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Herr  PrantI  hieN,  nach   mehreren   allgemeinen  Bemer- 
kttogen  zur  Geschichte  der  Logik  Im  Mittelalter ,  einen  Vortrag 

y^ttber  des  Abtes  Wilhelm  vonHirschau  (geb.  1026 
gcst  1091)  Fhilosophicac  et  astronomicae 
institntiones/^ 

DiBch  die  Forschongen  ttb^  die  Geschichte  der  Logik 
im  Hilteblter  wurde  ich  auf  einen  Autor  des  1 1.  Jahrhunderts 
gefihrly  welcher  in  den  Darstellungen  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie bisher  wohl  mit  Unrecht  unberücksichtigt  geblieben  ist, 
wenn  auch  die  Seltenheit  seines  philosophischen  Werkchens 
iMÜr  billig  als  Entschuldigung  angefahrt  werden  mag.  Dodi 
wird,  wenn  hiemit  dem  Abte  Wilhelm  von  Hirschau  eine  Stelle 
in  der  Geschichte  der  Philosophie  vindicirt  werden  soll,  gewiss ' 
Niemand  in  demselben  einen  ,yPhiIosophen'^  im  eigentlichen 
Siuia  des  Wortes  erwarten,  denn  von  einer  „Philosophie^^  des 
vmL  LI  1 


2         Sitzung  der  phiioi. -philol,  Classe  vom  6.  Januar  i86i. 

Mittelalters  sprechen  wir  ja  überhaupt  in  Folge  eines  gewohn- 
heitsmässigen  Missbrauchcs,  da  in  einer  Zeit,  in  welcher  das 
Motiv  der  Tradition  ausschliesslich  die  geistige  Cultur  beherrscht 
und  begrenzt,  es  unmöglich  Philosophie  geben  kann.  Hingegen 
in  dem  üblichen  Sinne,  in  welchem  man  bezüglich  des  Milld- 
alters  auch  die  durch  Tradition  gi^bundcnen  Aeusserungen  der 
speculativen  Vernunll  als  Philosophie  bezeichnet,  gebührt  dem 
Genannten  um  so  mehr  eine  Anerkennung,  als  er  gerade  dem 
11.  Jahrhundert  angehört,  in  welches  die  Dunkelheit  des  finster- 
sten aller  Jahrhundertc  noch  Tühlbar  genug  herein  ragte.  Es 
füllt  sich  durch  ihn  gleichsam  die  Lücke  aus,  welche  bisher  in 
der  Geschichte  der  Philosophie  zwischen  Gerbert  (gest.  1003) 
und  Anseimus  (gest.  1109)  liegt  \ 

Nach  Massgabe  nun  der  Anschauungsweise  und  des  Stand- 
punktes jener  Zeit,  in  welcher  Wilhelm  wirkte  und  schrieb, 
sind  es  hauptsächlich  drei  Momente,  durch  welche  er  uns  ge- 
schichtlich wichtig  wird.  Erstens  versuchte  er  das  Dasein 
Gottes  durch  eine  logisch  zwingende  Formulirung  zu  beweisen, 
und  zwar  muss  ihm  hierin  die  Priorität  vor  dem  bekannten  on- 
tologischen  Beweise  des  Anseimus  zugesprochen  werden ;  zwei- 
tens tritt  bei  ihm  die  Naturphilosophie  in  den  Vordergrund,  und 
drittens  zeigt  er  eben  hierin  einen  Einfiuss  der  literarischen 
Thäligkeit  Constantin^s  des  Carlhagers  und  weist  uns  hiedurch 
auf  die  naturphilosophischen  Bestrebungen  der  Araber  hinüber. 

Das  Leben  Wilhelms  hat  sein  Schüler  Haimo  beschrieben ', 
wozu  ergänzend  einige  Data  aus  älteren  Chroniken  kommen  ^ 


(1)  Von  der  Frage  über  die  Bedeatsamkeit  der  Leistungen  des 
Gerbert  nnd  des  Anseloins,  sowie  von  dem  Betriebe  der  traditionellen 
Logik  sehe  ich  hier  ganz  ab;  beides  wird  sich  im  2.  Bande  der  „Ge- 
fcbichte.  der  Logik'S  welcher  noch  in  diesem  Jahre  erscheinen  wird, 
^erörtert  finden. 

(2)  Heraasg.  von  Wattenbach  in  Pertz,  Monnmenta,  XlV,  p.  209  t- 
225  (wodurch  die  Ausgabe  bei  Mabillon,  Ann.  0.  S.  B.  See.  VI,  P.  2, 
727  antiqnirt  ist). 

(3)  Bertholdi  Annalei  b.  Pertz,  Mob.  VII»  p»  2&1.  Bernoldi  Ghron. 


PranH:  Akt  WüMm  von  RirsekoM.  S 

um  von  den  häufig  falschen  und  überhaupt  unkiltiachen  Ang^* 
bt*n  des  Trithcmius^  v^Dig  abzusehen.  Wilhelm  war  hiemadi 
i.J.  1026  in  derNHie  von  Regensburg  geboren  und  kam  schon 
als  Knabe  in  das  Still  St.  Emmeran ,  wo  er  seine  Bildnng  er** 
hielt  und  dann  bald  durch  manigfache  Vorzüge  sich  ausge* 
zeichnet  zu  haben  seheint.  Im  Jahre  i069  wurde  er  zum  Abte 
das  Klosters  Birschau  im  Schwarzwalde  erwählt  und  trat  im  J. 
1075  in  Angelegenheiten  dieses  Stiftes  eine  Reise  nadi  Rom 
zu  Papst  Gregor  VII.  an,  von  wo  er  nach  einer  längeren  Krank- 
heit im  folgenden  Jahre  heimkehrte^.  In  rastlosem  EiTer  wa^ 
er  sowohl  filr  Gründung  neuer  Benedictiner*  Stifte  bemüht  *,. 
als  auch  mit  wissenschaftlichen  Arbeiten  beschäftigt,  wobei  be<* 
sonders  die  mathematischen  Disciplinen  des  Quadriviums  es 
waren,  zu  welchen  ihn  Talent  und  Neigung  hinzogen  ^    Seine 


ebend.  p.  385  ff.  Ann.  Zwifalt.  ebend.  XII,  p.  54.  Ortlieb,  Zwifalt.  Ghron. 
ebeail.  p.  64  ff. 

(4)  Ghron.  Uirsaog.  Basil.  1559  fol.  p.  78  f.  und  p.  109. 

(5)  Wenn  TrUhenins  a.  a.  0.  berichtet,  YViUielm  sei  in  Ron  mit 
Äisehnns  zasamaengetroffen ,  welcher  ihn  dann  wieder  in  Hirsohan  be* 
Mckt  habe,  so  erweist  sieh  diess  dämm  als  an  wahr,  weil  Anselmns  erst 
im  J.  1098  um  erstenmale  naeh  Rom  reiste;  s.  F.  R.  Hasse,  Anselm  t» 
Gaaterb.  I,  p.  333  ff 

(1)  So  gingen  durch  ihn  von  Hirschaa  ans  die  Anstalten  in  SL 
Geori^ea  im  Schwarzwalde,  St.  Peter  bei  Freibnrg,  Weilbeim  a.  d.  Tack, 
Zwüalten  ia  1?&rtemberg,  St.  Peter  bei  Erfurt,  Komberg  bei  Wursbarg, 
St.  Martin  in  Fiscbbachaa  in  Oberbayern. 

(7)  Wenn  wir  auch  die  Bedentang  der  Superiatife ,  in  welchen  die 
Chroaislen  Sa  aoldica  Dingen  zu  sprechen  pflegen,  wohl  zu  wiirdigen 
wissen,  so  äug  doch  angefahrt  werden  Bernoldi  Chron.  ann.  1091  h. 
Peru,  Mon.  Vll,  p.  451:  Naturale  horologiom  ad  exeinplar  coelestis 
henisphaerii  excogitayit,  natnralia  solstitia  sito  aeqainoctia  et  statnm 
■■adl  eerlis  experimentis  inveoire  monstraTit,  qnae  omnia  qaidam  eins 
ianiliaris  etiam  litteris  mandare  earaTit  (wer  diess  sei,  wissen  wir 
licht),  mvltas  etiam  qaaestiones  de  compnto  probatissimis  rationlbus 
nodaTit ;  hie  in  mnsica  peritissimns  fait  mnltaqae  eins  artis  snbtilia  an- 
tiqais  doctoribaa  inoognita  eluddaTit,  moltos  etiam  errores  in  cantibus 
depreheasos  saiis  rationablliter  ad  artem  correxit;  in  quadriTio  sana 
paeae  a«tiqais  Tldebatar  praenUaere. 

1* 


4         Sitzung  der  phtict.-pkiioi,  Classe  rom  S,  Januar  i86i. 

hieraor  bezüglichen  Werke,  welche  wir  erwfihnt  finden',  sind 
mit  Ausnahme  einer  Schrift  über  die  Musik'  verloren.  Erhalten 
aber  ist  uns  durch  den  wissenschaftlichen  Sinn  des  trelffichen 
Buchdruckers  Heinrich  Peter  in  Basel  jenes  Büchlein,  welches 
den  Titel  „Philosophlcae  et  astronoinicae  institutfones'^  trägt'' 
und  uns  der  Gegenstand  einiger  näherer  Besprechung  sein  soll. 
Abt  Wilhelm  starb  im  Jahre  1091,  und  nach  seinem  Tode  ge- 
rielh  das  Kloster  Hirschau  in  jeder  Beziehung  in  Verfall". 

Es  fiel  hiemit  die  Blüthezeit  Wilhelms  gerade  in  jene  Periode. 
in  welcher  Constantin  der  Carthager  seine  ausgedehnte  schrift- 
stellerische Thätigkeit  entwickelte,  oder  dieselbe  durch  seine 
Schüler  bekannt  werden  konnte.  Denn  Constantin  kam  nach 
einem  fast  vierzigjährigen  Aurenthalte  im  Oriente  nach  Monte  Ca- 
mino zu  jener  Zeit,  als  dort  der  berühmte  Desiderius  Abt  war*', 


(8)  Trithem.  a.  a.  0.  p.  79 :  Erat  enim  pbilosophos  acutissimns  et 
in  dispnlatlonibus  adeo  subtilis»  vt  a  neinine  penitos  vinoeretnr;  ia  ma- 
Mea  singulari  doctrioa  fnlgebat,  qvippe  in  landibas  sanctorum  qai  cantus 
plures  dulci  modolamine  eomposnit ;  porro  in  mathematica  et  astronomiA, 
in  arithmetica  et  in  arte  calcvlatoria  tarn  eruditus  foit,  nt  qnam  in  on- 
ttibns  haberctnr  doctissimas ,  bis  qnasi  singalariter  scientiis  operam  na- 
Tasse  Tideretnr.  Quid  antem  ediderit,  obiter  indicabimns ;  scripsit  enin 
De  masica.  De  compositione  monoehordi,  De  astrolabio  et  eins  conipo- 
3itiQne,  De  compositione  horologii.  De  correctione  PsalterÜ,  De  rationc 
fsonpnti  eccicstastici ;  ipse  qnoqne  in  sacris  scriptnris  studiosissifflos 
fnit.    Ebenso  bei  Anon.  MelÜc.  d.  scr.  ecci. 

(9)  Heransg.  bei  Gerbert,  Script,  mns.  il,  p.  154. 

(10)  Philosoph icarnm  et  astronomicarnn  institationvBi  Gnilelmi  Hir- 
aangiensis  oiini  abbatis  libri  tres.  Opus  vetas  hX  nunc  primnm  ernlga^ 
tarn  et  typis  commissam.  Basüeae  excndebat  Henricas  Peirns  mens« 
Angnsto  anno  MDXXXI.  (VIII  und  77  Seiten  in  Qnart.  —  (Sowohl  ia 
der  Staatsbibliothek  als  anch  in  der  Uni?ersitftfs-Bibliotbek  zu  Manchen 
befindet  sich  Je  Ein  Exemplar  dieses  Bnches.) 

(11)  Ghristmann,  Geschichte  des  Klosters  Hlrschan.  Tübingen  1783. 
fitaiin,  YVnrttemberg'sche  Geschichte  II,  687. 

(12)  Petr.  DIac.  Chron.  Gasin.  III,  35  bei  Pertz,  Mon.  IX,  p.  728: 
Istins  vero  abbatis  (sc.  Desiderii)  tempore  Constantinas  Africanns  ad 
banc  locnin  perreniens  ....  hie  fgltar  e  Garthagijie,  de  qna  oriandns 


de§seo  s^ensreicbe  Tbäliglietl,  wie  wir  wissen  y  von  1058  bif 
1087  dauerte ;  und  wenn  uns  ausserdem  überliererl  isi^  daas 
ein  gewisser  Jobannes,  welcher  als  Constanlin's  Schiller  nach 
dem  Tode  desselben  einige  Schriften  herausgab,  im  Jahre  1072 
in  Anseken  stand  *%  so  müssen  die  erst  in  Casino  begonnenen 
zaMreichen  Werke  Constantlns  ungelilhr  zwischen  1060  und 
1070  verfasst  worden  sein*^    Jedenfalls  sonach  konnte  Wil«- 


erat  egrediens  Babyloniam  petiit,  in  qna  grammatioa ,  dialectiea,  geo- 
■elria,  arithoMtica,  nathenatiea,  astroamnia,  aec  aoa  et  ph>sica  ClnU 
dicoinBi,  Arabam,  Persaran,  Saracenorum,  Aegyptioram  ac  Indonin 
pleoissime  eruditns  est;  complelis  antetn  ia  cdiscendU  istinsmodi  stodiis 
Iri^inta  et  noTein  annornm  carriculisad  Africam  reversns  est,  —  wozu  er- 
gänzend hfnzakAnifflt  Petr.  Diac.  d.  Tir.  ill.  Casin.  bei  MnratoH,  Rer. 
hat.  ser.  VI.,  p.  40 :  ex  Babyionia  discedens  Jadaeam  adiit  «ornnqaa  se 
stadiis  eradieadaai  Iradidit,  et  enai  iadaeorvm  artcs  ad  pleoan  edoctas 
esset,  Aethiopiam  petUt  ibiqne  rarsos  Aethiopicis  discipliaia  eradltar« 
ranqae  affatim   cornia  stadiis  replctos  fnisset,   Aegyptoin  profectas  est 

ibiqae  onnibns  Aegjptioram  artibus  ad  plenarn  instraitur. Afri* 

cam  reyersas  est, Salernnai  adrenit  ibiqne  sab  specie  inopls 

altqaamdia  latait Exinde  vero  Constantinns  egressas  Casinense 

caeaobiom  petiit  atqae  a  Deaiderio  abbate  ItbentissiBie  sasoeptas  moaa'- 
chas  factas  est. 

(13)  £bend.p.41(b.Mnratori):  Joaaaes medicns sapradioti  Gonstaatlni 

Africani  discipalns  et  Casiaeasis  monachos post  Constaatini  sat 

■aipstri  traasitora  Aphorisman  edidit  phjrsicis  satis  necessarinm 

Obtil  aatem  apad  Neapolim,  nbi  omnes  libros  Coastantiai  sal  magistri 
reiiqalt;  darait  anno  domiai  MLXXIK 

(14)  Mehrere  Werke  Constantin's  hat  Hcinr.  Peter  In  Basel  theiU 
1»36  tkeiU  1539  gedruckt,  Petrus  Üiacoous  aber  (a.  a.  0.  p.  40)  z&hlt 
folgende  aaf:  In  eodem  ?ero  coenobio  (d.  h.  (^asineasi)  positas  trans- 
lallt  de  diTersis  gentium  liai^nis  libros  quasi  plorimos,  ia  qaibns  prae- 
cipue  snat:  Paategnam  (zu  lesen  Pantecnam,  d.  h.  IlavjBxvov)  ^  qnod 
difisit  ia  libros  daodeeini,  in  quo  exposuit,  quid  aiedicuai  scire  oporteat 
(sicher  das  nämliche  YVerli,  weiches  ia  der  Basler  -  Ausgabe  Ton  1539 
4eB  Titel  „De  coauannibus  medico  eognitn  necessariis  locis''  oder  aach 
^TheoHca**  bat,  dort  aber  aur  aus  zehn  Bächern  besteht);  Practlean, 
ia  qaa  posait,  qaaliter  medicus  castodiat  sanitatem  et  curet  infirmitatem, 
qnaa  diviiit  ia  daodecim  libros  (in  dem  Basler-  Drnelie  Toa  1536  unter 
dem  Titel  ^De  oauiiam  morboram  cognitione  et  oaratioae''  in  siebea 


^        Sit%ung  der  pMöt.-pktM,  Ciffste  vom  S,  Janwar  iS6i, 

heim,  wenn  nicht  schon  Trilher,  doch  sicher  bei  seinem  Aofenl- 
halte  in  Rom  jene  Kenntniss  der  Schriften  Constanstins  eriengen, 
welche  er  in  dem  genannten  Werkeben  ^eigt. 

Wilhelm  selbst  nun  hängt,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
bei  seiner  Auflhssung  völlig  von  einem  traditionellen  Materiale 
ab,  und  während  er  in  dieser  inneren  UnselbststSndigkeit  nicht 
bloss  seinen  nächsten  Zeitgenossen,  sondern  überhaupt  allen 
Autoren  des  Mittelalters  gleich  steht,  unterscheidet  er  sich  eben 
durch  den  Stoff,  welchen  er  verarbeitet,  und  es  ist  eigenlhüm** 
Uch,  wie  bei  ihm  nach  der  schlichten,  um  nicht  zu  sagen, 
niedrigen,  Anschauungsweise  des  11.  Jahrhunderts  das  ma- 
thematisch-physikalische und  medicinische  Schulwissen  in  eine 
gewisse  speculative  Färbung  getaucht  wird.  Mehr  nämlich  als 
eben  dieses  möge  man  bei  ihm  auch  nicht  erwarten. 

Den  „Institutiones'^  selbst  gehen  „Aliquot  philosophicae 
sententiae^'  oder  „loca  philosophica"  voraus,  wobei  es  merk- 
würdig ist,  dass  schon  die  ersten  Zeilen,  welche  über  das  Ver- 


Bficheni,  p.  1—167);  Libmm  dnodecim  gradaam  (ebend.  ,,De  gradibns 
ftimplicibtts'*  p.  342-387);  Diaetam  oiboram  (ebend.  ,,De  vietis  ratione*' 
p.  275—280);  Librnm  febrinm.  qaem  dearabica  lingoatranstaiit;  Libmm 
de  itriiia  (ebend.  p.  208  —  214);  De  Interioribos  membris;  De  coita 
(ebend.  p.  299—307);  Viatlcam  (wohl  zu  lesen  Jatrioon),  qoem  in  Sep- 
tem divlslt  partes,  primo  de  morbis  in  capite  nascentibas,  dehinc  de 
morbis  faciei,  de  inslmmentis,  de  stomachi  et  intestinoram  inftrniitafibns 
(ebend.  p.  215  —  274),  de  infirmitatibus  hepatls,  rennm,  resicae,  sptenis 
et  fellis,  de  bis  qnae  In  generatiris  membris  nascontnr,  de  omnibns  qnae 
in  exteriorl  cufe  nascuntur,  exponens;  Aphorisml  librnm  (Tielleieht  der 
„Liber  anreus  d.  remed.  et  ae^rit.  co^rn."  ebend.  p.  168—207);  Tcgtil, 
Megategni  Micotegni  (d.  h.  7V;ir»i7,  Meyaxixvtj^  Mtx^oxix*'V)\  Antldo- 
tarinm;  Dispntationes  Piatonis  et  Hippocratis  in  sententiis;  De  simplicl 
medicamine;  De  fr^naecia,  i  e.  de  morbis  ac  corporibns  feminarnm 
(ebend.p.  320— 324);  Depnisibus;  Prognostica;  Deexperimentis;  Glossas 
herbarnm  et  speciernm ,  Chirnrgiam  (ebend.  p.  324  —  342) ;  Libmm  de 
medicamine  oculoram.  Ausserdem  aber  finden  sich  in  der  Basler- Aisgabe : 
De  mclaneholia  p.  280  —  298,  De  animae  et  spirltns  discrimine  p.  308 -- 
317,  De  incaatatlonibns  p.  317—320. 
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büliiiss  des  Ldirers  zum  Scfattler  handeln,  sich  als  eine  Ueber-* 
Iragung  desjenigen  zeigen,  was  Conslanttn  der  Carlhager  Aber 
Ldirer  und  Sefatler  der  Medictn  sagt**.  In  einer  Angabe  der 
Reihefirolge  der  Wissenschaften  ivird  das  Trtyfam  gieichsam 
ab  Werkzeug  betraehtei,  das  Ouadririum  aber  als  die  ersle 
Hüfte  der  eigenlltchen  Philosophie  bezeirlmet,  nach  welcher 
sedann  ab  zweite  da&  Siudium  der  heiligen  Schrift  rolge,  da 
man  ,.durdi  ^kennUiiss  der  Geschöpfe  zur  Erkenntnisa  des 
SeUpfers  gelange'' '^  Will  hiemil  Wilhelm  auf  dem  Wege 
der  NaiHfkennlnlss  zu  dem  theologischen  Standpunkte  sich  er«- 
heben,  so  liegt  hierin  auch  das  Motiv  eines  gewissen  physik»- 
Uschen  Rationalismus,  ibii  welchem  er  in  den  Institutionen  einige 
Steilen  der  Genesis  zu  erklären  versucht,  worüber  er  sich,  na- 
lürlicli  mit  Vorbehalt  des  Glaubens  Tdr  die  Fälle  der  Uuerklär- 


(15)  Die  acht  ersten  Seiten  vor  dem  Beginne  der  Institationes 
sind  Dicht  pag^nirt;  auf  der  dritten  derselben  steht:  Tatis  igitnr 
qni  doceat  qnaerenitus  est,  qni  neqne  cansa  laudis  neqne  spe  tem- 
poralts  enolamenti,  sed  solo  amore  sapientiae  doceat  ....  Qai  doceatar 
talis  eiigeodtts  est,  ...  qui  magistrum  at  patrem  dillgat  vel  etiam 
plis  ....  A  patre  enim  esse  rades  accipioias,  a  magistro  sapicntes, 
ifQod  maias  est.  Bei  Oonstantin  aber,  d.  eomm.  locis,  I,  1,  p.  1  lantea 
die  VTurle :  Oportet  evm ,  qiil  mediolpae  volt  obtinere  habltam ,  nt  ma- 
fister  ab  eo  boaoretor,  iaudetar,  sibiqae  sieat  parentlhas  servlatnr;  pa- 
rMtihas  anlai  est  exlilbendns  ,  nt  bis \  a  q albus  esse  siroiitar ;  magister 
liaa4»randBS  at  a  qno  9n»  rade  et  infornie  Informatar.  Qaemcanqne  rero 
Biagister  eradiendnm  sasceperit,  Tideat,  «t  dlscipnlns  seeondom  so  sit 
digaas ;  digaos  doeeat  ....  sine  allqno  emolumento  n.  s.  f. 

(16)  (vierte  Seite)  Ordo  rero  dlseeadl  est,  nt,  qnia  per  efoqaentlam 
it  manis  doctriaa,  prins  Instruaainr  in  eloqnentia:  coins  tres  sant  partes : 
recte  scribere  et  reete  pronaatiare,  qaod  confert  grammatlca;  probare 
Id  qaod  probandam  est,  qacd  docet  dialectica;  idem  exornare,  qnod 
docet  rbetorlca.  Qolbas  fnstrocti  et  vt  armis  mnniti  ad  stadlam  pliilo- 
sephlae  debenas  aceedere,  caias  hie  ordo  est,  nt  prins  in  qnadrivio  (et 
In  Ipso  principio  In  arltbmetica,  seeando  In  nasica,  tertio  In  geoiaetria, 
qaarto  in  astrononlaK  detade  in  dlviaa  pagina;  qaippe  cnm  per  eogal- 

creatarae  ad  cognUionem  ereatorls  per? ealatar. 
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barkeit,  selbst  ausspricht".  Kurz  es  ist,  wenn  ich  einen 
im  14.  und  15.  Jahrhundert  ttUich  werdenden, Ausdruck  ge- 
brauchen darr,  die  Concordanz  jener  zwei  Bücher ,  weldie 
Gott  disin  Menschen  gegeben  hat,  nämlich  des  Buches  der  Na- 
tur und  des  Buches  der  Offenbarung,  worum  es  sich  schon  hier 
in  einem  leisen  Anrange  handelt.  An  die  angegebene  Aufgabe 
der  Philosophie  knüpft  sich  aber  dann  noch  eine  Bemerkung 
ttber  den  Unterschied  zwischen  Körper  und  Seele,  wobei  Ihetis 
auf  die  platonische  Weltseele  Bezug  genommen,  Iheits  auch 
Augustin  benutzt  ist  und  wahrscheinlich  gleichfaib  eine  Schrift 
Constantins  mitspielt^*. 

In  den  Instilutioncs  nun,  welche  eine  Entwicklung  ,,Ton 
der  ersten  Ursache  der  Dinge  bis  zum  Menschen^^  enthalten 
sollen  *%  wird  die  Philosophie  als  „das  sichere  Umfassen  des 
sichtbaren  und  des  unsichtbaren  Seienden ^^  definirt'**,  eine 
Definition,  welche  allerdings  in  diesem  Worlausdrucke  sich  bei 
keinem  anderen  Autor  zu  finden  scheint,  aber  doch  nur  die 
allgemeine  Anschauung  des  Mittelalters  enthält,  sei  es  dass  man 
an  Augustins  doppelte  Erkenntnissquelle  (sensus  und  intellectus) 


(17)  p«  26:  Nam  in  hoc  divinae  pa^^lnae  contraHi  non  samis,  si, 
qaod  in  illa  dictnm  est  factom  esst,  qnaliter  factBoi  siiy  expliceoras;  si 
eaim  anus  sapiens  modo  dicit,  aiiqaid  esse  factum,  et  non  expllcet,  qna- 
liter, et  alter  idem  dicit  et  exponit,  qnae  in  boo  contrarietaa  ?  •  •  •  • 
Nos  antem  diclmus,  ratioaem  in  onnibns  esse  qnaereadan,  si  potest  in- 
Teniri;  si  alicni  vero  defidat,  qnod  dirina  pagina  affirmat,  spiritai 
sancto  et  fidel  esse  mandandnm. 

(18)  Fünfte  and  sechste  Seite.  Vergl.  Angnstin,  d.  doctr.  ehrist. 
1»  7  f  Aehnliche  Gedanken  finden  sich  mehrfach  bei  Const.  Afr.  d.  an. 
et  spir.  discr. 

(19)  p.  1 :  Incipientes  igitnr  a  prima  cansa  reram  nsqne  ad  bominem 
eontinnabimns  tractatnm. 

(20)  p  2:  Philosophia  est  eornm,  qnae  snnt  et  Tidentar,  et  eom«, 
qnae  sunt  et  non  videntnr,  certa  comprebensio.  8nnt  et  esse  non  ▼i- 
dentnr  inoorporaüa,  sensus  enim  extra  subiectam  materiam  nihil  potest; 
sunt  et  esse  Tidentur  corporalia,  seu  dirinum  seu  caducam  habeaat 
corpus,  corporalia  aamque  subiacent  senani. 
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denkly  oder  sei  es  dass  man  die  von Boelhins  herrtthrendeFor-» 
mälining  ^^universale  inteiligiiur«  singulare  sentitur^'  im  Auge 
hat  Wilhdm  beginnt  dann  von  den  unsichtbaren  Wesen,  als 
weidie  Gott,  Weltseele»  Dämonen ,  Menschenseele  bezeichnet 
werden'*,  und  handelt  sonach  zuerst  von  Gott.  Gott  aber 
kome  nicht  vollständig  erkannt  werden,  denn  indem  eine  voll- 
stiindige  Erkeontniss  in  der  Beantwortung  von  eilf  Fragen  liege, 
deren  erste  das  „ob^'  (an)  betrifft  und  die  übrigen  sich  auf  die 
sehn  Catagorien  beziehen,  sind  letztere  —  wie  bekanntlich 
schon  Aogostinos  oder  auch  Scolus  Erigena  gelehrt  hatte  ^^ 
auf  Gott  nicht  anwendbar".  Das  ,.ob'^  aber,  nämlich  dass 
Gott  sei,  wissen  wir,  und  es  lässt  sich  diess  selbst  dem  „Un- 
gHttbigen'^  durch  Gründe  beweisen".  Und  es  stellt  Wilhelm 
non  wirklich  zwei  Beweise,  welche  das  sogenannte  physiko^ 
theologische  Motiv  enthalten,  in  dilemma tischer  Form  auf,  und 
zwar  zunächst  aus  der  Entstehung  der  Welt,  wobei  —  was 
zu  beachten  ist  —  der  Kern  des  Beweises  in  der  physikalischen 


(21)  p.  2:  Cam  igitnr  in  cognitlone  utromniqQe  postta  sil  philoso* 
pkia,  de  ntriacfae  disseramos,  inchoantcs  ab  eis,  qnae  sunt  et  non  vi- 
deatar;  sant  aatcm  hsiec:  creator.  anima  mnndi,  daemoncs,  animao 
hominon. 

(^7)  p.  2  f.:  Sed  qaia  dicant  sancti ,  deum  in  hac  Yila  perfecte 
co^osci  Bon  passe,  quid  sit  perfecte  aliqnid  cognoscere,  ostendamns .... 
Uadeeini  sani,  qaae  inqulrontor  circa  iinamquamqae  rem:  an  sit,  qiid 
Sit,  qamtnm  sit,  ad  qnid  sit,  quäle  sit,  quid  agat,  quid  in  Ipsum  agatur 
M  Sit,  qnali  sitara  in  loco  sil,  qnando  sit,  qnid  habeat  Perfecte  ergo 
aliqnid  eognoscere  est  ista  nndeeim  de  illo  scire,  Sed  quamvis  seianas« 
dea«  esse,  n.  s  f.  es  folgt  nämlicii  die  bekannte  avgastimsche  Darle- 
pag,  dass  Gott  nach  keiaer  der  zolin  Kategorien  gewnsst  werde  (--  deas 
Bcscieado  scitnr  —}. 

(23)  p.  3:  Et  qaoBiodo  diximns,  in  hac  vita  scirt,  denm  esse,  ra- 
tieses,  qalbns  etlam  inerednlis  hoc  probari  posstt,  aperlamns,  scUket 
per  aiaadi  ereatlotte»  et  qnotidianan  dispositionem.  Also  ahalicb  wie 
AaselBiaa  seiaea  ontologtscben  Beweis  an  jene  Stelle  des  Psalmes 
(MDizit  lasipieas  in  corde  sao,  non  est  deas*'}  ankaftpfte»  so  wird  hier 
der  iacredalas  ins  Ange  gefosst. 
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Annahme  Itegi,  dass  die  Welt  aus  einer  Vereinigiin;  der  hi 
den  vier  Elementen  wirkenden  Gegensätie  besiehe;  eine  solche 
Einigong  der  Gegensätze  nfimlich  könne  nicht  durch  die  Natur 
selbst  bewerkstelligt  sein,  da  die  Gegensätze  sich  aosschliessen 
( —  diess  ist  eigentlich  aus  der  I^gik  herttbergenommen  — ), 
aber  auch  nicht  durch  den  Zufall ,  da  dieser  auf  emem  Zusam- 
mentreffen von  Ursachen  beruhe,  und  sonach  der  Welt  Etwas 
vorausgegangen  sein  müssle;  also  könne  nur  ein  Künstler  jene 
Vereinigung  bewirkt  haben ,  dieser  Künstler  aber  könne  weder 
der  Mensch  gewesen  sein,  da  dieser  erst  nach  der  übrigen  Welt 
entstand,  noch  ein  Engel,  da  die  Engel  erst  gleichzeitig  mit  der 
Welt  entstanden,  also  bleibe  nur  übrig,  dass  Gott  jener  Künstler 
war'^  Der  zweite  Beweis  wird  aus  den  Einrichtungen  des 
gewöhnlichen  Lebens  (quotidiana  dispositio)  entnommen,  indem 
jede  Einrichtung  überhaupt  Product  einer  Weisheit  sei,  die  Bin-* 
ricbtung  der  Geschöpfe  aber  weder  auf  menschlicher  Weis- 
heit beruhen  könne,  da  die  Menschen  ihren  Kunstwerken 
nicht  Leben  zu  geben  vermögen,  noch  auch  auf  Weisheit  der 
Engel,  da  durch  diese  nicht  die  Engel  selbst  entstehen  könnten, 
und  somit  nur  die  göttliche  Weisheit  als  das  Schaffende  Übrig 
bleibe,  ferner  aber  die  Weisheit  stets  die  Weisheit  eines  Sub- 
jnctes  sei,  und  daher  also  auch  Gott  als  das  Subjcct  der  gött- 
lichen Weisheit  exisliren  müsse  *^).   Diese  Beweise  der  Existenz 


(24)  p.  3  f.:  Cvm  enlm  mandiis  contrariis  factas  sIt  eleaientia, 
calidis,  frigidis,  hnmidis,  siccis ,  vel  natura  operante  vel  caso  vel  aliqao 
art}|lce  in  composillone  mnndi  illa  coniuncta  sunt.  Sed  proprium  est 
nainrae,  semper  conlrarim  fngere  et  simile  nppetere;  nnlla  igitor  aa* 
tnra  contraria  elenenta  eonjanxit.  Casn  ve ro  coninncta  non  snni;  st  eai« 
easas  mandam  operatns  esset, . . .  aliquae  caosae  praecessissent  mnndnB, 
qnamm  concnrsus  operaretas  casum;  est  enim  casus  inopinatas  eventus 
ex  coaflaentibas  caasis.  Cum  ergo  praeter  creatorem  nihil  praecessisset 
mnndnm,  casa  factas  non  est  mnndns  Igitor  aliqno  artifice;  artifex  vero 
tlle  vel  hono  vel  angelns  vel  deos  foit;  ante  vero  mnndns  faotas  est 
quam  homo,  angetns  ?ero  cum  mundo;  ergo  sotns  deas  mandum  croavit 

(25)  p.  4:  Per  qnotidiaaam  yero  disposiUonem  Idem  sie  probatnr: 
Ea  qaae  disponnntnr,    saplenter  dispoaantor,   ergo  aüqna  sapieatia; 


Pranii:  Abt  Wiiheim  von  mnchau:  H 

Gottes  wonen  wir  naittriieh  nicht  etwa  vom  Standpunkte  der 
Philosophie  aus  prüfen ,  denn  dass,  abgesehen  von  der  Ver- 
rfilcktheit  des  Unternehmens  überhaupt,  dieselben  höchtens 
anr  einen  Baumeister,  welcher  einen  vorhandenen  Stoff  vor- 
indet,  nicht  aber  auf  einen  Schöpfer  des  Stoffes  selbst  gehen, 
liegt  auf  flacher  Hand;  noch  auch  wollen  wir  einem  Autor  des 
tf.  Jahrhundertes  die  Rohheit  oder  Oberflächlichkeit  in  Auf- 
zihlang  und  Behandlung  der  Glieder  in  seinem  Dilemma  oder 
Tritemma  vorwerfen«  Sondern  es  handelt  sich  uns  hier  nur 
um  das  historische  Interesse.  In  dieser  Beziehung  aber  zeigt 
sich,  dass  die  Argumentation  Wilhelm's  nicht  bloss  unabhängig 
neben  dem  Anselmtschen  Beweise  hergeht^  welcher  allbekannt*^ 
Ml  der  sogenannte  ontologische  ist  und  sich  um  den  Begriff 
desensperfectissimum  dr^t^  sondern  auch  dass  der  Zeit  nach  Wil- 
helm's Versuch  eine  Priorität  vor  jenem  des  Anseimus  in  Anspruch 
nehmen  muss.  Denn  da  das  Monologium  und  Proslogium  des  An- 
selmus im  Jähret 080 bekannt  wurde  und,  wie  Jedermann  weiss, 
in  der  ganzen  damaligen  litterarischen  Welt  Aufsehen  erregte, 
Wilhelm  aber  schon  im  Jahre  1078  mit  Anseimus  in  Correspon- 
denz  stand '%  so  hätte  Ersterer,  wenn  er  seine  Inslitutionea 
nach  dem  Jahre  1080  verfasst  hätte,  ohne  Zweifel  auf  den 
anseimischen  Beweis  Rücksicht  genommen,  oder  vielmehr  er 
hätte  wahrscheinlich  seiner  eigenen  Argumentation  gar  nicht 
nuehr  jene  Formultrung  gegeben. 

Die  Entwicklung  geht  dann  auf  die  Trinität  über,  weidie 


ailiil  enim  sine  saplenfia  sapienter  disponitar.  Sed  sapientla  iUa  vel 
dWina  vel  angeiica  vel  humana.  Hamana  non  est,  qnae  res  facit  Tivere 
et  loqsi;  etsi  namqiie  hamana  saptentia  rormam  hx>ininis  Tel  alterias 
aninalis  operetar,  notnm  tarnen  et  Titam  Uli  conferre  non  notest.  Ah-* 
gelica  vero  saplentta  qnomodo  tpsos  an^elos  disponeret?  Divina  ergo 
sapientia  est,  qnae  hoc  agit.  Sed  omnis  sapientia  alicnins  est  sapientia. 
Est  igitnr,  enins  est  iila  sapientia ;  sed  nee  est  homo  nee  angelas ;  dens 
ergo  est.  Sic  per  qnotidianam  disposttlonem  perTenitnr  ad  diTinam  sa- 
pieallani,  per  sapieotiam  ad  divinam  snbstantiam. 
(ta)  8.  JiM3e,  Ans.  V.  Oant.  1,  p.  67,  Aam. 
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in  der  damals  gewöhnlichen  Weise  besprochen  wird'\  Dann 
folgt  die  Weilseele,  über  weicheneben  andern  auch  die  platonische 
Ansicht  erwähnt,  eine  nähere  Darlegung  aber  der  letzteren  auf 
eine  andere  Gelegenheit  verschoben  wird'^  Betreffs  d^  Dä- 
monen wird  in  ziemiich  abenteuerlicher  Weise  Plato  mit  der 
christlichen  Angelologie  combiniil'^;  wenn  aber  danii  noch  die 
Besprechung  der  Menschenseele  folgen  sollte,  so  wird  diese  auf 
die  Erörterung  über  den  Menschen  überhaupt  verschoben  *''• 

Von  der  hierauf  folgenden  Entwicklung  des  sichtbaren  na- 
tttrUchen  Seins"*  interessirt  uns  hier  hauptsächlich  die  allge-* 
meine  Grundlegung  bezüglich  der  Lehre  von  den  Elementen, 
und  was  sich  daran  anschliesst;  bei  dem  Uebrigen  wird  es  ge- 
ntigen, auf  die  Reihenfolge  und  auf  die  Frage  über  die  von 
Wilhelm  benutzten  Quellen  hinzuweisen. 

Als  Elemente  der  sichtbaren  Dinge  werden  nach  der  De- 
finition Conslantins  die  der  Qualität  nach  einfachsten  und  der 
Quantität  nach  kleinsten  Theile  bezeichnet,  in  dem  Sinne, 


C27)  p.  5.  Es  sind  die  bekannten  BegrilTe  potentia,  sapientia,  to- 
IfliaUs,  welche  zur  Umsehreibang  der  TrinitHt  verwendet  werden ;  aach 
die  Frage  de  processione  spiritus  fehlt  niclit  (p.  6). 

(28)  p.  8:  Anima  ergo  mundi  sccundum  quosdam  est  Spiritus  sanc- 
Ins  ...  .  Alii  dicunt  animam  mnndi  esse  nataralcni  vigorem  rebas  a 
deo  insilnoi  ....  Tertii  dicunt,  animam  mündi  esse  quandam  incor- 
poream  sabstanliam,  quae  tota  est  in  singnlis  corporibns  ....  Dicit 
PUtd,  esse  excogitatam  ex  di?idua  et  indiridna  substantia,  ex  eadem  et 
diversa  natura  (diess  ist  natnrlicli  ans  Cbalcidius  genommen),  ciiins  ex* 
positio  alias  est. 

(29)  p.  0.  Auch  die  Stellen  ans  dem  TirnüAS,  d.  b.  aus  Cbalcidias, 
sind  bereits  in  christlicher  Paraphrase  angeführt,  und  es  wird  dann 
(p.  10)  auf  die  Lehre  Gregorys  (s.  Job.  Huber,  PhiL  d.  Kircheny.  p.  103) 
übergegangen. 

(30)  p.  11  :  Post  tractatnm  de  cr.catore  et  anima  mundi  et  daemo- 
nibns  tractare  restat  de  anima  hominis;  sed  quia  de  homine  locuturi 
anmns,  usque  ad  üium  locum  de  eins  anima  loqni  differamus,  nt  sit  unvs 
et  coutinnus  tractatus  de  homine. 

(31)  p.  11:  Uactenus  de  Ulis,  quae  sunt  et  non  videntnr,  noslra 
diasernit  oratio;  nunc  ad  ea,  qnae  sunt  et  videntur,  stilus  coaYerlatnr. 
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ans  den  Elementen  die  vier  Galentschen  Feachtigketten  (hnino- 
res),  aus  diesen  aber  die  gleichtheiiigen  Bestandtheile  des  Kür«- 
pers,  und  schliessifcb  ans  diesen  die  organischen  Gliedmassen 
besteben '%  daher  auch,  wie  Conslantin  lehrte,  keiner  von  je* 
neu  Körpern  selbst^  welche  wir  Feuer,  Luft,  Wasser,  Erde  nen-^ 
Ben.  schon  ein  Element  ist  ^',  sondern  die  Elemente,  sowie  auch 
jene  Feucbtigkeiten  sind  nur  Erzengnisse  der  im  Denken  vor-- 
genommenen  forlsdireitenden  Theilung;  denn  durch  wirklich  ac^ 
tuetle  Theilttng  kann  nur  der  Körper  in  die  Glieder,  und  diese 
in  lue  gieiohtheiligen  Bestandtheile  zerlegt  werden,  hingegen 
die  wettere  Theilung  ist  eine  ledrgh'ch  intellectuelle,  wofttr 
WiHiehn  sogar  die  allgemein  gültige  logische  AuctorilUt,  näm- 
Bdi  den  Boetbios,   anführt '^    Hieran  aber  reiht  sich  eine  po-^ 


(32)  p.  12:  Tractaturl  ergo  de  his,  qnae  snnt  et  Tidentnr,  qnia  illa 
eorpora  sunt  et  oomia  corpora  constant  ex  elenenlis,   ab  elemeatis  so» 

■ator  exordinm Elementnm  ergo,  nt  ait  Constantinns  in  Paiitcgm. 

(zn  lesen  Pantegn.,  d.  h.  Pantecno,  s.  oben  Anm.  14),  est  simpta  et  mi- 
nima pars  alicnias  corporis  (diess  findet  sich  bei  Constant.  d.  comm. 
!•€.  1,  3,  p.  4  f.)  ...  .  Volnit  antem  Constantinns,  ex  elementis  qaa- 
taor  bamores,  ex  hnaorlbas  spissatls  partes,  tarn  bomiomiras,  i.  e.  con- 
similes ,  at  est  caro  et  ossa ,  qnam  organicas ,  i.  e.  officiales ,  nt  snnt 
■anas  et  pedes  et  siaiHia  (anch  diess  bei  Constant  ebend.  und  I,  25, 
p.  21  sowie  II ,  1 ,  p.  24 ;  nnr  gebrancht  derselbe  bloss  die  Ansdrneke 
siaillis  nod  oriclalis,  so  dass  Wilhelm  ans  anderen  Qaellen  die  Worte 
bomiomlms  —  6ftoiOtte^}s  —  and  organicus ,  welche  bei  Hippokrates 
and  GaleMs  h&ifig  genng  Torkommen,  geschöpft  haben  mnss). 

(33)  p.  12  f. :  £rgo  secnndnni  enm  (d.  k.  Gonstantinnm)  nnllaoi  et 
cb  qaatnor,  qnae  Tidentnr  et  a  qnlbnsdam  elementa  rcpatata  snnt,  ele- 
Bfatam  est,  aeo  terra  nee  aqna  nee  aer  nee  ignis ;  nallnm  qnippe  eornm  est 
slapisn  qnaiitate,  mtnimnm  qnantitate ....  Elementa  ergo  snnt  simplae 
et  Bininae  pArlicnlae ,  quibns  haec  quatnor  constant ,    qnae  yldemns. 

(34)  p.  13 :  Cains  dlrisionis  pars  acta ,  pars  sola  cogitalione  et  ra- 
Hone  seiri  polest;  corpus  enim  hnmamim  in  membra,  membra  in  homlir- 
mha  actna  dWIdere  possant,  sed  homtomira  in  bumores,  hnmores  In  ele- 
amita  solas  intellectns  dMdere  polest  (bei  Constant.  a.  a.  0.  f,  3,  p.  0: 
palaai  est  ergo,  elementa  esse  qnatnor,  qnae  sensn  apparent  simpüoia, 
hilelleota  rero  composita) ;  qnia  nt  ait  Boetfalns  in  commento  anper  Poi«> 
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lemiscbe  Bemerkong  gegen  die  Ansidit  derjemgeo,  wetclie  niehl 
beslimiiile  Stofflheile,  sondern  eben  die  spectfiscben  Eigenschar* 
ten  derselben 9  nämlich  Trocken,  Mass,  Warm,  Kalt,  als  die 
Elemente  selbst  bezeichneten  ^  und  es  beruft  sich  gegen  die* 
selben  Wilhelm  anf  Johannitius",  auf  Piato  nnd  anf  Uacrobivfl, 
bidem  er^  was  in  der  That  merkwürdig  genug  ist  und  einen  Belege 
für  das  auctoritäts- süchtige  Verfahren  jener  Zeit  gibt,  dabcsi 
auch  die  Meinung  Einiger  anfiihrt,  weldie  sich  auf  einen  Vers 
des  Juvenalis  stützten,  um  zu  behaupten,  dass  die  empi-* 
risch  vorkommenden  vier  Slofle  die  Elemente  seien'*.  Ja  er 
bemüht  sieh  auch,  die  Auffassung  der  Aerzte  oder  Physiker 
und  jene  der  Philosophen  oder  des  Plato  bezüglich  der  Ele* 
mente  in  Einklang  zu  bringen,  denn  der  Unterschied  liege  nur 
darin,  dass  Erstere  über  die  Natur  der  einzehien  natürlichen 
Körper,    Letztere  aber  über  die  Entstehung  der  Welt    über- 


phyrinn  (Boeth.  Opp.  ed.  Basil.  1570,  p  55)  ,,?i$  est  ialdleetas»  coniaaeta 
4isinngere,  diAiancta  cooiangere/' 

(35)  d.  h.  Honain  (oder  (Ibaiiia)  Iba  Isak,  welcher  im  0.  iahrhnnderl 
lebte  nnd  in  jener  Zeit  der  hervorragendste  Uebersetxer  griechischer 
Schnflen  über  Medicin  iiar:  s.  ober  ihn  Sprengel,  Geseh.  d.  Med  II, 
p.  373  ff.  Unter  dem  Namen  Johannitins  ist  seine  Isagoge  öfters  ge- 
druckt (Venet   1489,  1491,  1512  fol.). 

(36)  p.  14  f.:  Sunt  qnidam,  qni  nee  Coiistantini  ne«  alterlns  phile- 
sephi  dieta  nnqaam  legere  ....  dicont,  elementa  e$$e  proprietales,  qnae 
▼identnr,  seilicet  ealorem,  frigidum,  hvmidnm,  siccnm  (wogegen  nach 
Constant.  a.  a.  0.  p.  6:  neqne  in  his  solas  qnaiitates  intelUgant,  se4 
sobiecta  eoram).  Sed  istis  ....  reclamat  orc  Platoate  Tocantis  ele- 
menta materias  (Tim.  p.  53  Ti),  qnum  nnllae  qnaiitates  materla  allcnlns 
e$se  possint  •  .  .  .  Reclamat  item  Jehannitii  ore ,  qni  in  Isagogis  sain 
(ed.  Venet.  1512,  p.  1)  ait,  aliud  esse  elementa,  alind  cemmixtianes  Ute- 
mm,  qaae  sunt  calidnm  et  siecnm  et  sie  de  alüs  Item  reelamal  ore 
llacrobti,  qui  dicit  (Gomm.  in  Somn.  Scip.  I,  6,  26):  cam  in  singnUf 
elementis  di?ersae  siat  qnaiitates  ....  Sunt  alii,  qni  dicant,  ista  qaae 
Tidentnr,  es$t  elementa,  comprobantes  hoc  anctoritate  JnTeaalis,  quI  de 
galosis  loqnens  ait  (XI,  t.  14)  „gnstnm  per  omaia  elementa  qaaeraat'', 
ia  terra  sciiicet  Tenationes ,  in  aqua  pisees,  in  aere  volacres  (Lettleras 
ist  erkiareader  Znsatz,  dena  bei  Jnfenaiis  steht  nnr  „laterea  gaalas 
aiameata  per  omaia  qaaeraat"}» 
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Ittv^i  ihre  firörienuigea  «ffisleUeii ,  wäirend  beide  gleichinässig 
die  vier  einfiKhslen  Stoffe  des  Sichtbaren  als  Elemente  aner-*- 
iiennen^%  zumal  da  ja  auch  seitens  der  Philosophen  dargelhan 
werde,  dass  die  Eteroente  gegenseitig  in  einander  übergehe% 
i»d  liiemit  jedem  derselben,  tvenn  auch  nicht  substantieJl,  so 
doch  accidehteli,  noph  ein  anderweitiger  Beatandtheil  beiwohne^ 
vermöge  desaen  es  zum  Uebergange  in  ein  anderes  befähifl 
sei,  so  dass  nar  vermöge  des  überwiegenden  substantielleo 
Bestandtheiles  jeder  der  vier  coAcret  sichlluiren  Stoffe  ein  Eie-» 
inenl  genannt  werde  ^^  Und  während  hieraur  die  platonische 
Begrtndong,  dass  zwischen  Feuer  und  Erde  zwei  Zwischen-Ele- 
mente  nölhig  seien,  durch  eine  eigenthümliche  Unterscheidung 
zwischen  contunctio  und  commixtio  gestützt  wird''%  und  auch  die 


(37)  p.  15:  £t  qaia  Uta  sententia  vera  est,  qualiter  com aoctoritate 
Constantini  slare  possit,  expooaious.  (lonstantinus  ergo  nt  phjsicus  de 
satnra  carporam  tractaiis  «mpliccs  illornoi  et  minimas  particulas  ele- 
■eala  tsi^  qaasi  prima  principia  TocaTit.  Philosoph!  vero  de  creatioiie 
maaili  agentes.  oon  de  natura  singaloriun  corporam,  isia  qaataor,  qaae 
Tidenlor,  elementa  mundi  dixere,  qoia  ex  istis  coiistant  et  isU  prima 
ereaU  snnt,  et  deinde  ex  eis,  at  de  elementis,  cetera  omoia  oreata  snnt 
....  naUa  ergo  iaier  eos  contrarietas.  p.  17:  Sant  ergo,  nt  ait  Con- 
sUmUnas,  eleaeata  eorporum  praediclae  parUculae;  sed  sunt  elementa 
mndi,  nl  dicant  phiiosopbi,  qaae  ?identur. 

(38)  p.  13:  fitenim  est  in  terra  aliqnid  ealidi  et  aliqaid  frigidi,  aliqui^ 
hamidi,  aÜqvid  sicei  ....  Simiüler  de  aqaa,  aere  et  igni  probari  potest^ 
£teBieala  ergo  sant  simplae  et  miniaiae  partieaiae,  qnibas  haee  qnataor 
eonataat,  qoae  videmus.  p.  14:  Garn  ergo  hacc  qnatuor,  qnae  videntur, 
az  lUls  eomposila  sant,  illnd  in  quo  dominantur  particalae  frigidae  et 
liccae,  lUina  alementum  dieiUr  terra  ....  St  ergo  illis  digna  nomina 
vetlaiM  impaaare,  particulas  praedictas  dicamus  elementa  isla  quatnor, 
^«ac  videmu^  elementa.  p.  16:  Nos  vero  dicimas  contra.  In  onoquoque 
ittoram  inesse^  aliqoid  de  alUs,  ne^  tarnen  inde  ea  w^^  facta,  qnia  noa 
aabstantialitcr,  sed  accidentaliter  inest  p.  17:  Dico  ergo,  id  quod  dissol*- 
vitnr  non  e^w  terram,  sed  terreum,  i.  e.  partem  terrae,  sed  quod  re- 
al retinens  praptietatem  terrae,  diea  terram  eiementunu 

(39)  p.  18 :  Goniaactio  ergo  caalrariornm  est,  qaando  ex  dnobas  itn 
n  ftt,  at  aealram  renaaaat  id,  qnod  m\»  laarat  .  •  *  .  Coaniitip 
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Notis  fiber  die  örtliche  Lage  der  vier  Elemenle  aos  Hato  enU 
nommen  ist^®,  wird  damit  jene  aristotelische  Censtructiofi  der 
Elemente,  weiche  auf  einer  ganz  anderen  Grundhge  kembl 
und  dem  damaligen  Mittelalter  ausserdem  unbekannt  war,  theil«^ 
veise  ans  Constantin  in  Verbindung  gebracht^^  Daneben 
wieder  Tührt  die  Erklärung  der  platonischen  Angabe  über  dem 
der  Welt  vorhergehenden  Zustand  der  Unordnung  zu  einer 
eigenthümlichen  Casuistik,  weiche  zuletzt  in  eine  Vereinbarung 
mit  der  Bibel  ausläuft^*.  Auch  die  Frage  über  die  Jahreszeily 
in  welcher  die  Welt  er^chaffi^n  worden  sei,  wird  aus  Stdten 
der  Bibel,  des  Virgiiius  und  des  Macrobius  erörtert  ^^  der  Grund 


vero  est,  quando  ex  daobus  ita  unnm  fit,  qnod  utrumque  remaneat,  quod 
ante  fnerat.  (Aehnliches  findet  sich  mrohl  bei  Constant.  a.  a.  0.  p.  6  f.; 
jedoch  gerade  diese  scliarre  BegrifTsbestimmang ,  welche  bis  auf  Aristo* 
teles ,  d.  gen.  et  eorr.  I,  8,  znruckweist ,  konnte  nicht  ans  Jener  Stelle 
entnommen  iverden ;  wahrscheinlich  fand  sie  Wilhelm  in  anderen  Sehrif- 
ten  Constantius)  ....  Volens  ergo  deas  praedicta  dno  elenenta  noa 
commiscere,  sed  conlnngere  (ist  za  lesen  non  coniiingere,  sed  connis- 
cere),  et  ntromque  id  qaod  est  remanere,  medlaa  inter  flb  creavil 
(Tim.  p.  n  B). 

(40)  p.  m.  S.  Tim.  p.  53  A. 

(41)  p.  20:  Secondum  synzugiam  hamm  qnalltatnm  ....  cum  sint 
qnatuor  clementa  et  qaatnor  illornm  qaälitates,  inde  finnt  sex  comple- 
xiones,  quarom  qnidem  quataor  sont  possibües,  dnae  impossibiles.  Die 
Tier  CoBibinationen  selbst  finden  sich  sowohl  bei  Constantin  als  anch  bei 
Johannitias  (a.  a.  0.);  jedoch  der  Aasdmck  syzygifL  weist  avf  ander^ 
weitige  Quellen  hin,  welche  auf  Uebersetznngen  des  Galeans  beraht  ha- 
ben mnssen. 

(42)  p.  21 :  Hoc  approbant  ex  auctoritate  Piatonis ,  qni  in  Timaee 
(p.  30  A)  ait,  denm  ex  inordinata  iactatione  elementa  redegisse  in  er- 
dinem  ....  p.  23:  Ex  inordinata  ergo  iactatione,  quae  non  fnit,   sed 

qnae   esse  potnit,   deas  elementa  redegit  in  ordinen Faerant 

ergo  elementa  in  prima  creatione,  nt  nnne  snnt,  sed  non  qnalia  nano 
snnt ;  etenim  terra  omnino  cooperta  erat  aqnis  ....  Unde  Moses :  terra 
erat  inanis  et  yacua  etc. 

(43)  p.  27 :  Hebraei  ergo  et  Latini  dicnnt,  in  Tere  prineiplnin  niiudi 
fnisse,  nnde  Virgilias  loqnens  de  diebns  veris  ait:  .,Non  alios  ego  cre- 
diderim  in  prina  origine  nrandi  ilkxisse  dies  allnm?e  habnisse  tenorea'^ 
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iber  waram  nur  Ein  Vensch  geschaffen  worden  sei,  in  einer  Stelle 
ies  Boetbius  gefanden  ^^;  hingegen  betreffs  der  übrigen  Thiere 
wird  neben  einen  Ausspruch  des  Ambrosias,  wonach  die  Fische 
ond  die  Vögel  ihren  Ursprung  aus  dem  Wasser  haben,  die  Ein- 
theibiDg  der  Landihiere  nach  den  hippokratisch^galenischen 
FencbtigketleB  htngesielU^*. 

Dies  mag  genfigen,  um  die  Art  und  Weise  der  Naturphi- 
losophie Wilhelm's  eu  charakterisiren,  denn  wir  erkennen  hie-» 
mit  als  das  Bigenthümlichej  dass  derselbe  einen  gewissen  Schatz 
naIorwissenschafUicher  Kenntnisse  speculativ  erfassen  will  und 
mit  rationeller  Begründung  sich  herumschlägt,  dabei  aber  die 
orthodoxe  Theologie  stets  in  Sicht  behftit.  Kurz  er  will  ja  (s. 
oben  Anm.  16)  von  den  Naturdingen  aus  zur  Erkenntniss  Got- 
tes sich  erheben,  also  er  will  nicht  eine  blosse  Naturkunde 
schreiben,  sondern  —  wenn  das  Wort  erlaubt  ist  —  Natur- 
phiiosoph  sein,  und  dadurch  erhftit  er  fUr  die  Geschichte  der 
Philosophie  eine  Bedeutung,  indem  er  in  einer  Zeit  lebte,  in 


deinde  snbiniigit  „Ter  illod  erat,  ter  tempos  agebat**  (Georg.  11,  t. 
33a  f.;  nbrtgens  konnte  Wilhelm  diese  Verse,  welche  er  etwas  abwei- 
cllieDd  eitirt,  nicht  aas  Macrobins  entnehaen)  ....  AegyptU  yero  di- 
cnnt,  in  Jnlio  factam  esse  mnndi  creationen,  qnos  seeatns  Maorobina 
dicit,  in  naiali  die  mnndi  Caacrnm  gestasse  Innam  et  solem  Leonem  (so 
ist  «na  Xaer.  Somn.  Sc.  1,  21 ,  23  f.  der  ganz  eorrnpte  Text  zn  ter- 
bessern). 

(44)  p.  26 :  Unns  aoina  bomo  creatas  est ,  qnla  nt  ait  Boetbtas  in 
Afftihswtiea  (Opp.  ed.  Basti.  1570»  p.  1310)  omnia  aeqnalitas  panea  est 
«t  Bniu,  inaeqnalitas  anmerosa  est  maltiplex.  Man  ersiebt  hieraas, 
dann  Wilhelm  weder  geacheider  noch  einfältiger  war«  als  der  Verfasser 
des  ^Elactdarinm'* ,  mag  derselbe  Anselmns  oder ,  was  wabrscbeiniicher 
ist,  Lanfrancna  sela. 

(45)  p.  25:  Sic  ergo  ayes  et  pisces  ex  aqua  facti  sunt;  nade  serip- 
tsm  est  „Hagnae  dens  potentiae,  qnl  ex  aqais  ortnm  genns  partim  re- 
mittfs  gargiti  partim  leras  in  a^ra^'  (Psend.-Ambros.  Hjmn.  21  in  Ambr. 
Opp.  Paris.  1642,  V,  p.  349)  ....  Terra  creatit  ex  se  dlyersa  ge- 
aeca  animaliam;  et  ai  in  aliqna  parte  terrae  phis  fdrandarit  Ignis,  co- 
krica  natara  aant  animalia,  nt  leo;  sin  terra,  melancholica ,  nl  bos  et 

i;  ai  rero  aqaa,  phiegmaUca,  at  porci» 

(isat.  Lj  2 
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welche  für  die  so  zu  nennende  Philosophie  nur  Logik  und 
Theologie  die  Anknüprungspunkte  darboten. 

Im  weiteren  Verlaufe  werden  nun  besprochen :  die  Gestirne 
als  der  Region  des  feurigen  Aethers  angehörend,  und  zwar  die 
Fixsterne  (p.  31),  die  Himmelskreise  (p.  31  ff.),  Saturnus,  Ju- 
piter, Mars,  Venus,  Merkurius  (p.  34  ff.))  dann  die  Sonne,  die 
Jahreszeiten,  die  Tage  (p.  38  ff.)?  di<%  Finsternisse  (p.  47),  hier- 
auf der  Mond  (p.  48  ff.);  dann  folgt  die  Region  der  Luft,  näm- 
lich Regen,  Regenbogen,  Hagel,  Schnee,  Blitz,  Donner,  Sturm, 
Sternschnuppen,  Kometen,  Winde  (p.  51  ff.);  hernach  die  Re- 
gion des  Wassers  (p.  60  ff.),  und  zuletzt  die  Erde,  ihre  Ge- 
stalt, Eintheilung  und  Bewohner  (p.  63  ff).  Mit  Uebergehung 
der  Pflanzen,  über  welche  auf  Dioskorides  v«*wiesen  wird, 
folgen  zunächst  die  Thiere,  wobei  z.  B.  bezüglich  des  Samens 
(p.  69)  oder  der  Verdauung  (p.  71)  wieder  die  Lehre  Con- 
stantins  zum  Vorschein  kömmt;  von  der  Lehre  über  die  Sinne 
(Gesicht  und  Gehör,  p.  76  f.)  wird  schliesslich  auf  die  Seele 
übergegangen,  aber  dieselbe  in  etlichen  Zeilen  so  kurz  erör- 
tert, dass  wir  kaum  annehmen  dürfen,  es  habe  hiedurch  Wil- 
helm sein  obiges  Versprechen  (Anm.  31)  erfüllt  zu  haben  ge- 
glaubt, sondern  wahrscheinlicher  die  Handschrift  gegen  das 
Ende  hin  verstümmelt  war. 

Die  Reihenfolge  ist,  wie  man  sieht,  die  in  der  Schultradi- 
tion übliche  aristotelische;  aber  woher  Wilhelm  das  Einzelne 
genommen  habe,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen.  Vieles 
ist  aus  Macrobius  geschöpft^',  Anderes  beruht  auf  blosser  Be- 
zugnahme auf  Stellen  des  Macrobius  ^\    Marcianus  Cepella,  Jsi- 


(46)  So  dasjenige,  was  ober  die  Himmelskreise  (p.  31)  gesagt  ist, 
8.  Macr.  C.  in  Somn.  Sc.  I,  12,  1;  nber  die  Bewegang  der  Planeten 
(p.  40),  s.  ebend.  1,  18,  1 ;  über  den  Winter  (p.  42),  s.  ebend.  I.  6  und 
Satarn.  I,  12,  14;  ober  dies  naturalis  (p.  46),  s.  Sat  I,  3;  über  anti- 
podes  nnd  aatoeci  (p.  66),  s.  Sat.  1,  22,  13  nnd  II,  5,  33. 

(47)  Ueber  die  Bewegung  der  Fixsterne  (p.  31)  s.  C.  in  Somn.  Sc  I, 
17,  16;  aber  die  sch&dliche  Wirkung  des  Saturnus  (p.  34),  s.  ebend.  1, 
19,  20;  ober  die  Zonen  der  Laft  (p.  51),  s.  ebead.  11,  7. 
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ddrss  und  Beda  können  nkhl  als  die  Qaellen  Wflhelm's  beieichnet 
werden,  denn  Vieles  Indet  sich  dort  gar  nicht,  Vieles  in  ande- 
rer Weise  oder  in  grösserer  Kürze  oder  Aasfbhriichkeit.  Be- 
acbtenswerth  ist,  was  Wiliielm  über  die  verschiedenen  Auf- 
fassingsweisen  der  Himmelslcdrper  sagt»  indem  Hyginus  ond 
Aralns  dieselben  fabelhall,  Marcianus  und  Hipparchus  astrolo- 
gisch, Jahns  Firiaicus  aber  und  Ptolemäus  astronomisch  be- 
trachtet hätten*'.  Sonach  liannte  er  diese  Autoren  wenigstens 
mittelbar  aas  der  Schultradition,  und  wenn  er  an  zwei  Stellen 
auf  Hdperich  verweist*',  so  bietet  uns  die  geringe  Notii, 
weidie  wir  über  diesen  Mathematiker  des  11.  Jahrhunderts 
hA  Trithemitts  besitzen,  allerdings  noch  die  Namen  einiger  an- 
derer Zeitgenossen  dar^*,  wonach  ein  gewisser  Umkreis  mathe*- 
matisch-phyaikalischer  und  medidniscfa^  Kenntnisse  damals  ver- 
breitel  war,  aus  welchem  WUhelm  das  Material  Ifir  seine  Er- 
örterungen schöpfen  konnte.  Aber  um  selbst  abzusehen  von' 
den  bekannten,  wenn  auch  durchaus  nicht  unzweifelhaften, 
Angaben  Über  Gerbert's  Zusammenhang  mit  den  Arabern,  scheint 
dodi  der  Betrid»  der  genannten  Disciplinen  in  jener  Zeit  haupt- 
sächlich auf  arabische  Literatur  als  auf  die  primäre  Quelle  zu- 


(48)  p.  30:  Tribas  modis  aaetoritaa  loqnitar  da  inperiorlbas:  faba- 
lose,  astrologice,  astroaomice.  Faliiilose  loqoUar  fijrginas,  Aratas  .... 
Astrologiee  yero  traetare  est,  ea  dicere,  qaae  Tideatar  in  foperforibas, 

aire  ita  sit  sive  non ; f ie  traetat  fade  Mareiaaas ,   Hipparehaa. 

Astroaemee  traetare  est,  dicere  ea  de  iUis,  qaae  saat,  sive  ita  rldeatar 
aive  UM,  sient  Jalins  Firmicas  et  Ptoleaiaeas. 

(49)  p.  3;^:  Si  qais  aatem  causas  nominan  (d.  h.  des  Zodiaoas) 
qaaerat,  Helpericnm  legat.  p.  40:  Helpericas  vero  dielt,  hoc  esse  aoa 
posaa  (betreffs,  der  Bewegaag  der  Gestirne). 

(50)  Trjtkeai.  d.  ser.  eecl.  c.  317  ff.  p.  82  ff.),  woselbst  genannt  werden 
Eapotas  Ca^aeasis,  GaiaiaBdas  arcliiepiseopas  Aafersanns,  Alphanas 
arcfciepiseopas  Salernltanas,  «  •  .  .  Gaupanas  Lombardas,  philosophas  et 
asttaBoaias  oauüBBi  opiafoae  sao  tempore  celeberrimas,  ealcalator  et  com- 
yatiffa  biaigais,  Helpericas  saagaliensls  aiOBachas,  seealari  doctrina  yalde 
araatBs,  philosophas,  poeta  et  astroaoaiBs  praestaatisslnaa,  Berthorias 
Caatncnais  abbaa,  ^eharrimas  philosophas  et  nndiftas  a.  s  L 
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rtIckEiiweisen.  Und  in  Wilhelm's  Schrift  ist  es  nicht  bloss  die 
Erwähnung  des  Ptolemäus,  auf  welchen  ausser  aligemeinerer 
Uebereinstimmung  entschieden  einmal  auch  specieller  Bezug 
genommen  lsl*\  sondern  auch  die  Verweisung  aur  Diosliori- 
des",  und  gegen  den  Schluss  des  Buches  die  wiederholte  Be- 
nützung des  Constantinus  sowie  die  abermalige  Nennung  des 
Johannitius  *',  wodurch  wir  mit  Sicherheit  auf  arabische  Quellen 
geitthrt  werden.  Ja  es  bestätigt  sich  uns  diese  Annahme 'durch 
eine  neueste  Publication  Dieterici's  über  die  arabische  Natur- 
philosophie des  zehnten  Jahrhundertes '^  da  in  den  dortselbst 
ttbersetzten  Abhandlungen  einer  philosophischen  Genossenschaft 
nicht  bloss  die  oben  erwähnte  aristotelische  Reihenfolge  der 
einzelnen  Abschnitte  im  Ganzen  die  nämliche  wie  bei  Wilhelm 
ist,  sondern  auch  eine  Uebereinstimmung  bei  manchen  einzelnen 
Punkten  sich  zeigt,  worunter  wohl  der  auffallendste  sein  dürfte, 
dass  auch  jener  arabische  Autor,  ebenso  wie  Wilhelm  (s.  oben 
Anm.  24),  die  Weisheit  des  Weltschöpfers  als  eines  Künstlers 
auf  das  Widerstreben  der  an  sich  einander  entgegengesetzten 
Elemente  begründet*',  so  dass  hiemit,  woferne  wir  uns  nicht 


(51)  p.  34  bezfiglich  derK&lte  des  Satnrnns,  s.  Ptoleni.  Tetrab.  1,  4. 

(52)  p.  68:  De  herbis  et  arboribns  . . .  qnia  Macer  (d.  h.  die  psen- 
donjfme  Im  Mittelalter  entstandene  Schrift  de  virtatlbas  herbaraoi)  et 
Dioscorides  de  Ulis  apte  docent,  de  illiB  taceamiis. 

(53)  p.  73:  Naturalis  Tirtns  habet  quaedam  principaiia  membra  .  .. 
Qaia  vero  haec  apad  Johannitinm  (a.  a.  0.  p.  2)  satis  dicta  sont,  etc. 
Vergl.  anch  Gonstant.  d.  comm.  loc.  IV,  1—4,  p.  81  ff.  Auch  Theophilas 
(Protospatharins)  de  nrinis,  ein  im  Mittelalter  riel  gelesener  Aator  des 
7.  Jahrb.,  wird  (p.  73)  citirt 

(54)  Fr.  Dieterici,  Die  Natnranschanang  nnd  Naturphilosophie  der 
Araber  im  10.  Jahrb. ;  ans  den  Schriften  der  laatem  Bruder  übersetzt. 
Berlin  1861.  Ver(;l.  Abhandlung  t.  Fingel  in  d.  Zeitschr.  d.  deutsch, 
jttorgenifind.  Geseiisch.  Jahrg.  1859,  XIII,  p.  1  ff. 

(55)  Bei  Dieterici  p.  102:  „Das  wohlgefilgte  Werk  beweist  einen 
weisen  Meister ,  wenn  auch  der  Meister  Tor  der  Wahrnehmung  durch 
die  Bücke  verbkilt  ist.  Jeder  Verstandige  wird  ....  klar  einsehen  nnd 
Dothwendig  zur  Erkenntniss  kommen,  .  dass  Alles  Ton  einem  weiten 
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fdDig  tiosdien,  auch  Wilhelms  physiko -theologischer  Beweis 
aof  eine  traditionelle  arabische  Quelle  EurttckgefUhrt  werden 
könnte.  Um  so  mehr  würden  dann  andere  Einzelnheiten,  in 
welchen  Wilhelm  mit  jenem  arabischen  Erzeugnisse  zusammen- 
trifil,  unter  dem  gleichen  Lichte  zu  betrachten  sein'*. 

Wenn  sonach  Constantin  der  Carthager  auf  einer  derarti- 
gen Scholtradition  der  Araber  Tussen  konnte  und  vielleicht  noch 
anderwatige  Schriften,  ab  die  uns  bekannten  verrasste,  oder 
Aehnliches  durch  seine  Schüler  in  Salerno  oder  in  Casino  ge- 
lastet wurde,  Wilhelm  von  Hirschau  aber  ein  auf  solche  Weise 
überkommenes  naturwissenschaftliches  Material  gleichsam  zu 
einer  Naturphilosophie  zu  verarbeiten  versuchte,  so  wSre  hie- 
mit  fast  anderthalb  Jahrhunderte  früher,  als  man  gewöhnlich 
annimmt,  ein  wenn  auch  vorübergehender  *' Einfluss  arabischer 
UUeratur  auf  die  abendländische  Spekulation  nachgewiesen. 


Schöpfer  kerstamiit ;  denn  seine  Veroanft  sagt  es  ihm,  dass  die  vier 
Elenente,  die  mit  einander  entgegenstehenden  Kr&ften  and  mit  einander 
■cidenden  Nataren  ausgf nistet  sind,  sich  miteinander  weder  Tereinen 
■eck  zasanmeftsetzen  lassen,  aach  dieselben  in  ihren  Bigenschaften  sich 
■«r  den  Zweck  eines  weisen  Kfinstlers  gemäss  vorfiaden.  Darüber  ist 
kein  Zweifel/' 

(56)  So  z.  B.  was  Wilhelm  f  p.  40)  fiber  die  Richtung  der  Bewegang 
der  Planeten  sagt,  verglichen  mit  dem  Abschnitte  bei  Dieterici  p  39, 
oder  über  das  Verhftitniss  der  Feachtigkeiten  (hamores)  za  den  Ble- 
mentm  (Wilk  p.  13)  ferglichen  mit  Dieter,  p.  62,  oder  ikber  das  Heer 
OTilk.  p.  64)  Tcrgtichen  mit  Dieter,  p.  102. 

(57)  Uebrigens  citirt  aach  Wilhelm  ron  Conches  (in  der  Mitte  des 
)2.Jahrh.),  dessen  interessanter  (aber  bisher  noch  nnben&tzter)  Dialogas 
de  ssbstantiis  physicis  Tieileicht  bei  nächster  Gelegenheit  Ton  mir  be- 
sprocben  werden  soll,  einmal  den  Constantlnus ;  s.  Consin,  Onrr.  in^d. 
CAb^lard,  p   677. 
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Mathemalisch  -  physikalische  Classe. 

Sitzang  Tom  12.  Jannar  1861. 


1)  Herr  C.  F.  Schön b ein  in  Basel  übersandte  weitere 

,,Beiträge   zur  nähern  Kenntniss   des   Sauer* 
Stoffes." 

I. 

Ueber  den  freien  positiv-acUven  Sauerstoff'  oder  das  Antozon. 

In  frühern  Hittheilungren  habe  ich  darzuthun  versucht,  dass 
es  zwei  einander  entgegengesetzt  thätige  Zustände  des  Sauer- 
stoffes gebe:  Q  und  0  oder  Ozon  und  Antozon  und  dieselben 
in  denjenigen  Verbindungen  enthalten  seien,  welche  unter  Ent- 
bindung neutralen  Sauerstoffgases  sich  gegenseitig  *desoxidiren. 
Ich  nannte  der  Kürze  halber  diese  beiden  Gruppen  von  Oxiden: 
Ozonide  und  Antozonide  und  zeigte,  dass  das  Wasserstoffsuper- 
oxid das  Vorbild  der  Letztern  sei  und  zu  denselben  namentlich 
die  Superoxide  der  alkalischen  Metalle  gehören.  Bis  jetzt  ha-> 
ben  wir  nur  den  negativ-activen  Sauerstoff  (das  Ozon)  im  freiea 
Zustande  gekannt;  es  liegen  nun  aber Thatsachen  vor,  auswei- 
chen nach  meinem  Daitlrhalten  geschlossen  werden  darf,  dass 
auch  der  positiv- active  Sauerstoff  (das  Antozon)  ungebunden  zvl 
bestehen  vermöge.  Vom  Bariumsuperoxid,  Itir  mich  BaO  -{-  O 
weiss  jeder  Chemiker,  dass  es,  mit  einer  kräftigen  wasserhalti- 
gen Säure  zusammengebracht,  in  ein  Barytsalz  und  Wasserstoff- 
superoxid (HO  -|-  0)  sich  umsetzt  und  in  gleicher  Weise  auch 
alle  Superoxide  der  alkalischen  Metalle  sich  verhalten.  Schon 
früher  ist  von  mir  angegeben  worden,  und  auch  Herr  Houzeau 
hat  die  gleiche  Beobachtung  gemacht,  dass  beim  Eintragen  fein- 
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gepairerten  Bariuinsaperoxides  in  das  kalte  erste  Hydrat  der 
Schwerelsäure  Sauerstoffgas  sich  entbinde,  welches  einen  eigen- 
fhämlichen,  an  Ozon  erinnernden  Geruch  besitzt  und  Uberdiess 
auch  feachtes  Jodkaliumstärkepapter  zu  bläuen  vermag,  wess- 
halb  man  wohl  zu  der  Annahme  geneigt  sein  konnte,  dass  in 
dem  besagten  Gas  Ozon  enthalten  sei.  Ich  habe  diess  auch 
selbst  geglaubt,  so  lange  ich  nur  einen  thätigen  Zustand  dea 
Sau^stoffes  kannte;  nachdem  aber  von  mir  ermittelt  war,  dasf 
der  freie  wie  der  gebundene  ozonisirte  Sauerstoff  durch  die 
Superoxide  des  Wasserstoffes,  Bariums  u.  s.  w.  zerstört,  d.  h. 
in  neolralen  Sauerstoff  umgewandelt  werde  und  diese  und  an- 
dere Versuche  mich  zu  der  Annahme  zweier  entgegengesetzt 
thitigen  Sauerstoffzuslände  geftthrt  hatten,  musste  ich  natürlich 
daran  zweifeln,  dass  aus  BaO  +  0  negativ- activer  Sauerstoff 
entbunden  werden  könne. 

Ich  bemühete  mich  desshalb,  zwischen  dem  aus  dem  Ba- 
riumsuperoxid durch  Schwefelsäure  abgeschiedenen  riechenden 
Sauerstoff*  und  dem  Ozon  einen  scharf  kennzeichnenden  Unter- 
schied aufzufinden,  was  mir^  wie  ich  glaube,  auch  vollkommen 
gelungen  ist. 

Ehe  ich  jedoch  die  Ergebnisse  meiner  über  diesen  Gegen- 
stand angestellten  Versuche  näher  beschreibe,  sei  bemerkt,  dass 
ich  mich  bei  denselben  eines  Bariumsuperoxides  bediente,  von 
dem  ich  sicher  sein  durfte,  dass  es  auch  keine  Spur  von  Nitrit 
enthalte,  durch  welches  Salz  jedes  BaO,  mehr  oder  weniger 
veranreiniget  sein  könnte,  zu  dessen  Darstellung  Baryt  an- 
gewendet wird ,  der  durch  Glühen  aus  Barytnitrat  erhalten 
worden. 

Man  sieht  aber  leicht  ein,  dass  ein  so  beschaffenes  Super- 
oxid, falls  es  flir  nitritfrei  angesehen  würde,  zu  falschen  Schlüs- 
sen fuhren  könnte,  weil,  übergössen  mit  Schwefelsäurehydral 
es  ein  mit  Untersalpetwsäure  mehr  oder  minder  verunreinigtes 
Saoerstoffgas  befern  müsste,  welches  NO«  bekanntUch,  wie  das 
Ozon,  schon  in  den  geringsten  Mengen  das  feuchte  Jodkalium- 


24       SHtung  4er  malk.  -  pkps.  CiMs$e  v^m  IM.  Januar  196i. 

Stärkepapier  tief  bläut  und  auch  dem  Ozon  nicht  ganz  unähn- 
lich riechi. 

Das  von  mir  angewendete  Bariumsuperoxid  wurde  durch 
Auflösen  des  gewöhnlichen  (mittelst  erhitzten  Barytes  und  Sauer- 
stoffes erhalten)  Superoxides  in  verdünnter  Salzsäure,  Vermi- 
schen dieser  Flüssigkeit  mit  gelöstem  Baryt  und  Auswaschen 
des  gefällten  BaO«  mit  Wasser  dargestellt^  auf  welchem  Wege  man 
ein  blendend  weisses,  äusserst  fein  zertheiltes  Superoxidbydrat 
erhält,  dem  sich  das  Wasser  durch  massiges  Erwärmen  entziehen 
lässt»  Uebrigens  kann  man  auch  schon  durch  wiederholtes  Aus- 
waschen des  gewöhnlichen  Bariumsuperoxides  mit  Wasser  ein 
BaOt  erhalten,  welches  zu  den  im  Nachstehenden  beschriebenen 
Versuchen  angewendet  werden  kann. 

Führt  man  so  gereinigtes  Bariumsuperoxid  in  das  erste, 
vollkommen  chemisch  reine,  Hydrat  der  Schwefelsäure  ein,  so 
findet  eine  lebhafte  Entwickelung  von  Sauerstoffgas  statt,  wel- 
ches einen  Geruch  zeigt,  der  erwähntermaassen  an  denjenigen 
des  Ozones  erinnert,  sich  jedoch  davon  noch  merklich  unter- 
scheidet. Athme  ich  diesen  Sauerstoff  wiederholt  durch  die 
Nase  ein,  so  erregt  er  in  mir  die  Empfindung  von  Ekel,  welche 
Wirkung  das  Ozon  auf  mich  nicht  hervorbringt.  Besagtes  Gas 
hat  Uberdiess  auch  noch  das  Vermögen,  einen  darin  aufge- 
hangenen Streifen  feuchten  Jodkaliumstärkepapieres  ziemlich 
rasch  zu  bläuen. 

Lässt  man  mittelst  einer  hiezu  geeigneten  Vorrichtung  das 
aus  BaOt  entbundene  Gas  durch  eine  niedere  Wassersäule  strö- 
men und  hängt  man  während  dieses  Vorganges  einen  feuchten 
Streifen  des  eben  erwähnten  Reagenspapieres  über  der  Flüssig- 
keit auf,  so  wird  derselbe  allmählich  sich  bläuen  und  das  aus- 
tretende Gas  auch  noch  ein  wenig  riechen. 

Ist  soloder  Sauerstoff  längere  Zeit  durch  eine  verhältniss- 
mtissig  sehr  kleine'Menge  Wassers  gegangen,  so  wird  diese  Flüs- 
sigkeit flir  sich  allein  zugefligten  verdünnten  Jodkaliumkleister  nicht 
bläuen,  diess  aber  beim  Vermischen  mit  einigen  Tropfen  ver- 
dünnter EisenvitrioUösung  sofort  thun.    Ebenso  wird  das  gleiche 
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Wasser  die  mil  SO«  angesfiuerte  KaUpermanganaUdsang  ent- 
erben, das  bräunliche  Gemisch  verdünnter  Kaliumeisencyanid- 
md  Eisenoxidsalzlösung  bläuen,  kurz  alle  die  oxidirenden  und 
redudrenden  Wirkungen  hervorbringen,  welche  das  WasserstoO* 
Superoxid  so  bestimmt  und  scharf  kennzeichnen. 

Usst  man  den  riechenden  Sauerstoff  in  eine  trockene  Fla« 
sdie  treten  und  wird  er  nur  kurze  Zeit- mit  einer  verhältniss- 
massig  kleinen  Menge  Wassers  geschüttelt,  so  verschwindet  der 
ozonahnliche  Geruch  des  Gases  vollständig,  wie  es  auch  die 
Fähigkeit  verliert,  feuchtes  Jodkaliumstärkepapier  zu  bläuen  und 
kaum  wir^  nöthig  sein  beizufilgen,  dass  auch  dieses  Wasser 
die  charakteristischen  Wirkungen  des  Wasserstoffsuperoxides 
nachzuahmen  vermag. 

Durch  wiederholtes  Schütteln  des  gleichen  Wassers  mit 
grossem  Mengen  des  riechenden  Sauerstoffes  werden  natürlich 
seine  Wasserstoffsuperoxidreactionen  immer  stärker  und  ge- 
langt man  dahin,  eine  Flüssigkeit  zu  erhalten,  welche  mit  eini- 
gen Tropfen  SOg-haltiger  verdünnter  Chromsäurelösung  ver- 
mischt, sich  lasurblau  färbt  und  die  gleiche  Färbung  dem  damit 
geschüttelten  Aether  unter  Entbläuung  des  Wassers  ertheilt, 
eine  Reaction,  welche  für  HO,  so  charakteristisch  ist. 

Am  bequemsten  bereitet  man  sich  solches  oxidirende  und 
redadrende  Wasser  auf  folgende  Weise.  Man  bedeckt  den  Bo- 
den eines  grossem  und  an  seinem  obera  Rande  abgeschliffenen 
Glascylinders  einige  Linien  hoch  mit  destillirtem  Wasser,  stellt. 
in  dieses  GePäss  einen  kleinen  und  niedrigen  Cylinder,  zumTheii 
mit  Schwefelsäuremonohydrat  genilit,  ftthrt  nun  vermittelst  eines 
Glasrohres  in  diese  Flüssigkeit  fein  zertheiltes  Bariumsuperoxid 
ein,  je  auf  einmal  nur  kleine  Mengen  und  bedeckt  sofort  den 
gröasera  Cylinder  mit  einer  ^^chliffenen  Glasplatte.  Hat  der 
Sauerstoff  im  Gefässe  seinen  Geruch  und  die  Fähigkeit  verlo- 
ren, (las  feuchte  Jodkahumstärkepapier  zu  bläuen,  so  wird  aufs 
Neue  BaOt  in  die  Säure  gebracht  und  diese  Operation  jeweilen 
wjederholl.    Nachdem  das  Wasser  einige  Zeit  sich  unter  diesen 
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Umständen  befunden,  wird  es  alle  die  Reactionen  hervorbringen, 
welche  das  Wasserstoffsuperoxid  kennzeichnen. 

Yoranstehende  Angaben  lassen  daher  nicht  im  Mindesten 
daran  zweifeln,  dass  der  in  Rede  stehende  riechende  Sauerstoff 
es  sei,  welcher  bei  seinem  Zusammentreffen  mit  Wasser  HOg 
erzeuge  und  eben  darin  der  Grund  liege,  wesshalb  dieses  Gas 
beim  Schütteln  mit  Wasser  seinen  eigenthümlichen  Geruch 
verliert. 

Da  aber  die  Menge  des  selbst  mit  verhältnissmässig  grossen 
Quantitäten  riechenden  Sauerstoffes  erhaltenen  Wasserstoffsuper- 
oxides eine  so  kleine  ist,  dass  sie  nur  mit  Hilfe  der  empfind- 
lichsten Reagentien  nachgewiesen  werden  kann,  so  erhellt  hie-* 
raus,  dass  das  aus  BaO,  entbundene  Gas  auch  nur  eine  äusserst 
kleine  Menge  solchen  Sauerstoffes  enthält,  welcher  der  chemi- 
schen Verbindung  mit  HO  Tähig  ist.  Der  Rest  verhält  sich  wie 
gewöhnlicher  Sauerstoff,  welcher  nach  meinen  Erfahrungen  als 
solcher  mit  Wasser  durchaus  kein  HOt  zu  erzeugen  vermag. 
Wesshalb  das  aus  BaO,  entwickelte  Gas  dem  grössten  Theile 
nach  aus  neutralem  oder  geruchlosem  Sauerstoff  besteht,  wird 
später  angegeben  werden. 

Da  obigen  Angaben  gemäss  unser  riechender  Sauerstoff 
auch  die  Fähigkeit  besitzt,  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
Jod  aus  dem  Jodkalium  frei  zu  machen,  so  ersieht  man  hieraus, 
dass  dieser  Sauerstoff  in  einem  thätigen  Zustande  sich  befinde!, 
und  es  fragt  sich  nun,  ob  derselbe  0  oder  @,  Ozon  oder  Ant- 
ozon  sei. 

Ich  will  hier  auf  den  Geruch  als  chemisches  Erkennungs- 
mittel keinen  besondern  Werth  legen,  obwohl  er  in  manchen 
Fällen  gewiss  Beachtung  verdient,  aber  ein  um  so  grösseres 
Gewicht  auf  das  eigenthiimliche  Verhalten  des  in  Rede  stehen- 
den riechenden  Sauerstoffes  zum  Wasser,  aus  welchem  allein 
schon ,  wie  ich  glaube ,  die  Verschiedenheit  dieses  Gases  vom 
Ozon  auf  die  zweifelloseste  Weise  hervorgeht. 

Lässt  man  ozonisirten  Sauerstoff  auch  noch  so  lange  durch 
Wasser  strömen  oder  wird  derselbe  mit  dieser  Flüssigkeit  län- 
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gere  Zeil  geschttttelt,  so  erzeugt  sich  nach  meinen  filtern  and 
neuesten  Versuchen  selbst  nicht  die  schwächste  Spur  von  Was« 
serstofisaperoxid :  0  verharrt  in  seinem  isoiirten  riechenden  Zu- 
stand, wie  auch  das  Wasser  völlig  unverändert  bleibt. 

Bin  wesentlicher  Unterschied  zwischen  dem  Ozon  und  dem 
aus  BaO«  entwickelten  riechenden  Sauerstoff  besteht  somit  da- 
rin,  dass  letzterer  unmittelbar  und  bereitwilligst  mit  HO  zu 
Wasserstoffsaperoxid  sich  vereiniget ,  während  dem  Ozon  diese 
Fähigkeit  abgeht;  wir  werden  aber  später  noch  einige  andere 
Mittel  kennen  lernen ,  durch  welche  die  beiden  thätigen  Sauer- 
stoflSurten  sich  leicht  von  einander  unterscheiden  lassen. 

Das  Wasserstoffsuperoxid  als  HO  +  0  betrachtend ,  muss 
ich  es  ganz  natttriich  finden,  dass  nur  @,  nicht  aber  auch  Q 
oderO  als  solche  mit  Wasser  sich  chemisch  verbinden  und  eben 
aus  der  Thatsache,  dass  ein  Theil  des  aus  BaO«  entbundenen 
Sauerstoffes  mit  Wasser  HO«  erzeugt,  glaube  ich  auch  schliessen 
zu  dürfen ,  dass  dieses  Gas  positiv  activen  Sauerstoff  enthalte 
und  diesem  0-Gehalte  seinen  ozonähnlichen  Geruch  wie  auch 
die  Fähigkeit  verdanke,  das  feuchte  Jodkaliumstärkepapier  zu 
Uäaen. 

Da  im  Verhältniss  zu  der  Menge  des  aus  BaO«  erhaltenen 
und  mit  HO  behandelten  Sauerstoffes  nur  sehr  kleine  Quanti- 
täten HO,  gebildet  werden,  so  erhellt  hieraus,  dass  der  besagte 
Sauerstoff  auch  nur  zum  kleinsten  Theil  aus  0  bestehe  und  es 
firagt  sich  desshalb,  warum  nicht  die  ganze  Menge  des  abge- 
schiedenen Gases  im  @ -Zustande  sich  befinde,  da  doch  meiner 
Annahme  gemäss  das  Bariumsuperoxid  BaO  4~  ®  ^<n  ^^ll- 

Von  0  wissen  wir,  dass  es  schon  bei  einer  massig  hohen 
Temperatur  in  0  umgewandelt  wird  und  ich  habe  allen  Grund 
anzunehmen,  dass  durch  Erhitzung  auch  0  in  0  sich  überfuhren 
lässt  Nun  beim  Zusammentreffen  des  Bariumsuperoxides  mit 
dem  Scbwefelsänrehydrat  findet  eine  starke  Erhitzung  statt,  und 
wenn  auch  durch  SO«  aus  BaO»  das  0  als  solches  abgetrennt 
wbrd,  so  muss  dasselbe  doch  sofort  eine  Zustandsveränderung 
erleiden^  d.  h.  aus  0  0  werden  nnd  entgeht  hierbei  nur  ein 
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kleiner  Bruchiheil  des  entbundenen  Sauerstoffes  dieser  durch 
die  Wärme  bewerkstelligten  Umwandlung. 

Ich  finde  in  der  That^  und  es  ist  Ton  mir  schon  früher 
auf  diesen  Umstand  aufmerksam  gemacht  worden^  dass  der  aus 
BaOt  entwickeile  Sauerstoff  um  so  stärker  riecht^  oder  mit 
Wasser  um  so  mehr  HOt  erzeugt^  also  um  so  reicher  an  @ 
ist,  je  sorgfältiger  bei  seiner  Abscheidung  die  Erhitzung  ver- 
mieden wird,  was  einfach  schon  dadurch  geschehen  kann,  dass 
man  je  auf  einmal  nur  kleine  Quantitäten  fein  zertheilten  BaOt 
mit  verhältnissmässig  grossen  Mengen  möglichst  kalten  Schwefel- 
säur ebydrates  in  Berührung  setzt.  Es  ist  daher  filr  mich  sehr 
wahrscheinlich,  dass  das  ganze  zweite  Sauerstoffaequivalent  des 
Bariumsuperoxides  im  0  Zustand  erhahen  und  gar  kein  0  auf- 
treten würde^  falls  es  möglich  wäre,  seine  Abtrennung  von  BaO 
ohne  Erhitzung  zu  bewerkstelligen. 

Diese  Bedingung  habe  ich  so  zu  erHillen  gesucht,  dass  ich 
anstatt  des  Schwefelsäurehydrates  das  feste  Kalibisulfat  in  An- 
wendung brachte  und  innig  mit  Bartumsuperoxid  mengte.  Aus 
einem  solchen  Gemeng  entbindet  sich  allerdings  bei  ^gewöhnli- 
cher Temperatur  einiges  freie  Q,  wie  daraus  zu  schliessen,  dass 
feuchtes  Jodkaliumstärkepapier,  in  einem  verschlossenen  Gefäss 
aufgehangen,  dessen  Boden  mit  dem  besagten  Gemeng  bedeckt 
ist,  nach  und  nach  auf  das  Tiefste  sich  bläut  oder  trockenes 
sich  bräunt ;  es  geht  jedoch  diese  Entwicklung  so  langsam  von 
Statten,  dass  ein  solches  Verfahren  nicht  praktisch  ist. 

Da  schon  das  an  HO,  BaO  u.  s.  w.  gebundene  0  nicht  nur 
mit  dem  freien  —  sondern  auch  gebundenen  0  zu  0  sich  aus- 
zugleichen vermag^  so  stand  zu  erwarten,  dass  auch  das  freie 
0  einen  desoxidirenden  Einfluss  auf  die  9-haltigen  Verbindun- 
gen ausüben  werde.  Und  dem  ist  auch  so,  wie  diess  die  nach- 
stehenden Angaben  zeigen  werden. 

Aus  einem  Gemische  verdünnter  Kaliumeisencyanid-  und 
Eisenoxidsalzlösung  wird  meinen  Versuchen  gemäss  durch  Was- 
serstoffsuperoxid u.  s.  w.  Berlinerblau  ausgeschieden  in  Folge 
der  durch   0  unter  diesen  Umständen  bewerkstelligten  Reduction 
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des  Eisenoxides  zu  Oxidul  Um  nun  in  bequemster  Weise  su 
xeigen,  dass  auch  das  freie  0  diese  Reduclion  bewirlie,  flihre 
man  einen  mil  dem  besagten  Gemische  getrttnltten  Streifen 
weissen  Flllrirpapieres  in  den  aus  BaOt  eben  sich  entbindenden 
Sanerstoff  ein  und  man  wird  sehen,  dass  das  Papier  um  so 
rascher  sich  biäut,  je  stärlier  der  besagte  Sauerstoff  ozonartig 
riecht  Bin  gleicher  Streifen  in  ozonisirtem  Sauerstoff  aufge- 
hangen, zeigt  diese  rasche  BISuung  durchaus  nicht  und  verhfilt 
sich  darin  wie  in  gewöhnlichem  Sauerstoff  oder  atmosphüri- 
sdier  Luft. 

Da  die  meisten  organischen  Materien  und  namentlich  auch 
das  Papier  reducirend  auf  die  gelösten  Eisenoxidsalze  einwir- 
ken, so  Mäut  sich  allerdings  ein  mit  dem  erwähnten  Gemisch 
getränkter  Papierstreifen  nach  und  nach  von  selbst;  dass  aber 
die  Bbnung  des  Reagenspapieres  in  @  nur  zum  kleinsten  Tbelle 
?on  dieser  Ursache  herrühre,  beweist  die  viel  grössere  Rasdi- 
hdt,  mit  der  die  Ffirbung  des  Papieres  in  dem  besagten  Gas 
erfolgt,  wie  man  sich  hievon  leicht  dadurch  überzeugt,  dass 
man  ein  Ende  des  getränkten  Streifens  in  das  6-haItige  Ge- 
fllss  bringt,  während  man  das  andere  Ende  ausserhalb  d.  h.  in 
der  atmosphärischen  Luft  hängen  lässt  Der  eingeschlossene 
Tbefl  des  Papieres  wird  in  der  gleichen  Zeit  ungleich  tiefer  sich 
bläuen,  ab  diess  der  freie  thut.  Da  dieses  Reagenspapier  im 
oconisirten  Sauerstoff  nicht  schneller  als  im  gewöhnlichen  sich 
bläut,  so  lässt  sich  auch  dasselbe  benützen,  um  das  Ozon  vom 
Antozon,  die  sich  in  mancher  Beziehung  doch  sehr  ähnlich  sind, 
lekht  von  einander  zu  unterscheiden. 

Mir  vorbehaltend,  in  einer  künftigen  Mittheilung  über  die 
Verschiedenheit  des  electromotorischen  Verhaltens  beider  thäti* 
gen  Sauerstoffarten  Näheres  zu  sagen,  will  ich  mich  heute 
auf  die  Angabe  beschränken,  dass  wie  6  so  auch  6  das 
Platin  negativ  polarisirt,  letzteres  jedoch  gegen  0  positiv  sich 
v^hält. 

Da  ich  es  filr  wahrscheinlich  halte,  dass  freies  0  mit 
freiem  0  ^ben  so  zu  0  sich  ausgleichen  werde^  wie  diess  das 
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.^bundene  @  and  G  in  den  Antozoniden  und  Osonidan  tiran, 
so  vermuthe  ich  auch,  dass  die  beiden  thätigen  Saaerstoffarten 
bei  ihrem  Zusammentreffen  geruchlos  werden,  worüber  ich  dem«- 
nächst  Versuche  anzustellen  gedenke. 

Kaum  werde  ich  zu  sagen  brauchen,  dass  ich  das  Beste* 
hen  des  freien  positiv-acttven  Sauerstoffes  als  einen  weitern 
Beweis  iur  die  Richtigkeit  meiner  Annahme  betrachte,  dass  öer 
gewöhnliche  Sauerstoff  der  chemischen  Polarisation  i&hig  sei, 
obwohl  ich  der  Ansicht  bin,  dass  die  schon  früher  von  mir  er- 
mittelten Thatsachen  zu  diesem  Schlüsse  vollkommen  berech- 
tigten. Wenn  nun  unlängst  die  Behauptung  ausgesprochen 
worden  ist,  dass  die  heutige  Typentheorie  meine  Annahme  über- 
flüssig mache  und  alle  die  ungewöhnlichen,  den  Sauerstoff  be- 
treffenden Thatsachen,  mit  welchen  ich  die  Akademie  seit  eini- 
gen Jahren  unterhalten  habe,  genügend  zu  erklären  vermöge, 
40  will  ich  die  Entscheidung  hierüber  der  Zeit  überlassen.  Was 
mich  betrifft,  so  bin  ich  der  Meinung,  dass  meine  Annahme 
ungleich  weniger  hypothetisch,  als  die  Theorie  sei,  durchweiche 
jene  beseitiget  sein  soll. 

Wie  räthselhaft  die  nächste  Ursache  der  von  mir  ange- 
nommenen Verschiedenheit  der  Zustände  des  Sauerstoffes  uns 
dermalen  auch  noch  erscheinen  muss,  so  kann  dieser  Umstand 
aelbst  doch  wohl  kein  Grund  sein,  wesshalb-  diese  Zustände 
nicht  in  Wirklichkeit  zu  bestehen  vermöchten.  Sollte  es  aber 
mit  dieser  dreifachen  Zuständlichkeit  des  Sauerstoffes  denn  doch 
seine  Richtigkeit  haben,  so  sieht  man  leicht  ein,  dass  eine  sol- 
che Thatsache  fUr  die  theoretische  Chemie  nichts  weniger  als 
ganz  gleichgiitig  sein  könnte.  Und  wollte  man  durch  eine  Hy- 
pothese, die  selbst  wieder  auf  Hypothesen  gebaut  ist,  die  che- 
mische Polarisation  des  Sauerstoffes  wegerklären,  so  würde  da- 
durch, fttrchte  ich,  der  Wissenschaft,  welche  es  doch  vor  Allan 
mit  Wirklichkeiten  zu  thun  hat,  kein  sehr  grosser  Vorschub 
geleistet  werden.  * 

Alles,  was  ich  bd  der  Beurtheilung  meiner  Ansicht  gethan 
irünschO;  ist  einfach  diess:  dass  niohl  nur  diese  oder  jene,  son-* 


SekömUin:  BeiUrä^  %.  nahem  KttmimUM  4»  SmarMtafu.       3} 

dern  die  siimmtliclien  Thatoachen,  aus  welchen  ich  glaable,  die 
chemische  Pebrisation  des  Sauerstoffes  folgern  zu  dürren,  mil 
Unbefangenheit  gewürdiget  werden.  Findet  man  dann  für  alle 
diese  Thatsachen  eine  Deutung  besser  und  gegründeter,  als  die 
Neinige  ist ,  so  werde  ich~  sicherlich  der  Erste  sein,  der  seinen 
brtham  unumwunden  anerkennt.  Da  aber  zur  Zeit  eine  solche 
Erkb^ng  noch  nicht  Torliegt,  so  wird  man  mir  es  wohl  auch 
nicht  Terübefai,  wenn  ich  einstweilen  noch  bei  meiner  bisheri«- 
gen  Ansicht  Terbleibe. 


n. 

üeber  das  Vorkommen  des  freien  poiMe-activen  Sauerstoffei 
in  dem  WöUendorfer  Fltusspath. 

Im  Jahre  1842  machte  Herr  Schafhäutl  die  Chemiker  auf 
dieses  so  merkwürdige  Mineral  durch  eine  Arbeit  aufmerksam, 
in  welcher  er  zu  zeigen  suchte,  dass  es  eine  kleine  Menge  unter* 
cUorichtsaaren  Kalkes  enthalte  und  von  diesem  Salze  der  eigen- 
thündiche  Geruch  herrühre,  welcher  sich  beim  Reiben  des  WöU 
sendorfer  Flossspathes  in  so  auffallender  Weis6  entwickelt.  Vor 
mehreren  Jahren  stellte  ich  mit  einer  sehr  kleinen  und  von 
fremdartiger  Materie  stark  durchsetzten  Menge  dieses  Spathe# 
einige  Versuche  an,  die  unzweifelhaft  zeigten,  dass  das  Mineral 
ein  oxidirendes  Agens  enthält,  indem  es  das  Vermögen  besass, 
Jodkaliumstärkepapier  zu  bläuen,  Indigolösung  zu  zerstöreii 
0.  s.  w.  Diese  und  noch  einige  andere,  das  Verhalten  des 
Spathes  betr^enden  Angaben  theilte  ich  der  hiesigen  natOT'* 
forschenden  Gesellschaft  in  einer  Notiz  mit,  welche  sich  auch 
in  Erdmann's  Journal  abgedruckt  findet  und  in  der  ich  mich 
dahin  ausqirach,  dass  der  eigenthfimliche  Geruch,  die  oxidiren- 
den  Wirkungen  u.  s.  w.  des  fraglichen  Flussspathes  durch 
die  Annahme  des  Herrn  Schafhäutl  am  genügendsten  sich  er- 
Uiren  lassen. 

Herr  Schrötter  machte  unlängst  die  Ergebnisse  seiner  mit 


32       »itumg  der  wuttk.-pkye,  (HaesB  vom  IM,  Januar  iBSi. 

dem  gleichen  Mineral  angestellten  Versuche  bekannt,  welche 
den  Wiener  Chemiker  zu  dem  Schlüsse  filhrten,  dass  es  Ozon 
enthalte  und  dieser  Materie  seinen  eigenthümUchen  Genich,  oxi- 
dirende  Wirkungen  u   s.  w.  verdanke. 

Der  Schrötter'sche  Aufsatz  veranlasste  Herrn  Schafhäutl 
mir  einige  hundert  Gramme  des  Wöbendorfer  Flussspaihes  gü- 
tigst mit  dem  Gesuche  zu  übersenden,  denselben  einer  sorg- 
fältigen Untersuchung  zu  unterwerfen,  um  wo  möglich  die  bis 
dahin  zweifelhaft  gebliebene  Natur  der  in  dem  Mineral  enthal- 
tenen riechenden  und  oxidirenden  Materie  zu  ermitteln. 

Diesem  Wunsche  entsprach  ich  sofort  um  so  bereitwilliger, 
als  mich  der  Gegenstand  selbst  aus  mehr  als  einem  Grunde 
nicht  wenig  interessiren  musste,  Herrn  Schrötter's  Angaben  aller 
Beachtung  werth  waren  und  mir  durch  die  Freigebigkeit  des 
Herrn  Schafhäutl  endlich  ein  Material  zur  Verfligung  gestellt 
wurde,  so  vortrefflich,  wie  ich  es  bis  dahin  nie  gesehen  hatte 
und  für  die  gewünschte  Untersuchung  nicht  besser  hätte  sein 
können. 

Der  mir  überschickte  Flussspath  von  tief  schwarzblauer 
Färbung  zeigt  durch  seine  ganze  Masse  hindurch  beinahe  keine 
fremdartige  Beimengung,  sehr  ungleich  den  früher  von  mir  un- 
tersuchten Stückchen,  und  entwickelt  beim  Reiben  einen  ganz 
ungewöhnlich  starken  Geruch. 

Ich  erhiube  mir  nun  die  Ergebnisse  meiner  mit  diesem 
Material  in  neuester  Zeit  angestellten  Untersuchungen  der  Aka- 
demie mitzutheilen ,  von  denen  ich  glaube,  dass  sie  in  mehr 
als  einer  Hinsicht  ein  ungewöhnliches  Interesse  besitzen  und  dem 
Wölsendorfer  Flussspath  eine  ganz  eigenthümliche  Bedeutung 
verleihen. 

Was  nun  zunächst  den  eigenthümlichen  Geruch  betffflt, 
welchen  unser  Späth  schon  beim  Ritzen  mit  dem  Messer  und 
noch  stärker  beim  Reiben  entwickelt,  so  ähnelt  er  unstrdtig 
demjenigen  des  Ozones,  ist  aber  von  diesem  dennoch  unver- 
kennbar verschieden,  wie  ich  mich  hieven  durch  zahbreiche  Ter- 
gleichungen  überzeugt  habe.    Zerreibe  ich  rasch  ein  grösseres 
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Sttck  des  MineraleSy  d.  h.  kommt  der  Spalhgeradi  mit  möglich- 
ster Stärke  in  die  Nase,  so  erregt  er  mir  Ekel,  welche  Wir- 
kung, wie  schon  bemerkt,  das  von  mir  durch  die  Nase  eioge- 
athmele  Ozon  durchaus  nicht  hervorbringt. 

Wie  untergeordneten  Werth  ich  nun  auch  aur  die  wahr- 
genommene Verschiedenheit  beider  Gerüche  lege,  so  Hess  sie 
mich  doch  an  der  Richtigkeit  der  SchröUer'schen  Annahme  zwei- 
Teln ,  dass  im  Wölsendorfer  Flussspath  Ozon  enthalten  sei ,  wie 
sehr  auch  einige  der  von  dem  Wiener  Chemiker  vorgebrachten 
Gründe  zu  Gunsten  seiner  Ansicht  sprechen  mochten.  Dieser 
Zweifel  wurde  noch  dadurch  verstärkt^  dass  ich  nicht  umhin 
konnte,  zwischen  dem  Gerüche  des  aus  BaO,  entwickelten 
Sauerstoffes  und  demjenigen  unseres  Flussspathes  eine  grosse 
AehuUchkeit  wahrzunehmen.  Ich  musste  es  daher  für  möglich 
halten,  dass  in  diesem  Mineral  freies  Antozon  oder  positiv-ac- 
tiver  Sauerstoff  eingeschlossen  sei,  und  dass  ich  richtig  ver- 
muthele,  werden  die  nachstehenden  Angaben  ausser  Zweifel 
stellen. 

Reibt  man  20  Grm.  des  Spathes  mit  60  Grm.  destillirten 
Wassers  10—15  Minuten  lang  lebhaft  zusammen,  so  wird 
auch  nnter  diesen  Umständen  der  eigenthümliche  Geruch^  be- 
sonders im  Anfange  der  Operation,  noch  deutlich  wahrgenom- 
men and  bringt  die  vom  Mineral  abfiltrirte  Flüssigkeit  folgende 
Wirkungen  hervor: 

1.  Sie  wird  durch  Silbernitratlösung  nicht,  äusserst  schwach 
durch  kleesaures  Ammoniak  und  eben  so  durch  verdünnte  Schwe- 
feisättre  getrübt. 

2.  Sie  blaut  Tür  sich  allein  den  verdünnten  Jodkaliumklei- 
ster gar  nicht  oder  nur  äusserst  schwach,  thut  dicss  aber 
augenblicklich  und  auf  das  allerstärkste  beim  Zufügen  einiger 
Tropfen  verdünnter  Eisenvitriollösung.  Es  darf  jedoch  hier  der 
Umstand  nicht  unerwähnt  bleiben^  dass  das  Wasser,  nachdem 
es  nur  kurze  Zeit^  z.  B.  eine  halbe  Minute  mit  dem  Spathe  zu- 
lammengerieben  und  dann  abßltrirt  worden,  für  sich  allein  den 
Jodkaliumkleister  auf  das  Tielste  bläut,  diess  aber  nach  kurzem 
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Stehen   nur  unter  Mitwirkung  der  erwähnten  Eisenoxidulsalz- 
lösung  thut. 

3.  Sie  entfärbt  sorort  eine  schon  merklich  stark  geröthele 
und  mit  SO,  angesäuerte  Lösung  des  Kalipermanganates  unter 
Entbindung  von  Gasbläschen. 

4.  Sie  bläut  ziemlich  rasch  das  bräunliche  Gemisch  verdünn- 
ter Kaliumeisencyanid-  und  Eisenoxidsalzlösung  unter  allmähli- 
cher Fällung  von  Berlinerblau. 

5.  Gebläut  durch  Indigotinctur,  zerstört  sie  für  sich  allein 
den  ihr  beigemischten  FarbslofT  nur  langsam,  bei  Zusatz  eini- 
ger Tropfen  verdünnter  Eisenvitriollösung  aber  beinahe  augen- 
blicklich. 

6.  Sie  bläut  (ur  sich  allein  die  Guajaktinctur  nicht ,  wohl 
aber  unter  der  Mitwirkung  gelöster  Blutkörperchen. 

7.  Mit  einigen  Tropfen  verdünnter  SO,-haltiger  Chrom- 
säurelösung vermischt,  fiirbl  sie  sich  merklich  blau,  welche 
Färbung  aber  bald  verschwindet  unter  nachsichtlicher  Gaseat- 
bindung  und  Bildung  von  Cbromoxidsuirat. 

8.  Mit  dem  gleichen  Volumen  reinen  Aethers  und  einigen 
Tropfen  SO«- haltiger  Chromsäurelösung  zusammengeschüttelt, 
Tdrbt  sie  jenen  merklich  stark  lasurblau. 

9.  Hit  Platinmohr  oder  Bleisuperoxid  nur  kurze  Zeit  zu- 
sammengeschüttelt,  verliert  sie  unter  noch  wahrnehmbarer  Gas- 
entbindung das  Vermögen,  die  unter  %%,  2—8.  beschriebenen 
Wirkungen  hervorzubringen. 

Aus  $.  1.  erhellt,  dass  unsere  Flüssigkeit  keine  erkennbare 
Menge  Chlores,  und  nur  schwache  Spuren  einer  Substanz  ent- 
halte, fällbar  durch  kleesaures  Ammoniak  und  Schwefelsäure. 
Ob  dieselbe  Kalk  oder  Baryt,  ob  beides  oder  etwas  Anderes 
sei,  und  an  welche  Säure  oder  Säuren  diese  nur  spurweise 
vorhandene  Base  oder  Basen  gebunden,  kann  nur  an  grösseren 
Mengen  unseres  Flussspathes  ermittelt  werden. 

Was  dagegen  die  unter  %%.  2 --9.  erwähnten  Reactionen 
betrifft,  so  lassen  sie  keinem  Zweifel  Raum,  dass  die  besagte 
Flüssigkeit  in  schon  merklicher  Menge  WasserstofTsuperoxid  ent- 
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luiite  und  es  fragt  rieh  nun,  wie  das  Aarirelen  dieser  Verbin- 
dung in  dem  mit  unserem  Plussspalhe  behandelten  Wasser  zu 
erküren  sei. 

Selbstverslanden  ist  die  Annahme,  dass  HO«  bereits  fertig 
gebildet  in  dem  Mineral  vorkomme,  eine  durchaus  unzulässige^ 
eiRbch  schon  desshalb,  weil  das  Wasserstoffsuperoxid  geruch- 
los ist  and  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sich  leicht  zersetzt. 
Da  das  io  unsern  Laboratorien  bereitete  concentrirte  HO,  —  und 
in  diesem  Znstande  mttsste  es  doch  wohl  im  Spathe  vorhandea 
sein«  so  rasch  in  Wasser  und  Sauerstoff  zerßllt,  so  wäre  die 
Annahme,  dass  diese  bckere  Verbindung  in  dem  Wölsendorfer 
Mmeral  seit  Jahrtausenden  unzerlegt  sich  erhalten  hätte,  eine 
zioiiliGfa  kühne  Voraussetzung. 

Reibt  man  den  Späth  so  lange  trocken,  bis  er  in  das  fein-« 
sie  Pnlver  verwandelt  ist,  d.  h.  so  lange,  bis  weiteres  Reiben 
keinen  Geruch  mehr  aus  ihm  entSvickelt,  so  hat  er  auch  das 
Vermögen  eingebttsst,  mit  Wasser  zusammen  gerieben,  HO,  zu 
erzengen.  Wird  das  Mineral  gehörig  lange  mit  Wasser  zusam-- 
men  gerieben,  unter  mehrmaliger  Erneuerung  dieser  Flüssig- 
keit, so  geht  ihm  auch  unter  diesen  Umständen  die  Fähigkeit 
verioren,  mit  weiterem  Wasser  wie  immer  lange  behandelt^ 
selbst  nur  die  kleinste  Spur  von  HO,  zu  bilden,  oder  im  tro- 
ckenen Zostande  gerieben,  irgend  welchen  Geruch  zu  entwi- 
ekdn.  Rieb  ich  10  Grm.  Spathes  mit  20  Grm.  Wassers  10 
Minoten  lang  lebhaft  zusammen,  wurde  dann  das  Wasser  ent- 
fernt und  das  Mineral  abermals  mit  neuen  20  Grm.  Wassers  10 
Hmaten  zusammen  gerieben,  so  vermochte  die  abfiltrirte  Flüs«* 
sigkeit  anter  Hithilfe  der  EisenvitrioUösung  den  Jodkaliumklei- 
ster noch  stark  zu  bläuen,  wie  auch  die  übrigen  Reactionen 
des  WasserstoSbuperoxides  noch  sehr  augenfällig  hervorzubrin- 
gen, und  doch  war  das  Vermögen  des  Spathes,  HO,  zu  erzeu- 
gen, noch  nicht  erschöpft.  Um  zu  diesem  Ziele  zu  gelangen, 
■Nisste  ich  die  gleiche  Operation  fUnfmal  wiederholen  und  da- 
bei 100  Crrm.  Wassers  verwenden.  Ebenso  verliert  durch  kurze 
BrUlzQng  noser  Phissspath  die  Fähigkeit,  beim  Reiben   einen 
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Geruch  za  entwickeln  und  damit  auch  das  Vermögen,  mit  Was- 
ser HOt  hervorzubringen. 

Ausser  dem  Wölsendorfer  Mineral  untersuchte  ich  auch 
einige  andere  Flussspälhe  verschiedener  Fundorte,  Tand  jedoch 
keinen,  der  Wasserstoffsupei'oxid  auch  nur  spurweise  erzeugt 
hätte,  es  ging  aber  auch  allen  diesen  Späthen  die  Eigenschaft 
ab,  beim  Reihen  einen  Geruch  von  sich  zu  geben.  In  «nlt^rer 
öffentlichen  Mineraliensammlung  befindet  sich  indessen  ein 
blauer  Flussspathsand,  die  sogenannte  „Flusserde,'^  welcher  beim 
Reiben  einen  sehr  schwachen  Geruch  zeigt,  und  mit  verhSit- 
nissmässig  wenig  Wasser  zusammen  gerieben,  eine  FlttssigiEeH 
liefert,  welche  die  Rcactionen  des  Wasserstoffsuperoxides  her- 
vorbringt, zwar  in  einem  schwachen,  aber  doch  noch  augenfiU- 
Ilgen  Grade.  Als  Fundort  dieser  FlussenJe  ist  „WasendorP' 
angegeben,  was  vermuthen  lasst,  dass  es  Wöbendorf  heissen 
sollte. 

Alle  diese  Thatsachen,  denke  ich,  beweisen  zur  Genigo^ 
dass  die  Fähigkeit  des  WöisendorFer  Plussspathes,  während  sei- 
ner mechanischen  Zertheilung  eine  eigenthümlich  riechende  Ma- 
terie zu  entwickeln ,  auf  das  Innigste  zusammenhängt  mit  dem 
so  merkwürdigen  Vermögen,  beim  Zusammenreiben  mit  Wass^ 
HOt  ZQ  erzeugen,  dass  mit  andern  Worten  die  in  dem  Miner«! 
eingeschlossene  riechende  Materie  es  ist,  weiche  mit  HO  das 
Wasserstoffsuperoxid  hervorbringt. 

In  dem  voranstehenden  Aufsatz  ist  gezeigt  worden,  dass 
freies  @  mit  HO  unmittelbar  zu  HO,  zusammentrete,  das  freie 
Ozon  oder  0  aber  vollkommen  gleichgiltig  gegen  das  Wasser 
sich  verhalte.  Da  nun  erfahrungsgemäss  die  riechende  Materie 
des  Wölsendorfer  Fiussspathes  mit  HO  ebenfalls  HO«  erzeugt, 
so  sind  wir,  denke  Ich,  vollkommen  zu  dem  Schiasse  berech- 
tigt, dass  sie  nichts  anderes  als  positiv-activer  Säuerstoff  oder 
Antozon  sei. 

Die  Anwesenheit  des  freien  0  in  dem  besagten  Spathe 
erklärt  auf  die  einfachste  Weise  die  Eigenthömlichkeiten  des 
Minerales :  beim  Zerreiben  desselben  wird  das  darm  eingescUös-^ 


AoloMa  semer  Gasförmigkeit  halber  entweiclieii  und  des 
eigeDthünilichen  Geroch  verursachen;  beim  Zusammenreiben  des 
Spalhes  mii  Wasser  tritt  der  grössere  Theil  des  Antozones  an 
HO,  um  Wasserstoffsaperoxid  zu  erzeagen,  wfihrend  der  kleinere 
Theil  kl  die  Luft  geht^  und  durch  Erhitzung  verliert  das  Mme- 
nl  seine  EigeDsehaAen  einrach  desshalb,  weil  unter  diesen  Um- 
sIMadeii  @  in  0  übergerührt  wird. 

Für  die  0-haItigfceit  des  Wölsendorrer  Flussspathes  kann 
Bodi  ein  anderer  Beweis  sehr  schlagender  Art  geführt  werden» 
welcher  auf  der  Thatsache  beruhetp  dass  6  und  0  zu  0  sich 
sttsglmchen.  Ist  in  diesem  Mineral  wirklich  @  vorhanden,  so 
kann  dasselbe  mit  einem  Ozonid  und  Wasser  zusammen  gerie- 
ben, kein  Wasserstoffsuperoxid  mehr  erzeugen,  desshalb  näm- 
IUIl,  weil  der  negativ*  active  Sauerstoff  des  Ozonides  mit  dem 
Q*  des  Spathes  zu  0  sich  neutralistrt  und  dieses  als  solches  der 
chemischen  V»1>indung  mit  Wasser  unfähig  ist.  Reibt  num 
gleidie  Theile  des  Spathes  und  Bleisuperoxides  (PbO  -f-  8) 
auch  noch  so  lange  zusammen,  so  wird  das  Wasser  dennoch 
keine  Spur  von  HOt  enthalten,  eben  so  wenig  ab  meinen  frü- 
heren Versuchen  gemäss  diese  Verbindung  aus  einem  mit  einer 
wüssrigen  Säure  behandelton  Gemeng  von  BaO  +  0  und  PbO 
+  0  erhalten  werden  kann.  Ich  will  beiHigen,  dass  auch  die 
übrigen  0- haltigen  Verbindungen  wie  das  Bleisuperoxid  sich 
veriialten,  in  welcher  Hinsicht  namentlich  die  Uebermangansäure 
erwühat  zu  werden  verdient,  die  unter  geeigneten  Umständen 
durch  unsern  Späth  zu  Manganoxidul  reducirt  wird.  Reibt  man 
eme  gehörige  Menge  dieses  Minerals  mit  stark  verdünnter,  aber 
doch  noch  deutlich  gerötheter  und  durch  SO«  angesäuerter  Ld<* 
suDg  des  Kalipermanganates  zusammen,  so  wird  die  abfiltrirte 
Flüssigkeit  enterbt  erscheinen,  was  die  stattgefundene  Reduc- 
tion  der  Uebermangansäure  beweist,  welche  selbstverständlich 
durch  das  @  des  Spathes  bewerkstelliget  wird.  Dass  die 
Flüssigkeit  kein  HO«  enthalte,  ist  kaum  nothwendig  ausdrücklich 
zu  bemerken. 

Es  ist  weiter  oben  der  sonderbaren  Thatsache   erwähnt 
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worden,  dass  das  Trisch  mit  dem  Späth  abgferiebene  Wasser  lltr 
sich  allein  den  Jodkaliumkleister  augenblicklich  tief  zu  bläuen 
vermöge,  diese  Eigenschaft  aber  schon  nach  kurzer  Zeit  nicht 
mehr  zeige,  um  dann  nur  unter  Mithilfe  einer  Eisenoxidulsalz- 
lösung  die  gleiche  Wirkung  in  poch  augenßilligerer  Weise  her- 
vorzubringen. Diese  Thatsache  hat  höchst  wahrscheinlich  darin 
ihren  Grund,  dass  anfänglich  noch  ein  Theil  des  Antozones  int 
Wasser  bloss  gelöst  und  eben  dieses  noch  freie  0  os  ist,  wel- 
ches das  Jod  aus  dem  Jodkatium  des  Kleisters  frei  macht. 
Bald  vereiniget  sich  jedoch  dieses  Antozon  mit  dem  Wasser  sn 
HO,,  welches  nach  meinen  Erfahrungen  im  stark  verdünnten 
Zustand  den  Jodkaliumkleisler  nur  bei  Anwesenheit  eines  Eisen- 
oxidulsalzes  augenblicklich  zu  bläuen  vermag. 

lieber  die  Menge  des  im  Wölsendorfer  Flussspalh  enthal- 
tenen Antozones  habe  ich  ebenfalls  einige  Versuche  angestdlt, 
welche  ich  indessen  nur  als  vorläufige  angesehen  wissen  möchte. 
Da  bekanntlich  die  Uebermangansäore  der  SO, -haltigen  Lösnnf 
des  Kalipermanganates  durch  HO,  unter  Entbindung  von  O, 
Bildung  von  Manganoxidulsulfat  und  Enterbung  der  Flüssigkeit 
zu  Manganoxidul  reducirt  wird  und  angenommen  werden  darf, 
dass  der  in  Mn,  0,  +  5  0  enthaltene  negativ-active  Sauer- 
stoff die  gleiche  Menge  positiv-activen  Sauerstoff  zar  Uet>er- 
führung  in  0  erfordere,  so  habe  ich  hierauf  zur  Bestimmung  des 
0*gehaltes  des  Wölsendorfer  Flussspathes  eine  Titrirmethode 
zu  gründen  versucht.  Fünf  Gramme  dieses  Spathes  wurden 
erst  40  Hinuten  lang  mit  50  Grm.  Wassers,  welches  l"/o  Schwe- 
felsäure* enthielt,  lebhaft  zusammengerieben;  hatten  sich  die 
gröblichem  Theile  des  Minerales  aus  der  Flüssigkeit  abgesetet^ 
so  wurde  diese  auf  ein  Filtrum  gegossen,  der  rüdcständlge 
Späth  noch  zweimal  mit  je  25  Grm.  angesäuerten  Wassers  ab- 


(1)  Ich  wählte  SO,-haltiges  Wasser  in  der  Absicht,  darcli  die  An- 
wesenheit einer  kräftigen  Säure  das  unter  diesen  Umständen  sich  bÜ- 
dende  Wassersloffsnperoxid  nflgUchst  ?or  ZerseUang  zn  schützen. 
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gerieben  und  Alles  auf  das  Filter  gebracht.  Nachdem  die  Flüs- 
sigkeit voilsUindig  abgelröprelt  war,  wusch  ich  den  Rückstand 
mit  noch  weitern  25  Grm.  sauren  Wassers  aus,  in  der  Absicht^ 
aoch  noch  die  letzten  Spuren  des  darin  vorhandenen  HO,  weg- 
ZQQehinea.  Da  das  zurückgebliebene  Spathpulver,  auPs  Neue 
mii  Wasser  zusammen  gerieben,  keine  nachweisbare  Spur  von 
Wasserstoffsaperoxid  mehr  zu  erzeugen  vermochte,  so  konnte 
der  O-gehalt  desMinerales  als  vollkommen  erschöpft  betrachtet 
werden. 

Zu  dem  gesammten,  mit  dem  Späth  erhaltenen  HO,-haIti- 
geo  Wasser  tröpfelte  ich  so  lange  ebenfalls  angesäuerte  Kali- 
permanganaUösung,  als  diese  noch  entfärbt  wurde  und  ich  füge 
bei,  dass  die  besagte  Lösung  so  titrirt  war,  dass  ein  Grm.  der- 
sdben  ein  Milligrm.  negaliv-activen  Sauerstoffes  (auf  99,6  Grm. 
Wassers  0,4  Grm.  reinsten  Kalipermanganates)  enthielt,  also  ein 
Gnn.  dieser  Lösung  auch  ein  Milligrm.  positiv-activen  Sauer- 
stoffes zur  vollständigen  Entrarbung  erforderte.  Ich  fand  nun, 
dass  ein  Grm.  der  titrirten  Kalipermanganatlösung  durch  das  mit  5 
Grn.  Flussspathes  erhaltene  Wasserstoffsuperoxid  entfärbt  wur- 
de, was  also  auf  ein  Milligrm.  Antozongehaltes  des  von  mir 
ontersachten  Minerales  schliessen  liess,  unter  der  Voraussetzung 
nämlicb,  dass  alles  im  Spathe  vorhandene  @  zur  Bildung  von 
Wasserstoffsuperoxid  verwendet  und  auch  kein  HO«  während 
der  Behandlung  des  Minerales  mit  Wasser  zersetzt  worden  sei. 
Während  dieser  Operation  aber,  namentlich  im  Anfange  dersel- 
ben, wird  ein  ziemlich  starker  Geruch  wahrgenommen,  was 
zeigt,  dass  einiges  Antozon  selbst  durch  das  Wasser  in  die  Luft 
tritt  und  daher  Tür  die  Bildung  von  HO«  verloren  geht;  es 
dürfte  jedoch  dieser  Verlust  nur  ein  kleiner  und  ein  noch  un- 
bedeutenderer derjenige  sein,  welcher  zersetztem  HOt  beizu- 
messen ist. 

Von  diesem  gedoppelten  Verlust  abgesehen,  würde  also 
dem  vorläufigen  Versuche  znfolge  der  von  mir  untersuchte  Wöl- 
sendorfer  Flossspath  Vitoo  seines  Gewichtes  freies  Antozon  ein- 
geschlossen halten  oder  wären  fünf  Grm.  desselben  im  Stande, 
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mit  Wasser  2,125  MilÜgrm.  WassersloBsaperoxides  zu  erzeugen. 
Man  siebet  jedoch  leicht  ein,  dass  grössere  Mengen  unseres 
Spalhes  in  Untersuchung  genommen  werden  müssen ,  damit 
eine  möglichst  genaue  Bestimmung  seines  0-gehaltes  möglich 
sei,  und  da  mir  gegenwartig  nur  noch  eine  kleine  Menge  dieses 
Mineralcs  zu  Gebot  stehet  und  ich  noch  eine  Reihe  anderarliger 
Versuche  damit  anzustellen  gedenke,  so  müss  ich  weilerc  ana- 
lytische Versuche  noch  auf  so  lange  verschieben,  bis  ich  gün- 
stiger beumständet  bin.  So  viel  geht  aber  jetzt  schon  aus  dem 
erhaltenen  Ergebniss  hervor,  dass  die  Mengen  des  in  dem  Mine- 
rale  enthaltenen  0  keinesweges  verschwindend  kleine  sind. 

Auf  die  Frage,  wie  das  Antozon  in  den  Wölsendorfer  Fluss- 
spath  gekommen,  weiss  ich  dermalen  noch  keine  Antwort  zu 
geben  und  ich  Tdrchte,  es  dürfte  eine  solche  noch  lange  auf 
sich  warlen  lassen;  jeden  Falles  beweist  aber  die  Anwesenheil 
desselben  in  dem  Mineral,  dtiss  dieses  seit  seinem  jetzigen  Be- 
stände keiner  höhern  Temperatur  ausgesetzt  sein  konnte.  Ob 
0  schon  bei  der  ursprünglichen  Bildung  des  Spathes  vorhanden 
gewesen  oder  ob  es  erst  später  in  denselben  gekommen  sei, 
und  ob  das  blaue  Pigment  des  Materiales  in  irgend  einer  Be- 
ziehung zu  seinem  0-gehalt  stehe,  auf  diese  Fragen  weiss  ich 
ebenralls  Nichts  zu  erwidern. 

Zur  Lösung  dieser  Räthsel  scheint  mir  vor  Allem  noth- 
wendig  zu  sein,  dass  die  Flussspäthe  aller  Fundorte  und  na- 
mentlich die  tiefgeblaueten  einer  sorgntltigen  Untersuchung  un- 
terworfen werden,  um  sich  zu  vergewissern,  ob  das  Wölsendorfer 
Mineral  durch  seinen  @-Gehalt  einzig  dastehe,  oder  ob  es  auch 
noch  ähnliche  Späthe  anderwärts  gebe,  was  ich  nicht  flkr  un- 
wahrscheinlich halten  möchte  '. 

Da  im  Interesse  der  Wissenschaft  zu  wünschen  ist,  dass 
eine  derartige  Untersuchung  der  verschiedenen  Flussspäthe  von 


(2)  Wie  mir  scheint,  durfte  es  passend  sein,  den  O-haltigen  too 
dem  gewOhnliclicn  Flassspathe  durch  einen  eigenen  Namen  zu  unter- 
seheideo,  was  fuglich  durch  das  Wort  „AntozoniV*  geschehen  kannte. 
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den  Hftneralogen  möglichst  bald  unternommen  werde,  so  wNI 
ich  denselben  einige  einfache  Hittel  angeben,  welche  es  ihnen 
möglich  machen 9  in  wenigen  Minuten  sn  entscheiden,  ob  ehi 
FInssspath  0- haltig  sei  oder  nicht.  Zu  diesem  Behure  reibe 
man  einige  Gramme  des  zu  prüfenden  Minerales  mit  etwa  10 
Grm.  Wassers  einige  Hinuten  lang  lebhaft  zusammen^  liltrire 
die  Flüssigkeit  vom  Spalhe  ab^  theile  dieselbe  in  zwei  Hülftent 
f&ge  zu  der  Einen  mehrere  Tropfen  verdünnten  Jodkaliumklei- 
sters und  dann  einen  oder  zwei  Tropfen  verdünnter  Eisen«* 
vitriollösung. 

Bläut  sich  dieses  Gemisch  sofort,  so  lässt  sich  schon  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  die  0  ^  haltigkeit  des  Minerales 
schliessen.  Versetzt  man  die  andere  Hälfte  der  PHlasigkeil  mit 
einer  kleinen  Menge  des  bräunlichen,  aus  verdünnter  KaMvai- 
eisencyanid  -  und  Eisenoxidsalzlösong  bestehenden  Gemisches  - 
und  tritt  bald  eine  BUunng  dieses  Gemenges  ein,  so  ist  nicht 
im  geringsten  daran  zu  zweifeln,  dnss  der  untersuchte  Späth 
0-haltig  sei.  Auf  diese  Weise  lassen  sich  noch  ausnehmend 
kleine  Mengen  Antozones  nachweisen. 

Bei  Späthen,  welche  durch  0-reichlhum  demjenigen  von 
Wölsendorf  gleichen  sollten,  iSssl  sich  der  @-gehalt  noch  ra- 
scher ermitteln.  Man  lege  in  ein  Agatschälchen  ein  erbsen- 
grosses  Stückchen  solchen  Spathes,  darauf  ein  Blättchen  Fiitrir^ 
p^pieres,  auf  dieses  einen  Streifen  trockenen  Ozonpapieres  und 
zerdrücke  rasch  mit  einem  Pistille  das  Mineral.  Sind  darin  nur 
einigermaassen  merkliche  Mengen  von  0  enthalten,  so  wird  der 
Theil  des  Reagenspapieres,  welcher  dem  zerdrückten  Späth  am 
nächsten  gelegen,  deutlich  gehraunt  und  beim  Befeuchten  mit 
Wasser  stark  gebläut 

Diese  Reaction  beruhet  auf  einer  oxidirenden  Wirkung  des 
Minerales;  nun  vermag  aber  auch  der  positiv-active  Sauerstoff 
reducirende  Wirkungen  hervorzubringen,  wie  diess  bereits  in 
dem  voranstehenden  Aufsalze  bemerkt  worden  ist»  Um  in  ein- 
fachster Weise  auch  durch  eine  solche  Reaction  sich  von  der 
Anwesenheit  des  Antozones  im  Mineral  zu  überzeugen,  wonde 


Erster  AbschnitU 

Es  muss  mit  grrossem  Nachdruck  auch  hiebe!  der  Unter- 
schied zwischen  der  Leistung  eines  Maskeis  bei  seiner  dnmali- 
ligen  Contraction  (Zuckung)  und  bei  seiner  längere  Zeit  statio- 
när bleibenden  Form  Veränderung  (Contraction  oder  Contractor) 
festgehalten  werden.  Im  streng  mechanischen  Sinn  wird  man 
für  beide  Fälle  das  Maass  der  Arbeit  oder  der  Leistung  nach 
dem  Prodnct  von  Masse,  Acceleration  und  Hubhöbe  abschätzen 
können;  allein  es  kommt  noch  ein  weiteres  Moment  hinzu,  auf 
welches  man  zu  achten  hat,  wenn  man  bedenkt,  dass  jede  zeil- 
weiHg  dauernde  i  Formänderung  (Contractur)  aus  derSmnmiruag 
sehr  rasch  folgender  Zuckungen  entsteht,  wdche  selbst  wied«* 
Folgen  eines  discontlnuirlichen  Reizes  sind.  Diese  Impulse  müssen 
sich  in  bestimmten  Zwischenräumen  folgen  und  werd^  um  so 
grössere  Pausen  machen  dürfen ,  je  länger  die  Nachwh*kung  je 
eines  der  vorausgegangenen  Impulse  im  Muskel  anhält.  Deim 
jede  einzelne  Zuckung  folgt  dem  momentanen  Reiz  nach,  und 
schon  Uelmholtz  hat  gezeigt,  bei  welchen  zeitlichen  Verhältais-  • 
sen  der  Reize  die  grösste  Wirkung  im  frisdien  Muskel  erzielt 
werden  kann.  Da  diese  Verhältnisse  aber  je  nach  den  Umstän- 
den, in  welchen  sich  die  Muskeln  befinden,  nicht  gleich  bleiben, 
so  wird  man  in  den  Begriff  der  Leistung  auch  noch  das  weitere 
Moment  mitaufnehmen  müssen,  welches  man  kurz  mit  dem  Na- 
men „Reiz-Bedarf^  bezeichnen  kann.  Es  ist  khr,  dass  die 
Leistung  eines  Apparates  im  Allgemeinen  um  so  grösser  s^n 
wird,  je  geringere  Triebkräfte  für  die  gleichen  letzten  Bflecte 
(Arbeit)  der  Maschine  erforderlich  sind ;  kann  es  ja  dabe^  anch 
vorkommen^  dass  trotz  ungleicher  Eflfecte  die  rehtive  Leistung 
gleich  ist,  wenn  für  den  geringeren  Effect  eine  entsprechend 
kleinei-e  Triebkraft  ausreicht 

Die  Triebkraft  für  die  Vericürzung  stammt  bei  dem  leben- 
den Thier  aus  den  Nerven  und  die  Entwieklung  der  Nerven- 
Jmift  ist  an  ein  Consumo  von  Stoff  gebunden,  welcher  nicht 
ausser  Rechnung  bleiben  darf,  wenn  die  Leistung  des  Muskels 
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gegeaüber  der  Oekoiidnie  de»  Gesammtorganismiu  in  Ansdriagf 
gebracht  werden  soll.  Die  mtfiallendsten  Beispiele  hiefQr  findel 
BUin,  wemi  man  die  Curven  vergleicht,  welche  Muskeln  in  ver* 
scUedenen  Temperaturen  gesekrieben  habest 

Mit  Bezugnahme  auf  meine  früheren  Mittheilnngen  (in  dar 
Ciassensitsung  vom  10.  Nor  1860)  kann  toh  bei  der  Beschreib 
b«ng  dieser  Versuche  kürz  sein.  Ick  bennlxke  durchgehenda 
das  von  mir  constmirte  Atwood'sche  Myogrsphion  mit  einer 
Fallgeschwindigkeit  von  0,0013  Secunden  für  1  MHIim.  Weg 
bei  der  einfachen  Zuckung,  und  von  .  0,00«^  Secunden  für 
1  Hilifm.  Weg  bei  der  Tetanuscurve.  Der  Muskel  4)efhnd  tkk 
\m  fencklen  Gatorimetemumy  und  an  s^ner  Sehne  war  entweder 
ein  kleines  Gewicht  von  5  —  10  Grm.  angehängt,  oder  sie  war 
■ut  einem  Feder-Dynamometer  in  Verbindung  gebraebt,  dessen 
Einrichtung  erlaubte  auch  bei  jeder  einfachen  Zuckung  die 
Grösse  des  eben  noch  bewältigten  Gewichtes  ablesen  zu  lassen. 
Ab  Reiz  wurde  der  Oeffnungsschlag  des  Du  Bois'schen  Schlit- 
ten ohne  Eisenkern  unter  Anwendung  des  Stromes  der  con* 
stanten  Grove'schen  Kette  benützt.  Der  Hebel  mit  der  schrei- 
benden Spitze  vergrösserte  den  Ausschlag  der  Verkürzung 
4,36  mal 

Hit  dem  Galorimeterraum  des  Muskels,  zu  welchem  der 
Thennometer  herabrelchle ,  standen  zwei  grosse  Reservoir's  in 
Verbindong,  von  wekhen  das  eine  kaltes,  das  andere  warmes 
Wasser  enthielt  Anf  solche  Weise  konnte  durdi  Oeffhen  des 
einen  oder  anderen  Hahnes  die  Temperatur  in  der  Umgabung 
des  MaAels  beliebig  verändert  werden.  So  wie  der  Thermo- 
meter  die  verlangte  Temperatur  anzeigte,  wurde  die  Arretirung 
am  Myographion  gelöst,  die  Tafel  flog  empor  und  der  Muskel 
schrMi  seine  Zuckung.  Wurden  tetanisirende  Ströme  ange- 
wendet, so  wurde  durch  das  Aufschlagen  des  Uebergewicbtes 
die  metallische  Leitung  vor  dem  Muskel  unterbrochen  und  die 
Indoctlonsströme  konnten  erst  nachher  den  Muskel  selbst  treffen. 

Zur  Verwerthung  der  gewonnenen  Curven  benütze  ich 
efai    Coordinalen- System,     welches   sdir    gena«    filr    jeden 
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Pimci  der  Canre  den  Werlh  da*  Absdsse  und  Ordinate  be- 
stimmen lässt  nnd  zweitens  den  Amsler'flchen  Planimeter,  mit 
weldiem  der  Inhalt  der  von  der  Curre  nmsdiriebeneB  Fläche 
unmittelbar  gerunden  and  nach  Messung  der  Absdsse  die  mitt- 
lere Ordinate  berechnet  werden  kamt. 

Ich  thdle  zuerst  dne  Versuchsreihe  mit,  bd  welcher  die 
Intensität  des  Reizes  durch  den  dnfachen  OeiTnungsschlag  con- 
slant  erhalten  wurde.  Die  Entfernung  beider  Rollen  des  Schlit- 
tens betrug  von  der  ersten  Windung  an  gerechnet  12  Centi- 
meter.  Das  Gewicht ,  mit  welchem  der  Muskel  beiastet  war, 
betrug  10  Grro. 

In  der  nachfolgenden  Tabelle  bedeutet  -|*  über,  —  unter 
der  Abscissenaxe.  Alle  Werthe  der  Ordniaten  sind  in  Mititmeter 
der  unmittelbaren  Messung  ausgedrückt. 
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15,6» 

8» 

6» 

28» 

35*  C 

IS 

0.9 

0.S 

20 

1.4 

0,6 

W 

5,8 

30 

0,8 

0,5 

7,3 

0,8 

35 

2,0 

1,2 

2,5 

9,6 

1,5 

40 

3,6 

2.2 

2.5 

10,9 

2 

45 

8,4 

3.5 

3.5 

13.7 

2 

SO 

8,4 

4.7 

4,5 

15.7 

2.5  ( 

SS 

0,1 

6 

5.» 

16,9 

2.3» 

60 

10,6 

7.5 

6 

««,1 

1,5 

•S 

11,8 

7,6 

6.6 

19,4 

1.» 

70 

12,8 

8,2 

7,7 

20.1 

0,3 

T5 

13.7 

9.2 

8,4 

20.7 

0.7 

80 

13,8 

10,2 

9 

20,9  ( 

0 

SS 

13,9 

10,9 

9,7 

20,9  i 

-  i  ■ 

90 

15,4 

11.2 

10,5 

-2.3 

OS 

15,4 

12,1 

11,3 

20,5 

100 

15,2 

12.3 

12,8 

19.9 

—  2 

105 

14,8 

13 

12,5 

18,4 

•  1.5 

110  14  13.1  123  18.4 

116  IM  IM  IM  lO.«  +0,> 
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14,5  n,\ 

15.3  12,6 
15,5  10.9 
13,7  8,6             +  0.5 

16.4  »,9 

16.7  3,9                  0 
16,9  1,1 
17  ^Ij- 

17.4  —  3,1 

17.5  -  4,1 

17.6  —  51 

17.8  -  5.3 

18.2  .  —  4,7 
18,25]  —3.1 

18.3  I  —  0 
18,3  \        +  1,4 
18,3  (         +  2,6 
18,3  I        +3,9 
18,29  /        +  5.9 
18 
17.5  +  5.1 


16,7 


+  « 


Schon  aus  dieser  einen  Reihe  erkeani  man,  dass  bei  den 
geringeren  Temperatnrgraden  die  Pausen  zwischen  den  einxelnen 
hnpoben  viel  grösser  sein  diirfen,  als  bei  den  höheren  Tem- 
perataren^  um  durch  ihre  Aufeinanderrolge  eine  längerei  dau- 
ernde Verkttmng  zu  unterhalten.  Diese  Pausen  dürfen  nahezu 
Werthe  haben: 

bei  15*  0,0195  See., 

bd  8*  und  6*  0,052    See, 

bei  28*  0,013    See, 

bei  35'  0,0065  See. 
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Dem  entsprediend  erscheinen  auch  die  Curvan,  gemesseii 
vom  Beginn  der  Reizung  bis  zu  ihrer  Rückkehr  auf  die  Abscis- 
senaxe,  in  den  verschiedenen  Temperatnren  sehr  ungleich  lang 
gestreckt,  so  zwar»  dass  in  vielen  Fallen  bei  tief  erkälteten 
Muskeln  sich  die  ursprüngliche  Länge  gar  nicht  wieder  In  der 
Zeit  herstellte,  welche  die  Schreibfläche  zu  Ihrer  ganzen  Beweg* 
ung  vor  der  zeichnenden  Spitze  brauchte.  Die  Länge  der  Cur- 
ven  zwischen  jenen  beiden  Puncten  entspricht  nämlich  folgen- 
den Zeiten: 


bei  15» 

0,2015  See, 

bei  8» 

0,2886  See., 

bei  6* 

Ober 

0,35      See., 

bei  28* 

0,2015  See., 

bei  31* 

0,084    See. 

Untersucht  man  die  Maximalwerthe  der  Ordinaten,  also 
die  Hubhöhen  für  sich,  so  findet  man  bei  der  gleichen  Inten- 
sität des  Reizes: 

bei  15*  3,526  MiUim., 

bei  S""  3,44    Milllm., 

bei  6*  4,19    MilUm,, 

bei  28""  4,786  MiUim., 

bei  31'  0,572  HiUim. 

Bringt  man  die  Factoren:  Masse,  Geschwindigkeit  und 
Hubhöhe  allein  in  Anschlag,  so  würde  man  zu  dem  Schluss 
kommen,  dass  die  Leistung  des  Muskels  zwischen  24  und  30® 
Cels.  am  grössten  ist,  kleiner  bei  15,  noch  kleiner  bei  8% 
noch  kleiner  trotz  der  grossen  Maximal-Ordinate  bei  6®,  kurz 
man  würde  finden,  dass  die  Leistung  des  Muskels  mit  der 
Temperatur  sinkt,  und  bis  kurz  vor  die  Grenze  steigt»  an  wel- 
cher die  Wärme  die  Coagulation  des  Muskdeiweisses  (35  bis 
40'  C.)  und  damit  die  Reizlosigkeit  bedingt  Diese  Annahme 
ist  denn  in  der  That  auch  gemacht  worden,  und  schien  dadurch 
weiter  gerechtfertigt,  dass  man  die  Reize  bei  tieferen  Wärme- 
graden steigern,  bei  höheren  abschwachen  musste,  um  die  giei- 
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chen  Effecte  d.  h.  die  gleichen  Hobhöben  za  erhalten.  Ganz 
anders  aber  stellt  sich  das  Verhältniss  heraus,  wenn  man  in 
Anbetracht  der  vom  lebenden  Thier  auszuführenden  Huskel- 
Arbdt  noch  den  anderen  Factor  hereinzieht,  der  über  die  noth- 
wendige  Anzahl  der  einzelnen  Impulse  für  länger  dauernde 
TerkOrzungen  entscheidet. 

Hierüber  erhalten  wir  offenbar  Aufschluss ,  wenn  wir  das 
Product  aus  der  Abscisse  In  die  mittlere  Ordinate  ins  Auge 
fassen,  oder  mit  anderen  Worten:  wenn  wir  den  Flächeninhalt 
kennen  lernen,  welcher  von  der  Curve  eingeschlossen  wird. 
Dabei  Uegt  der  eine  Ausgangspunot  der  Messung  am  Ende  der 
latenten  Reizung,  der  andere  an  der  Stelle«  an  welcher  die 
Curve  zur  Abscisse  wieder  zurücksinkt  oder  sie  schneidet. 

Hierüber  sind  nun  auch  grössere  Untersuchungsreihen  theils 
mit  gleichbleibenden,  theils  mit  wechselnden  Intensitäten  der 
Reizung  und  mit  verschiedenen  Reihenfolgen  des  Temperatur- 
Wechsels  angestellt  worden^  wovon  idi  einen  Theil  in  den 
nächsten  Tabellen  zusammenstelle;  die  Ausmessungen  beziehen 
sieb  auf  die  wirklichen  Werthe  an  den  gewonnenen  Curven 
ohne  Reduction. 

I.  Versuchsreihe. 


Gnrren 
Nnniflier 

Tempe- 
ratur 

Rollen* 
distance 

F 
in  D  MilL 

Absc. 
In 

mittlere 
Ord. 

Millim. 

1 

15.5« 

12 

1278 

133 

9,6 

2 

120 

12 

1175,76 

138,5 

8,48 

3 

«• 

12 

1908,48 

214 

8,91 

4 

6« 

11 

2325,96 

213,9 

10,87 

6 

15» 

12 

1013,88 

129,3 

7.06 

6 

18» 

12 

1439,88 

138 

10,43 

7 

24» 

12 

1899,96 

147 

12,92 

8 

W^ 

12 

1899,96 

147 

12,02 

9 

33,5« 

12 

621,96 

1124 

B,Ö4 

10 

35» 

0 

102,24 

69 

IM 

11881.  ij 

4 

II.  Veriuchsreihe. 


Curven 
Nummer 

Tempe- 
ratnr 

•      Rolleu- 
distance 

F 

in  D  Mill. 

Absc. 
in 

mittler« 

Ord. 
Millim. 

n 

16« 

8,4 

1789,2 

145,2 

12,32 

n 

5» 

8,4 

2343 

232,5 

10.07 

13 

27« 

8,4 

3024.6 

168.5 

17,95 

14 

34« 

0 

170,4 

75,5 

2,25 

III,  Versuchsreihe. 

15 

16« 

13,4 

639 

159 

3.1 

16 

Ißö 

0 

1018,8 

202,5 

7,9 

17 

4,5» 

5 

2930,88 

268 

10.93 

18 

4» 

0 

,2641,2. 

213 

12,4 

19 

28« 

13.4 

1456.92 

135 

10,7 

20 

30« 

11 

230i,66 

153,5 

15,01 

21 

35« 

0 

85,2 

71 

1,2 

IV.  Versuchsreihe. 

22 

16,5» 

11,4 

1099.08 

128 

8,58 

23 

16,5» 

10 

1661,4 

141,7 

11,72 

24 

6» 

8 

1496,11 

198 

7,55 

25 

5« 

•0 

1874,4 

215,1 

8,71 

26 

29« 

11,4 

1158,72 

133,5 

8,67 

27 

29» 

12,4 

520 

104 

5 

28 

8« 

10,9 

1056,48 

194.8 

5,42 

29 

5* 

5 

2300,4 

233 

9,87 

30 

4,8« 

0 

2283,36 

240 

9,51 

31 

23« 

11 

443,04 

129,2 

3,42 

32 

36* 

0 

298,2 

79,2 

3,76 

V.  Versuchsreihe. 

33 

170 

12 

2198,10 

152 

14,46 

34 

7« 

12 

2249,28 

221 

10,17 

35 

4» 

11 

3407 

257.3 

13,24 

36 

18« 

12 

1917 

148 

12,95 

37 

26« 

13,4 

1482,48 

184 

11,06 

38 

30« 

13 

3011,64 

168,5 

18,05 

39 

340 

8 

937,2 

121,3 

7,72 

40 

35» 

0 

1047,96 

120 

8,73 

41 

3ft» 

0 

170,4 

74 

W 
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Aus  allen  den  Versuchen,  in  welchen  die  Intensität  des  Rei- 
ses nahezu  oder  vollkommen  gleich  erhalten  wurde,  sieht  man, 
dass  von  der  mittleren  Temperatur  (15°)  an  gerechnet  innerhalb 
beträchtlicher  Grenzen ,  nämlich  herab  bis  zu  4®  und  hinauf  bis 
zu  28 — 29®  das  Product  von  mittlerer  Ordinate  und  Abscissa 
wächst,  ja  dass  im  Allgemeinen  nach  diesen  beiden  Grenzen 
hin  die  mittlere  Ordinate  für  sich  schon  an  Höhe  zunimmt,  oder 
wenigstens  auf  der  der  Minus-Seite  zugekehrten  Reihe  nur  un-n 
bedeutend  hie  und  da  abnimmt  Nach  aufwärts  jon  15*  wird 
die  Leistungsfähigkeit  des  Muskels  wesentlich  durch  Vergrösse- 
rung  der  Hubhöhe,  nach  abwärts  wesentlich  durch  die  Dauer 
des  Hubes  erhöht.  Andauernde  Wärme  von  29®  und  darüber 
erschöpft  aber  schon  nach  wenigen  Minuten  die  Leistungsnihig«- 
keit;  sie  kann  jedoch  rasch  in  kühlerer  Temperatur  wieder  an- 
wachsen, wenn  der  30.  bis  35.  Grad  nicht  überschritten  worden 
war.  Aus  der  IV.  Versuchsreihe  erkennt  man  deutlich,  wi9 
grosse  Diflerenzen  der  Intensität  des  Reizes  dazu  gehören,  diese 
Wirkungen  der  Temperaturen  verschwinden  zu  machen.  Wir 
sehen  die  Werthe  von  F  bei  den  verschiedenen  Temperaturea 
in  enormem  Grad  schwanken.  Es  kommen  Differenzen  im  Ver- 
hältniss  von  1  :  10  und  darüber  vor.  Durch  die  Eigenihüm- 
Bdikeiten  der  einzelnen  Curven  werden  aber  diese  Unterschiede 
ausserordentlich  compensirt,  wran  man  mit  tetanisirenden  Strö- 
men länger  dauernde  Verkürzungen  zu  erzielen  versucht.  Ich 
habe  das  Hammerwerk  des  Schlittens  dabei  sorgrältig  überwacht 
und  mich  überzeugt,  dass  der  bei  dem  Spiel  der  Feder  erzeugte 
Ton  während  der  ganzen  Versuchsreihe  nirht  im  Geringstea 
verändert  wurde.  Dabei  ergaben  sich  für  die  einzelnen  Tem- 
peraturea nachstehende  Werthe  der  von  uns  in  den  obigen  Ta- 
beUea  bereits  berücksichtigten  Grössen; 


Temperalar 

F 

Absc. 

miUlere  Ord. 

6« 

3450,6 

269 

12,82 

13» 

4357.86 

267 

16,43 

ie,5» 

5036,8 

272 

18,48 

28» 

5154,6 

273 

18,88 

35» 

4132,2 

270 

15,3 

^9 

3237,6 

268 

12.07 
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Es  könnte  darnach  scheinen,  als  wenn  fQr  den  mehr 
dauernden  MuskelefTect  die  Form  der  einzelnen  Zuckungen,  aus 
welchen  er  sich  zusammensetzt,  gieichgilliger  wäre;  allein  ein 
Blick  auf  die  Curven  lehrt  uns,  dass  wir  uns  durch  die  ange- 
führten mittleren  Werlhe  nicht  täuschen  lassen  dürfen.  Bei 
der  Curve,  welche  in  einer  Temperatur  von  6*  geschrieben 
worden,  zähle  Ich  nur  zwei  ganz  flache  Berge  im  Bereich  der 
ersten  0,15  Secunden.  Von  da  ab  ist  die  Curve  eine  vollkom- 
men gerade  Linie,  welche  bis  zu  1,24  Secunden  in  langsamem, 
stetigem  Steigen  begriffen  ist. 

Bei  dem  13.  Grad  sind  drei  ebenfalls  sehr  flache  Berge 
jEU  bemerken,  welche  bis  zur  0,27.  Secunde  reichen;  der  Rest 
der  Curve  läuft  fast  ganz  parallel  der  Abscissenaxe. 

Bei  dem  16,5.  Grad  zählt  man  vier  schon  etwas  höhere 
Berge,  welche  sich  erst  nach  0,4  Secunden  verlieren,  um  in 
eine  gerade,  schwach  ansteigende  Linie  überzugehen. 

Bei  dem  28.  Grad  finden  sich  sieben  anfangs  schon  sehr 
hohe  Berge,  welche  sich  bis  zu  0^78  Secunden  fortsetzen,  um 
dann  erst  in  eine  fast  ganz  gerade,  langsam  ansteigende  Linie 
überzugehen. 

Bei  dem  35.  Grad  zählt  man  zehn  anfönglich  sehr  hohe, 
dann  immer  niedriger  werdende  Berge,  welche  nach  1,25  Se- 
conden  noch  nicht  ganz  geebnet  sind.  Kurz  also:  die  Stetig- 
keit der  Arbeit  bei  gleicher  zeitlichen  Reihenfolge  der  Impulse 
nimmt  mit  der  steigenden  Temperatur  ab.  Oder  mit  anderen 
Worten:  um  bei  niedrigen  und  höheren  Temperaturen  die  glei- 
che stetige  Arbeit  zu  verrichten,  müssten  wir  im  letzteren  Fall 
die  Schnelligkeit  der  auf  einander  folgenden  Impulse,  für  die 
gleiche  Zeit,  demnach  ihre  Summe  vergrössem. 

Ganz  ähnliche  Schlüsse  ergeben  sich  aus  Dynanometer-Ver- 
gochen,  bei  welchen  das  Maximum  der  Reizung  in  Form  eines 
einzigen  Oefihungsschlages  benützt  wurde.  Ich  besitze  eine 
Reihe  von  Curven,  welche  ein  und  derselbe  Muskel  geschrieben 
hat,  und  wobei  das  bewältigte  Gewicht  in  den  Temperaturen 
17%  3,5%  5%  29''  und  30^  ganz  gleich  war,  nämlich  78,5  Grm. 
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In  allen  Fillen  w«r  die  Anrangsspannung  18,5  Grm.  Aber  wie 
verschieden  sehen  die  Curven  aosl  Bei  17^  wurde  das  Ge* 
wifhl  0,0585  Secunden  auf  gleicher  Höhe  gehallen 

bei  S^S"*  0,1215  Secunden 

bei  5»  0,0657        „ 

bei  29*  0,0052        „ 

bei  W  0,0020        „ 

In  den  beiden  extremen  Ffillen  halten  also  die  Unterschiede 
10  der  Zahl  der  nölhigen  ImpuUe  fttr  die  stetige  Arbeit  des 
Muskels  in  der  Zeiteinheit  das  GOfache  betragen. 

Es  handelt  sich  hier  vorläufig  nicht  weiter  um  die  Eruirong 
der  Ursachen ,  von  welchen  die  Verschiedenheiten  der  Curven 
bei  den  einzelnen  Temperaturgraden  abhängen;  es  genügt  hieran 
am  deutlichsten  gezeigt  zu  haben,  wie  nothwendig  es  ist,  in  den 
Begriff  der  Leistung  eines  Muskels  seinen  ^yReiz-Bedarf*^  mit 
aafzonehmen. 

Zweiter  Abschnitt, 

Ich  wende  mich  jetzt  spezieller  zu  dem  Problem  „der  Er- 
mddang  und  Erholung^^  der  Muskeln,  welches  so  vieirach  schon 
bearbeitet,  wie  mir  aber  schien,  noch  keineswegs  als  gelöst  zu 
betrachten  war. 

Abgesehen  von  den  TrUheren  dynamistischen  Theorien, 
weldie  man  zur  Erklärung  des  Phänomens  zu  Hilfe  nahm,  hat 
unsere  besonnenere  Physiologie  Bis  jetzt  nur  allgemeine  Gesetze 
kerüber  aufiEustellen  vermocht.  Dass  im  lebenden  Thier  nach 
vorausgegangener  Reizung  viel  langsamer  Ermüdung  eintritt 
und  rascher  Erholung  erfolgt  als  bei  dem  ausgeschnittenen 
Moskel,  dass  das  Gleiche  von  diesem  gilt,  so  lange  seine  Blut- 
geRlsse  noch  nicht  ganz  entleert  sind,  im  Gegensatz  zu  einem 
soldien  Muskel,  bei  welchem  das  letztere  der  Fall  ist,  dass  aber 
aQch  dieser,  wenn  auch  in  sehr  besduränktem  Maass  nach  Er- 
ntidang  sidi  wieder  erholen  kann  —  alles  dies  hat  den  Schloss 
Serechtfertigl :   es   beruhe  die  Erholung  auf  dMi  &sats  eines 
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Stoffes,  dessen  Zersetzung  in  den   vorausgegangenen  Momenten 
der  Thdligkeit  die  Ermüdung  herbeigeführt  habe. 

Dieser  Ersatz  könne  einerseits  in  der  Muskelflüssigkeity  an- 
dererseits und  besonders  im  Blut  der  Geisisse  gelegen  sein. 
Zersetzungsproducte  aus  dieser  Quelle,  wie  sie  bei  der  Ver- 
kürzung der  Husköln  gefunden  wurden,  konnten  nur  den  Glau- 
ben bestärken,  dass  eben  diese  Zersetzung  und  der  damit  ver* 
bondene  Verbrauch  an  Stoff  und  damit  an  Kraft  die  Ursache 
der  Ermüdung  sei.  Alles  deutete  darauf  hin,  dass  es  das  Ei- 
weiss  sei,  aus  dessen  Zersetzung  die  Kraftquelle  stamme  und 
dass  die  Leistung  unmöglich  werde,  wenn  dieses  zerstört  sei. 
Man  findet  nun  aber  auch  in  ganz  erschöpften  und  für  immer 
reizlos  gewordenen  Muskeln  noch  eine  verhältnissmässig  grosse 
Menge  von  Eiweiss,  welches  sich  unzersetzt  aus  ihnen  gewin- 
nen lüsst. 

Unmöglich  also  konnte  alles  Eiweiss  als  Material  zur  Kraft- 
erzeugung  angesehen  werden,  sondern  nur  einTheil;  aber  wa- 
rum nur  ein  Theil,  und  welcher?  Man  hat  auch  diese  Frage 
zu  beantworten  gesucht  und  gesagt:  Wie  in  jedem  Organ,  so 
findet  sich  auch  in  den  Muskeln  eine  Menge  von  Eiweiss,  wel- 
ches an  die  Gewebe  gebunden  ist  und  ein  anderer  Theil,  wel- 
cher durch  die  Gewebe  hin-  und  herwandert,  und  seinen  inter- 
mediären Kreislauf  vollendet,  und  nur  dieser  Bruchtheil  ist  im 
Stande,  die  Kraftquelle  zu  liefern*  Man  konnte  aber  immer 
einwenden  y  dass  wir  dann  auch  nie  mehr  als  dieses  Eiwelss- 
quantum  durch  Auspressen  oder  Auslaugen  aus  dem  Muskel 
gewinnen  könnten,  alles  andere  müsste  unfähig  zu  solchem  Kreis- 
lauf sein;  wir  hätten  dann  aus  dem  erschöpften  Muskel  kein 
Eiweiss  auf  diese  Weise  mehr  zu  gewinnen»  was  doch  that- 
sichlich  der  Fall  ist. 

Rei  dieser  Sachlage  schien  es  mir  am  Gerathenslen,  von 
tnen  Yorgefassten  Meinungen«  so  viel  als  möglieh  ist,  sa  ab- 
itrahiren  und  die  Frage  entschiedener  zu  stellen. 

Ich  ging  von  der  Betrachtung  des  isolirten  Moskeb  ans, 
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wie  er  sidi,  gleichviel  ob  mehr  oder  weDiger  Blol  enlballend, 
bei  der  gewöhnlichen  PrSparetion  darbietet. 

Es  war  der  Gastrocnemias  des  Frosches,  welchen  ich  un- 
tersuchte. Ich  musste  folgern :  Wenn  die  Reizung  und  die  sie 
begleitende  Zuckung  nur  ermöglicht  ist  durch  den  Vorrath  von 
Eiweiss,  der  gieichgillig  wo  im  Muskel  .«^ioh  befindet,  so  kann 
jede  solche  Reizung  denselben  nur  vermindern  und  die  Leistung 
des  Muskels  muss  immer  mehr  abnehmen;  sie  kann  auch  bei 
der  Erholung  nie  grösser  werden,  als  sie  anrängh'ch  war.  Das 
Gegentheil  anzunehmen  wäre  mir  mehr  als  paradox  vorgekom- 
men,  wenn  ich  nicht  aus  meinen  bisherigen  Versuchen  an  den 
Muskeln  ersehen  hätte,  dass  sehr  viele  Verhältnisse  in  gar  ho- 
hem Grade  complicirler  sind,  als  man  xprhcr  erwarten  konnte. 
Zudem  musste  ich  mir  ja  erst  die  Handschrift  des  ermüdeten 
Muskels  verschaffen,  um  ihn  später  unter  allen  andern  wieder 
zu  erkennen.  Ich  benützte  dazu  stets  das  Atwood'sche  Myo- 
graphien mit  einer  Geschwindigkeit  von  0,74  Meter  in  der  Se- 
cnnde  und  wie  gewöhnlich  den  OefTnungsschlag  der  Inductions- 
Vorrichtung.  Ein  Gyrotrop  Hess  ausserdem  leicht  die  Draht- 
combination  vor  dem  Schlitten  so  variiren,  dass  bald  bloss  jener, 
bald  die  abwechselnd  gerichteten  tetanisirenden  Ströme  als  Er- 
regungsquelle  benutzt  werden  konnten. 

Ich  liess  zuerst  drei  Curven  des  frischen  Muskels  schreiben 
und  als  diese  unter  einander  congruent  ausfielen,  wurde  der  in 
seine  Hülse  eingeschlossene  und  vor  Wasserverlust  geschützte 
Muskel  so  lange  tetanisirt,  bis  er  sich  nur  sehr  wenig  mehr 
verkürzte.  Die  nächste  einfache  Zuckungscurve  schrieb  er  nach 
3  Minuten,  die  folgende  nach  12.  dann  eine  nach  19,  nach  26, 
nach  39,  nach  45  Minuten.  Ich  theile  zunächst  nur  die  Aus- 
messungen der  Curven  mit,  welche  vor  dem  Tetanus,  dann  die, 
weiche  3  Minuten  darauf,  und  die,  welche  39  Minuten  nach 
dem  Tetanus  geschrieben  wurden. 

In  allen  Fällen  und  auch  während  des  Tetanus  war  der 
Muskel  mit  20  Grm.  belastet. 
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Abscisse      Frifcher  Muskel :    3  Vinateii     39  MiuQten 
latente  Reizung    niich  dem       nach  den 
=  0,016  See.    Tetanas;  la-  Tetanns;  la- 
tente Reiznng  tente  Reizung 
=  0,0J3  See.  =  0,0104  See. 
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9 
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0,5 
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8 
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4,6 

7 

105 

-3,5 

4,6 

6 

110 

-  5,3 

4,1 

5 

115 

-  6.5 

3,6 

3,9 

120 

-  7,5 

3,4 

2,5 

125 

—  7 

3,1 

lt5 

130 

-6,5 

2,8 

0,5 

135 

—  7.5 

2,1 

0^ 

140 

-  6,5 

2,1 

145 

—  6 

2,1 

1 

150 

—  6 

2 

1.5 
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-5,9 

2 

2 
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—  6 

1.9 

2,7 
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—  6,5 

1.9 

3,8 

170 

-7.5 

1.9 

3,8 
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bscisse 

Frischer  Moskel ; 

3  Minaten 

39  Minuten 

• 

nach  dem 

nach  dem 

Tetuiss, 

Tetanna, 

jn 

—  8 

1.8 

3,8 

180 

-  9 

IJ 

3 

185 

-9.5 

1.7 

2 

190 

—  10,5 

1.6 

1.8 

195 

—  11 

1.6 

1.5 

200 

—  11,5 

1.4 

205 

—  11,5 

1.3 

210 

-11,5 

1 

215 

-  11,5 

0,9 

220 

^  11,5 

0,8 

225 

-11,8 

0.7 

230 

—  n,9 

0.7 

235 

-  12,49 

0,6 

240 

—  12,49 

0,6 

Üb 

-  13,44 

0,5 

250 

—  14,0 

0,5 

294 

0 

Ais  Hauptmericmai  des  ermüdeten  Musicels  erkennen  wir, 
wie  aach  schon  anderweitig  bekannt  ist,  die  Verlängerung  der 
latenten  Reizung  und  die  lange  Streckung,  welche  die  ganze 
Curve  erfilhrt.  Wir  sehen  weiter  den  Gipfelpunct  der  Curve 
später  erreicht  werden.  Die  Abscissenaxe,  welche  von  der 
Curve  des  Trischen  Muskels  nicht  nur  einmal,  sondern  öfter  be- 
fährt  oder  geschnitten  wird,  wird  von  der  Curve  des  unmittel- 
bar vorher  tetanisirten  Muskels  erst  nach  0,325  Secunden  lang- 
sam berührt,  3  Minuten  später  nach  0,169  Secunden,  um  in  ihr 
zu  verschwinden. 

Die  Intensität  des  angewendeten  Reizes,  mit  dem  stärksten 
Strom  der  Kette  und  ttbereinandergeschobenen  Rollen  des  Schlit- 
tens war  voraussichthch  gross  genug,  die  ganze  Energie  des 
Muskels  jedesmal  auszulösen«    Gleichwohl  konnte  man   denken, 
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es  wäre  die  Erregbarkeit  darch  den  Tetaims  so  weit  gesunken, 
dass  der  Reiz  nicht  mehr  zureichte.  Um  diess  zu'  ermitteln, 
mussten  damit  die  Gurven  verglichen  werden,  welche  der  Mus- 
kel im  Trischen  Zustand  bei  ausreichender  und  unzureichender 
Intensität  des  Reizes  liefert.  Damit  liess  sich  zugleich  «lOch  ein 
anderer  Punct  vorlfiurig  in  die , Betrachtung  ziehen,  nämlich  die 
Frage,  ob  es  bei  der  Ermüdung  nach  dem  Tetanus  vermehrte 
Widerstände  sind,  denen  ahnlich,  welche  bei  grösseren  Belast-> 
ungen  des  Muskels  die  Curve  bestimmen. 

Zu  dem  Ende  wurden  Muskeln  entweder  mit  dem  gleich 
starken  Inductionsstrom  und  ungleicher  Belastung,  oder  mit  der 
gleichen  Belastung  und  ungleich  starken  Strömen  gereizt.  Die 
Ergebnisse  an  ein  und  demselben  Gastrocnemius  sind  tabellarisch 
im  Folgenden  zusammengestellt,  aber  nur  die  am  weitesten  aus- 
einander liegenden  Fälle  auFgenommen,  während  im  Versuch 
noch  viel  mehr  dazwischen  liegende  Variationen  aufgesucht  wor- 
den waren. 


Belaatnng 

10  Grm. 

RoUendlstance  =  0 

»stiss. 

Rollcndistance 
=  0           =9,4  Cent, 
latente  Reizg.  latente  Roizg 
=  0.018  See.    =  0,020  See. 

Belastang 

=  10  Grm.      =  100  Grm. 

latente  Reiznn^ 

=r  0,018  Seo.   =:  0,024  See. 

20 

14 

1,1 

25 

2,2 

2,2 

1 

30 

2,8 

2,8 

2 

35 

5,5 

1,02 

5,5 

2.6 

40 

6,9 

2,02 

6,9 

45 

8,5 

2,2 

8,5 

50 

9,5 

3,1 

9,5 

4,4 

55 

10,6 

3,3 

10,6 

60 

11,5 

4 

lU 

05 

12,5 

4,2  j 

12,5 

4.8 

70 

12,6 

4,2  ( 

12,6 

4,5 

75 

13,3 

4,2  j 

13,31 

80 

13,3 

4,2' 

13,3[ 

85 

13,3 

4 

13,3\ 

oe 

13.2 

3,1 

13,2 
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bseisse 

Bal»$t«p|t  10  Grm^_ 

RÖHemlialüiicr 
=  0           =9,4  firm, 
latente  Reizg.  latente  Reizfr. 
=  0,018  Se«.   =  0.026  See. 

R^HeBdlitmice  =:  0 

BflaHnaic 

=  10  Gm      =  100  Grn. 

latente  Reiznn«: 

=  0.018  See.    =  0.032  See. 

9S 

12.9 

2.8 

12,9 

—  0.2 

100 

12,5 

2 

12  5 

—  1 

10» 

11,6 

1 

11.6 

-0,9 

110 

lU 

1.5 

11,1 

-  0,5 

115 

10.1 

— *  6.5  * 

10.1 

0 

120 

8.7 

-0,9 

8,7 

+  1 

125 

7,5 

-  11 

7.5 

+  1,5 

130 

6,1 

-  1,5 

«.1 

+  1/J 

135 

4.5 

—  1,3 

4.5 

+  2 

1«0 

3 

-  1,1 

3 

+  2.4 

145 

1,6 

—  1 

1,6 

+  2,1 

150 

0,2 

—  0.5 

0,2 

+  2.1 

155 

—  1' 

0 

—  1  ' 

+  2 

160 

-  2 

+  0,1 

—  2 

+  1.4 

165 

-2,5 

+  0,2 

-2,5 

+  1.1 

170 

-2.5 

+  0,18 

-  2,5 

0 

175 

-2,5 

+  0,15 

-2,5 

-0,4 

180 

-!,• 

0 

-  1,9 

-  1 

185 

-1,1 

--  1.1 

-  0,8 

190 

+  0,5 

—  1 

+  0,5 

0 

195 

0 

^  1.3 

0 

+  0.1 

200 

-  1,5 

-  1,7 

-  1.5 

+  0,2 

305 

—  1,5 

-  1,9 

-  1,5 

+  1).15 

210 

-  1,5 

-  1,7 

-1.5 

+  0,1 

215 

~  1 

-  1.« 

—  1 

0 

220 

-0,2 

-1,3 

-0,2 

•^  0.5 

225 

0 

-1.2 

0 

0 

230 

+  0.5 

-1,2 

+  0.5 

235 

0 

-1.2 

0 

240 

-  0,5 

-  1,2 

-0.5 

245 

-   1,5 

-1,2 

-  1.5 

Man  siehl  hieraus  leicht,  wie  mit  keiner  dieser   Methoden 
eine  Conre  gewonnen  werden  kann,  welche  der  des  stark  er-- 
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roüdeten  Muskels  gleicht.  Sein  charakteristisches  Merkmal  bleibt 
die  langgestreckte,  langsam  der  Abscisse  zubiegende  Curve, 
deren  Maximalordinate  immer  tiefer  herabrückt,  d.  h«  später  er- 
folgt, je  grösser  die  Ermüdung  wird;  bei  gleichen  (äusseren) 
Widerständen  und  abnehmender  Intensität  des  Reizes  dagegen 
rückt  dieser  Punct  höher  zum  Anfangspunkt  der  Curve  hinauf, 
und  dasselbe  gilt  dann,  wenn  der  Reiz  gleich  bleibt  und  die 
Widerstände  sich  vergrössern.  Die  Schwankungen  der  Curve 
nach  der  ersten  Rückkehr  zur  Abscisse  sind  in  beiden  Fällen 
relativ  nicht  verändert.  Ich  stelle  schliesslich  noch  Tür  die  drei 
Fälle  die  Werthe  der  mittleren  Ordinaten^  der  Abscissen  und 
des  Productes  beider  Grössen  zusammen. 

frischer  Maskel  frischer  Muskel 

Belaston^i;  10  Grm.     Rollcndistance  =  0 

Rollendislance  Belastung 

=  0      =9,4  Gent.  =r  10  Gm.  =  100  Gn. 
1056,48        nSfi6        1056.48  255,6 

2fi4  01,4  133  74 

7,04  2,61  7,94  3,45. 

Hieraus  sieht  man,  dass  in  den  drei  Fällen  die  Grössen  P 
und  Ord.  in  gleichem  Sinn  sich  ändern;  dass  wir  hiernach  also 
immer  noch  im  Unklaren  über  den  Vorgang  bei  der  Ermüdung 
bleiben  würden,  wenn  wir  nicht  die  vorhin  mitgetheilte  Eigen- 
thümljchkeit  der  Curve  in  ihrer  successiven  Entwicklung  ver- 
folgt hätten. 

Es  kommt  jetzt  darauf  an,  an  dem  frischen  Muskel  Irgend 
wie  eine  solche  charakteristische  Curve  zu  gewinnen.  Ich  habe 
zu  dem  Behuf  Belastung  und  Stärke  des  Reizes  gleichzeitig  auf 
das  Mam'gfaltigste  geändert  und  auf  diese  Weise  in  der  That 
vom  frischen  Muskel  Curven  gewonnen,  welche  denen  ermüdeter 
ganz  genau  glichen.  Man  erreicht  das  bei  möglichster  Vermin- 
derung der  Widerstände  und  bei  gleichzeitiger  Abschwächung 
des  Reizes;  also  z.  B.  bei  5  Grm.  Belastung  und  6,5  Centim. 
RoUendistance.    Entstehea  demnach  solche  Curven  bei  gietoh- 


frischer  ermüdeter 

Moskel 

nach  dem  Tetanus 

fielast.  mit  20  Grm. 

F 

724,2        664,56 

Absoisse 

103          133 

mittlere 

Ordinate 

7.03           2,27 
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Mdbendem  Süsseren  Widerstand  and  Reiz  aus  inneren  Ursachen, 
so  vn'rd  man  ganz  allgemein  folgern  können,  dass  die  Erreg- 
barkeit gesunken  ist,  und  dass  sich  zugleich  die  inneren  Wider- 
stände vermindert  haben. 

Verfolgt  man  jetzt  welter  die  Reihe  vori  Curven,  welche 
während  der  Erholung  der  Muskeln  nach  und  nach  geschrieben 
werden,  so  sieht  man,  dass  die  Maximal-Ordinate  allmtihlich 
nicht  bloss  ihren  alten  Werth  wieder  erlangen,  sondern  densel- 
ben sogar  übersteigen  kann.  Gleichzeitig  rückt  dieser  Punct, 
sowie  der  Endpunct  der  Curve,  wie  dies  durch  Klammem  und 
Puncte  In  der  obigen  Tabelle  angedeutet  ist,  immer  näher  und 
näher  zum  Anfangspunct  der  Curve  zurück,  und  je  mehr  und 
mehr  machen  sich  auch  wieder  Schwankungen  in  ihr  jenseits 
der  Stelle  geltend,  an  welcher  sie  zum  erstenmal  zur  Abscisse 
zurückgekehrt  war.  Allein  nie  wird  bei  dem  ausgeschnit- 
tenen Muskel  die  Abscisse  wieder  so  kurz  wie  in  dessen  Curve 
vor  dem  Tetanus.  Wenn  man  jetzt  die  iiir  die  Leistungstähig- 
kelt  in  Betracht  gezogenen  Grössen  mit  einander  vergleicht,  so 
gewinnt  man  z.  B.  folgende  Uebersicht: 


Frischer  Maske!  mit  20  Grm.  belastet 
Unnittelbar  nach  dem  Tetaoas 

11  Minuten  nach  dem  Tetanus 

12  Minuten  nach  dem  Tetanus 

Die  Leistungsrdhigkeit  in  diesem  Sinn  nimmt  demgemäss 
nach  dem  ersten  Tetanus  in  der  Zeit  der  Erholung  wieder  zu 
und  kann  die  anfangliche  um  V^  und  sogar  mehr  übertreffen. 
Da  aber  immer  noch  die  wesentlich  charakteristischen  Eigen- 
sdiaften  der  Ermfldungscurve  fortbestehen,  so  wird  man  ganz 
allgemein  sagen  können,  dass  dabei  die  Erregbarkeit  rascher 
wieder  wichst  als  die  inneren  Widerstände. 

Es  besteht  also  gegen  unsere  Erwartung  das  Paradoxon, 
da»  trotz  des  Sloffverbrauches,  welcher  die  Ermüdung  herbei- 


F 

Abso. 

mittlere 
Ordn. 

724,2 

108 

7,03 

664,56 

394 

2,27 

852 

1G1,5 

5.27 

903,12 

136,5 

6,61 
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geflUirt  hatte,  und  trotz  der  Unmdglichkeit  einer  vorgrteserten 
Zufuhr  während  der  Erholung  von  momentaner  Erschöpfung  die 
Enregbarlieit  und  Leistung  des  Muskels  grösser  werden  kann 
als  sie  vor  der  Erschöpfung  gewesen  ist  Wiederum  ganx  all- 
gemein wird  der  Schluss  gerechtfertigt  sein,  dass  mit  dem  Ver- 
brauch an  Eiweiss  im  Lauf  der  Erholungszeit  weitere  Processe 
auftreten,  welche  die  Wirkung  des  Eiweiss  *  Verlustes  selbst 
mehr  als  compensiren  können. 

Diese  allgemeinen  Schlüsse  enthalten  nodi  so  viele  Mög- 
lichkeiten des  denkbaren  Verhaltes,  dass  man  sich  bei  ihnen 
nicht  beruhigen  konnte.  Es  kam  zunächst  darauf  an  eine  wei- 
tere Alternative  aufzustellen,  um  den  Schlüssel  zur  Erklärung 
dieser  Phänomene  womögUch  zu  finden.  Ans  meinen  früheren 
Untersuchungen  wusste  ich,  dass  die  Zuckung,  so  wie  sie  sich 
in  ihrem  graphischen  Ausdruck  darbietet,  die  secundäre  Folge 
von  Vorgängen  in  Theilen  des  Muskels  sei,  welche  die  anderen 
erst  bewegen. 

Es  war  klar  geworden ,  dass  wir  es  im  Muskel  mit  primär 
bewegten  Theilen  und  mit  solchen  zu  thun  haben,  welche  in 
ihrer  eigenen  Bewegung  passiv  von  jenen  und  von  den  ihnen 
selbst  innewohnenden  Widerständen  abhängen. 

Es  findet  sich  also  hier  wie  in  jeder  Maschine  der  Unter- 
schied von  zu  bewegenden  Stücken  und  den  Kraftquellen,  oder 
der  Speisung.  Eine  Maschine  kann  ihre  Leistungsfähigkeit  ein- 
büssen :  entweder  durch  Abnützung  oder  Zerstörung  der  Stücke, 
welche  in  Bewegung  gesetzt  werden  sollen,  oder  durch  Ver- 
siegen der  Kraftquelle,  oder  durch  beides.  Reparatur  jener, 
und  Eröffnung  neuer  Kraftquellen  kann  die  alte  Leistung  wie«- 
der  ermöglichen  oder  selbst  vergrössert  erscheinen  lassen.  Als 
Analoga  in  den  Muskeln  müssen  wir  die  elastischen  Muskel- 
schläuche betrachten,  und  als  Speisung  und  Kraftquelle  das  im 
Muskel  enthaltene,  der  Zersetzung  fähige  Eiweiss  des  Saftes. 

Es  lag  nahe  die  Veränderungen  in  den  festen  elastischea 
Masseh  der  Muskeln  als  die  Ursachen  der  Ermüdung  zu  be- 
trachten, wenn  man  ftedachte,  dass  Muskehi|  an  welchen  Ge-* 
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Wichte  rafgehängt  werden,  dadurch  allein  schon  und  ohne  wei- 
tere Reizung  ermüden  können.  Es  mag  sein,  dass  sehr 
bi-tnichtliche  Gewichte  diess  wirklich  herbeizuführen  vermögen, 
dass  von  solchen  Muskeln  nach  einiger  Zeit  die  charakteristischen 
Ermüdungscorven  geschrieben  werden ,  Gewichte  von  100  bis 
200  Grm.  4  —  6  Minuten  lang  an  den  Gastrocnemius  unserer 
kleinen  Frösche  gehängt,  bewirken  diess  aber  keineswegs,  kaum 
dass  die  Curve  etwas  niedriger  wird;  nie  aber  wird  sie  lönger 
and  ärmer  an  Oscillattonen. 

Was  durch  Gewichte  von  300 — 600  Grm.  ausser  der  be- 
absichtigten einfachen  Dehnung  im  Muskel  veranlasst  wird,  lässt 
sich  von  vom  herein  gar  nicht  bestimmen.  Ich  habe  desswegen 
andere  Methoden  eingeschlagen,  um  zu  erfahren,  ob  es  die  Ab- 
nützung der  elastischen  Massen  während  der  Contraction  ist, 
welche  die  Ermüdung  veranlasst.  Das  musste  sich  finden  las- 
sen/ wenn  man  versuchte  die  Verkürzung  und  FormHuderung 
des  Muskels  ganz  zu  verhüten,  während  er  tetanisirt  wurde. 
Ist  dje  Verkürzung  als  solche  Veranlassung  der  Abnützung, 
so  musste  dieselbe  geringer  sdn,  wenn  man  die  Formänderung 
während  der  Reizung  verhinderte  oder  aufhob. 

Zu  dem  Ende  wurde  der  wie  gewöhnlich  belastete  Muskel 
zur  Zuckung  veranlasst,  dann  die  Stahlstange,  welche  von  seiner 
Sehne  zum  Zeichenhebel  geht,  mittelst  einer  Stativpincette  un- 
verrückbar festgehalten  und  darauf  bei  übereinandergeschobenen 
Rollen  des  Schlittens  6—8  Minuten  lang  tetanisirt.  Sofort  wurde 
die  Pincette  gelüftet  und  die  einfache  Zuckungscurve  gesehrie- 
ben, und  endlich  1  Stunde  später  abermals  eine  solche.  Diese 
Cnrven  schh'esslich  mit  denen  verglichen,  bei  welchen  die  Sehne 
fijürt  war  und  deren  Form  anfänglich  möglichst  gleich  der 
des  anderen  Muskels  war. 

Folgendes  waren  die  Ergebnisse  eines  solchen  Versuches: 
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Garre  des  Maskeis,  welcher  wSlirend  des  Tetanas 


Absc. 

nicht  fixirt, 

Vor        Nach 
dem  Tetanus 

Während 

der 
Erholung 

weicher  fixirt  war. 

Während 
Vor           Nach           der 
dem  Tetanas         Erholung 

10 

0,8 

15 

0,5 

1,5 

20 

1 

0,6 

3 

i 

0,7 

25 

2,5 

IJ 

5,5 

2 

0,5 

1,2 

30 

4,2 

4,1 

6,1 

3,1 

1,5 

2,1 

35 

5,8 

3,3 

7,5 

4,7 

2,1 

3,1 

40 

7 

4,1 

8,5 

5.8 

2,8 

4,02 

45 

OJ 

4,8 

10 

7 

3,8 

5,2 

50 

0,1 

5,5 

10.5 

8 

4,7 

6.1 

55 

V),5 

5,8 

10,9 

8,8 

5,5 

7 

60 

9.6 

5,9 

11 

9 

6.02 

7.8 

65 

9,1 

6,1 

11 

9 

6,9 

8.1 

70 

8.5 

6.1 

10,8 

9,02 

7.6 

9 

76 

7,5 

6 

10,1 

8,8 

8 

9,4 

80 

6,5 

5.8 

7,8 

8,8 

10 

85 

4,5 

5,7 

9,5 

7,1 

0,5 

10,6 

00 

2,5 

5,6 

9 

7,2 

9,9 

11 

95 

0,5 

52 

8 

5 

10,2 

11,6 

100 

4.0 

7 

3,8 

10.7 

12 

105 

4,6 

6 

2,5 

11 

12,3 

HO 

4,0 

5 

IJ 

11,5 

12,3 

115 

3,6 

3,9 

1 

11,8 

13 

120 

2,5 

0,8 

12,1 

13,01 

125 

3,1 

1,5 

0,1 

12,5 

12,5 

130 

0,5 

12,5 

11,9 

135 

2.2 

0 

12,5 

11 

140 

12,5 

10 

145 

2,1 

12,5 

8,7 

150 

12.5 

6,6 

155 

12,5 

4,9 

160 

2,5 

165 

12 

0,6 

170 

11,8 

0 

175 

11,5 

180 

11,1 

195 

1,0 

8,« 

no 

0 

% 
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Man  oiiceniit  sofort  bei  dem  Muskel,  welcher  während  des 
Tetanus  fixirt  war,  in  viel  höherem  Grad  die  charakteristischen 
Eigenthümlichkeiteir  der  Ermüdungscurve ;  noch  auffallender  wird 
diess,  wenn  wir  die  wesentUchen  Merkmale  unmittelbar  neben 
eronnder  stellen. 

Muskel  mit  freier  —  mit  fixirter  Sehne 
A.  Vor  dem  Tetanus 
Dauer  der  latenlen  Reizung    0^01 69 
Zeitmoment  für  die  Maximai- 
Ordinate  nach  0,0754 
Zeitmoment    fiir    die    erste 

Rückkehr  der  Curve  zur 

Abscisse  0,128 

R.  Nach  dem  Tetanus 
Dauer  der  latenten  Reizung    0,0221 
Zeilmoment    für    die    Maxi- 

mal-Ordinate  nach  0,0884 

Zeitmomente    lur    die  erste 

Rückkehr  der  Curve  zur 

Absdsse  nach 


0,0182  Secunden 
0,0845  Secunden 

0,1625  Secunden 

0,0286  Secunden 
0,1846  Secunden 


0,382 


0,325    Secunden 


Es  kann  aber  nicht  verborgen  bleiben,  dass  wir  es  bei  dem 
Muskel,  dessen  Sehne  während  des  Tetanisirens  fixirt  war,  mit 
einer  weiteren  Complication  zu  thun  haben,  wie  sich  aus  der 
Yergleichung  jener  Factoren  ergibt ,  nach  welchen  wir  die  i.ei- 
stongsfahigkeit  schätzen.  Ich  stelle  diese  Grössen  wieder  un- 
mittelbar nebeneinander. 

Muskel  mit  freier 

vor  nach 

dem  Tetanus 

F    664,56       724,2 

Absc.    294  103 

mitU.  Ord.        2,27  7,03 

Es  ergibt  sich  daraus,  dass  durch  die  Fixirung  der  Sehne 

während  des  Tetanus  diejenigen  Eedingungen  in  hohem  Grad 

(S0S1.  LJ  5 


mit  fixirter  Sehne 
vor  nach 

dem  Tetanus 
1959,6        634,74 
231  114 

8,48         5,56 
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begtinsUgt  werden,  welche  gewöhnlich  während  der  Erholang 
aus  vorausgegangener  Erschöpfung  die  Werthe  von  F  and  selbst 
Ord.  in  die  Höhe  zu  treiben  vermögen. 

Fesselt  man  den  Muskel  während  des  Tetanus,  so  dass  er 
sich  gar  nicht  verkürzen  kann,  was  natürlich  eine  grosse  An* 
fangsspannung  erheischt,  so  sieht  man  ihn  sehr  rasch  vollkommen 
reizlos  werden;  allein  dabei  treten  wieder  so  manigrache  Umstände 
zugleich  aur,  dass  ich  es  unterlasse,  hierüber  weiter  zu  berich- 
ten, zumal  sich  keine  bemerkenswerthcn  neuen  Thatsachen  da- 
bei herausgestellt  haben. 

Wir  betrachten  jetzt  jene  beiden  Muskeln  in  der  Zeit  der 
Erholung;  den  einen  aber  39  Minuten,  den  anderen  1  Stunde 
nach  dem  Tetanus. 

Muskel  mit  freier  ndl  fixirter 

Sehne. 
39  Minuten  60  Minuten 

nach  dem  Tetanus 


Dauer  der  latenten  Reizung    0,0104 

0,02106  Secunden 

Zeitmoment    für   die   Maxi- 

malordinate nach            0,08125 

0,156      Secunden 

Zeitmoment    fiir    die    erste 

Rückkehr  derCurvezur 

Abscisse                         0,1755 

0.2145    Secunden 

F  z=  903,12 

1201,33 

Absc.  =  136,5 

164 

mittl.  Ord.  =      6,61 

7,32 

Aus  dieser  Vergleichung  ergibt  sich,  dass  die  charakteri- 
stischen Eigenthümlichkeiten  der  Ermfidungscurve  viel  lang- 
samer verschwinden,  wenn  die  Sehne  während  des  Tetanus 
fixirl  war.  Der  Werth  von  F  und  0  rälll  noch  im  letzten  Fall, 
wenn  er  im  ersten  Fall  schon  wieder  bedeutend  gestiegen  war; 
der  Werth  von  Absc.  hat  verhällnissmässig  weniger  dort  abge- 
nommen als  hier;  ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Zeitdauer  der 
latenten  Reizung.  Wir  schliessen,  dass  ein  Muskel,  dessen 
Sehne  während  des  Tetanus  fixirl  isl,  langsamer  dem  ursprttng- 
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Udieii  Zustand  entgegenrückt^  ab  der  andere,  dass  jener  abo 
flidi  schwerer  erholt. 

Wir  müssen  aber  weiter  schliessen,  dass  in  ihm  die  Mani- 
palaiion  beim  Tetanisiren  gewisse  Momente  begünstigt,  welche 
bei  dem  anderen  erst  in  der  Erholungszeit  Platz  greifen  und 
sich  steigern,  während  sie  hier  schon  wöhrend  des  Tetanisirens 
nahezu  erschöpft  worden  sind. 

Man  kann  also  kurz  sagen:  Muskeln,  deren  Sehne  bei  mds- 
stger  Anfangsspannung,  während  des  Tetanus  fixirt  ist,  schrei-« 
faen  hinterher  Curven,  welche  den  Charakter  viel  grösserer  Er- 
müdang  tragen;  gleichzeitig  aber  besitzen  sie  gleich  nach  dem 
Tetanus  die  Eigenthümlichkeiten ,  welche  andere  Muskeln  erst 
später  in  der  Periode  der  Erholung  gewinnen ,  ohne  dass  sich 
dieselben  bei  jenen  im  Verlauf  der  Zeit  steigern  könnten. 

Wenn  Muskeln  auf  die  angegebene  Weise  fixirt  werden, 
also  nicht  im  Maximum  der  Spannung ,  so  ändert  sich  bei  dem 
Tetanisiren  doch  ihre  Form.  Ich  versuchte  nun  jede  Formver- 
ftndernng  während  des  Tetanisirens  unmöglich  zu  machen  und 
doch  die  nebenherlaufende  Dehnung  gänzlich  zu  vermeiden. 
Dazu  habe  ich  mich  folgenden  Mittels  bedient:  Ich  fertigte  cy- 
lindrische  Patronen  aus  steifem  Papier  von  1  Zoll  Durchmesser 
an,  welche  unten  mit  einem  durchbohrten  Kork  geschlossen 
waren;  oben  befanden  sich  in  der  Hülse  ein  Paar  tiefe  Ein- 
schnitte. Wie  gewöhnlich  wurde  der  Gastrocnemius  mit  dem 
Knochenstnmpf  des  Kniegelenkes  und  dem  stählernen  Huskel- 
helter  befestigt,  dessen  Stange  längs  der  Axe  der  Patrone  durch 
das  Loch  im  Kork  geschoben  war;  die  Achillessehne  wurde  mit 
einem  Faden  umschlungen,  der  Muskel  aber  in  massiger  Spannung 
durch  den  Faden  erhalten,  welcher  um  ein  rundes  Hölzchen  ge- 
wickelt worden.  Dass  der  Muskel  frei  in  der  Axe  der  Patrone 
seine  Lage  behielt,  wurde  dadurch  erreicht,  dass  man  das  Hob«- 
oben  in  den  Einschnitten  am  oberen  Ende  der  Patrone  einla- 
gerte. Der  Muskel  war  vorher  mit  reinem  Olivenöl  auf  seiner 
ganzen  Oberfläche  bestrichen  und  nun  wurde  die  Patrone  mit 
finsdi  angertthrlem  dünnem  Brei  aus  Fraueneb-Gips  mit  aller 

5» 
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Vorsicht  bis  zur  Höhe  des  vorderen  Sehnen -Endes  angefilUL 
Nach  einer  halben  Stunde  hatte  man  einen  ganz  Testen,  dem 
Muskel  ganz  genau  anliegenden  Gipsmantel.  Die  Patrene  konnte 
weggenommen,  die  Sehne  mit  dem  Zeichenhebel  in  Verbindung 
gebracht  und  der  Muskel  in  dieser  Hülle  tetanisirt  werden.  Die 
Yortreflflichkeit  der  Gipsform,  die  Sicherheit,  dass  nirgends  zwi- 
schen dem  Muskel  und  dem  Hantel  irgend  eine  Luftblase  zu 
entdecken  war,  hätten  diese  zuerst  angewendete  Methode  als 
vollkommen  ausreichend  erscheinen  lassen,  wenn  nicht  zu  furch* 
ten  gewesen  wäre,  dass  bei  den  vergleichenden  Versuchen  durch 
das  im  Mantel  zurückgehaltene  Wasser  die  Stromdichte  für 
den  darin  eingeschlossenen  Muskel  beträchtlich  herabgedrUckt 
und  solcher  Weise  das  Maass  des  Reizes  für  diesen  viel  kleiner 
geworden  wäre  als  für  den  damit  verglichenen,  nicht  eingeglp« 
sten  Muskel. 

Der  anzuwendende  Hantel  mosste  also  ein  Isolator  sein. 
Von  allen  erstarrenden,  hiezu  brauchbaren  Massen  zeigte  sich 
wegen  ihres  niederen  Erstarrungspunktes  und  wegen  der  gros- 
sen Festigkeit  im  erstarrten  Zustand  die  Cacaobutter  am  geeig- 
netsten. Sie  wurde  nach  dem  Erwärmen  bis  zu  25®  Gels,  ab- 
gekühlt, ehe  man  sie  ganz  wie  oben  beschrieben  worden  ist, 
zum  Guss  verwandte,  und  nachher  in  der  kalten  Winterluft  noch 
tiefer  abgekühlt,  bis  die  Masse  vollkommen  erhärtet  war.  Die 
Patrone  wurde  sodann  entfernt,  und  der  Muskel  so  lange  in 
seinem  Cacao-Mantel  im  Zimmer  liegen  gelassen  bis  er  die  Tem- 
peratur des  frei  gebliebenen,  also  13 — 15®  Geis,  wieder  ange- 
nommen hatte. 

Ich  vermulhete,  dass  unter  solchen  Umständen  der  mit  der 
Sehne  des  Muskels  verbundene  Zeichenhebel  vollkommen  in 
Ruhe  bleiben  werde,  wenn  ich  durch  den  Muskel  den  Induc^ 
tionsschlag  leitete.  Wie  sehr  war  ich  überrascht,  ab  sich  statt 
der  erwarteten  geraden  Linie  eine  lang  gestreckte  Curve  von 
0,4  Millim.  Maximalordinate  aufzeichnete. 

Es  ist  unnöthig  zu  versichern,  dass  ich  mit  aller  Sorgfalt 
und    bei  jedem  Versuch   nach  Luftbläschen  oder  einer  Lnft- 


frarl#tt;  LeMtm§,  Wrmüdnng  w.  Erkotnng  der  Mv9ftelH.       59 

sdiiehl  zwischen  Muskel  und  Mantel  spähte,  aber  vergebens. 
Die  Abgüsse  in  Gips  und  Cacaobulter  waren  stets  vollkommen 
scharf  und  vollständig,  die  Masse  durchaus  hart  in  ihrem  Innern ; 
auch  waren  nie  Lücken  oder  Poren  zu  erkennen  und  überdem 
waren  die  Curven,  welche  auf  diese  Weise  von  gleich  grossen 
Muskeln  geschrieben  wurden,  so  übereinstimmend  in  ihrer  Form 
and  ihrem  Umfang,  wie  es  nie  hätte  der  Fall  sein  können,  wenn 
sie  vom  Ausweichen  der  Huskelmasse  in  Lufträume  bedingt  ge- 
wesen wären,  welche  der  Zufall  nolhwendig  mit  wechselnder 
Grdsse  hätte  erzeugen  müssen.  Die  Vorsicht,  welche  ich  brauchte, 
DBi  das  dichte  Anliegen  des  Cacaomantels  sicher  herbeizuführenj 
nämlich  das  sorgfältige  Ueber^dehen  der  Muskeloberfläche  mit 
einer  Schicht  Olivenöl,  hatte  zur  Folge >  dass  sich  die  Cacao- 
butter  dein  Muskel  vollkommen  anschmiegte,  wie  sie  denn  auch 
der  Patrone  ganz  fest,  ohne  den  geringsten  Zwischenraum  an- 
lag. Wer  also  nicht  trotz  allen  diesen  Versicherungen  einen 
dennoch  vorhandenen  Spielraum  zwischen  Muskel  und  Mantel- 
innenfläche wegen  etwaiger  Contractur  des  Gusses  beim  Erhär- 
ten annehmen  will,  muss  mit  mir  der  Ueberzeugung  sein»  dass 
sich  unter  diesen  Umständen  die  Muskelsubstanz  bei  ihrer 
Contraction  verdichtet  habe.  Denn  die  Verkürzung  war  sicht- 
bar, sie  betrug,  wie  erwähnt,  0,4  Millimeter  und  nirgends  konnte 
sich  der  Querschnitt  vergrössern.  also  musste  das  Volum  ab- 
genommen haben. 

Nun  weiss  man,  dass  die  Contraction  im  Moment  der  Zu- 
ckung nicht  auf  allen  Punkten  des  Muskels  gleichzeitig  Platz 
greift,  sondern  verhältnissmässig  langsam  fortkriecht;  warum 
sollte  dabei  nicht  ein  Theil  des  Muskels  auf  den  anderen  einen 
Druck  ausüben  und  in  den  elastischen  Massen  eine  kleine  Vo- 
Inmsabnahme  hervorrufen  können,  wenn  filr  die  gewöhnliche 
Formänderung  jeder  Weg  abgeschnitten  ist? 

Wenn  ich  auch  in  sofeme  meinen  Zweck  nicht  erreicht 
hatte,  nämlich  zu  tetanisiren,  ohne  dass  sich  dabei  am  Muskel 
irgend  ein  TheU  im  Geringsten  äusserlich  bewegen  konnte,  so 
war  doch  das  gewonnen,  dass   er  ohne  zugleich  gedehnt  zu 
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werden  in  seiner  Bewegung  aufs  Aeusserste  eingeschränkt  wurde. 
Sehen  wir  nun  zu,  welche  Curven  er  schrieb ,  nachdem  er  im 
Mantel  tetanisirt  und  wieder  daraus  befreit  worden  war. 

Tetanisirt  hatte  ich  aber  in  diesen  Versuchen,  so  lange, 
bis  jede  Spur  einer  Bewegung  des  Zeichen- Hebels  verschwun- 
dea  war. 

I. 
Curve,  welche  im  Mantel  geschrieben  wurde: 
F.  Absc.  mittlere  Ord. 

136,3  95,9  1,42 

Ausserhalb  des  Mantels,  4  Hinuten  nach  dem  Tetanus: 

911,64  136  6J 

Detto  7  Minuten* nach  dem  Tetanus: 

647,52  126  5,13 

Ich  verglich  nun  auch  die  Curve  des  Gastrocnemius  der 
einen  Seite  desselben  Thieres,  welcher  tetanisirt  und  nicht  ein- 
geschlossen gewesen  war  mit  dem  der  anderen,  welcher  im 
Cacaomantel  tetanisirt  wurde .  und  zwar  in  nachstehender  Rei- 
henfolge : 

1)  Zuckungscurve  des  Muskels  im  Mantel 

F.  Absc  mittlere  Ord. 

170,4  138  1,23 

der  Tetanus  dauerte  10.5  Minuten. 

2)  Zuckungscurve   desselben   Muskels    ausser    dem    Mantel, 
nach  dem  Tetanus 

611,2  111  4,605 

6  Minuten  narh  dem  Tetanns. 

3)  Znckungscurve  des  anderen  tetanisirten  Muskeb 

621,96  99  6,282 

10  Minuten  nach  dem  Tetanus. 

4)  Zuckungscurve  des  vorher  eingeschlossenen  und  tetanisir- 
ten Muskels 

468,6  112  4,183 

15  Minuten  nach  dem  Tetanus. 
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Man  sieht  jelsl  schon ,  dass  hier  ganz  lihnliche  Verhält- 
nisse obwalten,  wie  bei  jenen  Muskeln,  deren  Sehne  wir  wäh- 
rend des  Tetanus  fixirt  halten.  In  der  Zeit,  in  welcher  die 
Erbolong  eintreten  sollte,  nahm  weder  F  nochOrd.  so  zu,  wie 
D»B  hätte  erwarten  sollen,  sondern  ab,  ja  im  einen  Fall  wuchs 
sogar  noch  Absc. 

Die  Muskeln  waren  während  des  Tetanns  hintereinander 
gespannt,  so  dass  bei  beiden  die  Dichte  und  Richtung  des  Stro- 
mes gleich  gewesen  sein  musste.  Es  schien  also  aus  diesen 
Versuchen  schon  hervorzugehen,  duss  die  eingeschlossenen  Mus- 
keln durch  den  gleichen  Reiz  schneller  ermüdet  werden,  und 
sich  unvollständiger  wieder  erholen. 

Indessen  beruhigte  ich  mich  bei  derartigen  Versuchen  nicht ; 
war  ja  doch  die  Anfangsspannung  in  beiden  nicht  genau  gleich 
gemacht,  und  die  Zeit  der  Reizung  nicht  vollkommen  gleich, 
sondern  ihr  Einfiuss  nur  annäherungsweise  durch  die  Reihen- 
folge der  einzelnen  Versuche  eliminirt. 

In  den  entscheidenden  Versuchen  mussten  diese  Fehler- 
quellen beseitigt  und  zugleich  der  Tetanus  möglichst  lang  fort- 
gesetzt werden.  Demgemäss  wurde  ein  Frosch  geschlachtet, 
der  eine  Gastrocnemius  in  der  Patrone  befestigt  und  an  dem 
Apparat  mit  20  Grm  belastet;  in  der  dadurch  erlangten  Aus- 
dehnung wurde  der  Faden  seiner  Sehne  an  der  Patrone  be- 
festigt und  sofort  der  andere  Gastrocnemius  in  seiner  die  Ver- 
dunstung %^erhütenden  Hülse  mit  20  Grm  belastet.  Dann  wurde 
der  erste  vrie  gewöhnlich  mit  Cacao  umhüllt.  Bis  zum  Reiz- 
versQch  blieben   also   beide  mit  dem  gleichen  Gewicht  belastet. 

Zuerst  liess  ich  nun  die  einfache  Zuckungscurve  des  nicht 
eingeschlossenen  Muskels  aufzeichnen.  Dann  wurde  derselbe 
gemeinschaftlich  mit  dem  anderen,  beide  also  noch  mit  20  Grm. 
beiastet,  tetanisirt  bis  der  Zeichenhebel  auf  den  alten  Stand  zu- 
rückgekehrt war.  Rasch  liess  ich  jetzt  von  ihm  mehrere  em- 
bche  Zuckungsciurven  aufzeichnen  und  befreite  zuletzt  den  im 
Mantel  euigeschlossenen,  um  von  ihm  bei  einer  Belastung  mit 
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20  Grm.  ebenfalls  eine  Curve  zu  gewinnen, 
waren  folgende: 


Die  Brg^bniMe 


GnrTen  des  nicht  einge- 
schlossenen Mnskels 


vor  dem 
Totanns 
nach  drml 
Tetanas  / 


F      Absc.  Ord. 
511,2    84,2    6,07 

299,2    160     1,87 


nnmlttelbar 
nach  dem 
Tetanns. 

^  306,7  116,2  2.64  3  MinaCen 
nach  dem 
TeUnas. 

Die  Ciirve  des  eingeschlossen  gewesenen  Muskeb  war  und 
blieb  auch  noch  nach  einer  Stunde  eine  gerade  Linie; 
d.  h.  er  war  vollkommen  erschöpft  und  erholte  sich  gar  nicht 
wieder. 

Aus  dem  Allen  darf  der  Schluss  gezogen  werden ,  Mus- 
keln, welchen  während  des  Tetanisirens  so  viel  als  möglich 
auf  irgend  eine  Weise  die  Möglichkeil  abgeschnitten  ist,  ihre 
Form  zu  verändern,  ermüden  mit  einer  bestimmten  Modification 
ihrer  Zuckungscurve  leichter  und  erholen  sich  schwerer  als 
solche  9  deren  Formveränderung  während  des  Tetanus  im  wei- 
testen Umfang  zugelassen  wird.  Es  kann  also  die  Ermüdung 
ihren  Ursprung  nicht  in  einer  von  der  Verkürzung  abhängi- 
gen Abnützung  der  festen  Gewebmassen  haben,  und  wir  sind 
gezwungen  auf  die  Speisung  dieser  Maschine,  d.  h.  denMuskei- 
saH  und  dessen  secundäre  Wirkung  auf  die  elastischen  Massen 
zurückzukommen. 

III.  Abschnitt. 

Wenn  man  Muskeln  vertikal  aufhängt  und  zuerst  mit 
schwachen  Gewichten  belastet ,  hierauf  ihre  Oberfläche  mit 
Fh'esspapier  so  sorgßlltig  abtrocknet,  dass  sie  bei  einem  mit 
dem  Spiegel  schief  darauf  geworfenen  Licht  ganz  matt  er- 
scheint, dann  das  Gewicht  beträchtlich  vergrössert,  so  dauert 
es  nicht  lange,  bis  die  vorher  matte  Oberfläche  glänzend  wird, 
und  bis  man  mit  der  Loupe  selbst  ganz  kleine  Perlen  bemerkt. 
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welche  sdineH  saMmmeii  ilieasea  und  dieSpiagdong  des  Li€k-> 
tes  verslürken.  Dasselbe  zeigt  sich  bei  Compression;  dasselbe 
seigi  sich  bei  IMuslieln  während  des  fortgeseUten  Tetanus.  Durch 
alle  diese  Veranlassungen  wird  also  Flüssigkeit  aus  dem  Inmrn 
des  Muskels  auf  seine  Oberfläche  gefördert;  sie  schwitst  durch 
die  Hüllen  hindurch,  und  es  fragt  sich,  was  enthält  diese  Flüs- 
sigkeit? ist  sie  bloss  Wasser,  oder  finden  sich  darin  auch  wich» 
tigere  Bestandtheile,  vor  Allem  Eiweiss? 

Ich  habe  folgende  quantitative  Methode  gewählt,  um  die 
Frage  zu  erledigen: 

Bei  einem  grossen,  tfusserlich  mit  Tuch  vollkommen  abge- 
trockneten Frosch  wurde  rasch  die  SchUnge  einer  starken  Li- 
gatur, welche  um  das  Becken  gelegt  war,  so  fest  als  möglich 
zugezogen.  Nachdem  das  Thier  geköpft  war,  wurde  um  jeden 
Oberschenkel,  so  hoch  oben  als  es  anging  eine  zweite  Ligatur 
angelegt  und  oberhalb  derselben  die  Amputation  vorgenommen. 
Aus  dem  Muskelstumpf  entfernte  man  auf  das  Sorgfältigste  mit 
Fliesspapier,  Blut  und  Lymphe.  Inzwischen  waren  zwei  Phiolen 
je  mit  142  Grm.  de^tillirtem  Wasser  gefüllt,  in  welches  die 
Schenkel  so  versenkt  wurden,  dass  das  Niveau  desselben  bis 
zur  Ligatur  reichte.  In  dieser  Lage  war  jeder  Schenkel  in  sei- 
nem Glas  festgehalten.  Von  den  Zehen  des  einen  ging  ein 
Kopferdrabt  mit  isolirendem  Ueberzug  durch  das  Wasser  wieder 
heraus  zum  Metronom. 

Der  obere  Moskelhalter  stand  mit  einem  ^weiten  Draht  in 
Verbindung,  welcher  zur  Inductions- Vorrichtung  ging.  Der 
Pendel  des  Metronom  machte  3  Schwingungen  m  der  Secunde 
und  schloss  jedesmal  für  einige  Bruchtheile  der  Secunde  den 
Kreis,  in  wekhem  sich  der  Muskel  befand.  Während  dieser 
Zeit  traf  dann  jedesmal  eine  Reihe  dichtgedrängter  Inductions- 
stdsse  hei  möglichst  starkem  Strom  den  Schenkel  und  versetzte 
seine  Muskeln  in  Tetanus.  Der  andere  Schenkel  wurde  nicht 
gereizt.  Bei  beiden  waren  genau  an  denselben  Stellen  und  mit 
Schonung  der  Blutgeßsse  die  Lymphräome  des  Ober-  und  Un- 
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terschenkels  unter  dem  Wasser  durch  lange  Hautscbniite  geöff- 
net worden. 

Das  Tetanisiren  wurde  in  der  angegebenen  Welse  1  Vt  Stun- 
den fortgesetzt;  das  Glas  mit  dem  anderen  Schenkel  wurde 
mehnnal  geschüttelt,  um  auch  hier  eine  Bewegung  der  Flüssig- 
keit zu  veranlassen,  welche  dort  durch  die  tetanischen  Zuckun- 
gen entstand. 

Nachdem  die  Schenkel  an  dem  gleichen  Ort  24  Stunden 
in  ihren  Phiolen  aufbewahrt  worden  waren,  wurde  das  Wasser^ 
in  welchem  sie  sich  befunden  hatten,  analysirt. 

Schon  für  das  blosse  Auge  war  ein  grosser  Unterschied 
in  beiden  Proben  zu  bemerken:  das  Wasser,  in  welchem  sich 
der  tetanisirte  Muskel  befunden  hatte,  war  stark  getrübt  und 
zeigte  fein  flockigen  Niederschlag;  das  Wasser  mit  dorn  ande- 
ren Muskel  war  vollkommen  hell.  Zusatz  von  einem  Tropfen 
Salpetersäure  zu  einer  kleinen  Probe  des  Wassers  verursachte 
dort  sofort  einen  dicklichen,  grobflockigen,  gelblichen  Nieder- 
schlag, hier  nur  eine  schwache  Trübung,  welche  sich  erst  nach 
längerer  Zeit  zu  kleinen  Flöckchen  sammelte. 

Aus  jeder  Phiole  wurden  jetzt,  nachdem  mit  einem  Zug 
beide  Schenkel  entfernt  worden  waren,  je  zwei  Proben  des 
wohl  geschüttelten  Wassers  genommen,  und  zwar  je  61  Cub. 
Cent.  Paarweise  wurden  diese  zur  Bestimmung  der  festen  Be- 
standtheile  und  des  darin  enthaltenen  Albumins  benutzt. 

A,  Bestimmung  des  festen  Rückstandes. 

61  Cub.  Cent,  enthielten  dort,  wo  der  tetanisirte  Muskel  sidi 
befunden   hatte,   0,0683,  in  dem  anderen   Gefiiss  nur 
0,0403  Grm. 
Somit  waren  in  die  ganze  Wassermenge  der  ersten  Phiole: 
0,1589  und  in  die  der  zweiten:  0,0938  Grm.  in  24 Stun- 
den übergegangen.    Das   Verhältniss   der   festen  Bestandtheile 
war  somit 

1  :  1,7. 
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In  Folge  des  TetanitireM  waren  abo  70V«  feite  Bestand- 
Iheile  mehr  in  das  Wasser  hinüber  getrieben  worden,  als  ohne- 
dem ausgehugi  wurden. 

B.  Bestimmung  des  trockefien  Coagulum. 

Die  beiden  Proben  von  je  61  Cub.  Cent,  wurden  mit  ab- 
solntem  Alkohol  verseCxt  und  bei  100®  eingetrocknet,  hierauf 
mit  kochendem  Wasser  behandelt  und  auf  gewogene  Filira  ge- 
bracht, ausgelaugt,  bei  100®  getrocknet  und  gewogen. 

Die  Probe  des  Wassers,  in  welchem  die  Muskeln  tetanisirt 
worden  waren,  enthielt: 

0,0298  Grm.  trocknes  Coagulum, 
die  andere  Probe:  0,01459  Grm. 

Es  waren  demnach  in  der  ganzen  Wassermenge  der  ersten 
Phiole  0,0693,  in  der  anderen:  0,0339  Grm.  enthalten. 

Diese  Zahlen  verhalten  sich  wie  1  :  2,04.  Es  war  also 
durch  das  Tetanisiren  über  noch  einmal  soviel  Eiweiss  dem 
umgebenden  Wasser  zugeführt  worden  als  sonst.  Hier  treffen 
36,2  trocknes  Coagulum  auf  100  feste  Theile,  dort  43. 

Die  Muskeln  des  Thieres  waren  sehr  blass  und  enthielten 
von  vorn  herein  sehr  wenig  Blut.  Es  ist  ganz  undenkbar,  dass 
der  grosse  Ueberschuss  von  festen  Bestandtheilen  und  Eiweiss 
im  einen  Fall  auch  nur  zum  grösseren  Theil  von  dem  Druck 
auf  die  Gdasse  während  des  Tetanus  herrühren  konnte ;  zudem 
bewies  ja  die  Fällung  des  Eiweiss  schon  während  des  Auslau- 
gens, dass  ein  anderer  integrirender  Bestandtheil  des  Muskel- 
sailes,  nämlich  die  während  des  Tetanisirens  frei  gewordene 
Siore  in  vorwiegender  Menge  an  das  umgebende  Wasser  ül>er- 
getreten  wsr.  Warum  also  nicht  auch  das  Eiweiss?  Wir 
sdiiiessen  mit  vollem  Recht,  dass  die  bei  Zug,  Druck  und  Te- 
tanus an  der  Oberfläche  des  Muskels  zum  Vorschein  kommende 
Flüssigkeit,  Muskelsaft  mit  allen  seinen  integrirenden  Bestand- 
Iheüen  sei.  Dieser  Muskelsaft  kann  also  seinen  Ort  ändern; 
er  wird  deplacirt  bei  jeder  Formveränderung  des  Muskels.  Er 
wandert  von  innen  nach  aussen  bei  der  Reizung,  and  es  fragt 
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Sich,  ob  er  In  umgekehrter  Richtung  seinen  Ort  wechselt  in 
den  Momenten  der  daraur  folgenden  Ruhe,  also  zur  Zeit  der 
Erholung. 

Ich  habe  dies  nicht  auf  chemischem  Weg  durch  die  Waage, 
sondern,  auf  physiologischem  Weg  mit  Hilfe  des  graphischen 
Verfahrens  zu  entscheiden  gesucht,  eingedenk  dass  sich  bei  dem 
Frosch  um  die  Muskeln  herum  die  grossen  Lymphräume  befinden, 
in  welchen  genug  Vorrath  von  eiweisshalliger  Flüssigkeit  aufge- 
speichert ist,  welche  Gelegenheit  hat  in  der  Zeit  der  Ruhe  in 
die  Tiere  des  ermüdeten  Muskels  hinabzuwandern.  Es  handelte 
sich  also  darum,  Muskeln  mit  einander  zu  yergleichen,  deren 
Blutgehalt  gleich  war,  und  welche  sich  in  Nichts  von  einander 
unterscheiden,  als  dass  bei  dem  Einen  der  Lymphraum  des 
Unlorschenkels  geöffnet  war,  bei  dem  Anderen  geschlossen 
blieb.  Das  Verfahren,  welches  ich  zuerst  einhielt,  war  folgen- 
des: Bei  dem  lebenden  Thier  wird  eine  Ligatur  um  das  unter- 
ste Ende  des  Oberschenkels  geschlungen ^  fest  zugezogen,  und 
dadurch,  dass  man  diese  Operation  an  beiden  Beinen  so  rasch 
als  möglich  nach  einander  ms  cht,  der  Blutgehalt  in  beiden 
gleich  erhalten.  Nachdem  dann  das  Thier  geköpft  ist,  wird  die 
Amputation  oberhalb  der  Ligatur  vorgenommen.  Bei  dem  einen 
Unterschenkel  wird  die  Haut  des  Tarsus  möglichst  wenig  weit 
der  Länge  nach  aufgeschlitzt,  und  die  Achillessehne  vorsichtig 
von  der  Aponeurose  abgetrennt.  Das  Kniegelenk  wird  in  dem 
Mttskelhalter  befestigt,  und  das  Präparat  in  das  feuchte  Muskel- 
gehäuse zurückgezogen.  An  dem  anderen  Unterschenkel  vnrd 
die  Haut  der  Länge  nach  über  der  Rückfläche  des  Gaslrocne- 
mius  aufgeschlitzt,  nach  rechts  und  links  zurückgeschlagen,  und 
mit  sorgsamer  Schonung  der  Blutgefässe  rings  um  den  Muskel 
her  die  Lymphe  mit  Fliesspapier  aufgesogen  Die  Achillessehne 
wird  hier  ebenso  blossgelegt  und  abgeschnitten  wie  bei  dem 
anderen  Schenkel.  Nach  diesen  Vorbereitungen  wird  zuerst 
die  Sehne  des  einen,  dann  die  des  anderen  Muskels  mit  dem 
Zeichenhebel  in  gewöhnliche  Weise  verbunden  und  von  jedem 
die  erste  einfache  Zuckungskurve  gewonnen.     Beide  Muskeln 
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werden  sodann  hintereinander  geapaant  nnd  bis  zur  Erschöpf- 
DDg  letanisirl;  dabei  bemerkl  man  schon,  dass  an  dem 
Muskel  mit  geöflfhetem  Lymphraum  die  Zuckungen  Trüber  nn«* 
merkGch  klein  werden  als  bei  dem  anderen.  Ist  dies  eingetre- 
ten, so  lasst  man  wie  vorher  einen  Muskel  nach  dem  anderen 
wieder  mit  dem  gleichen  Gewicht  belastet  und  wieder  entlastet 
werden.  Auch  ist  die  Lagerungsweise  des  Tarsus  in  beiden 
gins  gleidt  Man  kann  dann  aufs  Neue  teianisiren,  nochmai 
einfache  Zuckungen  schreiben  lassen,  und  die  Wirkung  der  Zeit 
dnrch  die  geeignete ReÜienfolge  der  Versuche  zu  eliminiren  suchen. 
Ich  will  die  Resultate  von  nur  zwei  solchen  Experimenten 
anfiibren.  Die  Bezeichnungen  sind  die  gleichen  wie  in  den 
frflhom  Tabellen. 

L  Versuch. 
Bei  i^eOffneten  L5mphranD: 

F  Absc.  Ordn. 

a)  vor  dem  Tetanus       1260,96  130,9  9,63 

b)  nach  dem  Tetanas        170,4  105  1.62 

'    Bei  geschlossenem  Ljmphraam: 

a)  vor  dem  Tetonis         920,16  102  9,02 

b)  aach  dem  Tetanns      941,46  141  6,67 

II.  Versuch. 

Bei  geöffnetem  Lymphranm: 

a)  vor  dem  L  Tetanus    1388,76  133  10,44 

b)  nach  dem  I.  Tetanns  1022,4  165,5  6,17 

Bei  gesehlossenem  Lympbranm: 

a)  vor  dem  L  Tetanns      766.8  103  7,44 

b)  nach  dem  L  Tetanus  1065,0  120,3  8,85 

-Bei  geöffnetem  Lymphranm: 
nach  dem  II.  Tetanns  : 
1,5  Minaten       340,8  119  2,86 

10  Mitteten       869,04  133  6,53 
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Bei  geschlossenem  LymphriiaiB: 
nach  den  IL  Tetanas: 
F  AbsG.  Ord. 

1047,96  159  6,59  5,5  Minatenj  „^^^1,1,^^ 

724,2  132  5,48  15   Minuten) 

Ich  habe  mich  aber  mit  diesen  Versuchen  nichl  begnügt, 
weil  die  Zeit  noch  zu  wesentliche  Veränderungen  mit  sich 
bringt,  und  weil  ich  glaubte,  noch  grössere  Sorgfait  auf  die 
Gleichartigkeit  aller  übrigen  Nebenumstände  verwenden  zu  müs- 
sen, obwohl  die  Unterschiede  in  den  Erfolgen  dieser  Vorver- 
suche zu  gross  und  bei  Wiederholungen  zu  constant  waren, 
als  dass  ich  bedeutende  Fehler  im  Verfahren  hätte  voraussetzen 
dürfen.  Um  aber  jedem  Zweifel  auszuweichen ,  habe  ich  den 
Schreibapparat  meines  Myographion  zu  dem  Zweck  umgebaut 
und  sonst  noch  Einiges  abgeändert,  wovon  jetzt  zu  berich- 
ten ist. 

Vor  der  Tafel  des  Myographien  wurden  zwei  Zeichen- 
hebel  von  genau  gleicher  Länge,  Oscillationsdauer  und  Ver- 
grösserung  des  Ausschlages  aufgestellt.  Zwischen  beiden  standen 
die  beiden  Rollen,  über  welche  die  an  den  Hebeln  befestigten 
und  die  kleinen  Waagschalen  tragenden  Fäden  liefen.  Die  Be- 
festigung der  in  ihren  langen  Fadenschlingen  schwebenden  Stahl- 
stängchen  an  den  Achillessehnen  wurde  verändert,  indem  es 
mir  darauf  ankam,  in  beiden  Präparaten  die  anatomische  Lage- 
rung der  Achillessehnen  in  Nichts  zu  ändern  Diese  wurden 
deshalb  auch  mit  der  Aponeurose  in  Verbindung  gelassen;  un- 
mittelbar oberhalb  des  Knorpels  der  Sehne  wurde  jede  genau 
an  derselben  Stelle  und  genau  von  denselben  Seiten  her  in  das 
gezahnte  Maul  von  serres  fines  geklemmt  und  deren  Spirale  am 
Stahlstängelchen  des  Zeichenhebels  befestigt.  Alle  anderen  Ma- 
nipulationen blieben  gleich. 

Die  Drahtanordnung  war  folgende:  von  der  einen  Klemme 
der  Inductiosspirale  zu  dem  Muskelhaiter  des  einen  Unterschen- 
kels; von  dessen  Achillessehne  in  der  Form  des  frei  schwin- 
genden Stabistäbchens  zum  Zeichenhebel;  der  Strom  gebt  dann 
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von  diesem  durch  sein  Lager  in  das  Stativ.  Von  dem  Stativ 
liofl  ein  Drahl  znm  Halter  des  zweiten  Unterschenkels ,  von 
dessen  Sehne  aus  sich  der  Strom  auf  dem  StabkUlbchen  zum 
zwelien  Zeichenhebel,  und  durch  dessen  Lager  tum  betreffen- 
den Stativ  forlpflanst,  um  schliesslich  von  hier  aus  die  zweite 
Klemme  der  Induetionsspirale  zu  erreichen.  Die  Aehnlichkeil 
der  zuerst  von  beiden  Muskeln  gleichzeitig  geschriebenen  Gur- 
ren bürgt  natürlich  dalttr,  dass  die  ganze  Anordnung  den  ge- 
wünschten Grad  der  Gleichartigkeil  halte  Es  genügt,  einen 
einzigen  Versuch  ausführlich  mitzulheiieni  indem  sich  in  allen 
übrigen  die  Resultate  immer  gleich  geblieben  sind. 

Carven  des  Muskels 

A.  iai  geschlosseoen  Lymphraam  B.  in  geölheten  Lymphraoai 

Vor  dem  Tetanas 

IF        587,88  F        570,84j 

Absc.  86  Abse.  n      [  k 

Ord.    6.8S  Ord.     6,204) 

3  Minuten  nacb  dem  ersten  knrzen  Tetanns 

IF  860,52  F  116(K2  1 

Absc.    124  Absc.     198     |  b' 

Ordn.       6,93  Ordn.    5,85    ) 

13  Minuten  nach  den  ersten  Tetanns 

IF  1448,4  F  11ß0,2  \ 

Absc.  212  Abse.     174,5  >  c' 

Ordn    6.83  Ordn.     6,64    ] 

Zweiter  Tetanns,  14  Minuten  naeb  dem  ersten, 
9  Minuten  nach  dem  II.  Tetanns 
1874,4  F  852   1 

211,3  Abse.  195   |  d' 

8.87  Ordn.  4,3    ) 

24  Stunden  nach  dem  II.  Tetanus 
F         323,76  F         0  | 

Absc.    181  Absc.  0  |  e 

OHb;  1,78  Ordn.  0  ) 
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Die  anrän^iche  Verkürzung  während  des  Tetanus  war  in 
beiden  Muskeln  genau  gleich  gross. 

Was  ein  einziger  Blick  auf  die  gezeichneten  Curven  lehrt, 
erkennt  man  auch  aus  der  voranstehenden  Tabelle:  Muskehi, 
deren  Lymphräume  geöffnet  sind,  ermüden  viel  rascher  und  er- 
holen sich  viel  schwerer.  Es  wird  diess  noch  klarer,  wenn 
wir  die  für  die  Eigenthümlickeit  der  Curvenformen  entscheiden* 
den  Messungen  überblicken: 

Setzen  wir  die  Grössen,  welche  filr  die  erste  Curve  a  und 
a'  gelten  gleich  1  =  so  erhalten  wir 


Daaer  der  latenten 

V^'erlh  der  Maxlmal- 

Länge  der  Abscisse 

ReizBRi; 

Ordinate 

bis  znni  Pankle  der 
Maxinalordinate 

b  =  1,08    b'  =  2,58 

b  =  1.08    b'  =  0,606 

b  =  1,25    b'  =  1,46 

€  =  1,094  0'  ==  2^4 

G  =  1,25    c'  =  0,66 

0  =  1,43    c'  =  1,41 

d  z=  1,16    d'  =  3,57 

d  =  1,20    d'  =  0.46 

d  =  1,48    d'  =  1,79 

e  =  0,25 

e  =  1,70 

Allen  Erfahrungen  zu  Folge  sind  die  eiwetssartigen  Flüssig* 
keiten^  wie  Bkit,  Serum  etc.  im  Stande  bei  ihrer  Berührung  mit 
<lem  Muskel,  dessen  Erregbarkeit  länger  zu  erhalten,  mit  einem 
Wort  die  Kraftquelle  fUr  seine  Verkürzung  abzugeben.  Wenn 
nun  also  erwiesen  worden ,  dass  eine  derartige  Flüssigkeit  bei 
den  Contractionen  nach  aussen  wandert,  wenn  gezeigt  worden, 
dass  die  Muskeln  in  den  geschlossenen  Lymphräumen  langsamer 
ermüden  und  sich  schneller  erholen,  als  die  ausser  ihnen,  so 
muss  angenommen  werden,  dass  in  der  Erholung  die  eiweiss- 
haltige  Flüssigkeit  der  Lymphe  einen  Weg  von  aussen  nach  in- 
nen zu  den  wesentlichen  Theilen  des  Muskels  findet;  und  diese 
Wanderung  mit  der  bezeichneten  Richtung  während  der  Erho- 
lung war  es,  welche  bewiesen  werden  sollte  und  wie  ich  glaube, 
auf  diese  Weise  auch  streng  bewiesen  ist. 

Damit  gewinnt  nun  auch  die  Lymphe  zunächst  der  Frösche, 
eine  viel  höhere  Bedeutung  fiir  den  Muskelmechanismus  als  man 
bisher  angenommen.  Ihre  weiten  Räume  rings  um  die  Musku- 
latur dieser  Thiere  stellen  die  Vorrathskammern  dar,  von  welchen 
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•US  viel  raschery  ab  diess  bei  der  langsamen  Blutbeweg^ung  mög- 
lich wäre,  die  Kraftquelle  für  die  oft  sehr  energischen  und  län- 
ger anhaltenden  Bewegungen  auf  dem  einfachsten  Weg  in  daa 
Imere  der  Mudiehi  gefördert  werden  kann. 

Wesn  nun  das  Wandern  der  MuskeMässigkelt  bei  der  ThS- 
tigkeit  nach  aussen,  in  der  Ruhe  nach  einwärts  im  Allgemeinen 
erwiesen  war,  so  musste  man  Tragen:  zwischen  welchen  Punk* 
len  erfolgt  die  Wanderung? 

Ich  betrachte  mit  Kühne  die  Muskeln  als  reihenweise  ge- 
ordnete mit  einer  Flüssigkeit  erTülHe  Schläuche ,  in  welchen  die 
Disdiaklasten  suspendirt  sind.  Die  Form  dieser  Schläuche  be- 
dingt es,  dass  zwisehen  ihnen,  wenn  auch  In  sehr  schmalen  In- 
tenrtitien,  ebenralls  Flüssigkeit,  sich  beßndet.  Der  Musketsaft^ 
welchen  wir  bei  den  fordrten  FbrmTenkideningen  des  Muskeb 
auf  der  Oberfläche  ausschwitzen  sehen,  kommt  aus  einer  tie- 
feren Schicht ,  und  überall  würde  sich  auf  jeder  neuen  künst- 
lichen Mantelfläche  des  cylindrisch  gedachten  Muskels  unter 
den  gleichen  Umständen  dasselbe  ereignen.  Die  kleine  auf 
der  natilriichen  Oberfläche  zu  Tage  tretende  Menge  von  Flüs- 
sigkeit kann  nicht  durch  ihr  Austreten  diese  grossen  Folgen 
haben,  welche  schliesslich  zur  Erschöpfung  Führen,  sondern  da- 
lauf  wird  es  im  Wesentlichen  überhaupt  ankommen,  daiss  ein 
Theil  der  Muskelflüssigkeit  bei  der  Contraction  sekien  Ort  wech- 
sell,  defriacirt  wird. 

In  der  später  zu  entwickelnden  Theorie  wird  es  sich  zei- 
gen, warum  ich  sogleich  mein  Augenmeric  auf  die  Muskel- 
schlänche  lenkte.  Wenn  eine  elastische  Masse  während  ihrer 
Formänderung  zugleich  ihr  Volum  ändert,  so  hat  diess  nichts 
AiiflaHendes.  Halten  wir  aber  an  der  Ansicht  fest,  dass  Inner- 
halb und  ausserhalb  der  elastischen  Muskelschläuche  eine  so 
gat  wie  nicht  comprimirbare  Flüssigkeit  steht,  so  wird  sich  der 
Durchmesser  des  Sehlauches  mit  Veränderung  seines  Rauminhal- 
tes nur  dann  ändern  können,  wenn  ein  Theil  seines  nicht  com- 
primirbaren  Inhaltes  aus  den  Röhren  entweicht.  Aend^t  man 
abo  z.  B.  die  Länge  eines  Muskelschlauches  irgend  wie,  so 
lisst  LJ  6 


^       Süamng  der  wuiNu  -phfs.  dasm  ncm  it.  Jm^mr  iMim 

darf  seine  DHrchmesseränderang  nicht  erheblich  fiber  das-  MaaM 
hinausgehen,  welches  unter  Beibehaltung  des  ursprünglichen  Vo* 
{ums  gestattet  ist. 

Um  dieses  zu  ermitteln,  befestigte  ich  auf  dem  Mikroskop» 
tisch  zwei  gegeneinander  sanft  verschiebbare  Klemmen ,  deren 
gegenseitige  Entfernung  auf  einer  getheiitcn  Schiene  mit  HlUa 
des  Nonius  und  der  Loupe  sehr  genau  bestimmt  werden  konnte. 
Im  Ocular  des  Mikroskops  befand  sich  ein  Mikrometer.  Nun 
wurde  ein  Schlauch  eines  sehr  dünnen  parallelfasrigen  Muskels 
ins  Auge  gefasst,  nachdem  derselbe  ganz  schwach  angeapaani 
war.  Ohne  den  gemessenen  Muskelschlaueh  aus  dem  Auge  zn 
verlieren,  wurde  die  lineare  Spannung  etwas  vergröasert,  wo-* 
bei  man  sich  aber  noch  von  der  Elasticilätsgrenze  entfernt  hieli; 
der  Durchmesser  wurde  aufs  Neue  bestimmt  und  die  Länge  an 
Nonius  wieder  abgelesen.  Diess  wurde  dann  verschiedene  Male 
wiederholt  und  es  ergab  sich  folgendes  ResuUat: 

Als  die  Länge  der  Muskebchläuche  z.  B.  um  16%  durch 
Dehnung  vergrössert  Wurde,  verkleinerte  sich  der  mikrometrisch 
gemessene  Durchmesser  so,  dass  das  Volum  Abs  Schlauches,  ab 
Cylinder  berechnet,  von  0,0318  auf  0^015  Cub.^Miiim.  herab- 
gedrückt wurde. 

Nahm  die  Lftnge  um  Zi\  zu,  so  sank  der  cubiscfae  InhaR 
jdes  Schlauches  auf  0,0043  herab. 

So  oft  die  Versuche  an  verschiedenen  Schläuchen  verschte* 
deoer  Muskeln  wiederholt  werden  mochten:  immer  ergab  sich, 
dass  durch  Dehnung  das  Volum  sehr  beträchtlich  verkleinert 
wurde.  Es  kam  nun  darauf  an,  zu  entscheiden,  ob  die  Vo-^ 
lums-Abnahme  des  Gesammt-Muskels,  welche  bei  der 
Dehnung  vielleicht  beobachtet  werden  konnte,  irgend  wie  der 
Volums-Abnahme  der  Schläuche  nahe  komme.  Diesa 
Hess  sich  natürlich  nicht  mit  dem  Haasstabe  entsdheiden,  sondern  nur 
mit  der  Waage.  Ich  benützte  ein  c.  2  Millimeter  dickes,  6 
Hillim.  breites,  und  8  Ceni.  langes  Fischbeinstäbchen,  bohrte 
oben  und  unten  ein  Loch  hinein ,  zog  durch  die  BcArlüdier 
«inen  in  Oel  getränkten  Faden  ^  und  knüpfte  denselben  so  feat^ 
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dtss  das  Stäbchen  dadurch  in  einer  starken  Krümmung  gehal- 
ten wurde.  Der  Gastrocnemius  eines  frisch  geschlachteten  Pro«« 
sches  wurde  an  seiner  natürlichen,  aber  möglichst  reducirten 
Knochenbefestigung  mittelst  weichen  Kupferdrahtes  am  einen 
Rüde  des  Fischbeines  beresligt;  durch  die  Achillessehne  wurde 
ein  zweiler  Draht  geflihrt  und  am  unteren  Ende  desselben  fixirt, 
aber  so^  dass  der  Muskel  nicht  gespannt  war.  Er  mass  2^9  Cent!* 
neler.  Nun  wurde  er  vorsichtig  mit  reinem  Oel  bepinselt  und 
die  ganze  Vorrichtung  mittelst  eines  haarreinen  Platindrahtes  an 
die  hydrostatische  Waage  gehängt  ^  um  unter  Oel  gewogen  zd 
werden. 

Die  zur  Herstellung  des  Gleichgewichtes  errorderliche  Be^ 
lastnng  betrug: 

0,584. 

Sofort  wurde  ohne  irgend  eine  Aenderung  in  der  Aufstel- 
lung,  auf  der  Waage  selbst  unter  dem  Oel  der  Faden  durch- 
schnitten, welcher  das  Fischbein  gespannt  erhielt.  Der  Muskel 
wurde  dadurch  bis  zu  einer  IJlnge  von  3,7  Cent  gedehnt  und 
die  Belastung  musste  auf  0,5852  erhöht  werden.  Es  war  also, 
allerdings  eine,  wenn  auch  sehr  kleine  Verdichtung  durch  die 
Dehnung  herbeigeführt  worden.  Allein  die  Trägheit,  mit  welcher 
die  hydroslab'sche  Waage  schwingt,  zumal  wenn  der  Körper, 
welcher  gewogen  werden  soll,  von  Oel  umgeben  ist,  und  welche 
mir  verbietet,  die  oben  bezeichnete  Differenz  als  absolut  genau 
w  bezeichnen,  verlangte,  dass  ich  mich  über  die  Empfindlich- 
keit der  Waage  unter  diesen  Umständen  unterrichtete.  Ich 
schnitt  also  jetzt  ein  Stückchen  vom  Muskel  weg»  und  musste  in 
Folge  dessen  das  Gewicht  der  Waagschale  auf  0,5607  reduciren. 
Die  DtiTerenz  betrug  demnach  0,0245.  Der  ganze  Muskel  hatte  in 
der  Luft  ohne  Knochen  und  Sehnen  0,6362  Grm.  gewogen.: 
das  abgeschnittene  Stückchen  wog  0,111  Grm;  also  war  das 
Volum  des  eingetauchten  Muskels  durch  die  Entfernung  diese? 
Smckchena  um  nicht  ganz  V«  verkleinert.  Hütte  sich  demnach 
bei  der  Ddhaang  uiii  27*/o  der  ganze  Muskel  nur  um  V«  seines 
mprfinglieheti  Voluma^  verUein^;  so  hätte  ich  nahe  2^5  Cent,«; 

6* 
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Gnn.  statt,  1,2  MflHgnn.  dem  Trüh^en  Gewicht  zoittgen  mfissen. 
Da  sich  also  der  Rauminhalt  der  Muskelschlthiche  in  einem  viel  hohl- 
eren Maass  bei  der  Dehnung  verkleinert  als  der  des  Gesammtmus- 
kels  bei  den  entsprechenden,  oder  selbst  viel  höher  getriebemsn 
Dehnungsgraden,  so  ist  auf  das  Bestimmteste  erwiesen,  dass  da- 
bei' ein  Theil  des  flüssigen  Inhaltes  die  Scblöuche  verUlsst  und 
in  die  Interstitien  geräth. 

Damit  ist  nun  der  Kreis  des  Thatsächlichen  meiner  Ver- 
suche geschlossen  und  es  wird  gestattet  sein,  die  gewonnenen 
Errahrungen  mit  bereits  früher  gemachten  zusammen  zu  stellen. 

IV.  Abschnitt. 
Theorie. 

Wenn  ich  im  Folgenden  eine  Theorie  über  den  Vorgang 
bei  der  Ermüdung  und  Erholung  aurzustellen  versuche,  so  ge- 
schieht das  nicht  mit  der  Absicht  zu  zeigen,  wie  dieser  Vor- 
gang sein  könnte,  wenn  man  die  Tragweite  meiner  Resultate 
beliebig  erweitem  wollte,  sondern  ich  wiH  damit  im  Gegensatz 
zu  dem,  was  man  Hypothese  nennt,  nichts  weiter  als  einen  zu- 
sammenhängenden,  präcisen  Ausdruck  zu  finden  suchen  ittr  die 
Gesammlheit  der  Resultate,  welche  meine  eigenen  Untersuchun- 
gen und  die  Anderer  gegeben  haben. 

Es  ist  mir  unwiderlegbare  Thatsache,  weiche  die  neuere 
Physiologie  gegenüber  dem  verblichenen  Dynamismus  festgestelll 
hat;  dass  die  Zersetzung  chemischer  Verbindungen  im  Körper 
die  Kraflquelle  ist,  aus  welcher  die  Leistungsrahigkeit  der  Or- 
gane quillt. 

Hieraus  folgt  weiter,  dass  die  Function  derselben  nur  be- 
stehen kann,  so  lange  zersetzbare  Substanz  vorbanden  ist;  dass 
sie  aufhört,  wenn  diese  erschöpft  ist,  und  wiederkehrt,  wenn 
jene  zurückerstattet  wird,  und  gleichzeitig  die  alten  Bedingungen 
für  ihre  Zersetzung  wieder  ihr  Recht  finden.  Für  die  Muskel- 
thätigkeit  ist  die  Natur  dieser  Substanz  auch  längst  bezeichnet, 
es   Ist  das  Eiweiss.    Vorrath  zersetzungsfühigen  Elweisses  im 
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Miitlid  and  seine  Zersetoung  bedingt  die  Fanclioneilliigkeil  des 
Mwkels;  Verbrauch  and  HemroiHtg  der  Zersetzung  des  Eiwets« 
ses  schwächt  und  hemmt  schliesslich  seine  Function;  Wieder-* 
ersetz  und  Veranlassung  zu  neuer  Zersetzung  gibt  die  Func- 
tionsfilhlgkeit  zurück.  Ein  wichtiger  Schritt  weiter  In  der 
Erkennlniss  der  Vorgänge  bei  Ermüdung  und  Erholung  wurde 
von  Yoit  gethan,  welcher  die  Bedingungen  fiir  die  Eiweiss- 
Zersetzung  genauer  feststellte^  und  zeigte,  dnss  nicht  der  ein- 
fache Contact  mit  Sauerstoff  die  zur  Function  der  lebendigen 
Theiie  aUein  ausreichende  Zersetzungsf o r m  bedingt,  sondern 
dass  die  Wanderung  der  Flüssigkeit  durch  die  Gewebe  der 
zweite  wichtige  Factor  ist;  und  dass  nur  während  dieser  Wan* 
dening  die  Zersetzung  in  der  verlangten  Weise  vor  sich  gehe. 
Darauf  beruht  die  Wichtigkeit  jenes  intermediären  Kreislaufes 
angenommener  Mahrungsstoffe,  welche  zuerat  von  ihm  mit  voller 
Schärfe  experimenteller  Beweise  nachgewiesen  wurde. 

Diese  Stoffbewegung  durch  Zellen  und  Gewebe  durchdringl 
den  ganzen  Organismus,  aber  auf  ihrem  Weg  bewirkt  sie  die 
verschiedensten  Effecte,  je  nadi  der  Eigenthümlichkeit  der  Or- 
gaobeatandtheile,  je  nach  den  Wegen,  auf  welchen  sie  wan- 
dern mnss,  und  den  Veränderungen,  welche  sie  dabei  erleidet 

Die  Function  einer  Drüse  ist  die  Sekretbildung.  Periodi- 
sdie  Schwankungen  in  der  Masse  des  Productes,  temporäre 
Sistirung  des  SekreUonsgeschäftes,  Sterilität  der  Drüse  sind  Un- 
terschiede im  Leben  dieses  Organes,  welche  wir,  wenn  wir 
daron  eine  Empfindung  hätten,  ebensogut  mit  Ermüdung,  Br- 
holong,  Erechöpfung  u.  dgi.  bezeichnen  würden.  Es  smd  fer- 
ner Unterschiede,  welche  im  Allgemeinen  von  genau  denselben 
Ursachen,  von  der  Saftströmung  und  Substanz-Zersetzung  ab- 
hängen wie  die  Function  des  Muskels  und  seine  wechselnden  Zu- 
stande. Der  Vorgang  der  Sekretion  im  spedellen  Falle  ist  aber  erst 
dann  erklärt,  wenn  vrir  Richtung,  Wege  und  Grösse  jener  Strömung, 
und  Ihre  Rückwirkung  auf  die  durchströmten  Gewebeleinente,  auf 
die  Natur  der  Zersetzung,  sowie  auf  die  Bildung  ihrer  nächsten 
und  entfernteren  Producte  kennen  gelernt  haben.   Bei  den  glei- 
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eben  Grundprinzipien  wird  dies  in  jeder  Drüse  wieder  aiMiers, 
und  f&r  jede  auf  besonderem  Weg  erst  zu  finden  sein.  In  dem 
Muskel  herrschen  abermals  die  gleichen  Prinzipien;  ^\ne  Theorie 
der  Ermüdung  und  Erholung  kann  also  nur  den  inneren  Mecha- 
nismus aufdecken  wollen,  durch  welchen  jene  allgemein  ver- 
langten Bedingungen  auf  ihre  besondere  Weise  in  diesem  Ge- 
bilde erfüllt  werden. 

Für  die  verschiedenen  Methoden  der  physiologischen  For- 
schung ist  es  eine  Genugihuung,  wenn  von  den  enigegenge* 
setzten  Seiten  her  die  einzelnen  Wege  aur  ein  und  demselben 
Punkt  zusammentreffen,  wie  ich  dies  iiir  das  Problem  der  Er- 
müdung und  Erholung  beweisen  zu  können  hoffen  darf. 

Was  durch  chemische  Analysen  Trüber  von  mir  schon  be- 
wiesen war,  was  auch  Volt'  in  seinen  Untersuchungen  und 
in^mehr  allgemein  gültiger  Form  betont  hat,  findet  in  den  gegen- 
wärtig mitgetheilten  Errahrungen  seine  weitere  Bestätigung.  Es 
ist  nicht  das  geformte  Gewebe  des  Muskels,  in  welchem  bei  der 
Thätigkeit  Zersetzung  und  Verbrauch  oder  wiederherstellbare 
Abnützung  eintritt,  und  damit  die  Erscheinung  der  Ermüdung 
oder  Erschöpfung  entstehti  sondern  der  Ausgangspunkt  (ttr  l^ei- 
irtungsrahigkeit  und  Unfähigkeit  liegt  in  der  eiwelsshaltigen  Flüs- 
sigkeit des  Muskelsaftes.  Die  Leistung  eines  Muskels  besteht 
aber  nicht  bloss  darin ^  dass  er  sich  verkürzt,  sondern  l)ekomint 
einen  wechselnden  VYerth  durch  die  Art  der  Verkürzung.  Die 
Zuckungsform  in  ihrer  mantgfacben  Gestalt  entspricht  hier  dem 
Sekret  der  Drüse  in  seiner  wechsebiden  Zusammrasetzung. 
Diese  Zuckungsform  ist  aber  keineswegs  der  einfache  Ausdruck 
für  Intensität  und  Art  der  chemischen  Zersetzung,  aus  welcher 
zuletzt  freibch  immer  die  Kraftquelle  für  die  Verkürzung  stammt, 
sondern  die  Folge  sehr  verschiedener  ineinander  greifender 
Wirkungen  chemischer  und  physikalischer  Processe.  Es  steht 
fest,  dass  es  nicht  dasselbe  Massensystem  ist,  in  welchem  der 


(1)  Voit  aber  die  Wirkung  des  Kochsalzes,   CafTee's  and  der  Be- 
wegung aaf  den  Stoffwandel  eto.  pag.  9,  13.  17,  62,  193. 
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IflUimis  zar  Bewegung  ansgebt  und  in  welchem  die  g»iae  Be- 
wegungsform  abläuft ,  sondern  dass  ein  Theil  dieser  Masse  nur 
passiv  der  Bewegung  der  anderen  folgen  muss  und  nur  auf  die 
im  Ganzen  resultirende  Bewegungsform  je  nach  seinen  eigenen 
ZttsündeB  infloirt.  Wir  werden  als  die  eine  Masse  den  Inball 
der  Scblüocbe,  als  die  andere  die  Schläuche  selbst  anzusehen  haben, 
und  in  jener  einen  Theil  der  Flüssigkeit  voraussetzen  müssen, 
welche  wir  als  Muskelsaft  aus  dem  Organ  gewinnen  können. 

Die  Gegenwart  einer  solchen  Flüssigkeit  i  n  den  Schläucheni 
wie  sie  Kühne  schon  mit  so  vielen  Mitteln  zu  beweisen  gesucht 
hat,  dürfte  durch  die  im  III.  Abschnitt  mitgetheilten  Messungoi 
ihrer  Volumina  bei  der  Dehnung  im  Gegensatz  zu  dem  Volum 
des  Gesammtmuskels  als  eine  jetzt  ausgemachte  Sache  betrach- 
tet werden.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  der  Ausgangspunkt  (ikr 
die  Bewegung  im  Inneren  des  Schlauches  liegt;  denn  auch  ein 
einzebier  ganz  isollrter  Schlauch  kann  sich  noch  verkürzen. 
Die  Leistungsrähigkeit  der  darin  enthaltenen  wirksamen  Theil- 
cken  wird  wesentlich  von .  der  Natur  der  Flüssigkeit  und  dem 
dadurch  bedingten  Zustand  jener  Theilchen  abhängen;  denn  das 
ist  der  allgemeinste  Satz  der  Physiologie,  dass  die  Function  des 
Organes  von  seiner  Form  und  Mischung  und  seinen  physikali-« 
sehen  Eigenschaften  bedingt  ist,  die  letzteren  aber  selbst  wie« 
der  von  dem  Medium  wesentlich  abhängen,  in  welchem  sie  sich 
befinden* 

Für  diese  Theilchen  besteht  ein  gesetzlicher  Zusammenhang 
zwischen  der  Intensität  des  Reizes  und  dem  Umfang  der  davon 
^iikäakfpgen  Bewegung  in  ihnen.  Denn  sie  wächst  in  gewissem 
Veriiältiiiss  und  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  mit  jener.  Sie 
ändert  sich  aber  auch  mit  den  Umständen,  wenn  der  Reiz  gleich 
bleibt.  Die  Beweglichkeit  dieser  Theilchen  ist  also  je  nach 
Maaa^abe  der  Umstände  eine  variable.  Die  Beweglichkeit  wird 
Null,  wenn  die  für  den  ganzen  Vorgang  nothwendige  Menge 
dispom'blen  Eiweisses  verbraucht  ist,  oder  wenn  neben  noch 
vorhandenem  Eiweiss  irgend  welche  Einflüsse  dessen  Nutz«i 
paralysiren.     Die  Beweglichkeit  wird  ihr  Maximum  erreicheo^ 
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wenn  die  aus  der  Zerselzungr  des  Eiwelss  entspringende  Trieb- 
krad im  Moment  der  Reizung  den  Grenzwerth  ihres  Vor«*' 
rathes  z6igt. 

Auf  den  letzten  Effect  der  Reizung  wirkt  neben  dieser 
Beweglichkeit  der  Im  Muskeischlauch  enthaltenen  wirksamen 
Theile  die  BeschafTenheit  des  Schlauches  selbst  ein,  welcher 
nebst  den  übrigen,  zum  Gesammtmuskel  gehörigen  unwii'ksamen 
Thellen  die  Momente  des  Widerstandes,  und  im  Conflikt  mit  der 
primären  Bewegung  wesentlich  die  Zuckungsronn  bestimmt. 
Diese  inneren  Widerstände  können  gesteigert  werden  durch  äussere^ 
welche  wir  in  Form  angehängter  Gewichte  wirken  lassen,  und 
es  ergibt  sich,  dass  bei  gleichem  Reiz  und  gleicher  Beweglich« 
keit  der  inneren  Theile  der  wachsende  Widerstand  eine  Ver- 
kürzung und  Abfiachung  der  Curve  ohne  nennenswerthe  Be- 
schränkung der  terminalen  Osdllationen  herbeiführt.  Bei  gleichem 
Widerstand  und  vergrösserter  innerer  Beweglichkeit,  oder  bei 
dner  durch  Steigerung  des  Reizes  herbeigelUhrten  VergrÖsse- 
rung  der  Bewegung,  was  dasselbe  ist,  verlängert  sich  die  Curve 
und  vergrössert  sich  ihre  mittlere  Ordinate.  Dort  nimmt  die  Lei- 
stungsrähigheit  (F  x  Absc.  X  0.)  ab.  hier  zu.  Sinkt  die 
Grösse  der  Widerstände  ohne  compensirende  Gegenwirkung 
wachsender  Beweglichkeit,  oder  gar  gleichzeitig  mit  dem  W^rth 
der  letzteren,  so  flacht  sich  die  Curve  weiter  ab,  ihre  Maxi- 
malordinate wird  später  erreicht,  ihre  terminalen  Osciilationen 
verschwinden.  Verkleinern  sich  die  Widerstände  in  ungleich 
grösserem  Verhältniss  als  die  Beweglickeit  der  wirksamen  Mo- 
leküle sinkt,  so  kann  die  Leistungsrahigkeit,  ja  selbst  die  mitt- 
lere oder  Maximalordinate  grösser  werden,  als  sie  zu  der  Zeit 
ihrer  grössten  Beweglichkeit  gewesen  war.  Damit  sind  die  all- 
gemeinen Anhaltspunkte  zur  Ermittlung  der  Bedingungen  ge- 
geben,  unter  welchen  die  einzelnen  Zuckungsformen  auftreten. 

Vorerst  aber  müssen  wir  unsere  Betrachtung  wieder  auf 
andere  Punkte  lenken.  Nicht  bloss  der  Muskel  wird  wenig- 
stens auf  Zeiten  hinaus  leistungsunrähig,  welcher  abgeschnitten 
vom  Kreislauf  seinem  Tod   entgegengeht,    sondern  auch  der, 
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welcher  durchströmt  von  Bhtt  ond  Ermthrangfsinatertal  wie  die 
ttbrigen  Organe  zu  längerer  Rabe  verdammt  ist.  Der  interme-» 
diäre  Kreislauf  genügt  also  so  wenig  wie  die  Girculatton  des 
Blutes  in  ihm  die  normale,  beim  Gebrauch  des  Muskels  Im  Le« 
ben  geforderte  Lefstungsfllhigbeit  zu  erhalten.  Ffir  dieses  Or-» 
gan  ist  ein  weiterer  Mechanismus  nöthig,  welcher  die  allgemeine 
Säftebewegung  in  ihm  mit  allen  ihren  Folgen  steigern  muss. 

Dieser  Mechanismus  liegt  in  der  Pumpe,  als  welche  der 
Huskelschlauch  bei  seiner  Formveränderung  auf  den  P«ren<r 
chymsaft  wirkt ,  indem  er  mit  jeder  Längenänderung  relativ  in 
beträchtlichem  Haass  seinen  Inhalt  ändert,  und  somit  leicht  nach 
aussen  bei  der  Abweichung  von  seiner  natürlichen  Länge  Flüs- 
sigkeit abgibt  und  bei  Rückkehr  zur  alten  Form  wieder  auf- 
nimmt. Damit  ist  die  Wanderung  der  Flüssigkeit  durch  das 
Gewebe  mit  allen  seinen  Folgen  in  hohem  Grad  begünstigt  und 
zwar  in  doppelter  Weise,  wie  sogleich  gezeigt  werden  soll. 

Es  hat  sich  gefunden,  dass  bei  der  einmaligen  Wanderung 
dieser  Flüssigkeit  durch  das  Gewebe  des  Muskels,  bei  der  nach 
aussen,  nicht  alles  wanderungsfahige  Eiweiss  zersetzt  wird.  Ne- 
ben den  Zersetzungsproducten,  z.  B.  der  Säure,  tritt  unzersetz- 
tes  Eiweiss  hindurch.  Während  des  Durchtrittes  aber  wird 
Eiweiss  zersetzt  und  seine  Zersetzung  liefert  die  Kraflquelle. 
Für  die  Thätigkeit  des  Muskelschlauches  ist  aber  sein  Inhalt  von 
Wichtigkeit  und  es  kann  nicht  gleichgiltig  sein,  wenn  ihm  zer- 
setzungsfahiges  Eiweiss  entzogen  wird,  was  unzerselzt  gleich- 
falls theilweise  hinaus  wandert  und  in  die  Interstitien  geräth. 
Dort  aber  und  nur  dort  finden  sich  die  Blutgetässe  mit  ihrem 
alkalischen  Inhalt  und  dem  Serum.  Je  mehr  davon  vorhanden 
ist,  sei  es  aufgestaut  oder  in  Circulation,  um  so  leichter  kann 
dies  saure  Zersetzungsproduct  und  seine  Rückwirkung  auf  das 
fdiysikalische  Verhalten  des  Muskelschlauches  und  auf  die  che- 
mische Beschaffenheit  des  interstitiellen  Muskelsafles  neutralisirl 
werden. 

Mit  grosser  Leichtigkeit  kehrt  die  Flüssigkeit  nach  der 
Gotttraction  zurüde  in  die  Schläuche  und  um  so  mehr  Eiweiss 
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mit,  je  weniger  an  der  trennenden,  f&r  die  Eiweissdiffusion 
von  vorneherein  sehr  geeigneten  Membran  etwas  geändert  ist, 
und  je  weniger  die  molekulare  Anordnung  des  Eiweisskörpers 
jenseits  derselben  erschüttert  oder  verändert  worden.  Mögen 
bei  dieser  Rückkehr  im  Contact  mit  dem  Geweb  auch  aberroa* 
lige  Veränderungen  vor  sich  gehen,  immer  wird  eine  Dir  den 
Vorgang  der  Zuckung  nolhwendige  Füllung  des  Schlauches  mit 
Eiweiss  wieder  Platz  greifen  können. 

Um  so  weniger  aber  ist  das  der  Fall,  je  kleiner  die  Menge 
des  Ersatz  bietenden  Eiweisses  ist,  und  je  weniger  beim  Aus- 
tritt oliigeleilete  Veränderungen  aussen  wieder  paralysirt  (Neu- 
tralisHllon  der  Säure  durch  Blutalkali),  oder  neue  Bedingungen 
ztir  Zersetzung  (Sauerstoff  aus  dem  Blut  oder  Oberhaupt  der  Um- 
pobung)  wieder  mit  hereingebracht  werden.  Nur  im  Wechsel 
dor  Fonnverönderung  und  deren  Wirkung  auf  die  Säflebeweg* 
un^  im  Innern  des  Muskels  erhält  sich  seine  Leistungsfähigkeit 
auf  der  mittleren  normalen  Höhe:  dauernde  Ruhe,  wie  dauernde 
Vorkürzung  erschöpft  ihn. 

Man  darf  aber  nicht  vergessen,  dass  neben  der  durch 
die  Formänderung  der  Schläuche  begünstigten  Massenbewegung 
immer  noch  die  einfache  Diffusion  einhergeht;  dnss  jener  Me- 
chanismuS;  in  Folge  dessen  rückwärts  die  Flüssigkeit  wieder 
eindringt,  nur  dann  vollkommen  und  augenblicklich  genügt, 
wenn  in  unmittelbarer  Nähe  noch  eiweisshallige  Stoffe  in  hin- 
llinglicher  Menge  disponibel  sind,  und  dass  je  weniger  dies 
der  Fall  ist,  um  so  längere  Zeit  verstreicht,  bis  auf  dem  Weg 
der  Diffusion  der  Verbrauch  wieder  gedeckt  ist,  welchen  die 
Wanderung  nach  aussen  begleitet  hatte. 

In  der  Zeiteinheit  verlangt  der  thätige  Muskel  eine  raschere 
Zersetzung  als  der  unthätige.  Genügte  für  den  letzteren  der  einlache 
Säftekreislauf,  so  muss  er  bei  der  Thätigkeit  beschleunigt  wer* 
den,  weil  er  sonst  nicht  ausreicht,  anhaltende  Arbeit  des 
Muskels  verrichten  zu  lassen.  Die  Contraction  selbst  ist  der 
Hebel  für  die  Beschleunigung  der  Zersetzung  mit  allen  ihren 
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Folgen,  onci  dsrin  allein  liegfl  liie  Bedeotauig  des  Mechinlimui^ 
welchen  wir  hieliir  in  dem  iMuskel  nachgewiesen  haben* 

Wir  kommen  jetzt  zum  zweiten  Punkt ,  nSmIlch  zu  den 
secondaren  Folgen  des  Durchtrilts  der  FIttssigkeil  durch  die 
Membran.  Sie  beruhen  aur  der  Natur  eines  Zcrsetzungsprodoc«* 
les  und  dessen  Rtickwirkung  auf  die  physikalische  Beschaffen- 
heit des  Mnskelschlauches.  Wir  kennen  vorlüufig  nur  eines, 
dessen  Einfluss  in  dieser  Beziehung  näher  von  mir  studirt  wurde : 
es  ist  die  Säure.  Wir  wissen,  dass  sie  in  sehr  kleinen  Mengen 
das  Muskelgewebe  weicher  macht,  und  dass  in  Folge  dessen  die 
den  Inhalt  umschliessenden  Schläuche  der  Bewegung  um  so 
weniger  Widerstand  werden  entgegensetzen,  je  mehr  sich  diese 
erste  Wirkung  der  Säure  entfalten  kann.  Gereizte  Muskeln 
sdireiben  um  so  früher  und  um  so  prägnanter  die  fUr  die  Er- 
müdung charakteristischen  Curvcn.mit  langer  Abscisse,  flachem 
Bogen,  langer  latenter  Reizung,  spät  erreichter  Ordinate  und 
verwischten  Terminal-Osdilationen,  je  weniger  Blut  sie  enthal- 
ten, je  weniger  alkalische  eiweisshaltige  Flüssigkeit  ihnen  ge- 
boten ist,  um  ihre  Erholung  zu  ermöglichen.  Wir  haben  weiter 
die  auffallende  Thalsache  gefunden,  dass  auch  ohne  Ersatz  durch 
circulirendes  Blut,  ja  in  blutarmen  Muskeln  in  noch  auffallen- 
derem Grad  die  Leistungsrahigkeit  (F.  X  Absc.  X  Ord,)  wäh- 
rend der  Erholung  grösfser  werden  kann,  als  sie  vor  der  Er- 
müdung war;  dass  aber  nie  bei  dem  ausgeschnittenen  Muskel 
die  ursprüngliche  Zuckungsform  mit  ihrer  kurzen  Abscisse  und 
ihrem  raschen  Schwung  wiederkehrt  Woher  kommt  diese  auf- 
fallende Erscheinung?  Ueberlegen  wir,  dass  diese  eigentbUm- 
Uche  Zuckungsform  gerade  bei  denjenigen  Muskeln  am  Be- 
stimmtesten hervortritt,  bei  welchen  wir  die  Wanderung  der 
Flitssigfceit  nach  aussen  mechanisch  begünstigt  haben,  sei  es 
durch  Zug  oder  innere  Compression,  oder  selbst  durch  gewisse 
Maasse  der  Intensität  oder  Dauer  des  Tetanus,  bedenken  wir 
weiter,  dass  diese  Formen  gerade  dann  am  ehesten  auftreten, 
wenn  wir  den  blutarmen  Muskel  schon  näher  seiner  Starre 
untersuchen^   dagegen  nicht,  wenn  wir  das  alkalische  Blut  in 
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den  Geßssen  sliignireii  oder  circuliren  lassen,  so  dürfte  es  aus- 
gemacht sein,  dass  die  Gegenwart  der  Säure,  welche  die  grös- 
sere WeJcliheit  des  Muskelschlauches  bedingt,  die  kräftigen 
elastischen  Rückwirkungen  des  Schlauches  auf  den  in  Bewegung 
begnlTenen  Inhalt  vermindert,  und  Curven  veranlasst,  denen 
gleich,  welche  frische  Muskeln  bei  verminderter  Belastung  und 
Intensität  des  Reizes  schreiben.  Liegt  die  Kraftquelle  des  Eiweiss 
In  seiner  Zersetzungsperlode,  und  steht  sie  in  directem  Zusam- 
menhang mit  der  Masse  des  Eiweiss,  so  kann  die  daraus  ent- 
springende Triebkraft  nicht  wachsen,  wenn  die  Eiweissmenge 
sich  verringert.  Die  Energie  des  Muskels  kann  also  nicht 
gesteigert  sein,  wenn  in  der  Erholung  ein  unvoUkommner  Er- 
satz an  verbrauchtem  SlofT  eintritt;  sie  kann  es  also  auch  nicht 
sein,  wenn  unter  jenen  Umständen  die  Maximalordinate  und  das 
Product  aus  mittlerer  Ordinate  und  Abscisse  über  das  ursprüng- 
liche Maass  des  frischen  Muskels  anwächst.  Es  kann  also  nur 
bei  verminderter  Beweglichkeit  oder  Energie  der  wesentlichen 
Theilc  die  gesteigerte  Nachgiebigkeit  des  Schlauches  die  Curve 
jene  Gestalt  gewinnen  lassen.  Durch  Zug,  Druck  und  Con- 
traction  wird  die  Wanderung  des  Inhalts  durch  die  Membran 
begünstigt;  dadurch  die  Zersetzung  gesteigert,  die  Säurebildung 
erhöht,  die  Elasticität  des  Schlauches  vermindert  und  die  Ener- 
gie der  wirksamen  Theile  durch  StofTverbrauch  verkleinert  Das 
sind  die  Ursachen,  welche  die  charakteristische  Curvenform  er- 
müdeter Muskeln  bedingen. 

Wenn  der  Muskel  sich  wieder  erholt,  so  geschieht  dies 
um  so  vollkommener,  d.  h.  die  ursprüngliche  Zuckungsform 
wird  um  so  früher  und  mit  allen  ihren  Eigenthümlichkeiten 
wieder  genommen,  je  mehr  die  rückwärts  wandernde  Flüssig- 
keit wieder  den  früheren  Inhalt  des  Schlauches  in  jeder  Be- 
ziehung ersetzt.  Dies  ist  noch  am  Ehesten  möglich,  so  lange 
die  Circulation  besieht,  langsamer  oder  gar  nicht  mehr,  wenn 
das  im  Muskel  enthaltene  Blut  auf  das  Minimum  reducirt  ist. 
Damit  hängt  nun  auch  die  vollkommenere   oder  unvollkommc- 
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nere  Nealniiisining  der  bei  der  ZerseUongr  toq  Eiweigs  gebit* 
deten  Säure  in  den  Interstiiien  zusammen. 

Der  ProGPSS  der  einmal  eingeleiteten  Sfiurebildung  bedarf 
keiner  weiteren  Unlerslützung  durch  organische  Gewebe;  er  gehl 
fort  audi  ausserhalb  des  Körpers  im  ausgepressten  Muskelsaft  und 
wird  sich  auch  im  Inneren  des  Muskels  Tortsetzen,  so  dass  die 
Wirkung  der  Säure  nur  auFgehoben  wird  durch  ihre  Abstum« 
phing  und  Entfernung  im  Blutstrom*  Wo  diese  Momente  feh- 
len,  wird  sie  sich  anhäufen,  und  wie  bei  der  ersten  Entwick- 
bing der  Todtenstarre  die  Schlauche  dehnbarer  machen ,  woher 
es  kommt,  dass  die  Curve  der  Erholung  jene  Eigenthfimlich- 
keilen,  die  oben  bezeichnet  wurden,  erlangt  und  die  Letstungs- 
filhigkeit  erhöht  scheinen  lässt,  trotz  dem,  dass  die  Energie  der 
primfir  bewegten  Massen  je  mehr  und  mehr  sinken  muss,  wenn 
der  Eiweissersatz  unvollständig  ist.  In  der  Erholung  vom  Kreis- 
lauf ausgeschlossener  und  bis  zu  einem  gewissen  Grad  vorher 
erschöpfter  Muskeln^  bedingt  der,  wenn  auch  ungenügende  Er- 
satz an  Eiwciss  die  theilweise  RUckkdir  der  anfänglichen  Ener- 
gie in  den  wesentlichen  Theilen,  die  im  Wachsen  begriffene 
Wirkung  der  Säure  die  weitere  Verminderung  der  Elasticitfti 
des  Schbuches:  und  so  entstehen  die  noch  immer  lang  gestreck- 
ten Curven,  in  welchen  aber  sowohl  F  uls  mittlere  Ordinate, 
ja  selbst  die  Maximalordinate  grösser  sein  kann  als  vor  der 
Emttdung,  während  die  Abscisse  sich  verkürzt.  Diese  Formen 
können  überall  da  schon  unmittelbar  nach  der  Reizung  eintre- 
ten, wenn  sich  durch  gleichzeitige  Nebennmstände,  Druck,  Zug 
0.  s«  w.  die  Bedingungen  für  ihre  Entstehung  schon  während 
der  Reizung  geltend  gemacht  haben,  welche  ausserdem  erst  im 
üiaf  der  Zeit  in  der  Periode  der  Erholung  Platz  greifen. 

Tetanisiren  wir  bis  zur  Erschöpfäng,  so  treten  kurz  vor 
der  vollständigen  Vernichtung  der  Reizbarkeit  die  ganz  kurzen, 
flachen,  rasch  in  die  Absdsse  zurücksinkenden  Curven  auf> 
deren  F  und  Maximalordinate  so  sehr  verkleinert  ist.  Säure- 
bikiong  und  Eiwcissverlust  hat  dabei  nahezu  den  höchsten  Grad 
erreicht,  welcher  die  Function  des  Muskels  unwiederbringlick 
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rernichtet.  Jetzt  ist  die  Energie  des  Muskels  aufs  Aeosserste 
gesunken,  die  Elasticität  der  Schläuche  wieder  gesteigert;  denn 
solche  Muskeln  können  vom  Tetanus  direct  in  die  exquisite 
Todtenstarre  hinflbergeiiihrl  werden.  Damit  sind  die  Bediiigun*- 
gen  für  die  kurze,  flache,  rascher  zur  Abscisse  wieder  zurück« 
biegende  Curve  der  fast  ganz  erschöpften  Muskeln  gegeben,  wie 
sie  frische  Muskeln  schreiben,  wenn  man  die  Intenslttt  des  Rei- 
zes sehr  vermindert,  das  angehängte  Gewicht  sehr  erhöht  hat. 

Am  schönsten  treten  diese  Verhältnisse  bei  der  Beobach- 
tung derjenigen  Muskeln  ins  Licht,  welche  wir  dem  Einfluss 
der  steigenden  Temperatur  aussetzen.  Je  mehr  und  mehr  wird 
dadurch,  wie  ich  nachgewiesen  habe,  die  Zersetzung  des  Ei- 
weiss  gefördert,  die  Säuremenge  gesteigert,  und  was  ausser- 
halb des  Muskels  im  isolirten  Saft  vor  sich  geht,  habe  ich  aack 
im  Inneren  des  Muskels  zu  verfolgen  gelehrt'.  An  den  Carven 
sehen  wir  nun,  wie  anfänglidi  die  Maximalordinate  immer  höher 
hinaufrttckt,  ein  Zeichen,  dass  in  Folge  der  lebhanem  Zersetz- 
ung die  inneren  Triebkräfte  wachsen.  Die  Wirkung  der  in  der 
Zeiteinheit  gesteigerten  Zersetzung  überholt  bis  zu  einer  ge- 
wissen Grenze  die  Wirkung  des  Verbrauches;  dabei  werden 
die  Schläuche  im  Anfang  immer  nachgiebiger,  und  wir  erkalten 
Curven,  denen  ähnlich,  welche  der  frische  Muskel  bei  mittlerer. 
Temperatur  dann  schreibt,  wenn  der  Reiz  gesteigert,  die  Be- 
lastung verkleinert  worden  ist.  Dies  geht  je  nach  Umständen 
bis  zum  30.  oder  34.  Grad  Celsius  fort ;  dann  aber,  wenn  durch 
die  Vorbereitung  zur  Gerinnung  das  Eiweiss  in  seiner  moleku- 
laren Constitution  erschüttert  ist  —  dann  plötzlich  sinkt  die 
Energie  auf  das  Minimum  herab,  und  die  grosse  Menge  von 
Säure ^  welche  frei  wird,  bedingt  die  Elasticitätsvergfrösserung 
des  Schlauches,  in  Folge  dessen  die  rasch  und  nicht  hoch  er- 
hobene Curve  mit  terminalen  Osdilationen  zur  Abscisse  zurück- 
schnellt. 


(2)  Vgl.  aber  die  Muskelstarre,   Sitzungsbericht  der  mathcm.  phys, 
Clasie  der  Akademie  der  Wlssensehaftea  10.  Novenber  1860. 
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Dsmit  gbube  ich  alle  bis  jetzt  bekannt  geirordenen  Tiiat« 
sacken  In  einen  gemeinschafUichen  Rahmen  ohne  Zwang  ge* 
schlössen  and  den  inneren  Hechanismus,  welcher  Ermüdung  und 
Erholung  anbahnt  in  Einklang  mit  den  Resultaten  gebracht  xu 
haben,  zu  welchen  .die  StoflwechseUUntersuchnngen  im  Grossen 
nnd  Ganzen  und  mit  ganz  anderen  Mitteln  gefilhrt  hatten. 


3)  Herr  Seidel  fibcrrercht  der  Classe  im  Auftrag  der  beiden- 
Brftder,  Herrn  Hermann  und  Robert  von  Schlagintweit,  den  er« 
Sien  Band  des  Werkes,  welches  sie  Ober  die  von  ihnen  in  Ge- 
meinschaft mit  ihrem  verstorbenen  Bruder  Adolph  unternommene 
Reise  nach  Indien  und  Hochasien  erscheinen  lassen ',  nebst  den 
dazo  gehörigen  vier  grossen  Karten*. 

Er  bemerkt,  dass  dieser  Band,  ausser  der  Einleitung  und  der 
Uebersicht  des  Unternehmens,  vorzugsweise  die  aslronomisclien 
Ortsbestimmungen  und  die  magnetischen  Beobachtungen  nebst 
den  aus  denselben  gezogenen  Resultaten  enthält.  Die  Reisen- 
den waren  mit  den  instrumentalen  HHrsmitteln  fttr  die  Orisbe- 
sUmnrangen  sehr  gut  ausgerüstet,  und  da  fttr  einen  Theil  der 
von  ihnen  besucliten  Gegenden  bisher  nur  sehr  rohe  Angaben 
vorlagen»  so  liefern  ihre  Beobachtungen  einen  werthvollen 
Beitrag  (ftr  die  Geographie  yon  Hochasieni  Die  Unterschiede 
zwischen  den  neuen  Bestimmungen  und  den  seitherigen  An-' 
nahmen  trelTen  natürlich  mit  den  stärksten  Beträgen  auf  die 
geographiscben  Längen  (filr  die  nördlichen  Thelle  von  Tibet  er- 


(1)  ResalU  of  a  seien tific  Mission  lo  Indta  and  High  Asi«  etc  bj 
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(2)  Dieses  Geschenk  ist  seitdem  von  den  Herren  von  Srhiagiatweit 
dnreh  dia  Ueberreiehnng  der  ganzen  ersten  Liefernng  des  zu  dem  Werke 
geh6rigeii  BiJder-Atlass«s  vervolUt&adlgt  wordao* 


geben  sieh  Correclionen  biä  asu  2  Grad);  dabei  liegen  sie  vor- 
herrschend in  dem  Sinne,  dass  die  Orte  durch  die  alteren  An«* 
gaben  zu  weit  nach  Osten  gerUckt  waren«  Ausser  dem  Unter- 
sdiiede,  welcher  in  Folge  dieses  Umstandes  bei  der  Vergleichung 
der  geographischen  Karte,  die  zu  dem  vorgelegten  W^ke  ge* 
hört,  mit  ftlteren  sich  bemerklich  macht,  erscheint  auf  jener  na- 
mentlich Tibet  in  anderer  Gestaltung  als  bisher,  indem  der  Ge- 
birgszug des  Karakorum  (zwischen  Himalaya  und  Kuen-Inen 
gelegen)  sich  viel  bedeutender  herausstellt,  da  sich  ergibt, 
dass  dieser  und  nicht  der  Koen-Iuen,  welcher  bisher  Tür  den 
Hauptzug  gehalten  war,  die  Wasserscheide  in  der  Richtung 
gegen  Turkistan  bestimmt^ 

Die  magnetischen  Beobachtungen,  ebenfalls  mit  voUkommen 
genügenden  Hilfsmitteln  ausgeführt,  nehmen  die  zweite  Hälfte 
des  vorgelegten  Bandes  ein.  Sie  beziehen  sich  auf  alle  Stttcke, 
nämlich  Declination,  Horizontal-Intensität,  Inclination  (und  Yer- 
tikal-Inlensilät)  und  totale  Inteasität,  und  ihre  Ergebnisse  treten 
anschaulich  hervor  in  den  Curven  der  drei  zugehörigen  Karten. 
Ein  allgemeineres  Interesse  kann  unter  denselben  namentlich 
die  Karte  für  die  Tolal-Intensitatcn  erregen,  weil  die  auf  ihr 
niedergelegten  isodynamischen  Linien  (am  auffallendsten  im  nörd* 
lichern  Theile  der  hindostanischen  Halbinsel)  eine  merkwürdige 
Krümmung  mit  gegen  Süden  gerichteter  Convexitat  darbielen, 
vermöge  deren  sie  hier  der  Gestaltung  des  Continentes  sich 
gewissermassen  anzuschmiegen  scheinen.  Die  Biegung  in  die- 
sem Sinne  ist  zu  auffallend,  als  dass  man  geneigt  sein  kann» 
sie  für  eine  nur  zußillige  zu  halten:  übrigens  ist  in  dem  Werke 
selbst  darauf  aufmerksam  gemacht ,  dass  die  Entscheidung  der 
Frage,  ob  diese  Krünwiung  der  isodynamen  mit  der  Gestaltung 
des  Landes  wirklich  zusammenhängt  oder  nicht,  sich  in  etwas 
späterer  Zeit  von  selbst  ergeben  muss,  weil  alle  magnetischen 


(3)  Naek  neven  Bcrithlea  ist  iniwisohen  tob  dea  euglischen  Geo- 
■etera  Im  Karakornoi  eia  Gipfel  g«fandfB  worden ,  der  des  KanlschlB* 
dschiaga  an  Hdhe  nbertrift 
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Curven  in  langsamen  Bewegungen  begriffen  sind,  so  dass  sicli 
herausstellen  wird,  ob  während  derselben  die  Tendenz  zu  der 
angedeuteten  Biegung  der  Isodynamen  an  der  Halbinsel  haften 
bleibt  oder  nicht  Nimmt  man  einstweilen  an  (was  gewiss  das 
wahrscheinlichere  ist),  dass  die  hervortreteode  Aehnlichkeit  in 
dem  Zuge  dieser  Curven  und  im  Umriss  des  Landes  keine  bloss 
zulallige  ist»  so  hat  man  hier  (so  viel  dem  Referenten  bekannt) 
den  ersten  Fall,  in  welchem  die  Figur  der  magnetischen  Linien 
im  Grossen  eine  Beziehung  auf  die  geographische  Beschaffen- 
heit der  Erdoberfläche  erkennen  lässt,  und  es  könnte  darin  ein 
Fingerzeig  für  künftige  Forschungen  gegeben  sein. 

Da  die  Isodynamen  der  grösseren  Intensitäten  in  Vorderin- 
dien nördlich  von  denen  der  kleineren  liegen,  so  hat  die  Aus- 
biegung dieser  Linien  gegen  Süden  die  Folge,  dass  namentlich 
im  Innern  des  nördlichen  Tbeiles  der  Halbinsel  grössere  magne- 
tische Intensitäten  gefunden  werden,  als  nach  der  allgemeinen 
Vertheilung  des  Magnetismus  auf  der  Erde  zu  erwarten  gev^e- 
sen  wären.  Eine  einigermaassen  entgegengesetzte  Erscheinung, 
die  ebenfalls  von  den  Brüdern  Schlagintweit  constatirt  wurde, 
ist  die,  dass  in  einem  durchschnittlich  etwa  V  breiten  Gürtel, 
welcher  sich  längs  des  Südabhanges  des  Himalaya  hinzieht,  und 
der  augenscheinlich  dieser  Gebirgskette  nachgeht,  die  Intensitä- 
ten eine  bedeutende  lokale  Verminderung  zeigen. 

Die  Verfasser  des  Werkes  machen  darauf  aufmerksam,  dass 
die  Region  relativ  geringerer  Intensität  zugleich  diejemge  gros- 
ser Regenmenge  und  geringer  Insobtion  des  Bodens  ist,  und 
sie  stellen  (wiewohl  mit  allem  Vorbehalte)  die  Hypothese  auf, 
dass  die  vorherrschende  Erhöhung  der  Kraft  des  Erdmagnetis- 
mus auf  der  Halbinsel  eine  Folge  der  lebhaften  Einwirkung  sei, 
weiche  die  intensive  Beaonnung  des  Bodens  auf  die  physikali- 
sdien  Eigenschaften  desselben ,  und  zwar  namentlich  an  den  in 
CentraUIndien  sehr  ausgebreiteten  Thonschichten,  ausüben  kann* 
Sie  bemerken,  dass  dieser  Thon  unter  dem  Einflüsse  starker 
hsohtion  sich  in  manchen  Eigenschaften  gebrannten  BacksteineQ 
annähert,  und  sie  beziehen  sich  in  Betreff  seiner  magnetische^ 

[IMl.  L]  7 
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Wirkungen  auf  besondere,  in  eKiem  spfiteren  Bande  ihres  Wer«^ 
kes  mitzulheilende  Versuche,  während  sie  zugleich  geltend  ma- 
dien^  dass  magnetische  Felsarten  nur  ganz  lokale  Einflüsse  er- 
kennen Hessen,  welche  schon  in  sehr  geringer  Distanz  voiikom- 
men  verschwanden,  und  welche  nicht  so  grosse  und  so  gesetzmäs^ 
sige  Biegungen  halten  erzeugen  können ,  wie  sie  in  dem  Zage 
der  Isodynamen  hervortreten. 


Historische  Classe. 

Sitzung  vom  19.  Januar  1861. 


1)  Herr  Rockinger 

,,über  d  leArsdictandi  und  die  Summ ae  die  taminum 
in  Italien^  vorzugsweise  In  der  Lombardei^ 
vom  Ausgange  des  eilften  bis  in  die  zweite 
Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts.'^ 

Eines  stiefintttterlich  behandelten  Kindes  wiederholt  sich  an- 
zunehmen, sei  es  am  Ende  auch  nur  in  einzelnen  Stücken, 
darüber  darf  wohl  Niemand  Scham  empfinden,  vorausgesetzt 
natürUch  dass  es  kein  ungerathenes  Geschöpf  ist,  und  dass  es 
voraussichtlich  noch  zu  irgend  welchen  HofTnungen  berechtigt» 
Ja  man  darf  vielleicht  weiter  gehen,  und  sich  solcher  That  nicht 
nur  nicht  schämen,  sondern  sich  förmlich  als  dazu  verpflichtet 
erachten.  In  dieser  Lage,  scheint  es,  l>eflnden  wir  uns  gerade 
entschieden  bei  einer  Gruppe  von  Quellen  zur  Erkenntniss  mit- 
telalterlicher Zustände,  welche  verhältnissmässig  geringere  Aus- 
laute für  die  poUtische  Geschichte  gewähren^  auch  hiefür  intt 


Vonieht  zu  benttteen  sind,  d«^  ergiebigen  Stoff 
ab^  lür  die  Rechlsgeschichie  liefern,  ^He  nlobt  minder  für  jenee 
Gebiei  weicbes  nuin  in  neuester  Zeit  mit  der  Zwitterbeieicbnung 
kuiturgeschidiUicher  Studien  oder  gar  Kultm*wteenflebaft  sit  be* 
namsen  für  gut  befunden.  Wir  meinen  die  miitelallerlichen 
Briefsteiler  und  Formelbttcher,  oder  jene  iateiniseh  ge« 
scbriebenea  Mnstersammluvigen  von  brieflieben  und  uirnndücben 
Andatsen,  weiche  so  trelHich  den  Zeit|NinlU  vom  Verschwinden 
der  bekannten  alten  Formuiae  bis  zum  Aunauchen  der  in  der 
Mntters|ir«che  abgefassten  RhetorÜien  und  Formulirien,  wie  sie 
selber  sich  nennen,  ausfttUen. 

Naraentbch  das  abgelaufene  Jahrzehent  hat  von  ihnen  in 
weitem  Umfange  Kunde  gebracht.  Man  vergleiche  nur  die  Nadi* 
richten,  weiche  sich  über  Handschriften  derselben  insbesondere 
in  den  letzten  Bänden  des  Archives  der  Gesellschaft  fllr  ältere 
deutsche  Geschichtkunde  aUentbalben  finden,  oder  man  nehme 
nur  die  Zusammenstellung  zur  Hand  welche  wir  bei  Gelegenhntt 
einer  Abhandlung  über  dergleichen  Fonneibücher  ^  als  Anhang 
b^geftlgt  babm,  es  wird  sich  allein  schon  nach  dem  bisher  be- 
itauiten  Stofle  vom  Schlüsse  des  11.  Jahrhunderts  bis  zum 
letzten  Viertel  des  15.  kaum  ein  Jahrzehent  unvertreten  flnden, 
von  i¥0  ab  sodann  die  vorberührten  —  Dank  der  Buchdrucker- 
kunst glefch  zahlreich  verbreiteten  —  Rhetoriken  und  For- 
mnlarien  entgegentreten,  welche  bei  genauer  Besichtigung' 
ri»eB  nichts  anderes  lind  als  ledjgUch  einAich  ihre  nur  der 
Hnttenpraclie  angepasste  ganz  folgerichtige  Fortsetzung. 

Mit  den  eigeniUchen  mittelalterlichen  Briefstellem  und  For* 
melbtidiern  nun  wollen  wir  an  dieser  Stelle  uns  nicht  bebssen* 

In  der  grossen  Mehrzahl  aber  bieten  sie  gleich  an  ihrer 
S^lze  toznsagea  als  EinMtuog  eine  mehr  oder  minder  um-* 
fassende  theoretische  Abhandlung  über  die   kunstge- 


(1)  Von  13.  bis  zam  16.  Jahrhundert  als  rechtsgeschichtiiche  Qaellen. 
Mincbea  IS65.  8.  141-192. 

(t)  Vgl.  die  UotersNcboBg  a.  a.  0.  f.  1(^22  S.  87—108. 
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rechte  Schreibweise  für  Briefe  und  Urkunden,  welohii 
stareng  genommen  mit  der  blossen  Sammlung  praktischer  Muster 
▼on  sokhen  nichts  zu  thun  hat,  aber  aus  einem  andern  Grunde 
dennoch  ausgezeichnet  gut  dazu  passt 

Sie  nun  ist  es,  worauf  gegenwärtig  die  Aufaierksamkeit  ge- 
lenkt werden  möchte.  Insoferne  nämlich  durch  anscheinend  Uer 
abliegende  Studien  Giteebrecht's ,  Merkers,  Wattenbach's,  des 
ersten'  de  Utterarum  studüs  apud  Italos  primis  medii  aevl  sae*» 
cttüs,  des  zweiten  ^  zur  Geschichte  des  Langobardenrechts ,  des 
dritten  ^  endlich  über  Briefeteller  des  Mittelalters,  ein  eigentfaiim*^ 
liches  Licht  auch  über  unsern  vorbezeichneten  Gegenstand  sich 
verbreitet,  dürfte  es  wohl  die  Mühe  verlohnen,  diese  Theorie  an 
sieh  und  insbesondere  in  ihrer  Entwicklung  und  Ausbildung  wie 
namentlich  in  ihrem  Zusammenhange  mit  früheren  wie  q>äteren 
hier  einschlagenden  DIsciplinen  In's  Auge  zu  fassen« 

Was  näher  ihren  Gegenstand  anlangt,  steHt  sie  in  einer 
Art  Rhetorik  die  Hauptgrundsätze  bezüglich  der  gehörigen  sUU- 
stisehen  Abfassung  von  Briefen  und  Urkunden  in  näherem  oder 
entfernterem  Eingehen  auf  die  einzelnen  Theile  dar  welche  sich 
darin  finden  müssen  oder  wenigstens  finden  können.  Ihre  Auf- 
gabe ist  eben  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  der  Versuch 
einer  idrmlichen  vollständigen  Theorie  über  den  Gegenstand  im 
allgemeinen,  welchen  der  AnPertiger  von  Briefen  und  Urkunden 
etwas  genauer  oder  so  zu  sagen  vom  vernunftgemässen  und 
höheren  Standpunkte  aus  kennen  soll,  wenn  er  nicht  rein  me* 
dianisch  bloss  die  leeren  Räume  von  einmal  vorgezeichneten 
Mustern  für  den  concreten  Fall  ausfliilen  wUL  Mit  andern  Wor- 
ten können  wir  darin  eine  theoretische  Anleitung  zum 
näherenEinblick  in  dasDictamen  erkennen,  wie  es  Albe- 
rich von  Monte -cassino- im  letzten  Viertel  des  11.  Jahrhunderts 


(3)  Berolini  1845.  4. 

(4)  Berlin  1850.  8. 

(5)  Im  Archiv    für  Kunde   Österreichischer  Gesohiditsqnellen  XIV> 
S.  !W-»4. 
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bezeiclmet  cuiiidibet  rd  Btteralis  prolalio  congraa  oonUnuatioiie 
procedens,  oder  congmus  et  apposftos  cuiusübet  rai  traetatiis  ad 
ipsam  rem  eomniode  appijcatiis,  oder  auch  congrua  et  appoflrita 
lilteraUs  edillo  de  qwrffbet  vel  mente  retenla  vel  aermone  aut 
Btleris  dedarata,  der  Kunstfertigkeit  eines  mehr  oder  mbider 
bewanderten  Heisters  in  diesem  Fache  oder  wie  er  heissen  mag 
dnes  Dictator  entflossen,  eines  Mannes  welcher  sich  mit  dem 
Dictare  berasste,  weiches  mehrfach  in  Formelbüchern  delinirt 
wird:  animi  intentionem  oder  concepUonem  recta  ordinatione 
explanare. 

Ob  dieses  in  gebundener  oder  in  ungebundener  Rede  ge«- 
ft^Uefat,  ist  nach  dieser  aUgemeinen  Passung  nicht  entschieden. 
Bezeichnet  ja  der  bekannte  tegernseeische  Mönch  Fromund  zu 
Anfang  des  11.  Jahrhunderts  in  den  Versen  in  Ubrum  dictaml- 
num  a  se  coUectum  einfach  als  Gegenstand  seiner  Sammlung 
quae  mihi  dictanti  concessit  graya  Giristi 
▼ersfbus  aul  chartis  in  corpus  vertere  scriptum. 
Und    belehrt   uns   sodann   wieder  Aiberich,     dass   dictaminum 
aka  sunt  metrica,  aHa  riiythmica,  alia  prosafca.    In  der  grossen 
Mehrzahl  aber,   so  zu  sagen  in  der  Regel,  ist  es  die  Prosa, 
welche  zunächst  beim  Dktamen  entgegentritt.  Auf  solche  Weise 
liasl  es  sich  denn  unbedenkHoh  im  allgemeinen  fttr  den  Inbe- 
griff der  schulgerechten  Handhabung  des  Brief-  und 
insbesondere  Geschäftsstiles  nehmen. 

Yerfolgt  man  nunm^r  die  Theorie  des  Dictamen  oder  besser 
die  Ars  dictandl  bis  zu  ihrer  uns  augenblicklich  erretehbaren 
Quelle  rückwärts,  wird  man  nach  Italien  geflihrt.  Bei  dem 
erwähnten  Alberfch  nämlich  tritt  sie  uns  zum  erstenmale  voD- 
kMimen  ausgeprägt  entgegen. 

faisofeme  sie  aber  nur  einem  umihssenden  Betriebe  gewii^er 
Studien  daselbst  entsprungen  ist,  Usst  eben  auch  die  Frage  nach 
dem  Zustande  des  zunächst  darauf  sich  beziehenden  Unterrichtes 
in  Italien,  soweit  das  überhaupt  möglich  ist,  sich  nicht  umgehen, 
woran  sodann  die  Ars  dictandi  von  dem  genannten  Ausgangs- 
punkte ab   ohne  allen  und  jeden  Sprung  sich   anknüpft,  und 


natargemXfls  bis  zu  dem  Zeitpunkte  fortsetzt  welcher  uns  die* 
selbe  eben  so  folgerichtig  einestheils  als  selbstständigen  Lehr* 
gegenständ  und  auf  der  andern  Seite  als  wichtiges  vermHtefaides 
Glied  für  die  Weiterbildung  der  genannten  mittelalterlichen  Por* 
melbttcher  und  späteren  sogenannten  Rhetoriken  und  Fonnularlen 
zeigen  wird« 


Die  Benützung  der  Schriften  hervorragender  Gramr 
matiker  und  Rhetoren  theilweise  noch  des  sogenannten 
klassischen  Alterthums  wie  insbesondere  jener  Zeit  die  noch  in 
einer  Art  ununterbrochenen  Zusammenhanges  damit  steht,  war 
eben  so  wenig  je  in  Italien  erstorben,  als  sich  gewissermassen 
ohne  Lücke  von  Bedeutung  die' Wirksamkeit  einzelner 
Grammatiker  und  ^betören  verfolgen,  wie  nanentlich  die 
Spuren  eigener  von  solchen  geleiteter  grammatischer 
und  rhetorischer  Schulen  daselbst  erkennen  lassen. 

Wag  ersteres  betrilR,  vergegenwärtige  man  sich  —  abge* 
sehen  von  den  rhetorischen  Schrülen  des  Cicero  oder  den  ilbri 
quatuor  rhetoncorum  ad  Herennlum  und  anderen  —  nur  vom 
L  Jahrhundert  an  die  stete  Beschäftjgung  mit  den  Werken  eines 
Donatus,  eines Charislus,  eines  Marcianus  Capella,  eines 
Cassiodor,  eines  Priscian,  eines  Isidor  von  Sevilla« 

Man  denke  nur  daran,  wie  fort  und  fort  dergidchen  Werke 
nicht  allein  abgeschrieben  sondern  auch  commenliri  worden  sind. 
Erbat  sich  beispielsweise  um  855  der  bekannte  Abt  ServatusLupvs 
vom  Pabste  Benedict  111  ausser  anderen  auch  TalHum  de  oralere 
et  duodecim  Ubros  institutionum  oratoriamm  (Mntlliani  qui  ano 
nee  ingenti  voiuniine  continentiir,  mit  der  Bemerkung:  ftorum 
ntriusque  auctorum  partes  habemns,  venun  plenüudinem  per 
vos  desideramus  obtinere«  Und  sieht  man  sich  den  Katatog 
nur  des  Klosters  Bobbk>  aus  dem  10.  Jahrhunderle*  an^  welche 


(%)  Matatorii  aatffiallatfs  itaHcae  bHII  aevl  111  col  817—823. 


Menge  gnunmaUBcher  und  rhetorischer  Schrifken  enthllk  er!  Von 
bekannteren  Autoren  finden  wir  libros  Donati  tres,  el  in  uno 
ex  fais  habenlur  synonima  Ciceronis«  Der  commentarius  HIeror 
nyini  super  Donatum  Wie  eine  exposiUo  cuiusdam  super  Donataun 
fdUen  auch  nicht.  Priscian,  sowohl  der  major  als  der  minor, 
apiell  eine  grosse  Rolle.  Von  bidors  Schrillen  ist  eine  hübsche 
Auswahl  da.  Aber  auch  die  übrige  grammatische  und  rheto<- 
riscbe  Literatur  ist  gut  vertreten.  Es  seien  hier  lediglich  be* 
merkt  die  Schriften  des  Asterius  grammaticus,  über  unus  Dosi- 
thei  de  granunatica,  Phocae  de  grammatica  über  unus  und  noch- 
mal  Übri  tres,  libri  Sergü  de  grammatica  duo,  libri  diversorum 
de  grammatica  viginti,  Über  Marii  Victoris  de  rhetorica.  Viel^ 
leicht  interessiren  auch  Ubri  duo  papri  et  Acroetii  de  ortho^ 
graphSa,  Über  unus  Flaviani  de  consensu  nominum  et  verborum, 
ttbri  Marii  grammatid  de  centum  metris  duo.  Unter  den  libri 
endlich  quos  Dungalus  praecipuus  Scottorum  obtulit  beatissimo 
Columbano  begegnet  uns  wiecler  aus  Isidors  Schriften  Über  ety- 
mologiarum  unus,  wie  weiter  liber  Fortunati  unus  in  quo  est 
PaulinuSy  Arsttor,  Juvencus,  el  Cato. 

Was  entgegen  den  anderen  Punkt  anlangt ,  bestreitet  wohl 
Niemand  mehr,  dass  das  Studium  gerade  der  Grammatik  und 
Rhetorik  trotz  aller  Ungunst  namentlich  der  politischen  Yer- 
hMltnisse  in  haben  fort  und  fort  gepflegt  wurde,  und  dass  die 
voriiin  berührten  Schulen  nicht  allein  immer  bestanden  iSondern 
sogar  blühten,  auch  hier  vorzugsweise  unter  den  Laien  dnen 
firad  der  Bildung  verbreiteten,  der  diesseits  der  Alpen  sich 
nirgend  finden  lässt.  Allerdings  wäre  es  lehlgegriflen ,  wollte 
man  gfaiuben  dass  wie  zur  Zeit  Suetons^  noch  immer  in  den 
erwähnten  Jahrhunderten  die  Zahl  der  Grammatik^  und  Rhe- 
toren  so  gross  gewesen,  dass  sich  wie  dortmals  in  Rom  alMn 
Usweiien  mehr  denn  zwanzig  berühmte  Schulen  derselben  namhaft 
machen  Hessen.  Aber  im  Verhältnisse  zu  dem  wirklich  furcht- 
baren Verfall  der  Wissenschaften,  welcher  nach  dem  Sinken  der 


(7>  Vgl.  die  Schrift  de  iliastribus  graanatjds  oap.  3. 
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nochmab'gen  Blühte  der  Artes  liberales  unter  dem  ostgothlschen 
Theodorich  Italien,  und  darin  selbst  Rom  in  hohem  Grade,  vom 
7.  Jahrhundert  an  beinahe  ohne  alle  und  jede  Ausnahme  gegfen 
das  übrige  Abendland  gewaltig  in  den  Hintergrund  stellt,  er- 
ireute  sich  gerade  Grammatik  und  Rhetorik  —  wie  theilweise 
nicht  minder  auch  die  Dialektik  und  das  Gebiet  der  Poesie  und 
Rhythmik  —  einer  ganz  besonderen  Pflege.  Es  handelt  sich 
hier  zunächst  nicht  um  den  Gnmd  warum  das  gerade  bei  den 
^swei  erstgenannten  Disciplinen  der  Fall  gewesen.  Jedenfalls 
mag,  nur  nebenbei  bemerkt,  sehr  viel  zu  ihrem  fortwährenden 
Betriebe  beigetragen  haben,  dass  mim  sich  iormlich  daran  ge- 
ivöhnt  hatte  sie  gewissermassen  als  die  eigentliche  Grund* 
läge  der  freien  Künste  anzusehen.  Wird  doch  beispiels- 
weise gleich  im  Eingange  einer  dahin  einschlagenden  Schrift  des 
Hilderich  von  Monte -cassino  die  Frage  aufgeworfen:  quid  est 
grammatica?  Und  was  erfolgt  als  Antwort?  Sie  sei  sdentia  recte 
loquendi  scribendique,  ratio  et  origo  et  fündamentum  omnium 
«rtium  liberalium.  Dass  die  Rhetorik  nicht  minder  in  Ansehen 
gestanden,  liesse  sich  unschwer  in  ähnlicher  Weise  darthun.  GiK 
ja  doch  frühzeitig  schon  der  Ausdruck  „Rhetor^^  eben  vollständig 
soviel  als  die  Bezdchnung  dnes  ittr  die  damaligen  Verhältnisse 
so  zu  sagen  klassisch  gebildeten  Mannes.  Und  preiset  verhält^ 
nissmässig  spät  noch  Boncompagni  in  seiner  novisstoia  Rhetorica 
diese  Kunst  geradezu  als  die  liberalium  artium  imperatrix  et 
utriusque  iuris  aiumpna.  Jedoch  abgesehen  davon,  für  unsem 
Zweck  genügt  die  Thatsache,  dass  das,  wovon  die  Sprache  ist, 
wirklich  der  FaU  gewesen. 

Höchst  bemerkenswerth  ist  übrigens  Uebei,  dass  wenn  auch 
nicht  vollkommen  ausschliesslich,  doch  bedeutend  fHiher  als  im 
übrigen  Italien  in  der  Lombardei  sich  die  Spuren  hieven 
finden.  Blühten  auch  zu  Ravefma  im  6.  und  7.  Jahrhunderte 
Honorius  und  Jokannidus  in  der  Grammatik  und  Poesie,  «eit 
dem  8.  Jahrhunderte  gehörte  entscMeden  in  der  Lombardei  nach 
untrüglichen  Zeugra'ssen*  unter  die  Obliegenheiten  der  Pfarrer 

(8J  Moratorii  satlqnitales  ttallcae  nedü  aeri  III  col.  811—814. 
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auch  namentlich  dJe  Sorge  fllr  die  schda  habenda  wie  fttr  die 
pueri  edocendi  und  educandi«  Neqoe  minus  certum  est  — 
äussert  sich  Glesdyrecht  in  seiner  eingehenden  Untersuchung 
S.  8  —  eodem  tempore  inter  Langobardos  doctores  exstilisse 
qui  grammatici  vocantur,  artibus  Uberaiibus  pro  temporam  lilonim 
conditione  non  mediocriter  instructos,  eosdemque  eam  quam 
possidebant  litteramm  facultatem  |Mivatim  aUs  tradidisse«  Ex  eo 
genere  et  Felix  fuit,  qui  iam  septimo  saeculo  Ticiiri  ut  creditur 
scfadam  habuit,  patruiis  Flavianf^  et  ipse  Flaviantts,  quem  Paulas 
diaconus  roagistnim  suum  praedicat,  uterque  ut  videtur  non  ex 
clericali  sed  dvili  ordine.  Ex  eodem  genere  Petrus  ille  pisanua, 
a  quo  Karotus  magnus  ipse  arte  grammatica  erudiri  vehiit,  et 
PaulinuSy  post  archiepiscopus  aqiüieiensis.  Nicht  minder  Paulus 
diaoonos,  wie  der  nachher  zum  Bisehofb  von  Orleans  beittrderte 
Theodulf,  welcher  jene  lombardische  Einrichtung  der  Unter- 
wateimg  der  Jugend  in  den  Anfangsgründen  durch  die  Pfarrer 
mit  Gestattung  Karls  des  Grossen  auch  in  das  Frankenreich 
Terpflanxte  imd  Iiald  daselbst  heimisch  machte. 

Doch  auch  im  übrigen  Italien  war  man  seit  den  Zeiten  des 
Pabstes  Gregor  VII,  welcher  selbst  hoch  gebildet  dennoch  kein 
Begünstiger  der  Grammatik  wie  Rhetorik  war,  und  es  für  vott* 
-ständig  unwürdig  hielt  ut  verba  coelestis  oracuU  restringeret  sub 
reguHs  Donati,  bis  zum  9.  Jahrhundert  auf  dne  bessere  Bahn 
gelangt.  Auch  Rom  hatte  den  Wertb  jener  Studien  erkannt. 
Zum  Belege  dient  der  Canon  des  Pabstes  Eugen  U  vom  Jahre  826 
de  schoüs  reparandls  pro  studio  fa'tterarum.  De  quibusdam  locis 
ad  nos  refertiir  —  heisst  es  darin  -  non  magistros  neque  curam 
inveniri  pro  studio  litteramm.  Idcirco  in  universis  episoopUs 
sobjectisque  pleUbus  et  alüs  locis  in  quibus  neeesaitas  occurrertt 
omnino  cura  et  diligentia  adhibeatur,  ut  magistri  et  doctores  con- 
stitnantur  qui  studia  litterarum  liberrtiumque  arUum  habentes 
dogmata  assidue  doceant.  Und  indem,  wie  es  scheint,  HberaUum 
aiHum  praecept(ms  in  pleUbus  ut  assolet  raro  inveniebantur, 
wiederholte  Pabai  Lee  IV  im  Jahre  853  diese  Beaammung.  Aus 
dem  folgenden  Jdirhiinderte  liegt  uns  über  den  Beirieb  insbe^ 
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sondere  der  Grammatik  eine  trelTliche  Nachricht  des  Glaber  Ro- 
dulFus  bei  Gelegenheit  der  Schilderung  eines  gewissen  Vilgard 
vor:  eines  Menschen,  studio  artis  grammatfcae  magis  assiduus 
quam  frequens,  sicut  Itaiis  scmper  mos  fuit  artes  negligere 
ceteras,  illam  sectari. 

Noch  immer  auch  sind  es  itaUenische  Grammatiker,  welche 
man  gerne  in^s  Ausland  holte.  Einen  soiclien,  Namens  Stephan, 
berief  um  die  Milte  des  10.  Jahrhunderts  Bischof  Poppe  von 
Wirzburg,  und  der  Ruf  seiner  Vorträge  ttber  Marcianus  Gapella 
zog  den  Othlon  aus  Reichenau  dahin.  Den  Gunzo  von  Novara 
nach  Deutschland  zu  bekommen,  bemühte  sich  Kömg  Otto  I 
lange  vergeblich,  bis  es  zuletzt  bei  seiner  persönlichen  Anwesen- 
heit gelang  ihn  zu  gewinnen. 

Was  nun  den  Unterrichtsbetrieb  in  Italien  aidangl, 
kann  man  im  ganzen  drei  Klassen  von  Schulen  ausscheiden.  Kschof 
Rather  von  Verona  bezeichnet  sie  an  einer  Stelle'  deutlich  genug. 
In  der  Synodica  nämh'ch  sagt  er:  de  ordinandis  pro  certo  scitote 
quod  a  nobis  nuUo  modo  promovebuntur,  nisi  aut  in  dyitate 
nostra  aul  in  aliquo  monasterio  vel  apud  quemUbet  sapientem 
conversati  fuerint  et  litteris  allquantulum  erudiU,  ul  idonei  vi- 
deantur  ecclosiasticae  dignitatL 

Was  die  an  den  Bischofssitzen  bestehenden  Domschuien 
anlangt,   hat  man  beispielsweise  von  Mailand  und  Parma  ganz 
bestimmte  Nachrichten,  von  welch  letzterem  ja  Donizo  singt: 
scilicet  urbs  Parma,  quae  grammaüca  manet  alta, 
artes.  ac  Septem  studiose  sunt  ibi  lectae. 

NamentlJch  aber  ist  wichtig  die  dritte  der  vorhin  bezeich- 
neten Klassen,  als  diejenige  welche  am  intensivsten  wirkte,  nin- 
Kch  die  so  zu  nennenden  Privatschulen,  gewissermassen  die 
ununterbrochene  Folge  der  Wirksamkeit  der  um  die  Porterhall* 
ung  dieser  DiscipUnen  so  hochverdienten  itaUem'schen  Gramaia- 
tiker.  Vielleicht  der  grössere  TheÜ  der  so  bezek^hneten  32  phi- 
losophi  —  das  heisst  jener  Sapientes  welche  die  PMIosopMe  oder 
was  man  eben  damals  im  Gegensatze  zur  Theologie  daniiiter 
verstand,  die  Artes  liberales,  lehnen  —  welche  zur  Zeit  Kaiser 
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Ludwigs  n  zn  Benevent  lebten^  Melt  solche  Privatschnlen.  Stt(^• 
culo  undecimo  —  bemerkt  Giesebrccht  S.  16  —  A versa  quoqua 
celebris  fuit  doctoribus,  ex  quibus  unum  Guilelmum,  post  mona* 
chum,  frequenti  discipulonim  cuncursu  ma^nas  divilias  sammos* 
que  honores  adeptum  esse  ex  Atphaito  compertum  habemus. 
Ex  hoc  magistronim  prfvatorum  genere  et  Petras  Damiani  et 
Lanrrancus  Tuenint,  qid  priusquam  relicta  saecularf  vita  mona-- 
chorum  vestem  indaerent  hac  illac  scholas  instituerant.  Ex  eodem 
et  Papias  grammatlcus  otnniuni  qui  saecuio  ondedmo  vixerant 
facile  princeps,  et  Irnerius,  qui  hiiis  scfentlae  restftutor  summis 
laudfbus  ubique  terrarum  celebratus  prius  Bononiae  artes  quam 
ins  dociiit.  EndHch  anch  noch  der  bertthmte  Grammatiker  Bur^ 
gnndia&p  den  sein  Epitaphium  ohne  weiteres  als  doctor  doctoram^ 
Schema  magistronim,  dogma  poetanim  schildert. 

So  unterliegt  keinem  Zweifel  wie  man  Grammatik  und 
Rhetorik  ernstlich  gepflegt.  In  keiner  Welse  aber  steht  den  bis* 
her  beispielsweise  erwähnten  Schulen  eine  nach,  welche  noch 
aus  einem  weiteren  Grunde  unsere  specicile  Beachtung  verdient. 
Die  von  Pavia  Ist  es,  deren  Spuren  vom  7.  Jahrhundert  an 
beobachtet  werden.  Den  Grammatiker  Flavian  nennt,  wie  be- 
reits angedeutet  wurde,  der  bekannte  Paul,  Wamcfrids  Sohn,  der 
eben  zu  Pavia  erzogen  wurde,  als  seinen  Lehrer.  Nicht  unin- 
teressant ist  femer  eine  Nachricht,  welche  wir  einem  Briefe 
AIcuins  an  Karl  den  Grossen  entnehmen.  Dum  e^o  adoleseens 
—  schreibt  er  —  Roinam  perrexi,  et  aliquantes  dies  In  Papia 
regaU  civitate  demorarer,  quidam  judaens  Julius  nomine  cum 
Petro  magistro  habuit  disputatlonem :  et  scriptam  esse  eandem 
oontroversiam  audivi  In  eadem  civitate.  Es  Ist  dieses  derselbe 
Peter,  von  welchem  bereits  die  Rede  gewesen,  der  am  kaiserlichen 
Hofe  grammatfcam  docens  claruit.  Ist  auch  des  Kaisers  Lothar 
bekannte  Constitution  vom  Jahre  825  nicht  auf  den  Unterricht  In 
den  freien  Künsten  zu  beziehen,  immerhin  Ist  es  von  Bedeutung^ 
dass  an  erster  Stelle  wieder  Pavia  aufgeAlhrt  ist,  wohin  die 
Schüler  aus  den  otther  gelegenen  Bezirken  zur  Unterweisuiig  bei 
Dongil  zu  kommeii  hatlea.    Ton  weitereu  MimMra  welche  da« 
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selbst  iviriiten  wird  später  die  Rede  sein.  Wer  eriimerte  sich 
«uch  nicht  einer  Nachricht  von  Lanfrank's  Jugendzeit,  dessen 
Geburtsstadt  gerade  nieder  PaWa  ist,  woselbst  er'  auch  ab  annis 
puerilibus  eruditus  est  in  scholis  liberalium  artiura  et  legum  sae- 
cularjum  ad  suae  morem  patriae:  adolescens  orator  veteranos 
ftdversantes  in  actionibus  causarum  frequenter  revicit  torrente 
facundiae  accurate  dicendo:  in  ipsa  aetate  sententias  depromere 
sapuit  quas  gratanter  iurisperili  aut  iudices  vel  praetores  civitatis 
acceptabant. 

Eben  daraus  ertcennen  wir  auch  neben  dem  Unterricht 
in  den  freien  Künsten  unzweideutig  jenen  im  Rechte. 
Schildert  sich  doch  Yenantius  Fortunatus  in  übergrosser  Beschei- 
denheit bezüglich  seines  frühesten  Unterrichts  als 

parvula  grammaticae  lambens  refiuamina  guttae, 
rhetoricae  exiguum  praelibans  gurgitis  haustum, 
cote  ex  iuridica,  cui  vix  rubigo  recessit, 
quae  prius  addidici  dediscens,  et  cui  tantum 
artibus  ex  illis  odor  est  in  naribus  istis. 
Und  wird  sodann   von  des.  Langobardenkönigs   Arrichis    Sohn 
Romoald  gerühmt,  wie  er 

grammatica  poliens,  mundana  lege  togatus 
gewesen.  Findet  sich  endlich  eine  solche  Verbindung  entschie- 
den auch  in  Wippo*s  Auirorderung  an  den  König  Heinrich  III, 
in  Deutschland  ähnliches  zu  veranlassen,  namentlich  aber  seine 
Grossen  anzuhalten,  dass  sie  ihre  Söhne  In  die  Schule  schicken 
möchten  und  sie  Recht  und  Gesetze  sollten  kennen  lehren.  Ein 
Edictum  per  terram  Teulonicorum  verlangt  er, 

quiiibet  ut  dives  sibi  natos  instruat  omnes 
litterulis,  legemque  suam  persuadeat  illis, 
ut  —  cum  principibus  placitandi  venerit  usus  — 
quisque  suis  libris  exemplum  proferat  illis. 
Moribus  bis  dudum  vivebat  Roma  decenter : 


(9)  Nach  der  Lebcnsbeschreibnn|r  von  Milo  Crispinas.   ▼.  Savigiiy 
Oesdiichte  des  rinlBehea  RechU  is  MiUelaiter  I  (.  US  Note  d. 
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hfe  studlis  tantos  potuit  vindre  tyraimos. 

Hoc  servant  ItaH  post  prima  crepundia  cuncti^ 

et  sudare  scholis  mandatur  tota  iuventus. 

Sdfs  Teutonicis  vacuum  vel  turpe  videtur 

vX  doceant  aUquem^  nisi  clericus  acctpfatur. 
Blelbl  man  m)ch  einen  Augenblick  bei  Pavia  stehen,  so 
erscheint  die  Bedeutung  der  erwähnten  Schule  um  so  grösser^ 
ab  daraus  unbezweffelt  die  berühmte  Rechtsschule*^  daselbst 
entsprungen  ist,  von  welcher  ja  die  Entwicklung  dos  lombar-* 
dischen  Rechtes  und  dessen  ganze  Literatur  mehrere  Jahrhun-^ 
derte  hindurch  als  von  der  vomämlichsten  Quelle  ausging.  Hat 
doch  einer  der  ältesten  Glossatoren,  der  dem  10.  Jahrhundert 
angehörige  Sigeßredus,  Rhetorik  und  Rechtsstudium  wohl  mit 
einander  verbunden.  Und  verdanken  dieser  Schule,  wovon  spttter 
noch  die  Rede  sein  wird,  ^nmal  Formeln  in  mannlgraltlger  Menge 
ihre  Entstehung,  geschrieben  zur  Erleichterung  der  Gesetzesan-* 
Wendung,  sodann  aber  auch  namentlich  Aufsätze  über  einzelne 
in  der  Praxis  besonders  wichtige  Thelle  des  Notariatswesens^^ 
in  den  vorgenannten  Jahrhunderten. 

Dürftiger  stehen  nach  dem  bisherigen  die  Klosterschulen 
von  Italien  da,  insbesondere  wenn  man  sich  die  Blühte  derer 
des  übrigen  Abendlandes  vergegenwärtigt.  Und  gerade  bei 
ihnen  möchte  man  auf  den  ersten  Bück  geneigt  sein  eine  nach- 
haltigere Sorge  für  die  Wissenschaften  zu  suchen,  je  weniger 
sie  theilweise  den  oft  wirren  Wechselföllen  des  politischen  Le- 
bens ausgesetzt  gewesen  sein  durften  als  andere  weniger  stilie' 
and  abgelegene  Orte.  Doch  würde  man  unrecht  handeln,  wollte 


(10)  Merkel  die  Geschichte  des  Langobardenrechts  8.  13  ->  16. 
45  —  48. 

(11)  Uieher  kann  besonders  —  bemerkt  Merkel  a.  a.  0.  S.  53 
Note  10  —  eine  mit  Berechnaiig  der  Indictionen  Terfonndene  Chronik, 
and  eine  kleine  Abhandlung  wie  Urkunden  zu  schreiben  seien,  beide  in 
■ailänder  Handschriften,  gezählt  werden.  £s  kam  dadurch  ein  be- 
stiflimter  T>pus  in  die  Handhabung  des  Notariatswesens ,  und  derselbe 
ist  aaeUier  in  die  libri  cartalarii  nbergegaugen. 
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man  sie  ganz  und  gar  übergehen.  Statt  anderer  aber  sei  le~ 
diglich  das  Mutterkloster  Monte-cassino  selbst*'  ia*s  Auge 
gefasst.  Es  war  nach  der  Zerstörung  durch  die  Sarazenen  und 
nach  dem  Exil  von  Teano  und  von  Capua  unter  dem  Abte  AUgern 
von  949  —  985  wieder  hergestellt  worden.  Doch  bereits  1038 
musste  es  König  Konrad  wieder  aus  schwerer  Bedräagniss  durch 
die  Fürsten  von  Capua  erretten.  Unter  seinem  Schulze  wurde  ein 
niederaltacher  Mönch  Richer,  damals  Abt  von  Leno  bei  Brescia, 
zum  Abte  erwählt.  Mit  ihm  nun  beginnt  ein  besserer  Zustand 
und  ein  lebhaftes  wissenschaflUches  Treiben^  das  unter  dem  Abto 
Defiideritts  von  1058  bis  er  1087  den  päbstlichen  Stuhl  ein- 
nahm seinen  Höhepunkt  erreichte. 

Es  kann  nicht  befl-emden,  dass  hier^  woselbst  auch  andere 
Wissenschaften  gediehen,  Grammatik  und  Rhetorik  nicht 
minder  ihre  Pflege  gefunden.  Eine  dahin  einschlagende  Arbelt 
des  Hllderich,  der  noch  des  Paulus  diaconus  Schüler  war,  und 
welchen  am  17.  Tage  nachdem  er  die  Würde  des  Abtes  er- 
langt hatte,  am  26.  October  834  der  Tod  überraschte,  bewahrt 
als  ars  Hilderici  magistri  erudilissimi  vin"  heutzutage  noch  das 
Kloster.  Unter  den  Handschriften,  welche  Abt  Theobald  von 
1022  —  1035  anfertigen  Hess,  führt  die  Chronik  von  Monte- 
cassino  lib.  U.  cap.  53  auch  „Rabanum  ethimologiarum^^  auf, 
mit  prächtigen  Malereien  geziert  unter  der  äusseren  Ueberschrift 
de  origino  rerum  gleichfalls  noch  daselbst'^  befindlich.  Das 
Handschriftenverzeichniss  unter  Abt  Desiderius  aber  schliesst 
ebendort  lib.  Ul.  cap.  63  mit  Donatus.  Der  genannte  Abt  selbst 
warf  sich  in  späterem  Alter  noch  mit  solcher  Kraft  auf  die  Artes 
liberales,  dass  er  über  die  Musik  und  Grammatik  schreiben 
konnte.  Quant  11  estoit  autresi  come  de  xl  ans  —  bemerkt 
Aim^  cap.  106   von  ihm  —   il  aprist  plönement  grammaire  et 


(12)  Gicscbrecht  a.   a.  0.  S.  25  ff.  Wattcnbach  Deotscblands  Ge- 
schieh tsqnellen  im  MiUelalter  S.  330—334. 

(13)  Tosti  storia  delia  badia  di  Monte-cassino  I  S.  270  and  280. 

(14)  Bbendort  I  S.  288  und  289. 


retoiiea  en  tel  maniere  qu'  il  passa  Ums  oeox  qui  ceate  sdence 
avoieni  de  lor  juventute  estudi^.  Und  bei  der  Aufzählung  sein^ 
Schrißen  konnte  bereits  Petrus  diaconus  in  dem  Werke  de  viris 
iUustribus  cassinensibus  cap.  18  die  Bemerkung  nicht  unterdrückon, 
dass  man  darin  artis  grammaticae  trandtem  et  monochordi  sonwi 
magade  reperiet  notas.  Aus  Alphanas  kennen  wir  weiter  efaien 
Gtaleknus  grammaticua  von  Monte-cassino.  Was  endlich  braucht 
über  Alberich  noch  bemerkt  zu  werden^  der  Sn  der  Chronik  un- 
seres Mutterklosters  lib.  III.  cap.  35  um  das  Jahr  1075  als  dia- 
conus Yir  disertissimus  ac  eniditisstmus  und  in  der  vorhin  ange- 
iilhrten  Schrift  über  die  hervorrragenden  Glieder  des  sdles 
cap.  21  als  vir  illis  temporibus  singularis  erscheint!  Er  war  es 
ja,  welcher  zum  Kampfe  gegen  Berengar  auf  der  Synode  zu 
Rom  unter  Gregor  VII  im  Jahre  1079  bestimmt  wurde,  und  sieg- 
reich aus  demselben  hervorging«  An  der  Spitze  seiner  Schriften 
wird  von  dem  genannten  Petrus  diaconus  ein  Liber  dictamlnum 
et  salutaüonum  aufgeführt,  wie  auch  neben  anderen  nicht  hieher 
gehörigen  ein  Liber  de  dialectica. 

Gerade  dieser  Alberich  nun  ist  es,  an  welchen  sich  für 
unsern  Zweck  dn  grosses  Interesse  knüpft.  Auf  seine  Schriften 
über  die  Ars  dictandi  nämlich  als  auf  die  vorzüglichste  Quelle 
ist  eine  theiiweise  neue  Theorie  für  die  fortan  zu  hoher 
Audiildung  gelangte  Kunst  zurückzuführen,  dne  Theorie  welche 
Jidirhunderte  hindurch  in  den  BriefsteUem  als  Grundlage  beibe- 
halten Ist,  und  im  Wesen  das  gesammte  Mittelalter  hindurch  ohne 
eigentliche  Veränderung  blieb. 


Fassen  wir  sie  sogleich  naher  in's  Auge.  Vorzugsweise  auf 
die  Bestandtheile  der  Epistola  oder  der  Charta  oder 
gleich  im  allgemeinen  des  Dictamen  bezieht  sie  sich. 

Man  war  eben  nach  und  nach  dazu  gdiommen,  gerade 
diese  Bestandtheile  in  einer  Weise  zu  untersuchen,  wovon  In 
den  Schriften  der  früheren  Grammatik^  und  Rheteren  nch  aus^ 
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gesprochener  Massen  kdne  besttnunte  Spur  flnden  Ülssi.  Regel- 
mässig sind  ihrer  rUnf,  nämlich  die  Salutatio^  die  auch  als  Exor- 
dium  oder  Arenga  oder  Proemium  oder  Proverbium  erscheinende 
Captatio  benevolentiae,  die  Narratio,  die  Petitio,  die 
Conclusio.  Was  je  im  einzelnen  hierunter  zu  verstehen  sei,  liegt 
zur  Genüge  schon  in  ihrer  Bezeichnung  selbst.  Ob  nun  Tür  jedes 
Schriftstück  alle  zur  Anwendung  zu  kommen  haben  oder  nicht, 
ist  Sache  des  concreten  Falles.  Dass  aber  einige  daraus  in  je- 
dem Briefe  oder  jeder  Urkunde  vorhanden  sein  müssen,  wie 
etwa  die  Salutatio  mit  der  Narratio  oder  die  Salutatio  mit  der 
Petitio,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel.  Sie  können  daher  ge- 
Wissermassen  als  die  absolut  nothwendigen  im  Gegensatze  zu 
den  anderen  mehr  zuräUigen  und  nur  je  nach  dem  Bedürfnisse 
des  Falles  anwendbaren  betrachtet  werden.  Natürlich  aber  muss 
Tür  den  Unterricht  wie  fiir  die  Lehr-  und  Handbücher  der  Ars 
dlctandi  jeder  die  betreOende  Berücksichtigung  finden. 

Im  Wesen  zwei  sind  es,  welche  ihrer  BeschaOenheit  nach 
einer  ausführlicheren  Behandlung  itihig  und  derselben 
auch  wirklich  theilhaft  geworden  sind.  Die  Salutatio  nämlich, 
und  die  Captatio  benevolentiae. 

Die  letztere  bezeichnet  Alberich  selbst  als  quaedam  appo- 
sita  verborum  ordinaüo  recipientis  animum  competenter  alliciens. 
Ihr  Hauptzweck  ist  immer  die  Uervorruibng  einer  günstigen 
Stimmung  sowohl  in  Bezug  auf  die  betheiligten  Personen  als 
auch  in  Hinsicht  auf  die  Geschäfte  selbst  welche  in  Frage  stehen. 
Und  insoferne  in  der  Regel  wenigstens  das  sogleich  am  Ein- 
gange der  betreiTenden  Schreiben  am  besten  bewerkstelligt  wird, 
also  gewissermassen  der  wirkliche  Anfang  oder  das  eigentliche 
Exordlum  des  materiellen  Inhaltes  der  Briefe  oder  Urkun- 
den als  der  geeignetste  Platz  hießlr  erscheint,  wird  sehr  bald 
diese  Bezeichnung  als  gleichbedeutend  mit  der  Captatio 
benevolentiae  selbst  genommen ,  daher  sich  bei  Alberich  bereits 
unter  dieser  eine  specielie  Behandlung  des  quantitativum, 
qualitativum,  similitudinarium,  conditionale,  causativum,  «d- 
versativum,  temporale^  und  endlich  absolutum  Exordium  findet. 
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b  sofene  aber  weiter  mit  gttnstigein  Erfolge  Uer  Redewendungen 
sich  gebraochen  lassen ,  welche  eine  gewisse  allgemeinere  Gelt- 
rnig  haben^  und  je  fOr  den  gegebenen  Fall  besondere  Anwend- 
ung erlangen  kdnnen^  so  zu  sagen  Proverbia  sive  auctorum 
scripta,  wie  sich  wiedo*  Alberich  ausdrüclit,  kann  auch  diese 
Bezeichnang  filr  die  captaüo  benevolentiae  selbst  leicht  in  Gebrauch 
gekommea  sein.  Dieselbe  Bewandtniss  hat  es  endlich  mit  der 
Arenga,  welche  freilich  im  Veriiältnisse  zum  Raum  eine  grössere 
Ausdehnung  annehmen  konnte,  indem  nicht  bloss  hübsche  An- 
lange sondern  ibrmliche  StÜübungen  oft  mit  der  entsprechenden 
Antwort  darunter  gegeben  sind.  Kurz,  im  grossen  Ganzen  sind 
alle  die  genannten  Mittel  der  Capta  tio  be  nevolentiae  mit  dieser 
selbst  gleichbedeutend  geworden.  Der  Natur  der  Sache  nach  war 
Uer  Gelegenheit  genug  zu  umfessenden  ZusammensteUungen  soK 
eher  Einleitungen  des  ^genüichen  Kerns  der  einzelnen  Schrei- 
ben geboten.  Dass  sie  aus  der  heiligen  Schrill  des  alten  wie  neuen 
Bundes  oder  gerade  so  gut  aus  weltlichen  Quellen  und  insbe- 
sondere qräter  aus  solchen  juristischer  Natur  genommen  werden 
konnten,  ist  klar.  Theils  sind  sie  lediglich  durcheinander  ge- 
worfen^ theüs  aber  nach  besonderen  Gruppen  zusammengestellt^ 
wie  etwa  die  proverbia  Salomonis,  proverbia  de  libro  ecclesiasten^ 
proveiiiia  de  libro  Jesu,  proverbia  Senecae,  proverbia  de  libris 
decretalium  sumta,  u.  s.  w. 

Die  Salutatio  dagegen  bot  reichenStolT  fiir  die  Anlegung 
von  so  zu  nennenden  Titulaturmustersammlungen.  Die  einzelnen 
Stände  nämUdi  mussten  je  nach  ihrer  namentlich  q)äterhin 
scharf  abgegränzten  AlusAufung  in  den  verschiedenartigen  Schrei- 
ben sich  so  oder  so  anreden,  beziehungsweise  so  oder  so  an- 
geredet werden.  Wer  irgend  einmal  Briefe  oder  Urkunden  am 
Ende  gleichviel  ob  der  älteren  oder  neueren  Zelt  angesehen 
bat,  weiss  zur  Genüge  wie  bestimmt  die  Förmlichkeiten  vor 
alleai  iiinsichtlich  der  Titulatur  oder  wie  man  etwa  im  allge- 
mdnen  sich  ausdrücken  kann  die  Cur! allen  im  grossen  wie  im 
kleinen  sind.  So  feste  Regeln  aber  anch  wiriüicH  in  dieser  Be^ 
Ziehung  bestehen  mochten,  war  es  eben  doch  nicht  leicht,  überall 
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immer  gleich  das  richtige  zu  treflTen  und  von  selbst  schon  alle 
FehlgrifTe  zu  vermeiden.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Personen,  zwi- 
schen weichen  Briefe  gewechselt  und  Urkunden  abgefasst  wur- 
den, war  eine  nicht  geringe.  Je  nach  der  höheren  oder  nie- 
dereren Stellung  derselben  Ist  aber  auch  die  Förmlichkeit  eine 
andere.  Sollte  demnach  hier  soviel  als  möglich  UngeschickUch- 
keiten  mit  Erfolg  vorgebeugt  werden,  so  war  es  nothwendig 
diesen  Gegenstand  genauer  auszuiiihren,  und  durch  Beispiele, 
welche  da  mehr  als  alles  andere  von  unmittelbarem  praktischem 
Werthe  sind,  mehr  oder  weniger  reichlich  zu  erläutern.  Das 
ging  bei  der  Salutatio  oflenbar  «m  besten.  Dass  es  in  einer 
systematischen  Weise  oder  wem'gstens  in  einer  gewissen  leicht 
Obersehbaren  Ordnung  geschehen  musste^  ist  durch  das  prakli-* 
sehe  BedUrfniss  schon  bedingt.  Wenn  über  das  eine  oder  an-^ 
dere  schneller  Rath  am  Platze  war,  konnte  nicht  erst  der  ganze 
Abschnitt  durchgelesen  werden ^  sondern  man  musste  leicht  fin- 
den können,  was  man  im  Augenblick  brauchte«  Nach  der  Haupt- 
verschiedenheit der  Stände  ging  dieses  wolil  am  besten.  Jeden- 
fieüls  der  geistliche  und  weltliche  erscheinen  In  genauer  Abgrenz- 
ung. In  späterer  Zeit  gesellt  sich  zu  Amen  oder  zwischen  slo 
noch  ein  dritter^  der  Status  studentium  nämlich.  Was  die  Glieder 
anlangt,  welche  diesen  Ständen  angehörten,  findet  sich  ganz  fest 
die  Dreithcilung  durchgelilhrt.  Jeder  einzelne  Stand  umfasst 
nämlich  einen  gradus  supremus,  einen  gradus  medius,  einen 
gradus  infimus.  In  diese  Grade  lassen  sieh  jeden  Augenblick 
alle  Personen  einreihen,  welche  irgendwie  in  der  menschlichen 
Gesellschaft  eine  Bedeutung  haben.  Die  Form  der  Dar- 
stellung dieser  Standesabstufungen  selbst  konnte  nun  wechseln. 
Die  eine  Anleitung  nämlich  benennt  einfach  Im  geVöhnlichen 
Texte  unter  den  einzelnen  besonders  angedeuteten  Ständen  die 
den  drei  Graden  derselben  angehörigen  Personen.  Andere  ver-^ 
anschaulichen  die  Hauptabtheilung  der  Stände  wie  deren  Unter-^ 
abtheilungen  in  Tabellen,  wodurch  äch  die  Sache  dem  Auge 
bestimmter  vorstellte  und  dem  Gedächtnisse  besser  einprägte. 
In  den  genaueren  Bez^ehnungsweisen  aber^  wdche  filr  die  ein«» 
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zelnen  Personen  gleich  —  und  namentlich  später  ungemein  aus- 
AhrHch  —  beigegeben  sind,  stellt  sich  die  gesammte  Titulatur 
derselben  sehr  anschaulich  dar.  Und  es  verband  sich  damit 
ansserordentbch  leicht  auch  sogleich  die  Form,  welche  im  Con- 
texte,  wie  wir  etwa  jetzt  uns  ausdrücken  würden,  Tür  sie  ein- 
zuhalten war. 


Besteht  nun  in  der  Behandlung  der  genannten  fiinf  Bestand- 
theile  des  Dictamen  vorzugsweise  die  neue  Theorie,  so  beschränkte 
sie  sich  keineswegs  ausschliesslich  darauf.  Noch  verschiedene 
andere  Dinge  waren  für  die  kunstgerechte  Handhabung  des 
Brierstfles  wie  der  Urkundenrertigung  von  Nöfhen.  Nur  war  es 
Uebei  leichter,  sich  aus  der  früheren  Doctrin  an  alle  Dinge  all- 
gemeinerer Natur  zu  halten,  welche  die  bis  in's  kleinste  Detail 
ausgebildete  Correcthcit  der  schriitlichen  Darstellung  sich  von 
jeher  zum  Ziel  gesetzt  und  Uieilweise  ängstlich  durchgeitihrt 
hatte,  wie  beispielsweise  die  Ausschmückung  des  Dictamen  durch 
die  rerschiedenartigen  Colores  rhetorid,  die  Behandlung  der 
mannigfachen  Modi  materiam  abbreviandi  vel  prolongandi,  die  bis 
in*s  genaueste  bestimmte  Lehre  von  den  Virtutes  et  Vitia  des 
Stiles,  und  so  manches  andere. 

Gerade  Uebel  war  auch  fort  und  fort  ein  gewisser  Spiel- 
raum f&r  rhetorische  Fechterei  im  guten  wie  im  schlimmen 
Sinne  eröffnet.  Weniger  am  Ende  auf  dem  engeren  und  durch 
bestimmte  Formen  strenger  abgegränzten  Felde  der  amtlichen 
Schreiben  und  Uricunden,  desto  mehr  aber  auf  dem  unermess- 
Hchen  Gebiete  der  reinen  Briefstellcrei.  Legt  doch  Markulf  im 
Hinblicke  auf  die  sapientissimi  virl  et  eloquentissimi  ac  rhetores 
et  ad  dictandum  periti  das  Geständniss  von  sich  ab:  Ego  non 
pro  taBbns  viris  sed  ad  exercenda  initia  puerorum ,  ut  potui, 
aperte  et  simpHciter  scripsi«  Und  unmittelbar  daran  knüpft  er 
Äe  Bemerkung:  Cui  Übet,  is  exinde  aliqua  exemplando  faciat* 
Si  vero  displfcet,  nemo  cogit  invitum.    Nee  praeiudicat  mea  nn- 

8» 


\l%      Sitzung  der  hütoriscken  Ciasse  vom  19,  Jmnuar  186i, 

stidtas  eraditonun  et  rhetorum  floribus  verborum  et  eloquentae 
focundjae.  Erkennen  wir  doch  weiter  auch  dasselbe  entschieden 
in  den  mehr  berührten  Arbeiten  Alberichs  über  die  fragliche 
Kunst,  seiner  Nachfolger  gar  nicht  zu  erwähnen« 

Bei  diesen  GegenstHnden  nun  bedurfte  es  eines  weniger 
scharfen  Durchgreifens  als  bei  der  Construirung  der  nunmehr 
bekannten  Hauptbestandtheile  des  Dictamon.  Beides  zusammen 
aber  strebte  man  fort  und  fort  im  innigsten  Zusammhange  zu 
behandeln. 


Es  wirft  sich  nunmehr  wohl  von  selber  die  Frage  auf,  wie 
man  gerade  zu  dieser  Doctrin  gelangt  sein  mag,  welche  aua 
Alberichs  Schriften  am  Schlüsse  des  11.  Jahrhunderte  zum 
erstenmale  entschieden  hervortritt 

Namentlich  zwei  Momente  dürften  hier  eingewirkt  haben« 
Einmal  eben  die  genaue  Bekanntschaft  mit  den  Schrif- 
ten der  alten  Grammatiker  und  Rhetoren,  welche  in 
Italien,  Dank  der  dortigen  Schulen,  nie  abhanden  gekommen 
war,  worauf  theilweise  gerade  auch  die  fragb'che  Zeit  ganz  gut 
bis  in  Spitzfindigkeiten  hinein  fussen  und  ihnen  folgen  konnte* 
Sodann  aber  die  Rücksicht  auf  die  Befriedigung  prak-> 
tischer  Bedürfnisse,  welche  eben  so  wenig  je  in  ItaUen  ausser 
Augen  gelassen  worden  ist.  Zielte  ja  doch  gerade  die  Rhetorik 
selbst  darauf  hinaus.  Und  zwar  nicht  aUein  das  lebendige  Worl 
sollte  kunstgerecht  gehandhabt  werden.  Nein,  auch  namentlich 
der  schriftliche  Stil  sollte  die  möglich  grösste  Ausbildung  zeigen. 
Wie  frühzeitig  liat  man  daselbst  doch  auch  angefangen,  die  ein- 
zelnen Sätze  durch  Beispiele  aus  Autoritäten  des  Faches  zu  be- 
legen! Wo  aber  konnte  man  bessere  Muster  finden  als  in  den 
rhetorischen  Werken  aus  dem  sogenannten  klassischen  Alterthum  wie 
In  Sammlungen  von  erkannt  mustergiltigen  Schreiben.  Sehr  bdd 
waren  ja  die  Briefe  des  Cicero  hiezu  geordnet.  Weiter  bekanni 
und  benützt  sind  die  des  Plinius.    Welche  Verbreitung  die  Va* 
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ftee  des  Cassiodor  gefunden  baben,  die  Menge  ihrer  Hand^briflen 
Ml  allen  Orten  Ist  Beleg  genug  dafür. 

Gerade  In  Ihnen,  aber  finden  sich  nicht  etwa  bloss  Muster 
Ton  Schreiben  eines  Freundes  wieder  an  einen  Freund,  oder 
Ton  Verwandten  wieder  an  Verwandte.  Nein.  Es  sind  darunter 
mm  weitaus  grössten  Theile  die  Erlasse,  welche  Theodorichs 
berühmter  Kanzler  anrertigen  Hess,  wie  er  selbst  in  der  Vorrede 
unumwunden  bemerkt,  was  er  a  se  dictatuih  In  dlversis 
publlcis  actibus  potuit  reperire,  er  gerade,  welcher  In  einer 
Zeit  nochmaligen  Aufblühens  der  Wissenschaften  selbst  nicht 
der  unbedeutendste  ihrer  Förderer  gewesen,  und  insbesondere 
als  Grammatiker  und  Rhetor  sich  eine  hervorragende  Stellung 
errangen  hat.  Ja  noch  mehr.  Zwei  Bücher  dieser  Variae 
enthalten  geradezu  diejenigen  Stücke  —  der  Zahl  nach  jenes  25, 
dieses  47  —  welche  vorzugsweise  als  Muster  für  den  Geschäfte- 
slil  der  Kanzleien  gelten  konnten.  Ilhid  —  bemerkt  der  Ver-^ 
fasser  selbst  —  sustinere  aüos  passi  non  sumus,  quod  nos  fre- 
quenter  incurrimus  in  honoribys  dandls  impolitas  et  praeclpites 
dictiones,  quae  sie  poscuntur  ad  subitum  ut  vix  vel  scribi  posse 
putentur  vel  videantur.  Cunctarum  itaque  dignitatum  VI  et 
VII  libris  formulas  comprehendi,  ut  et  mihi  quamvis  sero 
prospicerem,  et  sequentibus  in  angusto  tempore  subvenirem.  Ita 
qaae  dijd  de  praeteritis  convenient  et  futuris,  quia  non  de  per- 
soiys  sed  de  ipsis  lods  quae  apta  videbantur  expllcui.  Wir  haben 
also  Uer  mit  Schriftstücken  es  zu  thun,  welche  diejenigen  sich 
zum  Vorbilde  nehmen  konnten,  welchen  eine  Laufbahn  bevor- 
stdien  sollte  wie  sie  Gelehrsamkeit  verbunden  mit  praktische 
Thätigkeit  im  höheren  Leben  wünschenswerth  machte,  ganz  ab- 
gesehen von  der  Ehre,  von  dem  Einflüsse,  von  den  Reichthü- 
mem,  welche  die  äussere  Stellung  hier  bereits  mit  sich  brachte. 

Je  mehr  aber  einerseits  dieses  angestrebt  wurde,  desto  un- 
erÜflsBcher  waren  auch  gewisse  Kenntnisse,  welche  über  die 
bkMs  mechanische  Kunst  der  Anfertigung  von  Briefen  wie  an- 
deren Schreiben  hinaus  erfordert  wurden.  Viel  bewegt  war  das 
Treiben  des  kaiseiflchen  Hofes.    Die  Befriedigung  einer  Menge 
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von  BedttrMssen  eriieisehte  die  weitlicke  Ragierang  der  berverw 
ragendsten  Grossen  des  Reiches.  Nicht  minder  aber  ist  die  Geist- 
lichlieit  nicht  zu  vergessen  ^  welche  in  ihrer  scharf  ausgeprägten 
Hierarchie  nach  und  nach  eine  bedeutsame  Stellung  eingenommen 
hatte.  DerLiber  diurnus  pontificum  romanorum  dient  als 
Beitel,  dass  schon  frühzeitig  einen  gewissen  Usus  die  päbstliche 
Kanzlei  beobachtete.  Wie  allgemein  wurde  Gregors  VII  Re- 
gistrum als  Mustersammlung  benülztl  Was  die  mannigfachen 
Verhältnisse  des  weltlichen  Lebens  anlangt,  die  praktisch  nicht 
unberücksichtigt  bleiben  konnten,  bedarf  es  bezüglich  der  öflent» 
liehen  kaum  eines  weiteren  Beweises  als  der  beispielsweisen  Hin-* 
deutung  auf  die  bekannten  alten  Formelsammlungen  vom 
aechsten  Jahrhunderte  bis  gegen  den  Anfang  des  eilflen»  Nahm  doch 
Harkulf  mit  vollen  Vorbedacht  ,,tam  praeceptiones  regales  quam 
Chartas  pagenses^^  auf.  Dass  es  nicht  minder  bezüglich  der  viel- 
gestalteten Privatangelegenheiten  der  Fall  geweseUi  das  entn^- 
men  wir,  abgesehen  von  diesen  Formeln,  was  insbesondere 
eben  Italien  betrifft,  aus  den  früher  erwähnten  lombardischen 
Notariatsformeln. 

Hatte  ja  doch  gewiss  der  Betrieb  bestimmter  Gegenstände 
des  Rechtes,  allerdings  noch  nicht  ein  eigentliches  Rechtsstu*- 
dium,  von  jeher  gewissermassen  mit  unter  die  Gegenstände  des 
Unterrichts  in  der  Rhetorik  und  Dialektik  gehört.  Sahen  wir 
ja  entschieden  in  Pavia  den  Sigefredus,  der  zwischen  den  Jahren 
974  und  1014  urkundlich  *^  als  Judex  sacri  palaiti  ersdieint, 
Rhetorik  und  Rechtsstudium  wohl  mit  einander  verbinden» 
War  doch  auch  letzteres  bedeutend  erleichtert,  abgesehen  von 
der  Rechtsschule  eben  zu  Pavia,  *  auch  durch  jene  —  von  Rom 
aus  übergewanderte  —  zu  Ravenna,  deren  Spuren  im  11.  Jahr«- 
hundert  ^'  unläugbar  sind.  Nimmt  endlich  auch  filr  das  römische 
Recht  von  Sayigny  als  unbezweifelt  an,  dass  es  eben  als  Stück 
der  alten  in  Italien  nie  ganz  ausser  Curs  gekommenen  Uteralur 
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die  LehigcgonrtäiHle  «urgenoinnieii  worden  war,  «nd  zw«r 
woU  Im  Vortrage  der  Dialektik. 


Sicher  ist  gerade  dieses  Wirken  der  Rechtsschulen, 
welche  in  einem  so  gittcklichen  Wechselverhältnisse  zu  den 
gnuamtjfldien  and  rhetorischen  Schulen  standen,  hier  nicht  ohne 
Bedeutung  geUieben.  Und  etgenthümlicher  Weise  ist  es  eben 
wieder  die  I^ombardei,  welche  uns  filr  die  letzteren  schon 
so  wichtig  geworden,  in  welcher  wir  auch  zuerst  den  Rechtsschulen 
begegnen. 

Darunter  gleich  der  ältesten  des  gesammten  Mittelalters, 
nämlich  der  schon  berührten  bis  in  die  Zdt  Otto's  I  hinauf- 
reichenden eben  aus  der  älteren  grammatischen  Schule  daselbst 
hervorgegangenen  zu  P  avia.  Namentlich  hier  ist  aber  auch  ein 
praktisches  Feld  bebaut  worden«  Denn  —  äussert  sich  Merkel 
a.  a.  0.  S.  13  —  im  Kreise  dieser  Schule  ist  es  unternommen 
wmrden,  die  hmgobardischen  Königsedicte  mit  den  seit  Karl  dem 
Grossen  erlassenen  Capituiarien  zu  einem  Rechtsbuch  zu  verar- 
beiten ;  .und  von  den  Organen  dieser  Schule,  weldie  Lehrer  und 
Rkhter  zugleich,  und  Gelehrte  wie  Praktiker  gewesen  sind, 
wurden  Formebi,  um  die  Anwendung  der  Gesetze  zu  erleich- 
tern, in  mannigraltiger  Menge  geschrieben,  und  ward  unter  viel- 
bcher  Benützung  des  rümischen  Rechts  eine  Glosse  verfasst, 
wekhe  Ihrem  Ansehen  nach  bald  d^m  Cresetzestexte  gleichstand* 
Es  Ondet  steh  eben  bis  gegen  das  Ende  des  11.  Jahrhunderts 
Üb  schon  ganz  eHtscUeden  eine  feste  Gestalt  der  Doctrin,  das 
was  wir  unter  dem  Recht  der  Praxis  verstehen.  Gerade  Lan- 
frank,  welchen  wir  schon  früher  getroflen,  hat  als  junger  Mann 
in  Pavia  durch  seine  Gelehrsamkeit  im  langobardischen  Rechte 
geglänzt,  und  das  höchste  Ansehen  bei  den  Richtern  seiner 
Vaterstadt  genossen.  Die  wissenschaftlichen  Kämpfe,  in  welchen 
er  da  allezeit  über  seine  Gegner  siegte,  sind  uns  bald  mehr  bald 
weniger  ausführlich  in  einer  neapolitaner  Handschrift  überUefert. 


|2d     Sitzung  der  kiMtartsHen  Claste  wm  ül.  Jamtwr  i86i. 

Insbesondere  aber  isl  das  Pralzgerieht  des  deutschen  Kaisers  zu 
Pavia,  dessen  Beisitzer  seit  der  2SeJt  der  Ottonen  als  Judices 
sacrj  palatii  erscheinen,  die  Jurlstenfacultät  daselbst  gewesen.  Und 
gleichwie  zu  Karls  des  Grossen  Zelt  Germanen  vorzugsweise  zur 
Wiederbelebung  der  sogenannten  klassischen  Bildung  In  Italien 
wesentlich  mitgewirkt  haben,  so  sind  es  Im  Zeltalter  eben  der 
Ottonen  und  bis  Bologna  aufkam  vorwiegend  ja  fast  ausschlles- 
send  deutsche  Namen,  in  welchen  uns  die  Urkunden  des  10« 
und  11.  Jahrhunderts  Stamm  und  Herkunft  der  Pfiilzrichter  ttber- 
liefert  ^aben,  der  Männer  welche  in  Italien  dem  Rechtsstndlum 
die  Bahn  gebrochen  haben. 

Dass  übrigens  abgesehen  davon  auch  an  der  Schule  zu 
Ravenna  neben  der  Theorie  und  dem  Unterrichte  wesentlich 
die  praktische  Rechtspflege  geübt  wurde,  das  zu  bestreiten  Ist 
bis  zur  Stunde  Niemanden  eingefallen. 

Und  werfen  wir  den  Blick  auf  diejenige  Rechtschule,  welche 
bald  alle  anderen  verdunkelte,  auf  die  zu  Bologna,  finden  wir 
sogleich  In  Imerius  eine  Persönlichkeit,  welche  zuerst  die  Artea 
lehrte,  und  —  was  fUr  unseren  Behuf  von  besonderem  Interesse 
ist  —  eine  freilich  jetzt  verlorne  praktische  Anweisung  Ar  die 
Notare  oder  einen  Formularius  tabelHonum ''  geschrieben  hat. 


Schule  und  Notariat  demnach,  damit  in  zwei  Begriffen 
die  gesammte  Entwicklung  kurz  zusammengefasst  sei,  haben  es 
dahin  gebracht,  dass  gegen  das  Ende  des  11.  Jahrhunderts,  wo 
der  allgemeine  Aufschwung  ausgesprochener  Massen  eingetreten, 
auch  die  aus  dem  theoretischen  und  praktischen  Betriebe  der 
Grammatik  und  Rhetorik  wie  nicht  mind^  mannigfacher  Gegen- 
stände des  Rechtes  in  Italien  naturgemäss  erwachsene  Ars  di- 
ctandi  gewissermassen  als  Erbin  jener  Doctrinen  erscheinen  konnte. 
Unrecht  aber  wäre  es,  hiebel  einem  dritten  Momente  nicht  die 


(17)  T.  Sarlgny  a.  a,  0.  IV  f  23. 
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gebührende  Rechnung  tragen  zu  wollen,  welches  nicht  minder 
das  Emporkommen  der  Kunst  möglich  machte,  und  insbesondere 
ihren  Fortbestand  sicherte  wie  ihre  Ausbildung  Hlrderte.  Wir 
meinen  die  lebendige  Uebungsstätte,  welche  sie  an  den  welt- 
lichen wie  geistlichen  Kanzleien  fand,  vor  allen  natura 
Hch  an  der  pSpstHchen  wie  an  jener  des  Reiches.  Sie  darf  man 
ja  als  die  Pflanzschulen  ansehen,  ans  welchen  vorzugsweise  die 
grossen  Männer  hervorgingen,  welche  den  thätigsten  Anthell  an 
der  Leitung  der  weltlichen  wie  geistlichen  Regierungsgeschäfle 
nahmen.  Dass  der  trefllfchste  Unterricht  welcher  nur  möglich  war 
hier  ertheilt  wurde,  versteht  sich  ziemlich  von  selbst.  Es  war 
alsbald  auch  kein  Mangel  an  Männern  welche  meisterhaft  die 
Feder  zu  flihren  wussten.  Für  und  gegen  Gregor  VII  ist  mll 
der  grössten  Kunst  und  Vollendung  der  Form  geschrieben  wor- 
den. Die  fridiere  Schwülstigkeit  war  abgestreift,  und  die  später 
wieder  aus  den  Schulen  eindringende  Verkttnstelung  noch  fem. 
Vorzugsweise  aber  waren  es  Geistliche,  welche  schrieben. 
Der  Anflug  von  Bildung,  welchen  Karl  der  Grosse  auch  den 
Laien  beizubringen  gewusst  hatte,  war  besonders  in  Deutschland 
inid  Frankreich  längst  verschwunden.  Jeder  irgend  bedeutende 
Mann  hatte  desshalb  stets  seinen  Kleriker  bei  sich,  seinen  Pfaflen, 
wie  man  in  Deutschland  sagte.  Aber  auch  auf  Italiens  Klosterschulen 
namentlich  hatte  die  Blühte  jener  in  Deutschland  einen  solchen 
Rückschlag  ausgeübt,  dass  daselbst  bald  nicht  mehr  die  Laien  im 
eigentttchen  Besitze  der  Bildung  waren,  sondern  die  in  den  Dom- 
schulen und  zum  Theile  in  den  Klostcrschulen  herangezogenen  Geist- 
lichen eine  seltene  Ebenbürtigkeit  erretohten.  Eine  ausserordent- 
liche Anzahl  von  solchen  bedurfte  aber  nothwendig  der  Be- 
kanntschaft mit  dem  Geschäftsstile,  dem  Curialstile 
der  Zeit.  Die  Unterweisung  darin  bildete  auch  regelmässig 
einen  Haupttheil  des  Unterrichts.  Mit  vollstem  Rechte  weist 
Uer  Wattenbach'"  schon  auf  KarPs  des  Grossen  Hofschule  hin. 


(18)  In  seiner  trefnichen  Abhandlong  ,,iiber  Briefsteller  des  Mittel- 
alters*' iffl  ArchiT  ffiir  Kande  Österreichischer  Geschichtsqaellcn  XIV 
8.31 
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AligemelQ  bekannt  ist  die  vom  Mönche  von  sanct  Gallen  lib.  I 
C9p.  3  uns  überlieferte  Geschichte^  wie  jener  Herrscher  die 
Schule  visitirt  und  sich  die  Arbeiten  vorzeigen  lässt.  Was 
bringen  ihm  die  Knaben?  Epistolas  et  Carmina.  Einen  der  är- 
meren^  der  aber  ein  optimus  Dictator  et  Scriptor  war,  nahm  Karl 
in  seine  Kapelle  auf,  die  allmälich  ganz  mit  der  Kanzlei  zu*- 
sammenfiel,  und  verlieh  ihm  später  ein  Bisthum.  So  fiihrte  die 
Gewandtheit  im  Briefstile  mit  Sicherheit  zu  einer  angesehenen 
Stellung,  und  wer  im  Stande  war  Staatsschriften  und  diploma- 
iische  Noten  zu  verfiassen,  dem  konnte  eine  gute  Pfründe  nicht 
entgehen,  wenn  er  es  nicht  vorzog  als  Kanzler  am  kaiserlichen 
oder  päpstlichen  Hofe  zu  bleiben. 

Sollte  es  auf  solche  Weise  Wunder  nehmen,  dass  die  Ars 
dictandi  eben  in  ihrer  Ausbildung  als  die  Lehre  der  kunstge- 
rechten Uebung  des  Brief-  ^vie  namentlich  Geschäftsstiles  bald 
als  besonderer  Unterrichtsgegenstand  neben  den  anderen 
eine  wichtige  Stelle  einnehmen  und  sich  ihnen  würdig  anreihen 
konnte  ? 

Gleichglltig  mag  es  am  Ende  sein,  von  wo  aus  die  ersten 
Schritte  Iiiezu  geschahen.  Warum  nicht  etwa  von  einem  Geist- 
lichen? Brauchte  es  vielleicht  ein  Weltgeistlicher  zu  sein  ?  Konnte 
nicht  möglicher  Wdse  von  Monte-cassino,  dessen  hoher  Auf- 
schwung unter  dem  Abte  Desiderius  berührt  worden,  die  Sache 
in  die  Hand  genommen  werden?  SoUte  nicht  gerade  Alberich 
es  sein,  welcher  der  neuen  Theorie  eine  feste  Gestalt  gegeben? 
er  welcher  nicht  allein  die  WalTen  des  lebendigen  Wortes  auf 
offenem  Kampfplatze  glänzend  gehandhabt,  er  welcher  auch  in 
seinen  Schriften  über  das  Dictamen  mit  dürren  Worten  aus- 
spricht wie  er  viva  voce  referens  seine  Schüler  unterwiesen,  so 
dass  wir  in  ihm  zugleich  den  Lehrer  wie  den  Schriftsteller  er- 
kennen, von  welchem  auch  schon  früher  ein  Liber  de  dialectica 
erwähnt  worden  ist!  Darf  man  nicht  vielleicht  sogar  dahin  sich 
versteigen,  anzunehmen,  dass  gerade  weil  von  einer  solchen 
Persönlichkeit   die  ganze  Theorie  über  unsere  Ars  in  trefflicher 


Wöbe  miiadgeredit  gemadit  worden  war,  man  wenlgstmis  vcm 
gewissen  Seiten  sie  hastig  annahm? 

Wissen  wir  doch,  dass  Alberichs  Schüler  Johann  von 
Gaeta  war,  der  als  Gelasius  II  den  päbstlichen  Stuhl  bestieg. 
Erkennen  wir  auch  die  Fortsetzung  dieser  Studien  in  Monte* 
cassino  selbst  an  dem  früher  erwähnten  Petrus  diaconus,  der 
verschiedene  Dictanuna  verfasste  und  eine  Menge  falscher  Schrei*- 
ben  nnd  Urkunden  anfertigte.  Und  folgte  unserem  Meister  selbst 
alsbald  auf  dem  Fusse  eine  lange  Reihe  von  Autorei^ 
welche  seine  Kunst  so  zu  sagen  ununterbrochen  fortpflanzten. 
Verlassen  wir  den  italienischen  Boden  nicht,  wissen  wir  bei« 
spielsweise  von  einem  Anselm,  welchen  als  bereits  verstorben 
der  alsbald  zu  nennende  Proven^ale  Peter  als  seinen  Lehrer  an- 
fuhrt. Gleich  aus  der  ersten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts 
können  wir  namhaft  machen  den  Albert  von  Samaria,  den 
Aginulf,  den  Kanoniker  Hugo  von  Bologna,  den  schon 
erwähnten  Peter  aus  der  Provence.  Die  Florcs  dictandi 
quos  Albertus  asten sis  desancto  Martine  exmultis  locis  collegit 
et  nonnuUis  insertis  in  unum  redegit  gehören  der  Mitte  des 
Jahrhunderts  an. 

Gleichwohl  wäre  es  nicht  gerechtfertigt,  zu  glauben,  dass 
die  Schriften  all  dieser  trotz  vieler  wortwörtlich  aufgenommener 
Dinge  lediglich  eine  bloss  mechanische  Nachahmung  jener  des 
Alberich  sind.  Im  Gegentheile  scheint  fiir  die  allernächste  Zeit 
gerade  die  mehrerwähnte  Theorie  in  den  Lehr-  und  Handbüchern 
wenigstens  nicht  in  jener  durchsichtigen  Klarheit  wie  bei  ihm 
sogleich  zum  vollständigen  Durchbruch  gekommen  zu  sein,  wel- 
cher um  weniges  später  erfolgte,  da  aber  freilich  mit  einer 
Wucht,  dass  sie  das  Mittelalter  zu  überdauern  und  über  dasselbe 
hinaus  noch  fortzuwirken  im  Stande  gewesen. 

Welch  frische  Luft  muss  übrigens  damals  auf  diesem  Felde 
geweht  haben!  Welch  lebhafte  Betheiligung  von  verschiedenen 
Seiten !  Und  welches  Interesse  bietet  die  ganze  Erscheinung  auch 
noch  aus  anderen  Gründen  I 

Wie   kaum  irgend  etwas  neues  der  Bewunderung  sowohl 
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ds  auch  der  Schebucht  und  dem  Neide  der  Menschen  entgeht^ 
so  auch  Alberichs  Schriften  selber  nicht.  Er  war  darüber  auch 
keinen  Augenblick  im  Zweifel.  Hören  wir  nur^  wie  er  seine 
Rationes  dictandi  einleitet.  Cogimur  erudiendorum  sedulitati  de 
ralione  dictandi  quaedam  summatim  perstringere.  Sed  ea  roga- 
mus  ne  dictandi  peritus  irrideat,  ne  aemulomm  lividus  dens 
corripiat,  ne  ignanis  artis  abhorreat,  quoniam  et  si  luna  per- 
fectionis  non  assit  non  ideo  tarnen  in  omni  parte  erit  inutiie. 
Qua  propter  simpliciter  edita  simpUces  simpUciter  audiant,  et 
audita  intelligant,  et  intellecta  in  cordis  arcula  tenaciter  figanl. 
Et  in  eadem  arte  promoti  aliquos  in  aream  de  suis  manipulis 
gratia  excutiendi  grani  adjidant.  Auch  gleich  die  beiden  ersten 
der  Yorlun  genannten  Dictatores  haben  eine  feindliche  Stellung 
gegen  ihn  eingenommen.  In  einer  Schrift  des  einen  von  ihnen 
—  wohl*»  des  Albert  vonSamaria,  welcher  wegen  der  Erwähn- 
ung des  Kaisers  Heinrich  V  und  des  Pabstes  Paschalis  nach 
1111  und  vor  1119  geschrieben  haben  mnss  —  findet  sich  ge- 
radezu eine  Belegstelle  hiefür,  welche  überhaupt  hinsichtlich  des 
ganzen  Betriebes  unseres  Gegenstandes  nicht  ohne  Interesse  ist. 
Prius  ostendendum  est  —  lautet  sie  —  non  eas  naenias  ^  debere 
inquiri  quas  Albericus  in  libro  dictaminum  finxit,  et  quidam  nu- 
gigeruli  per  iatum  spargunt:  scilicet  qualiter  per  indicativum 
ceterosque  modos  et  Impersonalia  fieri  decet  epislolas'^  Tales 
enim  reciprocationes  et  barbaras  inusitationes  sapientes  et  nostri 
saeculi  potentes"  spemunt.  Sed  hoc  praeteriti"  morem  liiisse 
credimus.    Sed  artis  analogiam  ä  Prisciani  constructionibus  quo- 


(19)  TVattenbach,  nvclrher  das  sogleich  folgende  SXmk  a.  a.  0. 
XIV  S.  36  ood  37  lediglich  als  Fragment  in  einer  tegernseeiscben 
Handschrift  kennen  lernte,  schreibt  es  dem  Aginnlf  zu. 

(20)  Codd.  A  et  B:  nenias. 

(21)  Cod.  B :  per  indicatiyos  et  ceteros  modos  inporsonalia  finiri 
debeat  cpistola. 

(22)  Cod.  B :  sapientes  nostri  secali. 

(23)  Cod.  B:  preteritnm. 
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tidie  fingendo  et  usitando*^  et  a  ceteris  doctoribus  addiscas. 
Usuin  vero  et  stäum*^  epistolas  scribentium  et  maxime  Tullli 
Macrobii  Boicii'*  Salustii  et  Terentii  sumas.  Quorum  lectione 
aliectus  exempla  capias'%  et  similia  condas.  Quos  quantum 
potuimus  in  hoc  opusculo**  ioiitati  sumus.  Imitamiiii  ergo  et 
V05  pervigili  cura'%  Und  ganz  abgesehen  hievon  entnehmen 
wir  den  gereizten  Zustand,  welcher  damals  schon  geherrscht 
haben  muss  auch  entschieden  der  Vorrede  des  Kanonikers  Hugo 
von  Bologna  zu  seiner  einem  kaiserlichen  Pfalzrichter  von  Fer* 
rara  gewidmeten  Abhandlung  über  die  Ars  dictandi.  Si  quos  — ^ 
äussert  er  sich  —  livor  edax  mordet  rodit  et  lacerat,  de  se  in 
se  nihil  iructus  respidentes  quem  proferre  valeant,  et  ob  hoc 
Aginulfi  vel  AlberU  samaritani  tomerltatem  et  indisciphnatae 
doctrinae  novitatem  huic  introductioai  praeponere  vel  parificare 
satagunt,  videant  quod  non  ratione  dicunt,  sed  faucibus  invidiae 
et  acerbitatis  odio  accensi  indecenter  proterviunt..  Sic  enim  AI- 
berid  monachi  viri  eloquentissimi  librum  vitiant,  qui  etsi  pleno 
per  singula  dictaminls  documenta  non  scriberet,  in  epistolis  tamea 
scribendis  et  dictandis  prlvilegüs  non  iniuria  creditur  ceteris 
excellere.  Ueberhaupt  macht  es  einen  eigenthümlichen  Eindruck, 
wenn  man  beobachten  muss,  wie  —  gleich  Alberich  selbst  auch 
weiter  —  dner  der  genannten  Schriftsteller  förmlich  für  nöthig 
befanden,  sich  im  Eingange  sdnes  Werkes  Schutz  gegen  Ge- 
hftssigkdt  von  seinen  Lesern  in  Ausdrücken  zu  erbitten,  welche- 
sehr  an  das  vorhergehende  Stück  erinnern.  Wenn  nämlich  — 
bemerkt  Henricus  francigena  —  livor  edadum  illorum  qui  nihil 
frnctus  in  se  videntes  fascibus  invidiae  et  acerbitatis  odio  accensi 
tcmerario  ausu  meum  librum  mordere  rodere  lacerare  praesum- 
serint,  vos  quaeso  eis  rebelles  estote  ut  condecet. 


(24)  Cod.  R:  ▼iaitando. 

(25)  Cod    B :  nsus  nero  et  stilus. 

(26)  In  Cod.  B  fehlt  fioicil. 

(27)  Cod.  B:  rapias. 

(28)  Cod.  fi:  operoi 

(29)  Cod.  B :  corde. 
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Nicht  minder  bietet  vielldcht  auch  einen  gewissen  Reiz  die 
Beobachtung,  wie  es  beinahe  scheint,  als  ob  nicht  bloss  ein  ge- 
genseitiger Kampf  zwischen  den  Lehrern  unserer  Kunst  gewesen, 
sondern  auch  als  ob  gerade  die  beiden  mehrfach  bedeutungs-« 
voll  gewordenen  Orte  Pavia  und  Bologna  hier  eine  Zeit  lang 
sich  den  Rang  streitig  gemacht,  indem  ersteres  sich  nicht  leich- 
ten Kaufes  die  einmal  eingenommene  Stellung  als  grammatische 
und  rhetorische  wie  als  Rechtsschule  nehmen  lassen  wollte, 
letzteres  entgegen  nicht  ohne  Anstrengung  emporkommen  sollte* 
Während  nämlich  gerade  dieses  durch  seinen  Kanoniker  Hugo 
bereits  vertreten  ist,  empfiehlt  der  schon  genannte  Proven^ale 
seine  Schrift  als  den  Libellus  qui  gcmma  intitulatur  quem  Hen- 
ricus  francigena  ad  utilitatem  desiderantium  dictare  Papiae  com- 
posuit.  Und  da  sie  beide  den  Kaiser  Heinrich  V  und  den  Pabst 
Calixt  in  ihren  Mustern  erwähnen,  fallen  sie  der  Zelt  nach  zu- 
sammen, und  haben  jenen  Anfllhrungen  gemäss  nicht  vor  1119 
geschrieben.  Ja  der  Kanoniker  Hugo  kann,  wenigstens  nach 
einer  von  ihm  aufgenommenen  Decretale  des  Pabstes  Honorius  II, 
sein  Werk  jedenfalls  nicht  vor  dem  Jahre  1124  vollendet  haben. 


Versucht  man  nunmehr  gleich  die  nächsten  deutlichen  Spu- 
ren der  eigentlichen  Ars  dictandi  gewissermassen  zu  charak- 
terisiren,  so  lassen  sich  zunächst  lediglich  aus  den  uns  er- 
haltenen Schriften  gewisse  Schlüsse  ziehen. 

Vor  allen  sind  es  natürlich  die  des  Alberich,  welche  in 
Betracht  kommen.  Ihrer  kennen  wir  aus  einer  voreinst  dem  be- 
rühmten Rdchsstifte  Sanct  Emmeram  zugehörigen  Handschrift 
ivohl  noch  des  zwölften  Jahrhunderts  drei,  nämlich  Ratlones 
dictandi^  Flores  rhetmci  oder  Dictaminum  radü,  und  eInBreviarium 
de  dictamine,  welche  auch  der  Zeit  ihrer  Abfassung  nach  in 
diese  Reihenfolge  zu  stehen  kommen. 

Insbesondere  gleich  das  erste  Buch  der  Rationeg  df  ctandi 
enthält  in  einfacher  und  leichtfassllcher  Darstelhmg  die  mehr  ge- 
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nannte  Theorie  der  Epistola  oder  des  Dlctamen  in  den  bekann-* 
ten  5  Bestandthellen  —  darunter  der  Salutatio  in  ziemlicher 
Weitläufigkeit  —  und  deren  gegenseitigem  Verhältnisse,  woran 
noch  die  allgemeinen  Grundsätze  über  die  Constitutio  wie  Varia-* 
tio  epistolae  geknüpft  werden,  während  das  zweite  Buch  sich- 
bereits  mit  detailUrteren  AusHihrungen  Über  einzelne  wichtige 
Lehren  der  Kunst  befasst,  worunter  die  Captatio  benevolentiae- 
mll  den  Proverbia,  die  Veneratio  sententiarum,  die  Vftia  namenl^- 
Hch  berücksichtigt  sind.  Faciles  quidem  —  heisst  es  am  Ein- 
gange des  ä:weiten  Buches  —  et  satis  idoneas  prosaici  dictami-^ 
nis  traditiones  superiore  BbeHo  digessfmus.  Epistdae  quoque 
formam  et  seriem  quantum  rudibus  convenire  cognorimus  satis* 
honeste  tribuimus.  Deinceps  tamcn  ad  alia  subtllfus  pertractanda 
in  del  nomine  fiectemus  articuium.  ' 

Einen  noch  höheren  Anlauf  —  freilich  nicht  ohne  Bei- 
mischung von  stellenweise  bedeutendem  Schwulste  —  nimmt  der 
Autor  in  sdnen  Flores  rhetorici.  Hören  wir  ihn  nur  seiberl 
Hactenus  quasi  lacte  doctrinae  mentes  mftintium  rigavimus.  Su- 
perest  ut  viriles  animos  suo  pane  consolidemus.  Hactenus  ver- 
borum  praelndio  auditores  nostros  exercuimns.  Post  praeludium 
ad  pugnam  compositionum  fiat  transitus.  Qvdd  enim  tum  muIlJ- 
pBcf  verbonim  permutationi  tum  sonoritati  vacavimus  ?  Quid- 
aliud  quam  lacte  doctrinae  praeludium  puerile  dixerimus?  Illinc 
namque  percipiuntur  rudimenta  doctrinae.  Hinc  in  virile  robur 
sdentiae  transitur.  Illud  parvis,  hoc  provecUs.  Ars  enim  quae- 
Übet  suis  debet  procedere  gradibus.  Debet,  inquam,  ab  imis  ad 
summa  iieri  transitus.  Jam  se  huc  (idelis  convertat  animus, 
hauriat,  guslet,  rapiat  intrinsecus.  Absint  nugae,  absint  rimae.' 
Novum  nectar  nusquam  elTIuat.  Radio  Phoebi  tacta  flores  men9 
pariat.  IBc  Albericus  evolat,  hie  palmam  speral.  Hie  adver-^ 
sarius  sileat,  obmntescat,  miretur,  obstupeat.  Hic  honestas,  Ue 
riget  utiütas.  Mehr  als  anderwärts  ersehen  wir  gerade  aus  die- 
ser Schrift  die  Bekanntschaft  mit  dem  AUerthum.  Einmal  tritt 
uns  die  Oratlonis  rfaetoricae  divisio  In  der  Weise  entgegen^  dasif 
sie  habet  exordlum^  tiarrationem^  argumentationem^  et  conclu-« 
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sionem  ^  weiche  In  Kürze  einzeln  behandelt  werden.  Insbeson- 
dere  aber  in  den  Beispielen ,  welche  in  grosser  Zahl  die  ganze 
Arbeit  begleiten ,  finden  sich  von  den  allen  Dichtem  Horaz, 
Lucan,  Persius,  Terenz,  Virgil,  von  den  Prosaikern  Cicero  und 
namentlich  Sallust  vielfach  benutzt. 

Keinen  weiteren  Anspruch  solchem  gegenüber  macht  endlich 
Alberichs  dritte  hier  einschlagende  Schrift^  desswegen  aber  nicht 
die  minder  wichtige,  als  ein  Breviarium  nicht  über  die  ge* 
sammte  Ars  dictandi  sondern  bloss  über  wissenswürdige  Dinge 
aus  derselben  zu  sein^  wovon  Alberich  als  Lehrer  mit  Sicher* 
beit  annehmen  zu  dürfen  glaubt^  dass  sie  den  Schülern  aus  dem 
mündlichen  Vortrage  her  bereits  bekannt  sind.  Breviarium 
nostrum  —  äussert  er  sich  deshalb  —  veritate  auctore  vere 
breviarium  erit,  quia  magis  notationibus  quibusdam  memoriae 
conservandis  quam  disdplinae  praeceptionibus  constabit  capi- 
undae.  Ncc  nova  vos  et  incognita  hactenus  in  hac  brevitate 
operimini  ediscituros ,  sod  vcl  ea  quae  jam  viva  voce  nobis  re- 
ferentibus  edic&cistis^  vel  ea  quae  per  diversa  esUs  scribendo 
opera  dispertiU  vos,  quantum  suflicientia  flagitare  nosti*a  iudicavit 
sententia,  nos  hie  noveriUs  collecturos.  Si  quos  autem  huius 
disciplinae  funditus  ignaros  verbis  eius  peritos  reddere  collibuerit 
et  sdos,  haec  post  perceptam  sdentiam  prima  utendi,  haecemo- 
lumenti  erunt  exordia  capescendi:  inpiimisquod  dictandum  assu- 
mit  de  industria  et  de  data  opera  sermone  simplici  et  incuito 
debeat  componcre,  et  post  editiones  singulas  iuxta  documentum 
breviani  yariare,  atque  pingcntis  emulus  prius  quasi  carbone  tetro 
utcunque  insignire  imaginem,  post  quasi  per  insignitas  lineas 
congruentem  colorum  superducere  varietatem.  Ad  humilem 
autem,  ad  mediocrem,  et  ad  grandilocum  characterem  attinentes 
mixtim  se  lector  addisciturum  praestoletur  varletates,  spe  solidus 
ab  ipsis  quibus  humiU  charactere  conducitur.  Hiebei  aber  hat 
der  Verfasser  namentlich  die  Rücksicht  auf  das  praktische  Be- 
dürfniss  nicht  ausser  Augen  gelassen,  und  handelt  nicht  nur  über 
die  Epistolae  formatae  speciell,  sondern  gibt  auch  —  was  ins- 
besondere für  die  späteren  Formelbücher  von  Wichtigkeit  ist  — 
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die  Lriire  von  den  Privilegien  der  weitHchen  wie  gefetüchen 
Herren,  nämBch  der  Privilegfa  im  engern  Sinne  als  summorum 
eociesiae  culusUbet  concessiones  pontificum,  und  der  Praecepta 
vel  Muttdiburdia  magnarum  et  saecolarium  potestatum  und  zwar 
proprie  regum  vel  principum,  mit  einer  gewissen  Ausnihrllchkeit 
unter  BdAgong  der  Schutzbriefe  des  Kaisers  Heinrich  IV  vom 
Jahre  1092  und  des  Pabstes  Gregor  YII  fUr  Monte -cassino  ab 
Mosterbeiege. 

Man  ersieht  also  wie  Alberich  in  ziemlichem  Umfange  nicht 
allein  die  Anfangsgründe  der  Ars  dictandi  behandelte,  sondern 
auch  eine  Menge  grammatischer  und  rhetorischer  Lehren  in  die- 
sen Schriften  erscheinen  Ittsst,  hiebe!  aber  die  Berücksichtigttng 
praklischer  Bedürfnisse  nicht  ihis  dem  Gesichte  vertiert.  Viel- 
Mcht  betraditete  nun  gerade  der  eine  oder  andere  eben  solche 
Iheilweise  In  das  Gebiet  von  Schulspitzflndigkeiten  hineinlaufende 
Ausführungen  als  die  Naenlae  wovon  die  Rede  war.  Dass 
übrigens  das  ganze  Gebiet  damit  keineswegs  für  ^schöpft  er- 
aditet  wurde,  hat  sich  bereits  aus  dem  Schlüsse  der  Vorrede 
des  Kanonikers  Hugo  von  Bologna  entnehmen  hissen,  woselbst 
er  eben  von  Alberich  bemerkt,  dass  dieser  et  si  pk^ne  per  sin- 
guhi  dictamlnis  documenta  non  scriberet,  in  epistolis  tamenscri- 
bendis  et  dictandis  privllegils  non  injuria  ereditur  ceteris  excellere. 

Ob  etwa  noch  andere  Werke  von  ihm  über  den  betreffen- 
den Gegenstand  vorhanden  gewesen,  wir  vermögen  es  nicht  zu 
entscheiden.  Möglicher  Weise  gerade  solche  welche  neben  der 
Theorie  auch  gleich  eine  grössere  Sammlung  von  Mustern  ent- 
hidten.  Wenigstens  tritt  bereits  In  den  SchriAen  seiner  er- 
wähnten Nachfolger  diese  Rücbrichtnahme  mehr  In  den  Vorder- 
grund. Das  Hauptgeviicht  nämlich  fiUlt  daselbst  mehr  und  mehr 
auf  Einfügung  nicht  bloss  einzelner  Sätze  als  Bei- 
spiele sondern  ganzer  und  grösserer  Musterstücke, 
wie  wir  bei  Alberich  selbst  mit  Ausnahme  der  Epistolae  for- 
matae  und  der  bemerkten  zwei  Privilegien  keine  gleich  in  den  Text 
verwoben  gefunden  haben. 

Wie  diese  Art  und  Weise  der  Behiuidlung  nachdem  auch 
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rasch  überhand  genommen,  davon  zeugen  abgesehen  von  den 
Schriften  namentlich  der  letztgenannten  Autoren,  dos  Albert 
von  Samaria,  des  Kanonikers  Hugo  von  Bologna,  des 
Petrus  francigena,  des  Albert  von  Asti,  insbesondere  drei 
Artes  dictandi  lombardischen  Ursprungs  aus  der  Zeit  des 
Kaisers  Lothar,  welche  zu  höchst  interessanton  Erörterungen  von 
JalK  und  Wattenbach '°  geführt  haben,  welche  insbesondere  den 
letzteren  veranlassten  mit  kritischer  Richtschnur  das  Gebiet  sol- 
cher Summae  dictaminum  in  Bezug  auf  das  darin  enthaltene  an- 
scheinend für  die  politische  Gesdiichte  höchst  wichtige  Material 
zu  bemessen.  Gar  zu  hübsch  und  sauber  erscheinen  Brief  und 
Antwort  meist  beisammen,  gar  zu  gleidimässig  die  Schreiben, 
und  durch  mehrere  derselben  geht  eine  sehr  verdächtige  Fami- 
lienähnlichkeit.  Ist  nun  aber  auch  fUr  den  genannten  Zweig  der 
Geschichte  das  Ergebniss  bedeutend  zusammengeschwunden,  ein 
Theil  der  Briefe  bietet  immerhin  eine  reiche  Fülle  von  Material 
fiir  die  Kenntniss  der  damaligen  Zustände.  Ja  auch  mehr  als 
eine  geschichtliche  Thatsache  wird  man  unbedenklich  daraus  ent- 
nehmen können.  Ohne  Zweifel  —  endet  das  Urtheil  —  gehörte 
der  Verfasser  zu  den  best  unterrichteten  und  einsichtigsten  Män- 
nern seiner  Zeit,  und  hat  so  sehr  seine  Briefe  den  Verhältnissen 
des  wirklichen  Lebens  angepasst,  so  viele  Einzelheiten  darin  auf- 
genommen, dass  eben  darum  die  Täuschung  so  nahe  lag.  Denn 
dadurch  unterscheidet  er  sich  von  aUen  ähnlichen  Sammlern,  und 
bezeichnet  so  den  Höhepunkt  dieser  Kunst,  welche  nach 
der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  sich  in  der  Schule  mehr  und 
mehr  vom  Leben  entfernte  und  in  Phrasen  ausartete. 

Wissen  wir  aus  einer  Ars  dictandi  ohne  vollständige 
Briefe  aus  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  in  einer  wienw 
Handschrift  im  Augenblicke  nichts  näheres,  so  steht  bereits  un- 
gleich tiefer  eine  lombardische  Sammlung  aus  der  Zeit 
Friedrichs  I  und  Alexanders  HI  zwischen  1177  und  1181. 
In  ihr  geht  beinahe  aller  Inhalt  in  dem  schwülstigsten  Phrasen- 
kram  unter. 


(30)  A.  a.  0.  XIV  S.  37-51. 
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Weitere  «ttxaftthren,  hielte  nicht  schwer«  Doch  gfaniben 
wir  für  uiueren  Zweck  dessen  nicht  zu  bedttrren,  nachdem  wohl 
k«a  Zweifel  mehr  besieht,  welche  Bedeutung  die  Ars  dictandi 
nur  in  Italien  gewonnen,  und  darin  wenn  nicht  ausschliesslich 
doch  vorzugsweise  eben  in  ihrer  Wiege,  in  der  Lombardei. 

Mm  erkennt  auch  ans  den  bisherigen  Anführungen  schon 
xur  Genüge,  wie  man  allmählich  von  den  leichten  und  allge- 
wöhnlichen  Anfertigungen  der  Briefe  von  Aeltem  an  Kinder,  von 
Verwandten  an  Verwandte,  von  Freunden  an  Freunde,  und 
deren  Beantwortungen,  bis  zu  völlig  freien  Stilübungen 
über  hdhere  und  gleich  directen  Weges  über  politische  Gegen- 
stände sich  emporgeschwungen,  und  wie  man  hiebei  der  Kunst 
voUkammen  frei  die  Zügel  schiessen  liess.  Daher  die  fingirten 
kaiserlichen  und  päbstUchen  Schreiben,  an  welchen  oft  nicht  mehr 
und  nicht  weniger  richUg  Ist  als  ganz  allgemein  bekannte  Ver- 
hällaiase,    welche  eben  so  oder  so  zur  Uebung  zu  benützen 


Dass  solche  Machwerke  im  Vergleiche  zu  der  herrlichen 
Sanmilung,  welche  Udakich  von  Bamberg  1125  dem  Bischöfe 
Gebhart  von  Wirzburg  widmete,  sich  eigens  ausnehmen,  ver* 
steht  sich  von  selber.  Häufig  mochten  freilich  die  Verfasser  sol- 
cher Summae  dklaminum,  in  welchen  eben  dergleichen  Schrei* 
ben  schon  der  Vollständigkeit  halber  nicht  fehlen  sollten^  keine 
wirklichen  Originalien  vor  sich  liegen  haben  wie  das  bei  Albe- 
rich im  Archive  von  Monte- cassino  oder  bei  Udalrich  am  Hofe 
eines  deutschen  Reichsfürsten  der  Fall  war.  Zum  Theil  aber 
wirkte  auch  ein  anderer  Grund  mit.  Es  waren  ohne  Zweifel  — 
so  nimmt  Wattenbach  ganz  mit  Recht  an  —  diese  Italiener  viel 
zu  sehr  von  dem  hohen  Standpunkte  ihrer  Kunst  erfüllt, 
als  dass  sie  sich  hätten  herablassen  sollen,  die  Produkte  ultra- 
nontaner  Schreiber  ihren  Schülern  als  Muster  vorzulegen. 
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Man  erkennt  das  unzweideutig  aus  den  Sdtriftateliern  des 
Faches  am  Schlüsse  des  zwölften  und  namentlich  im  folgfenden  Jahr^ 
hunderte.  Soll  man  es  ihnen  auch  tibergross  in  Uebel  nehmen? 
Hatte  ja  namentlich  in  der  Lombardei  alles  dnen  Aufschwung 
sonder  gleichen  genommen. 

Das  theiiweise  schon  in  ihren  Tortwährenden  Vervdcklungen 
zu  Tage  tretende  und  häufig  in  Uebermuth  ausartende  Selbst« 
bewusstsein  der  kräfUg  emporwachsenden  städtischen  Ge- 
meinden erforderte  zur  gehörigen  Leitung  der  so  verschieden- 
artigen Angelegenheiten  nicht  allein  eine  anständige  mdndliche 
Redefertigkeit  der  an  der  Spitze  stehenden  wie  der  jeweilig  zum 
Vermittlungsamte  berufenen  Personen^  sondern  auch^  und  viel- 
leicht noch  mehr,  höchst  geübte  Federn  zur  Führung  der  oft 
ebenso  kitzlichen  als  ausgedehnten  ^rifllichen  Correqtondenz. 
Schon  die  zuletzt  erwähnten  Summae  dictaminum  liefern  durch 
die  überwiegende  Menge  von  Schreiben  italienischer  Comrounen 
an  einander  über  Angelegenheiten  des  Friedens  wie  des  Krieges 
den  deutHchen  Beweis  fiir  die  Wichtigkeit  der  Uebung  nament- 
lich in  Staatsschriften.  Bald  waren  es  auch  nimmer  die  Städte 
allein  welche  in  gegenseitigem  Brief-  und  Schriftenwechsei  stan- 
den. Wer  erinnerie  sich  nicht,  insbesondere  was  wieder  die 
Lombardei  betrifft,  der  sich  eigenthümlich  genug  gestaltenden 
Verhältnisse  auch  zum  deutschen  Reiche?  Man  vergleiche  die 
Mustersammlungen  wovon  alsbald  di.e  Rede  sein  wird,  wie  da- 
hin einschlagende  Proben  als  durchaus  nothwendiger  Bestandifaeil 
derselben  erscheinen. 

Aber  man  braucht  nicht  allein  an  das  politische  Getriebe 
jener  Zeiten  zu  denken.  Ganz  abgesehen  hievon  werfe  man  nur 
einen  Blick  auf  die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  daselbst 
Bleiben  wir  lediglich  bei  dem  stehen  was  uns  angeht.  Wie 
pflegte  man  die  Grammatik  und  Rhetorik  fort?  Nicht  bloss 
an  frühere  Muster  hielt  man  sich,  sondern  untersuchte  auch  auf 
eigene  Faust,  wie  sich  beispielsweise  aus  einer  interessanten 
grammatischen  Abhandlung  in  einer  tegernseeischen  Handschrift 
ergibt.     Oder  soll  der  magister  Bene  aus  Florenz  nicht  erwähnt 
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werden?  er  welchen  wir  durch  Peter  de  vineis  als  jenen  nun* 
UUs  doctor  kennen  lernen,  qui  a  mane  nsque  ad  vesperas  cla«* 
mavit  sicut  puUus  hirundinis,  et  nt  coluinba  meditatus  est,  p<H 
nendo  animani  pro  scolaribus,  et  docendo  desüt  et  docuit  de- 
sinendo:  er  bei  dessen  Tod  eben  derselbe  jammerte ,  erloschen 
sei  der  Ars  grammatica  Leuchte  und  ihr  üppig  wässernder  Born 
in  dem  Meister  qui  non  ab  inßma  positivo  sed  a  Superlative 
memerat  derivari.  Welch  weitere  Namen  könnten  aufgeasählt 
werden! 

Waren  ja  unterdessen  die  italienischen  Universitäten*^ 
erstanden,  und  darunter  in  oberster  Reihe  Bologna.  Von  den 
Lehrern  der  Litterae  humaniores,  welche  hieher  einschlagen,  braucht 
man  nur  aus  Sarti's  bekanntem  Werke  de  claris  archigymnasü 
bononiensis  proressoribus  den  Rolandin  von  Padua  zu  erwähnen, 
welcher  von  sich  selber  bemerkt,  dass  er  1221  zu  Bologna  von 
seinem  dominus  und  magister  Boncompagni  das  Oflicium  magi- 
atratus  empTangen,  mit  anderen  Worten  mit  der  Würde  eines 
Grammaticae  doctor  geschmückt  worden,  oder  an  Gerard  von 
Creroona,  oder  an  Gerard  von  Amandola,  oder  an  Bene  von 
Lucca,  um  nicht  weiter  in  die  zweite  HäUle  des  13.  Jahrhunderts 
zu  steigen. 

Das  konnte  natürlich  auch  auf  die  A  r  s  di  c  t  a  ndi  selber  nicht 
ohne  günstige  Wirkung  bleiben.  Sie  hatte  bereits  von  flurer 
Wiege  weg  Ausflüge  unternommen.  Von  ihrem  Betriebe  bei* 
qiieisweise  an  der  päbstlichen  Curie  zeugt  ja  deutlich  genug  die 
Formula  dictandi  quam  Romae  notarios  docuit  magister  Albertus, 
qui  elpGregoriusVllI  papa,  nämlich  im  Jahre  1187.  Wichtig  aber 
wurde  auch  fiir  sie  bei  dem  Aufkommen  der  Universitäten  ganz 
wesentlich  die  eifrige  Beschäftigung  mit  dem  Rechte  an  jener 
zu  Bologna. 

Treiriiche  Kräfte  wirkten  ja  zum  Erklimmen  ihres  Höhe- 
punktes hilfreich  mit.  Verloren  ist  uns  allerdings  der  seiner  Zeit 
erwähnte  Formularius  tabellionum  des  Irnerius.  Doch  nur  thefl- 
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weise  wird  der  Verlust  empfindlich  sein.  Denn  gewiss  mit  Recht 
nimmt  v.  Savigny  an,  dass  ,,die  brauchbaren  Formulare  aus  dem- 
selben In  spätere  ausflihrliche  Werke  (besonders  die  des  Rolan- 
dinus)  übergegangen,  über  welchen  das  des  Imerlus  in  Ver- 
gessenheit gerieth/^ 

Gerade  Bologna  erscheint  auch  als  bedeutende  Stätte  un- 
serer Kunst.    Vom   12.  Jahrhundert  in  das  13.  hinüber  lehrte 
daselbst    der  magister  GalTrld   oder  Gaufrid    von   Vinesauf, 
dessen  Poetria  nova  dem  Pabste  Innocenz  III  gewidmet  ist,  und 
dessen  Ars  dictaminis  —  mit  einem  Prologe  und  Epiloge  in  ganz 
vortrefflichen  Hexametern    versehen    —    hier    hauptsächlich  in 
Betracht  kommt.    Veste  pudoris,  so  leitet  er  selbst  sie  ein, 
abiecta  vobis  referam,  quo  sidere  vestrum 
dictamen  Incere  queat,  quo  clausula  possit 
lascivire  gradu,  quis  Sit  dictaminis  ordo, 
quae  partes,  nbl  fessa  suum  dlstinclio  sistat 
vel  remoretur  iter,  quae  sint  connubia  vocum, 
et  quibus  auxilils  verbi  redimatur  egestas. 
Weiter   der   magister  Boncompagni,     der   am  Schlüsse 
seiner  Geschichte   der  Belagerung  und  Berrelung  von  Ancona 
selbst  von  sich  meldet:  cuiFlorentia  dedit  iniUum,  et  Bononia  — 
nullo  praeeunte  doctore  —  celebre  increroentum.    Ueber  seinen 
ersten  Unterricht  bemerkt  wieder  er  selbst  in  einem  höchst  launig 
gehaltenen  Testamente,   worin  das  eine  seiner  grösseren  Werke 
als  Principalerbe  eingesetzt  ist:   Inter  fioridae  civitatis  Florentfae 
ubera  primitivae  scientiae  lac  suscepi.    Sed   totnm  —  (ilgt   er 
bei  —  studendl  spatium  sub  doctore  sededm  roenslum  tertninom 
non  excessit.    Eine  bis  dahin   nicbt  gekannte  Vielseitigkeit  in 
der  Ven^'endung  von  Material  weisen  seine  Schrilten  nach.    Er 
zählt  sie  selber  in  jenem  Testamente  folgendermassen  auH  Libri 
quos  prios  edidi  sunt  undecim.   Quorum  nomina  hoc  modo  spe- 
dfico,  et  doctrinas  quae  continentur  In  ilUs  it«  distinguo.    Quln- 
que  nempe  salutationum  tabulae  doctrinam  confenint  salutandi. 
Palma   regulas   initiales   exhibere   probatur.    Traclatus   virtutum 
ejqK>nit  virtutes  ei  vitja   dicHomuiu    In  notuUs  aureis  veritas 
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•b^que  nieodado  rcperitur.  In  libro  qui  cUcitur  oUva  privfle« 
giorum  et  oonfirmationum  dogma  pientesiine  continetun  Cedrua 
dat  notitiain  generalium  statutonim.  Mirrha  docet  fieri  testamenta. 
firavfloqahim  doctrinam  exhibet  inchoandi.  In  isagt)ga  epistolae 
introdttctoiiae  sunt  conscriptae.  Liber  amicitjae  viginti  sex  ami* 
eorom  genera  pura  veritate  distinguit.  Rota  Veneris  lasciviam  et 
ORiantiain  gestus  demonstrat  Der  Erfolg  zweier  aus  diesen 
Schnften  hat  frühzeitig  zu  Boncompagni's  Ruhm  beigetragen. 
Prepter  geminam  victoriam  —  konnte  er  selbst  sich  äussern  — 
quam  palma  et  oliva  mihi  de  invidis  praebuerunt  exaltati  sunt 
Vibfi  mei  sicut  eedrus  Libani  et  quasi  plantatio  rosae  in  Jericho. 
Die  beiden  umfassenderen  Werlce  aber  sind  die  mit  seinem 
dgenen  Namen  belegte  und  in  epistolari  stilo  als  Principalerbin 
dllgesetzte  nunmehr  so  zu  nennende  Rhetorica  antiqua,  im  Ge- 
gensätze nämlich  zu  ihrer  Schwester,  der  Rhetorica  novissima. 
Die  «i»te  in  sex  Übros  dtviditur  ordine  regulari.  Primus  est  de 
ibnna  litt^wum  scbolasticae  conditionis.  Secundus  formam  eccle- 
slae  romanae  tangit  breviter  et  summotenus,  quoniam  augmento 
non  indiget  plenitudo.  Tertius  formam  continet  Utterarum  quae 
vaient  summo  pontiOd  destinari*  Quartus  est  de  litteris  impera- 
tonim  et  regum  atque  reginarum  et  de  missivis  atque  respon- 
aivjs  quae  possunt  fieri  ab  inferioribus  ad  eos.  Quintus  est  de 
pnielaijs  et  subditis  et  negotüs  ecciesiasticis.  Sextus  est  de 
litlerls  nobiljkim  virorum  civitatum  atque  popularium.  Die  Jahre 
1215  und  1226  sind  hier  bezeichnend.  Es  finden  sich  nämlich 
am  Schlüsse  nachstehende  zwei  Bemerkungen.  Recitatus  equi- 
dem  fuit  hie  Über,  approbatus,  et  coronatus  lauro  Bononiae  apud 
sanctum  Johannem  in  monte  in  loco  qui  dicitur  paradisus  anno 
domini  1215  septimo  kal.  april.  coram  universitate  professorum 
iuris  canonici  et  civilis  et  aliorum  doctonun  et  scolarium  multi-* 
tttdine  numerosa.  Item  datus  et  in  commune  deductus  fuit  Pa- 
duae^in  roaiori  ecclesia,  in  praesentia  domini  Alatrini,  summi 
pontificis  capellam',  tunc  apostolicae  sedls  legati,  venerabilis  Jor- 
dani  paduani  episcopi,  Ciofredi  theologi,  cancellarii  mediolanensis^ 
professorum  iuris  canonici  et  civilis,  et  omnium  doctorum  et  sco-* 
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lariuni  Paduae  commorantiuin  anno  domini  1226  ultimo  die  i 
sis  martü.  Was  endlich  die  aus  nicht  weniger  denn  13  freUich 
theilweise  sehr  kurzen  Büchern^'  bestehende Rhetorica  novissima 
anlangt,  hat  unser  Autor  sie  zu  Venedig  begonnen,  allein  ,,post 
negligens  in  complendo^^  erst  auf  Bitten  des  Bischores  Nicolaus 
von  Reggio  (und  zwar  non  pro  sua  sed  studentium  utüitate) 
wieder  zu  Bologna  vollendet.  Auch  sie  —  heisst  es  unmittelbar 
darnach  in  Eingange  —  in  praesentia  venerabilis  patris  Henrici 
Bononiensium  episcopi,  magistri  Tancredi  archidiaconi  et  can- 
cellarii,  capituli  et  cleri,  et  in  praesentia  doctorum  et  scolarium 
Bononiae  commorantium  in  maiori  ecclesia  solemnis  recitationi$ 
meruit  gloria  dccorari. 

Ersieht  man  bereits  aus  diesen  dürren  Inhaltsangaben  zur 
Genüge  die  erwähnte  auch  von  glanzenden  Erfolgen  gekrönte 
Vielseitigkeit,  so  zeichnen  sich  entgegen  die  zahlreichen  minder 
weit  vom  eigentlichen  Gegenstande  des  Dictamen  und  der  No* 
tariatskunst  sich  entfernenden  Schriften  des  Guido  Faba  durch 
genaueste  Verarbeitung  des  dahin  einschlagenden  Materials  aus. 
Wir  führen  zum  Belege  seine  Doctrina  ad  inveniendas  incipien- 
das  et  formandas  materias  et  ad  ea  quae  circa  huiusmodi  requi- 
runtur  an,  höchst  interessant  auch  durch  die  Bcifiigung  von  ein- 
schlagenden Mustern  in  der  Muttersprache  neben  den  lateinischen 
Stücken.  Von  seinen  anderen  kleinen  Schriften  mag  eine  Summa 
de  virtutibus  et  viliis  hier  bemerkt  sein.  Ausserdem  finden  sich 
kaum  anderswo  so  massenhafte  ZusammensteUungen  von  Exordia 
filr  alle  möglichen  Fälle  des  menschlichen  Lebens  in  Freud  und 
Leid  wie  er  sie  ad  commune  bonum  et  ad  utilitatem  omnium 


(32)  In  tredccim  fibrös  —  heisst  es  am  Schlüsse  der  Vorrede  — 
dWiditar  ordine  regalari.  Primus  est  de  origine  iuris  Secnndus  est  de 
rhetoricae  partibus  et  causarum  generibns.  Tertius  est  de  diffinitionibas. 
Quartus  de  naturis  et  consuetudinibns  oratorum.  Quinlus  de  cansarnn 
exordiis.  Sextus  de  principiis  conuciitorain  Septirous  de  rhetoricis  ar- 
gnmentis.  Octayus  de  memoria.  Nonus  de  adornatloiiibus.  Decimns  de 
inyectivis.  Undecimus  de  consilils.  Duodecimus  de  colloquiis.  Tertius 
deciaias  de  oonditiooibns. 
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seolariuni  tarn  Bononiae  quam  alfbi  commorantiuin  atigeCnügl 
Nicht  minder  gehört  hieher  seine  gleichfalis  pro  scolaribus  ad 
commune  bonum  angelegte  Sammlung  von  Arengae  seu  Prae- 
fatlones,  nicht  ohne  Inta^sse  für  italienische  Verhältnisse,  und 
zuweden  von  ziemlichem  Umfange,  wie  etwa  das  Stück  de  in« 
stitutione  et  auctoritate  et  digm'tate  matrimonü  et  qualiter  quis 
loquatur  pro  facienda  copula  conjugali,  oder  die  Arengae  welche 
seh  auf  prozessualische  Verhältnisse  beziehen.  Auch  eine  Zu* 
sammenstellung  von  so  zu  sagen  synonymen  Adjectiven  und 
Verben  als  Hilfsmittel  zu  schnellem  Auffinden  im  Falle  solchen 
Bediorfhisses  bietet  seine  Gemma  purpurea,  suo  decore  indecorata 
decorans,  modemorum  dcfectum  suppiens,  et  iliundnans  omnium 
tenebras  antiquorum.  Von  seinen  beiden  Hauptweriien  aber  han- 
delt die  Summa  dictandi  in  ihrem  zweiten  Theiie  de  omnibus 
regulis  quae  faclunt  ad  artem,  und  darunter  insbesondere  über 
die  Partes  epistolae,  nämlich  Exordium  Narratio  Petitio,  ausser 
welchen  die  nicht  als  solche  Pars  integralis  aufgefasste  Salutatio 
Misnihrlich  zur  Sprache  kommt,  während  in  einem  späteren  Ab- 
schnüte  Zusammenstellungen  von  Proverbia  wie  Salomonis  oder 
de  libro  ecciesiasten  oder  de  libro  Jesu  m'cht  fehlen,  und  den 
ScMuss  des  Werkes  die  Doctrina  privilegiorum  bildet.  Liegt 
hierin  die  Theorie  unserer  Kunst  vor,  so  fügen  sich  ge- 
wissennassen als  ausschllessend  praktische  Mustersammlung  die 
dem  Podesta  von  Bologna,  Aliprando  Faba,  gewidmeten  Dicta- 
mina  an,  quae  coelesti  quasi  oraculo  edita  super  omni  materia 
soavitatis  odorem  exhibent  litteraUs,  quia  de  paradisi  fönte  divina 
gratia  processerunt,  wie  sie  sogleich  im  Rubrum  in  den  Hand- 
schriften eingeleitet  werden,  gegen  220  an  der  Zahl,  fastdurch- 
gehends  mit  der  Antwort  versehen. 

So  war  dieser  Zweig  wichtig  geworden  und  heb  gewonnen. 
Audi  fehlte  es  nicht  an  anderen  Männern  noch,  wefehe  ihm 
ihre  Thätigkeit  widmeten.  Man  denke  nur  an  den  Cartolarius 
eines  magister  Conradinus  aus  dem  Jahre  1223.  An  die  Ars 
notariae  des  Rainer  von  Perugia,  welcher  uns  als  sacrae 
inperialis  majestatis  notarius  und  als  imperiali  audoritate  judex 
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et  notarius  zu  Bologna  begegnet ,  worin  sich  Formeln  von 
1211  —  1227  finden.  An  den  causidicus  Albertanus  oder 
Albertus  von  Brescia,  dessen  Tractatus  de  epistolari  dicta* 
mine  hier  einschlägt.  Wer  kennt  weiter  nicht  die  berühmte  Samm- 
lung des  Cardinais  Thomas  von  Capua,  oder  die  über  die 
ganze  gebildete  Welt  verbrdtete  des  Petrus  de  Vineis?  Ge- 
rade Sammlungen  wie  diese  beiden  veranlassten  aber  —  wie 
Pertz  bereits  im  Archiv  der  Gesellschfifl  fiir  ältere  deutsche 
Geschichtkunde  Y  S.  448  sich  äussert  —  nicht  lange  nach  des 
letzteren  Tode  neue  Sammlungen  durch  päbstliche  Schreiber,  die 
dem  ausgebreiteten  Geschäftskreise  welchen  sie  zu  übersehen 
Gelegenheit  hatten  durch  eine  reichere  Ausiiihrlichkdt  ihrer 
Sammlungen  zu  entsprechen  dachten.  Es  sind  Berard  von 
Neapel,  Marino  von  Ebulo,  Richard  von  Pophl. 


Wozu  schon  unter  den  nächsten  Schrinstellem  des  Faches 
nach  Alberich  der  Anfang  gemacht  worden,  nämlich  zu  grösserer 
Anhäufung  der  Huster,  darin  sind  die  eben  namhaft  ge- 
machten Werke  treulich  weiter  gefahren.  Doch  das  aUein  ist  es 
nicht,  was  in  Betracht  kommt.  Der  Hauptfortschritt  liegt  einmal 
in  dem  Verfahren  dass  bestimmte  Materien  mehr  nach 
Gruppen  ausgeschieden  und  zusammengestellt  wurden, 
auf  der  anderen  Seite  aber  wesentlich  darin  dass  man  gewisser- 
massen  mit  einer  Unterordnung  der  blossen  Regeln  der  eigent» 
liehen  Ars  dictandi  nicht  allein  eine  Art  Vollständigkeit 
der  Summae  dictaminum  anstrebte,  sondern  auch  dieses  im 
Gegenhalte  zur  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  nunmehr  in 
einer  Weise  welche  eben  neben  dem  Betriebe  der  Litterae 
humaniores  insbesondere  durch  die  rege  Beschäftigung 
mit  dem  Rechte  ermöglicht  worden  war. 

Namentlich  in  der  Lombardei  war  diese  nie  unterbrochen 
worden.  Ja  es  hatte  hier  von  jeher  selbst  eine  wissenschaftliche 
Beinndliiiig  Platz  gefunden.    Von    dem  Langobardenrechte  ist 
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df»  zur  GenQfe  erwfesen.  Aber  auch  das  jnaUnlanische  Redil 
WUT  dort  ZH  allen  Zelten  gekannt  und  In  Geltung.  FUr  die  ein- 
gebende BeschttfUgung  mit  demselben  würde  Insbesondere  der 
Brachylogus,  an  der  Grfinze  dos  11.  und  12.  Jahrhunderts,  in 
der  Lombardei  entstanden,  in  die  Wagschale  fallen.  Er  gehl 
aohln  der  Glossatorenschulo  unmittelbar  voran.  Und  wie  Mrurde 
nun  eben  in  Bologna  im  12.  Jahrhundert  das  weitliche  wie 
geistliche  Recht  betrieben  I  Ein  Blick  auf  die  Glossatorenschulo, 
wie  wir  ihn  dem  berühmten  Weite  Sarti's  und  der  geübten 
Feder  ▼.  Savigny's  verdanken ,  überhebt  besonderer  Bemerii- 
ungen  dnüber. 

Wie  man  Mebei  das  praktische  Element  nicht  aus  dem 
Ange  verior,  das  ersahen  wir  aus  dem  Formularius  tabellionum 
des  Imerlus  selbst.  Schon  frühzeitig  waren  auch  gewisse  Leh- 
ren von  je  besonderer  Wichtigkeit  einer  eigenen  Behandlung 
gleich  mit  EinRigung  der  betreffenden  praktischen  Muster  unter- 
worfen worden ,  beispielsweise  bereits  in  Alberichs  Breviar  jene 
der  Privilegien.  NamentUch  aber  das  Gebiet  dos  Pro- 
zesses liefert  den  deutlichen  Beweis  dafür,  wie  man  die  Theorie 
durch  Formein  anschaulich  machte.  Welch  reiche  Literatur  war 
über  ihn  im  ganzen  wie  über  einzelne  Kapitel  daraus  entstanden! 
Ersteres  durch  Bulgarus,  PHius^  Otto,  Tancred,  Damasns,  Eiibert 
von  Bremen,  Odofred,  Guido  de  Suzaria,  Johannes  de  deo, 
Martinus  de  Fano,  die  Summa  introductoria  advocatorum  des 
Bonaguida.  Letzteres  durch  Jacobus  Balduini,  Bagarottus,  Ubart 
von  Bobbio,  Ubert  von  Bonacurso,  Jacobus  de  Arena,  Johannes 
de  Blanosco,  Nepos  de  Montealbano.  Ganz  besonders  hatten 
faiebei  auch  die  Formelbücher  gewonnen.  Sie  enthielten  nicht 
aUein  die  Formulare,  sondern  es  war  denselben  mehr  oder  we- 
niger Theorie  des  Rechts  und  des  Prozesses  zur  Erläuterung 
und  Begründung  beigegeben.  Solche  waren  geschrieben  von 
dem  Provengalen  Bernhart  Dorna,  welcher  In  seiner  Schrift  de 
HbelUs  et  conceptione  libellorum  zuerst  unter  den  Glossatoren 
die  Lehre  von  den  Klagen  rein  praktisch  durch  Mittheilung  von 
Formularen  zu  jeder  einzelnen   abhandelte,    und  von  Boffred) 


140      Sitzuny  ä$r  hMoHsekem  Cias$e  «o»  f9>  JamtMt  196L 

welchen  sich  mehrere  der  vorhin  genannten  noch  anreihen.  Ohne 
Bedeutung  ist  es  weiter  nicht,  dass  in  einer  als  Geschenk  eines 
Neapolitaners  in  die  Vallicelliana  gelangten  Handschrift  des  Peter 
de  Vineis  im  filnllen  Buche  sich  mcht  weniger  als  37  nicht  in 
den  Ausgaben  erscheinende  Formeln  des  kaiserlichen  ober* 
sten  Gerichtshofes  finden,  dessen  Vorsitzer  eine  Zeit  lang 
Peter  gewesen. 

So  wird  es  schwerlich  befremden^  dass  bei  Boncompagni 
entschieden  jener  gegen  die  früheren  Summae  dictaminum  bedeutend 
erweiterte  Gesichtskreis  entgegentrat,  ganz  abgesehen  von  seinen 
besonderen  Abhandlungen  über  die  Priviiegia  et  Confirmatlones 
oder  über  die  Statuta  generaUa  und  Laudamenta,  oder  über  die 
Testamente,  insbesondere  in  seiner  Rhetorica  novissima,  welche 
zwar  in  Rücksicht  auf  ein  System  gewiss  viel  zu  wünschen  übrig 
lasst,   beispielsweise  gleich  im  ersten  Buche  de  Origine  juris '^ 


(33)  Von  den  U  ordines  juris,  welche  da  namhaft  (gemacht  werden, 
war  der  eiste  iii  toelis,  der  zweite  in  pnradiso  deliciarum. 

Der  dritte  in  Adam  qiii  ins  repcrit  naturale,  wciclies  dnrarit  nsqne 
ad  quartam  originem  iuris  qaae  fnit  in  nionte  S^naj,  wo  der  Herr  den 
Moses  die  beiden  Gesetzestare  In  gab. 

Uainta  fnit  in  iure  gentium  quod  popull  obsrr?abant.  8ed  ubi  raerit 
illa  Joris  origo,  sciri  non  Tatet  propter  ntmiam  tcmporis  Tetustaten. 
Erat  enim  jus  illud  ex  omni  parte  confusum  propter  yarietates  deornm 
qnibus  diTersiniode  sat-rificia  ofTerebant.  Vernmtamen  sunt  quidam  inter 
C^amanos  et  quosdam  alios  qni  habilant  ultra  Rutrniam  et  Bornstlam  qni 
firmiter  crednnt  esse  tot  deos  quot  sunt  genora  creatnrarnm.  ünde  pro- 
prlas  bestias  et  rcptilia  quae  casaaliter  in  mane  illis  occurrunt  genibns 
flexis  adorant. 

Sexta  Tuit  in  consuctudine.  Sed  scirl  non  potnit  ubi  fuerit  consue- 
tndinarii  juris  origo,  quoniam  ante  quam  Romani  mitterent  dercm  Tiros 
In  Graecian  ad  capiendum  et  reportaadnm  jus  scriptum  atque  non  scri- 
ptttm,  |»lurlmae  atque  naximae  fnerant  civitates  in  erbe  terramm  qnaran 
babitatores  ex  motu  naturalis  rationis  atiquas  sibi  consuetudines  pro«- 
txeabant  secundnm  qnas  virere  tenebantnr,  quoniam  aliter  gubernari 
non  poterant  numerosae  multitudincs  popolorum.  Uli  etiam  qui  sine 
certa  lege  mann  id  est  potentia  man  dam  regere  ridebantur  ex  arbltrii 
llbertale  aliqaas  oonsaetudines  procreabant   qnas  inferioreB  obserfaro 
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hadtüf  aber  beiMr  ab  anderes  den  Bildungikrels  in  wel- 
chem damals  die  Dietaioren  sich  bewegten  vor 
Augen  nihrt. 


iBBNiaBte  ncecssitatts  ariienlo  teaebantitr.  8mI  Raouini  \m%  con^aelndl- 
Barian  q«od  scripla«  nos  erat  prius  apud  LaceJarmooca  infraiTnitt. 

Septima  fntt  Alhenis,  quoniara  Athenietises  Jure  scriplo  primiUs 
itebanlur. 

Octara  foH  in  edicUonibas  (secandnin  codlceiii:  angclomni) 
apostolorom. 

Nma  fait  in  sJinctoinm  paUum  stalnlia,  qaae  Grntiaaas  de  Urba 
vcleri  poslea  conpiUfit.  El  illa  eowpilalio  fait  per  sacrosanclissimam 
roaaDan  ccclesian  apprabata.  Uiidc  hodic  Jos  caiiuiiicuoi  appt'llatur, 
Sed  decretales  ab  illius  corporis  uniune  pro  co  quod  oiaxima  a  parle 
causas  decidnnt. 

Decima  fait  tempore  Jasliniani  principis  ebristianisaivi,  qal  fult  ipsa 
jeria  orif^o,  qnia  skat  dena  a  materia  primordiall  elewenla  diTiait  et 
predaiit  ia  lacem,  ita  Justiaianua  confuaaa  originea  et  materiaa  legum 
cUrificavii  ad  illaminalioncDi  stadeiitium  et  gloriam  iuria  canonkt  et 
milis.  Iste  aiquidem  fuit  qni  non  snbliliter  facta  in  melius  rmcndavit. 
linde  laodabilior  fuit  Ulis  qui  primitus  invcnernnt.  Sed  provideat  qnl- 
libel,  De  anb  nmbra  et  ?elamine  illiaa  legia  crimen  heredidatia  eitpilatae 
»•■Ittat,  qnonian  in  Jare  nemo  poteat  emendatioaia  pri? ileginm  abliaere 
lisi  emendationia  anetoritaa  per  principeni  habeatur.  Hoc  etinm  jns  est 
n  omni  parle  perfeclum.  qnia  licet  in  eo  rueril  aliqna  diminntio  in  re- 
dictione  duodecim  tabnlarum,  omnimodam  suppletionem  habuit  in  pan- 
deeta  quae  adhue  est  in  nrbc  pisana.  Hoc  etiam  Jns  porri^it  bacnlan 
jvri  canpflico,  qno  ae  snstentat,  qnia  ainc  lllo  non  bab4'ret  origineai 
Mtfoanm  neqae  cerUun  aemttan  Tel  progreaaan  ad  terminaadaa  caaaas 
piliiieaa  rel  priTalaa. 

Undecima  fuit  apnd  Gottboa,  qni  legem  gotthicam  edidernnt,  quae 
hodle  in  quibnadam  parlibns  obaervatnr. 

Diodedma  fait  tempore  imperatoria  Karoli  et  qaornndam- regam 
^ai  Longobardia  legem  dedernni,  qoae  roeatnr  hodie  Loagobarda. 

Tertia  deeima  fott  In  legibua  maaidpalibaa  qnaa  bodie  Italia  ape- 
daliaa  Imitatnr  propter  omnimodam  ItberUtem.  Sed  iatae  iegca  mani- 
ctpates  atqae  plebiscita  aicut  nmbra  Inuatica  efaneacunt,  qnoniam  ad 
kiailltndinem  innae  creacaat  Jngiter  et  decreacunt  aeeandam  attrlbntam 
eaadiloriam. 

QnarU  decima  iojnrloai  et  damaabilis  iaris  orlgo  fait  tempera  Ma- 
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In  seinein  Fache  beansprucht  er  entschieden  eine  gewisse 
Selbstständigkeit.  So  vernehmen  wir  im  Eingänge  su  seiner 
Palma,  welche  er  als  den  Prolog  derRhetorica  antiqua  angesehen 
wissen  will,  dass  er  niemals  Freund  des  Nachahmens  gewesen. 
Nunquam  enim  meinini  —  sagt  er  —  mo  Tullium  legisse.  Nee 
secundum  alicuius  doctrinam  me  aliquid  in  rhetorids  traditionibus 
vei  dictamine  fecisse  profiteor,  nisi  quod  quandoque  causa  de-> 
ridendi  aemulos  me  bruchimenonem  appeilavf.  Verumtamen  nun- 
quam Tullii  depravavi  rhetoricam,  nee  eam  volenlibus^^  dissuasi. 
Wieder  im  Eingange  zu  seiner  Rhetorica  novissima  verhehlt  er 
sich  trotz  der  Trüheren  Erfolge  wie  des  jüngsten  keineswegs, 
dass  er  von  gewissen  Seiten  angegrifren  werden  könnte.  Aliqul 
forsitan  livore  invidlae  toxlcati  —  meint  er  —  valent  taliter  contra 
me  invehi  et  referre.  Cum  ab  Aristotele,  qui  fuit  circa  tempore 
Moysi,  quando  regnabat  Alexander  Philipp!  Hacedo,  non  fuerit  aliquis 
phiiosophus  qui  dicere  praesumeret  se  posse  artem  aUquam  natura- 
liter  invenire  sine  illorum  exempHs  qui  de  arte  consimili  scri- 
pserunt,  non  possumus  non  mirari  quomodo  audeat  Boncompag- 
nus  asserere  in  praesentia  sapientum  quod  Ingenium  suum  astra  coeii 
transcendat.  Nimirum  aetatem  nostram  numerosa  inventorum'* 
agmina  et  clarissima  ingenia  praecesserunt,  quibus  olim  erat 
minus  ^*  laboriosum  plurima  invenire  quam  Sit  nobis  hodie  pau- 
cissima  recitare.  Item  cum  artes  fuerint  ab  ipso^'  mundi  prin«^ 
cipio  adinventae,  et  per  vires  disertissimos  approbatae,  quomodo 
potuit  iste  in  diebus  novissimis  novissimam  rhetoricam  invenire, 
maxime  cum  ab  antiquis  temporibus  per  Tullium  Ciceronem,  qui 


hommeUi,  qai  dam  Jaiuenta  et  asinas  caslodiret  se  transtallt  in  prophe- 
iam,  et  qoandain  legem  detestabilem  adinfenit,  quam  saspendit  soper 
cornna  tanri  viventts  et  ipsam  insipinntibus  populis  praesenlavU.  in  \t^ 
siqniden  illa  nihM  aliad  fierl  persnasit  nisl  qnod  homioe«  relnt  jnaenta 
In  suis  siercoribns  conputreseant 

(34)  Cod.  nolentibas. 

(33)  Cod.  invectornm. 

(36)  Cod.  ninis. 

(ST)  Cod.  fsto. 
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tiAa  romani  eloqull  dicebatiir,  ex  inflaOfs  liietdnim  praeceptto-> 
irfbus  '^  rhetorioa  fuerit  compilata?  Item  cum  arles  sint  naturales, 
et  natnralia  non  posi^nt  immutari,  quomodo  potuil  isie  novum 
aliquod  invenire,  praesertim  cum  nihil  sit  recens  sub  aole  et  nttil 
intemptatum  *'  reKquerint  antiqui  pUlosophi  et  poetae?  Aus  seiner 
Responsfo  hierauf  heben  wir  nur  die  Entgegrnnng  heraus,  welche 
auf  den  weiteren  von  ihm  als  berOcksichtigenswerth  gehaltenen 
Punkt  gerichtet  ist,  dass  ille  qui  dicit  se  novissimam  rfaetoiicam 
invenisse  tenetur  assignare  causas  principales  et  materias  indu- 
ctlvas  pro  qi^bus  tarn  arduum  temptavit  mbwe  laborem.  Dico 
ergo  —  lässt  er  sich  Temefamcn  —  quod  tres  iuerunt  princi* 
pales  cansae,  pro  qnlbus  in  hoc  opere  meum  animum  fatigavi» 
Prbna  fuit  auctoritos  Boethü  pUlosophiae  radiis  iilastraii.  Q^ä 
rhetoricam  editam  ab  antiquis  partem  doctrinae  vacuam  appellavit, 
finniter  assorens  quod  rhetortea  edita  per  antiquos  sine  communl 
Qltttate  in  soUs  praeceptoribus  consistebat.  Quare  (ttco  quod 
dividere^  difllnire  vel  describere,  dare  praecepta  et  semper  ju« 
bere,  nihil  aliud  est  quam  emittere  tonitrua  et  pruinam  non  lar- 
giri«  Intendit  etiam  Boethins  probare  per  Aristotelem,  quod  ars 
rfaetorica  non  fuit  tradita  per  antiquos.  Inquit  enim:  Si  qnis 
doceat  diverse  genera  catceorum  fieri,  ad  utilitatem  quidemfacü, 
artem  tarnen  non  tradit.  Item  etiam  Aristoteles  aUbi  praenotavit, 
circa  rhetoricas  rationes  fuisse  defectum«  Aristoteles  enim  ex 
eo  quod  erat  praecipuus  rerum  naturaUum  Inquisitor,  secundum 
naiurae  motum  aliqua  retuMt  de  rhetoricis  documenüs.  Verum- 
tarnen  arbitror,  fUam  sdvisse  rhetoricam  in  habitu,  non  in  actu. 
Secunda  fuit,  quia  studentes  in  utroque  jure  modicum  vel  quasi 
nullum  subädium  ex  certa  sola  constructione  habere  poterant  de 
liberalium  artium  discipUnis.  Tertia  fuit^  quia  rhetorica  compi* 
lata  per  TuUlum  Ciceronem  iudicio  studentfum  est  cassata,  quia 
mniquam^*  ordinarie  legitur,  immo  tanqoam  famula  vel  ars  me^ 


(38)  Cod.  praeceptoribus. 

(39)  Cod.  interpreUtam. 

(40)  God«  qaia  onmerosa  nttnqaam. 
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chanica  latentius  transctirritur  et  docetur.  Item  futt  quarta  in- 
ductio  quae  non  sine  motu  rationis  meum  commovit  ingenium 
ad  hanc  rhetoricam  pertractandam.  Tullius  neinpe  In  juris  ori- 
gine  oberravit^  cum  dixit  quod  principium  erat  in  honesUssimls 
cansis  natum  atque  opiimis  rationibus  profectum,  et  statim  posuit 
prindpium  fabulosum,  dicens :  Aiit  quoddam  tempus  in  quo  passim 
more  bestiarum  homines  vagabantur,  et  subjunxit  eontinuo  quod 
fuit  quidam  vir  magus  et  sapiens  qui  juris  originem  adinvenit. 
Et  ita  sub  particulari  signo  Induxit  conTusionem  temporis  et 
actoris«  Praeterea  in  rhetoricis  quas  edidit  incomta^*  est  eon- 
structio  et  intricata  positio  dictjonum.  Unde  sibimet  apertisaiffie 
contradixity  maxime  cum  jubeat  quod  oratio  debet  esse  brevis 
lucida  et  tqierta.  Sufliciant  ergo  vobis  haec  testimonia,  o  incre* 
duU,  qui  usque  in  hodiemum  diem  negastis  quod  novissima  rhe- 
torica  non  poterat  inveniri.  .Doch  gibt  er  sich  hiemit  noch  nicht 
ganz  zufrieden.  Item  posset  alia  quaestio  exoriri  —  Tailt  ihm 
noch  bei  —  quae  velut  acutus  gladius  meam  animam  pertransiret, 
nisi  providendae  clypeo  me  tuerer.  Cum  artes  liberales  per 
philosophorum  documenta  fuerint  sub  numero  septenario  com* 
prehensae,  et  ordo  numeri  non  possit  nee  debeat  immutiHi,  quo* 
modo  valeret  allquis  octavam  artem  hoc  tempore  invenire?  Ab 
opinione  minus  intelUgentium  quaestio  ista  procedit.  Unde  me 
oportet  squamas  ignorantiae  ab  eorum  oculis  removere.  Pro  eerto 
haec  rhetorica  quam  inveni  secundum  quaestionis  propositae  ar- 
gumentum non  esset  ars  octava,  sed  nona,  quia  Tullius  duas 
rhetoricas  dicitur  compilasse,  licet  utraque  sit  una.  Bgo  autem 
ex  aliqua  temeritate  non  proposui  numerum  liberalittm  artium 
augmentare,  quia  nemo  valet  alicuius  artis  naturale  permutare 
subjectum.  Sed  dedi  operam  edicacem,  ut  rhetorica^  quam  Boe- 
thius  partem  doctrinae  vacuam  ifipellavjt,  tanquam  pars  minus 
vel  parum  utilis  subalternetur,  et  ista  remaneat  in  septenario  nu- 
mero evidentis  utilitatis  diademate  coronata«  Dielt  enim  lex  quod 
in  rebus  novis  constituendis  evidens  ulilitas  esse  debeU 


(41)  Inepta?  Cod.  mempta?  iaeoipta? 
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So  fehlte  es  nicht  an  Rührigkeit  auf  dem  Felde,  begleitet 
Theil  freilich  wieder  wie  früher  von  mannigracher  Gehilssig- 
lieit,  und  all  zu  häufig ,  beispielsweise  bei  Boncompagni  und  bei 
Guido  Faba,  von  einer  Art  Uebcrschdtzung  die  häufig  zum  Ekel 
wird.  Schon  der  Meister  Gaufrid  musste  im  Prologe  seiner  Ars 
dictaminis  flehen: 

Tabescens  igitur  livor  marcescat  in  aevum, 
nee  praesens  corrodat  opus,  nee  clara  lituret 
dictis  dicta  suis,  nee  verbum  verba  venenenL 
Nee  pudeat  quosdam  per  opes  dictaminis  hujus 
diclamen  sarclre  suum,  dissutaque  verba 
jüngere,  et  exangues  quasi  vivicare  loquelas. 
Oder  auch  im  Epiloge: 

Ac  tu  quisquis  habes  aHum  dictaminis  usum, 
materiasque  rüdes  meUorl  poUice  ducis, 
parce  precor,  nee  opus  tua  suiTocet  ira  noveUum. 
Ja  es  scheint  theilweise  sogar,  als  habe  man  nicht  sonder- 
lich anständige  Mittel  mit  ins  Spiel  gezogen.  Hören  wir  den 
Boncompagni  bezüglidi  seiner  Palma!  Rogo  illos  ad  quorum 
manus  hie  über  pervenerit,  quatinus  ipsum  dare  non  velint  meis 
aemulis,  qui  raso  titulo  me  quinque  salutaüonum  tabulas  non 
composuisse  dicebant,  et  qui  mea  consueverunt  fumigare  dicta- 
nina^  ut  per  fumi  obtenebrationem  a  multis  retro  temporibus 
eomposita  viderentur,  et  sie  mihi  sub  quodam  sceleris  genere 
meam  gloriam  auferrent.  Auch  im  Eingange  seiner  OUva  kehrt 
das  wieder.  Er  sagt  daselbst,  dass  seine  libri  atque  tractatus 
ubique  recipiuntur  et  facti  sunt  autentid  iudicio  sapientum,  unde 
iD^idorum  turmae  stupescunt.  Und  nachdem  er  noch  bemerkt, 
er  wolle  die  beiden  Schrillen  Cedrus  und  Mirrha  anreihen,  lässl 
er  sich  folgendermassen  vernehmen.  Obtestor  demum  invidos, 
ot  Ijbros  istos  per  fumum  tenebrare  non  veh'nt,  sicut  quidam  fe- 
oemnt  de  quibusdam  tractatibns  meis,  ut  sophistica  illos  induerent 
vetustate.  Conjuro  per  omnipotentem  f\irtivos  depHatores,  ne 
abrasts  tituiis  ipsos  excorient,  läcut  quidam  meos  alios  libros 
torpiter  excoriarunt,    Scriptores  nempe  qui  penna  mendadi  om- 
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nem  eloquentiae  urbanitatem  deturpant,  cum  fnvidis  et  furtivis 
depilatoribus  excommunicationis  gladio  feriantur.  Ja  als  wirklich 
grauenhaftes  Ungethüm  begegnet  uns  der  Neid,  über  dessen 
Nachstellungen  er  sich  beklagt,  in  dem  Gespräche  mit  seiner 
mehr  erwähnten  Rhetorica  antiqua.  Nunc  vero  ad  te,  beginnt  er^ 
meumheredem,  praesentialiter^*  converto  sermoncm,  tibidistricte 
jubendo  ut  inter  me  ac  bestiam  teterrimam  ^'  quae  me  persequi 
non  desistit  tuae  protectionis  clypeum  interponas. 

Über. 

Dissere  mihi  de  natura  et  dispositione  bestiae  contra  quam 
debeo  dimicare. 

Auetor. 
Haec  namque  habet  capita  novem,  comua  duplicata,  tres 
caudas,  et  quatuor  pedes.  Quorum  quodlibet  per  se  nocet,  nee 
percutit  sine  fusione  veneni.  Est  etiam  horribilis  ad  videndum, 
et  tempore  aliquo  non  qidescit^  scd  terrarum  orbem  regirans 
quamlibet  felicitatem  insequitur^  et  probitatem  semper  invenire 
satagit  quam  confundat.  Murmurat,  stridet,  dclirat,  devorat,  an- 
xiatur,  livet,  pallet,  perstrepit,  nauseat,  delitescit,  latrat,  mordet^ 
ftuit,  spumat,  insanit,  ignit^  gannit  et  gemit  ^^  quando  nocere  non 
potest^  ora  tenet  aperta,  dentes  habet  acutissimos^  et  linguaS 
tanquam  sagiltas  fulguris  perignitas.  Hanc  nempe  hydram  an- 
tiqui  philosophi  esse  putabant.  Sed  crudelior  est  quam  hydra^ 
quia  in  praccordüs  hominum  habitat  quos  intus  et  extra  com- 
buHt.  Ceterum  ipsius  (igura  horribilis  vel  imago  animae  cogi- 
lanti  de  illius  venenosis  morsibus  et  puncturis  ^'  Trequenter  ap- 
panrit,  et  quietem  virtutum  animalium  conturbando  te  de  meis 
manibus  eripere  nitebatur.    Unde  illam  (iguram  tartariam  in  hoc 


(42)  Cod.  Ai  principaiiter. 

(43)  Cod.  B:  doctriDam. 

(44)  Im  Cod.  A  fehlt  et  gemif. 
{Ab)  Cod.  A:  pictarts.. 
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loco**  depinxi^  et  sfcut  vidi  oculis  inlerioribus  designavi,  utmo- 
demi  et  posteri  studeant  propensius  ipsius  toxJcata  jacula  evitare« 

Liber. 

0  quam  tenibilis  et  abominabiUs  est  bestiae  huius  aspectus  I 
Unde  miror  quod  In  Serie  vlslonls  tam  horribllem  efTIpem  potuit 
anima  tolerare. 

Verumtamen  verificari  peropto,  unde  contraxit  origlnem, 
quo  nomine  vocetor^  ubi  habitet,  et  quibus  hactenus  intulerit 
laeslones. 

Auetor. 

Mater  ^^  autem  hulus  bestiae  fult  naturae  coelestls:  quae 
superbia  nuncupatur.  Et  Ista  vocatur  Invidia,  quae  In  se  con- 
tlnet  omnia  contagia  vitiorum. 

Ouot  enlm  et  quantos  non  dico  laedat  et  laeserit,  sed  vltu* 
perabili  morte  aflTecerit,  et  aflllxerit  diversis  generibus  tormen« 
torum,  ita  numerare  valerem  sicut  arenas  Utorum  et  Stellas  fixas 
In  ambitu  firmamentl. 

Verumtamen  ad  Instructionem  tuam  de  infinltorum  agminibus 
aUquos  nomlnabo.  Haecslquidemprimitivum  sangulnem  Abel  efludit« 
Joseph  vendidit  bmaheilUs.  Comburi  Jussit  pueros  tres  Babyloniae 
satrapas  in  Camino«  Porrexit  Damasceno  venenum.  Item  palatum 
Homeri  ferreo  clavo  transfixit.  Toxicavit  Soeratem  cum  succo 
dcutae.  A  bimatu  et  infra  in  Bethlehem  pueros  jugulavit.  IDttere 
In  Christum  dominum  manum  praesumsit.  Multos  prophetas  apo- 
stolos  et  imitatores  dd  usque  ad  mortem  variis  poenis  aflllxit. 
Haec  eUam  Caesarem  in  capitolio  viginti  quinque  vulneribus  in- 
terfeciL  TuDium  Ciceronem  mutilatum  lingua  peremit.  Boethium 
earceravit.    Exilio  proscripsit  Nasonem.    Releclt  Yirgilium  a  la- 


(46)  In  beiden  Handschriften  (A  =  cod.  lat.  mon.  23499,  B  =r  des 
Softes  Voran)  findet  stell  wtrklicli  Raum  für  die  Zeichnung  Ats  Hollen- 
ugetb&Bis  leer  gelassen. 

(47)  Cod.  A:  pater. 

10» 


148      Sitzung  der  kUtorischen  Clas^e  rom  19  Januqr  1661. 

ribus  mantaanis.  Senecam  in  balneo*'  mori  coegit.  Ocddil 
Lucanum.  Juvenalem  in  Aeg^'ptum  ad  moriendum  transmisit. 
Infamavit  de  hacresi  Piiscianum.  Mearum  salutationum  tabulas 
fumigavit,  ut  illas  indueret  sophistica  vetustate. 

Quid  plura?  Tot  persecuta  est,  et  persequi  non  desistit, 
quot  felicitatem  aliquam  habuerunt  vel  habere  videntur,  et  nihil 
intactum  praeter  solam  miseriam  dereünquit. 

Diese  Ergiessungen  mögen  genügen.  Aber  nicht  allein  das. 
Insbesondere  aus  der  Rhetorica  novissima  ersieht  man  auch  deut- 
Uch  so  zu  sagen  den  Schulenkampr.  Gleich  der  erste  Absatz 
des  zehnten  Buches  de  invectivis  geht  contra  glossatores.  Er 
beginnt  damit ,  dass  ab  antiquis  fuit  in  jure  notatum  qaod  sim- 
plicitas  est  amica  legibus.  Denn  sie  sei  jene  herrliche  Eigenschaft 
der  Seele,  der  Liebe  entspringend,  welche  non  cogitat  mahim, 
non  gaudet  super  iniquitate.  Unde  Spiritus  sanctus  in  specie 
columbae  visus  est,  quae  Simplex  esse  dicitur,  quia  natura  illam 
sine  feile  creavit.  Videtur  ergo  res  in  altcram  verti  naturam 
quando  loco  simplicitatis  duplicitas,  cavillatio,  fraus,  dolus  malus, 
amphibologia,  machanatio,  deceptio,  tergiversaiio,  intricatio,  inter- 
posltio,  sophisma,  fallacia,  caiiida  ratio,  et  supplantatio  criminosa 
ponuntur  per  nequitiam  glossatorum.  Ipsi  quidem  convertere 
moliuntur  sanguinem  uvae  moratissimae  in  amurcam,  et  amurcam 
pro  balsamo  intelUgi  persuadent,  ut  sit  lucidus  intellectus  h'tterae 
tenebrosus,  et  lux  in  tenebris  abscondatur.  Auch  die  Lombarda 
hat  $ich  keiner  ausserordentlich  liebevollen  Behandlung  zu  er- 
freuen :  non  dcberet  diel  lex,  immo  potius  faex,  quoniam  est  faex 
—  wie  es  in  unserer  Handschrift  heisst  —  turpium  vulgarium 
sordida.  Und  was  ihre  Redaction  in  Rücksicht  auf  die  Grammatik 
anlangt,  muss  sie  als  lex  siquata  sich  hinstellen  lassen,  quia  fere 
lex  quaelibet  inceptionem  habet  ab  hac  dictione  „si  quis.'^ 


Soviel  über  die  Ars  dictandi  und  die  Summae  dictaminum 
in  Italien  bis  zur  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts ,   ermög- 

(48)  Cod.  A:  baiocis. 
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ficht  auf  der  Grundlage  jener  so  zu  sagen  aRgemeinen  Volks- 
bildung, welche  dieses  Land  aus  dem  Alterthum  herüber  noch 
Überkommen  hatte,  in  Folge  wovon  selbst  trotz  des  Einbruches 
fürchterlicher  Calamitäten  doch  der  Betrieb  der  Artes  liberales, 
and  darunter  gerade  auch  der  Grammatik  und  Rhetorik,  m'e 
eigentlich  unterbrochen  wurde,  sondern  die  Beschäftigung  mit 
den  beiden  zuletzt  genannten  Disciplinen  vorzugsweise  von  der 
Lombardei  aus  zu  dem  geführt  hat  was  Gegenstand  der  bisheri- 
gen Ausführung  gewesen. 

Lenken  wir  zum  Schlüsse  nunmehr  das  Auge  nur  noch 
auf  das  allmähliche  gewissermassen  unbemerkbare 
Verschwinden  der  Ars  dictandi  und  der  Summae  di- 
ctamlnum  in  Italien.  Um  jedoch  hiebe!  nicht  mls^verstandeii 
zu  werden,  müssen  wir  erläuternd  noch  beifügen:  in  jenem 
ganzen  Wesen  wie  wir  bisher  sie  kennen  gelernt  haben.  Die 
eine  so  wenig  als  die  anderen  haben  je  spurlos  sich  verloren» 
Aber  der  Umschwung,  welcher  im  Unterrichtswesen  namentlich 
durch  das  Gedeihen  der  Universitäten  eingetreten  war,  wirkte 
auch  hier  namentlich  nach  zwei  Seiten  ein.  Die  in  der  Ars 
dictandi  eigentlich  vertretene  Theorie,  so  zu  sagen  die  Anweis- 
ung zum  Brierstlle,  fiel  wieder  dem  Lehrgegenstande  zu,  aus 
welchem  sie  seinerzeit  zu  einer  gewissen  Vervollkommnung  em- 
porgestiegen sich  herausgelöst,  und  welcher  jetzt  selber  durch  den 
ganzen  Betrieb  der  Utterae  humanlores  gehoben  sie  neuerdings  in 
sich  aufgenommen.  Es  ist  jener  der  Grammatik,  in  dem  Sinne 
natüriich  wie  sie  bereits  in  der  ganzen  vorhergehenden  Dar- 
steBung  aurgefasst  Ist,  und  wie  mit  dürren  Worten  auch  Sarti 
S.  503  diesen  BegrifT  dahin  erklärt:  non  prima  solum  latinae 
linguae  elementa  quae  pueri  sub  nigris  magisteUis  condlscunt, 
sed  poetarum  rhetorum  aliorumque  scriptorum  notitlam,  uno 
verbo  humanlores  ut  vocant  litteras  eo  nomine  intelligimus,  quem- 
admodum  re  vera  veteres  intellexerunt.  Und  was  hieneben  die 
praktischen  Bestandtheile  unserer  Kunst  namentlich  in  den  dazu 
angelegten  Mustersammlungen  betrifll,  welche  ja  in  letzterer  Zeit 
bd  dem  eiirlgen  Studium  des  Rechtes  auch  diesem  Felde  sich 
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nicht  verschlossen  hatten^  sondern  im  Gegentheile  insbesondere 
von  Boncompagnj  an  dieses  Gebiet  wesentlich  berücksichtigteni 
hat  der  Uebergang  in  die  Schriften  eines  allmühlich  durch  den 
steten  kunstgerechten  Betrieb  von  Seiten  des  Standes  der  No* 
tare  zu  hoher  Ausbildung  gelangten  Faches,  nämlich  in  die 
Schriften  über  die  sogenannte  Notariatskunst,  nichts 
auflallendes.  Gerade  sie  war  alsbald  in  Bologna  selbst- 
ständiger Lehrgegenstand,  und  wurde  von  Lehrern  geübt^ 
welche  eine  würdige  Stellung  neben  jenen  des  weltlichen  wie 
geistlichen  Rechtes  einnahmen.  Quemadmodum  grammatid  et 
medici  —  äussert  sich  in  dieser  Beziehung  Sarti  S.421  —  post 
professores  legum  et  decretorum  doctoris  gradum  et  insignia 
ambierunt,  quibus  non  solum  a  reliqna  honunum  turba  sedetiam 
a  ceteris  earundem  facultatum  professoribus  secemebantur  ii  qui 
publicum  ingenü  et  doctrinae  experimentum  fecerant,  et  publice 
judicio  probati  ad  docendum  delecti  erant,  ita  etiam  apud  artis 
notariae  professores  doctoris  gradus  insignia  recepta 
sunt.  Salathiel,  welcher  die  früher  erwähnte  Ars  notariae  des 
Rainer  von  Perugia  in  seiner  gleich  betitelten  Schrift  benutzte,  ja 
theilweise  rein  ausschrieb,  erscheint  in  Urkunden  des  Jahres  1249 
als  Doctor  notariae.  War  ja  auch  der  Gegenstand  des  Faches 
selbst  im  gewöhnlichen  wie  im  Staatsleben  von  hoher  Bedeutung« 
Man  erinnere  sich  beispielsweise  der  Schrift  des  Boncompagni 
über  die  Statuta  generaUa  und  Laudamenta.  Qualiter  dictatores 
huiusmodi  statuta  componere  possint,  wird  daselbst  genauer  Be- 
sprechung unterzogen.  Und  am  Schlüsse  der  Behandlung  der 
Laudamenta  ist  die  Anfilhrung  nicht  vergessen,  dass  ausserdem 
die  Tabelliones  dergleichen  per  tertiam  personam  facere  consue- 
verunt,  wofür  gleich  das  Muster  beigefügt  ist.  Wie  vorsichtig 
man  auch  hinsichtlich  der  Zulassung  der  Notare  zu  Werke  ging, 
das  zeigen  unter  anderem  die  Statuten  von  Bologna  aus  dem 
Jahre  1246,  wonach  die  neuen  Glieder  dieses  Standes  fiu^  Be- 
flttdgung  darthun  mussten  vor  vier  Notarii  electi  a  consulibus  artis 
tabellionatus  coram  potestate  et  ejus  judicibus,  qui  inquirerent 
qualiter  scirent   scribere  et  quaUter  legere  scr^turas  quas  fe- 
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Gerint  vulgarlter  et  liUemliter,  et  quaUter  laUnare  et  dictare. 
Wer  wurde  sodann  mit  der  Antwort  auf  den  Drohbrief  des  deut- 
schen Königs  Friedrich  II  bezüglich  der  Herausgabe  seines  zu 
Bologna  kriegsgefangen  gehaltenen  Sohnes  Enzfo  beauftragt? 
Die  Chroniken  der  stolzen  Stadt  enthalten  sie  unter  der  Ueber- 
schrifl:  epistola  responsiva  imperatori  per  Bononienses,  quam 
dictavit  Rolandinus  Passagerius. 

Er  also,  der  von  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  an  fort 
und  fort  das  Gebiet  der  Notariatskunst  so  zu  sagen  beherrschte» 
Die  beiden  Artes  notariae  des  Rainer  von  Perugia  und  des 
Salathiel  kamen  in  Abnahme,  sowie  Rolandins  Schriften 
über  das  Fach  auftauchten,  welche  alsbald  nicht  allein  in  Italien 
fort  und  fort  benützt  und  commentirt  wurden,  sondern  auch 
rasche  Verbreitung  in  das  Ausland  gefunden  haben.  Von  seinen 
unmittelbaren  Nachfolgern  beschöftigte  sich  zunächst  Peter  von 
Unzola  ausschliesslich  mit  den  Werken  des  berühmten  Vor- 
gängers. Nicht  minder  besitzen  wir  von  Boaterius,  welcher 
auch  eine  Schrift  super  Arte  dictaminis  verfasste,  worüber  &t 
selbst  Vorlesungen  hielt,  einen  Commentar  zu  Rolandin. 

Hierauf  näher  einzugehen  verhindert  übrigens  ebenso  die 
Grenze,  innerhalb  welcher  wir  von  allem  Anfang  an  uns  be- 
wegen wollten,  als  auch  über  sie  die  weitere  Erscheinung  hinaus- 
fallt, wie  die  Grundzüge  der  Ars  dictandi  selbst  in  ihrem  dgent- 
Uchen  Wesen  als  kürzere  oder  längere  theoretische  Einleitung 
den  Formelbüchem  auswärtiger  Völker  —  namentlich  der  Deut- 
schen und  Franzosen  —  in  der  Regel  sich  vorangestellt  finden, 
und  in  dieser  Verbindung  leicht  über  das  Mittelalter  hinaus  sich 
zu  erhalten  im  Stande  gewesen. 
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2)  Herr  Löher  trug  vor  über 

„die  Quellen  und  Literatur    zur   Geschieht« 
der  Jakobäa  von  Bayern-Holland/^ 

In  den  Gelehrten  Anzeigen  der  Akademie  vom  vorigen 
Jahre  Nro.  15  bis  18  ist  ein  Vortrag  abgedruckt,  in  welchem 
ich  zusammenstellte  und  prüfte,  Mas  ich  bis  dahin  an  Hiirs- 
mitteln  Tür  die  Errorschung  der  Geschichte  der  Jakobäa  aurge- 
funden.  Da  es  sich  um  einen  noch  wenig  aufgehellten  Thell 
aus  der  Geschichte  handelte,  schien  es  nothwendig,  auf  den 
Bestand  der  Quellenliteralur  aufmerksam  zu  machen,  um  den 
Werth  des  Vorhandenen  Testzustellen  und  auf  diesem  Wege 
vielleicht  zu  noch  Unbekanntem  zu  gelangen.  Ich  sandte  des- 
halb den  Vortrag  an  niederländische  Gelehrte  mit  der  Bitte, 
meine  Aufzeichnungen  zu  vervollständigen.  Nicht  genug  kann 
ich  die  grosse  Freundlichkeit  ehren,  mit  welcher  die  Herren  Chais 
van  Buren  in  Amsterdam,  de  Gachard,  Pinchart  und 
Ruelens  in  Brüssel,  Baron  St.  Genois  in  Gent,  Kervyn 
de  Lettenhove  in  St.  Michel  bei  Brügge,  Lacroix  in 
Mens 9  de  Kam  in  Löwen  und  Schotel  in  Tilburg  meiner 
Bitte  entsprachen. 

Es  zeigte  sich,  dass  schon  Mehrere  sich  vorgenommen,  die 
Geschichte  der  JakobSa  zu  schreiben  und  dafttr  Material  ge- 
sammelt haben.  Am  meisten  Aussicht  versprach  die  Sammlung 
des  Baron  vanErsborn:  früher  Bürgermeister  in  Antwerpen  und 
später  Gouverneur  der  Utrechter  Provinz  hatte  er  zwanzig  Jahre 
lang  und  eifrig  in  allen  niederländischen  Städten  Urkunden,  Chro- 
niken und  Bildwerke  gesammelt  und,  wie  er  Im  Comple  rendu 
des  s^ances  de  la  commission  royale  d'htstoire  de  Belgique  L 
270  anzeigte,  bereits  begonnen  seinen  Plan  auszuiUiren,  eine 
genaue  Geschichte  der  Jakobäa  zu  verfassen.  Als  er  aber  vor 
einigen  Jahren  starb,  ging  seine  sehr  bedeutende  und  wichtige 
Sammlung  verloren.  Keine  der  neuerdings  angestellten  Nach- 
forschungen brachte  auf  ihre  Spur,  auch  die  gelehrten  näheren 
Freunde  van  Ersborn's  bemühten  sich  vergebens. 


t0ker:  Jako^ga  nföm  ttottand.  153 

Dagegen  wurde  aus  den  vortrefflich  organisirten  Archiven 
Belgiens  eine  grosse  Menge  wichtiger,  noch  nicht  gedruckter 
Urkunden  regestenartfg  Dir  mich  ausgezogen. 

Hinsichtlich  der  Particularitds  curieuses  snr  Jaqueline  de 
Baviere,  welche  aus  den  ProlokollbUchern  des  Stadtraths  zu 
Mons  bis  zum  Jahre  1424  veröfTenllichl  wurden,  vermisste  ich 
in  meinem  früheren  Vortrage  die  Fortsetzung  bis  zum  Tode  der 
Jakobäa.  Bei  einer  Durchsicht  jener  registrcs  de  ville  im  Ai^ 
chive  zu  Mons,  welche  im  letzten  Sommer  vorgenommen  wurde, 
Tand  sich  aber,  dass  sie  Tür  die  zweite  Hälfte  der  Geschichte 
Jakobäas  nicht  mehr  so  Bedeutendes  wie  für  die  erste  darboten« 
Desto  reichlichere  Ausbeute  ergaben  die  Rechnungen  der  Hassar- 
derie  und  andere  Urkundensamnilungen,  welche  sich  in  den 
beiden  Archivabtheilungen  zu  Mons  bcrmdeii,  und  ich  schmeichle 
mir  mit  der  Hoffnung,  dass  Herr  Lacroix,  Conservator  des 
Staatsarchivs  zu  Mons,  das  Material,  soweit  es  werthvoll  ist, 
zu  einem  massigen  Octavbande  vereinigt  und  veröffentlicht. 

Ein  anderer  Theil  von  Urkunden  ist  von  Herrn  GeneraU 
arcbivar  de  Gachard  in  seinen  zahlreichen  und  genauenRap- 
ports  über  den  Bestand  der  Archive  in  Belgien,  Lille  und  Dijon 
angezeigt,  sowie  in  dem  Catak>gue  des  archives  de  Mons  vom 
Grafen  St.  Genois  (Paris  1792). 

Es  ist  aber  kein  Zweifel,  dass  sowohl  in  Paris  als  in  den 
holländischen  und  beigischen  Archiven  noch  manche  hier  ein- 
schlagmide  Urkunden  lagern,  welche  noch  unbenutzt  sind.  Be- 
sonders würde  Lilie  Ausbeute  geben,  wo  sich  die  Archives 
de  Tancienne  chambre  des  comptes  de  Plandre  und  darin  comp- 
tes  de  la  recette  g^n^rale  de  Hainaut  befinden,  weiche  für  die 
Jahre  1418— 1425,  wie  de  Gachard  in  seinem  Rapport  p.  82 
(Bntxelles  1841)  sagt,  „renferment  une  foule  des  particularit^ 
interessantes  sur  Jaqueline  de  Baviere,  cette  femme  extraordi- 
nairc,  dont  la  vie  fut  sem^e  d'incidenis  si  vari^es  et  si  drama- 
tiques/*  Gachard  theilt  (p.  82—84)  etwas  daraus  mit  über 
Jakobias  erste  Huldigung  im  Hennegau,   über  ihre  Flucht  aus 
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dem  Genter  Gerängniss  und  über  die  Verzierung  ihrer  Gemächer 
in  Valenciennes. 

Nachforschungen  im  hiesigen  Reichsarchiv  haben  'ausser 
einer  Reihe  von  Urkunden  des  Herzogs  Johann  von  Bayern, 
welche  sich  aber  nicht  auf  niederländische  Verhältnisse  be- 
ziehen, (in  den  beiden  ersten  Bänden  des  Neuburger  Copial«* 
buches),  leider  Nichts  ergeben. 

Unter  den  Werken,  in  welchen  Urkunden  ediri  wurden, 
sind  noch  folgende  drei  besonders  hervorzuheben. 

Zuerst  das  Fohowerk  von  van  de  Wall:  Handvesten, 
Privilegien,  Vryhecden,  Voorregten,  Oclroyen  en  Costumen, 
niidsgadcrs  Senlentien,  Verbonden,  Overeenkomsten  en  andere 
voornaame  Handelingen  der  Stad  Dordrecht  (Dortrecht  1790). 
Ta  Dorlrechl  öfter  der  Hauptheerd  war,  auf  welchem  der  Kampf 
zwischen  Hoeks  und  Kabeljaus  periodisch  seine  Entscheidung 
fand^  leistet  diese  ebenso  genaue  als  reichhaltige  Sammlung  von 
Dorlrechter  Urkunden  vorzügliche  Dienste,  zumal  sie  sehr  über- 
sichtlich geordnet  sind. 

Das  andere  Werk  sind  die  Gedenkwaardigheden  uil  de 
Geschiedenis  van  Gelderland,  door  onuitgegevene  oorkonden 
opgeheldert  en  bevestigd  door  Js.  An.  Ny  hoff  (Arnheim  1830). 

Wenige  Werke  holländischer  Gelehrten  geben  eine  so  in's 
Einzelne  eingehende  und  kritische  Zusammenfassung  der  histo- 
rischen Thatsachen,  welche,  wenngleich  sie  sich  nur  zunächst  auf 
Geldern  beziehn,  doch  vielfach  einschneiden  in  die  hollandische 
Geschichte  während  der  ersten  Hälfte  des  fiinfzehnten  Jahr- 
hunderts. 

Die  dritte  Sammlung  —  Gedenkstukken  tot  opheldering 
der  nederlandsche Geschiedenis  door  van  den  Bergh  —  (4Bde. 
Leiden  1842)  bringt  über  die  Entstehung  der  Parteien  der  Hoeks 
und  Kabeljaus  erwünschte  Aufschlüsse.  Von  vorzüglicher  Be- 
deutung darunter  ist  der  Verhaal  van  den  oorsprong  der  Hoek- 
sche  en  Kabeljauwische  twisten  I.  198  —  240,  offenbar  eine 
Rechtsausrührung,  welche  durch  die  Anwälte  der  Kaiserin  Mar- 
garetha  ausgearbeitet  und  dem  Schiedsgerichte  des  Königs  von 


Eagland  ttbefgeben  wurde.  Etwas  kviios  iM  der  vertmiiliclie 
Brief  tn  Kaiser  Ludwig  S.  160—164  über  die  Zustttnde  iil 
Holbfld  und  Seeland  gleich  nach  dem  Tode  Wilhelm  IV.  Wie 
der  Herausgeber  vermuthet,  rührt  der  Brief  höchst  wahrschein- 
lich von  Johann  von  Beaumont  her,  Nyhoff  in  seinen  By« 
dragen  voer  vaderlandsche  Geschtedenis  en  oudheldiionde  (Am«- 
heliB  1844)  IV.  Stücii  3,  S.  24  bestreitet  die  Aechtheit  des 
Briefes.  Allein,  sagt  der  vorsichtige  Herausgeber,  er  trug  alle 
Zeichen  der  Aechtheit  an  sich.  Wer  in  aller  Welt  hätte  später 
Ursache  gehabt,  eine  Fälschung  der  Art  zu  machen?  und  wie 
wäre  sie  in's  Archiv  gekommen?  Der  hin  und  wieder  eigen- 
thiimlicbe  Stil  erklärt  sich,  wenn  Beaumont  den  Brief  im 
damaligen  Französisch  schrieb  und  dieser  daraus  in's  Lateinische 
übersetzt  wurde.  Es  sieht  wenigstens  ganz  so  aus.  Der  In* 
halt  selbst  aber  stimmt  mit  den  merkwürdigen  Artikeln  über 
die  Lage  der  Dinge  im  Jaiire  1346  überein,  weiche  längst  von 
Fischer  in  seiner  Novissiina  scrijitorum  ac  monumentorum  col«- 
leclio  IL  10—11  edirt  waren,  ehe  van  Wyn  sie  im  Archive 
zu  Mens  entdeckte  und  in  de  Jonge's  Verhandeling  over  de 
Hoeksche  en  Kabeljauwsche  twisten  S.  18—24  veröiTentlichte. 
Alles  Uebrige  in  Beaumonf s  Briefe  erklärt  sich  leicht  aus  der 
damaligen  Lage  der  Dinge.  Ein  grosses  Gebiet,  an  welchem 
Bdkon  die  Reichsstatthalterwürde  geknüpft  gewesen,  mochte  wohl 
zur  Harkgrafschaft  erhoben  werden,  und  mit  Recht  musste  der 
Brielschreiber  darauf  Gewicht  legen,  dass  die  Kaiserin  ausge-' 
rüstet  kommen  müsse  gleichsam  mit  kaiserlicher  Macht  und 
Hohetty  um  Lehen,  Standeserhöhungen  und  Gnaden  zu  ertheilen; 
denn  was  unmittelbar  von  des  Kaisers  Erlauchtheit  kam,  hatte 
Ihr  die  Menschen  jener  Zeit  doppelten  Reiz.  Wenig  juristisch, 
jedoch  nicht  ganz  allein  stehend,  ist  freilich  die  staatsrechtliche 
Auffassung,  aus  welcher  der  Briefschreiber  zum  Schlüsse  den 
Rath  hernimmt,  der  Kaiser  solle  erklären:  seine  Belehnung  um- 
fasse Alles  und  Jedes,  was  zu  den  vier  Grafschaften  gehöre 
(also  auch  Utrechtsche  und  andere  Lehen),  und  eine  weitere 
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Belehnung  sd  Ton  Keinem  nWIng ,  weil  zuletzt  doch  alle  ihre 
Lehen  mittelbar  oder  unmittelbar  vom  Kaiser  hätten. 

Von  den  Zeitgenossen,  welche  Jakobäas  Geschichte  behan«^ 
dein,  ist  die  Herausgabe  des  bedeutendsten,  Dynter,  jetzt  von 
Herrn  Domherrn  de  Ram,  Universitätsrektor  zu  Löwen,  beinahe 
vollendet.  Der  hochverdiente  Herausgeber  bestätigt  schliesslich 
durchaus  die  Ansicht,  welche  ich  in  dem  früheren  Vortrage  Qber 
die  Glaubwürdigkeit  Dynter's  aussprach.  Dieser  unternahm  sein 
Werk  auf  die  Aufforderung  seines  Herrn,  des  mäditigen  Herzogs 
PhiUpp  von  Burgund,  der  meisterlich  die  Kunst  verstand,  seine 
Diener  so  zu  behandeln,  dass  sie  gerade  das  thaten  und  schrie- 
ben, WHS  er  wollte.  Dynter,  als  Geheiinsckreiär  von  Jakobäas 
Gemahl,  sah  sich  jeden  Augenblick  in  der  Gefahr,  eine  aktive 
Rolle  zu  spielen  „dans  les  diverses  scenes  de  celte  malheureuse 
Odyssee  matrimoniale.  Hieux  que  personne  il  en  connut  tous 
les  incidenls,  tous  les  ressorts  cach^s,  toutes  les  intrigues  se 
croisant  de  part  et  d'autre.  Mais  dans  sa  chronique  il  ne  dit 
pas  toujours  tout  ce  qu'il  sait;  ses  fonctions  intimes  lui  com- 
mandent  certaine  r6serve,  et  quelquefois  mdme  la  malveillance 
de  Popinion  le  fait  h^siter,  —  courttSim  habile,  afin  de  ne  pas 
d^plaire  ä  Philippe  le  Bon,  sous  les  yeux  et  par  ordre  duquel 
le  chroniqiieur  6crit.'* 

Zur  Ergänzung  Dynter's  dient  ein  anderer  Zeitgenosse,  der 
Domherr  und  Schatzmeister  von  St.  Gudula,  Peter  van  der 
Hey  den,  genannt  a  Thymo.  Auch  er  war  mit  den  Staatshän- 
deln seiner  Zeit  wohl  vertraut,  und  seine  Mitbürger  erwählten 
ihn,  bald  nach  Jakobäas  Abtreten,  zu  ihrem  ersten  Pensionär, 
in  welcher  Eigenschaft  er  die  Stadt  als  juristischer  Anwalt  und 
Redner  vor  dem  Herzog,  den  Ständen  und  sonst  in  wichtigen 
Prozesssachen  zu  vertreten  hatte.  Sein  weitläufiges  Werk  — 
drei  Bände  Urkunden  mit  einem  kurzen  chronologischem  Faden 
—  ist  im  Original  und  in  drei  Handschriften  noch  in  Brüssel 
vorhanden.  Es  unternahm  Baron  Reifienberg  auf  König  Wil- 
helm I.  Wunsch  die  Herausgabe,  der  erste  Band  aber  ging  nur 
bis  zum  Jahre  814,   als  die  Revolution  von  1830  die  Arbeit 


nnlerbnich.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  Harr  WtHterSi. 
der  Brüsseler  SUidbu^hivary  seine  Absicht ,  das  ganze  Werk  zu 
ediren,  ausßhrte. 

Van  der  Heyden  war  auch  Ursache,  dass  ein  Unbekannter 
die  Brabantsche  Yeesten,  eine  Brabanter  Reimchronik  von 
J.  de  Kierky  fortsetzte.  Im  volksthümlichen  Tone  werden  da« 
rin  die  Ereignisse  erzählt,  wie  sie  eines  nach  dem  andern  ver<* 
Hefen.  Der  Autor  war  wohl  unterrichtet,  denn  van  derHeydeii 
gab  ihm  das  geschichtliche  Material,  dass  er  sein  Volksbuch  auf 
gutem  historischen  Grunde  aufbauen  könne,  und  der  Verfasser 
selbst  gehörte  zu  den  Dienern  von  Jakobäas  Genuihle,  Johann 
von  Brabant    Nach  dessen  Tode  klagt  er: 

Ende  boven  al  soe  was  hy 

Van  sinen  dieneren,  sy  u  ghesaegt, 

Onsprekelike  sere  gheclaeght. 

Je  spreke  oec  wel,  acherme!  met  recht; 

Je  was  syn  dienere  ende  syn  Knecht: 

Syn  doot  mach  ic  wel  clagfaen  sere« 

Die  edel  goedertieren  here 

Gaf  my,  tot  soe  menegher  stonl, 

Soe  memg  suet  woort  met  synen  mont, 

Dat  my  alle  dat  leven  myn 

In  myn  herte  gheprent  sal  syn. 
Ueber  die  erste  Zeit  Jakobäas  lässt  sich  einiges  auch  ent* 
nehmen  aus  der  Chronique  de  Philippe  le  Bon   von  Chastei-^ 
laini  welche  Buchen  in   seiner  Chotx  de  Chroniques  et  mö- 
moires  (Paris  1837)  zuerst  edirte 

Leider  fehlt  aber  hierin  gerade  die  Geschichte  für  die  Zeit 
von  1422  bis  1461,  welche  Chastellain  zwar  geschrieben  hatte^ 
Buchen  jedoch  trotz  allen  Nachforschens  nicht  wieder  entdecken 
konnte.  (Das.  p«  XVIil). 

Chastellain  ist  übrigens  nicht,  wie  friiher  angenommen  wurde» 
der  Verfasser  des  Lebens  von  Latein,  sondern  der  heraut  d'ar-i 
Charrolois.  (Das.  p.  IX). 
In  der  bnrgundiscben  Bibliothek  ^u  Brüssel  befindet  sicli 
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unter  Nro.  9976  eine  Sammlung :  processus  inter  Joannem  du- 
eem  Brabantiae  et  Jacobnm  de  Bavaria.  Die  hierher  gehörigen 
wichtigeren  Urkunden  sind  jedoch  bereits  von  Dynter  bei- 
gebracht. 

Das  Chronodromon  des  Erando  Joannis^  ans  welchem  de 
Roya  seine  Annales  Belgici  bis  zum  Jahre  1428  viel  dürfliger, 
als  das  Original  den  StoflT  darbot,  zusammenzog,  beruht  eben- 
falls noch  in  einer  Brüsseler  Handschrift. 

Zu  erwarten  ist,  ob  das  In  der  Wiener  Bibh'othek  beruhende 
und  unedirte  Werk:  PhiOppi  boni  res  gestae  ab  anonyme  coaevo 
(H.  P.  815)  Ausbeute  gibt. 

Eine  Vita  Jacobae  ducissae  Hollandiae,  welche  im  5.  Bande 
des  Archives  der  Gesellschaft  fttr  deutsche  Geschichtsforschung 
als  Manuscript  No.  3887  der  Vatikanischen  Bibliothek  angezeigt 
wurde,  erregte  meine  grösste  Hoffnung.  Sie  erwiess  sich  aber 
als  eine  ganz  kurze  und  werthlose  Notiz  Ober  Jakobäa,  welche 
von  Aeneas  Sylvius  herrührt  und  ausser  von  Mone  auch  schon 
im  I.  Bande  der  Stuttgarter  Bibliothek  veröffentlicht  wurde. 

Auffallend  ist  es,  dass  uns  von  keinem  Zeitgenossen  Jako- 
bäas  ihre  ausltlhrliche  Geschichte  überliefert  wurde.  In  einem 
ritterlichen  Zeitalter,  wo  so  viele  begeisterte  Federn  die  Ritter-* 
thaten  verherrlichten,  was  konnte  da  mehr  anziehen  als  die  aben- 
teuerreiche Geschichte  einer  jungen  schönen  Fürstin,  deren 
dreizehn  Jahr  lange  Heldenlaufbahn  nur  von  der  Jungfrau  von 
Orleans  überstrahlt  wird,  die  ihr  auf  dem  Fusse  folgte?  Jako* 
bäa  stand  auf  der  Höhe  von  Kampfwogen,  deren  furchtbares 
Gedränge  Alles  in  den  Niederlanden  erschütterte:  mit  ihrem 
Sturze  fiel  auch  ihre  Partei.  Jakobäa  hatte  grosse  Schwächen, 
sie  beging  grosse  Fehler:  allein  es  waren  die  Schwächen  und 
Fehler  eines  leidenschaftlichen  betrogenen  Herzens,  und  der 
Schluss  ihres  Lebens  war  eine  tiefe  Sühne.  Alles  das  prägte 
sich  warm  und  lebhaft  in  die  Gemüther  der  Zeitgenossen,  die  An- 
deutungen in  den  Chroniken  sind  darüber  deutlich  genug :  jedoch 
vergebens  hat  man  in  Holland  und  Belgien,  in  Paris  und  Lon^ 
Am  auf  den  Bibliotheken  und  Archiven  nach  einer  Darrteilung 
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Aires  Lebens  gesucht.  Dieser  Mangel  ist  nur  daraus  zu  erklfi- 
ren,  dass  Jakobäa  die  Besiegte  war,  besiegt  durch  schreiende 
Gewaltthat  ihrer  Verwandten,  besiegt  durch  Laridesverrath  ihrer 
Gegenpartei.  Der  Hass  der  Kabicjaus  und  die  Schlauheit  Her- 
zog Phitipp*s  vereinigten  sich,  Jaliobäas  Andenken  möglichst  zu 
▼ertilgen.  Hätte  man  Grund  gehabt,  hätte  man  es  bei  den  all- 
gemein bekannten  Thatsachen  wagen  dürren,  Jakobän  anzukla- 
gen und  zu  verdammen,  sicher  hätten  Philipps  gewandte  Lob- 
preiser keine  Schwärze  dabei  gespart.  Es  blieb  nichts  übrig^ 
als  mit  leichtem  Bedauern,  dass  Jakobäa  so  unglücklich  berathen 
gewesen,  über  ihre  Geschichte  wegzuschlOpren.  Ohnehin  hatte 
Philipp  in  seinen  Kriegen  mit  Jakobäa  nichts  weniger  als  Lor- 
beeren gepflückt :  aber  um  so  glänzender  verdunkelte  die  lange 
burgundische  Epoche,  deren  Macht  und  Höhe  er  herauflUhrte, 
die  trübe  Erinnerung  an  ihre  ungerechten  Anränge  in  Holland, 
Hennegau  und  Brabant,  von  denen  Jakobäa  das  Opfer  wurde. 

Nur  Eines,  glauben  all  die  Ritter  und  Beamten  an  Philipp's 
Höre  oder  sonst  von  Philipps  Partei,  welche  mit  ihren  zahlrei* 
chen  Schriften  die  Epoche  beherrschten,  müssten  sie  betonen: 
ihr  Fürst  sei  nämlich  Jakobäas  rechter  Erbe  gewesen.  Cha  stel- 
lain, zu  dessen  burgundischer  Chronik,  gerade,  wie  vorher  be- 
meriit  wurde,  das  Bruchstück  über  Jakobäa's  Zelt  nicht  zu  Gndeni 
Schrieb  auch  rö  der  Weise  des  Boccaz  ein  Trost-  und  Erzäh- 
hingsbttch  fUr  die  englische  Königin  Margaretha  von  Anjou: 
Plusieurs  remonstrances  selon  le  stile  de  Jehan  Bocace  par  ma« 
niere  de  consolation  adreschans  k  la  royne  d'Angleterre.  Was 
er  nur  von  unglücklichen  Fürsten  und  Fürstinnen,  von  unglück- 
lichen Rittern  und  Frauen  aus  seiner  Zeit  kennt,  wird  darin 
aurgeffihrt:  Jakobäa,  deren  Leben  zu  mehr  als  einem  Bändchen 
Boccazischer  Novellen  Stoff  gab,  wird  gar  nicht  genannt.  (M.  5. 
der  Brüsseler  Bibliothek  Nro.  10485,  ein.  Auizug  daraus  in 
Buchon  Pantheon  p.  XXVf^XXXVIL)  Dagegen  konnte  Chas- 
tdhin  sie  nicht  in  seiner  Eloge  du  bon  duc  Philippe  überge- 
hen ,  da  sagt  er :  „Maint  dur  affaire  eut  en  Hollande  encontre 
madame  Jaqueüne  sa  cousine,  et  encontre  da  duc  de  Gloeesird 
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en  Haynnau  ;  vainquit  Anglais  k  Terouwane;  conquist  Hollande 
Zellande  et  Frise  sur  ses  ennemis ;  se  fit  mambourg  de  Haynnau 
et  des  pais  dessusdits  non  pas  conime  tyran  conquereur,  mais 
comme  vray  hoir  de  la  dame  que  Ten  vouloit  esirordre/^  Aehn- 
lieh  schrieb  Olivier  de  la  Marche  in  seinen  Memoiren  (Lyoner 
Ausg.  1562  p.  34)  ,^Cette  succession  de  Hainaut  de  Holande  de 
Seiande  et  de  Frise  combien  que  ce  fusi  le  droit  liöritage  de 
le  duc  Philippe,  si  ne  Teust  il  pas  sans  conqueste..  Car  madame 
Jacque  de  Baviere,  qui  succeda  a  toutes  les  comtes  et  seugneries 
dessus  dictesy  fut  femme  pour  sa  voulonte  joyeuse  et  de 
grande  entreprise  et  toutesrois  sage  et  subtile ,  pour  sa 
voulonte  conduire  selon  son  desir,  et  combien  que  ce  bon  duo 
Philippe  fust  son  plus  prochain  parant^  Tust  par  mauvais  conseil, 
par  voulonte  ou  autrement,  toujours  querant  et  pourchouani 
aliances  domagenses  contre  le  desir  de  duc  et  tendrant  de 
mettre  cette  seigneurie  en  autre  main/^  — * 

Bei  dem  Wenigen,  was  Zeitgenossen  von  Jakobäa  erzäh- 
len, hat  man  auf  die  Geschichtschreiber  Rücksicht  zu  nehmen, 
welche  in  den  beiden  nächsten  Jahrhunderten  nach  ihr  lebten 
und  denen  möglicher  Weise  noch  ältere  Berichte  vorlagen, 
welche  uns  jetzt  verloren  sind.  Bei  ihnen  handelt  es  sich  flir 
uns  weniger  um  die  Auffassung  von  Personen  und  Ereignissen, 
als  um  einzelne  Thatsachen,  die  sie  vielleicht  übereinstimmend 
anführen.  Zu  den  früher  schon  Genannten  sind  noch  drei  hin- 
zu zu  zählen. 

Hadrian  aus  dem  Dorfe  Saarland  in  Zuid-Beveland,  daher 
Barlandus  genannt,  starb  als  Professor  in  Löwen  ungeräbr 
um  1552.  Er  schrieb  HoIIandiae  Comitum  Historia  et  Jcones, 
ein  sehr  kurz  gefasstes  Werkchen;  bedeutender  ist  sein  Ducum 
Brabantiae  Chronicon  (Löwen  1532).  Er  selbst  sagt  in  der 
Vorrede:  Conscripsi  et  primus  tanquam  fatis  mihi  servatam  in 
literas  misi  rerum  a  Brabantiae  ducibus  gestarum  historiam,  for- 
tasse  non  tanta  sermonis  politie,  at  fide  optima.  NuUus  tota 
^st  historiii  locuS;  quem  non  sim  paratus,  magna  eUam  sponsionOi 
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10  Chronids  liogM  nostrale  conscriptis  aol  tliis  cerle,  ex  fidt 
repineseDlare. 

Mekr  Andieiite  gewährt  Abraham  Kemp's  Leven  der 
Heeren  van  Arkel  ende  Jaar-beschryving  der  slad  Gorinchem^ 
wekbe  sein  Sohn  Heinrich  1656  in  eben  dieser  Stadt  heraus- 
gab. Es  hg  ihm,  wie  Seite  238  bemerkt  wird,  von  Aert  Kemp 
ein  ansfiihriidies  Werk  über  das  Leben  der  Herren  van  Arkel 
vor,  deren  Geschledit  in  den  Kriegen  unter  Jakobäa  noch  ein- 
mal hervorleuchtete  und  sein  Ende  fand.  Abraham  Kemp 
nennt  den  Aert  Kemp  p«  5  seinen  grooten  ondersoeker, 
dieser  machte  seine  Aufasoichnungefl  wahrscheinlldi  schon  im 
fllttEEehnten  Jahrhundert  und  er  bekundet  sich  als  einen  Mann, 
der  nidit  Ina  Zeug  hinein  schrieb,  sondern  von  dem,  was  er 
an  Berichten  vorbnd,  sich  wenigstens  einige  Rechensdiaft  zu 
geben  suchte. 

Ein  früher  ui  den  Niederlanden  hochgesohätzles  Buch  wa- 
ren die  Annales  Hollandiae  Zeelandiaeque,  welche  Math.  Voss 
von  1635  an  erscheinen  liess.  Er  wurde  von  den  Ständen  In 
Hofland,  Seehind  und  Westfriesland  zu  ihrem  Geschichtschreiber 
bestellt,  und  man  nannte  ihn  den  holländischen  Livius.  Diesem 
bat  er  zwar  Im  flüssigen  und  anschaulichen  Stil  mit  Erfolg  nach- 
geeifert, allein  so  fleissfg  er  auch,  wie  bei  Vergleichung  der 
bdumnten  Quellen  mit' seiner  Darstellung  leicht  ersichtlich,  alle 
Chroniken  und  Berichte  gesammelt,  so  wenig  liat  er  Kritik 
geübt,  so  sehr  bedarf  er  iür  all  seine  Angaben  der  Prüfung. 

Unter  den  Neueren  sind  auszuzeichnen  Kervyn  de  Let- 
teohove,  dessen  bekannte  Histoire  de  Flandre  auf  umfassender 
Kenntoiss  und  gründlidier  Prüfung  der  Chroniken  und  Urkunden 
beruht,  dessen  Froissart,  ^tude  litteraire  sur  le  XIYme  si6cle 
(2B&ide,  Brüssel  1857)  die  trefflichsten  charakteristischen  Dar- 
steUungen  von  Jakobäas  Zeit  und  über  sie  selbst  anziehende 
Notizea  gibt,  —  und  deGachard,  der  in  seiner  Ausgabe  von 
Banmte^a  HistoR*e  des  ducs  de  Bourgogne  aus  den  reichen  Ur- 
kondenschätzen,  die  er  durchforschte,  den  Text  des  Werkes 
Bit  ebenso  nothwendigen  ab  gediegenen  Zusätzen  und  Correc- 

[«8S1  L]  11 


152       Sa^ung  der  kMwiechtn  CUuw-  vom  i9.  Junmar  1961. 

taren  begleitet.  Auch  ist  die  Histoire  ecclteiastiqae  el  pro- 
fane du  Hainaut  par  I'abbö  Hossart  (zwei  Bände  1792  Mona) 
zu  erwähnen,  ein  gut  geschriebenes  Buch  von  einem  wohl  un- 
terrichteten Verrasser. 

Einzelheiten  unmittelbar  zur  Geschichte Jakobäas  enthalten; 

Herzog  Humfrid  von  Glocester,  Bruchstück  eines  Fürsten- 
lebens  im  fünfzehnten  Jahrhundert  von  R.  Pauli  in  dessen 
jüngst  erschienenen  ,,BiIdern  aus  Altengland^S  —  ein  Essay  in 
Hacaulay's  Weise  und,  was  niederländische  Verhältnisse  betriOk, 
um  Nichts  solider. 

Note  sur  un  portrait  liu  duc  de  Brabant  Jean  IV.  par  de 
Kam  (Bulletin  de  la  comm.  royale  d'histoire  L  No. 4  3«  sdrie). 
Von  demselben  eine  Notice  sur  les  sceaux  des  ducs  de  Bra- 
bant, worunter  auch  ein  Siegel  von  Jakobäa.  (Mömoires  de 
l'acad^mie  de  Belgique  XXVI  45-47  planche  XII.  No.  26). 

Jets  over  het  slot  Teilingen  en  de  besigheden  van  Jacoba 
van  Beyeren  op  hetzelve  door  Schotel,  eine  Skizze  von  dem 
um  die  Kulturgeschichte  der  Niederlande  verdienten  Verfasser. 

Verhaal  van  het  beleg  en  de  verövering  van  Leyden  door 
Hertog  Jan  von  Beyeren  in  1420  door  Joh.  Meer  mann,  beer 
van  Dalem  en  Vuren  (Leyden  1806),  eine  vortreffliche  grössere 
Abhandlung  mit  reichlichen  Urkundenbeilagen. 

Geschiedenis  der  Heeren  en  Beschryving  der  stad  van  der 
Goude  door  de  Lange  van  Wyngaerden  (zwei  Bände 
1813  Amsterdam  und  Haag).  Auch  dieser  Schriftsteller  schöpfte 
unmittelbar  aus  Urkunden,  die  noch  wenig  bekannt  waren,  und 
er  legte  zugleich  besonders  Gewicht  darauf,  die  Staats-  and 
rechtsgeschichtliche  Entwicklung  des  Landes  an  dem  Batapiele 
einer  bedeutenderen  Stadt  zu  zeigen. 

Dasselbe  Bestreben  leitete  die  Herren  Henne  and  W an- 
te rs,  die  Verfasser  der  Histoire  de  la  ville  de  Bnixelles,  eines 
ausgezeichneten  Werkes  in  drei  grossen  Oktavbänden,  (Brüssel 
1845),  ilir  welches  auf  das  sorgfältigste  die  in  den  ffrüsseler 
Archiven  noch  beruhenden  Berichte  und  Urkunden  benutzt  sind. 

Das  Verdienst  der  drei  letztgenannten  Werkeist  um  so  höher 
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«nsasohbgen,  als  der  nitderiündiflckeii  GescUchtscIireibung,  na- 
mentlidi  für  die  nördlidie  Häiite  der  Niederiande,  die  einzig 
solide  Grandlage  der  Staats-  and  Rechtsgeschichte  noch  zu  sehr 
abgeht.  Was  Kluit,  Nyhoff,  Meerman,  Bilderdyck,  van  Loon 
und  Andere  In  dieser  Beziehung  geleistet,  ist  gewiss  aller  An- 
erkennung werth.  Allein  kaum  irgendwo  ist  zu  verkennen^ 
dass  die  gründliche  Kenntniss  und  Nachahmung  der  deutschen 
Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Staats-  und  Rechlsgeschichte 
noch  fehlt  y  obwohl  in  Holland  im  Wesentlichen  dieselbe  Ent- 
wicklung wie  in  den  m>rigen  Theilen  des  deutschen  Reiches 
Statt  hatte.  Wären  jene  ernstlichen  Studien  gemacht,  so  wttrde 
man  —  nachdem  Warnkönig  mit  seiner  flandrischen  Staats-  und 
Rechtsgeschichte  vorgegangen  —  eine  holländische  nach  dem 
Muster  Eichhorns  nicht  länger  vermissen. 
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Philosophisch  -  philologische  Classe. 

SitzoBg  Tom  9.  Februar  1861. 


1)  Herr  A.  D.  Mordtmann  in  Constantinopel  übersandte 
eine  Abhandlung 

,,Bogazköi  und  Üjük.^^    Dritter  Beitrag  2ur  verglei- 
chenden ErdiLunde  von  Kleinasien. 

Unter  dem  40»  N.  B.  und  circa  50*  KV  0.  L.  (Ferro)  liegt 
am  nördlichen  Eingang  einer  malerischen  Felsschlucht  das  Dorf 
Bogazköi,  die  letzte  Hauptstation  auf  dem  Wege  von  Angora  nach 
Jozgady  und  fast  unter  demselben  Längengrade^  aber  etwa  um 
\  Grad  nördKcher  das  lileine  Türkomanendorf  ÜjUk,  welche 
durch  die  von  Texier  und  Hamilton  entdeckten  und  beschrie- 
beaen  Felssculpturen  In  neuerer  Zeit  grosses  Interesse  erregt 
haben.  Ich  besuchte  Bogazköi  im  J.  1850,  und  später,  im  No- 
vember 1858,  besuchte  ich  Bogazköi  und  Üjttk  in  Begleitung 
meines  bertthmten  Landsmannes  und  Freundes,  des  Dr.  Barth, 
welcher  Ober  diese  Alterthttmer  in  der  Archäologischen  Zeit- 
[«ast  I.]  12 
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Schrift  von  Gerhard^  in  den  Denkwtirdigkeiten  der  k.  Akademie 
von  Berlin  und  in  einem  besondern  Reisebericht  (Reise  von 
Trapezunt  nach  Skutari.  Gotha  1860,  als  Ergünzungsheft  zu  den 
Mittheilungen  aus  Justus  Perthes  geographischer  Anstalt)  seine 
Ansichten  geäussert  hat.  Ausserdem  haben  besonders  J.  C.  F. 
Bahr  in  seiner  Ausgabe  des  Herodot,  C.  Ritter  im  18.  Bande 
seiner  Erdkunde,  und  H.  Kiepert  in  seinen  Anmerkungen  zu 
diesem  Bande  verschiedene  Hypothesen  über  diese  merkwürdigen 
Monumente  aufgestellt. 

Die  Auslegung  dieser  Monumente  ist  indessen  noch  weit 
entfernt  von  einem  völligen  Abschluss:  im  Gegentheil,  es 
stehen  sich  hier  zwei  grundverschiedene  Hypothesen  einander 
gegenüber,  und  zwar,  wie  es  scheint,  bis  jetzt  mit  gleicher  Be- 
rechtigung. Texier  hielt  die  Felssculpturen  anfangs  (in  seinem 
Berichte  an  die  Pariser  Akademie)  für  eine  Darstellung  der 
Amazonen,  was  er  aber  später  als  ganz  unhaltbar  aufgab;  in 
seiner  Description  de  1'  Asie  Mineure,  welche  1839  erschien, 
erklärte  er  sie  flir  eine  Darstellung  der  Sakäenfeier. 

Im  J.  1856  erklärte  J.  C.  F.  Bahr  in  seiner  Ausgabe  des 
Herodot  (in  der  Anmerkung  zu  Lib.  I,  cap.  74,  S.  166  des 
ersten  Bandes)  diese  Sculpturen  für  eine  Darstellung  des  zwi- 
schen Alyattes  von  Lydien  und  Kyaxares  von  Medien  geschlossenen 
Friedens. 

Im  J.  1858  sprach  Kiepert  (in  seiner  Note  zu  Ritter's  Erd- 
kunde, Bd.  18,  S.  1019  (f.)  sich  wieder  für  die  Sakäenfeier  aus, 
und  leugnete  bestimmt  den  historischen  Charakter  des  Monuments, 

Im  J.  1859  hielt  Dr.  Barth  einen  Vortrag  vor  der  k.  Aka- 
demie von  Berlin,  in  welcher  er  den  streng  historischen  Cha- 
rakter des  Monuments  hervorhob,  und  wenn  er  gleich  die  re- 
ligiösen Momente  in  demselben  m'cht  ableugnete,  so  erklärte 
er,  sich  doch  ganz  entschieden  iiir  die  Hypothese  Bähr's. 

Dieselbe  Ungewissheit  zei^t  sich  in  Bezug  auf  das  Geogra- 
phische. Hamilton  glaubte  ganz  sicher  nachgewiesen  zu.  haben, 
dass  Bogazköi  das  alte  Tavia  (Tavium)  sei,  eine  Hypothese,  wel- 
cher auch  Kiepert  auf  seiner  grossen  Karte  von  Kldnai^en  in 
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6  Buttern  vom  J.  1844  beistimmte.  Jetzt  ist  gar  nicht  mehr 
von  Tavia  die  Rede,  und  Bogazitöi  gilt  als  das  herodotische 
Pteria.  Tavia  hat  man  indessen  bald  in  dem  nördlicher  liegen- 
den Tschorum,  bald  in  dem  stldlicher  liegenden  Neresköi  ge- 
sucht, lieber  den  alten  Namen  von  ÜjUk  scheint  man  noch  gar 
nicht  einmal  eine  Vermuthung  gewagt  zu  haben. 

Um  in  diesen  widerstreitenden  Ansichten  einigermassen 
Ucht  zn  schalTen,  halte  ich  es  fttr  den  sichersten  Weg,  dass 
man  zunächst  alle  festen  Daten  und  Pacta  sammele  und  ver- 
gleiche, um  von  festen  Stützpunkten  ausgehend  allmählich  in  die 
dunkleren  Partien  überzugehen.  Ich  habe  die  Ehre  der  k.  Aka- 
demie die  Resultate  vorzulegen,  welche  ich  auf  diesem  Wege^ 
den  ich  bei  allen  meinen  Untersuchungen  einschlage,  erhal- 
ten habe. 

Bogazköi  \S^'^y^  ^*  ^  Engpassdorf,  ist  der  Hauptorl 
des  Kaza  Budak  özi  ^\^l  ^Ji^^  welches  zum  Liva  Angora 
im  General -Gouvernement  (Ejalet)  Bozuk  gehört.  Bis  zum 
J.  1857  war  der  nominelle  Müdir  dieses  Kaza  Emin  Bej,  wel- 
cher aber  in  der  That  in  halber  Unabhängigkeit  als  eine  Art 
kleiner  Derebq  (Thalflirst)  hier  hauste,  und  sich  um  den  nur 
6  Stunden  von  hier  in  Jozgad  residirenden  Generalstatthalter 
wenig  bekümmerte.  Der  jetzige  Müdir,  Arslan  Bej,  ein  Sohn 
des  Emin  Bej,  ist  aber  nichts  mehr  und  nichts  wemger  als  ein- 
facher Beamter  und  weit  entfernt  von  allen  Yelleitäten,  welche 
bei  der  jetzigen  Lage  der  Verhältnisse  nur  zu  seinem  Verderben 
ausschlagen  könnten.  Das  Dorf  Bogazköi  enthält  circa  150  Häuser, 
von  denen  etwa  20  von  armenischen,  die  übrigen  von  türkischen 
Pamilien  bewohnt  sind.  UngefUhr  eine  halbe  Stunde  davon  ent- 
fernt ist  das  Dorf  Jykbas  ^Uaj  d.  h.  zerstöre  und  zertritt) 
ebenfalls  von  150  Häusern,  eine  Art  Vorstadt  von  Bogazköi;  es 
ist  ausschliesslich  von  Türken  bewohnt.  Hier  sowohl,  wie  in 
der  ganzen  Umgegend  nach  Norden  und  Westen  zeichnen  sich 
die  Bewohner  durch  einen  eigenthttmlichen  Typus  aus;  sie  sind 
gnMs,  kriiflig  und  erinnern  unwillkürlich  an  ihre  Vorfahren,  die 
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trokmischen  Galller;  auch  Ihre  Kleidung  hat  manches  Eigen- 
thttmliche;  so  z.  B.  wird  hier  allgemein  das  Hemd  über  dm 
Beinkleidern  gelragen.  Auf  der  Südseite  von  Bogazköi^  nahe 
bei  dem  Eingange  des  Engpasses  ^  sind  die  Substnictionen  des 
alten  Palastes  ^  von  welchem  Texier  und  Barth  einen  Grundriss 
gegeben  haben;  die  Stätte  heisst  Bazarlyk  d.  h.  Marktplatz. 
Oben  auf  dem  Felsen,  welcher  Bogazköi  beherrscht,  ist  an  ein- 
samer schwer  aufzufindender  Stätte  eine  Art  olTener  Halle, 
deren  senkrechte  Wände  mit  den  Sculpturen  angefüllt  sind, 
welche  Texier  und  nach  ihm  Ritter  so  wie  Dr.  Barth  dargestellt 
haben.  In  einer  Nebennische  oder  Nebenkammer  befinden  sich 
ebenfalls  Sculpturen,  so  wie  zwei  kugelfiSrmige  Höhlen  von  ge- 
ringer Ausdehnung.  Ausser  einer  Art  Cartouche  mit  drei  hidb- 
verloschenen  Schriftzügen  ist  nirgends  eine  Spur  von  Schrift  auf- 
gefunden; aber  es  ist  gewiss  noch  sehr  vieles  vom  Boden  be- 
deckt, und  erst  umfassendere  Ausgrabungen  können  die  Frage 
endgiltig  entscheiden,  ob  hier  Schriften  vorhanden  sind  oder 
nicht.  Diese  Stelle  heisst  übrigens  Jazülü  Kaja  Laj  J)\^ 
(d.  h.  der  beschriebene  Fels),  denn  im  Türkischen  bedeutet 
^3^\ü  jazmak  sowohl  schreiben  als  zeichnen;  die  türkische 
Benennung  gibt  also  keinerlei  Aufschluss. 

Auf  dem  Wege  zu  diesem  Monumente  passirt  man  eine 
Höhle,  in  welcher  ein  unterirdischer  Gang  ist;  die  Sage  be- 
hauptet, dieser  Gang  führe  zu  dem  Paläste  hinab,  aber  meines 
Wissens  hat  noch  kein  Europäer  untersucht,  ob  die  Sage  der 
Wirklichkeit  gemäss  ist. 

Auf  den  Anhöhen  rings  herum  findet  man  Reste  von  ur- 
alten cyclopischen  Befestigungen,  welche  auf  ein  ganzes  System 
ausgedehnter  Fortification  schliessen  lassen. 

In  der  Nähe  des  Palastes,  ausserhalb  des  Dorfes  ist  In 
einem  isolirten  Felsen  eine  ellipsoidenartig  ausgehöhlte  Nische 
von  10  Fuss  Höhe,  lOV^  Fuss  Länge  am  Eingange  und  5  Fuss 
Tiefe;  sie  enthielt  vermuthlich  eine  Statue.  Eine  andere  kleinere 
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JOsdbe  mit  yierecUgem  Eingange  Ist  im  Dorfe  selbst  in  einem 
kleinen  Felsen. 

Auf  dem  Begräbnissplatze  des  Dorres  fand  ich  einen  Grab- 
stein mit  einer  griechischen  Inschrift  aus  christlicher  Zeit 
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d.  h.  17  fiv^fia  riavkov  argavidiov  (,,Das  Denkmal  des  Sol- 
daten PauIus^O*  I)^  Kreuz  zeigt  hinlänglich  die  Religion  des 
Soldaten  Paulus  an,  und  der  weibliche  Artikel  zu  firtjfia  be- 
weist, dass  griechisch  hier  niemals  Volkssprache  war. 

Diese  Daten  scheinen  aber  hinlänglich  die  Annahme  za 
rechtfertigen,  dass  Bogazköi  und  Jykbas  von  den  Zeiten  des 
grauesten  Alterthums  an  bis  auf  den  heutigen  Tag  ein  erheb- 
licher Ort  war;  versuchen  wir  jetzt  in  die  alte  Geschichte  dieses 
Ortes  einzudringen,  da  sie  vermöge  der  vorhandenen  Sculp- 
turen  und  Befestigungsruinen  ein  mächtiges  Interesse  darzubieten 
scheint.  Um  aber  diese  alte  Geschichte  des  Ortes  gleichsam 
von  Neuem  zu  constnnren,  ist  es  vor  allen  Dingen  nothwendig, 
dass  wir  wissen,  unter  welchem  Namen  der  Ort  früher  be- 
kannt war. 

Hier  begegnen  uns  zwei  Conjecturen;  nach  Hamilton  ist  es 
das  alte  Tavia,  die  Hauptstadt  der  trokmischen  Gallier;  nach 
Texier  ist  es  das  herodotische  Pteria,  wo  Alyattes  und  Kyaxares 
Frieden  schlössen,  und  welche  Stadt  von  Krösus  zerstört  wurde. 

Zur  Bestimmung  der  Lage  von  Tavia  dienen  vomämlich 
die  Routen,  welche  wir  im  Itinerarium  Antonini  und  in  der 
Peoünger'sGben  Karte  finden.    Letztere  hat  5,  ersteres  4,  von 
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denen  eine,  die  Route  von  Ancyra  nach  Tavia,  sich  auch  auf 
der  Karte  befindet^  also  im  Ganzen  acht.  Die  Routen  der  Karte 
sind  in  einem  kläglichen  Zustande^  aber  Hamilton  hat  schon 
ziemh'ch  Licht  und  Ordnung  in  dieses  Chaos  gebracht,  und  seine 
Emendationen  sind  so  einrach  und  überzeugend,  dass  es  un- 
nöthig  ist  sie  noch  einmal  zu  discutiren.  Indem  ich  aber  die 
allgemeine  Discussion  dieser  acht  Routen  an  einer  andern  Stelle 
dieser  Abhandlung  vornehme,  begnüge  ich  mich  hier  mit  einer 
einzigen  Bemerkung,  welche  hinreichen  wird  um  zu  zeigen,  dass 
Bogazköi  nicht  das  Tavia  ist. 

Das  Itinerarium  hat  eine  Route  von  Tavia  über  SebastopoÜs 
nach  Sebaslia,  und  eine  andere  Route  von  SebastopoÜs  über 
Sebastia  nach  Caesarea  Cappadociae.  Die  einfache  Zusammen- 
stellung ergibt  also,  dass  Sebastia  zwischen  SebastopoÜs  und 
Caesarea  Cappadociae  lag,  und  SebastopoÜs  zwischen  Tavia  und 
Sebastia.  Von  diesen  vier  Städten  ist  Caesarea  Cappadociae  un- 
zweifelhaft als  das  heutige  Kaissariö  allgemein  anerkannt.  Eben 
so  sicher  und  zweifelhaft  ist  Sebastia  das  heutige  Sywas  (Siwas). 
Da  aber  Forblger  die  Ansicht  äussert,  dass  das  alte  Sebastia 
nicht  an  der  Stelle  des  heutigen  Sywas,  sondern  6  Stunden  da- 
von entfernt  lag,  so  ist  es  nöthig  hierüber  eim*ges  beizubringen. 
Forbiger,  dessen  Verdienste  um  die  alte  Geographie  unbestreitbar 
sind,  scheint  hier  von  seinem  richtigen  Takte  verlassen  zu  sein, 
denn  schon  die  einfache  NamensähnÜchkeit  hätte  ihn  bewegen 
sollen  Sebastia  nirgends  anderswo  aufzusuchen.  Dazu  kommt 
aber,  dass  wir  über  diese  Gegend  geschichtUche  Notizen  haben, 
welche  über  die  Identität  keinen  Zweifel  übrig  lassen;  byzan- 
tinische Autoren  berichten  uns  Thatsachen  über  Sebastia,  welche 
wir  in  orientaUschen  Quellen  ebenfalls  finden,  nur  dass  hier  der 
Ort  nicht  Sebastia,  sondern  Sywas  genannt  wird. 

Aus  dieser  Route  folgt  nun  weiter,  dass  SebastopoÜs  nörd- 
Uch  (oder  nordöstüch  oder  nordwestUch)  von  Sebastia  Üegen 
muss;  aus  der  Route  von  Tavia  über  SebastopoÜs  nach  Sebastia 
folgt,  dass  SebastopoÜs  westüch  (oder  nordwestüch  oder  sttd- 
westUch)  von  Sebastia  üegen  moss;  aus  der  Vergleichung  beider 


Maräimmmn:  Bo0o%k9t  um4  ÜJäk.  175 

aber  ergibt  rieh,  dass  es  nordwestlich  liegt.  Das  lUnerarium  hat 
mm  folgende  Angaben: 

SebastopoKs 

Verisa  mpm  XXIIII 

Siara  (Fiarasi)       mpm  XII 

Sebastia       mpm  XXXVI 

zusammen  72  römische  Meilen. 
Gehen    wir   72  römische  Meilen  nordwestlich  von  Sywas 
zurück^  so  fällt  diess  gerade  auf  Turchal,  welches  zur  Zeit  des 
Mithridates  und  nach  der  römischen  Zeit  auch  Gaziura  hiess. 

Nach  Feststellung  dieser  drei  Funkte  ergibt  sich  sowohl  aus 
dieser  Route,  als  fast  aus  allen  andern  Routen  des  Itinerarfum 
und  der  Karte  (mit  einziger  Ausnahme  der  Route  des  Itinerarium 
von  Tavia  nach  Caesarea),  dass  Tavia  nördlicher  als  Bogazköl 
liegen  muss.  Da  wir  später  die  Lage  von  Tavia  genauer  be- 
stimmen werden,  so  begnüge  ich  mich  hier  mit  diesem  negativen 
Resultat. 

Gehen  wir  zur  andern  Hypothese  über.  Nach  Herodot 
(I,  76)  Hegt  Pteria  ttavä  Sivdnrjv  unweit  des  Halys.  Der  ganze 
Zusammenhang  aber  zeigt,  dass  xatct  Sivcirtrjv  nicht  bedeuten 
kann:  „in  der  Nähe  von  Sinope^S  sondern  etwa  ,,unter  dem 
Meridian  von  Sinope^^  was  ziemlich  genau  zu  Bogazköl  passt; 
ttberdless  beweist  die  ganze  Erzählung  des  Herodot,  dass  Pteria 
nicht  In  der  Nähe  des  untern  Halys,  sondern  mehr  in  der  mitt- 
leren Region  liegen  muss,  und  zwar  auf  der  Heerstrasse  von 
Sardes  nach  Assyrien  und  Medien,  und  diess  alles  spricht  fUr 
Bogazköl.  Genauere  Daten  fehlen;  da  aber  die  Monumente  von 
Bogazköl  unleugbar  auf  eine  sehr  alte  Zeit  zurückweisen,  wo  es 
eine  wichtige  Re^denz  war,  so  gewinnt  diese  Hypothese  noch 
mehr  an  Wahrscheinlichkeit.  Der  Name  Pteria  verschwindet  aber 
später,  während  Bogazköl  seit  jener  Zeit  immer  ein  bedeutender 
Ort  blieb,  wenn  auch  seine  Eigenschaft  als  Residenz  verloren 
ging.  Man  vermuthet  daher  mit  Recht,  dass  Pteria  entweder 
eine  Uebersetzung  oder  eine  hellenisirte  Umformung  dos  alten 
einbetmischen  Namens  ist,  und  es  kommt  nur  darauf  an,   aus 
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dem  Namen  Pteria  und  aus  den  heuteutagfe  Axx%  bestehenden 
Namen  Bogazköi^  Jykbas,  Bazarlyk  und  Jüzültt  Kaja  den  alten 
Namen  herauszufinden.  So  geringfügig  diese  Daten  sind,  so 
genügen  sie  doch,  um  durch  sorgfältige  Erwägung  und  Yer* 
^eichung  den  alten  Namen,  wie  es  mir  scheint,  mit  völliger 
Sicherheit  zu  bestimmen. 

Bogazköi  bedeutet  Engpassdorf  und  bezieht  sich  zu  augen- 
scheinlich auf  seine  Lage,  als  dass  dieser  Name  flir  den  gegen- 
wärtigen Zweck  brauchbar  sein  könnte;  dasselbe  gilt  von  den 
Namen  Bazarlyk  und  Jazülü  Kaja,  deren  Bedeutung  unzweifelhaft 
von  dem  in  die  Augen  springenden  Charakter  der  Lokalitäten 
entnommen  ist.  Dagegen  tragt  der  Name  Jykbas  alle  Kenn- 
zeichen an  sich,  dass  er  bloss  eine  türkische  Umformung  des 
alten  Namens  ist,  um  ihm  eine  Bedeutung  in  der  türkischen 
Sprache  «u  geben,  denn  „zerstöre,  zertritt^^  ist  doch  ein  etwas 
ungewöhnlicher  Name  flir  ein  Dorf. 

Pteria  kann  „Farrnkrautstadt^^  (von  nieqig)  oder  „Flügel- 
stadt'^  (von  nxeqor)  bedeuten,  und  beides  hat  man  auf  die 
Flügel  des  Doppeladlers  bezogen,  welcher  auf  den  Sculpturen 
von  Jazülü  Kaja  erscheint.  Das  erstere  kann  seine  volle  Rich- 
tigkeit haben,  obgleich  man  sich  schwer  vorstellen  kann,  dass 
eine  Stadt  ihren  Namen  von  einem  Theile  einer  Seulptur  er- 
halte, die  nicht  einmal  innerhalb  der  Ringmauern  befindUch  war, 
sondern  ausserhalb  an  einem  abgelegenen,  vieUeicht  nur  we- 
nigen Personen  bekannten  Orte.  Ueberdiess  war  der  Doppel- 
adler das  Staatswappen,  also  kein  so  seltenes  Symbol,  dass 
dessen  Anwesenheit  den  Namen  einer  Stadt  veranlassen  könnte. 

Von  der  kappadokischen  Sprache  wissen  wir  so  gut  wie 
m'chts;  es  sind  uns  nur  wem'ge  Eigennamen  von  ihr  erhalten; 
diese  wenigen  Namen  genügen  aber,  um  die  Sprache  als  dne 
zum  indo-europäischen  Sprachstamm  gehörige,  und  spedell  als 
eine  arische  Sprache  zu  erkennen;  ich  fllhre  hier  nur  folgende 
zwei  Beispiele  an. 

Mazaca,  älterer  Name  der  Stadt  Caesarea,  vom  armenischen 
mjedz,  gross;  mjedzakoin,  sehr  gross. 
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Argieiii,  der  Berg  bei  Mazeca^  der  liöchste  Berg  in  Klein- 
aslen;  von  ar  (PeMevi)  der  Berg  (cf.  Ar-menia,  Ararat,  Ära- 
kadrtochy  das  griechische  ogog  und  das  hebräische  "in,  welches 
gewiss  nicht  semitischen  Ursprungs  ist)  und  gaos  (Zend)  der 
Stier,  also  augenscheinlich  das  wohlbekannte  Taurus,  herge- 
nommen von  dem  Doppelgiprel  des  Berges ,  den  man  mit  den 
Hörnern  des  Stiers  verglichen  hat. 

Flügel  heisst  im  Persischen  JL  bal,  Feder  ^,  per,  bei- 
des oflenbar  von  demselben  Stammworte,  und  dem  griechischen 
megof  völlig  entsprechend;  Pteria  wäre  demnach  nichts  weiter 
als  Peria,  ein  Name,  der  aber  in  dieser  Gegend  bei  keinem  spä- 
teren Autor  vorkommt.  Im  Armenischen  aber  bedeutet  thjev 
Flügel,  und  dieses  Wort  kann  uns  auf  die  Spur  leiten. 

Plinitts  (HisL  Nat.  Y,  42)  gibt  uns  die  Namen  der  Haupt- 
städte der  Tektosagen  (Ancyra),  derTrokmer  (Tavium)  und  der 
Tolistobogen  (Pessinus)  und  fährt  dann  fort:  „Praeter  hos  ce- 
lebres :  Attalenses,  Arasenses,  Comenses,  Dioshieronitae,  Lystreni, 
Neapolitam',  Oeandcnses,  Seleucenses,  Sebasteni,  Timoniacenses, 
Thebaseni/^  Da  er  bei  dieser  Aufzählung  die  alphabetische  Ord- 
nung beobachtet,  so  eignen  sich  seine  Angaben  nicht  zur  Lo- 
caii^rung;  aber  der  Name  Thebaseni  weist  auf  einen  Ort  hin, 
der  vielleicht  das  Gesuchte  darbietet.  Thebaseni  sind  oflenbar 
die  Einwohner  einer  Stadt,  welche  Thebasa  heisst.  Vergleichen 
wir  nun  Thebasa  mit  dem  armenischen  Worte  thjev,  so  ergibt 
sich,  dass  es  einfach  „Flügelstadt^^  bedeutet,  denn  die  Endung 
asa,  assus  u.  s.  w.,  welche  in  sehr  vielen  Städtenamen  Klein- 
asiens  vorkommt,  bedeutet  „Stadt.''  In  den  Keilschriilen 
zweiter  Gattung  kommt  itir  Stadt  ein  sehr  kurzes  Wort  vor, 


nämlich  as  oder  ap    >»^^  •     I'^  ,  weiches  diese  Bedeutung 

bestätigt;  so  hätten  wir  also 
Assus  =  urbs  xar*  i^  x^v 
Hattcamassus  =:  maritimorum  Carium  urbs 
AKassos  (am  Halys  nahe  bei  Ancyra)  =  Halyis  urbs  u.  s.  w. 
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Thebasa  oder  Thjevas  wäre  jiso  ^,F1ttgeIstadt^S  und  die 
griechische  Form  ist  sogar  ziemlich  getreu  wieder  gegeben,  wie 
wir  sofort  sehen  werden.  Die  Form  Thebasa,  die  ich  aus  den 
Thebaseni  des  Plinius  geschlossen  habe,  ist  nämlich  keine  wil- 
kttrlich  gebildete,  sondern  der  Name  l(ommt  wirldich  vor,  und 
zwar  im  Theophanes,  welcher  uns  verschiedene  Umstände  dar- 
über berichtet. 

S.  727  (ed.  Bonn.)  A.  M.  6286.  Tovi<fi  tt?  I'm  $nivl 
K)xta}ßQi(tß ,  ivdiKjiwri  deviiQif,  noQikaßov  oi  ^Qaßeg  ti 
xaax^ov  Qrjßaaav  vno  loyov.  dio  xal  tovs  a^ovrag  avtov 
dnikvaav  nogsv&^vai  eig  ta  idia, 

„Im  J.  6286,  im  October,  im  zweiten  Jahre  der  Indiction 
(d.  h.  October  793)  nahmen  die  Araber  das  Kastell  Thebasa 
laut  Vertrag  in  Besitz,  und  gestatteten  den  dortigen  Berehis- 
habem  in  ihre  Heimath  zurückzukehren.^' 

S.  746.  A.  M.  6297.  Tovri^  tip  etei  axdaetog  yevofiirrig 
xara  lijv  Uegaixi^Vj  xai^li^ev  6  xmv  liqißutv  agxrjyog  stQfj^ 
ronoirjowv  avcnvg,  Nixrjq^ngng  di  ädsiav  evQ(6v,  exciasv  rfjv 
'dyxvqav  trjg  Palm  lag  xai  ttjv  Qrjßaaav  xat  rfjy  SivÖQaaov* 

„Im  J.  6297  (805)  fand  ein  Aufstand  in  Persien  statt  und 
der  Fürst  der  Araber  begab  sich  dahin  um  das  Land  zu  unter- 
werfen. Nikephoros  benutzte  diese  Gelegenheit  und  befestigte 
Ankyra  in  Galatien,  Thebasa  und  Andrasus. 

S.  747.  A.  M.  6298.  .  .  -  t^  d^aStip  hu  ineatgdtsvasp 
^icLquv  0  Twy  lAqctßwv  dqx^yog  trjv  ^Pwfiaviav  avv  dvpd/iei 
ßaoBiff  dno  T£  Mavqo<poqu)y  xai  2vqiag  xal  Jlakaiatlyrjg 
xai  yiißvrjg  Xi^t^ddcov  xqiaxoaiwv.  xaiiKi^dv  eig  Tiavataxo*- 
doittjoev  olxov  zijg  ßXaag>yfiiag  avcov.  xai  nokinqxj^aag 
naqilaßey  ro  ^Hqaxliwg  xaotqov  oxvqwtaxov  ndvv  vndqxov 
xai  tf;v  Q^ßaaav  xai  Trjv  Malaxonaiav  xai  r^y  JSidfjqo- 
naXov  xai  tfiv  ^Ardqaaov.  dniateilev  di  xovqaov  x^^f^ddag 
e^i]xovTa,  xai  xatrjkd^ev  fwg  l4yxvqag,  xai  iatoqijaag  tavirjv 

„Im  Jahre  6298  (806)  zog  Aaron  (Harun  el  Reschid),  der 
Fürst  der  Araber ,    mit   einem  starken  Heere  von  Abassiden 
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iMmQ(Hf6tmP9  von  der  scfawanEen  Hoflarbe  der  ChaUfen)  aiu 
Syrien,  Pallfstina  und  Libyen  von  300,000  Mann  nach  Ronianien. 
B^  seiner  Ankunft  in  Tyana  erbaute  er  ein  seiner  Gottes- 
ttsterung  gewidmetes  Haus;  durch  Belagerung  eroberte  er 
Heraklea,  die  stärkste  Festung,  Thebasa,  Maiakopaea,  Sideropalus 
und  Andrasus;  auch  schickte  er  eine  Streifpartie  von  60,000  Mann 
nach  Ankyra  und  nachdem  sie  es  recognoscirt  hatten,  kehrte 
et  zuriidt/^ 

Theophanes  erzählt  nun  welter,  dass  Nlkephoros  mit  dem 
ChaHfen  Frieden  schloss,  in  welchem  unter  andern  ausbedungen 
wurde,  dass  die  von  den  Arabern  eroberten  (aber  wieder  her- 
ausgegebenen) Festungen  nicht  wieder  aufgebaut  würden. 

vnoatQctffavtwp  de  rtap  lAgaß^v  ixtiosp  €u%^itag  rä 
avia  naQiga  xai  xatwxvQOfoer,  xai  tnvto  fia9wy  lioQWv, 
äxocvelkas  naliv  k'laßßw  tfjv  Brjßaaav. 

„Als  aber  die  Araber  zurückgekehrt  waren,  Hess  (Nikephoros) 
dieselben  Festungen  sofort  wieder  aufbauen  und  befestigen. 
Harun  schickte  cuf  diese  Nachricht  Truppen  und  eroberte  The- 
basa  von  Neuem.^' 

Aus  diesen  einzelnen  Notizen  ergibt  sich,  dass  Thebasa  auf 
der  Heerstrasse  von  Syrien  nach  Ancyra  lag;  es  gibt  freilich 
auch  ein  Thebasa  in  Lykaonien,  welches  aber  zu  weit  von  An- 
cyra entfernt  liegt^  als  dass  es  hier  gemeint  sein  könnte;  es  ist 
vjdmehr  derselbe  Ori  gemeint,  dessen  Bewohner  PÜnius  The- 
baseni  nennt. 

Qrißaoa  (ausgesprochen  Thivassa,  mit  englischem  th)  kommt 
dem  einheimischen  Namen  Thjevas  so  nahe,  als  das  griechische 
Alphabet  nur  irgend  zulässt.  Auch  der  moderne  türkische  Name 
Jykbas  ist  nicht  allzuweit  von  Grjßaaa  und  Thjevas  entfernt, 
und  somit  sind  wir  berechtigt,  diesen  uralten  Namen,  dessen 
Udieisetzung  uns  schon  Herodot  gibt,  noch  bis  heute  als  exi- 
stirend  anzusehen. 

Die  morgenländischen  Historiker  geben  uns  noch  die  ara- 
Usdie  Form  des  Namens,  welche  sich  ebenfalls  nicht  weit  von 
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dem    einheimischen   Namen    entfernt.    Eine    ZusammensteUung 
mehrerer  Autoren  wird  diess  beweisen. 

Abulfedae  Annal.  Moslem.  (11^  pag.  76)  „Im  J.  181  (797— 
798)  unternahm  der  ChaÜfe  einen  Einfall  in  Kleinasien  und  er- 
oberte das  Kastell  Sifsaf.'' 

id.  ibid.  pag.  90.  „Jm  J.  190  (806)  zog  der  Chalife  mit 
135,000  Mann  nach  Heraclea  und  nahm  es  nach  einer  Belagerung 
von  einem  Monat  im  Schewal  (August)  ein,  und  machte  die 
Einwohner  zu  Sklaven.  Hierauf  nahmen  verschiedene  Abthei- 
lungen Sifsaf  und  Malqunia  ein.  Dadurch  wurde  Nikephoros  be- 
wogen den  verweigerten  Tribut  zu  schicken.^^ 

^^'  ^  iU.^  ^  v^t  äSLe  ^   Juu&  Jt  ^U  «JUJI  s JJ^  ^ 

tji\M^  \SiKjy  L^JLs&t  (5^^  «JuJt  sjj6  Jl^  vi  1-4^^  1^ 
vjx^    La^t    auilp    vj^^    &;u^^    ^j.^    <^v4^W  ^y^  ^^^'^^ 

(Reiske  erklärt  irrig  Heraclea  für  Heraclea  Ponti ;  es  ist  das 
alte  Cybistra,  jetzt  Eregli  in  Isaurien;  dagegen  schliesst  er  ganz 
richtig,  dass  Malqunia  XA^yULo  statt  Malqubia  auj^iU^  steht, 
welches  dem  Malacopaea  des  Theophanes  entspricht.) 

Bar  Hebraeus,  Chronicon  ad  annum  1104  (793):  „Abdill- 
meiik  brachte  aus  dem  römischen  Reiche  viele  Gefangene;  sein 
Sohn  Abdurrahman  nahm  das  Kastell  Rabsa  in  Kappadokien  ein.^^ 
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id.  ad  annum  1115  (804):  ^.Während  Rarnn  d  Reschid  in 
Persien  war,  verwüstete  ein  römisches  Heer  die  Gegend  um 
Hc^sueste  und  Anzab,  und  machte  viele  zu  Gefangene;  Harun 
kehrte  auf  diese  Nachricht  nach  Kallinikum  zurttck,  und  ver- 
wüstete Heraclea  (im  Nisan  oder  April).  Nikephoros  rückte  mit 
einem  grossen  Heere  heran;  der  Chalife  schloss  Frieden  und 
gab  aUe  Gefangenen  heraus/^ 

\^     ^    ^}    eoi     .|jD^    oCmb^W    *aU?    (ajuA^Ü    ^aaJo      ^^V>^*p 
|rf^i0o$    \'f^     ^01^    k^Mi^e     \l^A    l^e    U^^oei}    )U^     IL^^ 

Elmadn.  Hlston  Saracen.  p.  118:  Im  J.  188  (804)  schickte 
Hanm  el  Reschid  ein  Heer  gegen  die  Römer,  welches  von  Sifsaf 
her  hereinbracL  Nikephoros  zog  ihnen  entgegen  mit  einem  zaU- 
rdchen  Heere;  er  wurde  aber  besiegt  und  erhielt  drei  Wunden; 
von  den  Römern  fielen  40,000  Mann.  Die  Moslemin  kehrten 
mit  vieler  Beute  zurück/^ 

I^JL^iVi   lsuLai\  uy'yä^  LAa^   f^^y^^  )4^    I^A    ^^^^    A} 
^f>^)    ^^y*^    <j^<l»*^ü>    B^^^JOt   oc^Ui    oLu^  g&j^ 

yjyi^L^\    l^y     !«»♦♦♦♦     ^yJ\    ^  Jj3j    VS^U.1^   ^iÜ  pykS^ 

id.  p.  119:  „Im  J.  190  (806)  zog  Harun  el  Reschid  mit 
135,000  Mann,  ungerechnet  die  freiwilligen  u.  Irregulären,  ge- 
gen das  römische  Reich,  und  verthellte  sein  Heer  über  die  ein- 
zelnen Provinzen.    Er  eroberte  Heraklea,  nahm  die  Einwohner 
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gefangen  und  verbrannte  die  Stadt;  femer  die  ScUösser  Saka-* 
Uba,  Risia^  Sifsaf  und  Colonia.  Aus  Heraklea  nahm  er  16,000 
Gefangene.  Hierauf  schickte  Nikephoros  den  versprochenen  Tribut 
und  schioss  Frieden,  wobei  ausbedungen  wurde  Heraklea  nicht 
wieder  herzustellen/^ 

^i  r^y  u*;'  vi  M^-^ij  LT^i  ^)  ^\)^yi^  ^  sj^y 

,j-aä.j  &JU^|  ,j-*aÄ  ^y  ^j^y  U^'  ^s^y  *J^r* 

JuläJI  vi'  r!/^^  ^y^  ^^"^^  ******  &ijy^  Jj^l  ^2;j0 

SJÜkiD  y4*^  y^t  auJx  ^y&^  &i.Lfii 

Hadschi   Chalfa,  chronologische  Tafeln:     Julä%   y^    lAt 

„Im  J.  181  (797)  ^^   ^^   vjLoA-ö  ^j^ioä.  ^y  j»,^ 

Krieg  Reschid's  gegen  das  römische  Reich  und  Eroberung  der 
Festung  Sifsaf,  das  heisst  Sögüd/' 

Nischandschi  Zade  Mohammed  im  Mirat  ül  Kjainat,  TL  2^ 

^5Jüül  ^  (5^74^  '^^y  «^Li-ö 

,,Im  J.  190  (806)  eroberte  Reschid   in  Person  die  Stadt 

Heraklea,  verthdlte  sein  Heer  über  die  Provinzen  des  römischen 

Reiches,  und  einige  von  seinen  Heerftihrem  eroberten  die  Städte 
Sakalia  und  Falkonia/^ 

Die  Vergldchung  dieser  Berichte  mit  Theophanes  ergibt^ 
dass  Sifsaf  oLoA^d  dieselbe  Festung  ist,  welche  bei  Theophanes 
Thebasa  heisst;    die  Araber  haben  hier  wiederum  den  Namen 
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Thjßvng  80  bnge  umgestdtet,  bis  er  im  Arabischen  eine  Be- 
deutung erUelt;  Sifsaf  ist  die  ,,Weide''  (Salix)  und  diess  hat 
YieUdcht  Hadschi  CbaUa  und  nach  ihm  Reiske  und  J.  v.  Hammer 
yeranlasst  Sifsaf  für  das  ihnen  wohlbekannte  SögQd ,  die  Wiege 
des  osmanischen  Reiches,  zu  halten,  dessen  Name  im  Türkischen 
ebenfalls  y,die  Weide^^  bedeutet ;  eben  daher  entstand  auch  wohl 
die  Verwechslung  von  Heraklea  =  Eregli  (Cybistra)  mit  Heraklea 
Ponti,  beides  aber  sind  augenscheinliche  brthümer. 

Wir  sehen  ferner  aus  diesen  Berichten,  dass  dasRabsa  des 
Bar  Hebraeus  ebenfalls  ein  Schreibfehler  ist,  aiMßi  statt  oiofi^ 
Dabasa  =.  Thebasa,  wodurch  wiederum  die  Identität  von  The- 
basa  mit  Sifsaf  bestätigt  wird. 

Die  ttbrigen  von  Harun  el  Reschid  eroberten  Orte  heissen 
Mick  Theoplianet  nackAbalfeda  nachElnacia  naoh  den  NlMhaadsehlsiid« 
Makcopaea      Malqubia      Sakaliba  Sakalia 

Sideropalus  Risia 

Andrasus  Colonia  Falkonia. 

Das  Sakaliba  &JÜL0  des  Elmadn  ist  oflenbar  verschrieben 
statt  9Jk3%fi  Malaquba,  und  der  Nischandschizade  hat  den  Na- 
men noch  weiter  verunstaltet.  Das  Falkonia  des  letzteren  ist 
offenbar  das  Colonia  des  Elmacin;  ob  es  aber  das  Andrasus 
des  Theophanes,  so  wie  Risia  dessen  Sideropalus  ist,  oder  um- 
gekehrt, dürfte  sdiwer  zu  ermitteln  sein. 

Thebasa  war  also  im  Mittelalter  eine  Grenzbefestigung  ge- 
gen das  arabische  Reich,  und  damit  summt  sehr  gut  der  Um- 
stand überein,  dass  die  einzige  griechische  Inschrift,  welche  ich 
in  Bogazküi  fand,  der  Grabstein  eines  Soldaten  christlicher  Re- 
ligion ist. 

Fassen  wir  die  Resultate  der  bisherigen  Unt^suchung  zu- 
sammen, so  haben  wir  das  Pteria  des  Herodot,  die  Uebersetzung 
des  einheimischen  Namens  Thjevas,  kennen  gelernt  als  eine  Re- 
sidenz und  Festung  zu  den  Zeiten  der  Meder  und  Perser,  als 
eine  Stadt  zur  Zeit  des  Plinius,  als  wichtige  Grenzfestung  und 
Zankapfel  zwischen  dem  byzantinischen  und  arabischen  Reiche 
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unter  den  Namen  Thebasa,  Dabasa^  Sifsaf,  um  das  J.  800.;  end- 
lich jetzt  als  einen  bedeutenden  Doppelort  unter  den  Namen 
Jykbas  und  Bogazköf,  Hauptort  des  Kaza  Budak  Özi. 

Betrachten  wir  im  Vorbeigehen  den  letzteren  Namen« 
Budak  özi  {£\y\  )Jjl4>^  bedeutet  ,,der  eigentliche  Ast'^  oder 
yyder  eigentliche  Knorren^^;  man  sieht  es  dem  Namen  auf  den 
ersten  BUck  an^  dass  er  wieder  nichts  weiter  ist,  als  eine  Ver* 
stümmelung  des  alten  Namens,  um  ihm  im  Türkischen  irgend 
eine  Bedeutung  zu  geben,  da  „der  eigentliche  Ast^^  oder  „der 
eigentliche  Knorren^^  doch  wieder  ganz  absonderliche  Benen- 
nungen für  eine  Landschaft  sind.  Um  aber  den  eigentlichen 
Namen  aufzufinden,  brauchen  wir  nicht  weit  zu  suchen;  er  er- 
gibt sich  von  selbst  als  Kannadoxia,  Cappadoda,  welches 
wiederum  nur  eine  Verstümmelung  von  Katapatuka,  Katpaduka 
der  Keilinschriilen  ist. 

Durch  diese  Combinationen  gewinnen  wir  auf  dem  langen 
Wege  von  der  Gegenwart  bis  zurück  in  die  Zeiten  des  grauesten 
Alterthums  mehrere  Ruhepunkte  oder  Stationen,  welche  die  Er- 
klärung der  alten  Monumente  wesentUch  erleichtern.  Denn  wenn 
wir  Thebasa  noch  im  Mittelalter  als  denjenigen  Punkt  erkennen, 
wo  die  Streitkräfte  des  Morgenlandes  und  des  Abendlandes  auf 
der  grossen  Heerstrasse  zusammenstossen,  so  gewinnt  dadurch 
die  Erzählung  des  Herodot  von  den  Feldzügen  des  Alyattes 
und  Kyaxares,  so  wie  des  Krösus  und  Kyrus  eine  bestimmte 
Localisirung,  welche  wiederum  die  Deutung  der  Monumente 
wesentlich  ibrdert. 

Die  Ruinen  des  Palastes  und  der  Befestigungen  sind  jetzt 
voUgiltige  Zeugen  zu  Gunsten  des  Herodot;  wir  haben  hier 
wirklich  sein  Pteria  nregirj  vor  uns. 

Ich  komme  jetzt  zu  den  Felssculpturen ,  nachdem  alle  an- 
dern mit  Bogazköi  in  Verbindung  stehenden  Momente  uns  voll- 
kommen klar  geworden  sind. 

Es  ist  nun  durchaus  nicht  meine  Absicht  zu  den  schon 
vorhandenen  Hypothesen   noch    eine    neue  hlnzuzufiigen    oder 
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mich  unbedingt  fiir  eine  derselben  zu  erklären;  denn  da  gewiss 
noch  ein  grosser  Theil  der  Monumente  von  Bogazköi  unter  der 
Erde  verborgen  ist,  so  ist  es  leicht  möglich ,  dass  spätere  um- 
bssende  Ausgrabungen  alle  bisherigen  mülisam  aurgebauten 
Hypothesen  gänzlich  über  den  Hauren  stürzen.  So  z.  B.  ist 
es  mir  höchst  wahrscheinlich,  dass  auch  Inschriften  vorhanden 
sind;  in  Üjük  ist  eine  Inschrift;  in  Bogazköi  ist  eine  Cartouche 
mit  drei  Schriftzügen,  welche  durch  ihre  Existenz  nur  zu  sehr 
an  die  abgesonderten  Inschriften  von  Bihistun  erinnert.  Ehe 
Rawlinson  die  grosse  Dariusinschrift  veröiTentlicht  hatte,  kannte 
man  schon  die  Sculpturen  von  Bihistun,  und  es  wurden  allerlei 
Deutungen  versucht;  z.  B.  einer  wollte  darin  die  Wegftlhrung 
der  zehn  Stämme  Israel  durch  Salmanassar  geftindcn  haben; 
die  von  Rawlinson  veröflentlichten  Inschriften  machten  allen 
diesen  phantastischen  Deutungen  ein  Ende.  Ueberdicss  kann  ich 
nicht  umhin  zu  bemerken,  dass  alle  mir  bisher  bekannt  gewor- 
denen Erklärungsversuche  der  Denkmäler  von  Bogazköi  an 
einem  wesentUchen  Grundirrthum  leiden,  und  zwar  ist  dieser 
Irrthum  allen  gemeinschaftlich,  so  sehr  sie  auch  sonst  aus  ein- 
ander gehen.  Texier  und  Kiepert  stellen  den  historischen  Cha- 
rakter der  Monumente  in  Abrede  und  wollen  in  ilmen  bloss 
eine  mythologische  oder  relijj^öse  Darstellung  sehen;  Bahr  und 
Barth  aber  erklären  die  Monumente  bloss  historisch  und  spre- 
chen ihnen  den  religiös -mythologischen  Charakter  ab,  obgleich 
Dr.  Barth  einzelne  religiöse  Momente  in  den  Darstellungen  nicht 
ableugnen  konnte.  Der  diesen  Erklärungen  anklebende  Grund- 
irrthum besteht  nun  darin,  dass  die  Erklärer  als  Europäer  ge- 
wohnt sind  die  Religion  von  der  Politik  abzusondern;  das  ist 
aber  dem  Orientalen  unmöglich;  alle  historischen  Schöpfungen 
des  Orients  sind  ebensowohl  politisch  als  religiös;  man  erinnere 
ach  nur  an  die  jüdische  Theokratic,  an  die  Monarchien  der 
Achämeniden,  Arsaciden  und  Sassaniden,  an  den  Islam,  an  das 
OudiTat,  an  das  osmanische  Reich,  an  die  Dynastie  der  Seflewi 
In  Persien:  überall  finden  wir  Religion  und  Politik  inm'g  mit 
dnander  verwebt.    Selbst  diejenigen  Staaten,  welche  im  Mittel- 
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alter  und  in  der  Gegenwart  den  geographischen  Uebergang  von 
Asien  nach  Europa  vermitteln,  das  byzantinische  Reich  und 
Russland,  sind  theokratisch-politische  Gebilde,  eine  Wahrheit,  die 
meines  Wissens  bis  jetzt  nur  Fall  meray  er  klar  erkannt  und  seit 
25  Jahren,  aber  wie  es  scheint,  vor  tauben  Ohren  predigt.  Mir, 
der  ich  über  itinrzehn  Jahre  im  Morgenlande  wohne  und  in  der 
letzten  Zeit  hier  völHg  eingebürgert  bin,  musste  daher  dieser 
Grundirrthum  sogleich  aufTallen  und  so  sehr  ich  namentlich  dem 
Scharfsinn  meines  Reisegerahrten  Dr.  Barth  Gerechtigkeit  wider-^ 
fahren  lassen  muss,  so  kann  ich  doch  nicht  unbedingt  seine 
Ansichten  unterschreiben. 

Ich  halte  also  die  Monumente  von  Bogazköi  zugleich  itir 
religiöse  und  politische  Monumente,  und  der  Erklärer  derselben, 
welcher  das  Richtige  treffen  will,  muss  sich  vor  allen  Dingen 
bemühen  diese  beiden  Gesichtspunkte  vereinigt  festzuhalten.  In- 
dem ich  mich  nur  ausdrücklich  dagegen  verwahre,  dass  ich  in 
dem  folgenden  auf  eine  neue  Erklärung  Anspruch  mache,  und 
noch  mehr  dagegen,  dass  ich  diesem  Versuche  die  unfehlbare 
und  unantastbare  Richtigkeit  vindicire,  im  Gegentheil,  alles  fol- 
gende nur  unter  Vorbehalt  der  durch  systematische  Ausgrabungen 
an's  Tageslicht  zu  fördernden  Wahrheit  gesagt  sein  soll,  will  ich 
einstweilen  annehmen,  dass  der  historische  Theil  der  Monumente 
oder  vielmehr  der  historische  Fond  der  Monumente  der  zwischen 
Alyattes  und  Kyaxares  abgeschlossene  und  durch  eine  Heirat 
besiegelte  Friede  sei.  Alles,  was  in  dieser  Beziehung  von  Bahr 
und  Barth  gesagt  ist,  zugegeben,  bleibt  doch  immer  der  Zwei- 
fel: wie  kommt  es,  dass  ein  solches  Ereigniss  an  einem  so  ab- 
gelegenen heimlichen  Orte  verewigt  wird?  Eine  genaue  Prüfung 
der  Localität  hat  mich  überzeugt,  dass  sie  im  Laufe  der  Jahr- 
tausende fast  unverändert  geblieben  ist;  die  Wände  waren  von 
jeher  so  unregelmässig,  das  Ganze  war  nie  bedeckt,  und  die 
einzige  Veränderung,  welche  die  Localität  seit  den  Zeiten  des 
Bildhauers,  der  die  Sculpturen  anfertigte,  erlitten  hat,  besteht 
darin,  dass  die  Sculpturen  etwas  verwittert  sind,  und  dass  der 
Boden  erhöht  ist,  so  dass  ein  grosser  Theil  jetzt  unter  der  Erde- 
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Steckt.  Die  Anlage  erinnert  in  dieser  Beziehung  genau  an  die 
Pebensculpturen  von  Bihistun,  Nakschi^  Rüstern,  Hamadan^ 
Van,  Halalia,  Nimfio  u.  s.  w.,  welche  ebenralls  so  hoch 
und  unzugänglfch  angebracht  sind,  und  wobei  der  Zweck  war 
sie  vor  mathwilliger  Zerstörung  zu  schützen.  Aber  wenn  ea 
^ch  bloss  um  die  Verewigung  eines  geschichtlichen  Ereignisses 
handelt,  so  wäre  dessen  Platz  im  Reichsarchiv  oder  im  Palast; 
wenn  es  sich  bloss  um  ein  religiöses  Monument  handelt,  so  wäre 
dessen  Platz  im  Tempel.  Die  abgelegene  Localität,  welche  nur 
mit  grosser  Beschwerde  zu  erreichen  ist,  und  welche  wahr- 
scheinlich nur  einer  geringen  Anzahl  von  Bewohnern  bekannt 
war,  ifthrt  von  selbst  auf  die  Idee,  dass  dieser  Ort  zur  Feier 
derSakäen  oder  sonst  irgend  einer  religiösen  Geheim-Ceremonie 
bestimmt  war. 

Kiepert  macht  mit  Recht  aufmerksam  darauf,  dass  man  den 
Gesammt-Charakter  aller  über  Kleinasien  zerstreuten  Monumente 
dieser  Art  vor  Augen  haben  muss,  um  sie  einzeln  zu  erklären; 
er  erinnert  femer  daran,  dass  die  Sakäen  ein  uraltes  Eigenthum 
des  gesammten  Vorderasiens  waren.  Ohne  diese  Ideen  hier 
weiter  auszuflihren,  bemerke  ich  nur,  dass  wir  in  Kleinasien  den 
Zug  der  Sakäenfestlichkeiten  fast  ununterbrochen  verfolgen  kön- 
nen, indem  wir  uns  die  Localitaten  von  Comana  Pontica,  Zela, 
Kalaldschyk,  Üjilk,  Bogazköi  bis  Pessinus  vorstellen.  Ich  habe 
schon  anderswo  nachgewiesen,  dass  diese  Sakäen  zum  Theil 
noch  jetzt  bestehen;  in  Zela  Cjetzt  Zile)  unter  der  Form  einer 
grossen  Messe,  in  Kalaidschyk  unter  der  Form  von  nächtlichen 
Gehlgen  zu  gewissen  Zeiten  des  Jahres  u.  s.  w.  Auch  gebe  ich 
nur  einzelne  hervorragende  Punkte  an;  ich  könnte  aber  die 
Zugljnie  noch  viel  vollständiger  ausnihren,  z.  B.  die  beiden 
Thäler,  in  deren  Mitte  früher  Comana  Pontica,  jetzt  Tokat  Hegt, 
die  Akschehr  Owassi  und  die  Kaz  Owassi,  sind  noch  jetzt  bis 
auf  den  heutigen  Tag  mit  einer  Menge  von  Leuten  bevölkert, 
von  deren  Religion  man  fast  weiter  nichts  weiss,  als  dass  sie 
zu  gewissen  Zeiten  des  Jahres  nächtliche  Geheim -Ceremonien 
fciem«    Nor   wissen    wir  zwar    wenig   ttter  die   eigentUchea 
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Geheim -Ceremonien  der  Sakäen;  das  Wenige  aber,  was  wir 
davon  wissen,  beweist,  dass  sie  hauptsächlich  die  Feier  des 
Zeugungs-Principes  in  der  Natur  zum  Zweck  hatten;  sie  fanden 
daher  in  derjem'gen  Zeit  statt,  wo  die  Natur  unter  dem  Scheine 
der  Ruhe  die  neue  Frucht  empi^ngt  und  zur  künftigen  Ernte 
vorbereitet,  also  nach  der  Ernte,  wie  das  Laubhüttenfest  (Sukkoth) 
der  Juden,  um  die  Zeit  des  Wintersolstitiums,  nach  der  Aussaat 
des  Winterkorns,  im  Pontus.  Damit  stimmen  denn  auch  die 
vielfach  wiederholten  Darstellungen  des  Zeugungs*Principes  auf 
den  Sculpturcn  von  Bogazköi  überein,  und  der  Phallus  -  Cultus, 
welcher  von  Indien  bis  Griechenland  verbreitet  war,  ist  im 
Grunde  nichts  mehr,  als  eine  Modification  der  Sakaenfeien 

Indem  ich  nun  auf  diese  Weise  den  Monumenten  von  Bo- 
gazköi  den  religiös-allegorischen  Charakter  vindicire,  bestehe  ich 
eben  so  sehr  auf  den  politisch -nationalen  Charakter  derselben, 
und  auch  hieflir  will  ich  zuerst  einige  anderweitige  Belege  an- 
führen. Das  jüdische  Laubhüttenfest  hatte  zugleich  einen  politi- 
schen Charakter,  indem  es  mit  der  Erinnerung  an  den  Aufent- 
halt in  der  Wüste  zugleich  an  die  Bildung  des  jüdischen  Ge- 
meinwesens auf  Grundlage  der  in  der  Wüste  promulgirten  mo- 
saischen Gesetzgebung  erinnerte,  wie  denn  auch  das  Laubhüttenfest 
mit  dem  Tage  der  „Gesetzfreude^^  schllesst.  Von  den  Sakäen 
in  Zela  wissen  wü*  durch  ein  ausdrückliches  Zeugniss  Strabo's, 
dass  der  Anlass  dazu  die  Vertreibung  der  sakischen  Horden 
aus  jenen  Gegenden  war.  Indem  nun  in  Pteria  die  Sakäenfeier 
als  reUgiöse  Ceremonie  eingeführt  wurde,  sollte  sie  zugleich  eine 
politisch-nationale  Erinnerung  darbieten,  und  dazu  mag  wohl  die 
grosse  Schlacht  bei  Pteria  zwischen  dem  lydischen  und  modischen 
Heere,  die  totale  Sonnenfinstemiss,  der  darauf  erfolgte  Friede 
und  die  Heirat  gedient  haben;  aber  da  entsteht  wieder  die 
Frage:  was  fiir  ein  specielles  Interesse  hatte  Pteria  und  Kappa- 
dokien  an  einem  Ereigniss,  welches  doch  im  Grunde  nur  Ly- 
dien  und  Medien,  Alyattes  und  Kyaxares  interessirte ?  Hatte, 
dieses  Ereigniss  vielleicht  eine  Befreiung  von  lydischer  oder  me- 
discher  Herrschaft  zur  Folge?  Wurde  Kappadokien  vielleicht  als 
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mablutegfger  neutraler  Staat  zirlschen  den  beiden  GroMataaten, 
wie  etwa  die  Schweiz  anerkannt?  Darüber  schweigt  bis  jetzt  daa 
Monomenty  keine  Schriflurkunde  redet  davon«  Und  doch  ent- 
hält das  MoBiiment  einen  Gegenstand^  welcher  Lydien  sowohl 
wie  Medien  fremd  ist,  Ich  meine  den  Doppeladler;  Lydiens 
Wappen  war  der  Löwe,  Mediens  und  Persiens  Wappen  Aet 
Löwe  und  die  Sonne;  der  Doppeladler  aber  war  aller  Wahr^ 
scheinlichkeit  nach  das  Wappen  Kappadoklens,  und  scheint  also 
Uer  wie  in  Üjük  und  noch  an  andern  Orten  anzuzeigen,  dass 
KappadoUen  eine<  unabhängige  Stellung  einnahm.  Es  ist  die- 
ser Doppehdler,  welcher  mich  veranlasst,  das  politisch-nationale 
Moment  in  den  Felssculpturen  nicht  ausschliesslich  auf  das  Ver- 
häitniss  Lydiens  zu  Medien  zu  beziehen,  sondern  vielmehr  auf 
Kappadokien  selbst. 

Ans  dem  Bisherigen  ergibt  sich  also,  dass  ich,  unbeschadet 
der  von  meinen  Vorgängern  ausgesprochenen  Ansichten  und 
unter  Vorbehalt  der  durch  sorgfältigere  systematische  Ausgra- 
bungen zu  erwartenden  Aurklärungen  auf  folgende  Punkte 
bestehe: 

1)  Das  Monument  vonBogazköi  hat  einen  religids-politlschen 
Charakter; 

2)  der  religiöse  Charakter  des  Monuments  steht  mit  den 
Sakäen  In  Verbindung  und  bezieht  sich  auf  den  Cultus 
des  Zeugungs^Prindpes ; 

3)  Der  rebgiöse  Charakter  des  Monuments  besteht  darin, 
dass  es  irgend  ein  historisches  Ereigniss  darstellt,  und 
welches  auf  die  politische  Selbständigkeit  Kappadokiens 
von  entscheidendem  EInfluss  war* 

Mehr  wage  ich  nicht  darüber  zu  sagen.  Indem  ich  das 
Weitere  der  Zukunft  überlasse« 


Auf  dem  nördlichen  Thdle   einer  nicht  sehr  ausgedehnten 
Ebene  erhebt  sich  ein  kleiner  Hügel  von  geringer  Ausdehnung, 
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last  genau  quadratförmig,  aber  mit  weHeitförmigen  Um&ngS'- 
Ünien;  die  Oberfläche  ist  eben  und  auf  derselben  steht  das  von 
25  Tfirkomanenfamilien  bewohnte  Dorf  Üjäk.  An  der  südlichen 
Seite^  am  Eingang  des  Dorfes  sieht  man  die  Ruinen  eines  gross- 
artigen antiken  Portals,  aus  mächtigen  Quadern  erbaut;  die 
äussern,  der  Ebene  zugekehrten  Flächen  der  Quadern  enthalten 
verschiedene  Sculpturen,  welche  aber  alle,  so  viel  man  erkennen 
kann,  religiöse  Ceremonien,  Opfer  und  dergleichen  vorstellen. 
Im  Innern  des  Portals,  auf  der  rechten  Seite  des  Eintretenden  er- 
blickt man  wieder  einen  Doppcladler,  dessen  Krallen  auf  Hausen 
ruhen,  während  über  den  Köpfen  des  Doppeladlers  das  Unter- 
theil  einer  menschlichen  Gestalt,  d.  h.  bloss  die  mit  geschnä- 
belten  Schuhen  bekleideten  Füsse  und  die  lange  Schleppe  eines 
wallenden  Gewandes  sichtbar  sind.  Ohne  mich  hier  auf  eine 
detaillirte  Beschreibung  der  einzelnen  Figuren  einzulassen,  er- 
deht  man  aus  diesen  wenigen  Zügen,  dass  wir  hier  abermals 
mit  einem  politisch -religiösen  Monumente  zu  thun  haben«  Um 
aber  flir  dessen  Auslegung  wieder  eine  chronologische  und  geo- 
graphische Grundlage  zu  gewinnen,  d.  h.  um  die  unentbehr- 
lichen Elemente  von  Zeit  und  Raum  so  viel  als  möglich  festzu- 
stellen, gebe  ich  erst  wieder  eine  umfassende  Beschreibung  des 
gegenwärtigen  Zustandes,  damit  wir  einen  festen  Anhaltspunkt 
haben,  von  welchem  wir  unsere  Wanderung  in  die  Vorzeit  an- 
treten können. 

In  einem  Hause  zeigte  man  mir  einen  Stein  mit  einer  voll- 
ständigen und  dabei  gut  eriialtenen  Inschrift: 

uiCKA 

HniA 

JHCTH 

UIArY 

NEKIM 

NHMH 

CXAPl 

CANE 

QHKA 


Mordtmann:  BogatkH  Mud  ÜjMk.  IM 

oder  ndt  Verbesserung  der  Fehler: 

,,Asklepiades  setzte  (dieses)  seiner  Ehefrau  zum  Andenken/^ 

Die  Sprachfehler  beweisen  zur  Genüge^  dass  griechisch  hier 

nicht  die  Volkssprache  war;   andererseits  deutet  der  paläogre* 

phische  Charakter  des  Monuments  auf  die  Zeiten  kurz  vor  Ein- 

fiibning  des  Christenthums. 

Eine  noch  merkwürdigere  Inschrift  wurde  schon  von  Ha- 
milton,  dem  Entdecker  der  Ruinen  von  ÜjUk  copirt;  auch  mir 
wurde  sie  gezeigt;  sie  befindet  sich  noch  an  derselben  Stelle^ 
wo  Hamilton  sie  fand,  an  der  Aussenwand  eines  Hauses,  und 
zwar  so,  dass  der  linke  Theil  oben  steht.  Seine  Copie  weicht 
aber  von  der  meimgen  so  stark  ab,  dass  Ich  es  nicht  fUr  über- 
flüssig halte,  auch  die  meinige  zu  veröflentlichen« 

Eine  nähere  Prüfung  dieser  Inschrift  beweist,  dass  die  C3uh 
raktere  den  phrygischen  gleichen,  und  dass  sie  also  nicht  den 
Galliern  zuzuschreiben  ist.  Wir  werden  noch  auf  sie  zurück- 
kommen. 

Eine  halbe  Stunde  nördlich  von  Üjük  stösst  man  abermals 
auf  verschiedene  Ruinen,  welche  aber  einer  weit  späteren  Zelt 
angehören;  sie  bestehen  ausser  den  Trümmern  einer  Anzahl 
Wohnhäuser  aus  drei  grösseren  Bauresten,  von  denen  man  eins 
als  eine  Moschee,  eins  als  ein  Bad  und  eins  als  einen  Han  ohne 
Mühe  erkennt.  Auf  der  Spitze  des  Felsens,  welcher  diese  Ebene 
beherrscht,  sind  noch  die  Ruinen  eines  Kastells,  dessen  Mauer- 
werk aber  ebenfalls  der  späteren  mohammedanischen  Zeit  ange- 
hört. Noch  weiter  nach  Norden  liegt  das  noch  jetzt  bewohnte 
Dorf  Karahissar,  welches  seinen  Namen  von  der  so  eben  be- 
schriebenen Kastellruine  hat.  Um  aber  dieses  Karahissar  von 
den  übrigen  gleichnamigen  Städten  in  Anatolien  zu  unterschei- 
den, lautet  der  vollständige  Name  Karahissar  Demirdschi 
^jjx^S  %La^SjS  d.  h.  Schwarzschloss  Schmied,  während  die 
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Ruinenstätte  jetzt  den  Nnnen  Kata  Sarai  ^t^  Ua^  d.  h.  Palast 
des  Regenpfeirers  fiihrt.  Karahissar  ist  noch  jetzt  der  Hauptort 
eines  Kaza. 

Da  der  so  eben  beschriebene  Complex  von  Localitdten 
nicht  an  einer  grossen  Landstrasse  liegt,  so  clürren  wir  von 
vornherein  nicht  erwarten  viele  Anhaltspunkte  zu  gewinnen;  wir 
müssen  uns  also  mit  demjenigen  begnügen,  was  wir  noch  jetzt 
mit  Sicherheit  erkennen.  Indessen  reichen  auch  diese  wenigen 
Daten  aus,  um  einen  fast  ununterbrochenen  Zusammenhang  her- 
zustellen. Während  das  heutige  Dorf  Karahissar  noch  der  Haupt- 
ort eines  Kaza  ist,  zeugen  die  Ruinen  von  Kata  Sarai  von  einer 
Bevölkerung,  welche  zur  Zeit  der  Seldschuken  und  der  altem 
Osmanen  diese  Gegend  bewohnte.  Aus  der  christlichen  Zeit  ist 
mir  freilich  kein  Denkmal  bekannt,  aber  die  griechische  Inschrift 
von  Üjük  weist  einerseits  durch  ihren  paläographischen  Charakter 
auf  eine  Epoche  hin,  welche  nahe  an  die  christliche  Zeit  grenzt, 
andererseits  durch  die  Sprache  selbst  und  durch  den  Namen 
Asklepiades  auf  eine  Zeit,  wo  hellenische  Cultur  ihren  Einfluss 
bis  in  diese  entlegene  Gegend  verbreitete.  Die  Inschrift  in  un- 
bekannten, den  phrygischen  Charakteren  ähnlichen  Schriftzttgen 
und  die  Sculpturen  mit  dem  Doppeladler  weisen  endlich  auf  eine 
Zeit  hin,  welche  der  persischen  Eroberung  voranging,  und  so- 
mit hätten  wir  den  langen  Zeitraum  von  circa  2500  Jahren  doch 
einigermassen  abgetheilt.  Es  fragt  sich  jetzt,  unter  welchem 
Namen  diese  LocaUtät  den  Alten  bekannt  war. 

Von  den  vorhandenen  Namen  eignen  sich  Üjük  und  Kara- 
hissar wenig  zur  Erforschung  des  alten  Namens,  es  wäre  denn 
dass  man  Karahissar  für  eine  Umformung  des  Namens  Kagiaaa 
bei  Ptolemäus  (V,-4,  9)  halten  wollte.  Aber  von  Kagtaaa 
vrissen  wir  weiter  nichts  als  den  Namen,  während  die  hiesigen 
Localitäten  auf  eine  grössere  Bedeutung  hinweisen.  Üjük  war 
jedenfalls  ein  grosser  Palast,  während  die  Festungsruinen  von 
Kata  Sarai  und  der  dortig<m  Ruinenstätte  ebenfalls  einem  nicht 
unbedeutenden  Orte  angehören.  Es  bleibt  uns  also  nur  der 
Name  Kata  Sarai,  welcher  augenscheinlich  den  älteren  Namen 
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eattudU  Ich  vermag  jedoch  nichts  welter  darin  zu  erkennen, 
ab  xcfrctf  ^^nnterhalb'';  Kata  Sarai  wäre  abo  ^^der  untere  Paiast^^ 
welche  Benennung  sowohl  In  Bezug  auf  Bogazitdi  als  auf  Kara- 
Ussar  entstanden  sein  kann.  Im  ersteren  Fall  würde  sie  zur 
Bestätigung  der  Ansicht  Dr.  Barth's  dienen,  dass  Bogazkitt  die 
Sommerresidenz  und  Üjttk  die  Winterresidenz  der  kappadoki- 
sehen  Flirsten  war.  Noch  eine  andere  Deutung  wäre  möglich. 
Kappadokia,  entstanden  aus  Katapa-duka,  wäre,  wenn  man  duka 
oder  dukia  ndt  dem  altpersischen  dahya  vergliche,  „die  Provinz 
Katapa^%  und  demnach  Kata-Sarai  etwa  „die  Residenzstadt^^  so 
wie  Bogazköi  (Pteria-Thebasa)  die  Hauptstadt  „des  eigcnttichen 
Kappadoklens^^  war,  oder  auch  Üjük-Kata  Sarai  wäre  die  Kö- 
nigsstadt und  Bogazköi  das  Nationalhelligthum ,  und  würden  in 
einem  ähnlichen  Veriiältniss  zu  einander  gestanden  haben,  wie 
Ekbatana  und  Persepolis,  wie  Versailles  und  Paris,  wie  Windsor 
und  London.  Doch  sind  diess  alles  nur  Yermuthungen ,  die 
einer  Bestätigung  oder  Widerlegung  durch  umfassende  Ausgra- 
bungen harren. 

Ich  mache  hier  auf  einen  Umstand  aufmerksam,  welcher 
künftigen  Forsehern  zur  Beachtung  zu  empfehlen  IsL  Der  Hügel, 
auf  welchem  Üjük  liegt,  bildet,  wie  schon  erwähnt,  ein  wellen- 
förmiges Viereck,  und  Ist  auf  seiner  Oberfläche  völlig  eben.  Ich 
schliesse  daraus,  dass  der  Hügel  künstlich  ist,  und  dass  er  noch 
jetzt  die  Gestalt  der  mit  Thürmen  versehenen  Umfangsmauer 
darstellt.  Er  gleicht  also  den  Hügeln  bei  Arbela  in  Assyrien 
und  bei  Boli  in  BithynIen,  welche  ebenfalls  auf  der  Mitte  einer 
Ebene  eine  Königsburg  enthielten.  Die  eigentliche  Stadt  ^t- 
hielt  er  also  nicht,  und  diese  muss  anderweitig  gelegen  haben; 
die  einzigen  Ruinen  aber,  welche  wir  sonst  noch  in  der  Nähe 
finden,  sind  die  von  Karahissar,  welche  vermuthlich  die  der  alten 
Stadt  enthalten.  Ist  dieses  richtig,  so  haben  wir  hier  mit  einer 
Stadt,  Festung,  Palast  und  Tempel  zu  thun,  und  diess 
bringt  mich  auf  die  Vermuthung,  dass  hier  das  langgesuchto 
Tavia  lag. 

Nach  Strabo  (Üb.  XII,   c.  5)  war  Tavia  (Taovtä)  sowohl 
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Festung  als  Handelsstadt,  und  hatte  einen  ehernen  Koloss  und 
einen  Tempel  des  Zeus.  Diese  Angaben  widersprechen  zwar 
nicht  der  Identificirung  mit  Üjük  und  Karabissar,  genügen  aber 
noch  nicht  zur  Bestimmung  der  Lage,  ebensowenig  wie  die  An- 
gaben des  Plimus  und  Ptolemäus  und  die  Notizen  in  den  spä- 
teren kirchlichen  Schnitstellem.  Sehen  wir  jetzt  zu,  wie  weit 
die  Routen  des  Itinerariums  und  der  Peutinger'schen  Karte  diese 
Vermuthung  unterstützen.  Die  Karte  hat  5  Routen,  welche  aber 
alle  mangelhaft  sind.    Diese  sind: 

1.  Von  Ancyra  nach  Tavium;  diese  haben  wir  auch  im 
Itin.  Anton,  (p.  203,  ed.  WesseUng);  die  Vergleichung  ergibt, 
dass  auf  der  Karte  die  Station  Adapera  fehlt,  wo  statt  dessen 
eine  andere  ist,  Lassora,  welche  den  Weg  vielleicht  etwas  ab- 
kürzte; wir  haben 


nach  dem  Itiner.  Antonini 

nach  der  Peutinger'schen  Köle 

Ancyra 

Ancyra 

Bolegasgus    mpm    23 

Acitoriazo                  34 

Sarmalius      mpm    24 

Eccobriga      mpm    20 

Eccobriga                  33 

Adapera        mpm    24 

Lassora                      25 

Tavia             mpm    24 

SlabiVL  (Big  Taßinr)    17 

mpm  161 
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Von  Angora  nach  Üjük  Hihrt  der  Weg  über  Kalaidschyk 
und  Sungurlü,  und  die  Entfernung  stimmt  fast  ganz  genau, 
während  sie  für  Bogazköi  und  Nefesköi  viel  zu  gross  ist.  Die 
kleine  Differenz  von  5  römischen  Meilen  zwischen  den  beider- 
seitigen Angaben  Ist  vielleicht  durch  eine  abweichende  Route 
zu  erklären. 


2*  Route  von  Tavium  nach  Amasia  und  Neocaesarea.  Da 
die  Lage  von  Amasia  vöUig  gesichert  ist,  so  nehme  ich  die 
Route  der  Karte  nur  bis  dahin  vor;  sie  enthält  folgende  An- 
gaben: 
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Tavio 

Tonea 

13 

Garai 

30 

Amasla 

30 

73  römische  Meilen. 
Diese  Eolfernuiig  sllinint  ganz  genau  au  der  Entfemiing 
von  Üjilk  nach  Amasia,  dagegen  schlecht  n  Bogazliöi,  weeshalb 
Hamilton,  derBogazköi  flirTavium  hält,  diese  Route  flkr  unvoll- 
kommen und  unbrauchbar  erklärte;  noch  schlechter  stimmt  sie 
zu  Nefeskoi.  Garsi,  welches  wohl  das  KaQiaaa  des  Plolemäus 
ist,  würde  demnach  ungeföhr  mit  dem  heutigen  Balndyr,  östlich 
von  Hadschi  Köi  zusammentrelTen. 

3.  Route  iiber  Zela  nach  Neocaesarea.  Diese  ergibt  nach 
Hamilton's  CorrecUonen  folgende  Entfernungen: 

Tavio 

Aegonne    36 

Ptemari      28 

Zela 26_ 

90  römische  HeUen. 
Diese  Route  stimmt  eigentlich  zu  keiner  Stadt,  nicht  zu 
Tschoruin,  nicht  zu  ÜJUk,  nicht  zu  Bogazköi  und  nicht  zu  Ne* 
fesköi.  Die  Strecke  zwischen  Zeh  und  dem  Westen  ist  noch 
eine  völlige  Terra  incognita  und  lässt  daher  wenig  Raum  zu 
genauen  Bestimmungen«  Die  auf  der  Karte  angegebene  Ent- 
fernung l9t  für  alle  Städte  viel  zu  gross« 

4.  Route  nach  Comana  PonUca.  Diese  ist  von  den  5  Routen 
auf  der  Karte  am  schlechtesten  dargestellt,  scheint  aber  mit  der 
von  Zela  übereinzustimmen,  und  in  diesem  Falle  hätten  wir  flir 
die  Entfernung  von  Tavium  nach  Zela  noch  2  Meilen  mehr,  nämlidi 

Tavio 

Tomba  16 

Evgoni  (Aegonne)  22 
(Ptemari)  28 

(Zela)  24 

92  römisdie  Meilen« 


196     Sitxvmg  der  pkHo$.'pkiM.  CImm  vom  9,  nhrmar  i96i. 

5*  Route  nach  Caesarea.  Diese  Tällt,  wie  Kiepert  in  seinen 
Noten  zu  der  deutschen  Uebersetzung  Hamilton's  bemerkt,  mit 
der  Route  von  Ancyra  nach  Caesarea  zusammen,  aber  die  Yer- 
gleichung  ist  einstw^Ien  unmögUch,  und  es  iässt  sich  daher  Icdn 
Resultat  daraus  ziehen. 

Das  Itinerarium  Antonini  hat  folgende  Routen: 

6.  Von  Tavia  nach  Caesarea,  nämlich 
Tavia 


Therma 

mpm    18 

Soanda 

mpm    18 

Sacoena 

mpm    32 

Ochras 

mpm    16 

Caesarea 

mpm    24 

108  römische  Meilen. 

Diese  Entfernung  ist  ungeföhr  um  10  Meilen  kürzer,  als  die  von 

Üjük  nach  Kaissari^  und  würde  besser  zu  Bogazköi  passen. 

7.  Von  Ancyra  nach  Tavia.    Diese  ist  bereits  oben  Nr.  1 

erörtert. 

8.  Von  Tavia  nach  Sebastia: 

Tavia 

Comiaspa 

mpm    21 

Parbosena 

mpm    25 

Sibora 

mpm    25 

Agriane 

mpm    20 

Simos 

mpm    30 

Sebastia 

mpm    40 

161  römische  Meilen. 

Die  Strecke  ist  eine  Terra  Jncognita  und  wir  wissen  von 
den  Zwischenstationen  gar  nichts;  die  gerade  Linie  zwischen 
Üjük  und  Sywas  ist  kleiner,  aber  virir  kennen  nicht  die  Umwege, 
welche  durch  Gebirge  und  Flüsse  nöthig  gemacht  werden,  und 
die  folgende  Route  beweist,  dass  Umwege  in  der  That  nö- 
thig sind. 

9.  Von  Tavia  nach  Sebastopolis  und  Sebastia.  Bis  Sebasto- 
polis  haben  wir  folgende  Entfernungen: 
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Tavla 

Megaro  30 

Dorano  24 

Sebastopolis   40 

94  römische  MeUen. 
Diese  Entfernung  sttmmt  wieder  ganz  genau  mit  der  ge- 
raden Linie  von  ÜjUlc  nach  Turchal  überein  ^  und  da  weder 
Amasia  noch  Zeia  als  Stationen  voricommen,  so  lässl  sich  an- 
nehmen,  dass  sie  so  ziemlich  in  gerader  Richtung  fortging.  Da 
die  ganze  Route  von  Tavia  über  Sebastopolis  nach  Sebastia 
166  römische  Heilen  beträgt^  während  die  sub  Nr.  8  angege- 
bene Route  im  Ganzen  161  römische  Meilen  hat,  so  ergibt  sich 
daraus,  dass  die  Route  sub  Nr.  8  von  der  geraden  Linie  stark 
abweicht. 

Zu  Üjttk  stimmen  also  von  den  8  verschiedenen  Routen  3, 
nämlich  1,  2  und  9  ganz  genau,  wahrscheinlich  auch  Nr.  8;  — 
zwei,  nMmUch  3  (4)  und  6  weniger;  die  Route  Nr.  5  ist  vor- 
läufig unbrauchbar. 

Da  Tavia  als  eine  Stadt  der  Gallogräken  und  später  als 
Bischofssitz  erscheint,  so  gewinnen  wir  durch  diese  Identification 
neue  Anhaltspunkte  iilr  die  Geschichte  des  Ortes,  so  dass  nir- 
gends der  Zusammenhang  unterbrochen  wird.  Wir  kennen  nun- 
mehr Üjük-Karahissar  durch  seine  Sculpturen  als  kappadokische 
Residenz,  durch  seinen  Namen  Tavia  als  Hauptstadt  der  trokmi- 
sehen  Gallier,  durch  die  griechische  Inschrift  als  eine  zur  Zeit 
der  römischen  Herrschaft  bestehende  Stadt,  durch  die  kirchlichen 
Notizen  als  Bischofssitz  zur  Zeit  des  byzantinischenf  Reiches, 
durch  die  Ruinen  von  Karahissar  als  seldschukische  Festung,  und. 
endlieh  jetzt  Üjük  als  türitomanisches  Winterdorf  und  Karahissar 
als  Hauptort  eines  Kaza. 

Für  das  Yerständniss  der  Monumente  von  Bogazköi  aber 
sind  die  Monumente  von  Üjük  von  der  grössten  Wichtigkeit,  in- 
dem sie  sich  gegenseitig  ergänzen.  Durch  den  Doppeladler  er- 
weisen sie  sich  als  einer  und  derselben  Nation  angehörig;  in 
Ojük  ist  ein  sduiftUches  Denkmal  aufgefunden^   welches  einer^ 
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selts  den  Zusammenhang  mit  Phrygien  beuriiundet^  andererseits 
die  Wahrscheinlichkeit,  dass  spätere  Ausgrabungen  in  Bogazlcöi 
und  Üjük  noch  Inschriften  zu  Tage  fördern  werden,  um  ein' 
Bedeutendes  erhöht  Es  ist  um  so  mehr  zu  bedauern,  dass  die 
Inschrift  von  Üjük  zu  kurz  ist,  um  zu  einem  Erklärungsversuch 
aufzumuntern.  Indessen  kann  ich  einstweilen  jeden-  Schriftzug 
als  phrygisch  nachweisen.  Der  erste  und  der  letzte  scheinen 
Doppel-Charaktere  oder  vielleicht  Interpunktionen  zu  sein.  Der 
zweite  Zug  ist  mir  zweifelhaft,  er  war  auf  dem  Steine  sehr  un- 
deutlich.   Ich  lese  die  12  Charaktere  wie  folgt: 

1.    2.    3.    4.    5.    6.    7-    8.    9.    10.    11.    12. 
??avikalage? 

Nehme  ich  (in  Yergleichung  mit  Hamilton's  Copie)  den 
zweiten  Charakter  T  statt  I,  so  hätten  wir  Tavi  Kalage,  d.  h.  die 
Stadt  Tavi,  indem  Kalage  sich  durch  das  Armenische  (Kaghak, 
oder  nach  älterer  Aussprache  Kalak)  erklärt. 

Da  das  Resultat,  welches  wir  aus  der  Yergleichung  der 
Itinerarien  gezogen  haben,  durch  diese  allerdings  etwas  kühne 
Combination  auf  eine  überraschende  Weise  bestätigt  wh*d,  wage 
ich  noch  eine  Unguistische  Bemerkung,  auf  welche  ich  freilich 
wenig  Werth  lege,  welche  aber  doch  einen  neuen  Beleg  liefert, 
dass  die  alten  vorderasiatischen  Sprachen,  das  Armenische  und 
das  mit  ihnen  verwandte  Kappadokische  und  Phrygische  manche 
turanische  Elemente  enthalten,  welche  durch  die  Heerzüge  der 
Saken  hinlänglich  erklärt  werden.  Denkt  man  sich  den  Hügel  von 
Üjük  von  Wohnhäusern  entblösst  und  völlig  rasirt^  und  fragt  man 
dann  eineil  Türken,  was  er  vor  sich  sähe,  so  würde  er,  ohne  sich 
zu  besinnen,  zur  Antwort  geben:  Tabia  luxb  d.  h.  eine  Batterie 
oder  ein  Aussenwerk. 

Ich  halte  demnach  das  Resultat  fiir  gesichert;  Tavia  kennen 
wir  freilich  nur  als  galaUsche  Stadt;  es  ist  aber  nicht  nothwendig, 
dass  der  Name  aus  der  gallischen  oder  keltischen  Sprache  er- 
klärt werde,  es  ist  vielmehr  wahrscheinlich,  dass  die  Gallogräken 
die  Stadt  und  den  Namen  schon  vorfanden,  ebenso  wie  Ankyra 
und  Pessinus« 


2)  Herr  Plaih  hielt  einen  Vortrag 
,,Ueber  die  Religion  der  alten  Chinesen/^ 

Die  Classe  genehmigte  die  Aufnahme  dieser  Abhandlung  in 
ihre  Denkschriften. 


Mathematisch  -  physikalische   Classe. 

Sitxang  Tom  9.  Februar  18dl. 


Der  Classensecretär  Herr  v.  Martius  verkündet  den  Heim- 
gang des  Geh.  Rath  Dr.  Friedrich  Tiedemann  (f  22.  Januar 
1861)  und  verUest  auf  den  Mann ,  dem  seine  tiefste  Verehrung^ 
seine  wärmste  Neigung  gehörte,  eine  Commemoratio.  Die  aka- 
demische Gedächtnissrede  wird  Herr  Bise  hoff  halten. 

Hierauf  besprach  Herr  Schafhäutl  folgende  drei  von  dem 
auswärtigen  MitgUede  Herrn  Prof.  H.  K.  Göppert  in  Breslau 
eingesandte  IDttheilungen : 

a)  ^^Ueber  die  Kohlen  von  Malowka   in  Central- 
Russland.^^ 

I. 

Seit  dem  Jahre  1850  liess  nach  Miltheilungen  des  Hm.  J. 
fljenkoflr  (Ballet,  de  la  Sociötö  imp4r.  des  NaturaL  de  MoscoUi 
Annte  1859  no.  H.  p.  546)  der  Graf  A.  A.  Bobrinski  auf  sei- 
nen Gittern  im  Kreise  Bogorodizk  (Gouvernement  Tula)  regel-- 
mäaiige  BdirvMTOche   amrteUen^     um   die   Bauwürdigkeit   der. 


200      Sitxung  der  matk.'pky9.  Ciane  tmn  9.  Februar  i6$i. 

fossilen  Brennstoffe^  welche  in  dieser  Gegend  bisweilen  an  Ihrem 
Ausgehenden  zu  sehen  sind,  gründlich  zu  prüfen. 

Obgleich  diese  Bohrversuche  das  Vorkommen  der  Kohle  an 
vielen  Orten  im  Kreise  Bogorodizk  erwiesen  hatten,  war  doch 
nur  ein  Kohlenlager  bei  dem  Dorfe  Halowka  des  Abbau's  wür- 
dig befunden  worden,  das  hier  regelmässig  bereits  seit  dem 
Jahre  1853  betrieben  wird.  Im  Sommer  des  J.  1858  entdeckte 
Herr  Bergroelster  Wilhelm  Leo,  dessen  Leitung  die  Arbeiten 
auf  den  Kohlengruben  von  Malowka  gegenwärtig  anvertraut  sind, 
auf  den  Klüilen  der  Kohle  die  strohgelben  Krystalle  eines  Mi- 
nerales,  welches  in  Farbe  und  Krystallform  dem  Hon  ig  steine 
vollkommen  gleich  war  und  sich  nach  der  chemischen  Analyse 
des  Hm.  Iljenkoff  und  der  krystallographischen  Untersuchung 
des  Herrn  Kokscharow  in  der  That  als  identisch  mit  dem 
Honigstein  von  Artem  erwies. 

Da  man  bisher  noch  niemals  Honigstein  in  der  Steinkohle 
entdeckt  hatte,  so  war  es  wohl  erklärlich,  dass  Hr.  Leo  Braun- 
kohle vor  sich  zu  sehen  glaubte,  in  weicher  Meinung  ihn  auch 
die  überaus  eigenthümiiche  Beschaflenheit  der  lockern  meist  nur 
bräunlich  gefärbten  Kohle  bestärken  konnte,  die  mich  auch  nicht 
wenig  überraschte,  als  Hr.*  Leo  mir  im  April  dieses  Jahres  eine 
Anzahl  Exemplare  dieser  Kohle  überschickte,  welche  mein  In- 
teresse sofort  in  hohem  Grade  in  Anspruch  nahmen.  Wie  sollte 
diess  auch  nicht  der  Fall  sein,  beim  Anblick  von  Blätterkohle 
aus  blattartigen  braunen  biegsamen  Schichten,  wie  sie  nicht  etwa 
in  Braunkohlenlagem  sondern  in  Gebilden  der  Jetztzeit  in  Torf- 
gründen, auf  dem  Boden  alter  Teiche  angetroflbn  werden.  Wenn 
ich  auch  schon  vor  Jahren  fast  in  allen  Steinkohlenlagern  hie 
und  da  Farnblättehen  und  Rinde  von  brauner  Farbe  und  noch 
biegsamer  Beschaflenheit,  ja  in  diesem  Jahre  in  der  unteren 
Kohlenformation  oder  Grauwacke  zu  Rothwaltersdorf  in  Schlesien 
sogar  dn  Araucariten  -  Stämmchen  von  braunkohlenarUger  Be- 
schaiTenhelt  gefunden  hatte,  war  mir  doch  noch  niemals  ein 
Steinkohlenlager  vorgekommen,  in  welchem  diese  Art  der  Er- 
haltung so  auflallend  vorherrschte.  Herr  Leo  wünscht^  nun  auch 
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meine  Ansicht  fiber  die  geologische  Stellung  dieser  Kdde  m 
eriahren,  welche  seiner  Mittheilung  zufolge  von  Mitgliedern  der 
kais^lichen  Gesellschaft  der  Naturforscher  in  Moskau  wie  von 
den  Herren  Prof.  Dr.  Auerbach,  Romanowski  und  Iljenkof 
wiederholt  itkr  ältere  Steinkohle  erklärt  worden  sei.  Nur 
eine  ntiiere  Untersuchung  dieser  fossilen  Reste  konnte  Uerttbor 
Aufschittss  ertheüen. 

Was  nun  zunächst  die  beiliegenden  in  grauen  Schiefem 
oder  sogenannter  Schieferkohle  vorkommenden  PflanzenabdrUcke 
betrilR,  so  konnten  sie  nur  für  Stigmaria  ficoldes  Brongn.  er* 
klirt  werden,  mit  und  ohne  die  blattartigen  Organe,  welche, 
seitdem  feh  mich  auch  genöthiget  sehe  die  Stigmarien  für  Wur* 
zelSste  von  Sigillaria  anzusehen,  nicht  mehr  für  Blätter,  sondern 
nur  ittr  Wurzelfasem  zu  halten  sind.  Die  Stigmaria  gehört  zu 
der  Form,  welche  Ich  früher  unter  dem  Namen  Stigmaria  fic^rides 
a  vulgaris  beschrieben  und  abgebildet  habe,  in  allen  mir  be^ 
kannten  Steinkoklenlagern  die  verbreltetste  und  als  wahre  LeR- 
pflanze  derselben  anzusehen  Ist.  Die  grauschwarzen  Schiefer 
verdanken  Ihre  Farbe  nur  den  zahllosen  beigemengten  braunen 
Pflanzenresten,  unter  denen  man  sehr  verschiedene  Zellenformen, 
wie  auch  Sporen  noch  deutlich  zu  erkennen  vermag,  welche 
letztere  rundlich  oder  auch  dreieckig  mit  einem  braunen  dunk- 
leren Kern  und  hellbrauner  schmaler  Einfassung  versehen  sind 
und  Sporen  von  Farn  zu  sein  scheinen.  Andere  Exemplare 
von  schwarzer  Kohle  aus  dem  vierten  Flötz,  37  Faden  vom 
Ausgehenden  bei  Tawarko  und  die  hiemit  übereinstimmende  so- 
genannte Glanzkohle  von  Malowka  zeigten  freilich  wohl  einen 
bräunlichen  Strich  und  sehr  lockeres  Geftige,  jedoch  auch  die 
1 — 3  Linien  dicken  von  der  sogenannten  Faserkohle  der  Mine- 
ralogen überlagerten  und  durchsetzten  Schichten  der  ächten 
Steinkolile,  zwischen  denen  hie  und  da  zum  Thell  auch  ganze 
Stücke  von  wahrer  in  kubische  Stücke  zerfallender  Glanzkohle 
hgem.  Einen  braunen  Strich  geben  übrigens  sehr  viele  Stein- 
kohlen und  zwar  nicht  bloss  diejenigen,  welche  nach  dem  Ver- 
brennen ebie  reiddiche  Menge  Asche  Uefem,  daher  dieses  Merk 

llflSl.  L]  14 
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mal,  wie  ich  schon  Ijingst  gezeigt  habe,  nicht  mehr  als  Kenn^ 
zeichen  der  Braunkohle  im  Gegensatz  zur  Steinkohle,  die 
stets  einen  schwarzen  Strich  zeigen  soll,  betrachtet  werden  kann. 
Die  sogenannte  Faserkohle  der  Mineralogen,  auch  manchmal 
wohl  noch  fasriger  Anthracit  gemannt  (obschon  ohne  an- 
Ihracitische  Natur),  besteht  übrigens  entweder  aus  langgestreckten 
Zellen  mit  in  2 — 3 — 4-facher  Reihe  stehenden  Tüpfeln  wie  sie 
die  Araucarien  der  Jetztwelt  besitzen  (Araucarites  carbonarius 
Witham),'  oder  aus  netzförmigen  und  aus  Treppengefassen,  welche 
von  Stigmarien  und  Sigillarien,  aber  auch  den  den  Calamiten  wohl 
öusserlich  verwandten  aber  innerhalb  sehr  abweichenden  Cala- 
miteen  (Calamodendron  Brongn.)  angehören  können,  wie  sich 
jedoch  aus  solchen  Bruchstücken  nicht  näher  ermitteln  lässL  Netz« 
förmige  Gefdsse  sah  ich  in  der  mir  vorliegenden  Kohle  häufiger 
als  punktirte«  Ein  anderes  Stück  Schwarzkohle  enthält  zwischen 
ziemlich  strukturloser  schwarzer  Kohle  einen  Calamiten  und  ein 
breites  Blatt  einer  Nöggerathia,  noch  andere  Exemplare  sehr 
viele  braune  biegsame,  grösstentheils  von  Lepidodendreen,  viel- 
leicht auch  hie  und  da  von  Coniferen  stammende  Rinde,  die  nun 
in  der  Blätterkohle  vom  Ausgehenden  bei  Tawarko  dichte  Massen 
bildet,  die  in  der  That  ganz  und  gar  aus  Rinde  von  Lepido- 
dendreen besteht.  Die  obere  und  untere  Seite  liegen  breit  ge- 
quetscht auf  einander,  während  offenbar,  wie  ich  Aehnliches 
früher  schon  in  der  Steinkohle  selbst  gesehen  habe,  das  Gefäss 
und  Holzgewebe  des  Stammes  durch  Einwirkung  von  Macera- 
tion  und  Druck  daraus  entfernt^  aber  hier  so  gründlich  beseitigt 
worden  ist,  dass  ich  wenigstens  in  den  mir  vorliegenden  Stücken 
davon  nichts  mehr  wahrzunehmen  vermag«  Die  einzelnen  hie 
und  da  zwischen  der  Rinde  liegenden  Kohlenbrocken  gehöreUi 
wie  sich  aus  der  Lage  derselben  ergibt,  dem  erhabenen  Theile 
der  Blattkissen  an,  welche  sich  auf  der  Rinde  befanden.  Denn 
diese  erhabenen  Theile  fehlen;  in  der  Regel  sind  nur  die  äussern 
rhombischen  Oeffnungen  und  die  rundlichen  inneren,  durch 
welche  die  Gefassbündel  aus  dem  Stamme  hervortraten,  noch 
vorhanden*  In  überwiegender  Menge  sehe  ich  nur  Lepidodendreen 
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Tor  mir;  Stfgnarten  sind  weniger  verlureite^  und  wahrschelnlioil 
geboren  die  ersteren  alle  nur  zu  einer  Art,  die  ich  von  Lepi- 
dodendron%  oder  Sagenaria  obovata  Stemb«  nicht  verschieden 
halte,  wie  ich  diess  aus  der  Form  einzelner  noch  mit  voUsttfn^ 
digem  Biattkissmi  versehenen  Exemplare  schUesse. 

Ein  braunkohlenartiges  ziemlich  strukturloses  Stück  wird 
von  einem  2  Zoll  dicken  gelblich  gefärbten  Gange  durchsetzt, 
der  bei  genauerer  Betrachtung  durchweg  aus  mehr  oder  minder 
eitaltenen  Sporen  der  oben  erwähnten  Art  besteht.  Ein  anderes 
Exemplar  zeigt  deutlich  Sporangien,  die  von  Lepidodendreen  stam- 
men mögen.  Nachdem  ich  diese  Untersuchungen  beendigt  hatte, 
erhielt  ich  im  Juni  d.  Jrs«  die  Abhandlung  der  Herren  J.  Auer^ 
hach  und  Trautschold  ttber  die  Kohlen  von  Central -Russland, 
Moskau  1860,  mit  3  Tafeln,  welche  an  Ort  und  Stelle  dieses 
interessante  Lager  besichtiget  und  die  Resultate  Ihrer  Beobach- 
tungen in  dieser  Schrift  niedergelegt  haben.  Sie  glaubten  zu 
finden,  dass  die  Kohle  von  Malowka,  die  sie  auch  flir  ächte 
Steinkohlen  erklären,  auf  Bergkalk  liegt,  der  wieder  auf  un- 
terem devonischem  Gesteine  ruhe,  wie  sie  überhaupt  meinen, 
dass  die  Kohle  im  Gouvernement  Tula  ihren  Horizont  nicht 
unter,  sondern  über  dem  Bergkalke  habe,  welcher  Behaup- 
tung freilich  anderweitige  Beobachtungen,  namentlich  die  von 
Herrn  Hehnersen  entgegenstehen,  demzufolge  auch  unter  dem 
iltwen  Bergludke  noch  Kohle  vorhanden  sein  soll,  ja  im  Gou- 
vernement Kaluga  mit  von  Productus  giganteus  erfüllten  Berg- 
kalkschichten wechsellagere,  (s.  Helmersen  Bericht  über  die  Er- 
gebnisse der  geognosUschen  Untersuchungen,  die  im  Jahre  1841 
in  dem  Gouvernement  Twe,  Hoskau,  Tula,  Orel  und  Kaluga  aus- 
geführt worden  sind,  1841.)  Auch  neuerdings  berichtet  Hr.  v. 
Helmersen,  dass  man  im  Gouvernement  Moskau  bei  der  Stadt 
Ss^pudiow  90  W.  südlich  von  Moskau  in  325  F.  Tiefe  unter 


(1)  Die  Gattnng  Lepidodendron  kann  man  durch  rhombische  Narben 
lehr  wohl  von  Sagenaria  nnterschelden ,  deren  Arten  lang  gezogene 
•täte  ettlptbi^e  If  arben  sind. 
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dem  untern  Bergkalk  noch  zwei  Kohlenflötze  erbohrt  habe^ 
(Bullet,  de  rAcad^m.  impör.  des  sciences  de  St.  Petersbourg 
T.  XVI.  n.  362,  363.  p.  48.  1858.)  Eine  abermalige  Unter- 
suchung des  Herrn  v.  Helmersen  im  Sommer  des  vergangenen 
Jahres  bestätigt  seine  obigen  schon  vor  20  Jahren  gemachten 
Beobachtungen  und  zeigten  entschieden,  dass  auch  die  Koh- 
len von  Malowka  und  Tawarkowo  nicht  auf  Bergkalk, 
wiedieHerren  Auerbach  und  Trautschold  glauben,  son- 
dern auf  de vonischenSchich ten  bedeck tvonB ergkalke 
ruhen  und  diess  sich  ebenso  im  Gouvernement  Nowgorod  und 
Moskau  verhalte.  Alle  diese  Kohlenlager  erschienen  unter  Kalk- 
steinen mit  Productus  gigas  und  über  diesen  lagerten  in  der 
Mitte  des  Moskauer  Beckens  noch  die  Jüngern  Bergkalkschichten 
mit  Spirifer  mosquensis;  die  Kohle  sei  bestimmt  als  die  äl- 
teste Steinkohle  anzusehen. 

In  den  Kohlenlagern  selbst  haben  die  Herren  Trautsohold 
und  Auerbach  bis  jetzt  keine  Muscheln  oder  anderweitige  Thier- 
reste  entdeckt.  Nach  ihrer  Angabe  seien  sie  in  sehr  grosser 
Einförmigkeit  nur  aus  Stigmaria  und  Lepidodendreen  zusammen- 
gesetzt, die  hier  flach  zusammengedrückt  nur  mit  wohlerbaltener 
Rinde  läch  vorranden,  während  ihr  Parenchym  oflenbar  mit  zur 
Masse  der  Kohle  gezogen  worden  sei.  Eine  Sorte  Kohle,  die  ich 
noch  nicht  gesehen  habe,  soll  nach  denselben  Verfassern 
ganz  lignitartig  sein  und  zuweilen  nicht  bloss  aus  Rinde,  son- 
dern wirklich  aus  flach  zusammengedrückten  noch  biegsamen 
Stigmarienstämmen  bestehen.  Ob  die  Einförmigkeit  der  Flora 
wirklich  so  bedeutend  und  so  allgemein  ist,  wie  die  Herren 
Verfasser  annehmen,  da  sich  ihre  ganze  Ausbeute  nur  auf  Stig- 
maria und  einige  Lepidodendreen  und  den  Araucarites  carbo- 
narius  erstreckt,  lasse  ich  dahin  gestellt  sein,  bezweifle  es  in- 
zwischen, da  ich  in  den  wemgen  mir  vorliegenden  Exemplaren 
schon  zwei  von  ihnen  nicht  beobachtete  Arten,  einen  Calamiten 
und  eine  Nöggerathia,  gefunden  habe  und  das  ganze  Kohlenge- 
biet von  Central-Russland  sich  auf  dem  ungeheuren  Räume  von 
mindestens  20,000  Quadrat  Werst  erstreckt.     Gewiss  werden 
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sich  in  diesem  wdten  Gebiete  auch  noch  Kohlenlager  finden, 
die  weniger  abweichende  Verhältnisse  zeigen  und  denen  an- 
derer Länder  gleicher  Formation  näher  stehen  oder  mit  ihnen 
melir  oder  minder  Übereinstimmen. 

Wenn  übrigens  die  Verfasser  meinen,  dass  der  von  Herrn 
Leo  entdeckte  Honigstein  nur  der  Braunliohle  angehöre,  so 
haben  sie  übersdien,  dass  der  verstorbene  Prof«  Dr.  Glocicer 
bereits  1846  dergleichen  in  einer  etwas  älteren  Formation  hi 
einem  kohligen  Thone  des  Grtlnsands  bei  Walchow  und  Obora 
unweit  Borkowitz  im  nördlichen  Thelle  des  Brttnner  Kreises  in 
Mähren  ^tdeckte  (Erdmann  und  Marchand  Joum.  XXXVIIL  321). 
Jedoch  ist  die  Anwesenheit  des  Honigsteins  auch  auf  die  Braun- 
kohle von  Artem  nicht  mehr  beschränkt,  seitdem  v.  Uschakow 
(N.  v.  Kokscharow  Materialien  zur  Mineralogie  Russlands  IV. 
217)  denselben  im  Nerts<^nskischen  Gebiete  in  Transbaikalien 
anf  zerbrechlicher  Braunkohle,  wenn  auch  nur  in  sehr  kleinen 
mikroskc^ischen  Krystallen  aufgefunden  hat.  Das  Vorkommen 
von  Honigstein  in  den  Braunkohlenlagem  in  Artem  habe  ich 
vor  20  Jahren  zu  untersuchen  Gelegenheit  gehabt.  Ich  sah  ihn 
sehr  häufig  auf  der  Rinde  des  dort  vorkommenden  bitumindsen 
Holzes  in  einer  Lage,  wie  etwa  Harz  auf  Rinde  abgesondert  zu 
werden  pflegt,  freilich  aber  auch  in  Rissen  und  Sprüngen  des 
Utuminösen  Holzes  und  der  erdigen  Braunkohle.  Ich  stellte  da- 
mals die  Vermuthung  auf,  dass  die  Honigsteinsäure  durch  Um- 
bfldung  eines  Harzes  in  Folge  der  gesammten  Braunkohlenbfl- 
dnng  oder  des  Fossilisatlonsprocesses  entstanden  und  dann  durch 
Aufnahme  von  Tbonerde  in  Honigstein  verändert  worden  sei. 
Inzwischen  kann  ich  mir  nicht  verhehlen,  dass  diese  Annahme, 
abgesehen  von  der  eigenthümlichen ,  von  allen  übrigen  Harz- 
säuren  so  sehr  abweichenden  Zusammensetzung  der  Honigstein- 
säure durch  die  Seltenheit  dieses  Fossiles  eben  nicht  sonderlich 
unterstützt  virird,  weU  es  bei  dem  im  Ganzen  und  Grossen  wohl 
fiberall  sehr  gleichen  Fossilisationsprocesse  doch  ungleich  häu- 
figer beobaditet  werden  müsste,  und  halte  es  daher  jetzt  ittr 
wahrscheinlldier^  dass  der  Honigstein  an  bestimmte,  aber  in  jeder 
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Formation  verschiedene  Pflanzenarten  gebunden  gewesen  sei, 
vielleicht  an  Conireren,  die  in  keiner  Formation  fehlen.  Auf 
diese  Weise  würde  sein  zerstreutes  Vorkommen  sich  leichter 
deuten  lassen,  wobei  es  freilich  völlig  unerklärt  bleibt,  warum 
die  Honigsteinsäure  mit  keiner  andern  Basis  als  mit  der  sonst 
Im  Pflanzenreiche  so  wenig  vertretenen  Thonerde  angetroflen  wird. 

Herr  Leo  hat  die  Güte  gehabt  mir  von  der  wie  es  scheint 
doch  nur  beschränkten  Stelle,  wo  der  Honigstein  vorkommt, 
mehrere  Stücke  Kohle  zu  übersenden,  auf  welcher  noch  Kry- 
stalle  desselben  sitzen.  Die  Kohle  ist  schwarzbraun,  reteh  an 
Rindenresten  der  Lepidodendreen  und  Bruchstücken  verkohlten 
Holzes,  dessen  Struktur  auf  Abstammung  von  Coniferen  schliessen 
lässt  Inzwischen  befindet  sich  kein  Krystall  in  einer  Lage,  dass 
man,  wie  einst  bei  der  oben  beschrid>enen  von  Artem,  irgend 
einen  wahren  Zusammenhang  desselben  mit  einem  der  genannten 
Pflanzenreste  vermuthen  könnte. 

Jedenfalls  gehört  die  Entdeckung  dieser  Kohle 
zu  den  merkwürdigsten,  die  in  neuerer  Zeit  in  die- 
sem Gebiete  gemacht  worden  sind.  Abgesehen  von  den 
vielen  Aufschlüssen,  die  wir  noch  über  die  Strukturverhältnisse 
vieler  fossiler  Kohlenpflanzen  durch  sie  erhalten  dürften,  so  zeigt 
sie  uns  schon  jetzt  in  systematischer  Beziehung,  dass  ein  eigent- 
licher Unterschied  zwiscl^en  Braun-  und  Steinkohle, 
in  soweit  er  die  äussere  Form  betrifft,  nicht  existirt, 
dass  also  eine  scharfe  Trennung  wie  sie  gegenwärtig  noch  In 
allen  unsem  mineralogischen  und  geognostischen  Werken  aus- 
geführt wird,  in  der  Natur  nicht  vorhanden  ist  und  daher  auf- 
gegeben werden  muss,  so  wie  endlich  in  allen  zweifelhaf- 
ten Fällen  nur  allein  die  in  derselben  vorkommen- 
den Pflanzenreste  im  Verein  mit  den  geognostischen 
Verhältnissen  hier  den  Ausschlag  geben  können. 

Den  geringen  Druck,  welchen  die  Kohlenlager  einst  er- 
ftihren,  wie  sich  aus  der  Lagerung  derselben  ergeben  soll,  be- 
trachten die  verdienstvollen  Herren  Verfasser  der  obigen  Schrift 
ab  eine  Hauptursache  der  soeben  geschilderten  abweichenden 


BeschaBenlieit  derselben.  Da  jedoch  auch  die  vorUefeBde  Kohle 
solche  dichte  eehwarse  gUnceiide  ScUchlen  enthält^  wie  sie  mir 
bedeniender  Dmck  hervorzubringen  im  Stande  war,  so  mdchto 
ich  wohl  noch  auf  eta  anderes  ursächliches  Moment  verweiseii, 
durch  welches  ich  frifter  schon  die  In  einzelnen  Kohlenlagem 
oft  so  abwelcheade  Erhaltung  der  Strukturverhältnisse  auch  durch 
Experimente  zu  «rläutem  versuchte.  Sie  lehrten,  dass  es  dabei 
vorzugsweise  auf  den  Zustand  der  Vegetabilien  vor  der  Fossili«» 
saüon,  d.  h.  vor  der  Einschllessung  unter  Thon  und  Sand  in  dem 
Zotritl  der  Lufl  nicht  mehr  zugänglichen  Schichten  ankomme; 
ein  hoher  Grad  vorangegangene*  2^rsetzung  bedinge  geringe^ 
dte  entgegengesetzte  Beschaffenheit  stets  voUkommnere  Erhal- 
tung der  Struktur,  wie  diess  vielleicht  hier  einst  der  Fall  war. 
Ferner  kommt  auch  wohl  der  Aschengehalt,  welcher  in  der 
von  Herrn  Iljenkof  analyslrten  Kohle  von  Malowka  zwischen 
8 — 47  Froc  schwankte,  ja  bei  mancher  Schieferkohle  sich  bis 
SU  71  Proc.  steigerte.  In  Betracht.  Die  vielen  zwischen  den  or- 
ganischen Theilen  befindlichen  Thellchen  von  Sand  und  Schierer- 
thon  verhinderten  die  vollständige  Umwandlung  in  Schwarzkohle^ 
welche  Form  nur  die  zu  einer  ungetrennten  Masse  vereinigten 
Reste  anndunen  konnten.  Daher  die  bräunliche  Färbung 
der  Pflanzenreste  und  das  bräunliche  Ansehen  dieser 
Schieferkohle. 

lu  dieser  Hinsicht  zeigt  diese  Schieferkohle  eine  unver- 
kennbare Aehttlichkeit  mit  der  auch  in  gleicher  Formatton  im 
Kohlenkaik  in  Schottland  lagernden  ebenfalls  an  SUgmarien  reichen 
und  viel  Asche  20  —  30  Proc.  liefernden  Boghead  Parrot 
Canneel  Goal,  dem  bekannten  vortrefflichen  Material  zur  Gas- 
bereitung in  welcher  nach  meinen  Untersuchungen  die  Pflanzen- 
reste (Bruchstücke  von  Parenchym  und  Prosenchymzellen)  eben- 
falls nur  in  gebräuntem  Zustande  endialten  änd.  Diese  Schiefer 
mit  braunem  Striche  und  noch  braun  gefärbten  Pflanzentheilen 
verliatt^i  sich  zu  der  vndu^n  durch  und  durch  schwarzen  Stein- 
kiAle  wie  die  sogenannte  Rothkofale  (Charbon  roux)  der  fran- 
zteischen  lUverfiibriken  zur  schwarzen  Kohle.    Sie  sind  Pro- 
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dukte  einer  anvoHkommenen  Verkohlung  aof  nassem  Wege,  wie 
die  Rothkohle  ein  Produkt  unvollkommener  VerkoUnng  auf 
trockenem  Wege,  beide  sind  also  keine  wirkliche  Kohle,  beide 
aber  reicher  an  WasserstofT  als  wirkliche  Holz-  und  Steinkohle, 
daher  bei  gleichem  Gewichte  von  verbrennllcher  Substanz  noch 
mehr  geeignet  zur  Erzeugung  von  brennbaren  Gasen  ab 
die  letzteren.  Wie  sich  in  dieser  Hinsicht  unsere  russische  in 
Rede  stehende  Kohle  verhalte,  ist  mir  zwar  genauer  nicht  be^ 
kannt,  ich  glaube  aber  dass  sie  meinen  Vermutfaungen  über 
gleiche  Verwendbarkeit  nicht  widerspricht,  da  einzelne  Sorten 
derselben  sehr  reich  an  flüchtigen  Bestandth^en  sind,  ja  von 
ein^  Sorte  von  der  Kohle  von  Obidome  die  Verfasser  (S.  38) 
geradezu  anführen,  dass  sie  noch  mehr  davon  enthielte  als  die 
von  der  schottischen  Compagnie  in  Moskau  verwendete  schottische 
Boghead- Kohle. 

Ich  weiss  nicht  ob  der  Streit  über  die  Natur  der  Boghead- 
Kohle  in  England  und  SchotHand  noch  fortgeiührt  wird,  über 
welche  sich  bis  zum  J.  1854  bereits  nicht  weniger  als  78  For«^ 
scher  ausgesprochen  hatten,  sich  aber  dennoch  nicht  zu  einigen 
vermochten,  ob  sie  zu  den  Steinkohlen  oder  zu  Mergelschiefer 
oder  gar  zu  bituminösen  Harzen  zu  rechnen  sei.  Insofern  nun 
der  Ursprung  der  Steinkohle  aus  Pflanzen  als  ganz  unzweifelhaft 
feststeht  und  die  Erfahrung  lehrt,  dass  der  Aschengehalt  der 
reinen  Steinkohle  selten  über  5  —  10  Proc.  steigt,  grösserer 
Aschengehalt,  wie  er  bei  der  Boghead  -  Kohle  vorkommt,  stets 
dem  beigemischten  Thon-  und  Sandschichten  zuzuschreiben  ist, 
kann  ich  diese  letztere  nur  für  bituminöse  Kohlenschiefer  halten, 
in  welchem  Sinne  ich  mich  auch  in  meinem  Gutachten  aussprach, 
weiches  ich  vor  einigen  Jahren  auf  Veranlassung  der  StadI 
Frankfurt  a.  M.  im  Interesse  einer  deutschen  Gaskompagnie  ab- 
zugeben veranlasst  ward  (Zeitschrift  für  das  Berg--,  Hütten-  und 
Salinenwesen  im  preussischen  Staate  V,  1).  Die  eine  der  da- 
sigen  Gasbereitungsanstalten  hatte  nämlich  eine  Concession  auf 
Steinkohlen,  die  andere  eine  solche  auf  Oelgas,  welche  sie  mit 
höherer  Erlaubniss  audi  auf  Harzgas  ausübt   Letztere,  eben  die 
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Frankforter  Geadbchaft  kaue  wkX  diilgar  Zeil  unsere  in  Rede 
fltdiende  Kohle  die  sogenannte  Boghead- Kohle  bei  der  Fabri- 
kation ds  Material  mit  und  neben  dem  Harze  benutzt.  Die  an- 
dere Gesdlschaft  die  Imperial -Continental -Gas- Association  trat 
non  mit  einer  Bes^Awerde  wegen  Verietzung  ihrer  Rechte  ge- 
gen die  Frankfurter  Gesellschaft  auf,  indem  sie  behaiq»tete  diese 
Boghead- Kohle  sei  Steinkohle.  Der  physikalische  Verein  te 
Frankfiirt  a.  IL  so  wie  die  k.  Gewerbe  -  Deputation  in  BerUa 
stimmten  mir  bei  und  nach  diesen  Ansichten  hat  auch  so  viel 
idi  weiss  das  Bauamt  der  freien  Stadt  Frankfurt  entschieden. 


Zu  weiterer  Erläuterung  des  Inhaltes  vorstehender  Abhand- 
lung eriaube  ich  mir  nachfolgende  Belegstücke  der  Sammlungen 
der  hochlöblichen  Akademie  zu  übersenden: 

Glanzkohle  von  Malowka; 

Kohlenschiefer  mit  Stigmaria  ficoides^  ebendaher; 

Blätterkohle  mit  Honigstcin; 

Rinde  jüngerer  Lepidodendreen; 

Blätterkohle ; 

Honigstein ; 

Kohle  mit  grösserem  Krystall- Honigstein; 

Blätterkohle; 

Einzelne  Krystalle  und  Drusen  von  Honigstein; 

Boghead-Kohle  mit  Stigmaria,  oberschlesisches  Exemplar; 

Sigillarien- Kohle; 

Sporen  vermuthlich  von  Farn  von  Malowka. 


b)  ,,Ueber  die  Verbreitung  der  Liasflora. 

IL 

Die  ersten  Pflanzen  aus  dem  Lias  (2  Zamites  Arten)  bil- 
dete de  la  Beche  ab  (Transact.  geol.  soc.  ser.  2.  Vol.  L  tab«  7. 
Flg.  2  und  3).  Graf  Münster  entdeckte  eine  grössere  Zahl  an 
der  Theta  in  der  Umgegend  von  Baireuth,  die  von  Gr.  von 
Stemberg  und  von  mir  nach  den  noch  in  den  MünsteFschen 
Sammlungen  vorhandenen  Originalen  beschrieben  und  abgebildel 
wurden.  Prof.  C.  W.  F.  Braun  in  Baireuth  erweiterte  diese 
Entdeckungen  und  Ueferte  überhaupt  seit  jener  Zeit  bis  jetzt  die 
meisten  und  wichtigsten  Beiträge  zur  Begründung  einer  selbst- 
ständigen Flora  dieser  Formation,  die  sich  im  Allgemeinen  durch 
das  Vorwalten  von  Cycadeen  (vielleicht  mehr  als  die  Hallte  der 
120  —  130  Arten  umfassenden  Flora  gehören  dahin)  und  Farn 
mit  netzförmiger  Verzweigung  der  Nerven  auszeichnet  und  sich 
übrigens  mehr  der  des  Keupers  als  der  des  mittleren  Juras 
nähert.  1843  erkannte  ich  die  Liasflora  von  Gaming  in  0. 
Oesterrelch,  die  später  C.  v.  Ettingshausen  veröflentlichte  und  die 
bei  Halberstadt  und  Quedlinburg ,  über  welche  Germar  verhan- 
delte. Berger  beschrieb  Uaspflanzen  aus  der  Umgegend  von 
Coburg,  Brongniart  und  Hisinger  von  Hör  in  Schonen,  Kurr 
von  Würtemberg,  Heer  aus  dem  Aargau,  Andrä  die  zu  Steyer- 
dorf  im  Banat,  Buckmann  zu  Strensham  in  Worcestershire. 
Die  Pflanzen  der  Steinkohle  zu  Richmond  in  Virginien  hissen 
nach  Jackson  und  Marcou  die  Uasformation  vermuthen;  ander* 
weitiges  Vorkommen  derselben  ist  mir  nicht  bekannt. 

Um  so  interessanter  erschien  mir  die  ausgedehnte  Ver- 
breitung von  Liaspflanzen  im  Kaukasus,  die  ich  schon  vor 
15  Jahren  nach  Hittheilungen.  von  Hrn.  Abich  bestimmte,  der  sie 
in  Daghestan  in  Imerethien  auffand  (dessen  vergleichende  geo- 
logische Gnmdzüge  der  kaukasisch- armenischen  und  nordper- 
sischen Gebirge  St.  Petersburg  1858,  p.  110,  114),  so  wie  auch 
in  der  südöstlichen  Fortsetzung  des  Kaukasus  im  Alborus  in  der 
Provinz  Astrabad  Ost-Persiens,   wo  der  Geognost  der  unter 


Leitang  des  Staatsrathes  von  Khanikoff  vor  2  Jahren  nach  Osl- 
persien  entsendeten  wissenschaftlichen  Expedition  Hr.  Dr.  Gdbel 
bei  dem  DorTe  Tasch  eine  Anzahl  fossiler  Pflanzenreste  sam- 
mdte,  die  nach  meiner  Bestimmung  ganz  und  gar  an  die  Flora 
der  Theta  und  Veitfaihm  erinnern  und  somit  einen  abermaligen 
Beweis  liefern  ^  dass  auch  die  fossile  Flora  der  fossilen  Fauna 
sich  immer  ebenbürtiger  zeigt,  die  bisher  gewöhnlich  nur  alleta 
bei  Bestimmungen  des  geognostischen  Alters  von  Schichtenfolgen 
zu  Ratfae  gezogen  und  beachtet  wurde.  Merkwürdig  erscheinl 
hiebe!  auch,  dass  bei  der  immensen  Verbreitung  der  wahren 
Steinkohlenformation  in  allen  Theilen  der  Erde  jene  grossartigen 
Gebirgszüge  sie  dennoch  nicht  zu  enthalten  scheinen. 


c)  9,Ueber    einen    bei     Ortenburg    gefundenen 
Psaronius.^' 

in. 

Einen  anderen  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  ausserordent- 
lich interessanten  Fund,  den  ich  Hm.  Dr.  Egg  er  in  Ortenburg 
verdanke,  erlaube  ich  mir  vorlfiufig  zur  Kenntniss  der  hochlöb- 
lichen Akademie  zu  bringen.  Aus  seiner  Angabe  nach  ziem- 
Udi,  gleichmässig  kleinkürm'gen  Schotter  der  quatemären  Forma^ 
Hon  fibersandte  er  mir  einen  ziemlich  wohlerhaltenen  Famstamm, 
der  zur  Familie  der  Psaronien  gehört,  deren  Arten  bis  jetzt  be~ 
kanntlich  nur  in  der  wahren  oberen  Steinkohlenformalion,  be- 
sonders aber  auch  in  der  Permischen  Formatton  entdeckt  wor- 
den sind.  Jedoch  ist  die  Art  neu,  und  eben,  wie  sich  erwarten 
Hess,  von  allen  bis  jetzt  bekannten  Arten  verschieden.  Mit  der 
Bearbeitung  derselben  bin  ich  noch  beschiiftiget. 
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a)  ,,Ueber  die  Siebröhren  von  Cucurbita/' 
(Taf.  I,  IL) 

Die  neuere  Pflanzenphysiologie,  welche  von  der  physiolo- 
gischen und  morphologischen  Individualität  der  Zelle  ab  von 
einem  Axiom  ausging,  suchte  alle  Lebensvorgänge  als  Func* 
Uonen  der  Zellen  darzustellen.  Diess  gilt  namentlich  auch  von 
der  Leitung  der  Säfte.  Die  Pflanze  leitet,  nach  der  jetzigen 
Annahme,  bloss  Wasser  und  in  Wasser  gel&ste  Verbindungen ; 
und  der  Transport  geschieht  durch  diosmotische  Processe  von 
Zelle  zu  Zelle.  Nur  die  Geßsse  ermöglichen  theilweise  einen 
andern  Vorgang;  denn  sie  bestehen  aus  Zellenreihen,  deren 
Querwandungen  ganz  oder  theilweise  resorblrt  sind,  und  stellen 
somit  ununterbrochene  Kanäle  dar,  welche  auf  lange  Strecken 
die  Gewebe  durchziehen  Aber  die  Gefiisse  flihren  nur  wasser* 
helle  Flüssigkeiten,  in  denen  keine  festen  und  unlöslichen  Be- 
standtheile  suspendirt  sind,  soweit  wenigstens  die  microscopische 
Untersuchung  ein  Urtheil  erlaubt.  Und  es  liegt  somit  mit  Rück- 
sicht aur  diese  Gebilde  keine  Veranlassung  vor,  um  den  Aus- 
spruch, In  den  Pflanzen  werden  nur  gelöste  Stofle  von  Gewebe 
zu  Gewebe  und  von  Organ  zu  Organ  transportirt,  zu  mo- 
dificiren. 

Es  hat  zwar  schon  vor  mehrem  Jahrzehenden  Schultz  die 
Aufmerksamkeit  der  Forscher  auf  die  Milchsaflgelllsse  gelenkt 
und  behauptet,  dieselben  seien  der  Sitz  eines  der  Blutcirculation 
analogen  Umlaufes.  Allein  Amici,  Treviranus  und  beson- 
dere Mohl  zeigten,  dass  eine  solche  Bewegung  nicht  existirt. 

Bei  diesem  Stande  der  Wissenschaft  dürfte  die  folgende 
Mittheilung  über  meine  Beobachtungen  an  den  Stebröhren  von 
Cucurbita  von  allgemeinerm  Interesse  sein.  Hart  ig  fand  vor 
mehrern  Jahren  in  der  Bastschichte  verschiedener  Pflanzen  eigen- 
thümliche  Zellenreihen,  deren  Scheidewände  siebartig  durch- 
brochen sein  sollten,  und  die  er  daher  Siebröhren  nannte.  Mohl 
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behauptete  iBgegen^  die  scheinbaren  Löcher  seien,  wie  hi  den 
gewöhnlichen  porösen  oder  getüpfelten  Pflanzenzellen,  nur  ver-* 
dannte  Stellen  der  Membran;  diese  Anschauung  veranlasste  ihn, 
den  Namen  in  Gitterzellen  umzutaufen. 

Der  Querschnitt  durch  den  Stengel  von  Curcubita  Pepo 
zeigt  2  Kreise  von  GefässbUndeln,  innere  grössere  und  Äussere 
kleinere.  Das  einzelne  Geßssbündel  besteht  aus  folgenden 
Theilen.  Auf  der  innorn  Seile  befindet  sich  ein  Siebbttndel  von 
nierenidrmigem  Oo^rschnilt,  welches  aus  weiteren  Siebröhren 
und  aus  engem  langgestreckten  Zellen  zusaipmengeselzt  ist 
Der  innerste  an  das  Mark  grenzende  Theil  desselben  besieht 
aus  Parenchym,  in  welchem  einzelne  enge  und  sehr  lange  hast- 
faserähnliche  Siebzellen  und  kleine  Gruppen  von  solchen  Zellen 
sich  befinden.  Auf  das  Siebbündel  folgt  nach  aussen  der  Ge^ 
Asstheil,  der  in  seiner  innem  Partie  Ring«  und  SpiralgefÜsse, 
in  seiner  äussern  weite  netzförmige  oder  poröse  Gefasse  ent- 
hält. Dann  folgt  das  Cambium  und  zuletzt  wieder  ein  Sieb- 
bündel, welches  ganz  die  gleiche  Structur  zeigt  wie  das  innere 
nur  mit  umgekehrter  Reihenfolge  der  Gewebe.  Es  besteht  näm- 
lich in  seinem  innern  grossem  Theile  aus  weiten  Siebröhren  und 
ans  engem  langgestreckten  Zellen,  in  seinem  äussern  Theile  aus 
Parenchym  und  aus  einzelstehenden  oder  bttndelartig  vereinten 
engen  langen  Siebzellen.  Dieser  äussere  Theil  ist  an  den  gros- 
sen GeiSssbttndeln  scharf  begrenzt  durch  eine  Umzäunung  von 
zusammengedrückten  Parenchymzellen  in  Form  eines  halben 
Ringes,  durch  welche  er  von  dem  secundären  RIndenparenchym 
getrennt  wird.  Bei  den  kleinen -Gefüssbündeln  geht  das  äussere 
Siebbündel  allmählich  in  das  secundäre  Rindenparenchym  über, 
welches  durch  den  Bastring  von  der  primären  Rinde  geschieden 
ist.  —  Die  Elemente  in  dem  innem  und  in  dem  äussern  Sieb- 
bündel eines  Geßssstranges  verhalten  sich  ganz  gleich;  nur  sind 
sie  an  den  grossen  Gefösssträngen  gewöhnlich  stärker  entwickelt 
und  daher  filr  die  Untersuchung  geeigneter. 

Die  Siehröhren  des  eigentlichen  Siebbttndels  (mit  Ausschiusa 
parenchymatischen  Theils)  sind  Reihen  von  langgestreck- 


214     Stizung  der  «att.-iiAy«.  Cimue  eoM  0.  Ftbrm^r  i96L 

ten  Zellen,  weldie  mit  geraden  oder  schiefen  Wänden  an  ein-' 
ander  stossen  und  welche  einen  Durchmesser  von  20--70  Mik. 
(Mikromil]imeler=  V,oooM.M.)  haben.  Sie  sind  entweder  in  der 
ganzen  Lunge  gleich  weit  oder  an  den  Scheidewänden  erwei- 
tert. Letzteres  rührt  in  der  Regel  daher,  dass  sie  von  eigeii- 
thttmlichen  schmalen  Zellfäden  umgeben  sind,  welche  vor  den 
Scheidewänden  aufhören  und  welche  so  gelagert  sind,  dass  es 
oft  den  Anschein  hat,  als  wären  sie  von  den  Siebzellen  der 
Länge  nach  abgeschnitten  worden*. 

Die  Qnerscheidewände  haben  einen  complicirten  Bau,  wel- 
cher der  Untersuchung  manche  Schwierigkeit  darbietet.  (Bär- 
tig (bot.  Zeit.  1854  pag.  51)  sagt,  dass  er  mehrere  auiTallende 
Verhältnisse  zeige,  welche  er  trotz  aller  Mühen  nicht  zu  erklä- 
ren vermöge.  Auch  Mohl  (bot.  Zeit.  1855  pag  890)  spricht 
von  räthselhaAen  Gebilden,  von  deren  Beschaffenheit  es  ihm 
nicht  gelungen  sei,  sich  eine  klare  Vorstellung  zu  machen.  Da 
von  der  genauen  Kenntniss  der  Querwände  die  Ansicht  über 
die  Function  der  Siebröhren  bedingt  wird,  und  da  diese  Gebilde 
bei  Cucurbita  grösser  und  deutlicher  sind  als  bei  den  meisten 
übrigen  Gewächsen,  so  schien  es  der  Mühe  werth,  denselben 
noch  einmal  eine  möglichst  genaue  Untersuchung  zu  widmen. 

Zur  Ermittelung  des  anatomischen  Verhaltens  wurden  die 
Siebröhren  sammt  den  Geweben  der  Länge  und  Quere  nach  durch- 
schnitten. Ferner  wurden  dünne  Längsschm'tte  mit  Gummi  einge- 
trocknet und  noch  einmal  dann  der  Länge  nach  (in  der  andern 
Richtung)  durchschnitten.  Ausserdem  wurden  die  Stengel  in  Wasser 
macerirt  und  dadurch  die  Siebröhren  und  besonders  die  Quer- 


(1)  Hartig  (Bot.  Zelt.  1854  p.  5f)  gibt  an,  dass  die  Scheidew&ade 
breiter  seien  als  die  Zellen.  DIess  gttt  indess  nnr,  in  Sorem  die  ge- 
nannte Ersclieinang  statt  hat.  Alle  andern  SiebrOliren,  und  sie  bilden 
die  Mehrzahl,  zeigen  sich  auf  Trischen  Schnitten  an  den  Scheidewänden 
nicht  Terdickt.  Nach  der  Maceration  dagegen  sind  die  Zellen  gewöhn- 
lich etwas  znsammengerallen  nnd  die  Gelenke  springen  vor,  w&hrend 
einzelne  andere  Slebröhren  breiter  geworden  sind  and  nun  etwas  zn- 
aammengezogene  Gelenke  kabea. 
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wände  isolirt  eiiiallen.  Endlich  wurden  diese  isolirten  Scheide-t 
wände  mit  Gummi  eingetrocknet  und  dann  dünne  Durchschnitte 
von  den  so  eriialtenen  Präparaten  angererligt. 

Auf  dem  Längsschnitt  zeigen  sich  die  Scheidewände  ge- 
wöhnlich mehr  oder  weniger  gebogen  (Fig.  27,  29,  22),  gerade 
oder  mit  schwacher  S-förmiger  Biegung.  Sie  sind  immer  ziemlich 
dick,  doch  bieten  sie  in  dieser  Beziehung  grosse  Ungleichheiten 
dar.  Es  gibt  einerseits  Scheidewände,  deren  Dicke  nicht  mehr 
als  3—5  Mik.  und  bloss  den  14.  Theil  der  ganzen  Breite  be- 
tragt. Es  gibt  anderseits  solche ,  welche  bis  auf  80  Mik.  dick 
und  wohl  dreimal  so  dick  als  breit  sind. 

Betrachten  wir  zuerst  die  dünnern  Scheidewände  von 
3—10  Hik.  Dicke.  Dieselben  sind  in  der  Mitte  ziemlich  mücfa-^ 
tiger  und  verdünne  sich  allmählich  nach  ,  den  beiden  Enden 
(Fig.  1,  27).  Sie  sind  von  Porenkanälen  (Fig.  12,  p)  durchbro- 
chen, die  in  der  Mitte  weiter  von  einander  entrernt  liegen  als 
gegen  die  Ränder  hin  (Fig.  1).  Die  zwischen  den  Poren  be- 
findlichen Stücke  haben  gewöhnlich  eine  biconvex-viereckige 
(Fig.  1,  12  A,  20),  seltener  eine  ovale  oder  kreisrunde  Gestalt 
(Fig.  17,  21,  22),  wodurch  der  Querschnitt  beiderseits  ein  ge- 
kerbtes Ansehen  erhält«,  iln  der  Mitte  derselben  befindet  sich 
ein  verdünnter  röthlichor  Raum  (i)  von  verschiedener  Form  und 
Grösse  (Fig.  12  A,  iV  B,  20,  21,  22);  manchmal  sieht  er  wie 
ein  centrales  Knötchen  aus.  Er  ist  auf  der  Seite  der  beiden 
Zellen  scharf  begrenzt;  auf  der  Seite  der  Poren ,  in  welcher 
Richtung  er  gewl^hnlich  in  die  Länge  gezogen  ist,  zeigt  er  oft 
eine  undeutliche  Begrenzung  und  geht  dann  allmählich  in  den 
etwas  dünnern  doppelt  conturirten  zarten  weisslichen  Streifen 
über,  welcher  die  ganze  Scheidewand  auf  ihrer  Medianlinie  durch- 
zieht und  als  Medianschicht  bezeichnet  werden  kann  (Fig.  12,  m). 

Von  der  Fläche  angesehn  erscheinen  die  Scheidewände  ge- 
fddert  oder  netzförmig.  Die  Feldchen  oder  Areolen  sind  bald 
rundlich  (Fig.*  4  B,  11  B,  12  B,  16,  19),   bald    parenchym- 

(2)  unter  den  citirten  Figuren  sind  ancb  dicke  Scheidew&nde ,   de« 
ren  FlAeheBansIcht  von  den  diknneii  nicht  verschieden  ist. 
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atiscb-eckig  (Fig.  3  B,  8  B,  13,  18),  bald  in  regelmässiger 
bald  in  unregelmilssiger  Anordnung;  nicht  selten  liegen  2  oder 
mehrere  in  Gruppen  nfiher  beisammen,  als  ob  sie  durch  Thei- 
]ung  entstanden  wären  (Fig.  5)  Sie  nehmen  gewöhnlich  nach 
dem  Umrange  der  Scheidewand  an  Grösse  etwas  ab;  zuweilen 
bemerkt  man  daselbst  ein  oder  zwei  Reihen,  welche  bloss  halb 
so  gross  sind  als  die  in  der  Mllte  befindlichen  (Fig.  4  B).  Von 
den  grössten  mittleren  Areolen  gehen  4  auf  44  Mik. ,  von  den 
kleinsten  im  Umfange  4  auf  12  Mik.  —  Die  Zwischenräume  (i) 
zwischen  den  Areolen  bilden  ein  Netz.  Sie  sind  bei  eckiger 
Form  der  Feldchen  überall  gleich  weit  (Fig.  13, 18),  bei  rund- 
licher Gestalt  und  unregelmässiger  Anordnung  sehr  ungleich 
(Flg.  5,  6);  sie  können  auch  stellenweise  zwischen  zwei  sich 
berührenden  Areolen  ganz  mangeln  (Fig.  5,  23).  Diese  Zwi- 
schenräume erscheinen  dunkel  oder  röthiich;  es  sind,  ^le  man 
steh  beim  Drehen  dünner  Durchschnitte  mit  Leichtigkeit  und 
Sicherheit  tiberzeugt,  jene  röthlichen  knötchenförmigen  Räume, 
welche  auf  dem  Längsschnitt  der  Siebröhren  zwischen  je  2  Po- 
ren beobachtet  werden.  (Fig.  17  zeigt  einen  solchen  dünnen 
Durchschnitt  A  von  der  Oberfläche,  B  von  der  Schnittfläche.) 
Die  Areolen  sdbst  erscheinen  weisslich  und  sind  meistens  scharf 
begrenzt.  Ihre  innere  Partie  ist  oft  dunkler  und  rölhlich,  bald 
kreisrund,  bald  eckig  (Fig.  5).  In  der  Mitte  befindet  sich  eine 
kleine  rundliche  oder  ovale  Oefiiiung,  es  Ist  der  Perus  (p  in 
Fig.  5,  11  B,  12  B,  13,  18,  19).  Derselbe  erscheint  röthiich, 
wenn  leer,  weisslich  und  das  Licht  stark  brec/hend,  wenn  mit 
Protoplasma  gefüllt. 

Die  dickern  Scheidewände  (Fig.  2,  7,  28,  32,  33) 
sind  zuweilen  ebenfalls  in  der  Mitte  dicker  als  am  Umfange,  so 
dass  der  Durchschnitt  elliptisch,  queroval,  kreisrund  und  selbst 
längsoval  erscheint.  Es  gibt  aber  noch  verschiedene  andere 
Formbildungen,  unter  denen  sich  besonders  2  Typen  geltend 
machen.  Manche  Wände  zeigen  sich  bei  gleichem  Durchschnitt, 
wie  er  eben  beschrieben  wurde,  beiderseits  in  der  Bfitte  einge* 
drückt  (Fig.  34).  Viele  andere  sind  am  Umfange  in  einen  vor* 


M09H:  W§  8Mr9kr€H  von  Omcmrbiim.  217 

stehenden  Rand  erliöht,  so  dass  der  QuersdinUi  an  jedem  Ende 
2  gegenüber  liegende  hörnerartige  Vorsprünge  (c)  hat,  von  deren 
Spitzen  ans  sich  die  Seitenwand  der  Siebröhren  fortsetzt  (Fig. 
3y  4).  Zwischen  den  Hörnern  ist  die  Scheidewand  entweder 
jederseits  plan,  oder  was  hflufiger  vorkommt,  biconvex.  Es  gibt 
andi  Wände^  die  eine  ganz  unregelmässige  Oberflfiche  besitzen* 
In  den  dickern  Scheidewänden  befindet  sich  die  Median- 
scUchl  (m)  häufig  nicht  in  dei*  Mitte  (Fig.  28,  34);  es  kann 
die  der  einen  Zelle  angehörende  Partie  der  Wand  selbst  5  und 
mehnnal  dicker  sein  als  die  andere  (Fig.  33).  Auch  in  der 
Gestalt  könn»!  die  beiden  Hälften  mehr  oder  weniger  von  ein- 
ander abweichen«  Auf  dem  Längsschnitt  der  Siebröhren  sind 
die  Porenkanäle  weder  so  deutlich  noch  so  regelmässig  ange- 
ordnet ab  diess  in  den  dünnem  Wänden  der  Fall  ist.  Audi 
siebt  man  sie  selten  so  zahlreich;  namentlich  mangeln  sie  nach 
den  beiden  Enden  hin  oft  beinahe  gänzlich  (Fig.  33).  Es  gibt 
aoeh  Wände,  in  denen  gar  keine  sichtbar  sind  (Fig.  32).  Fer- 
ner sind  zuweilen  nur  die  mittlem  Porenkanäle  gerade,  wäh- 
rend die  übrigen  einen  gebogenen  Verlauf  zeigen  und  zwar  um 
so  mehr,  je  näher  dem  Rande  sie  sich  befinden;  die  convexo 
Seite  ist  nach  aussen  gekehrt  (Fig.  34)«  Mit  der  Zahl  steht  die 
Mächtigkeit  der  Poren  gewöhnlich  im  umgekehrten  Verhältniss. 
Bei  grösserer  Zahl  sind  sie  dünner;  wenig  zahlreiche  Poren 
zeigen  oft  eine  bedeutende  Mächtigkeit.  (Fig.  26  A  stellt  eine 
Sdieidewand  dar,  an  der  man  nur  einen  einzigen,  sehr  weiten 
Poms  bemerkt.)  Uebrigens  haben  die  Poren  der  nämlichen 
Wand  durchaus  nicht  die  nämliche  Dicke ;  neben  starken  liegen 
Mnere  und  solche  die  man  kaum  noch  wahrnimmt.  Auch 
kommen  häufig  Porenkanäle  vor,  die  nur  stellenweise  sichtbar 
stnd^  z.  B.  nur  in  der  Nähe  der  Medianschicht  (Fig  28),  oder 
BOT  da,  wo  sie  an  das  Zellenlumen  angrenzen^  oder  nur  in  der 
mute  der  Scheidewand,  die  der  einen  Zelle  angehört  (Fig.  34). 
Daraus  geht  deutlich  hervor,  dass  die  Porenkanäle  in  den  dicken 
SeheMewäeden  nicht  etwa  wirklich  in  geringerer  Zahl  vorhan- 
den sind  als  in -den  dünnem,  sondern  dass  viele  derselben  oder, 
[lasi.  Lj  15 
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die  meisten  aus  einer  besondern  Ursache  sich  dem  Angfs  enU 
ziehen.  Diese  Ursache  liegt  in  der  Consistenz  der  Substanz; 
je  dicker  eine  Scheidewand  ist,  aus  desto  weicherer  Masse  be- 
steht sie.  Die  Porenkanäle  werden  in  der  weichen  Substanz 
nur  noch  gesehen,  wenn  sie  nut  Protoplasma  gePüIlt  sind.  In 
den  dünnen  Wänden  dagegen,  welche  aus  dichter  Substanz  ge- 
bildet sind,  sieht  man  auch  die  leeren  (bloss  Flüssigkeit  ent- 
haltenden) Canäle  deutlich.  —  Mit  dem  Umstände,  dass  in  den 
dicken  Scheidewänden  wenige  oder  auch  gar  keine  Porenkanfile 
sichtbar  sind,  hängt  ein  anderer  Unterschied  gegenüber  den 
dünnen  Scheidewänden  zusammen.  Während  die  letztern  auf 
dem  Längsschnitte  beiderseits  gekerbt  sind,  zeigen  die  erstem 
ein  ganzrandiges  Profil  (Fig.  26  A,  28,  32).  —  Endlich  ist 
noch  zu  bemerken,  dass  in  den  dickern  Scheidewänden  die  Po- 
renkanäle verzweigt  sind  (Fig.  28,  33)  während  sie  in  den 
dünnen  sich  immer  einfach  zeigen.  Diese  Verzweigung  hal 
den  nämlichen  Charakter  wie  in  den  dickwandigen  Parenchym* 
Zellen. 

Auf  dem  Längsschnitt  der  Siebröhren  erscheint  die  Me- 
dianschicht (m)  in  den  dicken  Scheidewänden  meist  gerade  so, 
wie  sie  für  die  dünnern  beschrieben  wurde;  nämlich  als  ein 
sehr  dünner,  weisslicher  Streifen,  in  welchem  sich  längliche, 
seltener  ovale  knötchenförmige  Anschwellungen  von  dunkelm 
röthlichem  Aussehen  befinden  (Fig  4  A,  7  m  und  m',  26  B, 
32).  Zuweilen  ist  der  weissliche  Streifen  unsichtbar,  und  die 
Knötchen  stellen  eine  punctirte  Linie  dar;  oder  die  Median- 
schicht erscheint  auch  als  ein  rötUicher  sehr  schmaler  von 
einer  Doppellinie  eingefasster  Zwischenraum,  welcher  stellenweise 
knötchenförmig  erweitert  ist.  Bald  haben  die  Knötchen  ziemlich 
gleiche  Grösse  und  befinden  sich  in  regelmässigen  Abständen; 
bald  sind  sie  mehr  oder  weniger  ungleich  gross.  Es  treten 
diese  Verhältnisse  durch  die  Einwirkung  von  Kali  deutlicher 
hervor.  Sie  werden  wie  in  den  dünnem  Wänden,  darch  die 
Beschafienheit  des  Netzwerkes,  das  die  Plächenansicbt  zeigt, 
md  durch  die  Art;  wie  dasselbe  mSkVig  dnrchsdunttten,  oder 
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von  der  Einstellan^  desFocns  zur  Ansicht  gebracht  wurde,  be* 
dingl.  Im  Allgemeinen  findet  man  in  dieser  Beziehung  bei  di- 
ckem Wänden  eine  grössere  Unregelmässigkeit  als  bei  dünnen. 
Hifi  und  wieder  sieht  man  zwischen  2  Knötchen  einen  Poren- 
kanal durchgehen. 

Es  kommen,  zwar  selten,  auch  dicke  Scheidewände  vor, 
in  denen  die  mittlere  Partie  genau  das  Aussehen  einer  toII- 
slindigen  dünnen  Wand  hat.  Besonders  deutlich  zeigte  sich 
dieses  Verhalten  nach  Erhitzen  mit  Aetzkalilösung  (Fig.  2).  Der 
Grand  davon  ist  offenbar  kein  anderer,  als  dass  die  Substanz, 
welche  der  Medianschicht  zunächst  liegt,  die  nämliche  Dichtig- 
keit besitzt  wie  dre  dünnen  Wände.  In  dieser  dichtem  Sub- 
stanz sind  alle  Porenkanäle  sichtbar;  die  ganze  übrige  Masse 
dagegen  ist  weich  und  lässt  dieselben  nur  insofern  erkennen, 
ab  sie  Protoplasma  enthalten.  —  Ferner  gibt  es  selten  Schei- 
dewände, welche  auf  dem  Längsschnitt  der  Siebröhren  in  der 
Weise  ans  2  Partien  zusammengesetzt  erscheinen,  dass  die  innere 
Partie  das  Aussehen  einer  dicken  Wand  selber  hat,  dabei  aber 
gewöhnlich  etwas  schmäler  (im  Qoerdurchmesser  der  Siebröhren) 
ffit,  als  die  äussere  (Fig.  3A,  32).  Die  beiden  Partien  sind  in 
der  Dichtigkeit  ihrer  Substanz  verschieden;  die  innere  ist  auch 
hier  die  dichtere,  doch  nicht  in  dem  Grade,  dass  die  Poren- 
kanäle in  derselben  sichtbar  würden.  —  Endlich  ist  noch  zu 
erwähnen,  dass  einzelne  der  dicken  Scheidewände  vollkommen 
homogen  erscheinen  (Fig.  26  A)  die  Medianschicht  wird  in  den- 
selben erst  nach  Einwirkung  von  Kalilösung  deutlich  (Fig.  26  B). 

Betrachtet  man  die  dicken  Scheidewände  von  der  Fläche, 
so  zeigen  sie  ganz  das  nämliche  gefelderte  Aussehen  wie  die 
dünnen.  Es  ist  durchaus  kein  Unterschied  zu  bemerken,  aus- 
genommen dass  die  Areolen  in  der  Regel  eine  nnregelmässigere 
Gestalt  und  Anordnung  besitzen.  Ferner  sieht  man  bei  schierer 
Lage  der  Scheidewand  deutlich,  dass  die  Felderang  auf  die 
Medianschicht  beschränkt  ist.  Man  überzeugt  sich  davon  am 
leichtesten,  wenn  man  dne  durch  Haceration  frei  gewordene 
Scheidewand  unter  dem  Microseop  umwälzt.   Da  man  bei  schie-^ 

15* 
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fer  Stellung  derselben  von  den  Seltentheilen  nor  den  ümftiig 
(der  in  den  vorspringenden  Rand  aasgeht)  wahrnimmt«  so  hat 
man  das  Bild  einer  dünnen  gefelderten  Platte ,  die  von  einem 
doppelten  Ring  umgeben  ist,  oder  eines  Siebes,  das  nach  beiden 
Seiten  einen  vorstehenden  Rand  besitzt  (Fig.  9).  —  Auch  an 
den  dicken  Scheidewänden  ist  es  leicht,  beim  Drehen  derselben 
nachzuweisen,  dass  die  röthlichen  knötchenförmigen  Punkte, 
welche  aur  dem  Längsschnitt  in  der  Hedianschicht  sich  zeigen, 
die  Durchschnittsansichien  des  Netzes  sind,  welches  in  der  Flä* 
chenansicht  der  Scheidewand  die  Areolen  umgibt.  Man  kann 
beim  Wälzen  des  Objects  den  Uebergang  der  Knötchen  in  röth* 
liehe  kanalartige  Linien  und  dann  in  das  Netzwerk  selbst  ver- 
folgen. —  Die  Scheidewände,  an  welchen  auf  dem  LängsschnitI 
die  innere  Partie  nicht  bis  an  die  beiden  Enden  reicht,  haben 
auch  in  der  Flächenansicht  nur  eine  mittlere  Partie  mit  den 
Netzwerk  bedeckt,  während  die  übrige  Fläche  ganz  ghtt  er- 
scheint (Fig  3  B). 

Die  Fiächenansicht  zeigt  meist  in  allen  Feldern  der  Me* 
dianschicht  den  Perus  (p)  mehr  oder  weniger  deutlich  (Fig. 
11  B,  18;  Fig.  6  in  etwas  schiefer  Lage),  derselbe  befindet 
sich  in  der  Regel  genau  im  Centrum  jeder  Areole.  In  einer 
Scheidewand  wurde  er  häufig  excentrisch,  zuweilen  randständig 
und  selbst  auf  den  Zwischenräumen  zwischen  den  Feldern  g<^ 
sehen  (Fig.  16).  Ich  bin  ungewiss,  wie  diese  Ausnahme  zu 
deuten  ist;  es  wäre  möglich,  dass  die  scheinbare  Abweichung 
mit  der  Verzweigung  der  Porenkanäle  zusammenhienge.  Wenn 
der  Focus  höher  oder  tiefer  gestellt  wird,  so  sieht  man  die  Po- 
ren noch  deutlich,  wenn  das  Netzwerk  undeutlich  oder  unsicht- 
bar geworden  ist,  und  man  kann  sie  bei  fortwährender  Ent- 
fernung von  der  Hedianschicht  oft  bis  an  die  Oberfläche  der 
Scheidewand  verfolgen,  wo  sie  mit  einer  trichterförmigen  Er- 
weiterung münden.  Stellt  man  auf  die  Oberfläche  ein,  so  sieht 
man  zuweilen  die  mit  Protoplasma  gefliliten  Poren  durch  quer- 
verlaufende Plasmastränge  mit  einander  netzartig  verbunden. 

Durch  Maceration  in  Wasser  zerfallen  die  dicken  Scheide-^ 
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wände  in  3  Theile,  einen  milllern  und  2  seitliclie  (Fi;.  8).  Der 
miltlere  besieht  meistens  bloss  ans  der  Medianschicbt  und  ist 
iosserst  dann  (Fig.  11  A).  Selten  ist  derselbe  dicker  und  be* 
steht  dann  ans  der  Hedlanschicht  und  der  dieselbe  zunächst 
bedeckenden  Substanz  (Fig.  8  A  n).  Ohne  Zweirel  stammt  die- 
ses letztere  Gebilde  von  einer  jener  dicken  Scheidewände  her, 
deren  mittlerer  Theil  das  Aussehen  einer  ganzen  dünnen  Wand 
hat  (Fig.  2).  Von  der  Fläche  angesehen  zeigt  der  mittlere  Theil 
die  Areolen  und  oft  auch  die  Poren  sehr  deutlich  (Fig.  8  B  n, 
11  B).  Die  durch  Maceration  Trci  gewordene  Medianschicht 
kann  durch  stärkere  Einwirkung  selbst  noch  in  2  Plättchen  zer-* 
Men,  von  denen  jedes  auf  der  Flächenansicht  die  nämliche 
Felderung  zeigt  wie  die  ganze  Schicht,  nur  in  schwächerer 
Zeichnung.  Die  Trennung  beginnt  am  Umfange  und  schreitet 
sach  der  Mitte  hin  fort  (Fig.  11  A;  Fig.  11  B  zeigt  die  Flä- 
chenansicht in  etwas  schiefer  Stellung,  so  dass  das  eine  Plätt- 
chen q*  elkie  horizontale,  das  andere  q'  q'  eine  vertikale  Lage 
hat)   - 

Die  beiden  Seltenthetle,  die  beim  Zerfallen  der  dickem 
Scheidewände  frei  werden  (Fig.  8  A  o),  haben  natürlich  eine 
sehr  verschiedene  Gestalt.  Wegen  der  vorstehenden  Ränder 
bieten  sie  oft  das  Aussehen  von  Schüsseln  dar,  in  denen  ein 
Kuchen  liegt.  Von  der  Seite  angesehen  (entsprechend  dem 
Längsschnitt  durch  die  Siebröhren)  zeigen  sie  einen  gekerbten 
ionem  Rand,  welcher  sich  von  dem  mittlem  Theil  lostrennte 
(Flg.  8  A  0).  Von  der  Innern  Fläche  betrachtet,  lassen  sie  ein 
zartes,  oft  undeutliches  Netz  wahrnehmen  (Fig  8Bo);  dasselbe 
rflhrt  lediglich  von  Unebenheiten  der  Oberfläche  her,  es  stimmt 
genau  mit  dem  Netzwerk  des  mittlem  Theils  überein  und  ent- 
spricht den  Eindrücken,  welche  der  letztere  verursacht  hat.  Die 
äussere  Fläche  ist  glaU  (Fig.  8  A  o). 

Aetzkalilösung  macht  die  Substanz  der  Scheidewände  auf- 
quellen. Zuerst  wird  die  weichere  Masse  angegriiTen  und  wenn 
die  Mediansddcht  von  dichterer  Substanz  umgeben  ist,  so  tritt 
mittlere  Theil  deutUcher  hervor  (Fig.  2) }   nachher  quillt 


%2Z     ^ittung  der  maik.'pkgs.  Ciasse  vwn  9.  Figbnmr  i96i. 

er  aber  auch  zu  weicher  Gallerte  auf,  in  welcher  die  Mediän- 
schicht sich  scharf  zeichnet.  An  der  Grenze  zwischen  der  auf-* 
gequollenen  Scheidewand  und  dem  Protoplasma  der  Zellhöhlung 
bemerkt  man  oft  eine  dichte  weissliche  Membran  (Pigr.  2  b)  und 
es  macht  den  Eindruck,  als  ob  die  äussersle  Schicht  der  Wan«- 
düng  dichter  sei  als  die  übrige  Masse.  Indess  gehört  die  schein- 
bare Membran  dem  Protoplasma  an,  wie  man  aus  der  Reaetion 
von  Jod  erkennt;  denn  sie  Tdrbt  sich  durch  dasselbe  braungelb^ 
während  die  Substanz  der  Scheidewand  noch  ungefärbt  bleibt. 
Diese  wird  übrigens  so  weich,  dass  sie  von  dem  Wasser  bloss 
durch  die  Begrenzung  unterschieden  werden  kann.  Wirkt  das 
Aetzkali  noch  stärker  ein,  so  verschwindet  die  aufgequollene 
Substanz  ganz  dem  Auge,  sie  wird  aufgelöst.  Es  bleibt  nur 
die  Medianschicht  übrig.  Diese  erscheint  schon,  wie  bereits 
bemerkt,  in  der  aufgequollenen  Masse  sehr  deutlich.  Man  er- 
kennt oft,  dass  sie  aus  zwei  Plättchen  besteht,  indem  eine  mitt- 
lere trennende  Linie  sich  von  einem  Ende  bis  zum  andern  ver- 
folgen lässt  (Fig.  7  m  und  m').  In  andern  Fällen  erscheint  sie 
einfach  (Fig.  24  a).  Bei  stärkerer  Einwirkung  des  Kali  theilt 
sich  die  Medianschicht  in  ihre  beiden  Piättchen,  wobei  die  Tren- 
nung am  Umfange  beginnt  Fig.  24  A  bei  mittlerer,  B  bei  höch- 
ster Einstellung).  Dieser  Process  kann  durch  vorausgehende 
Behandlung  mit  chlorsaurem  Kali  und  Salpetersäure  befördert 
werden.  Das  einzelne  Piättchen  erscheint  in  senkrechter  Stel- 
lung als  ein  äusserst  dünnes  Häutchen,  welches  stellenweise  in 
halbkreisförmige  einseitige  Knötchen  verdickt  ist  (Fig.  24  b). 
Ob  es  ein  wirkliches  Häutchen  sei,  lässt  sich  aber  in  dieser 
Ansicht  nicht  entscheiden.  Betrachtet  man  die  Medianschichl 
nach  starker  Kalieinwirkung  in  horizontaler  und  schiefer  Lage, 
so  sieht  man  oft  deutUch,  dass  sie  bloss  noch  ein  Netz  aus 
Balken  ist  und  dass  die  Felder  durchbrochen  sind.  Namentlich 
überzeugt  man  sich  hievon,  wenn  der  Rand  einer  entzweige- 
schnittenen Medianschicht  schief  nach  oben  gekehrt  ist  (Fig.  25). 
Nicht  bloss  die  Scheidewände  der  Siebröhren  sind  gans 
oder  in  ihrer  mittlem  Partie  mit  Siebporen  besetzt.   Die  gleiche 
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Ecschelnimg  tritt  stellenweise  an  den  Seltenwänden  auf.  Man 
beobachtet  Stellen  von  sehr  Yersohiedener  Form  und  Grösse, 
weldie  im  Wesentlichen  das  gleiche  Aussehen  zeigen  wie  die 
Querwände,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  in  der  Regel  Alles 
kleiner  und  undeutlicher  ist.  Betrachten  wir  zuerst  diese  Sieb- 
porengruppen oder  Siebfelder,  wie  ich  sie  nennen  will,  von  der 
Fläche.  Man  sieht  sie  in  einer,  auch  in  2  Längsreihen  auf  einer 
Siebröhre  (Fig.  37).  Zuweilen  beobachtet  man  deutlich,  dass 
jeder  an  dieselbe  angrenzenden  Zelle  eine  Reihe  von  Siebfeldern 
entspricht  (Fig.  38;  die  Linien  a,  b  deuten  die  Begrenzung  der 
anliegenden  ZeUe  an).  Dieselben  liegen  bald  näher  beisammen, 
bald  entfernter.  Sie  haben  meistens  einen  querovalen  oder  quer- 
dUptischen,  seltener  rundlichen  oder  längsovalen  Umriss.  —  Es 
gibt  auch  zusammengesetzte  Siebfelder,  d.  h.  solche,  welche 
aus  2  oder  3  Abtheilungen  bestehen  (Fig.  37).  Die  areolirten 
AbtheUungen  sind  durch  glatte  Zwischenräume  geschieden, 
welche  häufiger  gerade  oder  schiefe  Längswände,  .seltener  ge- 
rade oder  schiefe  Querwände,  bald  äusserst  zart  und  dünn,  bald 
sehr  breit  sind.  Die  einfachen  Siebfelder  sind  meist  bis  an  den 
Rand  gefelderi  (Fig.  36  B);  seltener  nimmt  der  areolirte  Raum 
war  die  mittlere  Partie  dn  (Fig.  38).  —  Der  Querdurchmesser 
dw  Siebfelder  beträgt  meistens  10  —  35  Mik.,  der  Längs- 
dnrchmesser  3  —  25  Hik.  Doch  gibt  es  auch  sdten  ein- 
zdne,  welche  über  60  Mik.  breit  und  bis  45  Mik.  hoch  sind; 
selbst  solche,  welche  in  der  Breite  den  halben  Umfang  der  Sieb- 
röhre einnehmen  (Fig.  42,  ab). 

Die  Areolen  der  Siebfelder  sind  meist  eckig,  seltener  rund- 
lich, in  der  Mitte  gewöhnlich  grösser  als  am  Umfange,  bald  re- 
gehnässig  in  gekreuzte  oder  concentrische  Reihen,  bald  ohne 
alle  Regel  angeordnet.  Von  den  kleinsten  Areolen,  die  man  am 
Umlange  findet,  gehen  4  —  5,  von  den  kleinsten  in  der  Mitte 
eines  Feldes  3  auf  die  Länge  von  5  Mik.;  von  den  grössten 
kommen  2  auf  10,  auch  wohl  auf  15  Mik.  Die  Poren  sind  nur 
in  den  grossem  Areolen  sichtbar  (Fig.  42,  a).  —  Wenn  die 
Feidening  sich  auf  eine  ndtüere  Partie  der  Siebfelder  beschränkt, 
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$0  erscheint  der  umgebende  Ring  zwar  nichl  homogen  (Flg.  38); 
aber  es  konnte  nicht  ausgemittelt  werden,  ob  er  äusserst  zarte 
und  kleine  Areolen  oder  irgend  eine  andere  Zeichnung  zeige.  — > 
Die  seitlichen  Siebrelder  zeigen  sich  auf  dem  Durchschnitte  im- 
mer verdickt.  Bald  ist  die  Verdickung  gering  und  beträgt  kaum 
3  Mik.;  bald  erreicht  sie  einen  Durchmesser  von  15Mik.  Zwi- 
schen zwei  an  einander  stossenden  Siebröhren  springt  die  Ver- 
dickung häufig  gleichmässig  nach  beiden  hin  vor  (Fig.  39). 
Wenn  die  Siebröhre  an  eine  andere  Zelle  angrenzt,  so  sind  die 
beiden  Seiten  der  Verdickung  gewöhnUch  ungleich.  So  sieht 
man  namentlich,  dass  die  Verdickung  auf  der  Seite  der  Siebröhre 
mächtiger  ist  als  auf  der  andern ;  sie  kann  selbst  ausscliliesslich 
In  das  Lumen  der  Siebröhre  hineinragen  (Fig.  36  A,  40).  Zu- 
weilen befindet  sie  sich  in  einer  telleriormigen  Vertiefung. 

Auf  dem  Durchschnitte  durch  die  SiebfeMer  erkennt  man 
nicht  selten  deutlich  3  Partien,  die  Medianschicht,  weiche  dichter 
erscheint  und  die  Seitentheile,  welche  aus  weicherer  Masse  be- 
stehen, zuweilen  aber  eine  dichtere  Grenzschicht  zeigen  (Fig.  39). 
Befindet  sich  die  Verdickung  nur  auf  der  einen  Seite,  so  ist 
auch  nur  auf  dieser  der  weichere  Seitentheil  bemerkbar  (Fig.  40). 
Zuweilen  kann  die  Medianschicht  nicht  unterschieden  werden 
(Fig.  42,  43).  Auch  von  den  Knötchen  in  derselben,  die  man 
an  den  Querwänden  so  deutlich  sieht,  ist  in  der  Regel  nichts 
zu  sehen.  Die  Porenkanäle  zeigen  sich  um  so  deutlicher,  je 
grösser  die  Areolen  der  Flächenansicht  sind  (Flg.  42  b).  In 
den  Siebfeldern  mit  den  kleinsten  Areolen  verschwinden  sie  ganz. 

Es  hesse  sich  noch  Manches  über  die  Formbildung  sowie 
über  die  scheinbare  innere  Structur  der  seitlichen  Slebschllder 
anfiihren.  Ich  unterlasse  es,  da  ich  zu  keinem  Abschluss  ge- 
langen konnte.  Ueberdem  bildeten  die  Querwände  der  Sieb- 
röhren den  Hauptvorwurf  der  Untersuchung.  —  üeber  die  Ent- 
wickelungsgescüchte  beider  will  ich  ebenfalls  nur  eine  beiläufige 
Bemerkung  hinzufügen.  Wenn  ich  nicht  irre,  so  bestehen  die 
dünnem  Wände  im  Allgemeinen  aus  einer  dichtem  Substanz ;  sie 
werden  um  so  weicher  und  wasserreicher,  je  mehr  sie  sich  ver- 
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dicken.  Da  die  dicken  Wunde  oft  durch  und  durch  aus  wel- 
eher  Masse  bestehen ,  so  scheint  ein  solches  Veriialten  der  jttn- 
gem  und  ätem  Zustände  darauf  zu  deuten,  dass  auch  hier  das 
Dfckenwachflihnm  der  ZeHmembran  nicht  durch  Apposition  Yon 
Schichten  sondern  durch  Intussusception  geschehe.  Ich  verweise 
auf  die  Beiqilele,  die  Ich  frtther  gegeben  habe  (Stärkekömer 
pag.  277  fr.),  hl  der  Meinung,  dass  ich  nicht  aus  den  Siebscheide- 
wanden  von  Cucurbita  einen  neuen  Beweis,  sondern  vielmehr 
ans  den  andern  sicher  begründeten  Thatsachen  fllr  sie  eine  Er- 
kltnmg  h^leiten  möchte. 

Ueber  die  chemischen  Verhältnisse  gibt  die  JodreacUon 
einigen  Aufschluss.  Schwächere  Einwirkung,  welche  das  Proto- 
plasma gelb  oder  braungelb  liirbt,  lässt  alle  Zellmembranen  noch 
unverändert.  Bei  stärkerer  Einwirkung  von  wässeriger  Jodlösung, 
weidie  das  Protoplasma  Intensiv  braungelb  oder  braun  färbt, 
werden  die  Querwände  und  die  seitlichen  Siebfelder  der  Sieb- 
röh-en  so  wie  die  Membranen  der  Geftlsse  gelblich  oder  gelb. 
Jodtinctur  wirkt  etwas  energischer  und  lässt  oft  einen  deutlichen 
Unt^-schled  zwischen  den  Gefässen  und  den  Siebzellen  hervor- 
treten. Indem  die  Geftlsswandungen  sich  Intensiver  Tärben  als  die 
Siebverdickungen.  —  Wendet  man  eine  Lösung  von  Jod  In  Jod- 
kalium  an,  oder  behandelt  man  vor  der  Einwirkung  von  Jod 
das  Object  mit  Aetzkall,  Sahssäure,  Salpetersäure  oder  mit  chlor- 
saurem KaU  in  Salpetersäure,  so  erhält  man  stärkere  Färbungen. 
Sie  Gefifsse,  die  Bastfasern  und  die  Verdickungen  der  Sleb- 
rdhren  werden  braungelb  bis  braun,  indess  die  Parenchymzellen 
und  die  unverdickten  Membranen  der  Siebrohren  noch  ungeßb'bt 
bleiben.  Wenn  die  genannten  Mittel  stärker  einwirken,  beson- 
ders wenn  Aetzkall  und  Säuren  abwechselnd  angewendet  wer- 
den, so  filrben  sich  aUe  Parenchymzellen  (Epidermis,  Collenchym, 
primäre  Rinde,  secundäre  Rinde,  Mark)  und  die  Seltenwände 
der  Siebröhren  blau.  Nachher  nehmen  diese  Farbe  die  Bast- 
bsem  und  die  Gefässe  an,  und  zwar  wird  sie  bei  den  letztem 
zuerst  an  der  Membran  zwischen  den  Fasern  sichtbar.  Fast 
gieiehzoil%  zeigen  auch  die  Siebverdickungen  einen  mehr  oder 
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weniger  deutlich  blauen  Ton.  Was  die  letztem  betrifll,  so 
hängt  das  Gelingen  des  Experiments  viel  vom  ZuTall  ab.  Schon 
Jod  in  Jodkalium  bringt  zuweilen  nach  einmaligem  Eintonocknea 
kirschrothe  und  violettrothe  Färbungen  an  den  Verdickungen  der 
Siebröhren  so  wie  an  den  Gefässen  hervor.  Ein  fast  nicht  zn 
beseitigendes  Hindemiss  um  die  Siebverdickungen  blau  zu  ftr- 
ben,  liegt  darin,  dass  dieselben  meistens  durch  die  umändernden 
Mittel  aufquellen  und  gelöst  werden ,  ehe  sie  die  verlangte  Re- 
acUon  zeigen.  Dagegen  sieht  man  sehr  häufig  die  blaue  Fär- 
bung an  ihrer  Hedianschicht  so  wie  auch  an  dem  Netz^  welches 
zuletzt  noch  von  derselben  übrig  bleibt. 

Die  Frage,  ob  die  Siebporen  wirkliche  Löcher,  oder  von 
einer  Wand  unterbrochene  Kanäle  seien,  lässt  sich  in  der  grossen 
Hehrzahl  der  Fälle  anatomisch  gar  nicht  entscheiden.  Es  gibt 
jedoch  zwei  Thatsachen,  welche  mit  einiger  Geduld  wiederholt 
zur  Anschauung  gebracht  werden  können,  und  die  keinen  Zwei- 
fel mehr  übrig  lassen.  Wenn  man  auf  dem  Wege^  den  ich  an- 
gedeutet habe  (Einschliessen  von  isolirten  Scheidewänden  oder 
von  Längsschnitten  des  frischen  Stengels  in  trocknes  Gummi) 
dünne  Durchschm'tte  durch  die  Scheidewände  anfertigt,  so  siehl 
man  an  stärkern  Porenkanälen,  es  mögen  dieselben  leer  oder 
mit  Protoplasma  gefiillt  sein,  oft  ganz  deutlich,  dass  eine  tren- 
nende Wand  nicht  vorhanden  ist  (Fig.  21,  22).  An  manchen 
Präparaten  beobachtet  man  zwar  einen  sehr  zarten  Querstreifen; 
allein  derselbe  ist  nichts  anderes  als  die  durchscheinende  Me- 
dianschicht der  hinter  dem  Porenkanal  liegenden  Substans 
(Fig.  17).  Die  andere  Thatsache  besteht  in  besonders  wei- 
ten Porenkanälen,  welche  hin  und  wieder  angetroOen  werden. 
Wenn  dieselben  einen  Durchmesser  von  4  Mik.  haben,  und  raii 
Protoplasma  genUlt  sind,  so  genügen  die  Längsschnitte,  wie  man 
sie  aus  dem  frischen  Stengel  erhält,  vollkommen,  um  mit  Sicher- 
heit den  Mangel  einer  verschliessenden  Membran  zu  erkennen 
(Fig.  26).  Ich  muss  daher,  entgegen  der  Behauptung  Mohl's 
die  ConUnuität  der  Siebporenkanäle  wenigstens  iUr  Cucurbita 
als  erwiesen  erklären.    Es  kann  darüber  um  so  weniger  ein 


Zwdfel  obwaUen,  tb  in  beiden  Belspieien  vm  etner  IrennendeA 
Wand  nie  das  Geringste  ddiibar  is^  wenn  die  XedianscUcht 
das  gleiche  Uchtbrechungsverinögen  bedtzt  wie  die  übrige  Sab« 
stanz  und  daher  nicht  unterschieden  wird;  nur  dann,  wenn  die 
MediaascUcht  sich  deutlich  seichnet,  erregt  sie,  in  Folge  Durch- 
scheinenSy  gewöhnlich  auch  in  den  Porenkanälen  den  falschen 
Schein  ein«*  Querwand« 

Die  Sid>röhren  enthalten  einen  protoplasmaarügen  Schleim, 
welcher  in  der  Regel  an  einer  der  beiden  Flächen  jeder  Scheide- 
wand angehäuft  ist  (Fig.  31  a,  29  a);  während  an  der  andern 
Fläche  sehr  häufig  warzen-  oder  blasenfbnnige  Tropfen  dessel- 
ben sich  befinden  (Fig.  31  g,  27,  30).  Dieser  Schleim  scheint 
von  dem  Prott^Iasma  des  übrigen  Gewebes  etwas  verschieden 
zu  sdn.  Jod  Tärbt  denselben  bei  starker  Einwü'kung  braun 
oder  rothbraun,  indess  das  Protoplasma  schwädier  und  mehr 
gelb  gefärbt  wird.  Durch  Salpetersäure  wird  der  Schleim  der 
Siebröhren  gelb,  das  übrige  Protoplasma  dagegen  bleUyt  farblos. 
Mit  diesem  Verhalten  des  Schleimes  stimmen  auch  überein  die 
Scheidewände  der  Siebröhren,  ihre  seitlichen  Verdickungen  und 
die  Fasern  der  Geßlsse.  Sie  zeigen  bei  Einwirkung  von  Jod 
so  wie  von  Salpetersäure  oft  ganz  die  nämlichen  Färbungen  so- 
wohl was  die  Intensität  als  den  Ton  betrifft.  Daraus  geht  wohl 
hoTor,  dass  die  Sieb  verdickungen  von  dem  nämlichen  Stoff 
durchdrungen  sind,  welcher  in  dem  Schleim  die  JodreacHon  be- 
dingt. Es  besteht  aber  zwischen  beiden  eine  Verschiedenheit; 
bei  geringerer  Einwirkung  des  Jod  wird  der  Schleim  schon 
ziemttch  intensiv  gefärbt,  indess  an  den  Siebverdickungen  noch 
keine  Veränderung  wahrgenommen  wird.  Eben  so  werden  die 
Mslera,  wenn  sie  die  nämliche  Färbung  zeigten,  durch  Wasser 
viel  schndler  entfärbt  als  der  Schleim.  In  dünnen  Durch- 
schnitte von  Ouerscheidewänden  sah  ich  die  von  Jodkaliumjod 
hervorgebrachte  Farbe  durch  einen  Wasserstrom  augenblicklich 
verschwinden.  Diess  scheint  mir  sich  so  erklären  zu  hissen. 
Die  in  der  ZeUwand  angelagerte  Proteinverbindung  ist  bis  auf 
einen  gewissen  Grad  durch  die  Molecularwirkung  der  sie  um- 
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gebenden  Celluloselhellchen  geschlitzt.  In  dem  Schleim  dagegen 
ist  sie  gleichsam  aufgeschlossen  und  fremder  Einwirkung  preis* 
gegeben^  weil  sie  sich  hier  mit  einer  halbflttssigen  Substanz  ge-> 
mengt  hat.  —  Ueber  die  chemische  Beschaflenheit  des  Inhaltes 
der  Siebzellen  weiss  ich  übrigens  nichts  Sicheres,  da  es  mir 
noch  nicht  möglich  war,  eine  hinreichende  Menge  desselben  fllr 
eine  Analyse  zu  sammeln;  und  es  ist  lediglich  Vermuthung,  dass 
derselbe  aus  einer  Proteinverbindung  und  einer  stlckstoOTlosen 
auf  Jod  nicht  reagirenden  Substanz  bestehe. 

Was  nun  die  Pormbildung  des  Schleimes  der  Siebröhren 
betrifft,  so  ist  derselbe  meistens  feinkörnig,  seltener  homogen. 
Die  Anhäufung  an  den  Scheidewänden,  welche  bald  sich  scharf 
abgrenzt  bald  allmählich  sich  in  den  übrigen  Inhalt  veiüert,  ist 
zuweilen  quergestreift;  man  erkennt  darin  abwechselnde  dich* 
tere  und  weichere  Schichten.  Die  letztem  gleichen  mit  Wasser 
gemilten  Spalten  (Fig.  29,  a).  Seltener  kommen  auch  elliptische 
und  rundliche  HoUräume  vor.  —  Die  Tropfen  (g),  welche  auf 
der  andern  Seite  der  Scheidewände  sich  befinden,  sind  homogen 
und  überall  von  gleicher  Dichtigkeit;  oder  sie  besitzen  eine 
dichtere  Grenzschicht;  oder  sie  bestehen  auch  abwechselnd  aus 
dichtem  und  weichem  Schichten  (Fig.  26  A,  27,  30,  31,  35  g). 

Die  Anordnung  des  Schleimes  in  den  Siebröhren  deutet 
offenbar  auf  eine  Bewegung  durch  dieselben.  Wie  berdts  be- 
merkt, ist  er  an  den  Scheidewänden  angehäuft,  und  zwar  kom^ 
men  die  Anhäufungen  in  der  nämlichen  Siebröhre  fast  ohne 
Ausnahme  auf  der  nämlichen  Seite  vor.  In  der  grossen  Mehr- 
zahl Ist  es  die  untere  Fläche  der  Scheidewand,  somit  das  obere 
Ende  jeder  ZeUe,  wo  sich  der  Schleim  anhäuft  In  einer  ge- 
ringem Zahl  (durchschnittlich  %  oder  %  alier  Siebröhren)  wird 
die  umgekehrte  Lagerang  beobachtet.  Man  sieht  oft  Siebröhren 
unmittelbar  neben  einander,  von  denen  die  eine  den  Schleim 
in  den  obera  Enden  ihrer  Glieder,  die  andere  in  den  untera 
Enden  anhäuft.  Selten  gibt  es  auch  Siebröhren,  in  denen  an 
einem  bestimmten  Punkte  die  Lagemng  wechselt;  dann  haben 
z.  B.  die  obero  Glieder  die  SchlelmanhäuAingen  in  ihrem  obera, 


die  untern  In  fkrem  untern  Ende  oder  umgrekehrl.  In  diesem 
Falle  zeigt  das  GUed,  welches  den  Ueberping  bildet^  entweder 
keine  Anhäurnng  oder  es  hat  deren  zwei;  und  wenn  es  kura 
ls^  so  kann  es  audi  ganz  mit  Schlefm  angefüllt  sein. 

Die  Saftbewegung  in  einer  Siebrohre  geht  nach  der  Rich- 
tung hin,  nach  wekher  sich  In  den  Gliedern  der  Schldm  ange- 
hfloft  hat.  Diess  wird  schon  durch  die  erwähnte  bestimmte  An- 
ordnung angedeutet.  Es  gibt  überdem  noch  andere  Erschei- 
nungen,  welche  daittr  sprechen.  Die  Scheidewände  shid  Tast 
ünm^  mehr  oder  weniger  gebogen«  Die  Biegung  ist  constani 
so  gerichtet,  dass  die  SchleimanhäuTung  sich  auf  der  concaven 
Seite  beGndet  (Fig.  29  a);  sie  wird  hervorgebracht  durch  den 
Druck,  den  der  sich  bewegende  Saft  auf  die  Scheidewände  aus- 
übt. Die  oonvexe  Seite  Ist  entweder  frei  von  Schleim,  oder  sie 
ist  adi  Schieimtropfen  besetzt,  welche  mit  einem  dünnen  Stiel 
je  Jn  einem  Porenkanal  befestigt  sind  und  dadurch  mit  der 
Plasmaanhäufung  auf  der  andern  Seite  in  Verbindung  stehen 
(Fig.  26  A,  27;  in  Fig.  10  sieht  man  die  in  eine  Schleimwarze 
endigenden  Porenkanäle  In  schiefer  Ansicht).  Dieses  Verhalten 
deutet  oflTenbar  darauf  hin ,  dass  der  Schleim  durch  die  siebfSr- 
■lige  Wand  durchgepresst  wird  und  unter  bestimmten  Umstän- 
den hier  als  Tropfen  auftritt.  Dieselben  haben,  entsprechend 
ihrer  Entstehungsweise,  wenn  sie  an  der  obem  Fläche  sich  be- 
finden, eine  kugelige  oder  bimförmige  (Fig.  26,  27),  wenn  sie 
an  der  untern  Fläche  hängen,  eher  eine  bimförmige  oder  läng- 
ikdie  Gestalt  (Fig.  31).  Zuweilen  bestehen  sie  aus  mehrern  in 
einander  geschachtelten  Blasen,  und  erregen  dann  ganz  den 
Bindruck,  als  ob  der  Schleim  stossweise  In  kleinen  Partien  durch 
den  Perus  durchgepresst  worden  sei  (Fig.  27  g;  Fig.  35  g  von 
der  Fläche  gesehen). 

Wenn  man  einen  Stengel  von  Cucurbita  In's  Wasser  stellt 
und  das  obere  Ende  abschneidet,  so  quillt  aus  der  Schnittfläche 
dne  weiche,  schMmIge  Gallerte  heraus.  In  12  bis  24  Standen 
sammelt  sich  dieselbe  diter  zu  walbiussgrossen  Massen.  Dte 
Ersdieinsng  tritt  regelmässig  ein,  w^n  die  Luft  etwas  feneht 
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ist  und  das  Austrocknen  der  Schnittfläche  verhindert  wird. 
Dieser  Schleim  Ist  der  nfimliche  wie  derjenige,  weicher  sich  in 
den  Siebröhren  befindet;  wenigstens  verhält  er  sich  zu  Jod  ganz 
in  gleicher  Welse.  Er  quillt  aber  auch  wirkUch  aus  den  Sieb- 
bündeln  hervor,  wie  man  mit  der  Loupe  deutlich  wahnrimmt. 
Wenn  man  die  Schnittfläche  des  Siengels,  an  welcher  das  Her- 
austreten des  Schldmes  eben  beginnt,  unter  das  Microscop  bringt, 
indem  man  eine  dünne  Pbtte  von  dem  obem  Stengelende  ab- 
schneidet, so  bemerkt  man  sogar,  dass  die  Schleimtropfen  nur 
aus  den  Siebröhren  und  aus  den  bastähnlichen  Zellen,  welche 
in  dem  parenchymatischen  Theil  des  Siebbündels  (pag.  213)  lie- 
gen, ausfliessen. 

Die  erwähnten  Thatsachen  lassen  keinen  Zweifel  darüber 
bestehen,  dass  der  schleimige  Inhalt  der  Siebröhren  sich  we- 
gen der  Ck>ntinaität  ihrer  Höhhmg  durch  den  Kürbisstengel  fort- 
bewegen kann,  und  dass  diese  Fortbewegung  unter  bestimmten 
Umständen  wirklich  erfolgt.  Die  nächsten  Fragen  wären  nun, 
von  welchen  Umständen  hängt  die  Strömung  ab,  in  welcher 
Richtung  geht  dieselbe,  welche  Grenzen  hat  sie?  fiir  die  Be- 
antwortung gibt  es  bis  jetzt  nur  einige  Andeutungen ,  die  aus 
den  vorhandenen  dürftigen  Thatsachen  hervorgehen.  Ich  habe 
angeftlhrt,  dass  durchschnittlich  %  oder  %  aUer  Siebröhren  die 
Schleimanhäufung  In  den  obem  Enden  ihrer  Glieder  zeigten, 
und  dass  bei  dem  andern  %  oder  %  das  Umgekehrte  beobachtet 
wurde.  Daraus  folgt,  dass  in  der  Mehrzahl  die  Saftströmung  zu- 
letzt nach  oben,  in  der  llinderzahl  nach  unten  gegangen  ist. 
Aber  damit  Ist  nicht  gesagt,  dass  diess  ftlr  die  unverletzte  Pflanze 
gilt.  Um  die  Siebröhren  unter  dem  Mikroskop  zu  beobachten, 
muss  man  den  Stengel  zerschneiden.  So  wie  diess  geschieht, 
tritt  an  den  Schnittflächen  in  Folge  der  Elastidtät  der  Gewebe 
Saft  aus.  den  Siebröhren  heraus.  Wenn  man  ein  Stengelslück 
längere  Zdt  mit  dem  untern  Ende  in  Wasser  stellt,  so  sammeil 
sich  an  der  obem  Schnittfläche  nach  und  nach  eine  grössere 
Menge  von  Schleim.  Es  wäre  also  möglich,  dass  die  Schleim- 
anhättfungen  an  den  Scheidewäaden  und  die-  Blasen  von^  durch-» 
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ScUeini  ersi  eine  Folge  der  herbelgefllhrten  abnor- 
maieii  Verhiltiiisse  wilren.  Es  dürfte  schwer  sein,  sich  darüber 
ToUkommeiie  Gewisdiett  xa  verschafTen ;  namentlich  mangelt  eine 
Methode,  um  so  ermlltehi,  welchen  Einfluss  die  Contraclionen 
der  Gewebe  in  Folge  der  Eingriffe  des  Messers  haben. 

Un  m  erÜEdireny  ob  das  durch  den  Stengel  aoMeigende 
Wasser  vieHeichl  in  dem  Saftstrom  der  Siebröhren  eine  Ver-f 
indrariuig  veranlasse,  stellte  ich  frisch  abgeschnittene  Stücke  des 
nttoiHchen  Stengels  je  die  einen  aufrecht  mit  dem  untern  Ende, 
die  «idem  umgekehrt  mit  dem  obem  Ende  in's  Wasser  und 
Hess  dieselben  24  Stunden  und  Iftnger  stehen.  Bei  der  Unter- 
suchung der  erstem  zeigte  sich  das  durchschnittliche  Verhält- 
niss  YOD  4 — 5  SiebriAren  die  nach  oben,  auf  1  die  nach  unten 
lotet.  In  den  letztem  war  dieses  Verhältniss  ein  anderes;  oft 
beobaditete  man  in  der  Hälfte  der  Siebröhren  die  Schlelman- 
häulungett  an  den  ursprünglich  untem  (Basilar-)  Enden  der 
Glieder,  oft  war  diess  selbst  mehr  uls  in  der  Hälfte,  oft  auch 
nur  in  der  kleinem  Hälfte  oder  nur  in  einem  Dritthcll  der 
Fan.  —  Dieses  Experiment  wurde  wiederholt;  es  trat  aber  nicht 
inner  mit  dem  nämlichen  Erfolge  ein.  Es  gab  ausnahmsweise 
auch  aufrecht  Im  Wasser  stehende  Stengelstücke,  in  wdchen 
befnahe  die  Hälfte  der  Siebröhren  die  Schleimanhäufungen  am 
obmi  Ende  halte,  so  dass  ein  lieberer  Schluss  aus  diesen  Be- 
obachtongen  ebenfalls  nicht  zu  ziehen  ist.  Auch  hier  können 
bd  dm*  PräparatSon  flir's  Mikroskop  noch  Veränderungen  vor 
tUk  gegangen  sein. 

Um  femer  zu  fahren,  wie  die  Contraction  der  Gewebe 
auf  die  Bewegung  in  den  Siebröhren  einwirke,  wurde  ein 
100  Ü.M.  fauiges  Stück  aus  einem  Intemodlum  der  frischen 
Pflnize  herausgeschnitten.  Aus  beiden  Schnittflächen  quollen 
greese  Schleimtropfen  hervor.  Kurze  Zdt  nachher  wurden  die 
beiden  Enden  des  Stengelstücks  auf  Längsschnitten  untersucht. 
Am  obem  Ende  war  die  Mehrzahl  der  Querwände  in  den  Sieb* 
rührai  gebogen  und  mit  ScUeimblasen  besetzt  und  zwar  fast 
Aumahme  in  der  Arl^  dass  eine  Strömung  nach  oben  aiH 
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gezeigt  wurde.  Am  untern  Ende  zeigten  fast  %  all«*  Quer- 
wände weder  Biegung  noch  Schleimtropfen;  von  den  übrigen 
kehrte  die  Mehrzahl  die  convexe  Seite  und  die  daran  hängenden 
Blasen  nach  unten.  —  Ein  abgeschnittener  Zweig  mit  nnver- 
letzter  Spitze  blieb  eine  Stunde  trocken  liegen.  An  der  Schnitt- 
fläche befanden  sich  zahlreiche  grosse  Schleimtropfen.  Nun 
wurde  das  zunächst  liegende  Gewebe  untersucht^  und  es  zeigte 
sich,  dass  alle  Querwände  der  Siebröhren  nach  unten  gebogen 
und  an  der  convexen  (untern)  Seile  mit  Schleimblasen  bedeckt 
waren.  Darauf  schnitt  ich  den  Zweig  am  nächsten  Knoten  durch. 
Das  auf  diese  Weise  abgetrennte  Basilarstück  hatte  eine  Länge 
von  60  M.  M.  Nach  20  Minuten  untersuchte  ich  das  Gewebe  an 
dessen  oberem  Ende.  Die  meisten  Querwände  in  den  Sieb- 
röhren waren  nach  unten  gebogen  und  hatten  Schleimblasen  auf 
der  untern  Seite;  diess  war  oITenbar  eine  Folge  der  abwärts 
gehenden  Strömung,  weiche  vor  der  Lostrennung  des  Stückes 
in  dem  ganzen  Zweige  und  nfimentlich  in  dessen  unterstem 
Theile  stattgefunden  hatte.  Einige  Querwände  waren  dagegen 
nach  oben  gebogen  und  hatten  die  Schleimbiasen  auf  der  obem 
Seite;  ohne  Zweifel  weil  nach  Lostrennung  des  Stückes  eine 
geringe  Menge  von  Saft  an  dessen  oberem  Ende  ausgetreten 
war,  und  weil  somit  in  Folge  der  stattgehabten  Contraction  in 
der  Nähe  der  obem  Schnittfläche  ein  geringer  Saitstrom  nadi 
oben  eingetreten  war. 

Aus  den  eben  mitgetheilten  Beobachtungen  ergibt  sich,  dass 
die  Contraction  des  Gewebes  eine  bestimmte  Strömung  des 
Schleimes  in  den  Siebröhren  veranlassen  kann,  und  dass  wenn 
diese  mechanische  Ursache  eine  gewisse  beträchtliche  Kraft  er- 
reicht, alle  auf  dem  Querschnitte  befmdlichen  Siebröhren  in  der 
nämlichen  Richtung  leiten.  Ist  die  mechanische  Ursache  aber 
weniger  wirksam,  so  wird  eine  grössere  oder  geringere  Zidil 
von  Siebröhren  davon  nicht  affidrt,  und  behält  ihre  gewöhn- 
liche Strömungsrichtung,  welche  vorherrschend  von  unten 
nach  oben  zu  gehen  scheint.  Man  möchte  vielldcht  denken, 
dass  auf  diesem  Wege  nodi  genauere  und  bestinuntere  Resul- 


kiB  wa  enMm  wtren.  Ich  habe  die  Beobaditnngen  nicht  fori- 
gesetzt^  weil  an  den  Prüparalen  flir  das  Mkrogkop  selbst  die  un-* 
gleiohe  Conlraction  wiitsam  sein  mnss  und  weil  sich  diese  Wir* 
kimf  en  nicht  conlroliren  hissen* 

Es  Üsst  sich  also  mit  Rücksicht  auf  die  Richtung  bloss 
sagen ;  dass  der  anatomische  Bau  und  das  Verhalten  unter  ab- 
nonmdeo  Umstunden  die  Annahme  erlaubt^  es  leiten  die  Sieb- 
röhien  sowohl  nach  oben  ab  nach  unten.  Aber  es  bleibt  nodi 
m  ermittehi,  ob  eine  bestimmte  Strömung  und  zwar  wie  es 
wdirschdaiich  ist  etaie  vorherrschend  nach  oben  gerichtete  Stri^ 
mung  wirkUeh  vorkomme,  ob  sie  in  allen  Siebrdhren  die  näm- 
Hche  sei,  oder  ob  die  einen  censtant  nach  oben,  die  andem 
ccmstant  nach  unten  leiten,  oder  ob  in  der  nämlidien  Röhre  cHe 
Blehtong  wechsele.  Wenn  eine  bestimmte  Strömung  nicht  vor- 
handen ist,  so  muss  doch  mit  den  Turgesoencveränderungen  im 
Gewebe  eine  Bewegung  eintreten.  Die  Wasseraufnahme  durch 
die  Wurzeln,  die  Leitung  desselben  durch  den  Siengel  und  die 
Verdunstung  durch  die  Blätter,  welche  drei  Processe  meisl  nicht 
so  zusrnnmentreiTen ,  dass  die  positiven  Wirkungen  des  dnen 
dnrdi  die  negativen  der  beiden  andern  aurgehoben  werden,  vor* 
anlassen  ungleiche  Modiflcationen  in  der  Turgescenz  der  verschie- 
denen Gewebe.  Es  verdunsten  die  Bhftter  z.  B.  mehr  als  die 
Wurzeln  aufnehmen :  die  Turgescenzverminderung  wird  sich  zu- 
erst in  den  Blättern,  dann  im  Stengel  geltend  machen.  Oder  es 
hört  die  Verdunstung  in  den  BUitem  plötzlich  auf;  die  ver- 
mehrte Turgescenz  tritt  zunächst  in  den  Blättern,  dann  im 
Stengel  ein*  Dadurch  müssen  Strömungen  in  den  Siebröhren 
bald  nach  oben  bald  nach  unten  erfolgen,  wie  sie  auch  durch 
Uter  Veränderungen  der  Turgescenz  in  den  abgeschnittenen  Sten- 
gelsüicken  herb^eillhrt  werden.  —  DIess  gilt  für  den  Fall  dass 
der  Inhalt  der  Siebröhren  sich  in  Ruhe  befindet.  Wenn  dagegen 
In  denselben  eine  bestimmte  von  andern  Ursachen  bedingte  Strö- 
mung vorhanden  sein  sollte,  so  müsslen  die  genannten  Tur- 
gescenzveränderungen   dieselbe   bald   besddeunigen  bald  ver- 
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Die  Siebröhren  möchten  in  ikrer  Funetion  wohl  niil  den 
lUichsaflgefiissen,  Milchsaftgängrn  und  übrig^i  SaAgängen  über- 
einstimmen, deren  physiologische  Bedeutung  von  Schultz  gewiss 
weit  überschätzt  und  unrichtig  gefasst^  von  den  Gegnern  aber 
allzu  niedrig  taxirt  wurde.  Die  Wichtiglceit  atier  dieser  gross- 
tentheils  mit  schleimigen  Säften  angefüllten  Canäle  scheint  mir 
oflTenbar  darin  zu  liegen^  dass  die  Pflanze  auf  sehr  lange  Strecken 
mit  Leichtigkeit  unlösliche  Stoffe  transportiren  kann,  und  dass 
wenn  auch  eine  bestimmte  und  constante  Fortbewegung  durch 
besondere  Kräfle  nicht  vorhanden  sein  sollte ,  dennoch  in  Folgo 
der  genannten  mechanischen  Einflüsse  der  umgebenden  Gewebe 
zeitweise  Strömungen  bald  in  dieser  bald  in  jener  Richtung  ein« 
treten  müssen. 

Hit  Rücksicht  auf  die  Entfernungen,  bis  zu  welchen  die 
Saftströmung  durch  die  Siebröhren  geht,  und  die  Grenzen,  die 
derselben  gesteckt  sind,  können  wir  einmal  sagen,  dass  diese 
ununterbrochenen  Canäle  sich  durch  die  ganze  Länge  des  Sten- 
gels erstrecken.  Schwieriger  ist  die  fernere  Frage  zu  beant- 
worten, ob  und  wie  weit  von  den  Siebröhren  aus  auch  in  der 
Ouerrichtung  die  Strömung  sich  fortpflanzen  könne.  Die  Sieb-» 
felder,  welche  an  ihren  Seitenwandungen  sich  befinden,  deuten 
darauf  hin,  dass  wenigstens  zu  den  angrenzenden  ZeUen  eine 
offene  Communication  besteht.  Zwar  wurden  hier  die  Poren 
nicht  mit  Sicherheit  als  wirkUche  Löcher  erkanni;  allein  es  kann 
dieser  Mangel  auf  Rechnung  ihrer  Kleinheit  gesetzt  werden.  Es 
Ist  überhaupt  wahrscheinlich,  dass  die  seitlichen  Siebfeider  nül 
denen  der  Scheidewände  auch  in  dieser  Beziehung  überein-^ 
stimmen,  da  sie  in  allen  andern  Beziehungen  flinen  gMchen; 
und  es  ist  femer  wahrscheinlich,  dass  die  Siebröhren  aUer  übri- 
gen Pflanzen  sich  wie  diejenigen  von  Cucurbita  verhalten»  Ob 
die  seitliche  Communication  in  den  die  Siebröhren  zunächst  um- 
gebenden ZeUen  endige,  muss  ich  dahin  gesteUt  sein  lassen. 
Vielleicht  dass  eine  Beobachtung,  die  ich  schliesslich  noch  mil- 
theilen  will,  eine  Lösung  dieser  Frage  andeutet. 

Hartig  und  Mohl  haben  die  Siebröhren  als  ein  besonderen 


BiBmentaroi^lffn  UngfesMK  und  dasselbe  durch  Ae  Siebporen 
charakterisirt.  Nun  besitzen  aber  auch  die  Parenehymzellen  des 
Markes  und  der  Rinde  von  Cucurbita  Pepo  Siebporen  oder  we- 
nigstens Poren^  welehe  mü  den  seitlichen  Siebfeidern  der  Sieb« 
rubren  die  grdsste  Aebnliehkeit  haben  (Fig.  44).  Diese  ver- 
dftnntm  bis  jetzt  ais  Poren  bezeichneten  Steilen  der  Membran 
sind  von  eUifrtischer  Gestalt,  8--20  Mik.  lang,  2%^b  Mik.  breit 
und  4  —  6  mal  s»  lang  als  breit«  Die  schmälern  haben  1,  die 
breitem  in  der  Mitte  2  Reihen  von  röthlichen  Areolen,  die  von 
weisslichen  Streifen  ^ngefaast  sind.  Ich  beschränke  mieh  auf 
die  einfieushe  Erwilknung  diesm*  Thatsache  und  überlasse  die  Ent- 
•cMdiing  der  Frage,  ob  auch  die  ParenchymzeHen  wirkliche 
Siebporen  besitzen,  Ibmem  Untersuchungen. 

Erklinw^  der  Tafeln. 
In  allen  Figuren  bezeichnet  p  die  Perenkanäle,  i  die  Zwi- 
schenräume zwischen  den  Areolen,  m  die  Medianschicht,  g  die 
Scbleimbbsen  an  der  Siebscheidewand,  c  den  vorstehenden  Rand 
derselben,  s  die  Seitenwand  der  Siebröhren.  Die  in  (  )  ein-i- 
geschlossenen  Zahlen  zeigen  die  Vergrösserung  an. 

1.  Längsschnitt  durch  eine  Siebscheidewand. 

2.  Lftttgsseimitt  durch  eine  Siebseheidewand,  durch  Er- 
Utzen  in  Aetzkall  stark  aufgequollen,    b  Plasmaschicht. 

3«  Siebscheidewand  aus  dem  macerirten  Stengel;  A  in  dw 
Lttngsansicht,  B  in  der  Flächenansicht. 

4.  Siet^seheidewand  aus  dem  macerirten  Stengel;  A  in  der 
lüngsansfeht,  B  in  der  Flächenansicht. 

5.  Ein  Theil  einer  Siebscheidewand  von  der  Fläche. 

6.  Eine  Siebscheidewand  durch  Jodkaliumjod  geflirbt,  schief 
von  der  Fläche. 

7.  SidMwheldewand  im  Längsschnitt  durch  Kalikteung  auf- 
gequollen; m'  Medianschicht  bei  stärkerer  Vergrdssemng. 

8.  Siebscheidewand  aus  dem  macerirten  Stengel,  welche  in 
8  Stocke  zerfidlen  ist;  n  mitiierer  TheH,  o,  o  Seitentheile ;  A 
in  d«*  Längsansichty  B  in  do^  FlttchenansiGht. 
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9.  Siebschefdewand  aus  einem  maceriiien  Sl^igel  Bebtet 
von  der  Fläche  gesehen. 

10.  Siebschddewand  durch  Jod  gelarbt  schief  von  der 
Fläche;  die  Poren  (p)  enden  in  Warzen  von  Schleim  (g). 

11.  Die  Häine  des  Mittelstttckes  einer  SiebscheidewaiMl  aus 
dem  macerirten  Stengel;  A  in  der  Längsansicht;  B  in  der 
FJächenansicht. 

12.  Stück  einer  Siebscheidewand;  A  im  Längaschnftt^  B 
von  der  Fläche. 

13.  Stück  dner  Siebscheidewand  von  der  Fläche. 

14.  Siebscheidewand  in  Aetzkalilösung  gekocht,  von  der 
Fläche,  a  bei  stärkerer  Yergrösserung;  es  ist  nur  die  Mediaii« 
Schicht  in  Form  eines  Netzes  übrig  gebfieben. 

15.  Seitlicher  TheU  einer  durch  Maceration  zerfallenen  Sieb- 
scheidewand von  der  innem  Fläche  gesehen. 

16.  Mittlerer  Theil  einer  durch  Maceration  zerlkllenea  Sieb«- 
scheidewand  von  der  Fläche. 

17.  Dünner  Längsschnitt  durch  eine  Siebscheidewand;  A  ia 
4ler  Flächenansicht;  B  im  FrofiL 

18.  Siebscheidewand  aus  dem  macerirten  Stengel  von 
der  Fläche. 

19.  Siebscheidewand  aus  dem  macerirten  Stengel  von 
der  Fläche. 

20.  Dünner  Durchschnitt  einer  Siehschddewand  aus  dem 
macerirten  Stengel. 

21*  Dünner  Durchschnitt  einer  Siebschekiewand  aus  dem 
macerirten  Stengel. 

22.  Dünner  Durchschnitt  einer  Siebscheidewand  aus  dem 
macerirten  StengeL 

23.  Siebscheidewand  aus  dem  macerirten  Stengel  von  der 
Fläche;  die  Areolen  sind  von  einem  weisslichen  Rand  umgeben, 
die  Zwischenräume  zwischen  den  Areolen  (i)  sind  nur  steUen-^ 
weise  vorhanden. 

24.  Medianschioht  einer  in  Aetzkali  gekoditen  SiehscheMer^ 
wand  in  der  Längsanstoht,  A  bd  mittlerer,  B  bei  höchster  BiiH 


dlelliing.  DfeMbe  ist  in  der  Mitte  nodi  ungeÜMÜI^  ringsum  in 
2  Plättchen  getrennt;  a  ganze  MedianscUoht,  h  einzdnes  Platt** 
eben  derselben* 

25.  Medianschicbt  einer  in  Aetdiali  gdu>6hten  Siebscheide- 
wand, schief  Hegend  und  den  durobscbnittenen  Rand  zukehrend; 
sie  besteht  aus  einem  Netz  von  Balken. 

26.  Siebscheidewand  im  Längsschnitt,  mit  einem  sehr  grossen 
Fon»;  A  in  Wasser,  B  durch  AetzkalÜdsung  aufgequollen  und 
durch  Jod  gefiirbt;  die  Schleimblase  (g)  hat  sich  in  B  mit  d^n 
Protoplasma  vereinigt  und  die  Medianschicht  ist  sichtbar  geworden« 

27.  Siebscheidewand  im  Langsschnilt  mit  Schleimblasen  auf 
der  convexen  Seite;  a  Protoplasma. 

28.  Siebsdieidewand  aus  dem  macerirten  Stengel  in  der 
Längsansicht. 

29.  Siebrdhre  im  Längsschnitt  nach  Behandlung  mit  chlor- 
saurem  KaU  in  Salpetersäure,  a  Schleimanhäulung  an  der 
Seheidewand. 

30.  Siebröhre  im  Längsschiritt  mit  einer  gebogenen  und 
etwas  schief  stehenden  auf  der  convexen  Seite  mit  Schleimblasen 
bedeckten  Schekiewand. 

31.  Siebröhre  im  Längsschnitt;  die  Scheidewand  ist  auf  der 
obem  Seite  mit  einer  ScUeimanhäufung  auf  der  untern  mit 
Scfalelmwarzen  bedeckt. 

32.  Siebscheidewand  aus  dem  macerirten  Stengel  in  der 
Lingsansfeht. 

33.  Siebscheidewand  im  Längsschnitt. 

34.  Siebscheidewand  im  Längsschnitt  durch  Jodkaliumjod 
geiarbt;  a,  b  Protoplasma. 

35.  Siebscheidewand  von  der  Fläche  mit  einer  Schleim- 
blase (g). 

36.  Seitliches  Siebfeld;  A  in  der  Durchschnittsansicht,  B 
in  der  Flächenansicht. 

37.  Seitenwand  zwischen  2  Siebröhren  mit  einfachen  und 
sosammengesetzten  Siebfeldem,  in  der  Flächenansicht. 
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38.  Seltenwmd  einer  Slebrtffare  in  der  Flttchenanstchl;  % 
b  eine  angrenEende  sobmüere  Zelle. 

39.  Längsschnitt  durch  die  Seitenwand  zwischen  2  Sieb^ 
röh^n  mit  zahlreichen  Sebfeldem. 

40.  Längsschnitt  durch  die  Seitenwand  zwischen  einer  Sieb«* 
röhre  (a)  und  einer  andern  Zeile  (b). 

41.  S^tliches  Siebfeld  von  der  Fläche. 

42.  Seitenwand  einer  Siebröhre  von  der  Fiäiohe,  s  im  Vat* 
genprofil;  a  grosses  Siebfeld  von  der  Fläche ,  b  im  Plrofil;  o 
kleine  Si^felder. 

43.  Seitenwand  einer  Sehrohre  im  Längsschnitt,  mit  2  ku- 
geligen Siebfeldem. 

44.  Membran  einer  Zelle  des  Rindenparenchyms  in  Aetc- 
kali  gekocht,  dann  durch  Jod  getärbt. 

b)  ,, lieber  die  Verdunstung  an  der  durch  Kork- 
substanz geschützten  Oberfläche  von  leben- 
den und  todten  Pflanzentheilen.^' 

Es  ist  bekannt,  dass  die  gewöhnlichen  ZeUmembranen  das 
Wasser  viel  leichter  hindurch  gehen  lassen  als  die  aus  Kork- 
substanz bestehenden.  Daher  trocknen  die  unter  Wasser  be- 
findlichen Pflanzenfheile,  wenn  sie  abgeschnitten  und  an  die  Luft 
gebracht  werden,  auflallend  schneller  als  die  ntcht  uaterge-> 
tauchten  Organe,  welche  von  der  Pflanze  losgetrennt  werden; 
denn  die  letztern  sind  an  ihrer  Oberfläche  mit  Korksubstans 
(Cuticula  oder  Periderm)  überzogen,  die  erstem  dagegen  nicht. 
Daher  nehmen  die  Wurzeln  der  Landpflanzen  fast  ausschliesslich 
mit  ihren  Enden  (das  Wurzelschwämmchen  ausgenommen)  Wasser 
auf,  well  sich  hier  noch  keine  Korksubstanz  gebildet  hat.  Daher 
geht  die  Verdunstung  der  Blätter  ganz  überwiegend  durch  die 
Spaltöflhungen  vor  sich,  wo  die  Cuticula  unterbrochen  ist,  und 
hört  zum  grössten  Theile  auf,  wenn  die  Spaltöflhungen  sich 
schliessen.  Ein  Apfel  und  eine  KartoiTel  werden  viel  schneller 
trocken,  wenn  man  sie  ihrer  aus  Korksabstanz  bestehenden 
Schale  beraubt.   Einige  Pflanzenphysiologen  (Trevimiiu,  ScUei- 


4m  elc.)  Ittken  mit  Unrecht  die  VerdimstUBf  durch  die  Cutt 
cul«  geuE  geleugnet.    Trauben,  Pilanmen  und  andere  Früchte, 
welche  dotrockneD,  beweisen  das  GegentiieiL 

Die  Verdunstung  wurde  bisher  als  ein  ,,rein  i^ysilialisches 
Phttnomen^^  b^traeUet,  und  in  der  That  gibt  es  kaum  einen 
Prooess  in  der  Pflanze,  bei  dem  dieser  Ausspruch  mehr  gerecht- 
fertigt schiene.  Die  Membran  der  mit  Flüssigkeit  geflUllen  Zeile 
ist  von  Wasser  durchdrungen;  dnTheii  des  letetern  geht,  wenn 
die  Membran  an  die  Luft  grenzt,  /(M^twährend  durch  Yerdun- 
atung  verleren  und  wird  aus  dem  Inhalte  ersetzt.  Indessen  hat 
man  in  dw  Pflanzenphysiologie  sehr  oft  zwei  verwandte  Dinge 
mit  einander  verwechselt.  Die  Gegner  der  Lebenskraft  behaup- 
lelen,  alle  Processe  seien  physikalischer  Natur,  und  folgerten 
dann  weiter,  sie  geschehen  desswegen  in  der  Pflanze  nach  den 
bis  jetzt  bekannten  physikalischen  Gesetzen.  Das  Erstere  ist 
richtig,  das  Letztere  scheint  in  der  Regel  falsch  zu  sein. 

Seit  Entdeckung  der  Endosmose  und  Exosmose  durch 
Dutrochet  wurde  vielfach  angenommen,  dass  die  nämlichen  Ge- 
setze ittr  die  Membranen  der  lebenden  Pflanze  gelten  wie  Büt 
die  todten  Häute^  mit  denen  die  Versuche  angestellt  wurden*  , 
Daraus  wurde  geschlossen,  dass  die  Wurzeln  alle  ihnen  in  Lö» 
aung  gebotenen  StoiTe  aufnehmen  mtlssen,  dass  der  StoflTwechsel 
eines  Pflanzentheils  oder  einer  Pflanzenzelle  so  lange  dauere 
bis  eine  Ausgleichung  erfolgt  sei,  dass  das  Saflsteigen  in  den 
Bäumen  Folge  von  ungleicher  Dichtigkeit  der  Flüssigkeiten 
sei  u.  s.  w.  Ich  habe  anderweitig  gezeigt  (Pflanzenphysiologische 
Untersuchungen  I,  21),  dass  diese  Annahme  ftir  mehrere  Fälle 
unrichtig  ist,  und  dass  lebende  Zellen  sich  anders  verhalten  ab 
lodte:  dass  lebende  Zellen  von  Spirogyra  und  andern  Wasser- 
pflanzen eine  gewisse  Resistenz  gegen  die  Ausgleichung  ihrer 
Zellflüssigkeit  mit  dem  umgebenden  Wasser  zeigen,  dass  aber 
in  Folge  von  mechanischem  Druck  oder  von  chemischen  Mittebi, 
welche  die  Zdlen  krankhaft  affldren  und  absterben  machen, 
sehr  rasch  diese  Ausgleichung  eriblgt;  —  dass  gelöste  Färb- 
stolTe  nicht  durch  den  Primordialschlauch  der  lebenden  Pflanzen- 
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zeüOy  wohl  aber  mil  Leichtigkell  durch  den  krankhaft  veränder- 
ten diosmiren;  —  dass  für  das  Saftsteigen  die  bekannU»  phy- 
sikalischen Gesetze  liicht  ausreichen,  sondern  dass  in  der  leben- 
den Pflanzensubstanz  eigenthümliche  Verhältnisse  und  Kräfte 
hinzukommen  müssen.  —  Die  Funktionen  der  lebenden  Pflanze 
sind  sicher  nichts  anderes  als  physikalische  Processe;  aber  sie 
werden  durch  besondere  moleculäre  Verhältnisse  imd  durch 
diesen  Verhältnissen  entsprechende  besondere  moleculäre  Bewe- 
gungen und  Kräfte  eigonthümlich  modificirt. 

Ein  sehr  einfaches  Beispiel,  wo  diese  Frage  von  Neuem 
geprüft  und  mit  Sicherheit  entschieden  werden  konnte,  bot  die 
Verdunstung  dar.  Ich  stellte  mir  die  Frage:  Verdunstet  unter 
übrigens  gleichen  Umständen  ein  lebendes  Gewebe  gleichviel 
wie  ein  todtes,  oder  findet  eine  Verschiedenheit  statt  und  welche  7 
Es  mussten  dazu  Pflanzenlheile  genommen  werden,  wetehe  mit 
Korksubstanz  überzogen  sind,  weil  diese  von  der  Pflanze  ge- 
trennt, noch  lange  lebenskräftig  bleiben  und  weil  bei  ihnen  die 
Verdunstung  langsamer  von  statten  geht,  ^  ferner  Pflanzen- 
lheile, welche  keine  Spaltöffnungen  besitzen,  weil  das  Geöffnet- 
oder  Geschlossensein  der  leztem  die  Erscheinungen  comptfciren 
würde  und  überdem  nicht  zu  controliren  wäre.  Ich  wählte  Kar- 
toffeln und  Aepfol,  erstere  mit  einer  Periderm-,  letztere  mit 
einer  Cuticulaschale.  Um  ihr  Gewebe  zu  tödten,  liess  ich  sie 
gefrieren.  Der  Erfolg  zeigte,  dass  diese  Wirkung  nur  bei  den 
Kartoffeln  eintrat,  während  die  Aepfeisorte,  welche  ich  verwen- 
dete, den  Frost  ohne  Nachlheil  ftir  das  Leben  ihrer  Zellen  er- 
trug. Um  zugleich  auch  Aufschluss  über  die  Verdunstung  durch 
die  Korksubstanz,  im  Vergleich  mit  den  gewöhnlichen  Zellmem- 
branen, zu  erhalten,  schälte  ich  einige  KartofTeln  und  Aepfel. 
Endlich  Uess  ich  gleichzeitig  Wasser  verdunsten,  um  die  Ober- 
fläche von  Geweben  mit  einer  Wasserfläche  vergleichen  zu 
können.  —  Die  Versuche  waren  folgende. 

Am  15.  Februar  1860  wählte  ich  6  Kartoffeln  so  aus,  dass 
sie,  nachdem  zwei  derselben  geschält  worden  waren,  ziemlich 
Grösse,    Gestalt   und  Gewicht   hatten.    Die    zwei  ge- 
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fehtflten  (a,  b)  md  zwei  nnj^soMlltea  (c,  d)  wurden  demProsI 
ansgesetsty  die  bdden  Übrigen  (e,  f)  frostfrei  auf bewdHt.  Am 
17.  Februar  Mittags  11  Uhr  nahm  Ich  alle  In's  geheiste  Zimmer 
und  Hess  sie  nun  daselbst  auf  einigen  Bogen  Fbesspapier  Hegen. 
Sie  wurden  anfänglich  alle  4  —  5  Stunden^  nachher  zweimal, 
dann  einmal  jeden  Tag  und  ^ttter  immer  nach  Verfluss  Ton 
mehreren  Tagen  gewogen.  Die  Temperatur  betrug  durchschnitt- 
Hdi  IS""  bis  W  C.  Da  ich  nur  eine  Vergldchung  der  drei  auf 
YerscUedene  Welse  behandeilen  Kartoffelpaare  beabsichtige,  so 
werde  ich  weder  über  die  Temperatur,  noch  über  die  Feuch- 
tigkeit der  Luft  qiedelle  Angaben  beirugen. 

Die  zwei  geschälten  gefrorenen  Kartoffeln  wogen,  nachdem 
sie  5  Stunden  Im  Zimmer  gelegen  hatten  und  dabei  aufgefiroren 
waren,  78,83  Grm.  und  5  Stunden  später  74,57  Grm.  Diese 
beiden  Wägungen  ergeben  einen  Verlust  von  4,26  Grm.  flir 
5  Stunden,  oder  5,11  Grm.  auf  V«  Tag  berechnet.  Die  darauf 
folgende  Gewichtsabnahme  ist  in  nachstehender  Tabelle  ent- 
halten*: 


fjesamnitge- 

Vegrtaliona- 

VeriHSt  in 

wicht 

wassrr 
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17.  Febniar 

74,57 

48,89      i 

12.07 
9,77 
8,79 
6,83 
4,88 
0,98 
0,49 
'      0,20 
0,07 

18.      „ 

62,50 

36,82      \ 

19.      „ 

52,73 

27,05 

20.      „ 

43,94 

18,26 

21.      „ 

37,11 

11,43 

22.      „ 

32,23 

6,55 

25.      „ 

29,29 

3,61 

29.      „ 

27,34 

1,66 

5.  März 
15.      „ 

26,36 
25,68 

0,68 
0 

(1)  Ich  theile  hier  so  wie  lur  die  übrigen  Beispiele  ans  den  zaiil- 
reichen  Wä^ngen  nur  so  viele  mit,  als  nolhwendig  ist,  nni  ein  dent- 
llches  Bild  ron  dem  fVasserrerlast  zn  geben. 


Die  erste  Golamne  gibi  das  Crewicht  der  beiden  KartoflUn 
kl  Grammen  an,  die  zweite  das  Gewicht  des  darin  noch  en^ 
haltenen  und  durch  Verdunstung  in  der  Luft  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  abgebbaren  Vegetationswassers,  die  dritte  den  Ge* 
wichtsverinst  in  24  Stunden.  Vom  15.  März  an  fand  keine 
Gewichtsabnahme  mehr  statt,  die  Kartofleln  waren  lufttrocken. 

Die  zwei  ungeschälten  gerrorenen  Kartoffeln  (c,  d)  wogen, 
nachdem  sie  5  Stunden  im  Zimmer  gelegen  hatten,  87,25  Grm. 
und  5  Stunden  später  86,06  Grm.  Der  Verlust  in  diesen 
5  Stunden  war  1,19  Grm.,  was  auf  V«  Tag  berechnet  1,43  Grm. 
gibt.    Die  Gewichtsabnahme  verhielt  sich  darauf  wie  folgt: 


Gcsammt- 

Verlust  in 

gewicht 

34  Standen 

17.  Februar 

86,06 

1,10 

18.        „ 
22.        „ 

84,96 
82,41 

1      0,64 

25.        „ 

80,81 

/ 

i 

0,53 

Schon  einige  Tage  vor  dem  25.  Februar  zeigte  der  eine 
der  beiden  Knollen  einen  kleinen  schwarzen  mit  Pilzen  besetz- 
ten Fleck  und  am  26.  ßng  er  an,  hier  ziemlich  reichlichen  Saft 
austreten  zu  lassen.  Ohne  Zweifel  übte  die  austrocknende  Cu- 
ticula  einen  Druck  auf  das  Gewebe  und  presste  die  Flüssigkeit 
durch  die  verletzte  Stelle  heraus.  Da  diese  Kartoffel  fiir  wei- 
tere vergleichende  Beobachtungen  betreffend  die  Verdunstung 
unbrauchbar  war,  so  zerschnitt  ich  dieselbe.  Das  Gewebe  war 
gelb  wie  an  frischen  Kartoffeln.  Auch  der  Geruch  zeigte  sich 
wenig  verschieden;  nur  die  austretende  Flüssigkeit  hatte  einen 
schwachen  Fäulnissgeruch.  Unter  dem  Mikroskop  waren  die 
Zellen  ein  wenig  zusammengefallen;  sie  hatten  ihre  ursprüng- 
liche Turgescenz  verloren.    Sonst  aber  Hess  sich  keine*  Verän- 
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dtf  bh^  m  Inlulte  oder  m  dsr  Mraibm  oiksuiion^ 

war  niekii  tor  brauner  oder  sclnrarser  Firimng  wahraunelmieB. 

Die  andere  noch  unversehrte  Kartpflel  zeigte  folgende  Ge- 
wichtsabnahme: 


26.  Februar 

5.  März 
10.      „ 

15.  „ 
26.      „ 

6.  April 
21.      „ 
30.      „ 

9.  Mai 

16.  „ 
30.  „ 
13.  Juni 


Gesanml- 
K«wichl 


40,23 
38,17 
36,97 
33,45 
30,37 
27,44 
23,51 
20,14 
17,22 
15,44 
12,89 
11,51 


Vegelations- 
waaser 


Verlust  In 
34  StMKle« 


28,72 

26,66 

25,46 

21,94 

18,86 

15,93 

12,00 

8,63 

5,71 

3,93 

1,38 

0 


0,26 
0,24 
0,70 
0,28 
0,27 
0,26 
0,37 
0,32 
0,25 
0,18 
0,10 


Zwischen  dem  10.  and  15.  März  floss  durch  eine  schad- 
hafte Stelle  der  Oberfläche  etwas  Flüssigkeit  heraus;  am  15.  März 
war  dieselbe  wieder  ganz  trocken.  Auch  nach  dem  21.  April 
zeigte  sich  eine  Stelle  etwas  feucht.  Daher  riihrt  der  zu  diesen 
Zeiten  merklich  vermehrte  Gewichtsverlust 

Die  zwei  nicht  gefromen  KartotTeln  (e,  f)  worden  am 
17.  Februar  mit  den  gefromen  Kartofleln  in  das  gebeizte  Zim- 
mer gebracht.  5  Stunden  späta*  wogen  sie  89,23  Grm.  Die 
Gewichtsabnahme  verhielt  sich  dann  folgendermassen: 
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Gcsainmt- 


Vegetatioiis- 
wftüser 


Ycrlusl  in 
24  Stand^ti 


17.  Februar 
25.      „ 

5.  März 

31.      „ 

14.  April 

30.      „ 

9.  Mai 

16.    ,,    , 

30. 

5. 
16. 

2. 
16.    „ 

3.  August 
28.      „ 

18.  Od. 
8.  Nov. 

12.  Januar 


n 

Juni 

n 
JuU 


89,23 
87,37 
85,24 
83,01 
81,55 
78,96 
75,49 
71,14 
68,22 
65,70 
63.41 
60,5« 
58,38 
54,59 
48,93 
44,32 
39,63 
33,70 
27,24 
25,38 
21,41 


67,82 
65,96 
63,83 
61,60 
60,14 
57,55 
54,08 
49,73 
46,81 
44,29 
42,00 
39,15 
36,97 
33,18 
27,52 
22,91 
18,22 
12,29 
5;83 
3;97 
0 


0,23 
0,24 
0,22 
0,24 
0,26 
0,25 
0,27 
0,32 
0,36 
0,38 
0,36 
0,36 
0,34 
0,35 
0,33 
0,26 
0,23 
0,13 
0,09 
0,06 


Die  beiden  KartoiTeln  waren  luntrocken.  Während  einigen 
Tagen  bei  100"  getrocknet,  verminderte  sich  ihr  Gewicht  auf 
18,67  Grm.,  indem  sie  noch  2,74  Grm.  Wasser  verloren.  Diese 
Kartoffeln  enthielten  demnach  am  17.  Februar,  als  der  Versuch 
begann,  20,92  •/,  Substanz  und  79,08  %  Wasser,  wovon  sie 
76,01  in  gewöhnlicher  Lad  verdunsteten  und  die  letzten  3,07 
bei  100*  abgaben. 


FQr  einen  zweiten  Versuch  wählte  ich  am  25.  Februar 
abermals  6  Kartoffeln  von  ziemlidi  gleicher  Grösse  und  CSestalt 
aus.  Sie  wurden  wie  beim  ersten  Versuch  behandelt;  zwei 
geschält  (g,  h)  und  zwei  ungesdiält  (i,  k)  während  13  Stunden 
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doa  Vkwrte  anagnelst  oiul  zwei  (I,  m)  frotlTrai  anfbewabrl; 
d«BB  alle  am  26.  Februar  Morgens  10  Uhr  ina  Zimmer  ge- 
■MMiunen.  —  Die  zwei  geschälten  Kartoffeln  ze:gten  julzk  ein 
Gewidit  von  120,37  Grm. 

Nach  3  Vieitelatunden  fingen  sie,  in  Folge  des  AuOrierens 
an,  stellenweise  zu  schwitzen;  nach  1'/,  Stunden  waren  sie 
ziendich  schlaff  geworden.  Etwas  spttter  war  die  ganze  Ober- 
fläche, mit  Ausnahme  einer  grossem  Stelle,  ziemlich  benetzt. 
Die  Gewichtsabnahme  zeigte  folgende  Verhältnisse: 


Gesamnl- 
Ke  wicht 


VegetatMBs 
Wasser 


Vrrliirt  in 
4  StuDdcn 


Verlust  ia 
34  Slaaden 


26.  Febr. 
10  U.  Vorm. 
26.  Febr. 
2  U.  Mitt. 
26   Febr. 
6  U.  Ab. 

26.  Febr. 
10  ü.  Ab. 

27.  Febr. 

28.  „ 


29. 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

7. 
15. 
31. 


März 


120,37 

114,48 

105,65 

100,48 
84,86 
72,45 
62,39 
52,92 
46,04 
41.83 
39,16 
37,21 
35,38 
33,27 
31,25 


89.12 

83,23 

74,40 

69,23 

53,61 

41,20 

31,14 

2167 

14,79 

10.58 

,  7,91 

5,96 

413 

2,02 

0 


5,89 
8,83 


5,17 

260 

15.62 

2.07 

12,41 

1,68 

10.06 

1,58 

9,47 

1.15 

6,88 

0,70 

4  21 

0  44 

2,67 

0,32 

1,95 

0.15 

0,91 

0,04 

0,26 

0,02 

0,13 

Vom  31.  März  an  Tand  keine  Gewichtsabnahme  mehr  statu 

Die  zwei  ungeschälten  gefrorenen  Kartoffeln  (i,  k)  wogea 

123,83  Grm.,  als  sie  in  das  geheizte  Zimmer  gebracht  winden. 

Sie  fingen  nach  3  Viertektundcm  an  zu  schwitzen  und  waren 

nach  iVt  Standen   mit  Ausnahme  einer  grossem  Stelle  ganz 

Später  blieben  nur  etnsebie  Punkft^^  ofUMnilidi  aolche. 
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WO  die  Oberfläche  etwas  schadhaft  war,  und  ebenso  die  An- 
heilungsstelle  benetzt.  Am  andern  Morgen,  nachdem  die  beiden 
Knollen  12  Stunden  in  dem  geheizten  Zimmer  gelegen  hatten, 
zeigte  sich  die  Schale  derselben  ziemlich  trocken.  Mit  dem 
Beginne  des  Schwitzens  fingen  sie  an  schlaff  zu  werden. 
Die  Gewichtsabnahme  verhielt  sich  Tolgendermassen : 


Gesanimt- 
gewicht 


Vegelations- 
ivasser 


Verlust  in 
4  Stunden 


Verlast 
24  Standen 


26.  Febr. 
10  ü.  Vorm. 
26.  Febr. 
2  U.  Mitt. 
26.  Febr. 
6  U.  Ab. 

26.  Febr. 
10  U.  Ab. 

27.  Febr. 

1.  März 

5.  „ 

15.  „ 
21.      „ 

i?:  ;: 

6.  April 

30.      „ 
9.  Mai 

16.  „ 

30.    „ 
10.  Jani 
16.    „ 

«4.    „ 

2.  JaH 

10.    „ 
26.    ,. 


123,83 

122,79 

120,36 

119,16 
117,05 
112,76 
108,84 
101,26 
96,75 
92,96 
89,10 
84,59 
78,42 
73,51 
66,94 
60,82 
56,23 
52,33 
47,27 
41,23 
38,46 
35,33 
32,80 
31,06 
29,59 


94,66    j 
93,62 


91,19 

89,99 

87,88 

83,59 

79,67 

72,09 

67,58 

63,79 

59,93 

55,42 

49,25 

44,34 

37,77 

31,65 

27,06 

23,16 

18,10 

12,06 

9,29 

6,1« 

3,63 

1,89 

0 


1,04 
2,43 

1,20 

0,53 
0,36 

o;24 

0,19 


2,11 
1,43 
0,98 
0,76 
0,75 
0,76 
0,77 
0,75 
0,77 
0,70 
0,73 
0,68 
0,66 
0,65 
0,63 
0,55 
0,46 
0,39 
0,32 
0,22 
0,09 


Die  beiden  KnoUea  waran  laftlroolmn. 
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Die  zw^  iHigeschäiten  Kartoffeln,  welche  nicht  dem  Froste 
ausgesetzt  wurden  (I,  in),  wogen,  als  sie  am  26.  Februar  mil 
den  fibrigen  ins  Zimmer  gebracht  wurden,  123,50  Grm.  Sie 
zeigten  folgende  Gewichtsabnahme: 


Gesammt* 
gewicht 


Abnahme  in 
24  Stauden 


26.  Febr. 
10  ü.  Vorm 

1.  März 
10  U.  Ab. 

9.  März 
21.    „ 


6. 

April 

21. 

W 

9. 

Ha] 

22. 

J) 

10. 

Juni 

2.  Juli 

24 

jj 

28. 

Aug. 

18. 

Oct. 

8. 

Nor. 

2.Peb.l861 

123,50 

121,86 

120,51 

118,66 

116,21 

113,78 

110,56 

107,82 

102,53 

96,00 

87,21 

73,54 

56,93 

50,48 

28,91 


0,36 

0,17 
0,15 
0,15 
0,16 
0,18 
0,21 
0,28 
0,30 
0,40 
0,39 
0,33 
0,31 
0,25 


Der  V^vach  wurde  am  2.  Februar  1861  abgebrochen  und 
die  beiden  Kartoffeln  (I,  m)  während  einiger  Tage  bei  100*  ge- 
trocknet, bis  sie  wasserfrei  waren.  Sie  wogen  nun  21,13  Grm. 
nnd  hatten  somit  noch  7,78  Grm.  Wasser  verloren.  Am  26. 
Febr.  1860,  als  Aer  Versuch  begann,  hatten  sie  17,11°/,  Stib- 
stanx  «nd  82,89%  Wasser  otthalten.  —  Die  gefromen  unge- 
sehfilten  und  geschälten  Kartoffeln  des  zweiten  Versuches  wur- 
den ebenfalls  bei  100*  vollständig  getroduiet.  Die  ersterea 
(i,  k)  wogen  lufttrocken  29,17  Grm.,  im  wässerigen  Zustande 
24,40  Grm.  &e  hatten  demnach  am  26.  Febr.  1860  19,70  */, 
SobstauK  and  80,30  */,  Wasser  enthalten ;  davon  verdunsteten  sie 
76,44  in  gewöhnlicher  Loft  und  die  latsten  3,85  bei  100*.  Dim 


geschfilten  gefrornen  Kartoffeln  (g^  h)  wogen  hifttrocken  31,25 
Grm.  und  wasserfrei  26^94  Grm.  Sie  hatten  am  26.  Fd^ruar 
1860  22,38  %  Substanz  und  77,62  V^  Wasser  enthalten;  von 
letzterm  verdunsteten  sie  74,04  bei  gewöhnlicher  Luft  und  die 
übrigen  3,58  bei  100\  Bei  den  letztgenannten  Kartoffeln  ist 
der  Procentgehalt  an  Wasser  etwas  geringer  als  bei  den  andern, 
was  grösstentbeiis  daher  rtthrt,  dass  dieselben  ohne  Schale  dem 
Froste  ausgesetzt  worden  waren  und  dabei  mehr  Wasser  ver- 
loren hatten.  Sie  wogen  desshalb,  als  sie  am  26.  Februar  mit 
den  übrigen  ins  Zimmer  gebracht  wurden,  bloss  120,37  Grm., 
während  das  Gewicht  der  beiden  andern  Paare  123,83  und 
123,50  Grm.  betrug,  obgleich  alle  3  Paare  ursprünglich  gleich 
viel  wogen. 

Die  beiden  nicht  gerrornen  Kartoffeln  (I,  m)  waren  am 
2.  Februar,  als  der  Versuch  abgebrochen  wurde,  noch  nicht 
lufttrocken.  Da  der  Wassergehalt  der  lufttrockenen  Substanz 
ziemlich  constant  ist,  so  lässt  sich  aus  den  andern  Wfigungen 
annähernd  bestimmen,  wie  viel  in  gewöhnlicher  Luft  verdunst- 
bares Wasser  noch  in  jenen  Kartoffeln  enthalten  war.  Dasselbe 
kann  wenigstens  zu  4  Grm.  angenommen  werden.  Nach  Ana- 
logie der  beiden  andern  ungeschälten  nicht  gefrornen  Kartoffeln 
(e,  f,  pag.  244)  hätte  es  zur  Verdunstung  dieses  Restes  noch  65 
Tage  erfordert. 

Die  nicht  gefrornen  Kartoffeln  bieten  übrigens  noch  eine 
merkwürdige  Erscheinung  rUcksichtlich  der  Bewegung  des  Was* 
sers  in  ihrem  Innern  dar.  Gegen  das  Frühjahr  fingen  sie  an 
zu  treiben,  zeigten  aber  dabei  einen  entschiedenen  Gegensala 
zwischen  Scheitel  und  Basis  (Anheftungsslelle).  Die  2  oder  3 
Knospen  in  der  Scheiteh-egion  entwickelten  sich  am  stärksten, 
die  in  der  untern  Hälfte  trieben  gar  nicht,  und  überhaupt  war 
der  Trieb  in  den  Knospen  um  so  lebhafter,  je  weiter  sie  voa 
der  Basis  entfernt  waren.  Am  9.  Mai  hatten  die  obersten 
Triebe  aller  4  (nicht  gefrornen)  Kartoffeln  eine  Länge  von  8— 10 
MHIim.  erreicht.  Diejenigen  d^  beiden  Knollen  des  ersten  Ver-- 
mohes  (e,  0  wurden  nidil  grösser;  es  mangelte  an  der  nWhi«> 


gen  FeBchtfgkeit,  An  den  beiden  KnoUen  des  zweiten  Versa- 
dies  (ly  m)  dagegen  entwickelten  sich  die  Triebe  noch  den 
gnazen  Somm«  hindurch  bis  in  den  Herbst;  EndeOctober  hatte 
die  eine  Kartoffel  einen  Endtrieb  von  36MiUini.y  die  andere  von 
30  Mfllin.  Ldnge.  Diese  Endtriebe  besassen  zahb*eiche  und 
gedrftngl*stehende  Zweige;  der  primäre  Strahl  so  wie  die  un- 
tern secuiidären  Strahlen  waren  knollenlomiig  angeschwollen; 
die  obern  secondären  und  die  tertiären  Strahlen  entstanden 
qiitar  und  blieben  ziemlich  dünn.  Die  seitlichen  Triebe  hatien 
sich  nicht  weiter  entwickelt. 

Die  beobachteten  Erscheinungen  lassen  sich  folgendermas- 
sen  formuliren.  Von  Anfang  an  beginnen  nur  die  Knospen  der 
obern  Hälfte  zu  treiben;  die  obersten  entwickeln  sich  in  der 
gleichen  Zeit  stärker  als  die  mittlem.  Von  den  treibenden 
Knospen  stehen  ferner  die  untern  zuerst  im  Wachsthum  still, 
so  dass  jede  uni  so  länger  sieh  entwickelt ,  je  näher  sie  der 
Spitze  sich  befindet  und  dass  ein  Wachsthum  zuletzt  nur  noch 
an  dem  Scheiteltrieb  bemerkbar  ist.  —  Schon  aus  dieser  That- 
sadie  ergibt  sich  ein  Strumen  der  Säile  nach  der  Spitze  der 
Kartoffel;  es  wird  aber  besonders  durch  folgende  Beobachtung 
bestätigt 

Als  die  Kartoffeln  ins  Zimmer  genommen  wurden^  so  wa- 
ren sie  fiberall  ganz  fest  und  hatten  eine  glatte  Oberfläche. 
Durdi  die  Verdunstung  von  Wasser  verminderte  sich  ihr  Vo- 
lumen, und  die  aus  Periderm  bestehende  Schale  wurde  runzelig 
und  fiidtig.  Die  früher  turgescirenden  Zellen  fielen  zusammen 
nnd  die  Substanz  filhlte  sich  weich  und  schwammig  an.  Diese 
Veränderungen  begannen  am  Grunde'  und  schritten  aUmähUck 
nach  oben  hin  fort;  man  beobachtet«^  sie  in  jedem  Stadium  um 
so  deutlicher,  je  mehr  man  sich  der  Basis  eines  Knollens  näherte. 
Anfangs  Mai  waren  die  Kartoffeln  des  zweiten  Versuches  (1,  m) 
in  ihrer  nniem  Hälfte  runzelig  und  weich,  während  die  obere 
Hälfte  noch  so  fest  und  gbtt  war  wie  von  Anfang  an.  An  den 
Kartoffeln  des  ersten  Versuches  (e,  f)  zeigte  sich  zu  gleicher 
Zeil  nur  noch  eine  kleine  Stelle  am  Scheitel  glatt  und  fest;  die 
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ganze  übrige  Substanz  war  runzelig  an<t  weich ,  nur  um  dM 
treibenden  seitlichen  Knospen  herum  beranden  sich  kleine  glatten) 
und  Testere  Stellen.  Das  Einschrumpren  beginnt  also  am  Grunde 
der  KartoiTel  und  schreitet  nach  dem  Scheitel  hin  fort.  Die 
Substanz  enthält  in  jedem  Augenblick  um  so  mehr  Wasser,  je 
mehr  die  untersuchte  Stelle  von  der  Basis  entrernt  ist  Ueber-« 
dem  ist  die  Masse,  welche  die  in  Entwicklung  begriffenen  Knos- 
pen zunächst  umgibt,  wasserreicher  als  die  ttbrige  in  gleüchei* 
Höhe  gelegene  Substanz ;  und  zwar  um  so  mehr,  je  stärker  die 
Knospe  treibt.  Zuletzt,  wenn  schon  der  ganze  Knollen  mnie^ 
lig  und  fast  trocken  geworden  ist,  besitzt  der  Bndtrieb  noch 
eine  feste  mit  Wasser  durchdrungene  Substanz  und  %\nB  glatte 
Oberfläche. 

Diese  Erscheinung  kann  nicht  so  gedeutet  werden,  dasi 
man  sagt,  die  Verdunstung  beginne  am  Grunde  der  Kartoffel 
and  schreite  nach  dem  Scheitel  hin  fott.  Diess  würde  wohl 
hinreichen  um  zu  erklären ,  warum  die  Knollen  zuerst  imtea 
schlaff  werden.  Aber  einerseits  ist  kein  Grund  vorhanden,  wa« 
mm  die  Verdunstung  nicht  an  der  ganzen  Oberfläche  gleich-* 
zeitig  beginnen  und  gleich  stark  sein  sollte.  Anderseits  waeh^ 
sen  die  Kartoffeln  oben  in  verhältnissmässig  starke  Triebe  aus, 
die  viel  Wasser  bedürfen;  trotzdem  schrumpft  die  Stelle,  auf 
welcher  die  Triebe  stehen ,  und  welcher  das  Wasser  ent&ogen 
wird,  nicht  ein,  sondern  sie  behält  ihren  WasserreichHitim.  Es 
folgt  daraus,  dass  in  den  Kartofleln,  denen  alle  Zitftihr  von 
Wasser  von  aussen  her  abgeschnitten  wird  und  wdche  ihre 
Feuchtigkeit  durch  Verdunstung  verlieren,  eine  sehr  betrachte 
liehe  Saltslrömung  stattßndet,  deren  wesentlichster '  Charaelet 
darin  besteht,  dass  sie  von  unten  naeh  oben  geht,  und 
dass  sie  die  Knospen  aufsucht  und  deren  Entwicklung  er-^ 
möglicht. 

Diese  SaRströmung  erklärt  vollständig  die  Erscheinungen, 
welche  die  Kartoflfeln  darbieten,  namentlich  auch  die  ungleiche 
Entwickehing  der  Keime.  Damit  eine  Knospe  sich  entwidcele, 
muss  sie  mit  eiaem  turgesctrenden  Gewebe,  (d.  k.  mit  eineoi 


aalchen,  deMen  ZellttMigkeil  efaiie  Spamiiingr  lelgt,  die  4m 
Driiek  «der  Atmosphäre  übertrifft)  In  Verbrndong  sieben.  Nur 
dn  solches  Gewebe  kann  Flüssigkeit  ftr  einen  wachsenden 
Pflanzentheil  abgeben,  und  nur  weiin  es  durch  Wasser,  das- von 
einer  andern  Seite  zuströmt,  fortwährend  in  Turgescenz  erhalten 
wird,  kann  es  das  Wachstbunn  des  mit  Ihm  verbundenen  Pflan- 
senthetls  dauernd  unterhalten.  Wenn  die  KartolFel  in  der  Teuch- 
tea  Brde  liegt  oder  wenn  sie  überhaupt  mit  Wasser  in  Beruh- 
rang  Ist  und  daraus  nach  Belieben  aufnehmen  kann ,  so  bleibt 
Ihr  ganzes  Gewebe  im  Zustande  der  Turgescenz  und  es  ent- 
wickeln sich  alle  Knospen.  Liegt  sie  aber  trocken,  so  verliert 
sie,  ehe  ffie  Augen  zu  treiben  anfangen, .  eine  ziemliche  Menge 
voa  Wasser.  Wenn  die  Safte  in  ihrem  Innern  keine  bestimmte 
Bewegung  zeigten  und  somit  überall  in  gleicher  Menge  ver- 
teilt wären»  so  würde  kein  einziges  Auge  sieh  entwickeln,  weil 
das  benachbarte  schlaflfe  Gewebe  kein  Wasser  Für  dasselbe  ab- 
geben könnte.  Da  aber  eine  Strömung  nach  oben  statt  hat,  so 
befindet  sich  nur  die  obere  Häirte  in  turgesctrendera  Zustande 
Qnd  nur  sie  föngt  an  ihre  Knospen  zu  entwickeln.  Von  den- 
selben hören  je  die  untersten  auf  zu  wachsen ,  well  die  Ver- 
donstang  und  die  Saftströniung  das  ihnen  nothwendige  Wasser 
enHBbrett. 


Der  dritte  Versuch  wurde  mit  Aepfeln  angestellt.  Am  23. 
Februar  wählte  ich  9  Aepfel  der  nämlichen  Sorte  ko  auä,  dnss 
nachdem  3  davon  geschält  waren,  die  3  Gruppen  von  je  3  Stück 
(a  b  c,  d  e  f  und  g  h  i)  einander  in  Form ,  Grösse  und  Ge- 
wiobi  wsügliehst  gleidh  waren.  Die  3  geschälten  (a,  b,  c)  und 
3  ungeschälten  (d,  e.  f)  wurden  dem  Froste  ausgesetzt,  die  S 
andern  (g,  h,  i)  frostfrei  aufgehoben.  Am  folgenden  Tag  brachte 
ich  sie  alle  ins  geheizte  Zimmer  und  legte  sie  neben  einander 
auf  einige  Bogen  Fliesspapier.  Nach  4  Stunden  hatten  sie  die 
Zimmertemperatur  angenommen.  Die  gefrorenen  ungeschälten 
Aepfel  blieben  nach  dem  Auffrieren  fest;  sie  fingen  auch  nicht 
an  sa  schwitzen  und  zeigten  überhaupt  im  Ansehen  und  in  der 


252      Sitxvmg  4er  maik.pk^.  CUU^e  v«ü  9.  F^ruar  iSSi. 

Consistenz  keine  Versdiiedenheil  von  denen  ^  welche  nicbl  den 
Frost  ausgesetzt  worden  waren.  Dagegen  netzte  sich  dwPHess- 
papier  unter  den  geschälten  Aepfeln  am  ersten  Tag  und  blieb 
am  folgenden  Tag  noch  feucht. 

Die  geschälten  Aepfel  (a,  b,  c)  wogen  am  23.  Februar, 
ehe  sie  gefroren^  141,87  Grm.  Nachdem  sie  11  Stunden  im 
Frost  gelegen  hatten,  betrug  das  Gewicht  137,79  Grm  ;  sie 
hatten  somit  4,08  Grm*  Wasser  verloren.  Die  fernere  Abnahme 
zeigte  in  den  ersten  Tagen  folgende  Verhältnisse: 


Gfssammt- 
f^evicht 


Vegetatlons- 
ivasser 


Verlust  in 
4  Slaiidea 


Verlust    tu 
12  Staad» 


24.Febr.  lOU.Morg. 

2  U.  Mit. 

6  U.  Ab. 

10  U.  Ab. 

lOü.Morg 

10  U.  Ab. 

lOU.Morg. 

10  V.  Ab. 

lOÜ.Morg 
„       10  U.  Ab. 
28. Febr.  lOU.Morg. 
„       10  U.  Ab. 
29.  Febr.  10  U,  Ab. 


25.  Febr. 

26.  Febr. 

27.^ebr. 


137,79 

134,81 

130,65 

127,53 

118,71 

110.15 

103,17 

96,93 

91.86 

87,04 

82,57 

78,01 

70,26 


113,74 

110,76 

106,60 

103,48 

94,66 

86,10 

79,12 

72,88 

67,81 

62,99 

58,52 

53,96 

46;si 


2,98 
4,16 
3,12 
2,94 


«,82 
8,56 
6,98 
6,24 
5.OT 
4,82 
4,47 
4,56 
3,87 


Während  der  gansen  Zeit  verhidt  sidi  die  Abaüme  fiA- 
geaäertauseni 
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VefeUtioaa 


Verlost  in 
24  Stnaden 


24.  Febr.  Ab. 

25.  „ 


26. 

9J 

27. 

}9 

28. 

}y 

29. 

fj 

1. 

März 

2. 

9f 

3. 

Jf 

4. 

7> 

5. 

» 

6. 

>f 

7. 

Jf 

8. 

99 

10. 

^9 

12. 

99 

15. 

99 

21. 

99 

31. 

11   ' 

44.  April 


127,53 
110,15 
96,93 
87,04 
78.01 
70,26 
63,28 
56,92 
51,12 
46,05 
41,67 
38,04 
34,95 
32,74 
29,46 
27,68 
26,43 
25  36 
24,65 
24,05 


103,48 

86,10 

72,88 

62,99 

53,96 

46,21 

39,23 

32,87 

27,07 

22,00 

17,62 

13,99 

10,90 

8,69 

5,41 

3,63 

2,38 

1,31 

0,60 

0 


17,38 
13,22 
9,99 
9,03 
7,75 
6,98 
6,36 
5,80 
5,07 
4,38 
3,63 
3.09 
2,21 
1,64 
0,89 
0,42 
0,18 
0,07 
0,04 


Die  geschalten  AepCsl  waren  mm  lutUrodien.  Als  Vege- 
tationswasser wurde  anch  hier  diejenige  Menge  angenommen, 
wddie  durdi  Verdonstung  in  gewöhnlicher  Loh  eatiogen  wird. 

Die  3  ungeschälten  gefrorenen  Aepfel  (d,  e,  0  hatten  am 
24  Februar  Abends,  nachdem  sie  im  geheizten  Zimmer  aufge- 
froren  war^,  ein  Gewicht  von  141,15  Grm.  Ihr  Verlust  bis  zum 
14.  April  war  folgender: 
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gewicht 


Veg^tallMS- 
watser 


Verlast  in 
24  SlnndeH 


24.  Februar 
29.       „ 

6.  März 
12.    „ 
21.    „ 
31.    „ 

6    April 
14      .. 


141,15 
139,13 
136,83 
134,27 
130,25 
125,48 
122,23 
117,40 


116 
113,9S 
111,68 
109.12 
105,10 
100,33 
97,08 
92,25 


0,40 
0,38 
0,43 
0,45 
0,48 
0,54 
0,60 


Schon  am  7.  März  fing  ein«-  der  Aepfel  (f>  an,  stellen- 
weise in  Fäulniss  Überzugehen;  am  26.  März  war  er  ganz  faul 
Auch  die  andern  beiden  zeigten  bald  die  gleichen  Erscheinun- 
gen. Am  14.  April  war  ein  zweiter  (d)  ebeniaÜs  ganz  fad 
und  wurde,  indem  er  in  Folge  eines  Druckes  zerplatzte,  llir 
weitere  Beobachtungen  unbrauchbar.  An  den  andern  bHeb  die 
Epidermis  auch  während  der  Piulniss  ganz  unversehrt.,  —  Das 
Vegetationswasser  wurde  aus  dem  Ergebniss  der  geul^lten 
Aeprel  interpolirt. 

Die  beiden  am  12.  März  noch  gesunden  Aeprel  (d,  e) 
zeigten  bis  zum  14.  April  folgende  Abnahme: 


12.  März 
14.  April 


Gesammt- 
gewirht 


87,48 
77,93 


Vei^etations- 

wasser 


Verlast  in 
24  Standen 


71,09 
61,54 


I     0,29 


Der  am  7.  März  zu  Taulen  anrangende  ApCal  (f)  und  der 
eine  der  beiden  andern,  der  erst  etwas  später  anraulte  (e),  ver- 
hielten- sich  folgendeniiassen: 
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Gesmnt- 
gewicht 


Veget»- 
tion^wasser 


V^ttst  \m 
24  iSlanden 


Gesammt- 
gewicht 


I  Verlast 
in  24  8t. 


Mai 


12.  Miin 
14.  April 

21-  „ 
30. 

9. 

i6.  „ 

22.  „ 

30.  „ 

5.  Juni 

16.  „ 

24.  „ 


46,79 
39,47 
36.68 
31,97 
27,14 
22,58 
18,91 
14,84 
12,27 
9,32 
8,13 


38,03 

30,71 

27,92 

23,21 

18,38 

13,82 

10.15 

6,08 

3.51 

0,56 

—  0,63  S 


0,22 
0,40 
0,52 
0,54 
0,65 
0,61 
0,51 
0,43 
0,27 
0,15 


37,92 
36,18 
34,27 
33,64 
32,12 
29,85 
28,03 
24,48 
21,53 


0,18 
0,21 
0,23 
0,25 
0,28 
0,30 
0,32 
0,37 


DieWagfungen  wurden  spiter  nicht  genau  forigelUhrt.  Ueber 
das  fernere  Verhalten  kann  ich  nur  heilten,  dass  e  noch  lange 
an  Gewicht  abnahm,  dass  dabei  aber  der  tigBcbe  Verlast,  welcher 
sich  bis  dahin  gesteigert  hatte,  allmählich  wieder  abnahm.  T  war  am 
24.  Juni  beinahe  lulttrocken.  Das  Vegetationswasser  desselben,  wel- 
ches aus  dem  Ergebniss  der  geschälten  AepHel  berechnet  worden 
war,  erscheint  am  24.  Juni  als  negative  Grösse,  d  h.  der  ApM 
hatte  bis  dahin  0,63  Grm.  mehr  als  sein  Vegetationswasser  ver- 
loren. Diess  rQhrt  von  der  Fäulniss  her.  Da  dieselbe  einen 
Thdl  der  organischen  Substanz  zerstört,  so  sind  die  faulen 
Aepfel,  nachdem  sie  lufttrocken  geworden,  leichter  als  die  nicht 
gefaniten. 

Die  drei  ungeschälten  nicht  gefromen  Aepfel  (g,  h,  i)  wo- 
gen am  24.  Februar  Abends,  nachdem  sie  12  Stunden  vorher 
In  das  geheizte  Zimmer  gebracht  worden  waren  140,57  Grm. 
Ihre  Gewichtsabnahme  war  folgende: 
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(ifsanmt- 

Vegetations- 

Verlast  ia 

l^ewicht 

wasser 

34  Staadaa 

24.  Februar 

140,57 

115,50    1 

0,40 
0,39 
0,36 
0,39 
0,47 
0,53 
0,62 
0,81 
1,31 
1,56 
1,42 

29.        „ 

138,55 

113,48    \ 

6.  März 

136,23 

111,16    1 

12.      „ 

134,05 

108,98    1 

21.      „ 

130.52 

105,45    1 

31.      „ 

125,85 

100,78 

6.  April 

122.66 

97,59    i 

14.      „ 

117,67 

92,60 

21.      „ 

111,98 

86,91 

30.      „ 

100,23 

75,16 

9.  Mai 

86,14 

61,07 

16.    „ 

76,23 

51,16 

Das  Vegetationswasser  ist  auch  hier  nach  Analogie  der 
geschälten  Aepfel  berechnet.  —  Einer  der  3  AepPel  (g)  fing 
flchon  am  8.  März  zu  faulen  an  und  war  am  21*  März  ganz 
fiiuL  Die  andern  beiden  blieben  etwas  länger  gesund;  sie  wa- 
ren indess  am  9.  Mai  ebenralb  gänzlich  in  Fäulnis«  tibergegan- 
gen.   Ihre  Gewichtsverluste  zeigten  folgende  Verhältnisse: 


Gesammt- 
irewicht 


e 


Verlast  in 
n  Standen 


h,  i 

Gesamml-   I    Verlast  Ia 
gewicht     I  >4  Staadea 


.V 


8.  Man 
12. 
21. 
31. 

6.  April 
14. 
21. 
30.      „ 

9.  Mai 
16. 
22. 
30.    „ 

5.  Juni 
16.    „ 
24.    „ 


>? 
JJ 


42,40 

41,93 

40,67 

38,74 

37,22 

34,50 

30,93 

22,41 

12,96 

9,48 

7,83 

7,48 


0,12 
0,14 
0,19 
0,25 
0,34 
0,51 
0,95 
1,05 
0,50 
0,27 
0,04 


93,07 
92,12 
89,85 
87,11 
85,44 
83,17 
81,05 
77,82 
73,18 
66,75 
59,87 
4843 
41,06 
30,25 
25,36 


r 


0,24 
0,25 
0,27 
0,28 
0.28 
0,30 
0,36 
0,52 

o;92 

1,15 
1,47 
1,18 
0,98 
0,61 
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Der  Apfel  g  war  am  30.  Mai  lufttrocken.  Daa  Gewickt 
iler  hMem  «idem  (h,  i)  verminderte  alch  nach  dem  24.  Jnni 
noch  mehr  als  einen  Monat  lang,  wobei  dw  tägKche  Verlusl 
Immer  mehr  abnahm. 


Aus  den  vorstehenden  Beobachtungen  ergeben  sich  Tolgende 
Resultate. 

1.  Ein  Gewebe,  welches  durch  den  Frost  nicht  getödtet 
wird,  verhält  sich,  nachdem  es  gerroren  war,  mit  Rücksicht 
aur  Verdunstung  genau  y^e  ein  gleiches  Gewebe,  das  nicht 
dem  Froste  ausgesetzt  war.  Gerrorne  und  nicht  gefrorne  AepFel 
bedurften  der  nämh'chen  Zeit  zum  Austrocknen.  Die  ungeschäl- 
ten gefrorenen  Aepfel  verdunsteten  in  den  ersten  11  Tagen,  auf 
ein  Gesammtgewicht  von  141,15  Grm.,  4,32  Grm.  oder  3,06%; 
die  nicht  gefrorenen,  auf  ein  Gesammtgewicht  von  140,57  Grm., 
4,34  Grm.  oder  3  09  ''q.  Die  ungeschälten  gefrorenen  Aepfel 
zeigten  in  den  ersten  50  Tagen  (24.  Februar  —  14.  April)  auf 
efn  Gesammtgewicht  von  141,15  Grm.  eine  Abnahme  von  23,75 
Grm.  oder  16,83"/o;  die  nicht  gefrorenen  auf  ein  Gesammtge- 
wicht von  140,57  Grm.  eine  Abnahme  von  22,90  Grm.  oder 
von  16,29  %.  Die  fast  unmerklichen  Verschiedenheilen  rühren 
daher,  dass  die  einzelnen  Aepfel  nicht  zu  gleicher  Zeit  anfingen 
in  Päulniss  überzugehen. 

Das  durch  den  Frost  getödtete  Gewebe  verdunstet  unter 
übrigens  gleichen  Umständen  rascher  als  das  lebende.  Beim 
ersten  Versuch  wurden  gefrorne  Kartoffeln  (c,  d)  in  117  Ta- 
gen (17  Febr.  -»  13.  Juni)  lufttrocken;  nicht  gefrorene  (e,  f) 
bedurften  dazu  330  Tage  (17.  Februar  1860  —  12  Jan.  1861), 
tiso  beinahe  3mal  so  viel  Zeit.  Beim  zweiten  Versuch  wurden 
gefrorene  Kartoffeln  (i,  k)  in  155  Tagen  (26.  Febr.  —  30.  JolO 
lufttrocken;  die  nicht  gefrorenen  d,  m)  befanden  sich  nach  342 
Tagen  26.  Februar  1860  —  2.  Februar  1861)  noch  nicht  in 
diesem  Zustande.  Sie  enthielten  noch  etwa  4  Grm.  in  gewöhn- 
licher Luft  abgebbares  Wasser  und  hätten  um  lufttrocken  zu 
werden  noch  ungefähr  65  Tage  bedurft,  also  im  Ganzen  407 


Tage,  woM  2Vt  mal  so  viel  Zeit  ab  die  geflrofene« '  Kar- 
loflbln. — Beim  eralen  Verauch  terioren  die  geTroreoea  KartoSaki 
(c,  d)  auf  ein  Gesainmtgewicht  voa  86,06  Grm.  in  den^-  ersten 
8  Tagen  (vom  17—25  Febr.)  5,25  Grm..  also  6,tO  %;  die 
nichl  gefrorenen  (e,  0  verdunsteten  auf  ein  Gesammtgewicht 
von  89,23  Grm.  in  der  nämlichen  Zeit  1,86  Grm.,  also  2,08  %• 
Beim  zweiten  Versuch  gabea  die  gefrorenen  Kartoffeln  (i^  k) 
von  der  Zeit  an,  wo  kein  tropfbar  flüssiges  Wasser  mehr  aus- 
trat, während  40  Tagen  (vom  26.  Febr.  Abends  *--  6  April) 
auf  ein  Gesammtgewicht  von  119,16  Grm.  durch  Verdunstung 
34,57  Grm.,  also  29,01  V,  ab;  die  nicht  gefrorenen  Kartoffehi 
(I,  m)  verloren  auf  ein  Gesammtgewicht  von  123,32  Grra., 
während  der  nämlichen  Zeit  7,11  Grm.,  also  5,77  V  ^^ 
gefrorenen  Knollen  des  ersten  Versuchs  verdunsteten  demnach 
in  der  ersten  Zeit  3mal  mehr,  die  des  zweiten  Versuchs  5nial 
mehr  als  die  nngefrorenen. 

Zwischen  gefrorenen  und  nngefrorenen  Kartoffeln  besteht 
kern  anderer  Unterschied,  als  dass  die  Zellen  der  erstem  ge- 
tödtet,  die  der  letztern  noch  lebenskräftig  sind.  Eine  chemische 
Veränderung  der  Membranen,  sowohl  der  bedeckenden  Periderm- 
als  der  umschlossenen  Parenchym-Zellen  hat  der  Frost  nicht 
verursachen  können.  Ein  Zersprengen  der  Zellen  durch  das 
gefrierende  Wasser  hat  ebenfalls  nicht  stattgefunden ,  wie  ich 
in  dem  folgenden  Artikel  zdgen  werde.  Ueberhaupt  ist  ein 
wahrnehmbarer  Unterschied  zwischen  gefrorenen  und  nicht  ge- 
frorenen Zellen  zunächst  an  ihrer  Substanz  (des  Inhaltes  und 
der  Membran)  nicht  vorhanden.  Die  durch  den  Frost  einge- 
tretenen Modificationen  geben  sich  nur  dadurch  zu  erkennen, 
dass  die  Functwnen  der  Zellen,  d.  h.  die  chemisehen  und  phy- 
sikalischen Processe  anders  werden,  dass  der  Inhalt  in  Fäulniss 
übergeht  und  die  Membranen  eine  grössere  Menge  von  Wasser 
diosmiren  lassen.  Offenbar  bewirkt  das  Gefrieren  gewisse  Um^ 
Stimmungen  in  der  Molecularbeschaffenheit,  über  welche  vorerst 
wohl  nicht  einmal  eine  Vermuthung  geäussert  werden  kann. 

Die  Einwirkung  des  Frostes  auf  diejenigen  Zellen,  welche 


imA  Nni  galödlel  werben,  iM  dfo  ninilidie,  walobe  ftfcerhM|»t 
«nf  taMefSy  dem  Leken  nacMiieiltge  «MdumiMhe  oder  cbenM^ 
Bdm  BialKtae  erfolgt.  Die  ZeUen  verlieren  die  den  tebeai- 
krifligen  Zustmide  effenUiüoiliohe  Reristeius  gegen  die  Exoi- 
DMMe  der  ZelUitetg^eil.  Schon  im  Homenl  des  AaflHerens  iit 
die  Targeseens  der  ZeUen  verscbwaaden,  wid  die  VerdimsUmg 
erfbtgl  sodann,  wie  dwch  eino  todle  Membran. 

2.  Das  dardi  Frost  getödtele  Gewebe,  weiches  mit  einer 
■00  Korksnbetaas  bestehenden  Membran  umgeben  ist,  verdunstet 
hnfsmner  als  das  nimliphe  lodte  Gewebe,  welches  von  dieser 
Ha«t  entUösst  wurde.  Beim  ersten  Versuch  wurden  die  ge- 
framen  angeschilten  Kartoffeln  (c,  d)  in  117  Tagen  (17.  Febr. 
—  13.  Juni),  die  gefromee  geschälten  (a,  b)  in  27  Tagen 
(17.  Februar  ^15.  März),  ako  in  weniger  als  dem  4.  Theii 
jener  Zeit  hiltrocken.  Beim  zweiten  Versuch  hatten  die  ge- 
frwenen  ungeschälten  Kartoffeln  (i,  k)  155  Tage  (26*  Februar 
^  30  JuH),  die  gefrorenen  geschälten  (g,  h)  34  Tage  (2%. 
Februar  —  31  März)  also  ^/,  jener  Zeit  nöthig,  um  auszutrock- 
nen. -*  Beim  ersten  Versuch  verloren  die  geschälten  Kartoüefai 
(a,  b)  auf  ein  (Sesammigewicht  von  74,57  Grm.  in  den  ersten 
8  Tagen  (vom  17.^25.  Februar)  45,28  Grm.,  also  60,72  %; 
die  ungesdiälten  (c,  d)  verloren  auf  ein  (Sesauimtgewicht  von 
86,06  Grm.  während  der  gleichen  Zeit  5  25  Grm.,  somit  6,10%, 
d.  h.  lOmai  weniger  als  jene.  Beim  zweiten  Versuch  betrug 
die  Gewichtsabnahme  der  geschälten  Kartoffeln  (g,  h)  auf  ein 
6esammftgewicfat  von  100,48  Grm.  während  8  Tagen  (26.  Febr. 
Abends  bis  5.  März)  63,27  Grm.  oder  62,97  %;  die  Abnahme 
dflf  mgesckätten  (i,  k)  vrar  aof  ein  Gesammtgewicht  von  119,16 
Orm.  in  der  gleichen  Zeit  10,32  Grm.  oder  8,66  \,  d.  h.  mdir 
ab  6n»l  geringer. 

Ein  lebendes  Gewebe,  welches  durah  eine  aus  Korksub- 
§IMB  bestehende  Haut  geaohtttzt  ist,  verdunstet  wemger^  als 
weBB  ihn  dieselbe  mangelU  Die  geschälten  Aepfei  wurden 
in  50  Tagen  (24.  Februar  —  14  April)  lufttrocken,  die  unge- 
aoMtoo  bedurften  dazu  im  MÜtal  121  Tage  (24.  Febr.  —  24. 


JunT),  also  fast  2Vt  nral  so  viel  2eit.  —  Die  geaehilltoii  AepM 
Terloren  auf  ein  Gesammtgewicht  von  i  37^79  GniL  wählend 
liVt  Tagen  (vom  24.  Februar  Morgens  bis  6.  Marx  Abends) 
99,75  Grm.,  also  72,39  %;  die  ungeschällen  gefrorenen  nad 
nicht  gefrorenen  verdunsteten  in  der  gleichen  Zeit  bloss  den 
44.  Theil,  nämlich  die  erstem  auf  ein  Gesammtgewicht  von 
141,35  Grm.,  4,52  Grm.  oder  3,20  V«  die  letztem  auf  ein  Ge- 
sammtgewicht von  140,77  Grm.  4,54  Grm.  oder  3;22  %. 

Das  ist  weiter  nichts  als  eine  Bestätigung  des  bekannten 
Satzes,  dass  die  Korksubstanz  die  Verdunstung  verlangsaml. 
Die  gefundenen  Verhältnisse  dürfen  in  keiner  Weise  orgirt  wer- 
den, da  sie  nicht  bloss  durch  die  Differenz  der  Cuticula-»  irod 
Peridermhäute  gegenüber  den  gewöhnlichen  Zellmembranen, 
sondern  noch  durch  andere  Ursachen  bedingt  werden.  Aus 
den  geschälten  (sowohl  durch  den  Frost  getödteten  als  onver* 
sehrten)  PQanzentheilen  tritt  nämlich,  besonders  im  Anfange, 
tropfbar  flüssiges  Wasser  aus,  was  ohne  Zweifel  eine  Folge  des 
Drackes  der  elastischen  Zellmembranen  ist.  Derselbe  kann,  auch 
wenn  keine  wahrnehmbaren  Mengen  von  Wasser  mehr  aus« 
fliessen,  doch  die  Verdunstung  befördern.  Das  Entblössen  le- 
bender Gewebe  von  Cuticula  oder  Periderm  beraubt  dieselben 
nämlich  nicht  bloss  des  Schutzes,  sondern  führt  ohne  allen  Zwei- 
fel auch  sonst  noch  eine  geringe  krankhafte  Veränderung  her* 
bei,  so  dass  sie  nicht  ntehr  die  gleiche  Resistenz  gegen  die 
Exosmose  von  ZellflUssigkeit  besitzen  wie  früher. 

3.  Bei  den  lebenden  wie  bei  den  todten  Geweben  ninmt 
die  Menge  des  verdunsteten  Wassers  von  Tag  zu  Tag  ab,  bis 
sie  lufttrocken  geworden  sind,  voranages^zt,  dass  die  äussern 
Verhältnisse,  welche  auf  die  Verdunstung  Einfloss  haben,  die 
nämlichen  bleiben.  Bin  Blick  auf  die  TabeUen  zeigt  diess  deot« 
lieh.  Die  Gewichtsabnahme  der  gefrorenen  gesohäiten  Kartof- 
fein  des  ersten  Versuchs  (a,  b  pag.  241)  beträgt  zuerst  12,07 
Grm.;  zuletzt  0,07  Grm.  in  24  Standen,  beim  zweiten  Versudi 
(8^  ^  pag*  245)  anfangs  15,62  Grm.,  zuletzt  0,13  Grm.  Die 
2  gefrorenen  ungeschälten  KartoSefai  des  ersten  V^Mchea  <c^d 
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pag.  242)  Yerloren  zuerst  l,iO  Grm.  dwin  0,53  Grm.  täglich;, 
dne  davon  (pag.  243)  terdanstete  in  dar  Folge  tuerst0;266nii. 
lelelftt  040  Grm.;  die  Ursache  einer  zeitweise  gasteigertea 
GewichlSBbnahme  worde  oben  bereits  angegeben.  Bei  den  ge* 
frorenen  ungeschälten  Kartoffidiii  des  zweiten  Versuchs  '  u,  k 
peg.  246)  betrug  der  Verhist  anfänglich  2,11  6rm;,  zulelsl 
0,09  Grm.  in  24  Stunden.  Die  3  geschälten  Aepfel  <pag»  253) 
verioren  am  ersten  Tag  17,38  Grm.,  in  den  letzten  Tagen  je 
0,04  Grm. 

Nese  stetige  Abnahme  des  Uiglichen  Verlustes  kann  durch 
andere  Verhältnisse  gestört  wwden.  Bei  den  ungeschälten 
AepTeln  steigerte  sie  sidi  zuerst,  um  zuletzt  wieder  abzimeh- 
neu.  Die  3  gefrorenen  Aepfel  (d,  e,  f,  pag.  254)  begannen 
mil  eineai  l%iichen  Verlust  von  0,40  Grm.,  welcher  ia  50  Ta- 
gen auf  0,60  Grm.  stieg.  Bei  einem  derselben  (f,  pag.  255) 
nahm  der  tägliche  Verlust  bis  zum  16.  Mai  zu,  dann  wieder 
ab;  bei  einem  andern  (e,  pag.  255)  vermehrte  er  sich  bis  zum 
24.  Jinli  fortwährend«  Die  3  nicht  gefromen  Aepfel  (g,  h,  i, 
pag.  256)  verloren  anfängUch  0,36  —  0,40  Grm.  täglich;  die 
Gewiditsabnahme  steigerte  sich  bis  zum  9. .  und  16.  Mai,  zu 
weicher  Zeit  sie  1,56  und  1,42  Grm.  betrug.  Bei  dem  einen 
Apfel  (g,  pag.  256)  vermehrte  sich  der  tägliche  Verlust  bis  zum 
9.  Mai,  bei  den  beiden  andern  (h,  i,  pag  256)  bis  zum  30. 
Mal,  um  dann  ziemlich  rasch  abzunehmen.  Diese  ausnahms-* 
weise  Erscheinung  riihrt  daher,  dass  die  Aepfel  bald  zu  faulen 
anAmgen.  So  lange  sie  frisch  sind,  nimmt  der  tägliche  Verlust 
stetig  ab.  Mit  der  eiatretenden  Fäulnfss  verlieren  die  krank-* 
haften  und  absterbenden  Zellen  ihre  Resistenz  gegen  dis  Bxos- 
aoae.  Der  tägliche  Verlust  steigert  sich  desswegen,  bis  das 
ganze  Gewebe  in  Fäulniss  üb^egangen  ist;  nachher  findet  eine 
Vemiiiderung  desselben  stirtt 

Auch  lUe  Verdunstung  der  nicht  geüwenen  Karteffebi  bo^ 
eine  ähnlicbe  Ausnahme  von  der  Regd  dm*,  insofern  nach  einiger 
Zeit  eine  Steigerung  und  zuletzt  wieder  eine  Abnahme  dersei» 
ben  etalrat.    Bef  den  beiden  Kartoffehi^  des  ersten  Versuches 


(e,  fy  pag*.  243)  schwsnkte  zoerst  der  tägliche  Verlud;  dam 
vermehrte  er  sich  bis  Anfang  Mai  und  verminderte  äA  von 
da  an  langsam.  Bei  den  beiden  Kartoffeln  des  zweite  Ver- 
suches (I,  m,  pag.  247)  trat  zuerst  eine  Abnahme  der  Veiw. 
dunstung  ein,  dann  eine  Zunahme  bis  gegen  Ende  Juli^  und  zu- 
letzt wiedm*  eine  Abnahme.  Die  Störung  wird  durch  dis  Kei<* 
men  verursacht.  Die  sich  entwickelnden  Knospen  vermehren 
nicht  bloss  Überhaupt  die  (Mberfläche  der  Kartoffeln,  smidenv 
ihre  Stengel  und  kleinen  Blätter  verdunsten  auf  der  Flächen- 
einheit viel  mehr,  als  die  mit  dicker  Peridermhaut  versehenen 
Knollen. 

Um  das  Verdunsten  der  Gewebe  mit  demjenigen  eitef 
freien  Wasseroberfläche  zu  vergleichen ,  vrorden  während  der 
ganzen  Dauer  der  Versuche  zwei  neben  den  Aepfein  «td  Kar« 
toffeln  beindliche  Gefässe  mit  Wasser  ebenfalls  immer  gewogen. 
Die  Schwierigkeit  besteht  in  der  Bestimmung  ier  Oberfläche 
der  Pflanzentheile.  Fttr  die  Kartoffeln  wendete  ich  folgendes 
Verfahren  an.  Es  wurden  die  3^  Durchmesser  und  die  densel- 
ben entsprechenden  Umfange  gemessen,  und  darauf  zwei  Rota- 
tionsellipsoide berechnet,  beide  von  gleiche  Länge  wie  die 
Kartoffel,  das  eine  mit  gleichem  Kubikinhalt  wie  dieselbe  (der 
durdi  ihr  Gewicht  ganz  genau  gegeben  war),  des  andere  mtt 
einem  Querdurchmesser ,  welcher  dem  grdssem  Breitendurch-* 
messer  der  Kartoffel  entsprach.  Von  diesen  beiden  Rotations^ 
ellipsoiden  war  das  erstere  ein  eingeschriebenes,  das  zweite  einr 
umschriebenes ;  jenes  hatte  offenbar  eine  kleinere,  dieses  eine  wenig, 
grossere  Oberfläche  als  die  Kartoffel,  wem)  die  Unebenheiten  der  letz- 
tem als  die  Oberfläche  vergrössernd  in  Anschlag  gebracht  werden* 

Die  Oberfläche  der  beiden  nicht  gefrorenen  Knrtoifeln  da» 
ersten  Versuchs  (e,  f)  betrug  13,054  —  15,458  D  C  Mi  Vean 
17.  Februar  bis  15.  März  (in  27  Tagen)  wurden  >t>n  denselbeif 
ft,22  Grm.  Wasser  verdunstet,  was  auf  1  D  C.  M  0,476  — 
0,4(fö  Grm.  ergiebt  1  D  G.  M.  freier  Wasseroberfläche  ver-« 
dunstete  in  der  gleichen  Zeit  17,85  Grm.,  al6o37--44malmehn-^. 
Die  Oberfläche  der  beiden  nidit  gefrorenen  Kartdfeln  dee  zv 


tea  VerMcihs  w«r  15,930  —  18,526  D  &  M.  DiegelbeB  ver^ 
loren  tmi  26.  Febr.  —  6  April  (in  407.  Tugen)  16.12  Gna^ 
w«8  mnf  1  D  C.  M.  0,458  —  0.393  Gm.  betrügt  Während 
dieser  Zeit  verdanstele  1  D  C.  M.  freier  Wasieroberfläehe 
26,12  Grm.,  also  57—66  mal  mehr.  —  Es  dürfte  der  Wirk-* 
lickkelt  siemHeh  nahe  kemmen,  wenn  man  aanimml,  die  Fiä-* 
cheneinbeit  der  Kartoffeln  habe  Im  erstem  Falle  42,  im  zweiten 
63aMiI  weniger  verdunstet  als  das  freie  Wasser. 

Ab  den  Aepfeln  wurden  ebenrails  die  Durchmesser  und  die 
Unrfänge  gemessen.  Es  hätten  auch  hier  2  Rotatkmsellipseide 
TM  ungleidur  Achse  berechnet  werden  können,  von  denen  das 
efne  sidier  eine  kMnere,  das  andere  eine  grössere  Oberfläebe 
fehabt  hWe.  Bei  der  regelmässigen  fast  kugeligen  Gertalt  der 
AepM  war  diess  nicht  nötUg;  ein  Rotattonsettpsoid  mit  dem 
UaiiAmge  des  Apfels  am  Aequator  und  einer  etwas  langem  Axe 
(am  die  Depressionen  an  den  beiden  Polen  auszugleichen)  musste 
nahezu  die  gieidie  Oberfläche  zeigen.  I^e  3  gefrorenen  nicht 
geaehäiten  Aepfel  halten  zusammen  eine  Obwfläche  von  unge«* 
Ohr  21,974  D  C.  M«,  die  nicht  gefrorenen  ungefähr  21,753  Q 
C.  M.  Vom  24.  Febmar  bis  12.  März  (in  17  Tagen)  Valoren 
jene  6,88  Grm.,  diese  6,52  Grm.  Wasser;  bei  jenen  betrug  die 
Verdunstung  auf  1  D  C.  IL  0,313,  bei  diesen  0,300  Grm.  In 
der  gleichen  Zeit  verdunstete  1  D  CM.  freier  Wasserober- 
fläche 11,05  Grm.,  also  35  —  37  mal  mehr. 

4.  In  den  austrocknenden  Kartofleln  gibt  es  eine  Bewe- 
gung des  Saftes,  welche  von  keinen  äussern  Ursachen  bedingt 
wM.  Das  Wasser  strdmt  In  der  Richtung  von  unten  nach 
oben,  so  dass  das  Gewdto  am  Grande  vertrocknet,  während  es 
am  Scheitei  noch  frisch  uod  saftig  ist  Man  hat  das  Saftsteigen 
in  den  Pflanzen  durch  zwei  Kräfte  erklären  wollen,  durdi  die  Ver^ 
donstung  dw  Matter  und  dorch  die  Anziehung  der  Wurzelm 
irar  aumche  Erscheinungen  releben  diese  Kräfte  nicht  aus,  oder 
sind  ttberiiaupt  nicht  vorhanden.  In  dem  vorliegenden  Falle  maar- 
geh  4iie  Wurzeln  und  die  Blätter;  uwl  wenn  auch  die  Triebe 
bald  Mk  m  ealwicfcebi  beginnen^  and  durch  dieseUien  eine  ra* 


schere  Verdunstung  eintritt,  so  kann  dieselbe  die  beobeAtele 
Tlialsadie  nicht  im  Entferntesten  Veranlassen.  Denn  ein  grös- 
serer localer  Wasserverlnst  könnte  eine  Strömung  der  Wasser- 
theilchen  nur  bis  zu  dem  Grade  herviNrnifen,  dass  eine  gleich- 
mfissige  Vertheüung  derselben  in  der  ganzen  Masse  staltflfode; 
er  könnte  aber  nicht  alles  Wasser  an  die  Verdunstungsstelle 
hinziehen  und  daselbst  anhäufen« 

Die  Bewegung  der  Flüssigkeit  in  der  austrocknenden  Kar- 
toffel wird  daher  durch  innerliche  Kräfte  bewirkt;  wie  wir  diess 
auch  weitaus  zum  grössten  Theil  für  das  Saftstelgen  in  dM 
Bäumen  annehmen  müssen  (vgl.  PflaiUEenpbysiologiSGhe  Unter- 
suchungen l.  pag.  26).  Welcher  Natur  diese  Kräfte  sind,  isl 
noch  unbekannt.  —  Uebrigens  ist  die  beobachtete  Erseheteung 
ni^t  neu;  es  ist  längst  bekannt,  dass  Sprosse  von  sogenanaten 
Fettpilanzen,  wenn  sie  trocken  sind,  an  der  Spitze  foriwaehaea 
und  neue  Blätter  bilden  können,  indess  sie  am  Grunde  ver? 
trocknen  und  absterben.  Allein  diese  Thatsache,  deren  Bedeu- 
tung für  die  Lehre  von  der  Säftebewegung  unbeachtet  Mieb, 
stellt  sich  bei  der  Kartoffel  viel  einfacher  und  anschauUeher  dar, 
und  weist  viel  deutlicher  auf  die  dabei  stattfindenden  inaerlickea 
Vorgänge  hin. 


c)  ,',Ueber  die  Wirkung   des    Frostes   auf  die 
Pflanzenzellen." 

Die  vorstehenden  Untersuchungen  venmlassen  vüdk  zu  einer 
Bemerkung  über  den  Einfluss,  den  niedere  Temperaturgrade  auf 
die  Zellen  haben.  Es  sind  zwei  Fragen,  über  welche  die  Bo- 
taniker noch  ungleicher  Meinung  sind:  1)  Gibt  es  Zellen,  deren 
Säfte  ohne  Gefahr  für  ihre  LebensTähigkeit  gefrieren  können? 
2)  Welche  Veränderungen  bewirkt  der  Frost  in  der  Membran 
und  im  Inhalt? 

Die  erste  Frage  kann  zwar  durch  die  Erfahrungen  «ad 
Beobachtungen  von  linnö,  Duhamel,  Dupettt-Thouars^  Sobübler, 


ftevinamy  GSfipeti  il  A.  als  erledigt  befraohlel  wertem  In  den 
Sinne,  diu»  viele  Pfl«iiengewebe  gefrieren  hdanen  ohne  m 
leiden,  dass  andere  dagegen  dadurch  gelödtet  werden«  kh 
würde  de  aucJi  gar  nicht  beriihren,  wenn  idcht  neuerdings  wle^ 
der  sweifelade  Summen  sieh  erhoben  hätten,  während  andere 
Pflanienphyaiologen  von  der  Wirkung  der  Kälte  gar  niohl  apre» 
eben.  Reum  (Pflanaenphysiologie  p.  168)  ven  der  theorelifchen 
Hypothese  ausgehend,  dass  beim  Gefrieren  das  Pflansenleben 
durch  die  elementaren  Kräfte  nothwen<ttg  vernichtet  w«^, 
spricht  die  unhaltbare  und  nicht  bewiesene  Bdumptneg  ans,  nnr 
die  erfrorenen  Pflansendieile  sden  wirklich  gefroren  gewesen, 
die  den  Frost  überdauernden  dagegen  hätten  sich  nur  in  sinem 
erstarrten  Zustande  befanden,  in  welchem  die  SäSe  sehr 
stark  contrahirt  und  die  Gewebe  sehr  zerfarechttch  waren.  Auch 
fichadit  (Aaat.  und  Phys,  II,  528)  glaubt,  dass  die  Eishfldnng 
der  Säfte  nniehlbar  ein  Absterben  der  ^rorenen  ZeUen  snr 
JPolge  habe,  und  dass  in  den  ausdauernden  PflanientheÜen  (Ue 
Idienskräftigen  Gewebe  durch  die  abgestorbene  Rinde  vor  dem 
Gefiitfen  geschützt  werden,  welche  ein  schlechter  Wärmeleiter 
seL  Die  zahbrefchen  von  frühem  Beobachtern  angeführten  That-* 
Sachen  werden  von  ihm  weder  erwähnt  noch  widerlegt. 

Es  gibt  zwei  Gründe,  welche  beweisen,  dass  viele  den 
Winter  über  ausdauernde  Pflanzentheile  wirkUch  gefipieren.  Der 
eine  besteht  darin,  dass  dieselben  Veihältnissen  ausgesetzt  sind, 
welche  diese  Wirkung  mit  physikalischer  NothwendigkcAt  herbei*- 
führen.  Wenn  audi  die  Baumrinde  die  Wärme  schledit  krftet, 
so  schützt  sie  doch  nicht  vollständig,  und  es  müssen  die  Biteme 
und  Sträucher  in  unsem  Alpen  und  im  hohen  Norden  nadi 
Wochen-  und  monatelanger  Kälte  die  Lufttemperatur  amehmen. 
Ueberdem  ist  ja  im  Innern  der  Baumstämme  eine  Kälte  von  — 
15  und  —  17®  C.  nachgewiesen.  Die  KartofTeln,  welche  in  den 
Jbeiden  vorher  (p*  240,  244)  beschriebenen  Versuchen  dem  Froste 
ausgesetzt  wurden,  waroi,  wie  der  Erfo^  zeigte,  obgleich  mit 
einer  vielschichtigen  Peridermschale  bedeckt,  wirklidi  gefiroren. 
Die  den  nämlichen  Temperaturgraden  ausgesetzten  AeplA  mussr 
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ton  dbenMk  gefrferen,  well  sie  nur  von  einer  dtanen  CtfUcuh 
fesdiittzt  vmreti,  wenn  schon  die  WMuingen  des  Frosles  sich 
nieht  efnslelUen;  Ebenso  sind  die  immergrünen  Bifittor  der 
Nadelhölzer,  der  Stochpahne,  des  Buchsbaums  durch  keine  Rinde 
geschützt;  In  gleicher  Welse  yerhalten  sich  Moose  und  Flechten 
«n  Baumstämmen  und  Felsen.  Und  denkt  man  gar  ui  die  zahl« 
Totehen,  aus  einer  einzigen  Zelle  oder  aus  einer  ^nraehen 
Reihe  von  Zellen  bestehenden  Algen,  welche  in  Bichen,  an 
Arunnen,  Wasseriallen,  Felsen  und  Mauern,  auf  Baumrinde,  selbst 
auf  dem  ewigen  Schnee  leben  und  bloss  durch  eine  mit  Wasser 
.geMnkte  Membran  von  Vb^  bis  Vi^q  M.  M.  und  darunter  ge^ 
MMizt  sind,  so  ist  es  ganz  sicher,  dass  bei  diesen  Gewächsen 
de  2Mlen  genau  der  umgebenoten  Temperalur  folgen  und  sor 
mit  gefrieren,  obgleich  bei  sehr  vielen  ohne  nachtbeillge  Foigea 
Ar  Ihr  Leben.  —  Es  versteht  sich  aber,  dass  das  Festwwden 
der  ZeUflttssigkeit  nldit  immer  schon  erfolgt,  wenn  ihre  Tem- 
peratur auf  Null  sinkt;  sondern  dass  die  Erstarrungspunkte,  ent^ 
sprechend  den  Concentrationsgraden,  tiefer  Hegen.  Unter  we^ 
chen  Bedingungen^  das  Imbibiyonswasser,  weiches  Zellmembranen, 
•Stärkekdmer,  Protqilasmakörper  durchdringt  und  die  Intermele- 
cularräume  derselben  erfüllt,  sich  in  Eis  verwandle,  darüber  iftasi 
sich  kaum  eine  Vennuthung  ausspredien. 

Bin  zw^ter  Grund,  weldier  das  Gefrieren  von  ausdauern- 
den Pflanzentheilen  beweist,  findet  sich  in  den  Erscheinungen, 
welche  dieselben  nach  der  Einwirkung  des  Frostes  darbieten. 
Es  versteht  sich,  dass  in  einem  aus  mikroskopischen  Zellen  be^ 
siehenden  Gewebe  weder  Eiskrystalle  noch  Efazapfen,  von  de- 
nen früher  etwa  gesprochen  wurde,  gesehen  werden  können. 
Aber  die  Theile  werden  fest,  starr,  brüchig  und  zeigen  dadurch 
deutlich,  dass  ein  TheU  ihrer  Masse  hi  einen  andern  Aggregat 
zustand  übergegangen  ist;  die  Bruchiläohen  sind  weisslich  und 
etwas  glänzend.  Diese  Veränderung  ist  um  so  grösser  und  be- 
merkbarer, je  mehr  Wasser  sie  enthalten.  Allerdings  wkd  aie 
in  manchen  Geweben  mit  sehr  kleinen  Zellen  und  mit  wenig 
ZellSttssigfcelt  nur  schwer  wdirgenommen,  doch  gibt  es  genug 
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FÜle,  wo  das  Gefitomt  ttiuwdifelfaaft  ist.  —  Dbniit  sttoml 
andere  Srscliekiaiig  tiberefo.  Wenn  man  Wasaer  von  0  Grad- 
«id  eine  f  laiche  Menge  Eia  von  derselbeB  Temperatur  in  eifta» 
waraaen  Raum  bringt ,  ao  erwärmt  sich  ersterea  viel  sehaeiler 
als  letsterea,  weil  das  Eis  beim  Schmelzen  eine  grosse  Menge 
latenter  Wärme  aufnimmt.  In  dem  geeisten  Zimmer  nahmen 
die  angefromen  KartotTeln  viel  schneller  die  Temperaiar  desael«*-. 
ben  an  als  die  gefromen.  Die  Aepfel  verhielten  sich  in  dieser 
Beziehung  wie  die  Kartoflein  und  dadurch  allein  schon  2eigta 
sich  deutlich^  dass  ihr  Wasser  wirküdi  in  Eis  sich  verwandeil 
haben  musste.  —  Für  manche  Pflanzenäieiie  dürfte  vielleicht  dea 
eHizige  Weg^  um  auszumittehi,  ob  das  sie  durchiMngende  Wasser 
wirklich  gefroren  ist^  der  sein,  dass  nmn  bestimmt,  wie  viel 
Wärme  es  braucht  um  sie  in  eine  gewisse  über  NuU  Hegende 
Temperatur  an  versetzen. 

Die  zweite  Frage  ist  die,  welche  Veränderungen  das  Ge~ 
frieren  in  der  Membran  und  in  dem  Inhalte  der  PflanzenzeUen 
bewirke.  Man  hat  ziemlich  allgemein <  angenommen,  dass  diS 
Membranen  beim  Gefrieren  ctes  Inhaltes  zersprengt  werden;  und 
es  lag  diese  Annahme  nahe,  weil  das  erstarrende  Wasser  die«- 
selbe  Wirkung  auf  Gefässe  mit  festen  Wandungen  ausübt,  und 
weil  nach  dem  Aufthauen  eine  reichliche  Menge  Wasser  aus^ 
fliesst.  Göppert  indess  (Ueb.  Wärmeentw.  i.  d.  Pfl.  25)  kam 
durch  zahlreiche  Beobachtungen  an  gefromen  Pflanzentheilen  zu 
dem  Resultate,  dass  die  Zellmembranen  nicht  zerrissen  sind. 
Auch  Schacht  sagt,  man  überzeuge  sich  leicht,  dass  wenigstens 
diejemgen  Zellen  gefromer  KartoiTeln,  welche  das  Stärkemehl 
enthalten,  nicht  zersprengt  seien.  Ich  habe  gefrome  KartoiTeln 
und  andere  Pflanzentheile  ebenfalls  mikroskopisch  untersucht  und 
keine  Risse  gesehen.  Allein,  bei  Erwägung  aller  Möglichkeiten, 
konnte  ich  damit  die  Frage  doch  nicht  als  entschieden  be- 
trachten. Die  ZeHen  liegen  in  einem  Gewebe  und  man  sieht 
von  jeder  immer  nur  eine  der  6  bis  8  Flächen  deutlich;  sie  ha-* 
ben  femer  einen  verschiedenartigen  Inhalt,  welcher  die  genaue 
Untersuchung  erschwert  oder  hindert;  endlich  würden  die  Risse 
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te  eiafltischeii  Membran  naoh  dem  AuMiauen  nnd  Ergfessen 
eines  Theiles  Aer  Zellflflsaig^elt  natUriich  ^h  wieder  schlfessen 
und  beinahe  oder  gänsdf ch  ansichtbar  werden.  Selbst  wenn  man 
eine  solche  Zelle  vOlHg  frei  maehen  und  nach  allen  BIchttingen 
(behen  könnte  und  wenn  ihr  bihalt  vollkommen  durchsichtig 
wttre,  so  witrde  idi  den  anseheinenden  Mangel  von  Rissen  noch 
nicht  Ar  entscheidend  halten. 

Es  schien  mir  daher  wünschenswerth  noch  auf  einem  an* 
dem  Wege  Gewissheit  über  diese  Frage  zu  erhalten.  Ich  wählte 
Spirogyra,  deren  Zellen  durch  den  Frost  getödtet  und  schlaff 
werden,  wie  die  Zellen  der  KartoiTeln  und  saftigen  BIfitter,  und 
deren  cyhndrische  Glieder  der  Beobachtung  günstiger  sind  als 
Oewebeselien  von  kOrperUchen  Organen.  Ich  Hess  Fäden  einer 
der  dickem  Arten  (Sp.  orthospfra  Näg.)  in  einem  Wassertropfen 
auf  dem  Objectträger  gefrieren.  Nach  dem  Auflhauen  war  der 
Primordialschlauch  contrahirt  und  der  Inhalt  hatte  seine  regel- 
mässige Anordnung  verloren.  Die  Zellen  hatten  auch  deutlich 
ihre  Turgescenz  eingebttsst  und  somit  einen  Theil  der  Zell- 
Iflssigkeit  abgegeben.  Dass  die  Zellen  kleiner  geworden  seien 
und  dass  ihr  Durchmesser  abgenommen  habe,  ergab  sich  auch 
aus  dem  Verhallen  der  Querwände,  welche  nicht  mehr  gerade, 
sondern  alle  etwas  hin  und  her  gebogen  waren.  Von  Rissen  in 
der  Membran  konnte  ich  nichts  wahrnehmen.  Als  ich  darauf  Gly- 
eerinlösung  zutreten  Hess,  so  wurden  aUe  GUeder  der  Fäden 
zusammengedrückt,  wie  man  das  an  der  lebenden  Pflanze  wahr- 
nimmt, wenn  man  sie  sogleich  in  eine  concentrirtere  Lösung 
von  Zucker,  Glycerin,  Dextrin  oder  Salzen  legt.  DIess  ist  eine 
Wirkung  der  Diosmose  und  nur  mögUch,  wenn  die  Membran 
eine  geschlossene  unverletzte  Blase  darstellt.  Wären  Risse  vor- 
handen, so  würde  durch  diese  die  Glycerinlösung  eindringen; 
und  jedenfalls  könnte  der  hydrostatische  Druck  von  aussen  nicht 
einwirken  und  ein  Zusammenpressen  zur  Folge  haben  (vgl. 
Pflaiusenphysiol.  Untersuch.  I.  p.  21).  Durch  diese  Thatsache 
halte  ich  es  flir  erwiesen',  dass  das  Gefrieren  der  Zellflüssigkeil 
die  Pflanzenzellen  nicht  zersprengt. 
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Dieses  Ergebniss  stimmt  anch  mit  dem  ttbereln,  was  sdnm 
^  «US  der  Physik  bekannten  Thatsachen  erwarten  lassen.  Wenn 
Wasser  von  0*  in  Eis  ttbergeht,  so  dehnt  sich  sein  Volumen 
um  0,09  Ms  0,1  aus,  also  von  100  auf  109  bis  HO.  Die  Ober- 
liche dnes  Quantums  gefrierenden  Wassers  vergrössert  sich 
demnach  von  100  auf  106;  und  In  einer  gefrierenden  Zelle 
muss  sich  die  Membran  um  0,06  oder  V,7  Ihrer  Fläche  aus- 
dehnen« Dieser  Ausdehnungscoefltzlent  vermindert  sich  nur 
wenige  wenn  wir  fti  Anschlag  bringen,  dass  die  ZellflUsslgkelt 
bei  20^  C.  dn  etwas  grösseres  Volumen  einnimmt  als  bei  0*. 
Viel  wichtiger  Ist  der  Umstand,  dass  die  Turgescenz  der  Zelle 
geringer  wird,  wenn  die  Temperatur  auf  0*  sinkt,  dass  also  die 
Zelle  unmittelbar  vor  dem  GeMeren  nicht  mehr  so  viel  Flüssig- 
keit enthält,  als  sie  bei  20*  C.  enthielt;  denn  es  Ist  eine  allge- 
mein giltige  Thatsache,  dass  eine  Zelle  um  so  mehr  turgesclrt, 
je  kräftiger  sie  vegetirt,  und  dass  die  vegetativen  PrOcesse  um 
so  schwächer  werden,  je  mehr  sich  die  Temperatur  dem  Null- 
punkt nähert.  Es  muss  also  dlä  Zellmembran  beim  Gefrieren 
ohne  Zweifel  sich  kaum  so  weit  ausdehnen,  als  im  lebenden 
turgescirenden  Zustande.  Wollte  man  41ess  nicht  in  Anschlag 
bringen,  so  hat  sie  überdem  so  viel  Elastizität,  dass  sie  vom 
turgescirenden  Zustande  der  Zelle  aus  sich  noch  um  Vi,  ihrer 
ganzen  Fläche  oder  um  V,,  (0,03)  in  jeder  Flächendimension 
vergrdssern  kann. 

Die  Veränderungen,  welche  im  Inhalte  und  in  der  Mem- 
bran der  Pflanzenzellen  vor  sich  gehen,  wenn  dieselben  durch 
den  Frost  getödtet  werden,  sind  die  nämlichen,  welche  ttber^ 
haupt  beim  Absterben  eintreten.  Der  Inhalt  zeigt  die  charak- 
teristischen Modiflcatlonen  in  der  Formbildung  der  Plasmagebilde, 
(Conferaction  des  Primordiabchlauches  etc.)  und  in  der  Färbung 
(namentlich  dem  Auftreten  der  durch  die  Hümlffcation  bedingten 
braunen  Töne).  Membran  und  Primordialsehlauch  haben  andere 
diosmotlsche  Eigenschaften  angenommen;  sie  haben  die  ihnen 
frfiher  eigenHiümliche  Resistenz  gegen  das  Austreten  der  ZeO- 
llilssigkeft  verloren,  die  Ausgletehung  des  ZeWnhaltes  mit  einer 


angebenden  Flüisusigkeit  gefichlelit  jeUt  wie  doreh  todle  Mem- 
branen. Was  den  letztern  Punkt  betriflt,  so  habe  ich  davoa 
schon  in  dem  vorhergehenden  ArUkel  gesprochen. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Einwirkung  des  Frostes  auf  die 
Pflanzenzellen  müssen  wir  also  sagen ,  dass  dieselben  gefrieren, 
sobald  die  Temperatur  so  tief  gesunken  ist,  ab  es  die  in  der 
Regel  ziemlich  geringe  Concentraüon  der  ZeUflUssigkeit  verlangt, 
Diess  muss  iiir  die  einigermassen  exponirten  Pflanzentheile  (die 
nicht  in  der  Erde  sich  befinden  oder  mit  einer  dicken  Schnee- 
lage bedeckt  sind)  jeden  Winter  bei  uns  eintreten.  Das  Gefrieren 
hat  auf  die  einen  Gewebe  keinen  nachtheiUgen  Einfluss,  andere 
werden  dadurch  getödtet.  Ob  das  Eine  oder  das  Andere  der 
Fall  sei,  hängt  von  spedfischen  und  individuellen  Verhilltnissen 
ab.  Wenn  Schacht  sagt,  der  Grund,  warum  der  Stamm  der 
Lerche  die  grösste  Költe  ertrage,  während  die  Blätter  schon 
nach  einem  Nachtfroste  abfallen,  müsse  im  Rindenschutze  liegen 
(Anat.  u.  Phys.  II,  529),  so  ist  diess  gewiss  unrichtig,  denn 
sonst  müssten  alle  Nadelhölzer  bei  uns  im  Winter  ihr  Laub  ab- 
werfen. Ferner  gefrieren  die  Zweige  der  Lerche  bei  stärkerer 
Kälte  eben  so  gut  als  die  Nadeln  bei  schwächerer.  Warum  der 
Frost  die  Zellen  der  einen  tödtet  die  der  andern  nicht,  ist  uns 
unbekannt.  Ueberhaupt  müssen  oft  die  allergeringsten  Verschie- 
denheiten in  der  BeschalTenheit  der  Gewebe  hinreichen,  um  eine 
schädliche  oder  unschädliche  Wirkung  des  Frostes  zu  bedingen« 
Es  ist  ja  bekannt,  dass  bei  vielen  zärtern  SU*äuchem  die  Zw^ge 
von  der  Spitze  an  auf  eine  gewisse  Strecke  erfrieren ;  es  konunl 
selbst  nicht  selten  vor,  dass  das  Ende  und  ein  tieferer  Theil 
eines  Zwdges  durch  den  Frost  getödtet  wird,  während  der  mitt- 
lere unversehrt  bleibt,  im  Frühjahr  griin  und  frisch  erscheint 
und  erst  später  durch  den  Mangel  an  Nahrung  zu  Grunde  gehl, 
oder  dass  das  Gewebe  eines  Astes  auf  der  einen  Seite  erfriert^ 
auf  der  andern  nicht. 

Wenn  ein  Pflanzentheil  Tür  den  Frost  empfindlich  ist,  so 
genügt  es,  dass  das  Wasser  in  demselben  sich  vollständig  in 
Eis  verwandle,  am  ihn  zu  tödlen.    Es  ist  gleichgiltig^  ob  das 
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Gefrieren  bei  geünda^r  oder  strengerer  Kälte  erfolge,  ob  es 
längere  Zeit  andaure  oder  nidit.  Heyen  (Pflanzenphys.  11^  180) 
beluiuptet  zwar,  dass  die  gefromen  Blätter  sich  wieder  erholen, 
wenn  der  Zustand  des  Gefrorenseins  nicht  zu  lange  angehalten 
habe  und  nidit  zu  stark  gewesen  sei.  Die  Thaksache  als  richtig 
betrachtet,  so  ist  wahrscheinlich,  dass  solche  Blätter  nicht  vol  In- 
stand ig  gefroren  waren.  Es  lässt  sich  z.  B.  denken,  dass  zu- 
erst die  Zellflüssigkeit  gefriere,  während  das  Imbibitionswasser 
des  Protoplasma,  des  Primordialschlauches  und  der  Zellmembran 
noch  flüssig  bleibt.  Denn  es  gibt  zu  viele  Thatsachen,  welche 
beweisen,  dass  wenn  einmal  ein  Gewebe  vollkommen  ge- 
froren ist,  es  für  die  Wirkung  ganz  gleichgiltig  bleibt,  ob  dasselbe 
nadi  wenigen  Stunden  oder  nach  Tagen  und  Wochen  wieder 
aufthane,  und  ob  der  gefrome  Teil  einer  Kälte  von  —  2  oder 
—  20*  ausgesetzt  sei. 


Herr  A.  Vogel  jun.  berichtete  der  Classe  über  einen  aus 
den  Erbsen  (Plsum  sativum)  dargestellten  krystallisirbaren  Kör- 
per unter  Vorzeigung  der  ersten  Probe  dieser  neuen  Substanz. 
Derselbe  behält  sich  vor,  auf  seine  mit  Herrn  Dr.  Reischauer 
über  diesen  Gegenstand  noch  weiter  durchzuftihrenden  Versuche 
demnächst  ausführlich  zurückzukommen. 


(Der  Schlass  dieses  B«»richtes  der  II.  Classe  im  n&chsten  Hefte.) 
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(SdÜMS  d€s  BericIiU.} 

Herr  Harless  gab  Nachricht 

„Ueber   die  Wirkung  des  Ammoniaks  auf  die 
nervösen  Centralorgane/^ 

Bei  nneinen  fortgeselsten  Studien  an  dem  Nerv-Moskel-- 
Prüparat  des  Frosches  wurde  ich  durch  mancherlei  Beoltachtun- 
gen  and  Ueberlegungen  immer  wieder  m(  eine  bis  jetzt  noch 
gar  uidit  in  Angriff  genommene  Fragestellung  geleitet,  deren 
Lösung  freilich  noch  in  ziemlicher  Feme  zu  liegen  scheint.  Sie 
belriflt  den  Hergang  bei  der  willkühriichen  Bewegung.  Dass 
im  Nerv  und  Muskel  dabei  nicht  wesentlich  andere  Yerbältnissd 
«ad  Erscheinungen  vorkommen  werden,  als  bei  der  Zuckung 
und  dem  durch  chemische  und  electrische,  oder  mechanische 
diseontinnirliche  Reize  erzeugten  Tetanus:  darüber  kann^  nach 
Du  Bofs  Untersuchungen  und  den  Resultaten   der  Stoffwandel- 
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Versuche  wohl  kein  Zweifel  mehr  obwalten.  Unser  Bewussl- 
sein  sagt  uns  aber  in  vielen  Fällen  nur  von  einem  einmaligen 
Impuls,  dem  dann  mit  willkührlich  zu  ändernder  Geschwindig- 
keit dauernde  Verkürzungen  nachfolgen  Solche  langsame  und 
willkührlich  zu  beschleunigende  oder  zu  verzögernde  Formän- 
derungen der  Muskeln  kann  man  bei  Thieren  oder  deren  iso- 
lirten  Muskeln  nur  auf  zweierlei  Weise  künstlich  hervorruren. 
Es  geschieht  dies  nämlich  bei  geköpften  Thieren  auf  dem  Wege 
des  Reflexes  durch  eigene  Methoden,  oder  am  isollrten  Muskel 
durch  eine  besondere  Art  der  Reizung.  Im  ersteren  Fall  ge- 
nügt ein  momentaner  Impuls,  im  zweiten  werden  discontlnuir-- 
liehe  Reize  von  bestimmter  Intensität  verlangt. 

Das  Studium  der  Reflexbewegungen  hätte  sicher  nicht  zu 
so  vielfachen  Verwirrungen  geführt,  wie  sie  wenigstens  in  Be- 
ziehung auf  die  Deutung  der  ThatSHchen  heule  noch  theilweise 
bestehen,  wenn  man  von  Anfang  an  messbare  Erregungsquellen 
für  die  Reflexe  angewendet  hätte,  und  solche,  welche  keine 
bleibenden  Veränderungen  in  den  einmal  gereizten  Punkten  zu- 
rücklassen. Selbst  von  dem  electrischen  Reiz  kann  man  das 
Letztere  nicht  behaupten,  geschweige  von  einem  mechanischen 
oder  gar  chemischen.  Und  doch  besitzen  wir  ein  solches,  und 
zwar  sehr  nahe  liegendes  Erregungsmittel  in  der  Wärme.  Bei 
massig  reizbaren  Thieren  genügt  eine  momentane  Berührung 
der  äussersten  Zehenspitze  mit  einem  warmen  Körper  von 
25 — 28'  Cels.  um  Reflexbewegungen  auszulösen.  Dabei  ver- 
dunstet eine  fast  unmessbare  Menge  leicht  wieder  zu  ersetzen- 
den Wassers  und  die  Nerven  selbst  werden  sicher  viel  weniger 
hoch  dabei  erwärmt.  Aber  gesetzt  auch,  sie  hätten  diese  Tem- 
peratur angenommen,  so  weiss  man  aus  meinen  Versuchen  über 
den  Einfiuss  der  Temperatur  und  Temperaturschwanknng  auf 
die  nackten  Nerven,  dass  sich  unter  jenen  Umständen  sehr 
schnell  jede  Nachwirkung  ausgleichen  muss.  Ort,  Zeitdauer 
und  Temperatur  muss  bei  den  Versuchen  entweder  gleich  er- 
balten bleiben,  oder  die  Abweichung  davon  im  einzelnen  Fall 
leicht  erkannt  werden  können. 
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Dazu  bedarr  man  aber  eines  besondern  Apparates,  welchen 
ich  schon  vor  Jahren  construirt  habe  und  hier  nar  nebenbei 
erwähnen  will.  Er  besteht  aus  einer  c.  1  Zoll  breiten,  V"  di- 
cken, kantig  zugeschärften  Eisenschiene,  welche  sammt  der 
Constanten  Wärmequelle  an  ihrem  einen  Ende  mit  beliebiger 
Geschwindigkeit  emporgehoben  werden  kann,  um  mit  einem 
gewissen  Punkt  des  Frosches,  z.  B.  dessen  langer  Zehenspitze 
tn  einem'  beliebigen  Ort  ihrer  Länge  in  Contact  gebracht  zu 
werden. 

In  die  Schiene  eingelassene  Thermometer  lassen  die  Tem- 
peratur an  dieser  Stelle  erkennen;  der  Hub  der  Schiene  und 
die  Dauer  der  Berührung  zeichnet  sich  auf  dem  Streirenkymo- 
graphion  auf,  während  die  Reflexbewegung  sich  gleichzeitig  da- 
selbst graphisch  aufträgt.  Es  ist  dies  möglich,  weil  die  durch 
geringe  Wärme  erzeugten  Reflexe  eine  ausserordentliche  Regel- 
mässigkeit  und  Langsamkeit  besonders  im  absteigenden  Theil 
der  Curve  zeigen.  Damit  lässt  sich  also  nir  jeden  gegebenen 
Zustand  der  Centralorgane  die  Wirkung  messbarer  Reize  auf 
Geschwindigkeit,  Ausgiebigkeit  und  Dauer  der  Reflexbewegung 
bestimmen,  und  umgekehrt  wieder  die  Aenderung  in  den  Cen- 
tralorganen  erschliessen. 

Hier  genügt  es  nur  zu  erwähnen,  dass  man  mit  sehr  ge- 
ringen Wärmegraden  und  momentaner  Erregung  Sekunden 
lange  andauernde^  langsame,  einfache  Verkürzungen  zu  erzielen 
im  Stande  ist. 

Will  man  am  isolirten  Muskel  das  Phänomen  der  lang- 
samen Contraction  zeigen,  so  gelingt  das  nur  sehr  schwer  ohne 
weitere  Kunstgrifle,  durch  allmähliche  Verstärkung  der  elektri- 
schen Stossreihen  des  Schlittenapparates,  aber  sehr  leicht  und 
fiir  demonstrative  Zwecke  recht  elegant  mit  zu  Hilfenahme  eines 
Factors,  welcher  an  der  Muskulatur  des  lebenden  Thieres  nir- 
gend fehlt,  nämlich  der  antagonistischen  Gegenwirkung.  Es 
kann  diese  aus  einem  elastischen  Faden  oder  angehängten  Ge- 
wicht bestehen^  noch  hübscher  aber  aus  einem  zweiten  Muskel, 
■an  flxirt  die  oberen  Enden  zweier  gastrocnemii  an  metallischen 
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isolirten  Haltern,  verbindet  die  Sehnen  der  wenig  gespannten 
Muskeln  durch  eine  Drahtbrücke ,  von  welcher  sich  ein  Seiten« 
arm  zu  einem  Quecksilbernapf  fortsetzt.  Die  lineare  Verschie- 
bung des  Drahtes  setzt  einen  beliebigen  Fühlhebel  in  Bewegung, 
an  welchem  man  leicht  das  Maass  der  Verkürzung  nach  der  Seite 
des  einen  oder  anderen  Muskels  verfolgen  kann. 

Von  den  Endklemmen  der  secundären  Spirale  gehen  die 
Drähte  zu  den  Muskeln  und  Haltern,  gleichzeitig  aber  von  jeder 
Klemme  ein  Draht  zu  einem  mit  Kupferlösung  gefüllten  Rheo- 
staten;  aus  beiden  letzteren  führen  zwei  Drähte  gemeinschaftlich 
zu  dem  Quecksilbemapf.  Ist  nun  die  Feder  des  Elektromagneten 
90  gestellt,  dass  ihre  regelmassigen  Schwingungen  ein  und  den- 
selben Ton  constant  erhalten,  und  schiebt  man  den  Draht  des 
einen  Rheostaten  langsam  hinauf,  den  des  anderen  ebenso  lang- 
sam gleichzeitig  herab  und  wieder  umgekehrt,  so  folgt  ebenso 
langsam  der  kleine  Fühlhebel  diesen  Bewegungen,  sich  bald 
nach  links,  bald  nach  rechts  hinüber  neigend,  ohne  allen  Stoss 
und  Schwankung. 

Bei  den  von  den  Centralorganen  abgetrennten  Nerven  sind 
immer  besondere  Verhältnisse  nöthig  um  die  Folgen  einer  ein- 
maligen, momentanen  Reizung  in  Zuckungsreihen  oder  länger 
dauernde,  oder  sich  öfter  und  schnell  wiederholende  Verkürzun- 
gen ausschlagen  zu  sehen.  Es  kommt  diess  vor  bei  Nerven, 
deren  Wasser  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  hin  verloren  ge- 
gangen, bei  Thieren,  welche  vor  dem  Schlachten  z.  B.  in  sehr 
kalten  Räumen  zugebracht  hatten,  kurz  bei  Ner\'en,  in  welchen 
wir  aus  der  einen  oder  anderen  vielfach  noch  unbekannten  Ur- 
sache eine  grössere  Beweglichkeit  der  Moleküle  voraussetzen 
dürfen.  Pflüger  hat  ftir  solche  Thiere  den  Namen  „tetanische" 
eingebürgert,  und  wir  wollen  ihn  der  Kürze  wegen  beibehalten« 
Unterscheiden  sich  nun  wohl  auch  derartige  Verkürzungen  in 
ihrer  äusseren  Form  durch  die  unsymmetrischen  und  ungeord- 
neten Formänderungen  sonst  anatomisch  verbundener  Bündel, 
gegenüber  dem  mehr  gleiclimässigcn  Zusammenwirken  derselben 
bei  der  willkührUchen  Contraclion:  da  wie  dort  scheint  der  all- 
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gemeinsten  Anrorderung  genügt  werden  zu  müssen:  es  wird  sich 
der  momentane  Impuls  in  eine  Reihe  von  Stdssen  umsetzen^  um 
das  Phänomen  zu  erzeugen. 

Der  bis  jetzt  allgemein  angenommene  Satz,  dass  sich  bei 
den  willkührlichen  Bewegungen  die  Zusammenziehung  der  Mus- 
keln aus  dicht  gedrängten  Reihen  einzelner  Zuckungen  zusam- 
mensetze, und  die  Stetigkeit  der  Verkürzung  nur  eine  schein- 
bare sei,  ist  vorläufig  beibehalten  worden.  Ich  werde  ihn  später 
einer  ausffihrUchcn  Untersuchung  unterwerren'.  Da  aber  von 
den  Centren  aus  sowohl  einrache  Zuckung,  als  tetanische  Ver- 
kürzung, als  auch  scheinbar  stetige  Contractur  erzeugt  werden 
kann,  so  wollte  ich  versuchen  die  Umstände  näher  zu  prüfen, 
unter  welchen  das  Eine  oder  Andere  eintritt,  Temer  ob  und  wie 
sich  bei  gleich  bleibender  Form  der  Reizung  der  EfTekt  än- 
dern Hesse. 

Ich  sann  also  darauf  mit  Irgend  einem  Mittel  sicher  den 
einen  oder  andern  Theil  des  Nervenapparates  ohne  Reizung  und 
mit  möglichster  Schonung  der  benachbarten  Punkte  rasch  zu 
todten  und  auf  solche  Weise  in  dem  verwickelten  Apparat  der 
Cenb-alorgane  gleichsam  ein  Werk  um  das  andere  auszuhängen, 
und  das  Spiel  der  noch  erhaltenen  fiir  sich  zu  studiren. 

Ich  hatte  am  22.  März  1858  die  Thatsache  entdeckt,  dass 
Ammoniakdämpfe  den  motorischen,  nackten  Nervenstamm  in 
kürzester  Frist,  ja  dünne  Nerven  mit  Blitzesgeschwindigkeit 
tödten,  ohne  dass  dabei  eine  Zuckung  in  dem  zugehörigen  Muskel 
auftritt,  und  dass  die  Tödtung  genau  so  weit  reicht  als  der 
Ammoniakdampf  den  Nerv  berühren  kann. 

Wie  das  Ammoniak  diese  Wirkung  auszuüben  vermag,  bleibt 
nothwendig  so  lange  ein  Räthsel,  als  die  Unmöglichkeit  fort- 
dauert, zu  sagen,  welches  der  verschiedenen  Gewebselemente 
und  welche  chemische  Stofle  die  Leistungsrähigkeit  des  frischen 
Nerv  bedingen.  Wasserentziehung,  Verbindung  mit  demEiweiss, 


(1)  cf.  Sitzangsbericht  Tom  Monat  Mal  186t. 
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oder  Fett,  oder  Neutralisation  einer  Säure  —  oder  alles  zu- 
sammen —  Wer  wagte  zu  entscheiden,  welche  dieser  nothwen- 
digen  Folgen  der  Ammoniakwirkung  die  wirksame  für  die  rasche 
Tödtung  der  Nerven  sei? 

Zuerst  musste  aber  untersucht  werden,  ob  sich  alle  Nerven, 
und  alle  Stellen  der  centralen  Massen  physiologisch  gleich  gegen 
das  Ammoniak  verhalten. 

Versuch  I. 

Wenn  man  bei  einem  lebenden  Thier  zuerst  den  Stamm 
des  Schenkelnerv  blosslegt,  ein  auf  der  unteren  Seite  mit  Fett 
bestrichenes  Glimmerblatt  darunter  hinschiebt,  und  die  Mitte  des 
aufliegenden  Nerv  mittelst  eines  in  Ammoniak  getauchten 
Miniatur- Haarpinsels  betupft,  so  entstehen  momentan  höchstens 
Vt  —  \  Sekunden  dauernde  Schmerzenszeichen,  dann  Ruhe, 
und  es  können  weder  Reflexbewegungen  von  den  vom  Nerv 
versorgten  Hautstellen  aus  erregt,  noch  Zuckungen  im  Unter- 
schenkel erzielt  werden,  wenn  man  den  Stamm  oberhalb  der 
betupften  Stelle  reizt. 

Versuch  U. 

Wird  bei  dem  lebenden  Thier  von  rUckwärts  die  Wirbel- 
säule zwischen  dem  V.  —  VIII.  Wirbel  aufgebrochen,  und  das 
Rückenmark  blossgelegt,  werden  dann  die  hinteren  Wurzeln  der 
einen  Extremität  wieder  auf  Glimmer  gelegt,  und  mit  Ammoniak 
betupft,  so  entsteht  eine  ganz  momentane  Schmerzäusserung, 
dann  Ruhe  und  sofortige,  vollkommene  Vernichtung  der  Lei- 
tungsfahigkeit. 

Da  die  sensitiven  Fasern  im  Stamm  oflenbar  die  gleichen 
sind,  wie  in  der  Wurzel ,  so  kann  nur  der  rascher  die  Reizung 
überflügelnde  Tod  bei  den  weniger  geschützten  Wurzelfasem 
den  Unterschied  bedingen.  Oflenbar  aber  ist,  dass  dem  Tod 
ein  solches  Reizstadium  vorausgeht,  welches  als  Schmerzens- 
Musserung  und  wie  wir  später  auch  noch  sehen  werden,  am 
geköpften  Thier  als  Reflexbewegung  objectiv  wahrnehmbar  wird. 
Dieses  Stadium  dauert  aber  höchstens  wenige  Sekunden,  meist 
nur  Bruchtheile  einer  Sekunde,  und  beginnt  fast  Im  Moment  der 


Btfrilhraiigr.    Das  eAenidMre  Reizsladim  tot  um  so  kttner,  Je 
ichneller  das  Ammoiüak  die  wirksamen  Nenrenelemcnte  trifft. 
Versach  III« 

Legi  man  eine  motorische  oder  sensible  Wurzel^  od«*  einen 
gemischten  Nervenstamm  bloss ,  auf  Glimmer  und  hohl,  ftlhrt 
dann  mit  dem  Ammoniakpinsdchen  einen  gttrteUbrmIgen  Strich 
um  die  Peripherie  des  Nervengebildes ,  so  erfolgen  die  oben 
bereits  erkannten  Erscheinungen  und  die  Lähmung  tritt  äusserst 
rasch  ein.  Reizt  man  nun  diesseits  oder  jenseits  des  Gttrtel- 
Striches  um  entweder  direkte  oder  reflektirte  Bewegungen  sü 
erzielen,  so  gelingt  diess  von  allen  Punkten  aus,  welche  in  der 
nächsten  Nähe  des  bestrichenen  Gürtels  liegen. 

Versuch  FV. 

Bereitet  man  sich  eine  recht  intensiv  gefärbte  Carminiösung 
in  Ammoniak,  legt  den  Schenkelnerv  eines  lobenden  Thieres, 
welches  hiebei  aber  gefesselt  sein  muss,  über  Glimmer  und  hohl, 
verfahrt  dann  wie  im  vorigen  Versuch  mit  der  Carminiösung, 
so  kann  man  Idchl  verfolgen,  wie  weit  sich  durch  Verfliessen 
das  Ammoniak  in  dem  Nerven  ausbreitet,  und  wie  weit  über 
diese  verfolgbare  Grenze  hinaus  die  physiologische  Wirkung 
reichL  Man  findet,  dass  der  rothe  Strich  nur  in  sehr  kleinem 
Umfang  verfliesst,  momentan  stehen  bleibt,  und  ganz  scharfe 
Ränder  zeigt.  Ist  die  Lähmung  erfolgt,  so  benützt  man  zur 
Reizung  am  besten  mechanische  Mittel,  da  man  bei  Anwendung 
von  elektrischen  Reizen  ohne  besondere  Vondchlsroaassregeln  nie 
vor  Stroraschleifen  sicher  ist,  welche  möglicher  Weise  noch  viel 
fernere  Nervenabschnitte  als  die  zwischen  den  Elektroden  ge- 
legenen erreichen  können.  Ausnahmslos  findet  man,  dass  die 
Lähmung  höchstens  Vf  Millimeter  weit  die  betupfte  und  gerö* 
Ihete  Stelle  überschreiteL  Schneidet  man  eine  der  beiden  hohlen 
Hemisphären  des  Gehirns  heraus,  spaltet  deren  Decke,  und  breite! 
das  dünne  Harkblatt  auf  efaier  Glasplatte  aus,  betupft  das  Mark, 
da  wo  es  vollkommen  eben  ist,  flüchtig  mit  der  Lösung,  so 
bleiben  ganz  kleine  scharf  umsduiebene,  rothe  Punkte  stehen, 
ohne  ädk  weiter  so  verbreiten  und  auch  etwas  grössere  Tröpfchen 
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dringen  nie  durch  die  ganze  Dicke  des  feinen  Marklifaittes  Un-* 
durcli.  Für  alle  später  zu  beschreibenden  Versuche  benutzt  man 
mit  grossem  Vortheil  das  gefiirbte  Ammoniak,  weil  man  dadurch 
stets  Über  den  Ort  und  die  Ausdehnung  der  Applicationsstelie 
orientirt  bleibt,  was  ausserdem  ja  ganz  unmöglich  ist. 

Dieser  Versuch  beweist,  dass  die  Ausbreitung  des  flüssigen 
Ammoniaks  in  dem  Nervengeweb  von  der  Applicationsstelie  aus 
eine  höchst  beschränkte  ist,  und  dass  sich  die  Wirkung  des 
Ammoniaks  in  ausserordenUich  kleinen  Grenzen  llber  die  Con« 
tactstelle  hinaus  weiter  verbreitet.  Das  Ammoitfak  wirkt  so 
gut  wie  rein  lokal. 

Versuch  V. 

Bei  einem  lebenden  Thier  wird  der  Unterkiefer  exartikulirt, 
und  mit  der  Zunge  entfernt,  die  pars  basilaris  des  Schikiels  auf- 
gebrochen, und  die  Vorderfläche  des  Rückenmarkes  mit  Am- 
moniak betupft.  In  kürzester  Zeit  entsteht  ohne  alle  Zuckung 
und  Convulsionen  Lähmung  der  Extremitäten.  In  den  unteren 
Extremitäten  dauern  die  Reflexbewegungen  in  gewöhnlicher 
Form  und  mit  gewöhnlicher  Intensität  noch  fort. 
Versuch  VI. 

Bei  einem  decapitirten  Thiere  wird  in  der  Gegend  des 
IV.  Wirbels  die  Säule  von  vorn  aufgebrochen;  vorsichtig  wer- 
den die  Vorderstränge  mit  dem  Ammoniakpinsel  berührt.  In 
demselben  Moment  entsteht  ein  einmaliges,  kurz  dauerndes 
Zittern  in  einigen  Muskeln  der  unteren  ^tremitäten  und  darauf 
Lähmung. 

Versuch  VIL 

Bei  einem  decapitirten  ausgeweideten  Frosch  wird  von  vom 
die  Wirbelsäule  in  der  Höhe  des  III.  Wirbels  aufgebrochen;  die 
leiseste  Berührung  der  Vorderfläche  des  Markes  mit  einer  Nadd 
erzeugt  sofort  Zuckung  in  den  unteren  Extremitäten.  In  der 
Höhe  des  lU.  Wirbels  wird  zuerst  das  Ammoniak  aufgetragen; 
nur  in  der  einen  Extremität  erfolgt  ein  schnell  vorübergehendes 
schwaches  Zittern,  in  der  anderen  gar  nkht.  Reizung  mit  der 
Nadel  ist  an  dieser  SteUe  ganz  erfolglos  geworden.    Bei  dem 
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DfllU[iiia  war  die  Vorsicht  gebraacU  worden,  das«  der  obere 
IMl  des  TUeres  ttber  den  Tellerrand  herabhing.  Die  Aeflex* 
Uiällgkdt  war  im  Bereich  der  unteren  Extremitäten  erhalten. 
Nun  wurde  der  IV.  Wirl)elkörper  entfernt;  an  dieser  Stelle  war 
die  Vorderfläche  des  Marlies  gegen  mechanische  Heize  äusserst 
feacUonsfllhig.  Ate  Ammoniat^  aufgetragen  wurde,  entstand  nicht 
die  Spur  von  Zuckung  oder  von  Zittern;  die  Reizbarkeit  er- 
losch aber  fast  augenblicklich;  nochmaliges  Betupfen  dieser  Stelle 
hatte  keinen  weiteren  Erfolg.  Die  unmittelbar  darunter  beOnd- 
Udie  PartUe  der  Vorderstränge  Ist  noch  äusserst  reizbar.  Es 
breitet  sich  also  das  Ammoniak  gar  nicht  aus  und  wirkt  auch 
hier  rein  lokaL  Nun  wurde  der  V.  Wirbelkörper  entfernt.  Auch 
diese  Stelle  des  Markes  ist  äusserst  erregbar;  die  leiseste  Be- 
rtthnuig  macht  Zuckung.  Als  man  sich  vergewissert  hatte,  dass 
die  Reflexthäügkeit  für  die  unteren  Extremitäten  noch  voUkcnn- 
men  fortbestand,  wurde  die  Stelle  mit  Ammoniak  bestrichen. 
AnTängUch  schien  die  Reizbarkeit  dadurch  erhöht.  Es  entsteht 
aber  keine  Zuckung  und  kein  Zittern;  sehr  schnell  wird  die 
Stelle  absohlt  reizlos,  unmittelbar  darunter  bleibt  die  Reizbarkeit 
voOkommm  fortbestehend.  Noch  ist  die  Reflexthätigkeit  erhalten. 
Nun  wird  die  hintere  Fläche  des  Markes  in  der  Region  des  II. 
dann  UL  dann  IV.  Wirbels  bepinselt.  Es  entstehen  keine  Con- 
vuUonen,  so  lange  man  sich  im  Bereich  der  Wirbel  hält,  unter 
welchen  vorn  die  Vorderstränge  betupß  worden  waren. 

Die  Vorderstränge  des  Rückenmarkes  verhalten  sich  also  wie 
die  Nervenstämme  und  Wurzeln  gegen  das  Ammoniak« 
Versuch  VIU. 

Bei  dem  lebenden  Thier  werden  die  Schädeldecken  von 
vom  bis  zur  huiteren  Spitze  der  Rautengrube  abgenommen  und 
nun  die  einzelnen  Himtheile  bepinselt: 

1.  die  Oberfläche  der  linken  Hemisphäre;  das  Thier  macht 
noch  Pluditversuche;  die  linke  obere  Extremität  ist  bald  darauf 
halb  gelähmt. 

2.  Nun  auch  die  Oberfläche  der  rechten  Hemisphäre.  Sehr 
bald  verfUllt  das  Thier  in  einen  mehr  soporösen  Zustand,  ist 
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schwerer  reizbar ,  besitzt  aber  noch  In  allen  KÖrpertheAen  Ge* 
fühl.  Die  Bewegungen  auf  Reize  sind  noch  regelmässig,  aber 
statt  zu  springen  werden  die  Extremitäten  parallel  der  Tisch- 
platte schnellend  gestreckt,  so  dass  das  Thier  natürlich  kaum 
von  der  Stelle  rttckL  Die  Athembewegung  dauert  fort,  auch  die 
Nickhaut  reagirt  noch  auf  Reize.  Die  allgemeinen  Folgen  sind: 
KralUosigkeit,  Trägheit  und  verminderte  Willensenergie. 

3.  Betupfen  der  Oberfläche  der  Zweihügel  ruft  einige  kurze 
Fluchtversuche  hervor.  Bald  darauf  entsteht  veränderte  Form 
des  Ganges.  Das  Thier  geht  wie  die  Kröten  langsam  auf  aUen 
Vieren;  bei  nochmaligem  Betupfen  derselben  SteUe  bleibt  sich 
der  Erfolg  gleich. 

4.  Betupfen  des  oberen  Endes  der  Rautengrube.  Es  ent- 
stehen lebhafte,  länger  dauernde  Handge-Bewegungen  in  Folge 
linkseitiger  Lähmung. 

5.  Betupfen  der  hinteren  Spitze  der  Rautengnibe  ßlhrt  zu 
heftigen,  wenn  auch  sehr  unvollkommenen  Fluchtversuchen.  Bald 
darauf  beginnt  ein  Zittern  in  den  Muskeln  der  oberen  Extremi- 
täten und  des  Rumpfes.  Die  Reflexfunction  ist  zuerst  in  der 
Region  der  oberen  Extremitäten  gesteigert,  in  der  der  unteren 
vermindert  und  bald  beginnt  Opistotonus  und  heftiges  Zittern  mit 
klonischen  Krämpfen  in  den  unteren  Extremitäten.  Nochmaliges 
Auftragen  von  Ammoniak  an  derselben  Stelle  verändert  nichts 
in  den  Erscheinungen.    Die  Krämpfe  dauern  an  4  Minuten. 

Betupfen  der  einzelnen  Himtheile  bis  herab  zur  unteren 
Spitze  der  Rautengrube  hat  also  genau  denselben  Erfolg  wie 
die  Exstirpation  derselben  Theile  mit  dem  Messer.  So  wird  das 
flüssige  Ammoniak  in  der  Form,  wie  ich  es  mit  dem  Miniatur- 
pinsel auftrage,  zu  dem  feinsten  Instrument  die  einzelnen  und 
zwar  die  beschränktesten  Stücke  der  Centralorgane  so  zu  lih* 
men,  als  wenn  sie  mit  dem  Hesser  hinweggenommen  worden 
wären  —  zugleich  gestattet  die  so  lokalisirtö  Wirkung  dieses 
Agens  eine  Feinheit  der  Versuche,  wie  sie  auf  mechanischem 
Weg  niemals  zu  erzielen  ist.  Bis  zum  vierten  Akt  dieses  Ex- 
periments konnte  man  aus  den  früheren  Erfahrungen  die  Resul- 
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täte  voniiusdieii;  und  das  war  es  ja,  wa«  ich  eigentlich  von  der 
Anwendung  des  Amotoniaks  erwartet  hatte  ^  und  worauf  ich 
meine  Hoffnungen  gründete,  meinen  anfdnglich  entworfenen  Plan 
durchführen  zu  können.  Wie  gross  aber  war  mein  Erstaunen, 
als  ich  statt  einfacher  Lähmung  im  (linflenAkt  des  Experimentes 
nach  dem  vorübergehenden  ersten  Reixstadium  und  einer  Pause 
von  1  —  1%  Seliunden  den  so  lange  andauernden  Sturm  von 
Convulsionen  der  heftigsten  Art  hereinbrechen  sahl 
Versuch  IX. 

Bei  einem  lebenden  Frosch  wurde  nur  die  Rautengrube 
blossgel^;  die  Gefässhäute  wurden  entfernt,  die  Blutung  ge^ 
stillt,  auf  ihr  hinterstes  Ende  Ammoniak  aufgetragen.  Nach  einer 
kurzen  Pause  erfolgt  ein  Sturm  tonischer  und  klonischer  Krämpfe, 
weicher  an  zwei  Minuten  währt  und  nachdem  er  sich  gelegt  hat, 
eine  solche  Erhöhung  der  Reflexthätigkeit  zurttcklässt,  dass  je- 
des Klopfen  auf  den  Tisch,  sofort  wieder  neue  Stösse  in  allen 
Muskeln  hervorruft  wie  bei  Thieren,  welche  mit  Strychnin  ver*- 
giftet  sind. 

Versuch  X. 

Bei  einem  Thier,  welches  längere  Zeit  in  der  Gefangen- 
schaft gelebt  hatte,  und  hell  lingirt  war,  wurde  das  Rückenmark 
in  der  Höhe  des  V.  —  VIU.  Wirbels  von  der  Rückenseite  her 
blossgelegt  und  mit  Ammoniak  bepinselt.  Sofort  entstand  ein 
ganz  kurzes  Zittern  und  darauf  völlig  Ruhe;  keine  Spar  von 
Krämpfen  folgte  nach. 

Versuch  XL 

Nachdem  die  Schädeldecken  aufgebrochen  waren,  wurde 
der  Kleänhirnstreifen  und  das  obere  Ende  der  Rautengrube  nitt 
Ammoniak  bepinselt.  Sofort  entstehen  hefUge  Athmungsbew^ 
gungen,  wenige  Convulsionen  in  den  Extremitäten.  Jetzt  wird 
der  Haarpinsel  etwas  tiefer  bis  zur  unteren  Spitze  der  Rauten- 
grube vorgeschoben:  es  entstehen  sofort  die  heftigsten  und 
furchtbarsten  tetanischen  Krämpfe  mit  Reflexkrämpfen  nach  je- 
dem Anstoflsen  oder  Sdiütteln  des  Thieres.  Diese  dauern 
5  Minuten.   Während  sie  noch  im  Gang  sind,  wird  die  Wirbel- 
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Säule  oberhalb  des  tV.  Wirbels  durchschnitten,  der  Tetanus  hört 
fast  momentan  auf,  und  es  treten  bei  Kneipen  und  mit  Essigsäure 
die  bekannten,  gewöhnUchen  Reflexbewegungen  wieder  ein.  Nun 
wird  die  Wirbelsäule  von  hinten  über  dem  V,  Wiitel  erbrochen^ 
das  Mark  mit  Ammoniak  betupft.  Ohne  alle  Krämpfe  erlischt  so-> 
fort  jede  Reflexfunction  auch  gegenüber  von  Essigsäure,  Glüh- 
hitze etc.  Auch  dieses  Thier  war  längere  Zeit  in  Gefangenschaft 
und  blass. 

Versuch  XII. 

Bei  dem  unversehrten  frisch  eingefangenen,  in  der  Kälte 
aufbewahrten  Thier  wird  die  Wirbelsäule  von  hinten  In  der 
Höhe  des  V.  —  IV.  Wirbels  aufgebrochen,  Ammoniak  aufge- 
tragen: es  entstehen  Krämpfe  In  den  unteren  Extremitäten, 
welche  jedoch  lange  nicht  so.  heftig  und  dauernd  shid  als  bei 
Application  auf  das  obere  Rückenmarksende.  Nach  Durchschnei- 
dung der  Wirbelsäule  am  oberen  Ende  des  L  Wirbels  werden 
(wie  das  bei  vielen  Thieren  des  gleichen  Eanges  der  Fall  war, 
wenn  man  sie  an  dieser  Stelle  decapitirte)  die  Krämpfe  sehr 
heftig,  hören  sehr  schnell  nach  Durchschneidung  des  II.  Wirbels 
auf.  Ammoniak  ruft  keine  Reflexbewegungen  mehr  hervor. 
Versuch  XIII. 

Ein  Frosch  wird  decapitirt,  seine  Wirbelsäule  von  hinten  in 
der  Höhe  des  V.  Wirbels  erbrochen,  Ammoniak  aufgetragen,  es 
entstehen  heftige  Krämpfe. 

Versuch  XIV. 

Einem  unversehrten  Frosch  wird  der  Bogen  des  V.  und 
IV.  Wirbels  abgebrochen;  Ammoniak  aufgetragen:  es  entsteht 
heftiger  Tetanus  in  den  unteren  Extremitäten.  Als  oben  in  die 
Rautengnibe  Ammoniak  gebracht  wird,  entsteht  Tetanus  in  den 
oberen  Extremitäten. 

Versuch  XV. 

Ein  Frosch  wird  decapitirt,  die  Wirbelsäule  über  dem  VI. 
and  VII.  Wirbel  von  hinten  aufgebrochen,  die  hinteren  Wurzeln 
des  rechten  Fusses  werden  auf  ein  Glimmerblättchen  gehoben  und  mit 
Ammoniak  betupft.     Es  entsteht  ein  ganz  sdiwaches,  höchstens 


1  Sekunde  dauerndes  Zudien  in  einzelnen  Muikeln ;  dann  tritt 
völlige  Reldogfgkeit  der  Wurzel  ein.  Als  das  Mark  zwischen 
dem  Austritt  der  Unteren  Wurzeln  fllr  die  unteren  Extremitäten 
mH  Ammoniak  betupft  wurde,  entstand  ein  kurz  dauerndes  Zit- 
tern in  den  Muskeln  der  in  flectirter  Stellung  verharrenden  un- 
teren Extremitäten.  Betupfen  der  hinteren  Fläche  des  Markes 
in  der  Höhe  des  I.  und  IL  Wirbels  erzeugte  einen  V»  Minute 
dauernden  heftigen  Tetanus  in  allen  Extremitäten. 

Diese  Versuche  lehren^  dass  die  Convulsionen  durch  Am- 
moniak unter  Umständen  in  jeder  Höhe  von  der  Hinterfläche 
des  Markes  aus  erregt  werden  können;  dass  diess  am  leichte- 
sten von  dem  obersten  Endpunkt  des  Markes  aus  geschieht^ 
auch  dann  noch,  wenn  von  weiter  nach  abwärts  gelegenen 
Stellen  aus  keine  Krämpfe  mehr  erregt  werden  können.  Diese 
Erfahrungen  sind  wichtig,  weil  man  daraus  sieht,  dass  leicht  die 
Yersuchsergebnisse  in  dieser  Beziehung  durch  die  Jahreszeit  und 
Temperatur  Modificationen  erleiden  kömien.  Es  war  daher  zu 
wünschen  willkührlich  die  Zustände  der  Centralorgane  so  zu 
modlfidren,  dass  das  Eine  oder  Andere  eintreten  muss. 
Versuch  XVI. 

Ein  frisch  eingefangener  in  der  Kälte  aufbewahrter  Frosch 
kam  in  einen  bis  zu  33**  Gels,  erwärmten  Calorimeterraum.  Er 
war  in  einen  Lappen  gewickelt  und  in  die  Mitte  des  Raumes 
nächst  der  Thermometerkugel  gelegt,  um  seine  Hautstellen  vor 
der  Berührung  mit  den  wärmeren  Metall  Wandungen  zu  schützen. 
In  diesem  Raum  blieb  er  V,  Stunde.  Wie  er  herauskam,  war 
er  bewegungslos,  aber  nicht  wärmestarr.  Nach  wenigen  Minuten 
hatte  er  sich  so  weit  erholt,  dass  nach  einem  Reiz  jedesmal  eine 
einzige,  stossweise  Zuckung  seine  Glieder  bewegte.  Diess  ge- 
schah jedoch  nur,  wenn  zwischen  den  einzelnen  Reizen  die 
Pause  nicht  zu  klein  war.  4etzt  wurde  der  Bogen  dos  IV.  ~  II. 
Wirbels  weggenommen,  Ammoniak  auf  die  hintere  Fläche  des 
Markes  gebracht,  wobei  nur  einige  Fluchtversuche  vom  Thier 
gemacht  wurden,  aber  durchaus  keine  Krämpfe  hervorgerufen 
werden  konnten.    Als  der  Bogen  des  I.  Wirbels  weggenommen 
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warden  war,  und  das  oberste  Ende  des  Halsmarkes  mit  Ammo- 
niak betupf!  wurde,  entstanden  sogleich  ein  paar  Bewegungen 
zur  Flucht  —  und  bald  darauf  wie  gewöhnßch  der  Sturm  theils 
klonischer,  theils  tonischer  Krämpfe. 

Die  Wärme  sehen  wir  in  diesem  Versuch  als  ein  Hem- 
mungsmittel der  Krämpfe,  welche  sonst  auch  durch  andere 
Umstände,  unter  denen  das  Thier  vor  dem  Versuch  gelebt  hatte, 
abgewehrt  werden  können.  Ohne  diese  Erfuhrungen  würde 
man  leicht  zu  einem  falschen  Schluss  kommen,  und  annehmen 
wollen,  dass  gerade  nur  das  oberste  Mark-Ende  einen  nervösen 
Heerd  berge,  welcher  unter  dem  Einflnss  des  Ammoniaks  spe- 
zifisch bei  der  Entstehung  der  Krömpfe  mitwirke,  während  dies 
exciusive  Verhalten  nur  scheinbar  ist,  d.  h.  von  wlllkührlich  zd 
variirenden  Bedingungen  abhängt.  Wenn  die  Unterschiede  der 
Erfolge  nicht  in  noch  bedeutenderem  Grad  von  dem  Geschlechts- 
leben dieser  Thiere  beherrscht  werden ,  so  wird  man  sie  zu 
jeder  Jahreszeit  durch  Erkalten  oder  Erwärmen  der  Thiere 
immer  wieder  erzeugen  und  sich  dadurch  von  den  nicht  zu 
beherrschenden  anderweitigen  Lebens -Efgenthümlichkeiten  der 
Frösche  für  diese  Versuche  unabhängig  machen  können. 

Es  durften  aber  die  günstigen  Umstände,  unter  welchen 
sich  gerade  jetzt  meine  Thiere  befanden,  nicht  vorübergelassen 
werden,  ohne  die  Frage  näher  zu  enischeiden,  welche  Punkte 
der  Hinterfläche  des  Markes  die  bevorzugten  ftir  die  Erregung 
der  Krämpfe  sind,  oder  ob  sie  alle  gleichwerthig  seien,  und  wie 
sich  die  graue  Substanz  gegen  das  Ammoniak  verhält.  Obwohl 
ich  glaube,  mir  die  hinreichende  Fertigkeit  erworben  zu  haben, 
auch  an  dem  dünnen  Rückenmark  unserer  kleinen  temporaria- 
Sorte  operiren  zu  können,  so  weiss  doch  Jeder,  dass  dabei  für 
eine  vollkommen  reine  Trennung  der  Hinterstränge  und  Seiten- 
stränge nicht  mehr  gebürgt  werden  kann.  Ich  behalte  es  mir 
daher  ausdrücklich  vor,  die  nachfolgende  Experimentreihe  künr- 
tigen  Sommer  an  unseren  grossen  Fröschen  zu  wiederholen, 
wobei  es  vielleicht  möglich  wird,  noch  präciser  den  Unterschied 
der  Stränge,   oder  die  Nothwendigkeit  gewisser  Verbindungs- 
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brocken  o.  dgl.  festzustellen.  In  der  Hanplsacfae  aber  darT  Ich 
ennirten,  data  die  Reanllate  die  glelcben  bieben  werden,  und 
«iao  aadi  keinen  Anatand  nehmen,  die  an  den  kleineren  ¥rö^ 
achen  hi  diesem  Winter  angestellten  Versnobe  mitzutheilen.  — 

Versuch  XVIL 
Bei  dnem  decapitirten  Thier  wird  die  Wirbelaliule  toq 
hinten  a«%ebroGfaen;  oberhalb  des  Abganges  der  Ober-Arm-» 
Nerven  werden  die  Hinter-  und  Hinterseiten-Striinge  von  der 
Rücken-  sur  Bavchfliche  herab,  bis  zum  Canal  der  grauen  Sub- 
stanz durchschnitten.  Wird  jetzt  auf  die  Oberfläche  diesseits 
des  Einschnittes  Ammoniak  aufgetragen,  so  entstehen  in  den 
unterm  Extremitilten  nicht  die  leisesten  Convulsionen.  Trigl 
man  dann  nach  einem  von  rechts  nach  Unks  durch  dieMedian- 
Ebene  des  Marks  geführten  Schnitt  die  obere  PartUe  der  Hin* 
ter-  und  Unterseitenslränge  ab,  so  liegt  die  Hälfle  der  grauen 
Masse  im  Zusammenhang  mit  den  vereinigten  Vorder-  uud  Vor- 
derseilensträngen  zu  Tage,  und  kenn  mit  dem  Ammoniakpinsel 
berührt  werden;  auch  dabei  treten  keine  Convulsionen  auF. 
Beriihri  man  dagegen  hart  unter  dem  Schnitt  an  der  SteHe,  wo 
das  Rückenmark  noch  vollkommen  erhalten  ist,  die  Rückenflüche 
des  Markes  mit  Ammoniak,  so  entstehen  nach  circa  V«  Hinute 
2V«  Minuten  andaueimde  Krftmpfe,  deren  anfünglich  mehr  klo- 
niaeiie  Form  in  die  heiligste  tonische  Übergeht. 

Es  ist  also  zur  Erzeugung  der  Krämpfe  durch  Ammoniak 
die  Integritiit  der  hinteren  weissen  Markmasse  nothwendig,  und 
darf  keine  Unterbrechung  haben,  wenn  sich  die  Krumpfe  von 
den  höher  oben  gelegenen  Parthien  in  die  tiefer  unten  gelege- 
nen (hinteren  Extremitäten)  fortpibnzen  sollen.  Auch  genügt 
nicht  die  Brücke  vorderer  grauer  Substanz,  welche  mit  derje- 
laügea  noch  in  Verband  steht,  die  sich  unter  den  einfach  einge- 
schnittenen hinteren  Strängen  befindet.  Endlich  ist  von  der 
grauen  Substanz  aus  das  Phänomen  nicht  direct  hervorzurufen. 

Versuch  XVIII. 
Bei  ehiem  decapitirten  Frosch  wvd  das  Rückenmark  von 
oben  bis  zum  Abgang  der  Armnerven  der  Länge  nach  von 
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rechts  nach  links  gesp&lten  und  zwar  in  der  Ebene  des  centm« 
len  Canales,  so  dass  also  an  der  unteren  FUiche  der  Hinter^ 
stränge  noch  graue  Substanz  haftet.  Nachdem  der  obere  Lappea 
(der  vereinigten  Hinter-  und  Hintwseiten- Stränge)  zurücfcffe* 
schlagen,  mü  Ammoniak  betupft  und  wieder  niedergelassen  wor- 
den^ entstand  keine  Spur  einer  Zuckung  oder  Conwlsion.  Als 
aber  auf  die  obere  Fläche  des  Lappens  Ammoniak  aurgetragen 
wurde ,  traten  Zuckungen  ein ,  welche  wohl .  schwach  waren, 
aber  in  Form  von  Muskelzittern  längere  Zeit  anhielten. 

Dieselbe  Versuchsmeihode  wurde  an  dem  um  einen  Wirbel 
tiefer  liegenden  Mark  angewendet.  Betupfen  der  oberra  and 
unteren  Fläche  blieb  erfolglos,  Betupfen  der  zunächst  daran  an«» 
stossenden  unverletzten  Markparthie  auf  ihrer  Hint^äche  er- 
zeugte nachfolgende  Convulsfonen. 

Versuch  XIX. 

Die  Hinter-  und  Seitenstrange  der  rechten  Seite  werden 
von  der  Decapitationswunde  aus,  nachdem  das  Mark  btoss  ge« 
legt  ist,  bis  herab  zum  Armgeflecht  zurttokgeschlagen,  wobei 
an  der  Unterfläishe  keine  fiir  das  freie  Auge  mehr  erkennbare 
graue  Substanz  hängen  geblieben  war,  und  auf  Glimmer  gelegt. 
Bepinseln  ihrer  unteren  Fläche  bleibt  wieder  erfolglos,  ebenso 
das  Betupfen  der  darunter  liegenden  grauen  Substanz.  Jetzt 
wird  die  Rückenfläche  des  unversehrten  linken  Hinterstraogea 
betupft,  bald  darauf  treten  Convulslonen  ein,  welche  mit  einem 
Stoss  im  linken  Bein  beginnen,  dem  aber  rasch  die  Zuckungen 
im  rechten  folgen  Als  Ruhe  eingetreten  war,  wurde  die  Rü- 
ckenfläche des  zurückgeschlagenen  Stranges  —  ohne  Wirkung 
betupft.  Als  das  Ammoniak  etwas  tiefer  aufgetragen  wurde» 
entstanden  neue  Convulslonen.  Immer  aber  erscheinen  sie  viel 
schwächer,  wenn  das  Mark  vorher  irgend  wie  schon  beschädigt 
oder  in  längeren  Strecken  einige  Zeit  bloss  gelegt  war. 

Es  ergibt  sich,  dass  die  Wirkung  ausnahmslos  von  den 
hinteren  oder  Hintcrseitensträngen  ausgeht,  nie  aber  durch  un- 
mittelbare Reizung  der  grauen  Substanz  hervorgerufen  werden 
kann. 


BmrUn:  WMtmi§  d,  Awim^m.  m.  d.  iMrotfit«  Cenir^hrgmne,  289 

Versuch  XX 

Bei  einem  decapHirlen  Thier  wurde  der  Wirbelkanal  Ton 
eben  erbrochen.  Es  wird  im  Bereich  der  zwei  oberen  Wirbel 
der  recble  und  linke  Seitenstrang  entfernt.  Zueral  wird  auf 
die  noch  erhaltenen  Hintersträiige  Ammoniak  gebracht;  es  ent* 
steht  keine  Spur  von  Convulsionen ;  der  Canal  wird  welter  herab 
geöffnet;  es  werden  die  Seitenstränge  im  Bereich  der  zwei 
nächsten  Wirbel  entfernt,  die  Hinterstränge  mit  Ammoniak  be- 
tupft —  aber  ebenfalls  wirkungslos;  jetzt  wird  unterhalb  dieser 
Steile,  wo  eben  noch  das  Mark  unverletzt  zusammenhält ,  be« 
tupft  —  sehr  bald  entsteht  wie  gewöhnlich  der  Tetanus.  Die 
Wirkung  des  Ammoniaks  als  Krämpfe'  erregendes  Mittel  be- 
schränkt sich  also  vollkommen  auf  die  Seitenstränge. 
Versuch  XXI. 

Bei  einem  decapitirten  Thier  wird  die  Wirbelsäule  von 
hinten  aufgebrochen  bis  herab  zu  einem  Wirbel  unterhalb  des 
Abganges  der  Armnerven- Wurzeln.  Indem  jetzt  die  Branchen 
einer  dünnen  Scheere  senkrecht  so  aufgesetzt  werden^  dass  die 
Hinterstränge  dazwischen  ohne  Verletzung  der  Seitenstränge 
durchgeschnitten  werden  können,  senkt  man  die  Spitzen  bis  zur 
Medianebene  des  Markes  und  schliesst  rasch  die  Scheere.  Hie- 
rauf wird  das  Mark  im  Bereich  der  Hinterstränge  oberhalb  des 
Schnittes  betupft,  ohne  dass  Convulsionen  erfolgen.  Betupfen 
des  Markes  unterhalb  des  Schnittes  erzeugt  bald  Convulsionen, 
weiche  aber  rascher  vorübergehen  und  nicht  sehr  heftig  sind« 
Versuch  XXIL 

Bei  ethem  lebenden  Thier  wird  die  Säule  vom  II.  bis  V* 
Wirbel  herab  von  hinten  aufgebrochen;  um  einen  Wirbel  tiefer 
ab  der  Abgang  der  Armnervenmuskeln  erfolgt,  werden  wie  im 
verigen  Versuch  die  hinleren  Stränge  quer  durchgeschnitten; 
dabei  sind  die  Seitenstränge  jedenfalls  grossentheils,  wenn  auch 
vielleieht  nicht  ganz  erhalten.  Nun  wird  der  Bogen  des  I.  Wir- 
beb entfernt,  auf  die  Rttckfläche  des  Markes  Ammoniak  gebracht, 
worauf  bald  In  den  unteren  Extremitäten  Tetanus  entsteht  Als 
bald  darauf  Ammoniak  auf  das  Mark  unterhalb  des  Schnittea 
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aufgetragen  wurde,  erfolgten  auPs  Neue  in  den  unteren  Exire- 
mitäten  heilige  Krämpfe ,  aber  auch  schwache  in  den  oberen. 
Die  Wirkung  schreitet  also  nach  ab-  und  aufwärts  fori,  in  lets- 
terer  Richtung  aber  wegen  der  theilweisen  Lähmung  and  Zer- 
störung der  Seitenstränge  unvollkommen. 

Versuch  XXIIL 
Genaue  Wiederholung  des  vorigen  Versuches  mit  dem 
gleichen  Erfolg.  Immer  wurde  dabei  die  Vorsicht  gebraucht, 
dass  der  Rumpf  des  Thieres  in  der  erforderlichen  Neigung  er- 
halten blieb,  um  das  etwaige  Verfliessen  des  Ammoniaks  in 
einer  nicht  beabsichtigten  Richtung  zu  verhindern. 

Versuch  XXIV. 
Bei  einem  decapitirten  Thier  wird  die  Wirbelsäule  von 
hinten,  oberhalb  des  Abganges  der  Wurzeln  iiir  die  unteren 
Extremitäten  erbrochen  und  mit  der  Lanzette  das  System  der 
Hinterstränge  von  rechts  nach  links  durchschnitten ;  hierauf 
wird  das  hinterste  Ende  der  Rautengrube  betupft,  worauf  in 
kürzester  Frist  heftiger  Tetanus  in  allen  Muskeln  eintritt.  Die- 
ser hört  sofort  in  dem  Bein  auf,  dessen  Seitenstrang  in  der 
Höhe  des  V.  Wirbels  durchschnitten  wird.  Die  Erregung 
scheint  demnach  auf  dem  Weg  der  Seitenstränge  fortgepflanzt 
zu  werden. 

Versuch  XXV. 
Bei  einem  decapitirten  Thier  wird  die  Wirbdaäuie  vm 
hinten  zwischen  dem  IIL  und  V.  Wirbel  aufgebrochen;  dabei 
livaren  mehrere  heilige  Zuckungen  beim  Präpariren  erMgl.  Non 
werden  die  Seitenstränge  durch  einen  senkrecht  herabvrirkendeii 
Messerstich  auf  der  linken  Seite  durchschnillen.  Das  Bepinseln  dea 
oberen  Rückenmarkendes  auf  der  oberen  Fläche  mit  Amoiaiiiak 
ist  erfolglos;  ebenso  ober  und  unter  dem  Eilislich,  soweit  das 
Mark  entblösst  war.  Erst  von  der  Parthie  aus.  welche  aich  noiA 
im  geschlossenen  Wirbelcanal  befand,  entstehen  durck  die  B^ 
rührung  mit  Ammoniak  einige  starke  aber  kura  dauernde  leliH 
iilache  Zuckongen» 
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Versuch  XXVI. 

Be!  emem  unversehrten  Thier  wird  die  Wirbelsäule  von 
hinten  in  der  Höhe  des  V — IV.  Wirbels  erbrochen,  der  linke 
Seitensirang  wie  vorher  (XXV.)  durchgeschnitten,  dann  die 
Raotengrube  blossgelegt  und  mit  Ammoniak  betupft.  Sehr  bald 
entsteht  leises  Zittern  in  den  beiden  unteren  Extremitäten, 
aber  erst  nach  IV«  Minuten  erfolgt  heftige  Convulsion  In  dem 
rechten  Bein,  während  das  Imke  ganz  ruhig  bleibt.  Nachdem 
die  Convulsionen  aufgehört  haben,  kann  man  von  den  unteren 
Extremitäten  aus  mit  Essigsäure  in  diesen,  nicht  aber  in  den 
oberen  Reflexbewegungen  auslösen. 

Auch  bei  diesem  Thier  war  die  Wirkung  des  Ammoniaks 
BfoSallend  geringer  als  in  den  früheren  Versuchen.  Es  wurde 
vennnthet,  dass  auch  hier  der  sicher  mitwirkende  Umstand  von 
Belang  war,  dass  das  Mark  eine  grössere  Strecke  weit  bloss- 
gelegt und  theilweise  beschädigt  war.  Der  nächste  Versuch 
ftihrte  aber  zu  einer  noch  weiteren  Aufklärung.  —  Nach  Vt 
Stunde  waren  die  Reflexbewegungen  (mit  X  erregt)  auf  der 
finken  and  rechten  Seite  noch  gleich  lebhaft.  Auf  der  rechten 
Seite  waren  aber  selbst'  noch  willktthrliche,  wenn  auch  schwache 
Bewegungen  unverkennbar,  welche  auf  der  linken  Seite  voll- 
kommen fehlten. 

Versuch  XXVU. 

Bei  einem  lebenden  Thier  wurde  die  Wirbelsäule  in  der 
Region  der  2  oberen  Wirbel  von  hinten  aufgebrochen  und  das 
Hark  mit  dem  Ammoniak  bepinselt,  welches  bei  dem  vorigen 
Versach  gedient  hatte.  Es  entstanden  keine  Convulsionen,  das 
thier  war  aber  ausserordentlich  unruhig  und  suchte  aus  seinem 
Behälter  auf  alle  Welse  zu  entfliehen.  Nun  wurde  dieselbe 
Steile  des  Marks  mit  sehr  concentrhiem  caustischem  Ammoniak 
betupft,  und  sehr  schnell  stellten  sich  die  heftigsten  Krämpfe  ein* 
Es  kommt  also  sehr  auf  den  Concentrationsgrad  des  Ammo- 
Maks  an,  ein  Gegenstand,  welcher  uns  später  noch  länger  be- 
sohilAigen  wird. 

20* 
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Versa ch  XXVIH. 

Bei  einem  lebenden  Thier  wird  die  Säule  von  hinten  aber 
dem  V— IV.  Wirbel  aurgebrochen,  der  Seitenstrang  auf  der 
linken  Seite  durchgeschnitten,  dann  die  Rautengrube  freigelegt, 
concentrirtes  Ammoniak  aufgetragen;  sofort  entsteht  Zittern  in 
den  Muskeln  beider  Extremitäten;  als  dies  aufgehört  hatte, 
brach  plötzlich  der  Tetanus  mit  aller  Heftigkeit  herein,  ohne 
jedoch  die  linke  Extremität  zu  ergreifen.  Diese  hing  voll* 
kommen  erschlafft  herab,  zeigte  nur  hie  und  da  im  einen  oder 
anderen  Muskel,  eine  kleine  unausgiebige  Zuckung.  Nachdem 
der  Tetanus  fast  2  Minuten  gedauert  hatte,  Hessen  sich  noch 
an  beiden  unteren  Extremitäten  Reflexbewegungen  erzielen. 
Als  man  oberhalb  des  Schnittes  durch  den  Seitenstrang  das 
Mark  auf  dieser  Seite  mechanisch  reizte,  entstanden  noch  Zu-» 
ckungen  im  linken  Bein;  zum  Beweis,  dass  die  motorischen 
Stränge  wem'gstensnoch  theilweise  erhalten  waren.  Die  Fortleitung 
der  Krampf-veranlassenden  Wirkung  geschieht  also  sicher  durch 
die  Seitenstränge,  sonst  hätte  sie  nicht  hier  unterbrochen  sein 
können,  geschieht  also  ferner  auch  nicht  durch  die  graue  Sub«* 
stanz,  welche  noch  ganz  erhalten  war. 

Aus  allen  diesen  Versuchen  ergibt  sich  somit  auPs  Un- 
zweifelhafteste, dass  zur  Entstehung  der  Krämpfe  die  isolirte 
Berührung  der  Hinterstränge  mit  Ammoniak  nicht  ausreicht, 
dass  dazu  vielmehr  der  Angriff  gegen  die  hinteren  Seitenstränge 
gerichtet  sein  muss,  dass  ferner  die  Mitwirkung  der  hinteren 
grauen  Substanz  entweder  ganz  unnöthig  ist,  oder  wenigstens 
eine  sehr  untergeordnete  Rolle  spielt. 

Ferner  sieht  man,  dass  zur  Fortleitung  der  krampferregen^ 
den  Ursache  die  Seitenstränge  unbedingt  nothwendig  sind,  und 
dass  die  graue  Substanz  hiefür  keine  ergänzende  Brücke  zwi-* 
sehen  den  durch  den  Einschnitt  getrennten  Seitensträngen  ab* 
geben  kann. 

Es  musste  jetzt  untersucht  werden,  ob  die  Veranlassung 
zu  den  Krämpfen  einen  isolirten  Einfluss  auf  die  Seitenstränge 
behauptet,  oder  ob  dadurch   im  ganzen  Mark  veränderte  Br^ 
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regangfszastände  verbreitet  werden.  Dass  das  Letztere  der  FatI 
sei,  liess  sich  wohl  schon  daraus  schliessen,  dass  wie  im  VII. 
Versach  und  sonst  auch  häufig  beobachtet  wurde ,  die  Reflex- 
fiinction  an  weit  von  der  Applicattonsstelle  des  Ammoniaks  ent- 
fernten Markregfonen  in  hohem  Grad  gesteigert  war.  Ein  an« 
derer  Versuch  lässt  gleichralls  auf  eine  weiter  verbreitete  Stei- 
gerung in  der  Erregbarkeit  des  Markes  schiiessen. 
Versuch  XXIX. 

Bei  einem  decapitirten  Frosch  wird  von  hinten  zwischen 
dem  VI.  und  VII.  Wirbel  die  Säule  aurgebrochen.  Die  hinteren 
Vl^urzeln  des  einen  Beines  werden  durchschnitten.  In  der  Höhe 
des  II.  Wirbels  wird  die  Rückfläche  des  Markes  bepinselt;  sehr 
rasch  entsteht  Tetanus  in  allen  Extremitäten  mit  einigem  Unter- 
schied in  der  Form.  Sobald  der  Tetanus  im  Gang  war,  wurde 
zwischen  III.  und  IV.  Wirbel  durchgeschnitten;  jetzt  steigert 
Sich  der  Tetanus  enorm;  er  dauert,  wenn  auch  sehr  ge- 
schwächt, einige  Zeil  fort,  als  in  der  Höhe  des  V.  Wirbeb 
durchgeschnitten  wurde. 

Da  das  Ammoniak,  wie  die  früheren  Versuche  gezeigt 
hallen,  nicht  so  schnell  vordringt,  sondern  lokal  wirkt,  so  geht 
daraus  hervor,  dass  es  von  der  Applicationsstelle  aus,  an  wel- 
cher es  direkt  lähmend  wirkt»  zugleich  in  weiter  Ausdehnung 
hin  eine  Erregung  in  den  motorischen  Centren  hervorruH. 

Es  konnte  nicht  entgehen,  dass  die  Form  der  Krämpfe  und 
die  Bewegungsrichtung  der  einzelnen  Glieder  der  Thiere,  end- 
lich die  Intensität  der  Krämpfe  von  ma.nigfachen  Zuständen 
anderer  Centralthelle  als  derjenigen,  welche  mit  Ammoniak  be- 
lupft wurden,  abhänge,  dass  es  auf  die  Zustände  und  die  ana- 
tomischen Orte  der  betupften  Theile  ankomme  u.  dgl. ,  so  dass 
hiefttr  mehrfach  vartirte  Versuchsreihen  gefordert  wurden,  wel- 
che ich  zunächst  nritthellen  will. 

Versuch  XXX. 

Bei  einem  lebenden  Thier  werden  von  oben  die  Schädel- 
decken weggenommen.  Das  Thier  ist  nach  der  Operation  be- 
sonders nach  Entfernung  d^  Hirnhäute  wie  betäubt  und  be- 
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wegungslos;  nach  5  Minuten  hat  es  sich  aber  wieder  voUsiäodig. 
erholt,  und  springt  munter  umher.  Als  man  das  Blut  von  der 
Rückseite  der  Medulla  mit  Ffa'esspapier  durch  Tupfen  entfernen 
wollte,  entstand  ein  Schmerzschrei,  kurz  dauernder  Trismus^ 
und  giejcli  darauf  hingen  die  Extremitäten  schlaff  herab.  Die 
Wirkung  des  Ammoniaks,  welches  jetzt  aufgetragen  wurde,  be- 
schränkte sich  hierbei  bloss  auf  ein  kurz  dauerndes  Zittern  in 
den  Extremitäten  ohne  Opistotonus  und  Tetanus. 
Versuch  XXXI. 

Bei  einem  lebenden  Thier  wird  nur  eine  kleine  Oeflhang 
im  Schädel  über  der  Rautengrube  gemacht;  nachdem  das  Thier 
wieder  ganz  munter  geworden  war,  wurde  Ammoniak  mit  dem 
feinen  Haarpinsel  hinter  das  untere  Ende  des  calam.  scriptcH*. 
gebracht.  2 — 3  Sekunden  lang  blieb  das  Thier  voUkommen  in 
Ruhe;  dies  war  ein  Beweis,  dass  keine  mechanische  Reizung 
beim  Einführen  des  Pinsels  im  Spiel  war.  Hierauf  traten  aber 
die  heftigsten,  theils  klonischen,  theils  tonischen  Krämpfe  in 
allen  Extremitäten  auf.  Rasch  wurde  jetzt  das  Schädeldach 
nach  vorn  aufgebrochen,  und  Ammoniak  in  grösseren  Tropfen 
auf  die  Zweihügel  und  die  Hemisphären  gebracht.  Nach  weni-' 
gen  Sekunden  hören  die  Krämpfe  auf,  welche  bei  anderen 
Thieren  meist  mehrere  Minuten  dauern.  In  den  unteren  Ex- 
tremitäten rurt  jetzt  noch  A  wie  sonst  die  gewöhnlichen  Re- 
flexbewegungen hervor. 

Versuch  XXXII. 

Das  ganze  Schädeldach  wird  bei  einem  lebenden  Thier  airf- 
gebrochen  und  Ammoniak  auf  die  Rautengrube  aufgetragen   Es 
entstehen  keine  Krämpfe;   erst  nachdem  die  weiter  vorn  gele- 
genen Hirntheile  betupft  werden,  entstehen  solche. 
Versuch  XXXlIf. 

Das  Schädeldach  wird  vollkommen  geschont,  und  nur  der 
Bogen  des  I.  Wirbels  abgetragen.  Nachdem  hier  das  Mark  mil 
Ammoniak  betupft  worden  war,  erhob  sieh  der  heftigste  Sturm 
von  Krämpfen;  jetzt  wurde  rasch  das  Schädeldach  aufgdirochen, 
Ammoniak  auf  die  Oberfläche  des  Hirns  gebracht  —  aber  die 


btapTe  dadurch  nidit  ttatirt;  sie  hörtmi  aber  piMdieh  avf,  ab 
dm  SdieerenacbniU  die  Zweihttgel  quer  von  rechts  nach  links 
trennle. 

Versuch  XXXIV. 

Der  vorige  Versuch  ivird  genau  wiederholt.  Hierauf  sistirt 
jedoch  weder  das  Betupfen  mit  Ammoniaiiy  noch  das  Durch- 
achneiden  der  ZweihOgel  die  Krämpfe.  Als  nun  nach  einander 
verschiedene  Einschnitte  da  und  dort  in  die  Himtheile  gemachl 
werden,  ändern  sich  immer  die  Hauptbewegungen,  welche  durch 
die  stets  Ironischen  Krämpfe  erzielt  werden:  bald  starke  Beu- 
gongf  des  Oberschenkels  mit  gebogenem  Knie,  dann  stirliste 
Abduction,  dann  wieder  stärkstes  Rückwärtsdrehen  des  ganzen 
Bemes,  dann  wieder  stampfende  oder  Schwimmbewegungen  -^ 
kurz  das  manigfaltigste  Spiel  der  Bewegungsformen  wird  sol- 
eher  Gestalt  erzielt.  Hier  wurden  die  Krämpfe  sistirt,  ab  die 
Mitte  der  Heduila  quer  durchschnitten  wurde. 
Versuch  XXXV. 

Der  Schädel  wurde  Über  der  Rautengrube  aufgebrochen 
und  zugleich  nach  Exartikulation  des  Unterkiefers  die  Basis 
eranIL  Als  oben  Ammoniak  aufgetragen  wurde,  entstanden 
heftige  Krämpfe,  welche  sieh  nicht  durch  Betupfen  der  Basis 
eerebri  mit  Ammoniak  sistiren  Hessen.  Als  alle  Krämpfe  nach 
c;  2  Minuten  aufgehört  hatten,  wurde  der  Bogen  des  ü.  Wir- 
bels entfernt,  mit  Ammoniak  das  Mark  betupft:  es  entstanden 
attfs  Neue  Krämpfe,  welche  fortdauerten,  nachdem  das  Mark 
oberhalb  durchschnitten  und  die  Unterfläche  des  Gehirns  ge- 
lähmt war. 

Versuch  XXXVI. 

Es  wird  das  Schädeldach  von  oben  aufgebrochen,  aber  nur 
so  weit^  dass  die  Medulla  gedeckt  bleibt.  Jetzt  wird  das  frei 
liegende  Hirn  einige  Zeit  über  Ammoniakdämpfe  gehalten,  dann 
das  obere  Ende  der  Medulla  betupft;  es  entstehen  bald  heftige 
Krämpfe  der  ganzen  Extremitäten  mit  abwechselnder  tetanischer 
Spannung  ihrer  einzelnen  Muskeln.  Das  ganze  Hirn  wird  nach 
«atd  nach  durch  viele  Schnitte  zerstört,  wobei  die  Bewegungs* 
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form  wie  früher  immer  wechselt.  Als  es  ganz  zerstört  ist,  und 
Ammoniak  etwas  tiefer  unten  auf  das  Mark  aufgetragen  wird, 
entsteht  reiner  Tetanus  im  höchsten  Grad  mit  völliger  Glieder- 
Steifigkeit. 

Versuch  XXXVn. 

Das  ganze  Schädeldach  wird  abgehoben ;  nach  der  Operation, 
bei  welcher  mit  einigem  Druck  durch  feine  SchwämmchendasBlot 
entfernt,  das  Gehirn  aber  etwas  comprimirt  worden  war,  hängen 
alle  Glieder  schlaff  herab;  das  Thier  ist  wie  todt,  wenigstens 
ohne  alle  Willensäusserung.  Als  das  Halsmark  mit  Ammoniak 
betupft  wurde,  entstanden  bald  klonische  Krämpfe,  welche  in 
der  heftigsten  Form  in  den  unteren  Extremitäten,  als  heftiges 
Schlegeln  und  Slossen  auftraten,  sobald  die  Zweihügel  mitten 
durchgeschnitten  wurden.  Die  Bewegungsform  änderte  sich 
weiter,  je  nach  dem  Ort,  an  welchem  fernere  Einschnitte  in  die 
Hirnsubstanz  gemacht  wurden.  Nachdem  das  Hirn  gänzlich  zer- 
stört worden  und  das  Mark  tiefer  unten  betupft  wurde,  ent- 
stand der  heftigste  Streck-Tetanus,  fast  ohne  Beimischung  klor 
nischer  Krämpfe. 

So  mancherlei  Widersprüche  diese  Versuche  da  und  dort 
unter  sich  zeigen,  so  habe  ich  sie  doch  ohne  Auswahl  mitge- 
theilt,  weü  das,  was  fiir  die  Ammoniakwirkung  und  die  Ent- 
stehung der  Krämpfe  im  Allgemeinen  daraus  abzunehmen  ist, 
trotz  der  Widersprüche  bleibt.  Die  letzteren  entspringen  aus 
der  absichtlichen  Vernachlässigung,  genau  immer  wieder  in  glei- 
cherweise die  gleichen  centralen  Stellen  zu  zerschneiden  oder  zu 
ätzen.  Wollte  man  dies  exact  verfolgen,  so  würde  man,  was 
allerdings  von  hohem  Werth  wäre,  auf  die  Ursachen  der  Krampf- 
formen  im  Speziellen,  zugleich  aber  auf  ein  weiteres  Studium 
Über  die  Zusammenwirkung  der  einzelnen  Himtheile  geftthrt^ 
—  welches  mir  gegenwärtig  noch  femer  liegt,  indem  ich  bloss 
die  Ammoniakwirkung  im  Allgemeinen  darzuthun  versuchen 
wollte.  Zudem  wird  man  sich,  um  sichere  Resultate  zu  ge- 
winnen, mit  der  gleichen  Methode  an  grössere  Thiere  und 
Warmblüter  zu  wenden  haben,  wenn  man  sichere  Schlüsse  auf 
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die  Vorgängre  beim  Menschen  machen  wolRe,  was  doch  immer 
Bnaer  letsles  Ziel  bleiben  muss. 

Als  feststehend  darf  aber  betrachtet  werden,  dass  die  Form 
der  Krumpfe  nicht  ausschliesslich  von  dem  Ort  abhingt ,  an 
welchem  das  Ammoniak  applidrt  wird,  sondern  wesentlich  auch 
bedingt  ist  von  den  damit  noch  zosammenhdngenden  and 
vorzögiieh  darüber  befindlichen  Centraldieilen  und  deren  Zu- 
ständen. 

Im  Allgemeinen  herrschen  die  klonischen  Krämpfe  vor,  je 
höher  oben  das  Ammoniak  aufgetragen  wird,  und  je  mehr  un« 
Versehrte  Centrallheile  darttber  befindlich  sind;  je  tiefer  unten, 
desto  bestimmter  sind  die  rein  tetanischen  Streck-Krämpfe  aus- 
gesprochen. 

Ob  während  der  Krämpfe  die  eine  oder  andere  Muskel- 
gruppe,  der  Beuger,  Strecker,  Abduktoren  etc.  das  Ueberge- 
wlcht  gewinnt ,  oder  in  welcher  Weise  die  im  Maximum  vom 
Krampf  befallenen  Muskeln  sich  gegenseitig  ablösen,  hängt  eben- 
falls von  der  Gegenwart,  Reizung,  Lähmung  oder  Entfernung 
der  einen  oder  anderen  höher  oben  gelegenen  centralen  Nerven- 
parthie  ab. 

Es  war  wichtig  zu  sehen,  welche  Erfolge  andere  anästhe- 
sirende  Substanzen  im  Contakt  mit  den    Centralapparaten  her- 
vorriefen; darttber  gibt  der  nächste  Versuch  Recfaenschail. 
Versuch  XXXVHI. 

Bei  einem  lebendigen  Thier  wird  wie  gewöhnlich  die  knö- 
cherne Decke  ttber  der  Hedulla  ol)longata  erbrochen.  Schw^ 
feläther  oder  Chloroform  aufgetragen,  veranlasst  keine  Krämpfe. 
In  2  Minuten  sind  nach  AppIiCHtion  der  letzteren  Substanz  ohne 
alle  vorausgegangene  Convulsionen  die  Extremitäten  gelähmt. 
Wird  jetzt  Ammoniak  angewendet,  so  erfolgen  nur  nodi 
sdiwache  Zuckungen  in  den  oberen  Rumpfmuskeln.  Essig- 
säure mit  in  den  unteren  Extremitäten  noch  Reflexbewegungen 
hervor. 

In  der  Schnelligkeit,  mit  welcher  das  Chloroform  die  nack- 
ten Nerven  der  Muskeln  lähmt/ ohne  dabei  Zuckungen  zu  er- 
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zeugen,  kean  es  sich  vollkommen  mit  dem  Ammoniak  messen, 
wie  schon  aus  meinen  früher  mltgetheilten  Versuchen  hervor^ 
geht.  Die  vorausgehende,  kurz  dauernde  Periode  der  Reizung^ 
welche  aber  dem  Ammoniak  eigen  ist,  scheint  dem  Chloroform 
und  Aether  zu  fehlen,  wenigstens,  wenn  es  mft  der  Nerven-- 
Substanz  direkt  in  Contakt  kommt.  Dass  es,  wie  der  Aether, 
auf  die  Nerven  in  den  Schleimhäuten  einen  solchen  ausübt, 
lüsst  sich  dagegen  ebenso  wenig  leugnen;  allein  hiebet  ist  das, 
was  die  Nerven  erregt,  vielleicht  erst  ein  secundärer  Process, 
welcher  in  der  Schleimhaut ,  abgesehen  von  ihren  Nerven,  ab- 
läuft. Stellt  man  sich  vor,  dass  das  Chloroform  deswegen  gar 
keine  Krämpfe  erregt,  weil  es  wegen  seiner  intensiven  Wirkung 
das  Reizstadium  unendlich  kurz  macht  und  nur  das  der  Uh- 
mung  erkennen  lässt,  dass  das  Ammoniak  dagegen  weniger  in- 
tensiv wirke  und  deswegen  vor  der  Lähmung  noch  ein  Reiz- 
stadium erkennen  lasse,  so  wird  man  erwarten  dürfen ,  dass 
man  bis  zu  gewissen  Grenzen  hin  um  so  sicherer  und  länger 
dauernde  Krämpfe  erzielen  werde,  je  mehr  man  durch  Ver- 
dünnung des  Ammoniak  die  Folgen  der  lähmenden  Wirkung 
verzögert. 

Die  nachstehenden  Versuche  sollen  entscheiden,  ob  diese 
Schhissfolgerung  richtig  ist. 

Versuch  XXXIX. 

Ich  bereitete  mir  eine  Lösung  von  caustischem  Natron  in 
desUIlirtem  Wasser  von  1,0002  spezifischem  Gewicht,  in  wel- 
ches ein  vorher  auf  seine  Reizbarkeit  geprüfter  Nerv  des  gal- 
vanischen Präparates  tauchen  sollte,  um  von  Zeil  zu  Zeit  wieder 
aufs  Neue  geprüft  zu  werden.  Zur  Prüfung  benutzte  ich  den 
mit  sehr  verdünnter  Kupfervitriul-Lösung  gefttUten  Rheoslaten 
und  hielt  das  anderwärts  weitläufig  entwickelte  Verfahren  für 
die  Bestimmung  der  Reizbarkeit  ein. 

Für  <fen  frischen  Nerv  war  zur  Auslösung  der  schwächsten 
Mnskelzuckung  der  Rheostatenstand  15  Cent.  nöUiig.  Nun  wurde 
der  Nerv  in  die  Lösung  getanchi;  im  Verlauf  der  Zeit  mossta 


zur  Brzielangf  des  gleichen  Bewegnngfl^Eflfiectes  der  Rheosteteii- 
stand  in  nadistehender  Weise  geändert  werden: 

nach    5  Minuten  — Rheoslatenstand  19 

nach  10  Minuten  --  „  22 

nach  20  Minuten  —  ,,  20 

nach  25  Minuten  —  ,,  26 

nach  32  Minuten  —  ,,  15 

Da  nun  bei  Quellung  der  Nerven  in  reinem  destillirten 
Wasser  der  Rheoslatenstand  fortschreitend  erniedrigt 
werden  muss,  so  dass  er  In  der  Regel  nach  30 — 35  Minuten 
sdion  den  Nullpunkt  erreicht  hat,  so  sieht  man,  dass  die  ausser- 
ordentlich kleine  Menge  des  kaustischen  Alkali  im  Wasser  diese 
Wirkung  weitaus  iu  compensiren  vermag,  dass  dasselbe  also 
als  ein  sehr  energisches  Erregungsmittel  in  dieser  Verdünnung 
ttizusehen  ist. 

Versuch  XL. 
Eine  grössere  Menge  von  destWirtem  Wasser  wird  mit  so 
wenig  Ammonhik  versetzt,  dass  Curcumapapier  eben  noch 
schwach  gebräunt  wird.  Von  einem  sehr  reizbaren  (tetanischen) 
Frosch  wird  der  Schenkelnerv  präparirt,  und  während  die  Mus- 
'kulatur  des  Unterschenkels  vor  der  Einwirkung  des  Ammoniaks 
geschützt  ist,  der  Nerv  in  das  Wasser  getaucht;  nach  kurzer 
Zeit  erfolgen  klonische  Krämpre. 

Wird  nun,  während  die  Krämpfe  im  Gang  sind,  der  Nerv 
an  einer  höber  oben  gelegenen,  noch  nicht  vom  Ammoniakwasser 
berührten  Stelle  mit  concentrirtem  Ammoniak  betupft,  so  ver- 
stärken sich  die  Krämpfe  weder  momentan,  noch  dauernd,  son- 
dern werden  sofort  und  für  immer  sistirt. 
Versuch  XU. 
Bei  «nem  lebenden  sehr  reizbaren  Thier  wird  die  knö- 
cherne Decke  über  dem  Med.  obl.  erbrochen.  Nachdem  die 
Bkitttiig  gestillt  ist,  bepinselt  man  mit  dem  Ammoniakwasser  die 
Rttdifläche  des  Markes  —  es  erfolgten  keine  Convulsionen.  Nun 
nimmt  man  Wasser ,  welches  mit  etwas  mehr  Ammoniak  ver- 
setzt ist,  und  betupft  wieder  —  es  entMehen  abermafai  kelnei 
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Convulsionen,  aber  das  Thier  springt  in  seinem  Behälter  umher 
und  macht  die  grössten  Anstrengungen  zur  Flacht.  Betupft 
man  jetzt  mit  concentrirtem  Ammoniak^  so  erfolgt  sehr  bald 
wie  gewöhnlich  der  Sturm  von  Krämpfen^  welcher  an  zwei 
Minuten  dauert. 

Versuch  XLII. 

Ein  weniger  reizbarer  (nicht  tetanischer)  Frosch  wird  da- 
zu benülzty  den  Schenkelnerv  seines  einen  Beines  mit  ganz 
schwachem  Ammoniak- Wasser  in  Contakt  zu  bringen.  Es  er- 
folgen keine  Krämpfe.  Für  nicht  sehr  reizbare  Frösche  ist  also 
das  verdünnte  Ammoniak  so  wenig  wie  das  concentrirte  ein 
Zuckung  erzeugender  Nervenreiz. 

Es  kann  nach  diesen  Versuchen  kein  Zweifel  sein,  dass 
die  verdünnten  caustischen  Alkalien  ,  und  also  auch  das  von 
uns  angewendete  Ammoniak,  ein  Reizmittel  ist,  durch  welches 
wenigstens  bei  erregbaren  Nerven  Muskelzuckungen  ausgelöst 
werden  können.  Obwohl  aber  das  Thier  im  41.  Versuch  durch 
seine  energischen  und  lange  anhaltenden  Fluchtversuche  aufs 
Unzweideutigste  die  grosse  Heftigkeit  des  Reizes  erkennen  liess, 
welchen  das  Betupfen  seines  Halsmarkes  mit  verdünntem  Am- 
moniak erzeugte,  so  kam  es  dabei  doch  nicht  zu  Krämpfen* 
Diese  entstanden  im  Gegentheit  immer  nur  bei  Anwendung  des 
concentnrten  Ammoniaks,  dessen  Application  unmittelbar  nur 
eine  sehr  kurz  dauernde,  durch  ein  paar  Sprünge  sich  äussernde 
Reizung  herbeirührte  Die  Versuche  haben  also  über  die  zuerst 
gemachte  Schlussfolgerung  den  Stab  gebrochen. 

Hiemit  habe  ich  die  Mittheilung  meiner  Experimente  und 
ihrer  unmittelbaren  Resultate  beendigt  und  ich  könnte  es  jetzt 
Jedem  überlassen,  sich  die  Ergebnisse  nach  eigenem  Gutdün- 
ken zu  deuten.  Ich  betrachte  es  also  nur  als  Vergünstigung, 
wenn  ich  schliesslich  aniUgen  darf,  zu  welcher  AHemative  die 
ganze  Summe  von  experimentellen  Erfahrungen  mich  selbst 
drängt,  und  welcher  ich  den  Vorzug  geben  zu  müssen  glaube. 

So  viel  steht  fest:  das  Ammoniak  tödtet,  wohin  es  dringt 
die  Nervensnbstanc,  glmhgiltig  an  welchem  Punct  es  applicirt 


wird;  und  um  so  sclineiler,  je  coneenlrirler  es  isl.  Der  TödU 
mg  geht  ein  Reizstadiom  voraus»  in  welchem  sehr  erregbare 
motorische  Nerven  die  Muskeln  zu  Zuckungen  veranlassen  kdn-» 
nen,  in  welchem  die  sensitiven  Nerven  und  Wurzeln  Reflexe 
aasiösen,  in  welchem  gewisse  Centraltheile  Fluchiversnche  und 
Schmerzäussemngen  veranlassen.  Dieses  Reizstadium  ist  aber 
um  so  kürzer  und  weniger  deutlich  zu  erkennen,  je  concen-^ 
trirter  das  Ammoniak  ist,  je  weniger  erregbar  die  nervösen 
Theile  sind. 

Nach  dem  Reizstadium  tritt  unmittelbar  das  der  Lähmung 
ein,  und  zwar  in  allen  Abschnitten  des  Nervensystems,  mit 
Ausnahme  dea  Bereiches  der  hinteren  Seitenslränge;  denn  von 
dieser  Region  aus  erfolgt  statt  der  Lähmung  und  nach  Ablauf 
einer  Pause  hinter  dem  Reizstadium  her,  ein  Sturm  von  Con-t 
vulsionen  der  verschiedensteil  Form,  welcher  über  hundertmal 
länger  dauern  kann  als  das  erkennbare  Reizstadium  in  allen 
übrigen  Regionen  der  Centralorgane  oder  Nerven« 

Von  diesen  Thatsachen  aus  erhebt  dch  Ae  schwierige 
Frage:  Wie  soll  man  sich  das  Entstehen  dieser  Krämpfe  denken? 
Wir  nehmen  die  einfachste  Deutung  zuerst  an,  welche  sksh 
Allen  aufdrängen  wird,  die  das  Phänomen  wie  es  im  Experi-» 
Dient  VIII  Cf)  geschildert  Ist,  zuerst  und  allein  betrachten. 
Man  wird  sagen ;  das  Ammoniak  wirkt  hier  als  Reizmittel  in  so 
hohem  Grad,  weil  sich  daselbst  eine  so  verwickelte  Verknüpfung 
von  Ganglien  und  Fasern  befindet,  weil  dort  oflinibar  eine  sehr 
ausgiebige  Quelle  für  die  verschiedenartigsten  und  complicirtesten 
Reflexe  fliesst;  man  wird  die  lange  Dauer  auf  Rechnung  des 
bmgsamen  Fortkriechens  und  mechanischen  Verbreitens  der  che- 
mischen Substanz  im  Innem  der  Markmasse  bringen.  Man  wird 
darin  gar  nichts  Wunderbares  finden,  weil  man  ganz  ähnliche 
Eracheinungm  mit  sehr  verscUedenen  dfluirten  Reizmittebi  von 
dort  aus  hervormien  kann.  Der  ganze  Gang  unserer  experi- 
mentellen Untersuchung  wirft  aber  dieser  Voraussetzung  einen 
Stein  um  den  anderen  in  den  Weg.  Es  ist  bewiesen,  1)  dasa 
8feh  der  Amaontalyunkt  nur  in  sdur  engen  Grenzen  ausbreite^ 
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sehr  rasch  zu  verflleflseii  aufhört ,  scharf  umschrieben  stehen 
bleibt,  und  dass  seine  physiologische  Wirkung  auf  seine  nächste 
Umgebung  beschränkt  bleibt.  2)  Wo  ein  Reizstadium  bei  der 
Ammoniakwirkung  objectiv  wahrgenommen  werden  kann,  dauert 
es  nur  äusserst  kurze  Zeit:  die  Krämpfe  dagegen  oll  mehrere 
Minuten  lang;  da  die  Dauer  der  Krämpfe  nicht  von  der  lang- 
sam vorschreitenden  Ausbreitung  des  Ammoniaks  abgeleitet 
werden  kann,  da  man  ferner  häufig  genug  das  kurze  Relzsta- 
dium  als  Vorläufer  der  Krämpfe  vollkommen  ablaufen  und  durch 
eine  Pause  von  den  letzteren  getoennt  sehen  kann,  so  kann  man 
auch  nicht  auf  die  Annahme  kommen,  als  wenn  die  Art  der 
Reizung  in  den  hinteren  Seitensträngen  anderer  Natar  wäre, 
wefl  vidieicht  die  wirksamen  Nervenelemente  sich  darin  anders 
gegen  Ammoniak  verhalten.  3)  Die  Krämpfe  mfissten,  als  Pol-* 
gen  einfacher  Reizung  gedacht,  um  so  lebhafter  werden  und  um 
so  sicherer  dntreten,  je  mehr  man  durch  bestimmte  Va*dUnnungs- 
grade  des  Ammoniaks  dessen  reizende  Wirkung  verlängert  — 
davon  findet  aber  gerade  das  Umgekehrte  statt.  4)  Die  Reizung 
der  hinteren  Seitenstränge  löst  vielleicht  in  der  grauen  Sub- 
stanz Kräfte  aus,  deren  Spiel  nach  Ablauf  des  Reizstediums  an 
der  Applicationsi^le  des  Ammom'aks  noch  fortklingt?  Warum 
bleiben  dann  aber  die  Krämpfe  aus,  wenn  tiefer  unten  die  Sei- 
tenstränge  allein  durchschnitten  sind,  und  noch  genug  graue 
Substanz  vorhanden  ist,  durch  welche  ja  sonst  nach  allen  Rich- 
tungen hin  dte  Uebertragung  so  leicht  möglich  wird?  Dass  In 
der  That  eine  Erhöhung  der  Erregbarkeit  grauer  Massen  im 
Gefolge  der  Ammoniakwirkung  ist,  wenn  sie  Krämpfe  verursacht, 
sidit  man  aus  dem  gesteigerten  Reflexvermögen,  aber  diess 
allein  reicht  nicht  aus  die  Krämpfe  zu  erzeugen  oder  zu 
unterhalten.  5)  Sind  die  Krämpfe  Folge  Örtlicher  Reieittig  eines 
bestimmten  Markgebietes,  so  wird  deren  Form  allein  von  <ten 
dort  befindlichen  VerkAtlpfimgen  nervöser  Elemente  abhängen,  und 
(x>nstant  bleiben,  gleldigiltig  welche  andere  centrale  Combina- 
tionen  entfemi  von  jener  Steile  erhaben  oder  zerstört  sind.  Da- 
voll  findet  abermal  das  Gegantheil  statt;  wir  tttamen  gnus 


besttmiate  EMflltese  centraier  Gruppen  jenseits  der  AppUcatfons<^ 
steOe  des  Ammoniaks  auf  die  Form  der  Krämpfe ,  wenn  daftir 
auch  der  Orl  der  AppÜcallon  an  steh  schon  nichl  ganz  gleich- 
gütig  ist 

Ich  habe  nichts  mehr  gewünscht,  als  irgend  einen  experi- 
mentellen oder  logischen  Anhaltspunkt  für  die  Annahme  zu  fin- 
den, dass  die  Krämpfe  Folge  der  erregenden  Wirkung  des 
Ammoniaks  seien  und  würde  gerhe,  wenn  es  Anderen  gelänge, 
solche  zu  gewinnen,  die  zweite  Annahme  bereilwilUg  zurück- 
weisen, zu  welcher  ich  mich,  auf  mein  Beobachtungsmaterial 
gestützt,  entschUessen  muss. 

Dass  die  Krämpfe  nicht  spontan,  ohne  alle  Veranlassung 
entstehen,  wird  Niemand  behaupten  wollen,  der  nicht  an  einen 
nach  Laune  und  sich  selbst  zum  Zeitvertreib  im  Organismus 
wirthschaftenden  Archäus  glaubt.  So  wenig  als  sich  der  abge«> 
brochene  Schwanz  einer  Eidechse,  oder  das  ausgerissene  Bein 
von  OpUio  zu  seinem  Vergnügen  „spontan^'  zu  todt  zappelt,  sq 
wenig  können  die  Ammoniakkrämpfe  ohne  materielle  Erregungs- 
nrsache  Minuten  lang  andauern.  Diese  Krämpfe  erreichen  ihr 
Ende  aber  auch  nicht  erst  dann,  wenn  die  Nerven  oder  die 
Muskeln  durch  StofTverbrauch  oder  Kraflverlust  vollkommen  er^ 
schöpft  sind,  sondern  viel  früher;  denn  sie  können  nach  ihrem 
Ablauf  von  Neuem  vielmal  hintereinander  wieder  hervorgerufen 
werden,  wenn  auch  nicht  mehr  von  genau  derselben  Stelle  aus; 
und  wenn  sie  vorbei  sind,  ist  weder  das  Reflexvermögen,  noch 
auch  die  Reizbarkeit  der  Nervenstämma.  an  denjenigen  Stellen 
erloschen,  zu  welchen  das  Ammoniak  nicht  gedrungen  war. 

Dass  gewisse  PartUen  des  centralen  Nervensystems  durch 
einen  ^mtailgen  Reüc  zu  einer  mehr  fortdauernden  Wiiicung 
Mifaragt  werden  können,  nm  so  mdir,  je  erregbarer  cHe  cen- 
tralen Theile  sind,  weiss  Jeder«  Entstehen  ja  oft  bei  reizbaren 
Fritechen  im  Moment  der  Durchschneidung  des  Halsmarkes  eben» 
falls  ziemlich  lang  dauernde  Krämpfe,  oder  oit  sehr  heftiger 
lange  danerBdor  Tetanus^  wenn  das  Rfkckenmark  iwischen  dem 
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V.  und  VI.  Wirbd  nur  sehr  kleine  UnbiU  duriä  meduntscbe 
Reize  aüllirt. 

Nun  wis^n  wir,  dass  sich  sehr  häufig  eine  erhöhte  Erreg- 
barkeit des  Rückenmarkes  in  Folge  der  Ammoniakwirkung  nach-* 
weisen  lässt,  und  über  Gegenden  ausbreitet^  welche  sich  sehr  wtit 
über  die  Applicationsstelle  dieser  Substanz  hinaus  erstrecken; 
wir  wissen  ferner^  was  ich  an  einem  anderen  Ort  ausführlich 
darlegen  werde,  dass  innerhalb  der  Bahn  peripherischer  Nerven 
entfernt  von  der  Stelle,  an  welcher  das  Ammoniak  den  Nerven 
getödtet  hatte  ^  fiir  gewisse  Reize  die  Erregbarkeit  erhöht  er- 
scheint, so  dass  wir  nicht  anstehen  dürfen  zu  behaupten,  dass 
das  Ammoniak  erstens  über  seine  Applicationsstelle  hinaus 
die  Erregbarkeit  der  centralen  Massen  erhöhe.  Dass  es  zweitens 
eine,  wenn  auch  nur  flüchtige  und  lokale  Erregung  veranlasse, 
stark  genug  um  bei  erhöhter  Erregbarkeit  direkte  Zuckungen 
oder  reflektirte  Bewegungen  zu  veranlassen,  darf  aus  den  viel- 
fach modificirten  Versuchen  wohl  als  unumstösslich  erachtet  wer- 
den. Damit  hätten  wir  allerdings  scheinbar  genug  Anhaltspunkte 
flir  die  zuerst  aufgesteUte  Annahme  gewonnen;  allein  das  Eigen- 
thümllche  an  der  Ammoniakwirkung  liegt  darin,  dass  einmal  die 
Krämpfe  erst  nach  dem  erkennbaren  Reizstadium  und  durch  eine 
Pause  vollkommener  Ruhe  davon  getrennt  ausbrechen,  und  dass 
zweitens  die  Krämpfe  um  so  sicherer,  ja  fast  aliein  nur  dann 
herbeigeitihrt  werden  können,  wenn  man  die  lähmende  Wirkung 
des  Ammoniaks  durch  möglichste  Concentration  auf  die  Spitze 
treibt.  Die  Lähmung  ist  also  ein  nothwendiges  Erfordemiss  fUr 
das  Zustandekommen  der  Krämpfe.  Wenn  aber  Bewegungs- 
phänomene durch  Vernichtung  eines  Theiles  des  Apparates  ent- 
stehen, wdcher  zu  dessen  zusammengdiörigen  Ganzen  zählt,  so 
bleibt  keine  Wahl  als  anzunehmen,  dass  der  jetzt  gelähmte  ThfiB 
vorher  eine  Function  gehabt  hat,  vermöge  welcher  er  den  Aus- 
bruch der  Krämpfe  verhinderte^ 


(2)  Hanle  aml  Pfeirfer's  Unuad  Ar  rationeUe  lledioiR  Bd.  XII.  Hefll. 
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Diese  Functton  bestünde  also  normal  in  einer  Henunung 
und  ihre  Beschränkung  führte  zu  Bewegungsphänomenen,  um 
so  ausgebreiteter  und  dauernder,  je  grösser  die  Erregbarkeit  in 
dem  Triebwerk  zur  Bewegung,  je  grösser  der  Reiz,  je  grösser 
ihr  eigener  Verlust  wäre. 

Es  würde  hier  zu  weit  fiihren  die  allgemeine  Theorie  von 
den  Hemmungsapparaten  im  Nervensystem  und  die  Gründe, 
weiche  dafür  und  dagegen  vorgebracht  worden  sind,  kritisch 
durchzumustern,  zumal  ich,  wie  erwähnt,  Niemand  zwingen  will 
meiner  Anschauung  von  der  Ammoniakwirkung  auf  die  Centrai- 
organe  unbedingt  beizupflichten,  weil  es  vielleicht  doch  noch 
gelingt  für  die  Argumentation  ein  Terrain  zu  gewinnen,  auf 
welchem  sich  eine  einfachere  Theorie  aufbauen  lässt. 

Für  die  Selbstbeobachtung  ist  nichts  einleuchtender  als  die 
Annahme,  dass  bei  vielen  willkührlichen  Bewegungen  Hemmun- 
gen beseitigt  werden,  welche  die  Ruhe  der  Glieder  bedingen; 
ja  es  sdieint  uns  oft,  als  wenn  wir  bei  der  Einübung  gewisser 
Bewegungen  den  Kampf  mit  solchen  Hemmungen  empfänden. 
Doch  aus  solchen  trügerischen  und  vieldeutigen  Empfindungen 
dürfen  wir  nur  dann  eine  einigermaassen  berechtigle  Stütze  auf- 
bauen, wenn  ihre  Auslegung  von  objectiven  Wahrnehmungen 
gehalten  wird.  Es  ist  ferner  auch  sehr  unwahrscheinlich,  dass 
ein  so  einleuchtendes  und  brauchbares  Hilfsmittel  mechanischer 
Leistungen,  wie  wir  es,  nach  meiner  Ansicht  wenigstens,  evi- 
dent am  Herzen  und  in  anderen  Organen  erkannt  haben,  nicht 
in  grösserer  Ausdehnung  bei  dem  Aufeinanderwlrken  der  Ner- 
venkräfte verwendet  worden  sein  sollte. 

Nach  dem  AUen  mache  ich  mir  für  unseren  Fall  folgende 
Vorstellung  von  der  Ammoniak  Wirkung:  Im  Moment  der  Be- 
rührung erzeugt  das  Ammoniak  eine  sehr  kurz  dauernde  lokale 
Erregung,  in  Folge  deren  das  schnell  vorübergehende,  meist 
schwache,  direkt  oder  auf  dem  Weg  des  Reflexes  zu  Stande 
gebrachte  Muskelzittem  eintntt;  damit  verbunden  ist  aber  eine 
innerhalb  der  Centralorgane  weithin  sich  ausbreitende  Steigerung 
der  Erregbarkeit,  in  Folge  deren  die  an  sich  schwache  Reizung 
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durch  das  Ammoniak  relativ  erhöht  wird.  Diese  Reizung  kann 
aber  nur  dann  zu  den  heftigen  Convulsionen  oder  letanlschen 
Krämpfen  führen,  wenn  bei  ihrem  Abklingen  die  an  der  AppH- 
cationsstelle  gelegenen  Hemmungsapparate  gelahmt  sind.  Je 
vollkommener  diess  geschieht,  desto  heftiger  sind  die  Krämpfe; 
je  mehr  das  Ammoniak  durch  Verdünnung  von  seiner  rasch  läh- 
menden Wirkung  verliert  und  als  Reizmittel  fiingirt,  desto  we- 
m'ger  ist  die  Entstehung  der  Krämpfe  möglich,  weil  dabei  die 
Hemmung  mit  der  Triebkraft  gesteigert  wird,  die  letztere  also 
auch  nicht  das  üebergewicht  gewinnen  kann.  Die  Krämpfe 
können  aber  desswcgen  yor  der  vollkommenen  Erschöpfung  ihr 
Ende  erreichen,  weil  die  allgemeine  Erhöhung  der  Erregbarkett 
in  den  Centraiorganen  in  Folge  der  lokalen  Ammoniakwirkung 
eine  vorübergehende  ist.  Das  lehrt  das  Experiment,  welches 
zeigt,  dass  anfänglich  die  Reflexfunktion  in  günstigen  Fällen  bis 
zu  einem  Maass  gesteigert  ist,  welches  dem  bei  Strychninver* 
giftung  gleichkommt,  nach  Ablauf  der  Krämpfe  aber  sehr  rasch 
auf  ihre  gewöhnh'che  Höhe  zurücksinkt. 

Damach  wären  also  die  für  den  Ausbruch  und  die  Dauer 
der  Krämpfe  nothwendig  zusammengehörigen  drei  Momente: 
kurz  dauernde  lokale  Reizung,  allgemein  in  Centren 
verbreitete  Steigerung  der  Erregbarkeit,  Lähmung 
deran  der  Applicationsstelle  oder  auchentfernterda- 
von  befindlichen  supponirten  Hemmungsapparate. 

Mit  dieser  Vorstellung  werden  sich  die  zweiundzwanzig 
Versuchsmodificationen  sämmthch  in  Einklang  bringen  lassen; 
und  halt  man  diese  flir  ausreichend  die  Ammoniakwirkung  auf 
die  Centra  experimentell  zu  ergründen,  so  wird  man  jener  Vor- 
stellung den  Werth  einer  Theorie  und  nicht  bloss  einer  Hypo- 
these beilegen  müssen. 

Man  wird  einsehen,  warum  m'cht  von  allen  Stellen  der 
Centralorgane  aus,  wo  motorische  Centra  gelegen  sind,  die 
Krämpfe  erzeugt  werden  können;  weil  das  eine  Glied  der  Be- 
dingungen fehlt,  namUch  die  Lähmung  der  Hemmungsapparate. 
Man  wird  sich  erklären  können^  warum  bestimmten  Concentra- 
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ttonsgraden  des  Ammoniaks  gegenüber  die  von  Haus  aus  an 
gewisse  centrale  Gruppen  gebundene  Höhe  der  Erregbarkeit,  oder 
die  allgemeine  individuelle  Reizbarkeit  der  verschiedenen  Thiere 
Auftreten  oder  Ausbleiben  und  Heftigkeit  der  Krämpfe  zu  be- 
dingen vermag.  Man  wird  nicht  im  Zweifel  darüber  bleiben 
können  y  warum  Aether  und  Chloroform  trotz  ihrer  lähmenden 
Wirkung  keine  Krämpfe  veranlassen,  weil  notorisch  durch  diese 
Stoffe  die  allgemeine  Erregbarkeit  des  Nervensystems  statt  er- 
höht zu  werden,  herabgesetzt  wird.  Es  wird  sich  leicht  er- 
klären lassen^  warum  die  Form  der  Krämpfe  in  so  hohem  Grad 
von  der  ganzen  Summe  noch  vorhandener  motorischer  Centra 
und  deren  Zuständen  abhängt,  wenn  man  bedenkt,  dass  bei  der 
allgemeinen  Steigerung  der  Reizbarkeit  der  lokale  Reiz  auch 
noch  im  Stande  ist  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin 
Bewegungsantriebe  zu  verbreiten,  deren  resultirende  Wirkung 
dann  nothwendig  von  Zahl  und  Zustand  der  einzelnen  motori- 
schen Herde  abhängig  werden  muss. 

Ich  gestehe,  dass  ich  den  hier  nur  beispielsweise  berührten 
Erfahrungen  gegenüber  vollkommen  rathlos  war,  als  ich  mir  zu- 
erst über  ihr  Zustandekommen  Rechenschaft  geben  woUte;  die 
übrigen  boten  keine  Schwierigkeit  und  ich  überlasse  die  leichte 
Aufgabe  sie  nach  dem  Gesammtresultat  der  Untersuchung  zu 
deuten  Jedem  selbst. 

lieber  den  Mechanismus  der  vorauszusetzenden  Hemmung, 
über  die  nervösen  Elemente,  aus  welchen  er  conslruirt  ist,  über 
den  Ort,  an  welchem  sie  sich  befinden,  könnte  ich  nur  Ver- 
mulhungen  aussprechen,  da  die  Centraltheile  der  Frösche  zu 
klein  sind,  um  diese  Fragen  experimentell  und  definitiv  zu  ent- 
scheiden. Ich  muss  desshalb  erst  eine  günstige  Gelegenheit  ab- 
warten, um  hierüber  an  grösseren  Säugethieren  Versuche  anzu- 
stellen, und  wage  desshalb  auch  nicht  an  die  voranstehenden 
Versuche  irgend  welche  Detailvorstellungen  über  den  Mechanis- 
mus der  Krämpfe  beim  Menschen  anzuknüpfen. 


iv 
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Herr  A.  Wagner  hielt  drei  Vorträge: 

I. 

„Zur  Feststellung  des  Artbegriffes,  mit  be- 
sonderer Bezugnaiime  auf  die  Ansichten 
von  Nathusius,  Darwin,  Js.  Geoffroy  and 
Agassiz^' 

Obwohl  alle  Natur  forscher,  die  sich  mit  der  Systematik  des 
Thier-  oder  Pflanzenreiches  befassen,  von  Arien  sprechen  und 
dieselben  auch  Tür  jeden  besondern  Fall  durch  Merkmale  von 
einander  unterscheiden,  damit  also  anerkennen,  dass  es  Gruppen 
von  Individuen  gibt,  die  unter  sich  ebenso  zusammengehörig, 
als  von  andern,  wenn  auch  nahe  verwandten ,  "doch  gesondert 
sind,  so  haben  sie  sich  gleichwohl  bisher  über  die  Feststellung 
des  Begrifl>i  der  Art(Species)  nicht  einigen,  noch,  was  fiir  die 
Praxis  bedeutsamer  wäre ,  über  ein  durchgreifendes  Merkmal, 
durch  welches  die  Zugehörigkeit  gewisser  Individuen  zu  einer 
und  derselben  Art  unzweifelhaft  ausgesprochen  wäre,  sich  ver- 
ständigen können.  Zwar  hat  bisher  die  Mehrzahl  der  Natur- 
forscher das  Kriterium  fiir  den  Artbegrifl"  in  der  Fähigkeit  der 
Individuen  ihren  gemeinsamen  Typus  durch  Fortpflanzung  per- 
manent auf  ihre  Nachkommenschaft  zu  übertragen  gefunden; 
allein  auch  diesem  Kennzeichen  ist  widersprochen  worden,  und 
wenn  insbesondere  Darwin  Recht  hätte,  dass  noch  fortwährend 
alle  Typen  in  andere  sich  umwandeln,  aus  dem  Flugeichhörn- 
chen z.  B.  eine  Fledermaus,  aus  dem  fliegenden  Fisch  ein  Vo- 
gel wird,  ja  aus  einer  oder  etlichen  Urzellen  die  ganze  orga- 
nische Welt  sich  im  Lauf  der  Zeiten  entwickelt  hat  und  noch 
fortentwickelt,  so  könnte  überhaupt  von  Stabilität  der  Typen  und 
von  Unterscheidung  der  Arten  gar  nicht  oder  höchstens  nur  für 
einen  bestimmten  kurzen  Zeitraum  die  Rede  sein. 

Da  Darwin^s  Ansichten  einen  unerwarteten  Beifall  gefun- 
den haben,  da  auch  Js.  Geoffroy  fortwährend  eine  Meinung, 
der  ich  nicht  beipflichten  kann,  vertheidigt,  überdiess  Agassis 
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ia  neuerer  Zeit  dem  Artbegriffe  ebenfalls  eine  vertfnderte  Fas- 
song zu  geben  versucht  hat,  so  halte  ich  mich  um  so  mehr 
für  veranlasst,  auf  eine  Besprechung  dieser  Ansichten  einzu- 
gehen, als  ich  seit  geraumer  Zeit  mich  mehrmals  über  die  Fest- 
stellung des  ArtbegriOes  und  zwar  im  abweichenden  Sinne  von 
dem  der  genannten  Naturforscher  erklärt  habe.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit ist  es  mir  sehr  erfreulich,  dass  ich  auf  eine  Broschüre 
von  Hermann  v.  Nathusius  hinweisen  kann,  in  welcher 
dieser  scharfsinnige  und  exacte  Beobachter  sich  über  die  We- 
senhafllgkeit  und  Unterscheidung  der  Hausthier- Rassen  in  einer 
Weise  ausgesprochen  hat,  die  eine  fruchtbare  Anwendung  auch 
auf  die  Arten  selbst  gestattet  und  ausserdem  zur  Würdigung 
der  Darwin*schen  Demonstrationen  wichtige  Anhaltspuncte  gibt. 
Ich  werde  mit  der  Besprechung  der  von  Nathusius  darge- 
legten Ansichten,  als  den  mir  am  meisten  befreundeten,  be- 
ginnen, dann  zu  denen  von  Darwin' und  Js.  Geoffroy,  als  den 
von  den  meinigen  am  weitesten  abweichenden,  übergehn,  und 
hierauf  die  von  Agassiz,  die  im  mindern  Grade  sich  von  den 
meinigen  entfernen,  folgen  bssen.  Zum  Schlüsse  dieser  Erör- 
terungen werde  ich  die  Resultate  vorlegen,  die  aus  selbigen  in 
Bezug  auf  die  Feststellung  des  Begriffes  der  Art  und  der  Rassen 
abgeleitet  werden  können. 

1.  Ansichten  von  H.  v.  Nathusius. 
Die  Ansichten,  von  denen  inv  Nachfolgenden  die  Rede  sein 
soll,  bat  Hermann  v.  Nathusius  in  einer  Broschüre  nieder- 
gelegt, die  den  Titel  führt:  „die  Racen  des  Schweines;  eine 
zoologische  Kritik  und  systematische  Behandlung  der  Hausthier- 
Racen.^'  Berlin  1860.  Anregung  zu  dieser  Publication  gab  ihm 
Fitzinger's  Monographie  über  die  Rassen  des  zahmen  oder 
Ifaiusschweines  (Wien  1858).  Nathusius  macht  bemerkiich,  dass 
er  der  Versuchung  nicht  habe  widerstehen  können,  mit  einer 
Besprechung  dieser  Monographie  einmal  wieder  in  den  Kreis 
der  Zoologen  zu  treten,  nachdem  er  während  zwanziajähriger 
ZurttckgesBOgenbeit  durch  Beruf  und  Verbältnisse  auf  das  Stu- 
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dium  der  Hausthiere  angewiesen  gewesen  wäre.  Wir  können 
uns  nur  freuen,  dass  ein  Mann,  der  sich  durch  frühere  zoolo- 
gische Untersuchungen  den  Ruf  eines  höchst  umsichtigen  und 
scharfprüfenden  Forschers  erworben  hat,  nach  langem  StilU 
schweigen  wieder  mit  einer  zoologischen  Arbeit  auilritt  and 
zwar  auf  einem  Gebiete,  nämlich  dem  der  Hausthier-Rassen,  za 
dessen  gründlicher  Behandlung  dem  Zoologen  vom  Fache  ge* 
wohnlich  die  Autopsie,  die  praktische  Erfahrung  und  der  voll- 
ständige literarische  Apparat  mehr  oder  minder  abgeht.  Nathu- 
sius  ist  aber  zugleich  Mann  der  Wissenschaft  wie  der  Praxis, 
und  hat  dadurch  die  volle  Beföhigung  erlangt,  ein  gewichtiges 
Votum  über  ein  Thema  abzugeben,  weiches  weder  der  rein 
wissenschaftliche  Zoolog  ohne  praktische  Erfahrung,  noch  der 
praktische  Landmann  ohne  wissenschaftliche  Vorkenntnisse  zur 
Genüge  behandeln  kann. 

Was  ich  hier  aus  der  Broschüre  von  Nathusios  hervorzu- 
heben habe,  betriff)  zunächst  nur  das  Kapitel,  in  welchem  er 
von  denHausthier-Rassen  im  Allgemeinen  handelt.  Die  Prinzipien, 
die  er  über  dieses  Thema  entwickelt,  sind  von  so  tiefgreifender 
Bedeutung  und  bieten  so  wichtige  neue  Gesichtspuncte  dar,  dass 
ich  es  mir  nicht  versagen  kann,  das  Wesentlichste  daraus  hier 
zur  Vorlage  zu  bringen. 

Zuvörderst  unterscheidet  Nathusius  zwischen  Hausthleren 
im  engem  Sinne  und  gezähmten,  die  nachweislich  in  histori* 
scher  Zeit  domeslicirt  worden  sind;  mit  letzteren  will  er  sich 
hier  nicht  befassen.  Er  erklärt  es  auch  Dir  denkbar,  dass  ein- 
zelne Hausthiere.  obgleich  sie  nicht  nachweislich  domesticirt 
sind,  dennoch  ihren  Ursprung  in  wilden  Arten  haben,  dass  dem- 
nach z.  B.  das  Schwein  nicht  zu  den  primitiven  gehören  dürfte. 
Mit  Rpcht  hält  er  es  für  ein  gewagtes  Unternehmen,  aus  irgend 
einer  Hypothese  über  die  Abstammung  der  Rassen  ein  System 
der  letzteren  construiren  zu  wollen.  Ueber  den  Ursprung  der 
Hausthiere  im  engeren  Sinne  ist  uns  etwas  Gewisses  nicht  be- 
kannt, wir  haben  nur  Vermuthungen,  und  die  Schlüsse,  zu  wel- 
chen wir  darüber  gelangen,  bleiben  Hypothesen.    Gehen  wir 
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dagegen  von  der  Beobacblnng  der  wirklich  vorhandenen  Rassen 
aus,  so  haben  wir  festen  Boden  und  darauf  allein  sind  Schlüsse 
für  Systematisirung  der  Probleme  über  Abstammung  von  Ur« 
Fassen  oder  Arten  zu  gründen. 

Vergleichen  wir,  so  fahrt  der  Verfasser  fort,  die  jetzt  vor-» 
handenen  Formen  der  eigentlichen  Hausthiere,  so  drängt  sich 
uns  ein  entschiedener  Gegensalz  auf:  wir  erkennen  Rassen^ 
welche  insofern  fest  begründet  sind,  als  wir  eine  grosse  An- 
zahl von  Individuen  finden,  welche  zusammen  durch  Aehnlich-» 
keit  und  gemeinsame  Kennzeichen  bestimmte  Gruppen  deutlich 
darstellen  und  ursprünglich  an  bestimmte  Lokalitäten  von  mehr 
oder  weniger  Beschränkung  gebunden  sind;  sie  haben  gewisse 
Fundorte  und  sind  in  historischer  Zeit,  so  weit  Beobachtung 
reicht,  wesentlich  gleich  geblieben.  Dies  sind  natürliche, 
geographisch  begründete  Rassen;  diese  sind  nachzoo- 
logischen  Kennzeichen  zu  charakterisiren ,  wobei  allerdings  nie 
v^essen  werden  darf,  dass  man  es  nicht  mit  Arien,  sondern 
mit  Varietäten  zu  thun  hat  und  dass  scharf  begrenzte  Diagnosen 
nidit  auf  die  Uebergangsformen  passen,  denn  Variabilität  ist  das 
Bedingende  d«*8  Rassenbegrifles. 

Den  natürlichen  Rassen  stellt  der  Verfasser  die  kttnstli«- 
eben  oder  Kultur-Rassen  gegenüber,  worunter  er  diejeni- 
gen versteht,  welche  die  höhere  Kultur  gebildet  hat.  Sie  sind 
entstanden  entweder  aus  natürlichen  Rassen  durch  sogenannte 
Inzucht,  indem  die  durch  irgend  welche  Eigenschaften  ausge- 
zeichneten Individuen  miteinander  gepaart,  die  Nachzucht  durch 
besondere  Pfiege  in  den  von  jenen  Individuen  der  strengen  Wahl 
ererbten  Eigenschailen  gesteigert  wurde;  oder  sie  sind  entstan- 
den aus  Vermischungen  verschiedener  natürlicher  Rassen  durch 
Kreuzung,  bei  welcher  jedoch  immer  die  Bedeutung  des  Indi- 
viduums vor  der  Rasse  in  den  Vordergrund  tritt.  Die  Abstam- 
mung der  Knitorrassen  ist  demnach  von  untergeordneter  Be* 
deutung;  sie  haben  auch  nicht  irgend  eine  natürliche  Heimath, 
sondern  sind  im  Gegentheil  lediglich  an  die  Zustände  der  Land« 
whrihschaft  gebunden.     Mit  diesem  Begriff  der  Kultur-Rassen 
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fällt  der  Begfriff  von  Vollblut  meistentlieils  zosammen,  denil 
die  auf  den  Begriff  der  Rnssenreinheit  gesitttzle  Deßnilion  dieses 
Wortes  ist  durchaus  irrig. 

Endlich  unterscheidet  der  Verfasser  noch  rasseloseThie- 
re,  die  in  weiten  Landstrichen  die  Mehrzahl  aller  vorhandenen 
Hausthiere  bilden.  Sie  sind  entstanden:  entweder  durch  Ver-- 
Setzung  natürlicher  Rassen  aus  ihrem  eigentlichen  Fundort  in 
andere  Gegenden,  die  ihnen  nicht  dieselben  Bedingungen  der 
Entwicklung  darboten,  wo  sie  in  irgend  einer  Weise  in  ihrem 
Rassentypus  verändert  wurden,  ohne  eine  bestimmte  neue  Form 
anzunehmen;  oder  durch  Kreuzungen  verschiedener  natürlicher 
Rassen,  die  in  ihrem  Fortgang  nicht  mit  consequenter  Rücksicht 
auf  typische  Gestaltung  geleitet  wurden;  oder  auch  dadurch, 
dassKultur-Rassen  nicht  durch  die  nöthige  Pflege  in  ihrer  Eigen-- 
thümlichkeit  forlerhalten  wurden  und  durch  Hunger  und  Kum- 
mer auf  die  natürlichen  Anfänge  ihrer  Entstehung  zurückgingen. 

lieber  die  Frage,  ob  die  natürlichen  Rassen  auf  mehrere 
ursprüngliche  Arten  zurückzufilhren  wären  oder  nicht,  äussert 
sich  der  Verfasser  in  folgender  Weise,  wobei  ich  mich,  um 
nicht  die  EigenthUmlichkelt  seiner  Auffassung  zu  alteriren,  seiner 
eigenen  Worte  bedienen  werde. 

„Die  Annahme,  dass  alle  eigentlichen  Hausthiere  im  All- 
gemeinen, und  namentlich  die  natürlichen  Rassen,  von  dieser 
oder  jener  wilden  Urart  abstammen,  ist  nicht  bewiesen  und 
wird  nicht  bewiesen  werden.  Dennoch  wird  diese  Annahme 
für  so  begründet  gehalten,  dass  man  sehr  selten  einer  nur  lei- 
sen Andeutung  begegnet,  dass  dem  doch  woh^  nicht  so  sein 
kdnne. 

Soweit  nun  Beobachtung  das  Fundament  ist ,  auf  welchefli 
durch  Schlüsse  aufgebaut  wird,  so  weit  hat  eine  andere  An- 
nahme dieselbe  Berechtigung  wie  jene  über  die  Entstehung  der 
Hausthiere.  Beide  so  entgegengesetzte  Annahmen  sind  weder 
durch  Beobachtung  noch  durch  Experiment  zu  entscheiden;  die 
Richtigkeit  der  einen  oder  andern  liegt  demnach  ausserhalb  der 
Grenzen  der  systematischen  Naturforschung,  die  Wahrheit  wur- 
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seil  in  emem  andern  Gebiet,  welches  nicht  mit  sfainKdien  HiKi* 
mittein  der  Wissenschaft  aufgeschlossen  wird  ^' 

,.Nach  einer  entgegengeselaten  Annahme  also  gibt  es  ge-» 
schaffene  Hausthiere.  Der  Haosthierstand  liann  nidgliclier 
Weise  eine  spezifische  Qualität  sein,  nicht  eine  angebildete, 
so  gut  wie  das  Leben  der  Thiere  im  Wasser  oder  auf  Bergen^ 
im  Walde  oder  in  der  Steppe  spezifische  Oualität,  nicht  ange- 
bildete ist.  Dem  Sinn,  nach  welchem  der  Mensch  nicht  ein 
allmählig  höher  entwickeltes  Thier  ist,  sondern  ein  Geschöpf, 
dem  der  Alhem  Gottes  eingeblasen  ist,  dem  Sinn  kann  die  Ver* 
muthung  nichts  Fremdartiges  haben,  dass  es  Thiere  gibt,  wei* 
eben  bei  ihrer  Erschaffung  nicht  etwa  die  Fähigkeit  gegeben 
wurde,  sich  zähmen  zu  lassen,  sondern  welche  in  einer  andern 
näheren  Beziehung  auf  den  Mi*nschen  geschaffen  sind  als  die 
übrigen  Thiere,  welche,  mit  einem  Worte,  nicht  zu  Hausthie-» 
ren^  sondern  als  Hausthiere  geschaffen  sind.'' 

„Es  gibt  eine  An.«chauungsweise,  nach  welcher  Überhaupt 
das  Wort  erschaffen  verpönt  ist.  welche  keine  Schöpfung  kennt, 
sondern  eine  sogenannte  Enlwi«klung  aus  einem  Urschlamm; 
Yon  dieser  Seite  her  werden  wir  uns  den  Vorwurf  der  Be- 
schränktheit nicht  nur  gefallen  lassen,  sondern  denselben  als 
gutes  Recht  entschieden  fordern.  Unser  Standpunct,  welrher 
durch  Anerkennung  gewisser  Schranken  der  Erfahrungs  Erkennt- 
niss  eine  festere  Basis  zu  haben  glaubt,  enthält  nun  auch  die 
Möglichkeit,  eine  eigenthürotiche  Qualität  für  die  Rassenunter- 
schiede der  Menschen  anzunehmen,  nach  welcher  weder  der 
Begriff  von  Art,  noch  der  Begriff  von  Varietät  auf  diese  an- 
wendbar ist,  wie  wir  diese  Begriffe  ftlr  die  organische  Schöpfung 
im  Allgemeinen  festhalten.  Wenn  man  also  von  Menschenrassen 
und  vonHaustMerrassen  spricht,  kann  man  ßlglich  diese  Rassen- 
begriffe gründen  auf  ein  eigenthümliches  Prlncip  der 
Unterschiedlichkeit,  welches  diesen  Schöpfungsformen  aus- 
schliesslich zukommt.  Die  Zugehörigkeit  der  Hausthiere  zu  den 
Menschen  macht  es  verständlich,  dass  ein  solches  Unterscdiei- 
dungqiflncip  auf  beide  glefch  anwendbar  ist.    Nehmen  wir  ftlr 
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den  aur  Menschen  und  HaustUere  anwendbaren  Begriff  von  Ratte 
diejenigen  Qualitäten  allein  in  Anspruch,  welche  Beobachtung 
dafür  ergibt,  weisen  wir  diejenigen  Qualitäten  von  diesem  Be- 
griff zurück,  welche  wir  an  Arten  und  Varietäten  beobachten, 
so  lösen  sich  manche  Conflikte,  welche  bisher  in  dem  Streite 
über  Einheit  des  Menschengeschlechts  und  Abstammung  der 
Hausthiere  nicht  zu  lösen  waren*  Es  handelt  sich  demnach  bei  dem, 
was  wir  Rassen  nennen,  überhaupt  nicht  mehr  um  Erzeugung 
von  Bastarden  zwischen  Arten,  nicht  um  erfahrungsmässige  Un- 
fruchtbarkeit wirklicher  Bastarde,  sich  continm'rUch  und  regel- 
mässig fortzupflanzen;  es  handelt  sich  nicht  mehr  um  Beugsamkeii 
von  Arten,  nicht  um  Stabilität  von  Yarietäten.^^ 

„Solche  Anschauung  führt  uns  demnach  auf  primitive 
oder  Urrassen;  die  Frage  nach  dem  Ursprung  derselben,  nach 
einer  Einheit  oder  Hehrheit  in  jeder  Thierart,  liegt  ausserhalb 
der  Grenzen  dieser  Betrachtung.  Sie  sind  nicht  das,  was  wir 
natürliche  Rassen  nennen;  diese  letzteren  sind  vorläufig  nur  em- 
pirisch umschrieben,  nur  in  so  weit  als  die  Beobachtung  der 
Individuen  eine  Zusammenfassung  in  Gruppen  gestattet»  in  wie 
weit  diese  natürlichen  Rassen  primitive  sind,  darüber  zu  ent- 
scheiden oder  nur  zu  vermuthen  ist  unser  Gesichtskreis  vor- 
läufig zu  eng.^^ 

Die  Ansichten,  welche  Nathusius  hier  über  die  Ursprüng- 
lichkeit des  Hausthlerstandes,  so  wie  über  die  Eigenthümlich- 
keiten  der  Menschen^  und  Hausthierrassen  —  gegenüber  der 
übrigen  orgam'schen  Schöpfung  —  ausspricht,  werden  zwar 
vielen  Naturforschem  sehr  fremdartig  klingen;  ich  bin  jedoch  im 
Wesentlichen  mit  ihnen  ganz  einverstanden  und  habe  mich  zum 
Theil  auch  schon  in  meiner  Geschichte  der  Urwelt  und  andere 
wärts  hierüber  in  einem  ähnUchen  Sinne  geäussert.  Davon  wird 
später  noch  weiter  die  Rede  sein;  jetzt  wiU  ich  nur  noch  Eini- 
ges aus  den  aUgemeinen  Betrachlungen  von  Nathusius  über  die 
Hausthierrassen  zur  Sprache  bringen,  weil  ich  sie  bei  der  Be- 
sprechung von  Darwin's  Ansichten  verwerthen  kann. 

Der  Verf.  macht  zunächst  darauf  aufmerksam,    dass   die 
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Kidturrassen  im  Allgemeinen  nicht  allein,  wie  es  bei  den  na- 
türlichen Rassen  der  Fall  ist,  nach  zoologischen  Kennzeichen  zu 
charakterisiren  sind,  sondern  dass  es  sich  bei  ihnen  um  Eigen- 
schaften handelt,  die  wirthschaftliche  Bedeutung  haben  und  die 
nicht  nothwendig  mit  ersteren  parallel  gehen.  Die  Zucht  der 
Kulturrassen  setzt  sich  das  Ziel,  mit  möglichst  geringem  Auf- 
wand von  Futter  die  möglichst  hohe  Leistung  des  Thieres  fiir 
seinen  bestimmten  Zweck  zu  erreichen.  Das  in  diesem  Sinne 
gezogene  Thier  wird  ein  anderes  im  Verhäitniss  der  Glieder 
zueinander  und  in  den  Umrissen  der  Gestalt. 

Als  eine  Eigenthümlichkeit  der  Kulturrassen  hebt  der  Verf. 
die  Bedeutung  hervor,  welche  die  Individualität  in  derselben 
erlangt  hat.  Die  erfahrungsmässige  Vererbungsfähigkeit  indivi- 
dueller Eigenschaften,  welche  wirlhschaniiche  Bedeutung  haben, 
ist  In  dem  Maasse  benützt,  dass  Kulturrassen  vorhanden  sind, 
deren  sämmtliche  Individuen  ein  ausgezeichnetes  Thier  zum 
Vorfahren  haben.  So  gehört  z.  ß.  die  in  alle  Welttheile  der  höhern 
Kultur  folgende  Shorthorn-Rlndviehrasse  einer  ursprünglich  klei- 
nen Familie,  und  zahllose  Individuen  einem  Stammvater  an. 
Alle  höheren  wirthschaftUchen  Anforderungen  genügende  Schafe 
einer  gewissen  Rasse  (der  langwolligen)  enthalten  Blut  der  klei- 
nen Dishley  -  Herde ,  deren  Ursprung  in  Bezug  auf  die  natürli- 
chen Rassen,  aus  welchen  sie  gebildet  wurde,  ebenfalls  zweifel- 
haft ist.  Jener  Eber,  welchen  Lord  Western  in  der  Umgegend 
von  Neapel  wählte,  lebt  in  zahllosen  Nachkommen  in  beiden 
Hemisphären  der  Erde  fort.  Aus  dem  Angeführten  ergibt  sich, 
dass  die  geographische  Verbreitung  der  Kultufrassen  nicht,  wie 
bei  den  natürlichen  Rassen,  bedingendes  Motiv  der  Entstehung 
oder  Erhaltung  ist;  beides  liegt  lediglich  in  den  Einflüssen  der 
Landwirthschaft  der  Kulturvölker.  So  folgen  die  Kulturrassen 
QberaU  der  höheren  Entwicklung  der  Landwirthschaft,  und  in 
Neuholland  und  Amerika  wird  dieseU)e  Rasse  in  gleicher  Eigen- 
thümUchkelt  erhallen,  welche  ihr  europäische  Kultur  anbildete. 
Mit  der  Ueberhandnahme  der  Kulturrassen  werden  in  grossen 
Landstrichen  die  natürUchen  Rassen  ganz  verdrängt. 
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So  ist  denn  Fesihaltang  der  in  ausgezeichneten  IndivUfaien 
zur  Erscheinung  gekommenen  Eigenschailen  in  ihren  Nachkom- 
men, durch  Wahl  bei  der  Paarung  und  durch  Pflege,  Ziel  der 
höheren  Landwirthschafl,  und  bei  sokhen  Zuchten,  welche  Pro- 
ducte  der  höchsten  Kultur  sind,  tritt  Rassequalität  in  den  Hin- 
tergrund: die  Individualität  hat  sie  vollständig  besiegt. 

Noch  berührt  Nathusius  einen  wichtigen  Unterschied  zwi- 
schen wilden  und  Hausthieren,  der  aus  ihrer  Geschichte  her- 
vorgeht. Die  Geschichte  der  Arten  der  wilden  Thiere  ist  kurz, 
wenn  überhaupt  eine  solche  vorhanden  ist;  sie  kann  meistens 
nur  von  einem  Einfluss  sprechen^  weichen  der  Mensch  auf  die 
Verbreitung  der  wilden  Thiere  ausübt,  eine  Veränderung  in 
anderer  Beziehung  im  Laufe  der  Zeit  ist  selten  nachzuweisen. 
Mit  den  Hauslhieren  verhält  es  sich  anders.'  Jede  Rasse  hat 
ihre  Geschichte,  die  geknüpft  ist  an  das  Haus,  an  die  HttttOi 
das  Zelt,  denen  sie  angehört  Die  Begebenheiten  der  Weltge- 
schichte, Völkerwanderungen,  Kolonisirungen ,  der  Handelsver- 
kehr und  die  äusserlich  veredelnde  Civilisation  äussern  noth-^ 
wendig  eine  Einwirkung  auf  das  Hausthier.  Dieser  Einfluss 
der  Völker  auf  ihre  Haustbiere  erstreckt  sich  aber  keineswegs 
allein  auf  die  Verbreitung  derselben,  er  bewirkt  Umgestaltung, 
der  Formen,  der  Eigenschaften,  welche  sich  bis  zum  Verschwin- 
den typischen  Rassecharakters  und  bis  zur  Entstehung  neuer 
Rassen  steigern  kann.  In  der  Geschichte  der  Hausthiere  ist  das 
Aussterben  natürlicher  Rassen  eine  häufige  Erscheinung,  es  ist 
dasselbe  nicht  selten  Bedingung  der  fortschreitenden  Civilisation. 

2.  Ansichten  von  Darwin. 
Die  bisherigen  Ansichten  von  der  Beständigkeit  und  Selbst- 
ständigkeit der  Arten  vollständig  auf  den  Kopf  zu   stellen,    ist 
die  Aufgabe,  welche  Charles  Darwin*  sich  neuerdings  zum 


(1)  On  the  origin  of  specles  by  means  of  nataral  selection.  Lond. 
1859.  —  Ueber  die  Entstehung  der  Arten  im  Thier-  und  Pflanzenreich 
durch  natnriiche  Znchtang;  nach  der  2.  Aufl.  ?on  Darwin  nbers.  von 
Bronn.  1860. 
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Ziele  gesetzt  hat.  Ern  solcher  Versuch  ist  allerdings  nicht  neu, 
denn  er  ist  schon  Trüher  von  Andern  und  insbesondere  von 
Lamark  und  Geoffroy  StHilaire  gemacht  worden ;  indess 
er  konnte  zu  keiner  Anerkennung  gelangen,  weil  Cuvier  ihm 
mit  der  grössten  Entschiedenheit  entgegentrat  und  nicht  durch 
vage  Hypothesen,  sondern  durch  exacte  Beobachtungen  der 
Behauptung  von  der  Unverfinderlichkeit  der  Art-Typen  eine 
sichere  Unterlage  gewährte.  Seitdem  haben  alle  bedeutenden 
Systematiker,  die  sich  mit  speciellen  Untersuchungen  der  orga-^ 
nischen  Welt  befas^n,  dem  grossen  Naturforscher  vollkommen 
beigestimmt  und  wenn  daher  jetzt  von  Darwin  ein  neuer  Ver-> 
such  gemacht  wird,  das  Gegentheil,  nämlich  die  Veränderlich- 
keit der  Arten,  nachzuweisen,  so  ist  mit  Recht  zu  erwarten, 
dass  er  die  gewichtigsten,  aur  unwiderlegliche  thatsächliche 
Beobachtungen  gestützten  Argumente  vorzulegen  hat,  durch 
welche  die  bisher  allgemein  giltige  Ansicht  ihre  Widerlegung 
findet.  Aber  wohlbemerkt,  Thatsachen  verlangen  wir,  nicht 
vage  Hypothesen,  die  wie  die  Horgennebel  sich  über  das  Ge- 
birge in  grotesken  Gestaltungen  lagern,  sobald  jedoch  die  Sonne 
ihre  Strahlen  Über  sie  verbreitet,  spurlos  in  Dunst  zerfliessen. 
Zum  grossen  Befremden  muss  man  aber  schon  in  der 
Einleitung  zu  diesem  Buche  in  Erruhrung  bringen,  dass  man  in 
demselben  nicht  sowohl  Thatsachen,  die  einem  späteren  grössern 
Werke  vorbehalten  bleiben  sollen,  als  vielmehr  Schlussfolgerun^ 
gen,  die  der  Verfasser  aus  ihnen  gezogen,  zu  erwarten  habe 
und  dass  er  demnach  vom  Leser  voraussetzen  müsse,  dass  er 
in   die   Genauigkeit  des  Autors  Vertrauen  setze  '.    Mit  dieser 


(2)  Oanvin  macht  S.  8  bemerklich,  dass  er  einstweilen  nur  einen 
Auszog  aus  seinen  Handschriften  Torlegen  wolle  mit  folgender  £rOrte- 
rnng.  „Dieser  Anszng,  welchen  ich  hiemit  der  Lesewelt  vorlege,  mnss 
nothwendig  nnvollkommen  sein.  Er  kann  keine  Belege  und  Autoritäten 
für  meine  verschiedenen  Feststellungen  beibringen  und  Ich  muss  den 
Leser  ansprechen  einiges  Vertrauen  in  meine  Genauigkeit  zu  setzen. 
Zweifelsohne  mögen  Irrthümer  mit  untergelaufen  sein ,   doch  glaube  ich 
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Erklärang,  die  in  höchst  naiver  Weise  von  dem  Leser  verlangt, 
dass  er  sein  eignes  Urtheil  suspendire,  um  im  blinden  Glauben 
an  des  Verfassers  Autorität  sich  unterzuordnen ,  ist  eigentlich 
jede  weiterere  wissenschaftliche  Erörterung  abgeschnitten;  denn 
nicht  um  seine  Schlussfolgerungen^  sondern  um  die  Thatsachen 
ist  es  zu  thun^  aus  denen  sich,  wenn  sie  als  beweiskräftig  er- 
funden werden,  die  Consequenzen  von  selbst  ergeben.  Wenn 
ich  nun  gleichwohl  an  die  Besprechung  des  Darwin'schen  Bu- 
ches gehe,  so  geschieht  es  nur  deshalb,  weil  bereits  hinlänglidi 
viele  Thatsachen  vorliegen',  die  zur  Beurtheilung  des  Werthes 
der  darin  ausgesprochenen  Ansichten  vollkommen  ausreichend 
sind.  Ich  kann  mich  mit  dieser  Besprechung  ziemlich  kurz 
fassen,  da  sie  meistentheils  nur  Hypothesen  betrifft,  die  erst 
dann  zur  Bedeutung  gelangen  können,  wenn  sie  auf  einem 
gesicherten  Fundament  aufgebaut  sind,  was  hier  aber  nicht  der 
Fall  ist. 

Darwin  geht  von  den  Erfahrungen  aus,  die  man  hinsicht- 
lich der  Veränderlichkeit  der  Formen  bei  den  Hausthieren  und 
Nutzpflanzen  kennen  gelernt  habe  und  behandelt  hiemit  einen 
Gegenstand,  über  den  wir  bereits  vorhin  die  Ansichten  von 
Nathusius  ab  die  vollgültigsten  angefiihrt  haben. 

Wie  aber  der  Mensch  durch  künstliche  Züchtung  bei  den 
Hausthieren  und  Nutzpflanzen  es  in  der  Hand  habe,  aus  einer 
Form  zahlreiche  Abänderungen  hervorzurufen  und  durch  ge- 
schickte Auswahl  bei  der  Fortzüchtung  letzteren  sogar  Stabilität 
sichern  könne,  so  verfahre,  wie  Darwin  meint,  auch  die  Natur, 
indem  bei  den  wilden  Arten  ebenfalls  eine  fortschreitende  Va- 
riabilität stattfinde,  wobei  die  dem  Individuum  nützlichen  Ab- 
änderungen Aussicht  auf  längere  Forldauer  haben  als  die  ihm 
schädlichen.     Diesen  Vorgang  bezeichnet  er  mit  dem  Namen 


mich  überall  nur  auf  verlässige  Aatoritäten  bcmfen  zu  habeo  Ich  kann 
hier  überall  nur  die  allgemeinen  Schlassfolgcrungen  anführen,  za  wel- 
chen ich  gelangt  bin,  in  Begleitung  von  nur  wenigen  erläuternden  That- 
sachen, die  aber,  wie  ich  hoffe,  in  den  meisten  Fällen  genügen  werden/' 


der  naittriichen  Zflchtung  (naiural  »etecHou)^  im  6e-» 
genMtze  zo  der  kttnsllicheii  Zttchtang,  die  vom  IMenscIien  biü« 
geht  Die  erslere  sei  DnaalMrlich  thitig  and  des  MensoheB 
schwachen  Bemühungen  am  die  kfinsUiche  Zucht  so  onver- 
gldcbbar  überlegen,  wie  es  die  Werke  der  Nalur  fiberhaupl 
denen  der  Kunst  sind. 

Bei  dieser  natürh'chen  Züchtung  spielt  nun<  wie  uns  Darwin 
weiter  belehrt,  eine  Hauptrolle  ^»der  Kampf  ums  Dasein/' 
Da  nämlich  weit  mehr  Individuen  erzeugt  werden,  als  zoletzl 
Raum  and  Nahrung  ßir  sie  vorhanden  wäre,  so  entsteht  ein 
Ringen  um  das  Dasein  unter  den  Pflanzen  so  gut  als  unter 
den  Thieren.  So  könne  man  z.  B.  von  den  Samen  der  Mistel, 
deren  Existenz  von  der  der  Vögel  abhängt,  metaphorisch  sagen, 
sie  ringen  mit  andern,  Beeren  tragenden  Pflanzen,  damit  die 
Vögel  eher  ihre  Früchte  verzehren  und  ihre  Samen  ausstreuen, 
ab  die  der  andern.  Die  nothwendige  Folge  des  Kampfes  ist, 
dass  nicht  bloss  die  Schwächeren  von  den  Stärkeren  verdrängt 
werden,  sondern  dass  unter  ein^  und  derselben  Art  diejenigen 
Individuen,  welche  bei  den  ununterbrochen  vor  rieh  gehenden 
Formänderungen  flinen  nutzbare  Eigenschaften  erlangt  haben, 
im  Ringen  ums  Dasein  vor  den  andern  minder  begünstigten 
eher  obsiegen  werden,  daher  sich  forthalten,  wenn  letztere  za 
Grunde  gehen.  Denn  die  natürliche  Züchtung  sei  täglich  und 
stündlich  durdi  die  ganze  Welt  beschäftigt,  eine  jede  auch  die 
gerfaigste  Abänderung  ausfindig  zu  machen,  sie  zurückzuwerfSBUi 
wenn  sie  schlecht ,  und  sie  zu  erhalten  und  verbessern,  wenn 
sie  gut  ist.  Stille  und  unmerkbar  sei  sie  überall  und  allezeit, 
wo  sich  die  Gelegenheit  darbietet,  mit  der  Vervollkommnung 
eines  jeden  organischen  Wesens  in  Bezug  auf  dessen  organi« 
sdie  und  unorganische  Lebensbedingung  beschäftigt 

In  diesen  Bestrebungen  um  die  Vervollkommnung  der  In- 
dividuen gelange  aber  die  natürliche  Züchtung,  wenn  auch  nur 
auf  langsame  Weise,  zu  Ungeheuern  Erfolgen 

Veranschaulichen  wir  uns  dieselben  an  einigen  Beispielen, 
die  ans  Darwin  vorlegt  Er  hat  keinen  Zweifel,,  dass  das  Flug- 
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hörncben  (P^eromys)  ursprünglich  ein  grewöhnllches  Elchhöm«* 
eben  gewesen  ist.  Gesetzt  nun,  dass  Klima  und  Vegetation 
sich  verändert  hätten,  neue  Nagethiere  als  Mitbewerber  aufge« 
treten  und  neue  Raubthiere  eingewandert  oder  vortheilhafter 
abgeändert  worden  wären,  so  wäre  die  nothwendige  Folge  ge- 
wesen, dass  die  Eichhörnchen  an  Zahl  sich  vermindert  hätten, 
oder  ganz  ausgestorben  wären,  wenn  ihre  Organisation  nicht 
ebenfalls  in  entsprechender  Weise  abgeändert  und  verbessert 
worden  wäre.  Diess  ist  aber,  wie  uns  Darwin  versichert^  wiric- 
lieh  geschehen,  indem  an  einzelnen  Eichhörnchen  zuerst  Rudi* 
mente  von  einer  Flughaut  sich  entwickelten  und  dass,  weil  die- 
ser Charakter  erblich  und  jede  Verstärkung  desselben  nützlich 
ist,  auch  immer  mehr  ausgebildet  wurde,  bis  durch  Häufung 
aller  einzelnen  Effecte  dieses  Processes  natürlicher  Züchtung  aus 
dem  Eichhörnchen  endlich  ein  Flughömchen  geworden,  das 
vermöge  seines  Fallschirmes  leichter  den  Feinden  entgehen  und 
Nahrung  sich  suchen  kann. 

In  ähnlicher  Weise  lässt  Darwin  einen  Lemur  sich  in  einen 
Galeopithecus  umwandeln.  Auch  findet  er  keine  unüberwind- 
liche Schwierigkeit  in  der  Annahme,  dass  bei  letzterem  sich  in 
Folge  natürlicher  Züchtung  sowohl  der  Vorderarm  als  die  durch 
die  Floghaut  verbundenen  Finger  allmählich  verlängert  haben,  und 
diess  würde  genügen,  denselben,  was  die  Flugwerkzeuge  an- 
betrifft, in  eine  Fledermaus  zu  verwandeln.  Ebenso  findet  es 
Darwin  sehr  begreiflich,  dass  die  sogenannten  fliegenden  Fische 
durch  die  Wunderkrafl  der  natürlichen  Züchtung  zu  vollkommen 
beflügelten  Thieren  umgewandelt  werden  können,  welch  letz- 
teren man  freilich  es  jetzt  nicht  mehr  ansehe,  dass  ihre  Vor- 
eltern Fische  gewesen  seien. 

Umgekehrt  kann  es  sich  aber  Darwin  auch  denken,  dass 
durch  den  Nichtgebrauch  eines  Organes  dasselbe  immer  schwä- 
cher und  zuletzt. zur  Ausführung  seiner  Function  ganz  unfähig 
würde.  Man  kann  sich  vorstellen,  sagt  er,  dass  der  Urvater 
des  Strausses  eine  Lebensweise  etwa  wie  der  Trappe  gehabt 
und    dass    er  in  Folge  natürlicher  Züchtung  in  einer  langen 


ReAe  von  Generalionen  immer  grösser  und  schwerer  geworden 
seiy  seine  Beine  mehr  und  seine  Flügel  weniger  gebrauchl 
habe,  bis  er  endlich  zom  Fluge  ganz  unföhig  geworden  wttre. 
Indess  im  Fortgange  der  Entwicklung  seiner  Ansichten 
fiber  die  Wirkung  der  natttrilchen  Züchtung  gelangt  Darwin  zu 
immer  grossartigeren  Resultaten.  Zunächst  erinnert  er  an  die 
Thatsache,  dass  es  Fische  gebe,  die  nicht  bloss  auf  die  Kiemen« 
athmong  beschränkt  wären ,  sondern  die  zu  gleicher  Zeit  at- 
mosphärische Luft  unmittelbar  einathmen  könnten,  indem  ihre 
Schwimmblase  durch  einen  Luflgang  mit  dem  S«;hlonde  in  Ver- 
bindung stünde  \  In  diesem  Falle,  meint  er,  könne  leicht  eines 
Ton  beiden  Organen  verändert  und  so  vervoUkommnet  werden, 
dass  es  immer  mehr  die  ganze  Arbeit  allein  fibernimmt,  wäh- 
rend das  andere  entweder  zu  einer  neuen  Bestimmung  über- 
geht oder  gänzlich  verkümmert.  Da  nun  alle  Physiologen 
zugestünden,  dass  die  Schwimmblase  in  Lage  und  Structur  ho- 
molog oder  ideal  gleich  sei  den  Lungon  höherer  WIrbelthiere, 
so  scheine  die  Annahme:  natürliche  Züchtung  habe  eineSchwimm- 
bhise  in  eine  Lunge  oder  ausschliessliches  Athmnngsorgan  um- 
gewandelt, keinen  grossen  Bedenken  zu  unterliegen  Er  könne 
daher  in  der  That  kaum  bezweifeln,  dass  alle  Wirbelthiere  mit 
äoblen  Lungen  auf  dem  gewöhnlichen  Fortpflanzungswege  von 
einem  alten  unbekannten  Urbilde  mit  einem  Schwimmapparat 
oder  einer  Schwimmblase  herstammen. 


(3)  Als  Beispiel  fuhrt  Darwin  den  Lepidosiren  an.  Ich 
jedoch  bemerklich  machen,  dass  ich  diese  Gattung  nicht  zu  den  Fischen, 
sondern  als  eigene  Ordnung  zu  den  Amphibien  rechne,  weil  sie  ächte, 
zur  Umwandelung  des  Blutes  dienende  Lungen  hat.  Denn  es  ist  phy- 
siologischer CharalLler  der  Lungen,  dass  ihnen  Yom  Herzen  aus  TenOses 
Blat  zugef&hrl  wird,  welches,  in  arterielles  umgewandelt,  zum  Herzen 
zurückkehrt.  Dagegen  entspringen  die  Arterien  der  Schwimmblase  bei 
den  Fischen  ohne  bekannte  Ausnahme  aus  dem  Aortensysteme  und  Ihre 
Yenen  fuhren  das  Blut  entweder  in  die  Pfortadcr  oder  in  das  KOrper- 
renensystem  zurück  (vgl.  Stannius,  Handb.  d.  Anatom,  der  Wirbel- 
thiere. 2.  AbH.  S.  228). 

[tS6L  L)  22 


322      Sitzung  der  matk-^phy*.  Claue  vrnn  9.  Februar  1961. 

Bei  solcher  fortwährenden  Veränderung  des  Bestandes  der 
organischen  Welt  theils  durch  Umwandlungen,  theiis  durch  Er- 
löschen können 9  wie  uns  Darwin  weiter  belehrt,  nur  äusserst 
wenige  der  ältesten  Arten  uns  Abkömmlinge  hinterlassen  haben 
und  die  Abkömmlinge  von  einer  und  derselben  Art  bilden 
heutzutage  eine  Klasse.  Man  begreift  ferner,  dass  man  nur 
wenige  Urformen  anzunehmen  braucht,  um  die  grosse  Anzahl 
von  jetzt  lebenden  Organismen  aus  ihnen  ableiten  zu  können. 
Ich  glaube,  sagt  Darwin,  dass  dieThiere  von  höchstens  4  oder 
5,  und  die  Pflanzen  von  eben  so  vielen  oder  noch  weniger 
Stammarten  herrühren.  Nachdem  es  ihm  jedoch  nicht  unglaub- 
lich erscheint,  dass  sich  auch  Zwischenformen  zwischen  Thieren 
und  Pflanzen  entwickelt  haben  müssen,  hält  er  sich  zur  An- 
nahme berechtigt,  „dass  wahrscheinlich  alle  organi- 
schen Wesen,  die  jemals  auf  dieser  Erde  gelebt, 
von  irgend  einer  Urform  abstammen,  wel&her  das 
Leben  zuerst  vom  Schöpfer  eingehaucht  worden 
ist/'  Indess  da  dieser  Schluss  doch  hauptsächlich  auf  Analogie 
beruhe,  erklärt  er  es  für  unwesentlich,  ob  man  ihn  anerkenne 
oder  nicht;  dagegen  sei  der  erste  Satz,  der  jedes  der  beiden 
Kelche  auf  4  bis  5  Stammformen  zurückrühre,  als  annehmbares 
Naturgesetz  festzuhalten.  Nur  bedürfe  es  zur  DurchRihrang 
solcher  Umwandlungen  langer  Zeiträume,  an  denen  es  auch 
nicht  fehle,  da  man  über  Millionen  von  Jahren  disponiren  könne. 

Obwohl,  wie  eben  erwähnt,  nur  äusserst  wenige  der  älte- 
sten Arten  noch  jetzt  lebende  veränderte  Nachkommen  hinter- 
lassen haben,  so  mag  doch,  wie  Darwin  meint,  die  Erde  in 
den  ältesten  geologischen  Zeitabschnitten  eben  so  bevölkert 
gewesen  sein  mit  zahlreichen  Arten  aus  manigfaltigen  Gat- 
tungen, Familien,  Ordnungen  und  Klassen,  wie  heuligen  Tages. 

Mit  der  älteren  Ansicht,  dass  jede  Art  unabhängig  erschaf- 
fen worden  sei,  kann  sich  natürlich  Darwin  nicht  für  einver- 
standen erklären.  Nach  seiner  Meinung  stimme  es  besser  mit 
den  der  Materie  vom  Schöpfer  eingeprägten  Gesetzen  überein, 
dass  Entstehen  und  Vergehen  früherer  und  jetziger  Bewohner 


der  Erde,  sowie  der  Tod  des  Bnzeiweseas,  durch  secondäre 
Ursachen  veranlasst  werde.  Wenn  er  alle  Wesen  nicht  als 
besondere  Schöpfungen ,  sondern  als  lineare  Nachkommen  eini- 
ger weniger,  schon  hinge  vor  der  silurischen  Periode  vorhan- 
dener Vorfahren  betrachte,  so  erschienen  sie  ihm  dadurch  ver- 
edelt zu  werden.  Und  aus  der  Vergangenheit  schliessend, 
dürften  wir  sicher  annehmen,  dass  nicht  eine  der  jetzt  leben- 
den Arten  ihr  unverändertes  Abbild  auf  eine  ferne  Zukunft 
übertragen  werde.  Aus  der  directen  Abstammung  der  jetagea 
Organismen  von  denen,  welche  lange  vor  der  silurischen  Pe- 
riode lebten,  folgert  dann  Darwin  weiter,  dass  die  regelmässige 
Aufeinanderfolge  der  Generationen  niemals  unterbrochen  worden 
ist,  dass  also  eine  aligemeine  Fluth  niemals  die  ganze  Welt 
seretört  haben  kann.  Daher  dürften  wir  auch  mit  einigem  Ver- 
trauen auf  eine  Zukunft  von  gleichfaUs  unberechenbarer  Länge 
blicken.  Und  da  die  natürliche  Züchtung  nur  durch  und  für 
das  Gute  eines  jeden  Wesens  wirke,  so  würde  jede  fernere 
körperliche  und  geistige  Ausstattung  desselben  seine  Vervoll- 
kommnung Ibrdem. 

Es  sei,  so  schliesst  Darwin  seine  Betrachtungen,  wahrlich 
eine  grossartige  Ansicht,  dass  der  Schöpfer  den  Keim  alles  uns 
umgebenden  Lebens  nur  wenigen  oder  nur  einer  einzigen  Form 
eingehaucht  habe;  und  dass  aus  so  einfachem  Anfange  sich  eine 
endlose  Reihe  immer  schönerer  und  vollkommenerer  Wesen 
entwickelt  habe  und  noch  fort  entwickle. 

Wir  wollen  Darwin  seine  Freude  an  der  fortwährenden 
Wandelbarkeit  und  Verbesserung  aUer  organischen  Wesen  gerne 
gönnen,  nur  können  wir  nicht  umhin  ihn  zu  fragen,  ob  diese 
neue  Doctrin  als  Wahrheit  oder  als  Dichtung  anzusehen  ist.  Im 
ersteren  FaUe  müssten  ihr  wenigstens  thatsächliche  Beobachtungen 
als  Ausgangspunkt  unterliegen,  wobei  dann  allerdings  gestattet 
ist  durch  consequente  Schlussziehungen  zu  allgemeinen  Resul- 
taten zu  gelangen,  die  in  ihrem  Werthe,  wenn  auch  nur  als 
Hypothesen,  zu  respectiren  sind,  so  lange  sie  nicht  mit  exacten 
Erfahrungen  in  Widerspruch  treten.    Indess   eine  solche  that- 

22» 
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Sächliche  Unterlage  fOr  die  neue  Doctrin  findet  sich  nicht  vor; 
weder  ihr  Ausgangspunkt  noch  ihre  Schiussfolgerungen  haben 
einen  Rückhalt  an  der  Erfahrung.  Darwin  stellt  sich  nur  in  der 
Einbildungskraft  den  Ursprung  und  die  Vermehrung  der  organi- 
schen Wesen  in  einer  ihm  eigenthümlichen^  Weise  vor  und  malt 
in  anmuthiger  Art  diesen  Vorgang  lebendig  und  anschaulich  aus. 
Damit  ist  er  aber  in  das  Gebiet  der  Dichtung  eingetreten,  wo- 
mit indess  noch  keineswegs  gesagt  werden  soll,  dass  schon 
desshalb  seine  Doctrin  unhaltbar  sei,  sondern  es  soll  zunächst 
damit  nur  angedeutet  werden,  dass  er  den  der  Naturforschung 
vorgeschriebenen  Weg  verlassen  habe  und  dadurch  in  grosse 
Gefahr  der  Abirrung  vom  rechten  Ziele  gerathen  sei.  Ob  Dar- 
win's  Ansichten  für  den  Naturforscher,  der  seine  Forschungen 
nach  exacter  Methode  betreibt,  dennoch  im  Ganzen  oder  wenig- 
stens in  einzelnen  Hauptstücken  als  annehmbar  erfunden  werden 
können,  hängt  davon  ab,  ob  sie  sich  in  Uebereinstimmung  oder 
doch  wenigstens  nicht  im  Widerspruche  mit  den  bereits  sicher 
ermittelten  Thatsachen  auszuweisen  vermögen. 

Darwin  selbst  hat  es  sich  natürlich  nicht  verhehlen  können^ 
dass  man  seinen  Ansichten  erhebliche  Bedenken  durch  den  that- 
sächlichen  Befund  entgegen  zu  stellen  vermöge;  er  sucht  sich 
desshalb  ihrer  Beweiskraft  zu  entledigen,  aber  man  braucht  seine 
Deductionen  nur  zu  lesen,  um  sich  von  ihrer  Unzulänglichkeit 
zu  überzeugen.  Ich  hebe  hier  nur  drei  Einwendungen  hervor, 
die  vollkommen  ausreichen,  um  den  Widerspruch  seiner  Hypo- 
thesen mit  der  Erfahrung  überzeugend  darzulegen. 

Die  erste  Einwendung  ist  hergenommen  von  dem  gegen- 
wärtigen Bestände  der  organischen  Welt.  In  allen  Welttheilen, 
so  weit  eine  genauere  Kenntniss  ihrer  Fauna  und  Flora  reicht, 
können  wir  aus  der  Erfahrung  zu  keiner  andern  Ueberzeugung 
kommen,  als  dass  die  wilden  Arten  eine  permanente  StabiÜtät 
ihrer  Formen  behaupten  und  dass  bei  denen,  welche  in  be- 
stimmte Varietäten  auseinander  gehen,  es  nur  ein  beschränkter, 
fest  umgrenzter  Kreis  ist.  Innerhalb  dessen  sich  ihre  Abänderun- 
gen bewegen.    Von  dem  Uebergang  einer  Art  in  eine  andere^ 
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oder  einer  Gattung  oder  gar  dner  Klasse  In  eine  andere  kann 
nor  Im  Traume  die  Rede  sein;  die  Erfahrung  weiss  nichts  da- 
Ton.  Und  dass  schon  vor  2000  bis  3000  Jahren  derselbe  Zu- 
stand stattgefunden  hat,  Ist  bereits  durch  Cuvler  sattsam  erwiesen 
worden,  Indem  er  In  den  Thierflguren,  welche  auf  dem  aus 
Aegypten  nach  Rom  gebrachten  Obelisken  eingegraben  sind^ 
vollkommene  Aehnlichkelt  mit  den  Arten,  wie  wir  sie  heut  zu 
Tage  sehen,  fand;  ttberdless  an  einbalsamirten  Exemplaren  des 
Ibis,  die  zugleich  mit  menschlichen  Mumien  In  den  Pyramiden 
aufbewahrt  sind,  nachwies,  dass  der  Ibis  gegenwärtig  noch  der- 
selbe Ist  als  zur  Zeit  der  Pharaonen^.  Dieselbe  Ueberelnsttm- 
mung  In  den  Thierfiguren  der  Ruinen  von  Nhiive  und  andern 
alten  Städten  Vorderasiens  mit  den  noch  lebenden  Thieren  dient 
zur  weitem  Bestätigung. 

Diese  alten  Denkmäler  geben  demnach  den  evidenten  Nach- 
weis, dass  wenigstens  In  einem  Zeltraum  von  2  bis  3000  Jahren 
l>estlmmte  Thiertypen  keine  Veränderung  In  ihren  Formen  er- 
litten haben,  woraus  man  mit  Recht  auf  die  Stabilität  der  orga- 
nischen Typen  überhaupt  schllessen  darf.  Allein  die  Darwin'sche 
Hypothese  erkennt  eine  solche  Schlussfolgerung  nicht  an,  Indem 
sie  zur  Ausrede  greift,  dass  ein  ZeiU^um  von  einigen  Jahrtau- 
senden noch  lange  nicht  ausreichend  sei,  um  merkliche  Form- 
umMrandlungen  durchzufahren;  dazu  brauche  es  Zehntausende, 
ja  Hunderttausende  von  Jahren  und  falls  auch  diese  noch  nicht 
genügen  würden,  so  könne  man  über  Millionen  disponiren.  Fragt 
man  freilich  Darwin  um  die  Beweisgründe  fUr  eine  solche  Aus- 
rede, so  weiss  er  keine  andern  als  sein  Individuelles  Dafürhalten 
aufzuführen  und  somit  wären  wir  zum  blinden  Glauben  an  sei- 
nen Autoritäts -Ausspruch  verwiesen;  ein  Beweisverfafaren,  das 
denn  doch  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  niemals  zur  Anerken- 
nung gelangen  kann. 


(4)  Aach  die  ?on  den  alten  Aef^>ptern  einbalsamirten  SpitzmAuse 
(Sorex  saccr  Ekr,  und  S.  relig^iosus  Geo/fr.)  leben  in  dem  Sorex 
crassicaadas  Uckt  noch  heate  in  den  NUl&ndern  fort. 
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Indess  selbst  wenn  wir  uns  der  Autorität  Darwin's  in  die- 
sem Bezüge  unterordnen  wollten,  so  iLÖnnten  wir  uns  doch 
einen  andern  Umstand  nicht  plausibel  machen  lassen.  Gesetzt, 
es  wäre  wirklich  richtig,  dass  die  Wunderkraft  der  natürbchen 
Züchtung  im  Verlaufe  zahlreicher  Jahrtausende  aus  einem  Fisch 
einen  Vogel  oder  Aflen,  ja  aus  einer  einzigen  Urform  alle  jetzt 
lebenden  organischen  Typen  zu  Stande  bringen  könne,  so  wäre 
die  nothwendige  Folge,  dass  wir  wenigstens  gegenwärtig  eine 
ungeheure  Anzahl  Zwischenformen,  welche  auf  dem  Uebergange 
aus  einer  Gattung,  Ordnung,  Klasse  in  eine  andere  begriflen 
wären,  vorfinden  mlissten.  Wenn  der  Hirschkäfer  an  6  Jahre 
braucht,  um  aus  dem  Eizustande  in  den  des  geflügelten  Insektes 
überzugehen,  so  kann  ich  ihn  während  dieses  Zeitraumes  in 
seinen  Zwischenformen  als  Larve  und  Puppe  beobachten.  Solche 
Mittelglieder  müssten  vdr,  wenn  die  Hypothese  der  natürlichen 
Züchtung  irgend  eine  Begründung  hätte,  nothwendig  allenthalben 
in  grosser  Menge  vorfinden.  Allein  wir  suchen  nach  ihnen  ver- 
gebüch ;  sie  existiren  nur  in  der  Einbildungskraft,  nicht  in  na- 
tura rerum:  die  Hypothese  von  Darwin  ist  demnach  ganz  un- 
begründet. 

Nicht  minder  schlagend  ist  die  zweite  Einwendung,  die  von 
den  Versteinerungen  hergenommen  ist.  BekanntUch  hat  jede 
grosse  geognostische  Formation  ihre  eigenthttmtichen  Typen  von 
Versteinerungen,  die  weder  in  der  ihr  im  Alter  vorgehenden, 
noch  in  der  ihr  nachfolgenden  zum  Vorschein  kommen«  Mll 
dem  Beginne  einer  neuen  Formation  beginnt  immer  eine  ganz 
neue  eigenthümliche  Fauna  und  Flora,  die  beide  ohne  aUen 
Uebergang  scharf  von  der  der  unterliegenden  oder  der  über- 
liegenden Formation  abgeschnitten  sind.  Aber  nicht  genug,  dass 
sich  die  grossen  geognostischen  Formationen  bezüg^ch  des  Cha- 
rakters ihrer  Versteinerungen  scharf  von  einander .  abscheiden, 
auch  innerhalb  ihrer  eigenen  Begrenzung  tritt  ein  ähnliches  Ver- 
hältniss  ein. 

Nehmen  wir  nur  als  Beispiel  die  Juraformation.  Nicht  bloss 
hat  diese  weder  mit  der  flir  unterliegenden  Trias-,  noch  mit  der  sie 
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flberhgernden  Kreideformation  irgfend  eine  Art  gemeinschaftlich, 
sondern  ihre  beiden  grossen  Abiheilungen :  der  dunkle  Lias  und 
der  weisse  Jurakallc,  zeigen  die  gleiche  Absperrung  gegenein- 
ander. Aber  auch  diese  Sonderung  ist  noch  nicht  genügend, 
vielmehr  scheidet  sich  jede  dieser  beiden  Abtheilungen  wieder 
in  Stockwerke,  die  eine  ganz  verschiedene  Flora  und  Fauna 
enthalten.  Um  nur  vom  Lias  zu  reden,  so  wird  dieser  nicht 
bloss  nach  den  Niveauverhältnissen  seiner  Schichtenglieder,  son- 
dern vielmehr  nach  dem  Charakter  seiner  organischen  Typen 
in  ein  unteres  und  in  dn  oberes  Stockwerk  abgetheilt.  Bezüg- 
lich der  wirbellosen  Thiere  ist  es  schon  seit  längerer  Zeit  dar- 
getban,  dass  im  obem  Lias  ganz  andere  Typen  auftreten  als  im 
untern  und  umgekehrt.  In  Hinsicht  auf  die  Wirbelthiere  habe 
ich  erst  vor  Kurzem  als  allgemeine  Regel  festgestellt,  dass  in 
weitaus  überwiegender  Mehrzahl  die  Arten  der  Wirbelthiere, 
welche  im  untern  Lias  abgelagert  sind,  ebenFalls  dem  obern  ganz 
abgehen  und  umgekehrt.  Nun  bleiben  allerdings  noch  einige  we- 
nige Angaben  übrig,  denen  zu  Folge  gewisse  Arten  von  Fischen 
und  Amphibien  beiden  AbdieUungen  des  Lias  gemeinsam  sein 
sollen.  Indess  habe  ich,  so  weit  mir  die  Mittel  zur  Vergleichung 
vorlagen,  gezeigt,  dass  einige  dieser  Angaben  geradezu  irrthüm- 
lich  sind,  andere  mit  voller  Befugniss  angezweifelt  werden  dür- 
fen, keine  einzige  durch  scharten  Nachweis  gesichert  dasteht. 
Obwohl  es  aber  nichts  weniger  als  verwunderlich  wäre,  wenn 
sich  in  einem  und  demselben  Formationsgliede,  wie  in  dem  Lias, 
einige  gemeinsame  Arten  finden  solften,  so  liegt  gleichwohl  kein 
dnziger  Fall  vor,  der  auf  genauer  Vergleichung  beruhte;  ich 
halte  mich  daher  flir  berechtigt,  die  durchgängige  Sonderung 
der  Arten  sogar  je  nach  den  Stockwerken  auszusprechen. 

Wie  sucht  sich  nun  Darwin  gegenüber  solchen  Thatsachen 
durchzuhelfen  ?  Er  beruft  sich  auf  Hebungen  und  Senkungen 
der  Gebirgsformationen ,  auf  partielles  Einwandern  und  Aus- 
wandern der  urweltlichen  Thiere,  auf  die  Unbekanntschaft  mit 
vielen  Ländern  der  alten  Continente,  wo  die  bisher  vermissten 
Zwisehenformen  noch  erhallen  sein  möchten,  auf  die  fortdauernde 
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Entdeckung  neuer  Typen  u.  dgl.  Aber  alle  diese  Momente  be^ 
ruhen  auf  keinen  Thatsachen;  es  sind  wieder  neue  Hypothesen 
ersonnen  zur  Rechtfertigung  der  alten. 

Gehen  wir  dagegen  auf  die  vorhin  angeführten  Resultate 
zurück,  wie  sie  aus  genauen  Beobachtungen  geschöpft  shnd,  so 
finden  wir  nur  scharf  voneinander  getrennte  Typen  bei  gänz- 
lichem Mangel  aller  Uebergangsformen ,  wodurch  irgend  eine 
bestimmte  Species  in  eine  andere  Art,  Gattung,  Ordnung,  Klasse 
überginge.  Freilich  stehen  nicht  alle  Typen  schroff  getrennt 
nebeneinander,  sondern  es  ^ibt  oft  Zwischenfonnen,  durch  welche 
sie  sich  in  einigen  ihrer  Charaktere  näher  aneinander  schliessen« 
Aber  diess  sind  ursprüngliche  Typen,  keineswegs  Umwandlungs- 
formen, die  als  Zwischenglieder  aus  der  Metamorphose  eines 
Typus  in  einen  andern  hervorgegangen.  So  z.  B.  sind  die 
Zoologen  im  Streite  darüber,  ob  man  den  Lepidosiren  zu 
den  Amphibien  oder  zu  den  Fischen  zu  rechnen  habe,  ja  Owen 
ist  sogar  dieser  Gattung  wegen  so  weit  gegangen,  dass  er  den 
Klassenunterschied  zwischen  den  Amphibien  und  Fischen  ganz 
aufhebt  und  beide  In  eine  einzige  Klasse  vereinigt.  An  diesem 
Lepidosiren  haben  wir  also  eine  entschiedene  Mlttelform  zwischen 
der  Klasse  der  Amphibien  und  der  der  Fische  vor  uns;  dem- 
ungeachtet  ist  es  noch  keinem  Zoologen  eingefallen  denselben 
für  einen  Fisch,  der  durch  allmähliche  Metamorphose  zu  einem 
Amphibium  oder  umgekehrt  umgewandelt  worden  wäre,  zu  er- 
klären und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde,  well  eine  solche 
Metamorphose  in  der  Natur  nicht  beobachtet  Ist. 

Kehren  wir  mit  unsern  Betrachtungen  nochmals  zu  den 
Versteinerungen  zurück,  so  ist  schon  vorhin  im  Allgemeinen  und 
an  dem  Lias  insbesondere  dargethan  worden,  dass  die  Typen 
der  verschiedenen  geognostischen  Abtheilungen  keine  gemein- 
samen Arten  aufzuweisen  haben  und  dass  die  von  der  Darwin'- 
schen  Hypothese  postulirten  Uebergangsformen  unter  den  aus- 
gestorbenen Organismen  ebenso  wenig  aufzufinden  sind  als  \mtet 
den  lebenden.  Freib'ch  behauptet  Darwin,  dass  die  Palaeonto- 
logen  diese  Mittelformen  nur  desshalb  ableugneten,  weil  sie  die- 
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Mlben,  sobald  sie  in  verschiedene  Stockwerl^e  yerifaeltt  wären, 
Kr  besondere  Arten  erldttrlen,  überhaupt  bei  den  Naturfor- 
schem die  Unterschiede  zwischen  Arten  und  Varietäten  noch 
nicht  scharf  festgestellt  wären«  Wir  liönnen  Letzteres  theiiweise 
zugeben,  miissen  aber,  indem  wir  uns  zunächst  auf  die  Ver- 
steinerungen beschränken,  gleich  dabei  bcmerlien,  dass  erstlich 
die  Unsiclierheit  über  die  Unterscheidung  zwischen  Art  und  Ab- 
art doch  meist  nur  von  der  UnvoUständigkeit  der  Exemplare 
herrülirt,  die  eine  sichere  Entscheidung  unmöglich  macht;  und 
dass  zweitens  neben  den  unsichem  Arten  eine  solche  Menge 
wohlbegrttndeter  vorkommen  und  zwar  ohne  alle  gegenseitigen 
Zwischenformen,  dass  eben  diese  Spedes  den  Ausschlag  geben 
müssen  in  der  Frage,  die  wir  hier  verhandeln«  Eine  nüchterne 
besonnene  Betrachtung  nimmt  zu  ihrem  Ausgangspunkte  m'cht 
die  zwdfelhailen,  sondern  die  zweifellosen  wohlbegründeten  An- 
haltspunkte, und  wenn  man  diese  in  der  Palaeontologie  zu  Hilfe 
nimmt,  so  findet  man  nicht  durch  Zwischenformen  ineinander 
verfliessende,  sondern  scharf  von  einander  geschiedene  Typen. 

Als  ein  recht  auflaUendes  Beispiel  von  der  strengen  Son- 
derung der  Arten  sowohl  nach  ihren  zoologischen  Merkmalen 
als  nach  ihrer  geognostischen  AbtheUung  will  ich  schliesslich 
noch  die  Flugechsen  (Pterosauriaj  antühren.  Man  kennt 
diese  Familie,  die  ihrer  Flugorgane  wegen  eine  der  ausgezeich- 
netsten und  sonderbarsten  büdet,  lediglich  aus  der  Juraforma- 
tion (Lias  und  lithographischer  Schiefer;,  denn  ihr  angcbUches 
Vorkommen  im  Keuper  und  in  der  Kreide  ist  bei  der  Mangel- 
haftigkeit der  aus  denselben  herrührenden  Fragmente  doch  noch 
problematisch.  Aus  dem  Lias  kannte  man  längere  Zeit  hin- 
durch nur  unvollständige  Exemplare,  den  Fterodactylus 
macronyx  Buckl.  aus  dem  untern  Lias  von  Lyme-Regis  in 
England  und  den  Fterodactylus  banthensis  Th.  aus  dem 
Obern  Lias  von  Banz  und  Bell.  Die  erst  in  neuester  Zeit  er- 
folgte Auffindung  eines  vollständigeren  Exemplares  von  Pt.  ma- 
cronyx hat  es  jetzt  möglich  gemacht,  nachzuweisen,  dass  erstlich 
diese   beiden   Arten   generisch    von   einander   abweichen   und 
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zweitens^  dass  sie  ebenfalls  za  andern  Gattungen  gehören  als 
die  zahlreichen  Arten  des  lithographischen  ScMefers.  So  ist  es 
denn  hiemit  dargethan,  dass  jedes  von  den  3  Formationsglie- 
dern: der  untere  Lias,  der  obere  Liaä  und  der  lithographische 
Schiefer^  ihm  ausschliesslich  eigenthiimiiche,  scharf  von  einander 
geschiedene  Species  von  Flugechsen  aufzuweisen  hat.  Wenn 
unter  den  Arten  des  lithographischen  Schiefers  auch  noch  Zwei- 
felhafte aufgeführt  werden,  so  rührt  diess  nur  von  der  Mangel- 
haftigkeit der  Exemplare  her,  die  keine  vollständige  Verglei- 
chung  zulassen.  Aber  auch  diese  fraglichen  Arten  sind  mchts 
weniger  als  Hittelglieder  zwischen  den  vollständig  bestimmbaren, 
insofern  man  darunter  solche  verstehen  will,  die  aus  der  Meta- 
morphose eines  Typus  in  einen  andern  hervorgegangen  sein  sollen. 

Die  Familie  der  Flugechsen  ist  desshalb  fiir  die  Betrach- 
tungen, die  uns  hier  beschäftigen,  so  wichtig,  weil  sie  so  ausser- 
ordenth'ch  schroff  von  allen  andern  abgesondert  ist,  denn  weder 
unter  den  lebenden  noch  ausgestorbenen  Reptilien  findet  sie 
hinsichtlich  ihrer  Flugorgane  irgend  etwas  Analoges.  Nun  könnte 
man  freilich  gemäss  der  Darwin'schen  Hypothese  folgern,  dass 
die  Flugechsen  aus  einem  fliegenden  Fische  entsprungen  und 
dass  sie  sich  dann  weiter  zu  einem  Vogel  und  einer  Fledermaus 
metamorphosirt  hätten.  In  der  That  ist  es  schon  eine  frühere 
Ansicht,  dass  die  Flugechse  eine  Eidechse  im  Uebergang  zum 
Vogel  und  der  Fledermaus  wäre;  allein  diese  Meinung  ist  als 
ganz  unhaltbar  zurückzuweisen,  weil  der  Typus  des  Flugorgans 
des  Pterodactylus  total  verschieden  ist  von  dem  des  Vogels  wie 
von  dem  des  Handflüglers  und  seine  übrige  Organisation  ohne- 
diess  vollkommen  die  eines  Sauriers  ist.  Seine  Flügel  sind  eben 
desshalb  Reptilflügel;  ein  Reptil  mit  den  Flügeln  eines  Vogels 
oder  einer  Fledermaus  wäre  ein  Monstrum,  was  wohl  in  der 
Fantasie,  nicht  aber-  in  der  Natur  der  Existenzen  sich  vor- 
stellig macht. 

Ohne  aUe  Vorgänger  treten  die  Flugechsen  zum  Ersten- 
male  im  Lias  auf.  So  vielfach  auch  die  älteren  geognostischen 
Formationen,    von  der  Triasbildung  an  bis  hinab    durch   das 
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ganze  Uebergangsgebirge  durchforscht  und  Ihre  Versteinerungen  In 
Hunderttausenden  von  Exemplaren  gesammelt  worden  sind,  nir- 
gends hat  sich  unter  ihnen  eine  Spur  von  Flugechsen  oder  einer 
Ihnen  verwandten  Form  gefimden.  Eben  so  spurlos  verschwin* 
den  sie  Im  obemJura  oder  wenn  die  Ihnen  zugewiesenen  Reste 
in  der  Kreide  noch  dazu  gehören  sollten,  in  letzterer;  weder 
in  den  Tertiär-  und  Diluvialbildungen  noch  unter  den  lebenden 
Thieren  hat  sich  irgend  eine  Spur  derselben  eingestellt.  Die 
Flugechsen  treten  demnach  als  eine  unvermittelte  Neu- 
schöpfung in  den  Lias  ein  und  Ihre  Lebensdauer  reicht  höch- 
stens durch  zwei  geologische  Formationen  hindurch ,  um  dann 
filr  immer  zu  erlöschen.  Wenn  aber  Darwin  behauptet,  dass 
alle  früheren  und  jetzigen  Arten  durch  Uebergangsformen  zu 
einer  langen  und  verzweigten  Gruppe  von  Lebensformen  ver- 
bunden sind,  so  ist  diese  Behauptung  gegenüber  dem  thatsäch- 
lichen  Verhalten  des  Verbreitungskreises  der  Flugechsen  ge- 
radezu falsch. 

Indess  die  letzteren  bieten  keineswegs  eine  vereinzelte  Er- 
scheinung dar;  was  von  ihnen  auszusagen  ist,  gilt  auch  von 
den  andern  Typen,  denn  wenn  auch  nicht  alle  Familien  durch- 
gängig eine  so  beschränkte  Lebensexistenz  als  die  Flugechsen 
haben ,  so  gilt  es  doch  ausnahmslos  von  allen  Arten ,  dass  sie 
isolirt  neben,  einander  stehen  und  nur  auf  gewisse  Schichtenab- 
theliungen  beschränkt  sind.  Dieses  Resultat  exacter  Forschung 
der  Palaeontologen  steht  fest  und  lässt  sich  nicht  durch  grund- 
und  bodenlose  Hypothesen  beseitigen. 

Darwin  weiss  freilich  viel  davon  zu  reden,  dass  das  bisher 
untersuchte  Terrain  noch  zu  eng  umgrenzt  sei  und  weitere 
Nachgrabungen,  zumal  in  andern  Continenten,  ganz  unerwartete 
Entdeckungen  herbeiführen  könnten.  Indem  er  wohl  einsieht,  dass 
seine  Theorie  auf  Grund  der  dermalen  gemachten  Erfahrungen 
sich  nicht  halten  lässt,  vertröstet  er  auf  die  Zukunil,  die  durch 
Auffindung  der  vermissten  Zwischenglieder  und  neuer  Formen 
in  Lagern,  wo  «ie  gar  m'cht  zu  erwarten  wären,  seiner  Hypo- 
these zu  der  ihr  bisher  fehlenden  faktischen  Begründung  ver- 
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helfen  könnte.    Es  lässt  sich  Indess  leicht  zeigen,    dass  seine 
HoiTnungen  auf  sehr  geringen  Erfolg  rechnen  dürfen* 

Es  ist  allerdings  ein  grosser  Theil  des  Erdbodens  nach 
seinen  geognostischen  und  palaeontologischen  Verhältnissen  noch 
gar  nicht  oder  nur  wenig  bekannt,  aber  so  viel  weiss  man  be- 
reits, dass  wo  ein  neues  Stück  Land  für  die  Wissenschaft  ge- 
wonnen wird,  die  gleiche  Gesetzmässigkeit  in  der  Vertheilung 
der  organischen  Wesen  wie  in  den  altbekannten  Ländern  sich 
kundgibt.  Einen  recht  aufTallenden  Beleg  zu  dieser  Behauptung 
liefert  Nordamerika,  wo  die  älteren  versteinerungsflihrenden  Ge- 
birgsformationen  in  grosser  Mächtigkeit  auilreten  und  bereits  mit 
grossem  Erfolge  auf  ihre  Versteinerungen  ausgebeutet  werden. 
Gleichwohl  hat  durch  sie  die  Darwin'sche  Hypothese  nicht  die 
geringste  Unterstützung  erhalten;  die  nordamerikanischen  Ver- 
steinerungen folgen  denselben  Gesetzen  wie  in  der  alten  Welt. 

Ferner  ist  es  richtig,  dass  fast  jedes  Jahr  uns  neue  fossile 
Typen  liefert,  zum  Theil  von  höchst  eigenthümlichen  Gestal- 
tungen, zum  Theil  aucti  solche,  nach  denen  bisher  vergeblich 
gesucht  worden  war.  Es  sind  z.  B.  noch  keine  drei  Dezennien 
verflossen,  dass  das  Vorkommen  urweltlicher  Affen  etwas  ganz 
Unbekanntes  war.  Seitdem  bat  man  sie  in  England,  Frankreich, 
Griechenland,  Ostindien  und  Brasilien  entdeckt,  aber  lediglich  in 
solchen  Formationen,  wo  sie  nach  den  bisher  ermittelten  Gesetzen 
der  Verbreitung  der  fossilen  Thiere  auschliesslich  und  allein  zu 
suchen  waren,  nämlich  in  den  Tertiär-  und  Diluvialablagerungen. 
Dasselbe  gilt  von  den  zahlreichen  neuen  Saugthieren  und  den 
riesenhaften  Vögeln,  die  man  als  urweltliche  Ueberreste  in  Indien, 
Neuseeland,  Neuholland,  Südafrika,  Süd-  und  Nordamerika  ent- 
deckt hat.  Sie  treten  nur  in  solchen  geognostischen  Forma- 
tionen auf,  aus  denen  uns  Vögel  schon  seit  längerer  Zeit  in 
Europa  bekannt  sind. 

Wenn  uns  Darwin  als  Ausnahme  von  der  allgemeinen  Regel, 
dass  Warmblüter  nur  in  Tertiär-  und  Diluvialablagerungen  auf- 
treten, da^  Vorkommen  von  Beutelthieren  in  den  jurassischen 


Scbidilen  Ton  SlanesSdd  und  Purbeck  YorUiU,  so  haben  wir 
gleich  von  vorn  herein  zu  bemerken ,  dnsB  dieser  Fall  schon 
seit  längerer  Zeit  bekannt  ist.  Weiter  ist  zu  erinnern,  dass  diese 
Ueberreste  sämmtltch  nur  in  kleinen  Kiefern  und  Zähnen  bestehen, 
die  allerdings  ihre  nächsten  Verwandten  nicht  bei  den  Reptilien, 
sondern  den  Säugthieren  suchen  lassen.  Indess  zur  vollen 
Sicherheit  in  ihrer  Bestimmung  Mird  man  doch  erst  dann  ge- 
langen, wenn  auch  die  Übrigen  Theile  des  Skeletes  zum  Vor- 
schein kommen  werden.  Erweisen  sie  sich  dann  als  ächte  Beu* 
telthiere,  so  würde  hiemit  eine  merkwOrdige  Thatsache  festge- 
stellt, dass  nämlich  die  unvollkommenste  Gruppe  der  Säugthiere, 
als  welche  die  Marsupialien  zu  betrachten,  die  Vorläufer  der 
höheren  Ordnungen  abgibt. 

Wie  sich  von  selbst  versteht,  benützt  auch  Darwin  die 
sogenannten  VogelFährten,  die  in  älteren  Formationen,  insbeson« 
dere  in  denen  von  Nordamerika,  die  Aufmerksamkeit  auf  sich 
gezogen  haben,  um  an  ihnen  eine  Stütze  zu  gewinnen  für  seine 
Behauptung,  dass  Vögel  schon  früher  gelebt  haben  als  aus  ihren 
Knochenresten  geschlossen  worden  ist  Allein  da  man  ausser 
diesen  angeblichen  Vogelfiihrten  niemals  Vogelknochen  mit  ihnen 
zugleich  gefunden  hat,  so  fehlt  jeder  sichere  Nachweiss,  dass 
diese  Eindrücke  wirklich  das  sind,  wofür  sie  ausgegeben  wer- 
den; sie  können  mögUcher  Welse  auch  einen  ganz  andersar- 
tigen Ursprung  haben.  Solche  unsichere  Andeutungen  muss 
man  zwar  beachten,  sie  aber  als  Räthsel,  deren  Auflösung  noch 
nicht  gelungen  ist,  nicht  auf  gleiche  Stufe  mit  den  sicher  deut- 
baren Thatsachen  stellen  wollen. 

Indess,  wie  es  sich  auch  mit  dem  Vorkommen  der  Warm- 
blüter in  älteren  als  tertiären  Formationen  verhalten  und  was 
hierüber  in  der  ZukunH  noch  ermittelt  werden  möge,  itir  die 
Darwin'sche  Hypothese  von  der  natürlichen  Züchtung  Ist  damit 
nicht  das  Geringste  gewonnen. 

Die  grösste  Verlegenheit  für  Darwin,  wie  er  selbst  zuge- 
steht, bereitet  ihm  das  plötzliche  unvermittelte  Auftreten  der  or- 
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ganischen  Wesen  in  den  ältesten ,  Versteinerungen  führenden 
Gebirgsschichten,  nämlich  in  der  silurischen  Formation,  und  hier- 
auf begründet  sich  unsere  dritte  Einwendung.  Nach  seiner 
Theorie  müssen  alle  Arten  einer  Gruppe  von  einem  gemeinsamen 
Urvater  herrühren;  er  kann  daher  auch  nicht  daran  zweireln, 
dass  alle  silurischen  Trilobiten  von  irgend  einem  Kruster,  der  von 
den  jetzt  lebenden  sehr  verschieden  war,  abstammen.  Da  aber  ein 
solcher  Stammvater  in  der  silurischen  Formation  selbst  nicht 
nachzuweisen  ist,  so  muss  derselbe  in  noch  älteren  Ablagerun- 
gen, als  letztere  isind,  gelebt  haben.  Soll  sich,  wie  Darwin  selbst 
sich  ausdrückt,  seine  Theorie  als  richtig  erproben,  so  müssten 
unbestreitbar  schon  vor  Ablagerung  der  ältesten  silurischen 
Schichten  eben  so  lange  oder  noch  längere  Zeiträume  als  nach- 
her verflossen  sein  und  die  Erdoberfläche  wäre  während  dieser 
ganz  unbekannten  Zeitperiode  von  lebenden  Geschöpfen  bewohnt 
gewesen. 

Auf  die  Frage,  warum  wir  aus  diesen  hypothetisch  ange- 
nommenen Primordial -Perioden  keine  orgam'schen  Ueberreste 
mehr  vorfinden,  gesteht  Darwin  selbst  zu,  dass  er  darauf  keine 
genügende  Antwort  zu  geben  vermöge;  diese  Thatsache  müsse 
vorerst  unerklärt  bleiben  und  werde  mit  Recht  als  eine  wesent- 
liche Einrede  gegen  seine  Ansichten  hervorgehoben.  Zwar  ver- 
sucht er  durch  Aufstellung  einer  Hypothese  zu  zeigen,  ob  nicht 
doch  vielleicht  einige  Erklärung  möglich  sei,  allein  dies^  Versuch, 
wie  er  sich  wohl  selbst  nicht  verhehlen  wird ,  ist  ganz  miss- 
iungen.  Aus  allen  Beobachtungen,  die  wir  über  die  Unterlage 
der  süurischen  Formation  in  den  europäischen  Ländern  wie  in 
Nordamerika  gemacht  haben,  ergibt  sich  übereinstimmend,  dass 
sie  unmittelbar  dem  versteinerungslosen  Urgebirge  aufgesetzt  ist, 
dass  ältere  Schichten  mit  Versteinerungen  gar  nicht  exisUren 
und  dass  die  silurischen  Schichten  es  sind,  in  denen  zum  Er- 
stenmal orgam'sche  Ueberreste  sich  einstellen. 

Als  Schlussresultat  unserer  bisherigen  Betrachtungen  stellt 
es  sdch  demnach  heraus,  dass  Darwin's  Hypothese  von  der  na- 
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tflrMchen  Züchtung  in  all  ihren  Theilen  von  der  thatoächlichen 
Erfahrung  nicht  bloss  verlassen^  sondern  von  ihr  als  ungerecht- 
fertigt und  mit  ilur  als  unvereinbar  abgewiesen  wird*  Man  liann 
sie  als  eine  sinnreiche  Naturdichtung  zubissen;  die  Natur- 
forschung dagegen,  die  von  der  Beobachtung  des  Thatbestan- 
des  ausgeht  und  auf  diesen  ihre  allgemeinen  Schlüsse  begründet, 
muss  ihr  die  Anerkennung  versagen. 

In  einer  Besprechung  von  Darwin's  Buche  in  den  Annais 
of  natural  history  Febr.  1860  wird  die  Bemerkung  gemacht, 
dass  seine  Theorie  der  Art  sei,  dass  sie  kaum  glauben  lasse, 
als  hätte  er  sie  im  Ernste  gemeint.  Der  Sache  nach  ist  es 
(reilich  nicht  zu  verwundem,  wenn  Jemand  auf  eine  solche  Ver- 
muthung  verfallt;  der  achtungswerthen  Persönlichkeit  Darwin's 
gegenüber  ist  sie  jedoch  nicht  zu  rechtfertigen.  Ihm  ist  es  mit 
sehier  Theorie  wirklicher  Ernst  und  er  fUhrt  sie  mit  einer  ge- 
wissen Begeisterung  und  grosser  Consequenz  durch;  es  ist  ihm 
aber  hiebei  begegnet,  dass  er  vom  Standpunkte  exacter  For- 
schung unvermerkt  auf  den  der  fantasiereichen  Dichtung  hinüber 
gerathen  ist. 

Darwin's  Hypothesen  haben  zum  einzigen  Rückhalt  die  Er- 
fahrungen von  der  Variabilität  der  Hausthiere  und  der  Nutz- 
pflanzen und  von  dem  grossen  Einflüsse,  den  der  Mensch  durch 
künstliche  Züchtung  und  Auswahl  der  Individuen  zur  Fortpflan- 
zung auf  die  Formumwandlungen  derselben  auszuüben  vermag, 
indem  er  jedoch  die  hiebei  vom  Menschen  beabsichtigten  Zwecke 
auf  die  Natur,  wie  er  sich  ausdrückt,  überträgt,  ist  ihm  der  feste 
Boden  unter  den  Füssen  gewichen.  Denn  die  Natur,  der  er 
solche  Tendenzen  zuschreibt,  ist  weiter  nichts  als  ein  abstrakter 
BegriflT,  der  nkhts  anzeigt  als  die  Summe  der  geschaffenen  Dinge 
der  irdischen  Sichtbarkeit.  Ein  solches  blosses  Gedankending 
kann  aber  keine  Tendenzen  verfolgen;  diese  müssten  nur  bei  den 
geschaflenen  concreten  Dingen  selbst  zu  suchen  sein.  Aber  bei 
welchen?  Der  Mensch  hat  notorisch  auf  die  im  wilden  Zustande 
lebenden  Thiere  und  Pflanzen  hinsichtlich  ihrer  Formverhältnisse 
so  gut  als  keinen  Einfluss  ausgeübt;  ein  solcher  müsste  also 
von  ihnen  selbst  ausgehen  und  zwar  als  ein  ihnen  selbst  unbe- 
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wusster  blinder  Trieb.  Derselbe  mUrde  dann  aber  es  nnendBck 
viel  weiter  bringen  als  der  Mensdi  mit  seiner  Herrschaft  über 
die  Hausthiere  und  Nutzpflanzen;  denn  während  dieser  mit  sei« 
nen  Formumänderungen  nicht  über  den  Variationsitreis  dner 
jeden  Art  hinauskann  und  nicht  einmal  eine  Art  in  dne  andere 
umzuwandeln  vermag,  würde  dagegen  das  Gedankending,  Natur 
genannt,  das  Vermögen  besitzen  aus  einem  Fisch  einen  Vogel, 
ja  aus  einer  einzigen  Urform  das  ganze  Thier-  und  Pflanzenreich 
hervorgdien  zu  lassen.  Nur  Sdiade,  dass  Darwin  für  diese 
wundervolle  Entdeckung  den  Beweis  schuldig  geblieben  ist,  ja 
dass  die  Erfahrung  ihm  geradezu  widerspricht. 

3.  Ansichten  von  Js.  Geoffroy  Saint-Hilaire. 

Für  Js.  Geoffroy  ist  es  gewissermaassen  ein  Act  der 
Pietät,  die  Lehre  von  der  Stabilität  der  Arten  und  der  Un- 
fruchtbarkeit der  Bastarde  zu  bestreiten,  indem  er  hiemit 
eine  Aufgabe,  die  sich  sein  Vater  gestellt  hatte,  aber  im 
heftigen  Conflikte  mit  Cuvier,  der  das  Gegentheil  behaup- 
tete, nicht  durchzuführea  vermochte,  übernimmt  und  zur 
allgemeinen  Anerkennung  zu  bringen  versucht  Er  hat  da- 
her  in  vielen  seiner  Schriften  sich  bemüht,  eine  immer  grös- 
sere Anzahl  von  Beispielen  ausfindig  zu  machen,  durch  wel- 
che seine  Ansichten  sich  rechtfertigen  lassen  sollen.  So  eben 
ist  seine  neueste  Arbeit  über  dieses  Thema  erschienen,  nämlich 
der  dritte  Theil  seiner  Bist.  nat.  g^nörale  des  r^gnes  organi- 
ques,  in  welcher  er  den  Abschluss  seiner  Beweisrührung  zur 
Vorlage  bringt.  Zugleich  begrüsst  er  in  demselben  das  Werk 
von  I)arwin  mit  Freude,  indem  er  von  ihm  rühmt,  dass  dessen 
Ansichten  sich  wenig  von  den  seinigen  entfernen,  am  wenigsten 
in  der  Frage  von  der  Fruchtbarkeil  oder  Unfruchtbarkeit  der 
Bastarde. 

Geofiroy  stellt  in  diesem  Buche  von  Neuem  die  Fälle  von 
Ihichtbarer  Fortpflanzung  der  Bastarde  zusammen  und  f&gt 
ihnen    noch    einige    andere    Beispiele    bei.     Ueber    die    er- 
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iteren  habe  ich  nuch  schon  zu  versehiedenan  Malen  krilisch 
aitfges|Nrocben ;  die  letzteren  sollen  hier  gewürdigt  werden. 
Aber  es  ist  gleich  im  Voraus  darauf  aufmerksam  zu  raa-^ 
dMft,  daas  er,  wie  in  seinen  früheren  Arbeiten,  den  Treff- 
punkt, auf  welchem  es  bei  Entscheidung  der  hier  aufgeworfenes 
Frage  lediglich  und  allein  ankommt,  abermals  ganz  ausser  Au-* 
gen  gelassen  hat.  Es  handelt  sich  nämlich  zunächst  nicht  da^ 
rum,  ob  nahe  verwandte  Arten  mit  einander  fruchtbar  zeugen 
können :  diess  Ist  durch  alte  Erfahrungen  schon  längst  ausser 
Zweifel  gesetzt  und  bedarf  keiner  weiteren  Bestätigung  durch 
Beispiele;  sondern  der  TreflTpunkt  liegt  darin  zu  erweisen,  ob 
die  Bastarde,  d.  h.  die  Mischlinge  zweier  Arten,  bei  feiner 
Inzucht,  d.  h.  bei  blosser  Verpaarung  untereinander  mit  ab^ 
solutem  Ausschluss  der  ferneren  Einwirkung  eines  der  ellerli- 
chenStämme,  ebenfalls  und  indemselben  Grade  fruchl-* 
bar  sind,  wie  diess  bei  den  Blendlingen,  d.  h.  bei 
den  Mischlingen  der  Varietäten  oder  Rassen  einer  und  derselben. 
Art,  erwiesener  Massen  stattfindet. 

Ich  habe  seit  langer  Zeit  in  meiner  Fortsetzung  dos  Sehr e- 
ber'schen  Werkes  über  die  Säugthiere,  in  meinen  Jahresbe- 
richten im  Archiv  für  Naturgeschichte  und  in  den  bei- 
den Auflagen  meiner  Geschichte  der  Urwelt  auf  diese« 
Treff-  und  Kardinalpunkt  in  der  Frage  über  die  Unfruchtbar- 
keit der  Bastarde  mit  Nachdruck  hingewiesen.  Indess  Geoffroy 
hat  hierauf  keine  Rücksicht  genommen,  sondern  meint  schon 
ein  günstiges  Resultat  gewonnen  zu  haben,  wenn  er  überhaupt 
einen  Fall  von  Fruchtbarkeit  eines  Bastardes  berichten  kann, 
gleichviel,  ob  er  dieselbe  in  reiner  Inzucht  oder  Ie<liglich  durch 
Verpaarung  mit  einem  der  beiden  elt^lichen  Stämme  erlang! 
habe.  Diess  macht  aber  einen  Ungeheuern  Unterschied  aus, 
denn  während  die  Vermischung  zweier  ächten  Bastarde  von 
keinem  Erfolge  begleitet  ist,  kann  die  Verpaarung  eines  Bastar- 
des mit  einem  der  elterlichen  Stämme  durch  die  Energie  der 
Zeogungskraft  des  letzteren  in  günstigen  Fällen  eine  Befruch« 
twig  herbeifUhren. 
(Mi.  ^  23 


338-      Sitzung  ätr  mäik^-phifs.  CitUMg  v^m  9.  Fekmwr  i9$i. 

Man  bat  aber  ferner  in  aUen  Ffillen^  die  von  der  FrachU 
barkeit  der  Bastarde  Zeugniss  ablegen  soHen,  sich  genau  za 
versichem,  ob  es  wirliliche  Bastarde  oder  nicht  vielmehr  bloss 
Blendlinge  sind,  d.  h.  ob  die  Eltern  derselben  wirklich  an  xwei 
verschiedenen  Arten  oder  nnr  zu  zwei  verschiedenen  Varietäten 
einer  und  derselben  Art  gehören.  Die  Fruchtbarkeit  der  Misch- 
linge letzterer  Kategorie  versteht  sich  von  selbst;  strittig  ist  sie 
nnr  hinsichtlich  der  ersleren.  Am  häufigsten  entstehen  in  die- 
ser Beziehung  Irrungen,  wenn  neben  unsem  Arien  von  Haus- 
thieren  noch  verwandte  Typen  Im  wilden  Zustande  vorkommen, 
veA  denen  man  mit  keiner  Sicherhett  behaupten  kann,  ob  die 
zahmen  und  wilden  Thiere  zusammengenommen  nicht  als  blosse 
eonstante  Varietäten  einer  und  derselben  Art  anzusehen  sind. 
Je  nach  der  Beantwortung  dieser  Frage  sind  dann  auch  bei 
Kreuzungen  die  Mischlinge  entweder  als  Bastarde  oder  Blend- 
linge zu  erklären.  Ist  aber  die  Vorfrage  nicht  mit  Sicherhdt 
zu  beantworten,  so  bleibt  auch  die  Hauptfrage  in  der  Schwebe 
und  kann  weder  Tür  noch  gegen  die  Fruchtbarkeit  ächter  Bastarde 
Zeugniss  ablegen. 

Endlich  ab^  hat  man  sich  vor  Allem  der  Richtigkeit  der 
Angabe  über  fruchtbare  Vermischung  von  Thieren  versdiiedener 
Arten  zu  versichern.  Wie  der  Richter,  bevor  er  ein  UrtheÜ 
spricht,  zuvor  den  Thatbestand  mit  scrupulöser  Sorgfalt  fest- 
stellen muss,  so  hat  auch  der  Naturforscher  in  solchem  Falle 
zu  verfahren.  Die  Lust  am  Wunderbaren  hat  auch  auf  diesem 
Gebiete  eine  Menge  Sagen  und  geflissentliche  Täuschungen  in 
Umlauf  gebracht,  die  vor  einer  strengeren  Prüfung  sich  nicht 
als  giltig  ausweisen  können.  Jeder  dnzelne  Fall  bat  lür  sdne 
Glaubwürdigkeit   den  protokollarischen  Nachweis  beizubringen* 

Ich  habe  hiemit  die  Kriterien  bezeichnet,  welche  mich  im- 
mer bei  jeder  Angabe  von  Fruchtbarkeit  der  Bastarde  geleitet 
haben  und  die  ich  auch  früher  schon  in  den  von  Geofroy  be* 
richteten  Fällen  in  Anwendung  brachte.  Auf  diese  will  Ich- 
nicht  wieder  zurückkommen,  sondern  nur  daran  erinnern,  dasa 
ich  auf  diesem  Wege  zu  einem  entgegengesetzten  Resultate  al» 


Wm^mtr:  Zmr  WitMeUung  Ut  Arib9gr>lf€$.  339. 

er  fekommen  bin.  Hier  will  ich  nur  anf  einige  neue  Beispiele 
von  iliin  eingehen  und  zagieich  seine  Ansichten,  wie  er  sie 
jelxt  Gisst,  kurz  berfthren. 

Nach  Geoffroy's  Eintheilung  der  Bastarde  in  unrniohtbare 
und  fruchtbare  solllo  man  Tasl  meinen,  dass  er  seinem  Prindp 
nidit  mehr  ganz  consequeni  geblieben  sei.  Allein  diess  isl  nur 
scbembar,  indem  er  hinzufügt:  „die  unrruchtbaren  Bastarde  sind 
in  der  That  nur  die  am  seltensten  frachtbaren ,  denn  ihre  Un- 
fruchtbarkeit ist  niemals  absolut.'^  Zum  Beweis  Itlhrt  er  an, 
dass  selbst  das  Maulthier  sich,  wenn  auch  ganz  ausnahmsweise 
in  unserem  KUma,  minder  selten  in  heissen  Ländern,  fortpflanze. 
Von  andern  Arien  der  Pferdegattung  könne  man  schon  bei 
Kreuzungen  Beispiele  von  minder  exceptioneller,  wenn  auch  noch 
sdir  beschrünkter  Fruchtbarkeit  annihren.  Unter  diesen  Misch- 
ungen sei  der  merkwilrdigste  der  Bastard,  der  in  der  Menagerie 
des  Lords  Derby  von  einem  Eselhengste  und  einer  Zebrastute 
erzeugt  wurde  und  der  dann  wieder  fruchtbar  eine  Pferdstute 
bel^[te.  In  der  pariser  Menagerie  habe  ebenfalls  ein  Bastard- 
hengst, von  einem  Hemionus  und  einer  Eselin  erzeugt,  die  bei- 
den Arten,  aus  deren  Kreuzung  er  hervorging,  befruchtet*  Für 
letzteren  Fall  muss  Ich  jedoch  bemerklich  machen,  dass  der  an- 
gebliche Hemionus  auf  einer  irrigen  BesUmmung  beruht,  denn 
wie  schon  Wiegmann,  ich*  und  Walker  dargethan  haben,  ge- 
hlto^m  die  nach  Paris  und  London  gebrachten  lebenden  Indivi- 
duen keineswegs  dem  Equus  Hemionus  Fall,  an,  sondern  dem 
Adnus  Onager  Fall.,  dem  Kulan  oder  Wildesel,  der  als  die 
wilde  Varietät  des  Hausesels  zu  betrachten  ist;  die  Verpaarung 
beider  Ueferl  daher  keinen  Bastard,  sondern  nur  einen  Blendling. 

Die  Unfruchtbarkeit  oder  doch  sehr  beschränkte  Fruchtbar- 
keit erkennt  GeolTroy  auch  flir  mehrere  andere  Bastarde  an,  so- 
woU  bei  SäugtUeren  als  anderen  Klassen.  Als  Belege  flihrt  er  an, 
dass  nmn  sehr  häufig  Vogelbastarde  sieht,   die  nur  Windeier 


(5)  Sekreh  Bäagtli.  Sapfleot  V.  6.  484. 
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legen  oder  nichts  hervorbringen.  Zur  Zahl  dieser  unfniehlbareii 
Vögel  rechnet  er  die  Mischlinge  vom  gemeinen  Fasan  mit  dem 
Gold-  oder  Silberfasan,  einen  Theii  der  Schwimmvögel,  der 
Tauben  und  der  Bastarde  von  Passerinen. 

Von  diesen  Beispielen  der  Unrruchtbarkeit  von  Bastardoi 
aus  den  beiden  Klassen  der  warmblütigen  Thiere  geht  dann 
Geoflroy  über  zu  denen  von  der  Fruchtbarkeit,  die  er  flir  viel 
wichtiger  erklärt,  weil  jedes  von  ihnen  ein  Dementi  ftir  einen 
der  am  häufigsten  in  der  Wissenschaft  wiederholten  Irrtfattmer 
wäre.  Nur  Schade,  dass  wie  schon  vorhin  erwähnt,  Geoffiroy 
selbst  den  eigentlichen  Treffpunkt  nicht  herausgefunden  hat  und 
tiberdiess  in  der  Trennung  von  Arten  in  mehreren  Fällen  zu 
weit  gegangen  ist.  Von  den  meisten  Beispielen  von  Fruchtbar- 
keit der  Säugthier-Bastarde  brauche  ich  hier  nicht  zu  sprechen, 
weil  ich  anderwärts  ihren  Mangel  an  Beweiskraft  nachgewiesen 
habe.  Gleichwohl  weiss  Geoffroy  selbst  doch  nicht  mehr  als 
drei  Beispiele  aus  dieser  Klasse  aufzuiUhren,  bei  welchen  die 
Fruchtbarkeit  der  Bastarde  auf  eine  längere  Reihe  von  Genera- 
tionen dargethan  worden  wäre. 

Als  erstes  Beispiel  filhrt  Geoffroy  den  Hund  an,  von  dem, 
wie  er  sagt,  die  Annahme  eines  vielfachen  Ursprunges,  mltUn 
auch  die  von  unbegrenzt  fruchtbaren  Bastardrassen,  jetzt  Platz 
in  der  Wissenschaft  gegriffen  habe.  Als  zweites  bezeichnet  er 
das  Alpa-Lama  (Bastard  von  Paco  und  Lama),  an  das  sich 
jetzt  das  eben  so  fruchtbare  Alpa-Vicunna  anschiiesse.  Ein 
drittes  gibt  das  Hasen-Kaninchen  ab,  von  dem  man  jetzt  so 
viele  fruchtbare  Generationen  kenne,  dass  es  im  Begriffe  sei 
eine  wirkliche  Rasse  zu  consUtuiren.  Diese  Angaben  eriieischen 
einige  Erläuterungen. 

Dass  die  Wissenschaft  jetzt  den  Haushund  für  ein  Gemisch 
mehrerer  Arten  anerkannt  habe,  ist  mir  eine  ganz  neue  Be- 
hauptung. Ich  weiss  nur  so  viel,  dass  Geoffroy  und  Andere 
dieser  Meinung  sind,  dass  aber  Cuvier,  Schreber,  Blumenbach 
und  Andere,  denen  ich  mich  ebenfalls  angeschlossen  habe.  In 
unserem  Haushunde  nur  eine  ekiäge  Art  mit  mannigÜM^hen  Rassen 


H4my  wobd  es  fragifdi  bleibt,  ob  triebt  Weif,  Schakal  und 
ifaNishiind  von  einem  gemetnaamen  Stamme  ausgegangen,  alao 
Glieder  einer  und  derselben  Spedes  sind.  Die  nahe  Verwandt* 
schalt  iHeser  Thiere  miteinander  und  die  Erfahrung,  dass  ihre 
MbAUnge  In  reiner  Inzucht  sich  ethche  Generationen  forterhalten 
haben,  spricht  wenigstens  f&r  eine  solche  Ansicht.  GeolTroy's 
Behauptnng,  dass  die  Wissenschaft  bereits  zu  seinen  Gunsten 
entschieden  habe,  Ist  daher  ganz  unberechtigt. 

Was  den  FaH  von  unbeschränkter  FortpflanzungsftMgkelt 
der  verschiedenen  Lamas,  Insbesondere  des  Paco*s  mit  dem 
VIcnnna,  anbelangt,  so  habe  Ich  schon  vor  mehreren  Jahren 
darauf  aoAnerksam  gemacht,  dass  auch  hier  wieder  der  eigent- 
liche Treffpunkt  nicht  constatirt  Ist*.  Ja  In  einem  Nachtrage 
eriiebt  GeolTroy  jetzt  selbst  Zweifel  (S.  255),  ob  das  Alpa- 
Vicunna  wirklich  ein  ächter  Bastard  sein  dürfte ;  damit  fällt  also 
auch  dieses  Beweisstück. 

Mehr  Aufmerksamkeit  verdient  der  dritte  von  ihm  ange- 
iUhrte  Fall,  der  steh  folgendermaassen  verhält.  Ein  Einwohner 
von  Angottl^me,  Namens  Rouy,  hat  auf  die  Fruchtbarkeit  der 
Bastarde  vom  Hasen  und  Kaninchen  einen  neuen  Industriezweig 
von  grosser  Ausdehnung  begründet.  Indem  er  jährlich  über 
tausend  Hasen-Kaninchen  in  den  Handel  bringt.  Nach  vidfachen 
und  sehr  comUnirten  Versuchen,  die  Rouy  anstellte,  können 
diese  Bastarde  gekreuzt  werdon  und  sind  fruchtbar  sowohl  mit 
dem  väterlichen  Stamme,  als  mit  dem  mütterlichen  Stamme,  als 
unter  idch.  Unter  diesen  Mischlingen  ist  der  Dreiachtel,  wie  Ihn 
Rouy  nennt,  d.  h.  das  Produkt  des  Halbblutes  durch  den  Quar- 
teron  (%  Kaninchen  und  %  Hase)  derjenige,  der  im  Handel 
den  meisten  Vmlhett  bringt  und  dessen  Zucht  daher  hauptsäch- 
lieh  betrieben  wird.  Bis  zum  Jahre  1859  ist  man  bereits  bis 
aur  13.  Generation  der  Dreiachtel  unter  sich  gelangt,  denn  diese 
afaid  sehr  fruchtbar,  indem  das  Weibchen  sechsmal  im  Jahre 


(6)  A.  a.  0.  8.  480. 
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trächtig  wird  und  jedesmal  5  bis  6  Junge  bringt  Die  ntere 
sind  abgetheilt,  numerirt  und  werden-  in  getrennten  Kflfigoi 
gezogen. 

Auch  in  diesem  übrigens  interessanten  Falle  ist  abermals 
der  Trefl^unkt  nicht  gehörig  hervorgehoben.  Es  wird  nur  in 
Allgemeinen  gesagt,  dass  diese  Bastarde  sowohl  mit  den  alter- 
lichen Stämmen  als  untereinander  sich  fortpflanzen  können;  ein 
specieller  Nachweis  ist  jedoch  nur  fttr  die  sogenannten  Drei- 
achtel (Mischling  von  dnem  Bastard  mit  dem  Hasen)  gegeben^ 
während  wir  ihn  von  den  Bastarden  in  reiner  Inzucht  verlangen. 

Aus  dem  übrigen  Thierreiche  bringt  GeoOroy  nur  noch 
einen  beachtenswerihen  Fall  vor.  Es  ist  nämlich  GuMn-M6ne- 
ville  gelungen  von  2  Arten  südasiatischer  Seldenschmetter^ 
linge  (Bonibyx  cynthia  aus  Indien  und  einer  chinesischen  Art) 
fruchtbare  Bastarde  zu  ziehen,  von  denen  er  bereits  500  Stück 
erhielt;  die  einen  gehen  aus  der  Kreuzung  der  Bastarde  niil 
B.  cynthia,  die  andern,  und  derer  ist  die  Mehrzahl,  aus  ver^ 
schieden  combinirten  Mischungen  der  Bastarde  untereinander 
hervor.  Alle  diese  Kreuzungen  sind  gleich  fruchtbar;  die 
Fruchtbarkeit  der  Bastarde  scheint  nicht  der  der  Individuen  von 
reinem  Blute  nachzustehen. 

So  wie  Geoffiroy  seinen  Bericht  fasst,  gewinnt  es  auf  den 
ersten  AnbUck  den  Anschein^  als  ob  hiemit  unsere  bisherigen 
Ansichten  ganz  erschüttert  worden  wären.  Geht  man  jedo<A 
auf  weitere  Prüfung  der  Angaben  ein,  so  verschwindet  schnell 
das  Befremdliche.  Gu^rin-M^neville  sagt  nämlich  hierüber 
(Revue  zool.  1858  p.  372)  Folgendes.  „Die  vergleichende  Er^ 
Ziehung  dieser  beiden  so  verwandten  Arten  hat  mir  DilTerenzen 
in  den  Raupen,  Cocons  und  Lebensweise  gezeigt,  welche  er- 
lauben, sie  viel  leichter  zu  unterscheiden  als  vermittelst  der  ge- 
ringen Diflerenzen,  die  man  an  den  SchmetterUngen  findet; 
Merkmale,  die  sie  als  einfache  lokale  Differenzen  einer  und  der- 
selben Art  betrachten  lassen  könnten.^^  —  Diese  beiden  angeb- 
lichen Arten  werden  also  sicherlich  nichts  anderes  als  Varietäten 
einer  und  der  nämlichen  Art  sein^  was  um  so  glaublicher  ist. 
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du  i«B  ans  «ndtor  Zdt  in  bAen  und  China  der  Seide  lialber 
foiilclitet  werden  und  daher  wie  alle  NaUthiere  vom  Difleren- 
xininga-Processe  ergriffen  wurden. 

Nach  den  hier  besprochenen  Ansichten  von  Geoffroy  wird 
mm  es  voUkommen  begreiflich  finden,  dass  er  in  dem  Maul- 
Uiiere  nicht  den  Typus  der  Bastarde  finden,  sondern  dass  er  lllr 
jede  Sorte  hybrider  Formen  ein  ihnen  elgenthttmliches  Gesets 
bezüglich  ihrer  Fortpflanzungsfähigkeit  anerkannt  wissen  wUL 
Ich  l)ehaupte  dagegen,  dass  man  in  dieser  Frage  keinen  sicherem 
Ausgangspunkt  nehmen  luinn  als  den  vom  Maulthiere.  Denn  in 
diesem  Falle  ist  es  ausser  Zweifel,  dass  die  beiden  Eltern,  Pferd 
und  Esel,  zwei  wirklich  verschiedene  Arten  sind«  Nehme  ich 
dagegen  die  Mischlinge  von  Wolf  und  Hund,  oder  von  Schakal 
und  Hund  oder  von  verschiedenen  Formen  der  Gattung  der 
Lama,  so  Ist  die  Frage,  ob  ihre  Eltern  wirklich  zu  differenten 
Arten  gehören,  mit  keiner  Sicherheit  zu  beantworten.  Will  man 
aber  zu  einer  verlässigen  Entscheidung  gelangen,  so  hat  man 
nicht  von  den  zweirelhaflen,  sondern  von  den  zweifellosen  Fällen 
auszugehen« 

4.  Ansichten  von  Agassiz. 
In  der  Einleitung  zu  seinem  Werke:  „Contributtons  to  the 
Natural  History  of  the  United  States  of  North  America^^  hat  einer 
der  berühmtesten  Naturforscher,  Agassiz,  seine  Ansichten  über 
die  Klassifikation  des  Thierreiches  ausgesprochen.  Diese  geist^ 
reiche,  auf  umfassenden  Kenntnissen  beruhende  Arbeit  macht 
einen  um  so  günstigeren  Eindruck  als  sie  im  Gegensatz  zu  den 
trivialen  und  bomirten  Anschauungen  des  deutschen  Materialis- 
mus in  ausiilhrlicher  Besprechung  den  Nachwels  liefert,  dass  die 
Schöpfung  nicht  das  Produkt  nothwendiger  Wirkungen  physi- 
scher Kräfle  sein  könne,  sondern  als  die  freie  That  Gottes  er- 
schelDe,  in  dessen  Gedanken  sie  zuvor  beschlossen  war,  bevor 
sie  sich  in  den  Sussem  Formen  offenbarte.  Ich  bedaure,  dass 
die  enggesteckte  Grenze  des  mir  an  diesem  Orie  vergönnten 
Raumes  es  nicht  zulasst,  die  wohlgelungene  DurchAlhrung  dieses 
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Nachweises  in  weitere  Erörterung  zu  ziehen ;  i6h  sehe  mich  hiiär 
genöthigt,  mich  ledigtich  auf  die  Besprechung  der  Ansichten 
von  Agassiz  über  die  Feststellung  des  ArtbegrilTes  zu  be- 
schränlcen^. 

Agassiz  geht  mit  Berurung  auf  Cuvier  von  der  StabfiitftI 
der  Arten  aus,  indem  er  zeigt,  dass  weder  unter  den  lebenden, 
noch  unter  den  ausgestorbenen  urweltlichen  Organismen  eine 
Art  in  die  andere  übergehe,  sondern  dass  sie  auf  die  ganze 
Dauer  ihrer  Existenz  ihren  typischen  Charakter  unverrückt  fest« 
halte«  Hiemit  weist  er  also  die  Ansichten  von  Darwin  als  voll- 
kommen ungerechtfertigt  abS 

In  dieser  Beziehung  finde  ich  mich  mit  Agassiz  in  völliger 
Uebereinstimmung;  dagegen  muss  ich  entschiedenen  Protest  dn-* 
legen,  wenn  er  behauptet,  dass  die  Fähigkeit  unbeschrfinkter 
Fortpflanzung  nicht  bloss  den  Individuen  von  einer  und  dersel- 
ben Art,  sondern  auch  von  verschiedenen  Arten  zukomme  und 
dass  er  also  die  GilUgkeit  dieses  Merkmales  bei  Feststellung  der 
Arten  geradezu  lür  einen  vollständigen  Irrthum  oder  doch  we- 
mgstens  für  eine  petitio  principti  erklären  müsse.  Da  ich  seil 
einer  langen  Reihe  von  Jahren  die  gegentheiUge  Ansicht  in  mei- 
nen Schrinen  ausgesprochen  habe,  so  liegt  mir  eine  genaue 
Prüfung  der  Gründe  Tür  und  wider  ob.  Agassiz  sucht  seine 
Behauptung  in  nachfolgender  Weise  annehmbar  zu  machen. 

Es  sei  schon  jeder  neue  Fall  von  Bastardbildung,  wobei  er 
sich  auf  Morton  beruß,  ein  immer  wiederkehrender  Protest  gegen 
die  Behauptung,  dass  fruchtbare  Zeugung  ein  Merkmal  spedfi- 
scher  Identität  sei.  Er  könne  überhaupt  dieses  Kennzeichen 
nicht  flir  zulässig  finden,  so  lange  als  es  nicht  nachgewiesen  sd, 


(7)  Eine  aasiahrliche  Besprechung  dieser  trefflichen  Arbeit  bat 
Rad.  Wagner  in  den  Gotting  gel.  Anzeigen  von  1860  Torgeaoniniea 
und  dieselbe  anch  als  Separatabdrnck  erscheinen  lassen. 

(8)  So  eben  ist  mir  die  von  Agassiz  Terfasste  nnd  sehr  gut  gelun- 
gene Widerlegung  Darwin's  Im  American  Journal  of  sc.  and  arts  XXX. 
My  i860  zugekommen. 
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dass  de  Varietäten  des  Randes  und  der  übrigen  Haitstliiere,  so 
wie  der  l(ultivirten  Pflanzen  von  je  einer  unvermischten  Art  al>- 
staromen  und  so  lange  nocli  Zweifel  geliegt  werden  l(dnnen 
IdnsichtHch  der  Abstammung  aUer  Mensclienrassen  von  einem 
gemeinschaRÜclien  Stamme. 

Diese  Bedenicen  sind  leicht  zu  lösen  und  sind  auch  oft 
schon  gelöst  worden.  Wenn  freilich  Morton  Recht  hätte ,  dass 
sogar  Thiere  ganz  verschiedener  Gattungen  fhichtbar  miteinander 
zeugen,  so  müsste  man  allerdings  das  Bedenken  von  Agassiz  als 
gerechtfertigt  anerkennen.  Allein  Bachman  (in  Charleston), 
Hyrtl  und  ich  haben  die  überschwengliche  Leichtgläubigkeit 
Morton*s  in  diesem  Punkte  so  überzeugend  nachgewiesen,  dass 
eigentlich  von  dieser  Arbeit  eines  sonst  hochverdienten  Mannes 
vollständig  Umgang  genommen  werden  sollte*. 

Was  das  andere  Bedenken  anbelangt,  so  können  wir  aller- 
dings durch  historische  Urkunden  die  Abstammung  unserer 
Hausthiere  und  Nutzpflanzen  von  Je  einer  anvermischten  Art 
nidit  nachweisen ;  aber  die  gegentheilige  Annahme  eines  Ur- 
sprunges aus  mehreren  miteinander  gemischten  Arten  vermag 
zu  ihren  Gunsten  ein  solches  historisches  Dokument  avch 
nicht  beizubringen.  Insofern  hat  jede  dieser  beiden  Annahmen 
gleich  viel  oder  gleich  wenig  Werth,  und  wir  müssen  uns  da- 
her schon  nach  einem  andern  Orientirungs- Punkte  umsehen. 
Bfaien  solchen  gewährt  ans  aber  die  Erfahrung  von  der  Sta- 
bilität der  im  wilden  Zustande  lebenden  Arten  von  Thie|fn 
and  Pflanzen,  die  schroff  abgesondert  nebeneinander  stehen  und 
nicht  durch  gegenseitige  Uebergänge  inehiander  verfltessen,  wo- 
raus wir  dann  weiter  schliessen,  dass  soweit  unter  Individuen 
Uebergänge  vorkommen,  diese  zu  einer  und  derselben  Art  ge- 
hören. Denselben  Maasstab  müssen  wir  natürlich  auch  an  die 
Hausthiere  und  Nutzpflanzen  anlegen,  um  bei  ihnen  die  Binheil 


(9)  Hyrtl  briclit  einmal  im  rollen  Unwillen  aber  Morton  in  fol- 
gende Worte  ans :  „Gott  stärke  nns  im  Glauben,  wenn  es  wahr  ist,  dast 
ein  Stier  sieh  mit  einem  Schafe  begaUete ;  Morton  iweifelt  nicht  daran/* 
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4er  Art  zu  erraitteln  und  da  finden  wir  dann,  dass  die  groaae 
Anzahl  von  Varietäten  zuletzt  sich  in  gewisse  Gruppen  zu- 
sammen fassen  lässt,  weich  letztere  ebenso  abgesperrt  nebenein- 
ander stehen  als  die  wilden  Arten  von  Thieren  und  Pflanzen, 
d.  h.  ebenralls  Arten  bilden,  von  denen  jede  indess  einen  weil 
grösseren  Kreis  von  Abarten  zulässt  als  es  bei  den  wilden  Ar- 
ten der  Pill  ist  Das  Band,  welches  die  Individuen  und  Ras- 
sen zu  einer  und  derselben  Species  verknüpft,  ist  die  unbe- 
schränkte Fortpflanzungsrähigkeit;  der  Mangel  derselben  ist  die 
Scheidewand  zwischen  den  einzelnen  Arten.  Die  Frage,  ob 
jede  Art  von  Thieren  und  Pflanzen  von  einem  oder  mehreren 
Stämmen  ausgegangen,  ist  hiebei  eine  müssige,  da  sie  weder 
durch  geschiclitiicbe  noch  natnrhistorische  Dokumente  jemals 
gelöst  werden  kann. 

lieber  die  Frage  von  der  Einheit  des  Menschengeschlech- 
tes habe  ich  mich  in  meiner  „Geschichte  der  Urwelt^^  so  aua- 
luhrlich  geäussert,  dass  ich  bloss  darauf  zu  verweisen  habe. 

Wiederholt  kommt  Agassiz  darauf  zurück,  dass  die  Frucht- 
barkeit der  Fortpflanzung  kein  Kriterium  rürdenArtbcgriS'attsmachk 
.,Ich  will^^,  sagt  er,  ,,diejenigen  erinnerji,  welche  es  bestand^ 
vergessen,  dass  es  Thiere  gibt,  welche ,  obwohl  spedfisch  ver- 
schieden, doch  sich  geschlechtlich  vermischen  und  Abkömmlinge 
liefern,  die  allerdings  bei  einigen  Arten  sehr  steril,  bei  andern 
aber  bis  zu  einer  beschränkten  Ausdehnung  fruchtbar  sind  und 
b|i  noch  andern  bis  zu  einem  Grade,  den  man  bis  jetzt  nodi 
nicht  bestimmen  konnte,  als  fruchtbar  sich  erweisen/' 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  Agassiz  die  einzelnen  Fälle, 
welche  er  im  Sinne  hatte,  nicht  angegeben  bat,  damit  man  bei 
jedem  einzelnen  sich  selbst  überzeugen  könne,  ob  ihm  die  noth- 
wendige  juridische  Beweiskraft  zugesprochen  werden  dttrfa 
Wahrscheinlich  wird  er  mit  seiner  Angabe  auf  die  Antorillit 
von  Horton  und  Is.  Geoflroy  fussen;  bezüglich  Beider  brauche 
ich  mich  nur  auf  meinen  bereits  eingelegten  Protest  zu  berufen« 

Indem  Agassiz  dann  weiter  daran  erinnert,  dass  bei  den 
geachlechtdosen  Thieren   und  Pflanzen   das  Merkmal  von  der 


gwcUeehtRchen  Zangoiif ,  wie  es  gieh  natürlich  fon  selbst  fer- 
sieht,  nicht  in  Anwendung  kommen  kOnne,  intlem  er  dann  auch 
hinweist  auf  den  Generationswechsel  und  den  Polymorphisniiif 
anderer  Typen,  findet  er  es  ganz  unbegreiflich,  wie  man  noch 
länger  die  Frachibarkeit  der  Zeugung  bei  der  FesIsteUung  der 
Arten  festhalten  wolle.  Er  erklärt  es  geradezu  fttr  einei^urde 
Prätention,  dass  man  an  Definitionen,  die  in  der  Kindheit  der 
Wissenschall  aufgestellt  wurden,  auch  femer  unverrückt  fest- 
halten solle.  Es  ist  z.  B  ,  wie  er  hinzuRigt,  „ein  specifisdier 
Character  des  Pferdes  und  Esels,  sich  mit  einander  gesdilecht- 
Kch  zu  vermischen  und  so  einen  Abkömmling  zu  liefern,  ver- 
schieden von  dem,  den  sie  unter  sich  hervorbringen.  Es  ist 
characteristisch  Itlr  die  Stute,  als  Repräsentant  ihrer  Art,  mit 
dem  Eselsbengst  ein  Haulthier  und  Tür  den  Hengst  mit  der 
Eselsstnte  einen  Maulesel  zu  erzeugen.  Es  ist  ebenfalls  charac- 
teristisch filr  dieselben,  noch  andere  Sorten  Bastarde  mit  dem 
Zebra,  Dauw  u.  s.  w.  zu  erzeugen.  Und  gleidiwohl  gegen- 
über all  diesen  Thatsachen,  welche  die  geschlechtliche  Fort- 
pflanzung oder  mindestens  den  Vermischungs- Verkehr  unter  den 
Aeinrisentanten  derselben  Art  zu  einem  so  fraglichen  Kriterium 
der  spectfischen  Identität  stempeln,  gibt  vs  noch  immer  Natur- 
finvcber,  die  dasselbe  als  untrügliches  Merkmal  au&tellen,  ledig- 
lich damit  sie  eine  einzelne  Positk>n,  nämlich  dass  alle  Henscben 
Yon  einem  mnzigen  Paare  abstammen,  aufrecht  halten  klHinen.^^ 
Gegen  diese  Erklärung  muss  ich  doch  einige  Bemerkungen 
beiltlgen.  Wenn  hier  der  Vorwurf  ausgesprochen  wird,  dass 
es  Naturforscher  gibt  die  an  der  Unfruchtbarkeit  der  Mischlinge 
von  diflTerenten  Arten  nur  deshalb  festhalten,  um  die  EinheH 
des  Menscfcengescbieohtes  dadurch  zu  erweisen,  so  liesse  sieh 
dieser  Vorwurf  damit  zurückgeben,  dass  es  andererseits  auch 
Naturforscher  gibt,  weiche  die  unbedingt  fruchtbare  Vermischung 
der  Arien  behaupten,  um  dadurch  die  Arteinheit  des  Menschen 
zu  bestreiten.  Allein  die  Unterschiebung  eines  solchen  Motive^ 
das  eigentlich  doch  nur  auf  Verdrehung  der  Thaisachen  hinaus- 
iMfeii  würde,  muss  einer  bemessenen  wiasensdiaiUichea  Dis^ 
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eussion  gänzlich  fremd  bleiben.  In  derselben  können  nur  that- 
Sachen  entscheiden  als  Antworten  auf  richtig  gestellte  Fragen. 
So  lange  aber  die  Frage  von  der  Fruchtbarkeit  oder  Unfrucht- 
barkeit der  Mischlinge  falsch  gestellt  wird,  so  lange  man  m 
dieser  Beziehung,  wie  ich  es  vorhin  an  Js.  Geoffroy  und  Hör-*- 
Ion  gerügt  habe,  zwischen  Blendlingen  und  Bastarden  nichl 
scharf  distinguirt,  so  muss  auch  die  Antwort  darauf  irrig  aus- 
fallen. Passt  man  aber  die  Frage  in  ihrer  ganzen  Schärfe,  so 
ergibt  sich  dann  fUr  sie  eine  Antwort,  die  völlig  ungesucht  und 
unzweideutig  ebenfalls  ihre  Nutzanwendung  auf  den  Menschen 
findet,  wie  ich  diess  in  meiner  Geschichte  der  Urwelt  hinreichend 
nachgewiesen  habe. 

Von  dem  Begriffe  der  Art  will  Agassiz  überhaupt  das 
Merkmal  von  der  Abstammung  und  Fortpflanzung  ganz  ausge« 
schlössen  wissen.  Auch  hält  er  es  iUr  einen  irrthum,  dass  der 
Begriff  der  Art  eine  reellere  Unterlage  als  der  der  Gattung, 
Familie,  Ordnung  und  Klasse  habe.  Nicht  Arten,  sagt  er,  exi* 
stiren  wirklich,  sondern  nur  Individuen.  Unter  dem  Namen  der 
Species  fasst  er  die  Individuen  zusammen,  welche  in  den  eng« 
sten  Beziehungen  zu  einander  stehen;  siezeigen  auch  bestimmte 
Beziehungen  zu  den  umgebenden  Elementen  und  ihre  Existenz 
ist  auf  eine  begrenzte  Periode  beschränkt.  Solcher  engsten  Be- 
ziehungen zählt  er  überhaupt  6  auf. 

Mit  dieser  Definition  kann  ich  mich  nicht  recht  befreun- 
den, da  die  Feststellung  der  „engsten  Beziehungen,"  welche 
gewisse  Individuen  zu  einer  Art  verbinden  sollen,  dem  subjec- 
liven  Ermessen  einen  zu  grossen  Spielraum  frei  lässi,  auch  zu- 
nächst unter  dieser  Definition  die  Naturrassen  der  Hausthiere 
begriflen  sein  würden,  welche  Rassen  ursprünglich  ebenfalb 
einen  bestimmten  natürh'chen  geographischen  Verbreitungsbezirk 
einnehmen  und  eigenthümliche  Formverhättnisse  darbieten.  Da 
es  nun  flberdiess  thatsächlich  nachgewiesen  Ist,  dass  die  Ar- 
ien dadurch,  dass  sie  nicht  miteinander  eine  permanent  ffucht» 
bare  Vermisöhong  eingehen  können,  vollständig  von  einander 
abgesperrt  sind,  oder  im  Falle  sie  geschlechtslos  sind,  dodi  nur 


ihrii  GMcfaen  henroraobriiigen  Temögeii,  so  liegt  der  weseBl-» 
Kclie  Character  der  Art  gerade  in  dieser  Beschrünkang  der 
Forlpflaiuuiagsßhigkeil^  ruhl  also  auf  einem  Naturgesetz  und  isl 
daher  in  erster  Linie  unter  den  Merkmalen  der  Spedes  aubiH 
Dekmen,  neben  welchem  die  andern,  wie  sie  Agassis  aufailUl, 
erst  in  aweite  Linie  au  stehen  kommen. 

Dieser  Gnindsalz  ist  neuerdings  in  zwei  bedeutenden  Ar- 
beiten vonGodron^*  und  Waitz^*  gerechtrertigt  worden,  und 
wenn  ich  mich  begnüge,  diese  beiden  höchst  beachlenswerthen 
Werke  hier  nur  in  Erwähnung  zu  bringen,  so  geschieht  diese 
Beschränkung  lediglich  deshalb,  weil  ich  mich  geradezu  auf  die- 
selben berufen  darf,  da  sie  in  den  wichtigsten  Punkten,  namentlich 
in  Bezug  auf  Feststellung  des  Artbegriffes  und  der  Einheit  des 
Menschengeschlechtes,  zu  den  gleichen  Resultaten,  wie  ich  sie 
schon  früher  ausgesprochen  habe,  gelangt  sind.  Die  Ueberein- 
Stimmung  mit  Godron  ist  nur  um  so  erfreulicher,  da  er  als 
angesehener  Botaniker  die  fllr  das  Thierreich  giltigen  Sätze  im 
speciellen  Nachweise  auch  filr  die  Pflanzenwelt  festzustellen  ver- 
mochte, während  ich  meine  Ansichten  zunächst  auf  die  Tkier- 
weit  begründet  habe. 

5.  Schlussfolgerungen. 

Nadi  sorgTältigster  Prüfung  aller  Fälle,  die  mir  von  Ba- 
slardbildongen  und  von  der  FortpBanzungsRlhigkeit  verschiedener 
Arten  miteinander  aus  dem  Thierreiche  bekannt  geworden  sind, 


(10;  De  Tespftce  et  des  races  daos  Ics  elres  or^anlsAi  de  U  p^ 
riode  gMogiqne  actnelle.  Naaey  1S48.  —  Die^  AaBage  IBbrt  den  Titet*' 
de  l'eip^ce  et  des  races  dans  les  dtres  orgaais^s  et  sp^cialeaeat  de 
Tanit^  de  l*esp^ce  humaine.  2  Voll.  Paris  1859. 

(11)  Ueber  die  Einheit  des  Menschengeschlechtes  and  den  Natar- 
znstand  des  Menschen  (auch  anter  dem  Titel :  Anthropologe  der  Natar* 
vOtker).  Erster  Thell.  Leipslff  ISSa.  —  Eine  aosfilhrllche  Besprecbzof 
dieses  Werkes  hat  Radolph  Wag aer  ia  dea  GattMig.  gel.  Aaieig. 
Mr.  3S  and  34  Mitgetkellt. 
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habe  ich  zuletzt  in  meiner  ,,Geschichte  der  ürwell"  (II.  S.  12) 
die  von  mir  hierüber  gewonnenen  Resultate  in  folgenden  6  Stt- 
tzen  zusammen  gefasst. 

1.  Arten  einer  und  derselben  natürlichen  Gattung  können 
sich  mit  einander  paaren. 

2.  Im  freien  Zustande  jedoch  gehört  eine  solche  Paarung 
zu  den  ausserordentlichsten  und  allcrscltenstcn,  nur  in  Folge 
der  Verirrungen  eines  übermässigen  Geschlechtstriebes  herbei 
goführten  Fällen.  Dagegen  im  Hausstande  —  und  in  der  Regel 
unter  Vermittelung  des  Menschen  —  können  solche  Vermischun- 
gen erfolgen. 

3.  Dieselben  sind  entweder  erfolglos,  oder  wenn  sie  es  nicht 
shid,  können  die  Bastarde  bei  reiner  Inzucht  sich  nicht  forter- 
halten;  sie  sterben  aus. 

4.  Am  ersten  können  noch  Bastarde  zur  Fruchtbarkeit  ge- 
langen, wenn  sie  sich  mit  einem  der  elterlichen  Stämme  ver- 
paaren. 

{>.  Allen  gegenthelligen  Angaben  von  unbeschränkter  Fort», 
pflanzungsßlhigkeit  ächter  Bastarde,  d«  h.  solcher,  welche  von 
wirklich  differenten  Arten  erzeugt  sind,  fehlt,  ohne  irgend  eine 
Ausnahme,  der  legale  Nachweis. 

6.  Dagegen  paaren  sich  Rassen  einer  und  derselben 
Art  freiwilKg  mit  einander  und  die  von  ihnen  entspringendea 
Jungen  (Blendlinge)  sind  in  reiner  Inzucht  für  alle  folgenden 
Zeiten  in  unbeschränkter  Weise  fruchtbar. 

An  der  Evidenz  dieser  sechs  Sätze  haben  auch  die  vorhin 
angefiihrten  Einreden  von  Darwin,  Agassiz  und  Js.  Geoffroy 
nicht  im  nn'ndesten  gerüttelt.  Die  beiden  Ersteren  befassen  sich 
ohnediess  nur  mit  theoretischen  Betrachtungen;  Letzterer  fUhrl 
zwar  durchgängig  Thatsachen  auf,  von  denen  aber  diejenigen, 
welche  zu  Folgerungen  Im  Widerspruche  mit  den  meinigen  füh- 
ren, entweder  der  sichern  Constatirung  entbehren,  oder  auf  der 
Verwechslang  von  Varietäten  mit  Arten  beruhen,  oder  der  Ver- 
paamng  der  Bastarde  unter  sich,  oder,  was  ein  grosser  Unter* 


schfed  isty  mit  einem  der  elterlicben  Stumme  irriger  Weise  die* 
gMeke  Bedeutttng  beilegen. 

Die  obigen  sechs  Silase  stehn  also  unerscbttttert  Test;  es 
wäre  aber  sehr  zu  wünschen,  dass  der  zweite  und  dritte  eine 
engere  Begrenzung,  als  zur  Zeit  mögiich  ist,  durch  weitere  Er- 
ftluiingen  erlangen  möchten. 

Dass  in  höchst  seltenen  Fällen  ein  Maullhier  sich  fruchl- 
bar  gezeigt  hat,  ist  seit  alter  Zeit  als  etwas  ganz  Ausserordent- 
liches und  Naturwidriges  bekannt,  aber  immer  geschah  diess 
nur  durch  Vermischung  des  Haulthieres  mit  einem  der  beiden 
elterlichen  Stämme. 

Das  Junge  erwies  sich  selten  lebensfähig;  von  einer  weitem 
Fortpflanzungsfähigkeit  desselben  Hegt  kein  Fall  vor. 

Ein  weiter  ausschreitender  und  in  seiner  Art  einziger  Fall* 
wH'd  aus  der  dem  Lord  Derby  gehörigen  Knowsley-Menagerie 
beriditet,  womach  ein  von  einem  Esekhengsle  und  einer  Zebra- 
stute entsprungenes  Maulthier  mit  einer  Prerdestute  ein  Junges 
erzeugte.  Leider  ist  dieser  Angabe  die  protocollarische  Auf- 
nahme des  Begatlungsactes  nicht  beigeiUgt. 

Noch  weiter  brachte  es  Sprenger  in  der  Verpaarung- 
des  Kanarienvogels  mit  dem  Hänfling,  indem  er  drei  Genera-- 
tionen  von  Mischlingen  davon  erlangte,  aber  wohlbemerkt  — 
was  Js.  GeoCTroy  ebenralls  tibawhen  —  immer  dadurch,  dasa 
ihrer  ersten  Generation  durch  Anpaarung  mit  einem  der  elter-- 
liehen  Stämme  zum  fruchtbaren  Erfolge  verhölfen  worden  war. 

Die  grösste  Tragweite  in  dieser  Beziehung  haben  die  von 
Js.  Geofliroy  berichteten  Versuche,  womach  Rouy  vom  Hasen 
mid  Kaninchen  Mischlinge  erhalten  hat,  deren  Frachtbarkett  be- 
reits bis  zur  12.  Generation  sich  erstreckt,  aber  ebenfalls  nur 
dadurch,  dass  gleich  die  erste  mit  dem  Hasen  gekreuzt  wurde. 
Geoffiroy  fährt  fr^ich  an,  dass  die  Mischlinge  frachtbar  sind, 
sowohl  mit  dem  elterlichen  Stamme  als  unter  sich,  aber  über 
letzteren  Punkt  fehlt  jeder  nähere  Nachweis,  und  muss  daher, 
80  lange  dieser  nicht  beigebracht  wird^  geradezu  beanstandet 
werden*    Es  vriire  der  mir  bekannte  erste  FaO,  dass  Bastarde 
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unlereinander  fruchtbar  g^ezeu^ft  ballen,  und  bevor  ich  an  eine 
solche  bisher  unerhörte  Thatsache  glaube,  verlange  ich  mehr 
als  eine  oberflächliche  Versicherung.  Aber  auch,  wenn  dieser 
höchst  zweifelhafte  Fall  constalirl  werden  könnte,  wUrde  ich 
die  weitere  Forderung  stellen,  durch  Versuche  zu  erproben, 
ob  bei  reiner  Inzucht  den  Nachkömmlingen  die  gleiche  Frucht- 
barkeit verliehen  werden  könnte,  wie  den  Bastarden  erster  Ge- 
neration bei  der  Anpaarung  mit  einem  der  elterlichen  Stämme. 
Nach  all  den  misslungenen  Versuchen ,  die  man  mit  der 
Fortpflanzung  der  Bastarde  der  Kanarienvögel  in  reiner  \n^ 
zucht  gemacht  hat,  bezweifle  ich  durchaus  einen  günstigen 
Erfolg. 

Dass  im  freien  Zustande,  ohne  Zuthun  von  Menschen,  die 
wilden  Arten  sich  nicht  miteinander  begatten,  ist  eine  Regel, 
die  nur  sehr  wenige  Ausnahmen  zulässl.  Um  nur  bei  den  warm- 
blütigen Thieren,  deren  Lebensgeschichte  am  besten  unter  allen 
Klassen  bekannt  ist,  stehen  zu  bleiben,  so  kennt  man,  abgesehen 
von  den  ganz  unglaubwürdigen  Sagen,  keinen  einzigen  Fall, 
dass  im  wilden  Zustande  ein  Säugthier-Bastard  beobachtet  wor- 
den wäre.  Von  wilden  Vögeln  liegen  allerdings  solche  Beispiele 
vor,  sie  sind  aber  im  Verhältniss  zu  der  grossen  Anzahl  vea 
Arten  und  Individuen  derselben  so  ausserordentlich  selten  und 
vereinzelt,  dass  sie  nur  als  Folgen  der  Verirrung  des  Geschlechts- 
triebes zu  betrachten  sind,  auch  verlieren  sich  solche  Bastarde 
nach  kurzer  Zeil  spurlos.  Dasselbe  gilt  von  den  andern  Klas- 
sen. Es  ist  also  ein  feststehender  Erfahningssatz,  dass  die  wil- 
den Arten  einen  insUnctiven  Abscheu  vor  geschlechtlicher  Ver- 
mischung gegen  einander  haben,  dass  Ausnahmen  von  der 
allgemeinen  Regel  zu  den  grössten  Seltenheilen  gehören,  und 
die  in  solcher  Weise  entstandenen  Bastarde  wieder  völlig  er- 
löschen. Hiemil  ist  die  Selbstständigkeil  einer  jeden  Art  gesichert 

Es  ist  jedoch  bei  den  wilden  Thieren  nodi  auf  einen  an- 
dern Umstand  aufmerksam  zu  machen,  nämlich  auf  die  grosse 
Einförmigkeit  ihrer  typischen  Gestaltung.  Der  Kreis,  in  welcheoi 
rieh  bei  einer  wHdoi  Art  ihre  Abänderungen  bewegen,  ist  d» 
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sehr  engbegreiUBter.  Man  wundert  sich  z.  B.  beim  Bussard, 
dass  seine  Färbung  so  mancherlei  Variationen  unterworren  ist, 
während  sie  bei  andern  Vögeln  roeisl  sehr  wenig  abändert.  Bei 
Arten y  bei  denen  Geschlechts-  und  Altersunterschiede  nicht 
durch  Differenzen  im  äussern  Habitus  einen  besondem  Ausdruck 
erlangen^  g^^nügt  oft  ein  einziges  Exemplar,  um  den  typischen 
Character  der  Species  in  ihm  repräsentirt  zu  sehen. 

Ein  ganz  anderes  Verhalten  tritt  dagegen  bei  unsern  Haus- 
thieren  ein,  von  welchen  wir  mit  Nathusius  annehmen,  dass 
sie  nicht  sowohl  zu  Hausthieren,  sondern  als  Hausthiere  er- 
schaffen und  ganz  und  gar  für  den  Dienst  des  tlenschen  be- 
stimmt sind.  Bei  ihnen  Gnden  wir  den  Kreis  von  Abänderungen 
fiir  jede  der  einzelnen  Arten  in  so  weite  Grenzen  ausgedehnt, 
dass  mitunter  die  Rassen  einer  und  derselben  Species  eben  so 
sehr  von  einander  differiren  als  bei  den  wilden  Thieren  die  Ar- 
ten oder  selbst  die  Gattungen  einer  Familie.  Der  Character 
der  Variabilität  der  physischen  Gestaltung  tritt  also  bei  den 
Hausthieren  eben  so  entschieden  hervor  als  im  Gegensatze  der 
der  Constanz  bei  den  wilden  Thieren.  Der  HaupUrrthum  von 
Darwin  liegt  ja  gerade  darin,  dass  er  diesen  Gegensatz  Über- 
sieht und  den  wilden  Thieren  nicht  bloss  den  gleichen  Grad  der 
Variabilität,  sondern  sogar  einen  noch  weit  grössern  als  den 
Hausthieren  zuschreibt. 

Nimmt  der  Mensch  jetzt  ein  wildes  Thier  in  seine  Pflege, 
so  erleidet  dasselbe  auch  bei  längerer  Dauer  der  Generationen 
nur  geringe  Abänderungen  in  seiner  physischen  Beschaffenheit, 
aber  durch  Angewöhnung  an  andere  verwandte  Arten,  seien  diese 
dem  Haus-  oder  dem  wilden  Stande  angehörig,  kann  er  die 
instinktive  Abneigung  gegenseitiger  geschlechtlicher  Vermischung 
ttberwinden  und  sie  (z.  B.  Zebra  und  Pferd,  Löwe  und  Tiger) 
zur  Begattung  veranlassen.  Meist  jedoch  sind  solche  Versuche 
fruchtlos;  die  Bastarde  erlöschen  ohnediess.  Die  dauerhafte 
Forterhaltung  hybrider  Formen  hängt  lediglich  von  der  Bestim- 
mung des  Menschen  ab  und  geschieht  nur  dadurch,  dass  er  mit 
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ilirer  Hervorbringung  immer  wieder  von  vorn  anfängt,  nämlich 
mit  der  Verpaarung  der  beiden  eiterliclien  Arten. 

Es  ist  ein  sehr  merkwürdiger  Umstand,  dass  die  Variabili- 
tät der  Hausthiere  in  ähnlicher  Weise  auch  bei  dem  Menschen 
als  Grundzug  seiner  physischen  Beschaffenheit  sich  kundgegeben 
hat.  Obwohl  uns  die  veranlassenden  Ursachen  der  Rassenbii- 
düng  ganz  unbekannt  sind^  so  wissen  wir  doch,  dass  die  Haus- 
thiere mit  dem  Menschen  gleichartig,  und  wohl  auch  gleichzei- 
tig von  jenen  betroffen  worden  sind.  Erschaffen  fiir  den  Menschen, 
damit  er  in  ihnen  die  Mittel  zur  Durchrührung  seines  Kultur- 
standes findet,  haben  sie  mit  ihm  das  Loos  des  Auseinander- 
gehens in  Rassen  getheilt  und  Aehnliches  haben  auch  die  fUr 
jenen  Zweck  in  gleicher  Dignität  stehenden  uralten  Kulturpflan- 
zen erfahren. 

Bei  dieser  Betrachtung  könnte  wohl  die  Frage  aufgeworfen 
werden,  ob  nicht  etwa  zu  der  Zeit,  die  jedenfalls  der  vorhisto- 
rischen Periode  angehört,  wo  bei  dem  Menschen  zugleich  mit 
seinen  Hausthieren  und  Kulturpflanzen  das  Auseinandergehen  in 
Rassen  vor  sich  ging,  die  wilden  Thiere  ebenfalls  von  einem 
ähnlichen  Einflüsse,  wenn  auch  in  geringerem  Grade,  betroffen 
worden  sein  könnten.  E.  v.  Baer*',  einer  unserer  geist-  und 
kenntnissreichsten  Naturforscher,  spricht  in  der  That  eine  ähn- 
liche Ansicht  aus.  Indem  er  fiir  den  Begriff  von  Art  keinen 
andern  Ausdruck  findet,  als  die  Summe  von  Individuen,  welche 
durch  Abstammung  verbunden  sind  oder  sein  könnten,  setzt  er 
dann  Folgendes  hinzu. 

„Die  so  häufig  gruppenweise  Vertheilung  der  Thiere  nach 
Verwandtschaften  scheint  dafür  zu  sprechen,  dass  auch  der 
Grund  dieser  nicht  gleichmässigen  Vertheilung  ein  verwandt- 
schartlicher  ist,  d.  h. ,  dass  die  einander  sehr  ähnlichen  Arten 
wirklich  gemeinschaftlichen  Ursprunges  oder  auseinander  ent- 
standen sind.    Ich  meine  nicht  allein  die  unnöthig  aufgestellten 


(12)  M^ffl.  de  l'Acad.  de  St  P^tersbonrg,  Sc.  nat.  Tom.  VIIl. 
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SpedeSy  sondern  ich  meine,  die  Vertheilung  der  Thiere  mioiit 
es  wahrscheinlich,  dnss  auch  viele  solcher  Arten,  die  sich  jetzt 
getrennt  halten  und  Tortpflanzen,  ursprünglich  nicht  getrennt 
waren ^  dass  sie  also  aus  Varietäten,  nach  systematischen  Be- 
griiTen,  zu  specifisch  verschiedenen  Species  geworden  sind/^ 

Obwohl  eine  solche  Ansicht  auf  keine  directen  Errahrungen 
sich  berufen  kann,  so  stehen  ihrer  Annahme  doch  auch  solche 
flicht  abweisend  im  Wege  und  sie  kann  daher  immerhin  einen 
hypothetischen  Werth  ansprechen  Es  lässt  sich  denken,  dass 
zur  Zeit,  wo  die  Rassenbildung  des  Menschen  und  seiner  Haus- 
thiere  erfolgte,  ein  ähnliches  Auseinandergehen  in  Varietäten^ 
wenn  auch  in  geringerem  Grade,  bei  den  wilden  Thieren 
errolgte. 

Indem  die  instinktive  Abneigung,  die  bis  dahin  die  wilden 
Arten  auseinanderhielt,  auch  auf  die  aus  letzteren  sich  enlwi*- 
ekelnden  Varietäten  überging,  sonderten  sich  diese  ebenfalls 
scharf  von  einander  ab,  wodurch  deren  geschlechtliche  Vermi» 
schung  verhindert  wurde  und  wohl  auch,  in  Folge  der  Mitbe- 
thHligung  der  Geschlechtsorgane  an  dem  DifTerenziningsprocesse, 
zu  keinem  oder  doch  nur  zu  einem  sehr  beschränkten  Resultate 
führen  konnte.  Denn  wenn  auch  nahverwandte  Typen^  die  wir 
gegenwärtig  als  differente  Arten  ansehen,  gegenseitig  nicht  ab- 
solut zeugungsunfähig  sind,  so  hat  gleichwohl  die  Erfahrung 
dargelhan,  dass  in  den  Bastarden  die  Zeugungskraft  entweder  ganz 
erloschen  oder  doch  nicht  auf  die  Dauer  anhaltend  ist.  Immer- 
hin aber  könnte  die  Fähigkeit  zur  Bastardzeugung  ein  Anzei- 
chen sein,  dass  solche  Arien  einst  in  näherer  AfGnität  als  der- 
malen zu  einander  gestanden  haben.  Man  hätte  dann  ein  Recht 
mit  Oken  unter  dem  Namen  der  Gattung  diejenigen  Arten  zu 
vereinen,  welche  sich  miteinander  gatten  können.  Doch  diess 
gind  Ansichten,  die  zur  Zeit  keine  strenge  wissenschaniiche 
Begründung  zulassen,  die  aber  bei  weiterer  Beachtung  eine 
grosse  Bedeutung  gewinnen  dürften;  nur  soll  noch  bemerklich 
gemacht  werden^  dass  sie  zur  Rechtfertigung  Darwin'scher  Hy- 

24» 
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pothesen,  als  von  g^nindverschiedener  Anschauung  aasgehend, 
keineswegs  verwendet  werden  können. 

Es  ist  schon  vorhin  erwähnt  worden,  dass  manche  Natur* 
forscher,  namentlich  auch  GeofTroy,  der  Meinung  sind,  als  ob 
unsere  Hausthiere  aus  einer  Vermischung  mehrerer  wilden  Ar- 
ten  hervorgegangen  seien;  so  z.  B.  habe  zur  Bildung  des  Haus- 
hundes Woir  und  Schakal  mitgewirkt.  Diese  Meinung  hat  nur 
insorern  einigen  Anhalt,  als  erwiesen  ist,  dass  sich  die  Misch- 
linge einerseits  von  Woir  und  Hund,  andererseits  von  Schakal 
und  Hund  unter  Leitung  des  Menschen  in  etlichen  Generatio- 
nen hindurch  in  reiner  Inzucht  fortpflanzen  lassen.  Würde  diese 
Fruchtbarkeit  eine  andauernde  sein,  so  wäre  aus  ihr  als  nächste 
Folgerung  abzuleiten,  dass  Hund,  Wolf  und  Schakal  nicht  zu 
verschiedenen,  sondern  zu  einer  und  derselben  Art  gehören, 
wofür  ohnediess  ihre  grosse  Uebereinstimmung  im  Skeletbau 
(wenigstens  bezüglich  der  grösseren  Honderassen)  spricht.  Sollte 
die  gegentheilige  Annahme  daraus  gefolgert  werden,  dass  näm- 
lich der  Haushund  ein  Product  der  Vermischung  von  wilden 
Arten  sei,  so  würde  der  Nachweis,  von  welchen  unter  letzteren 
solche  excessive  Hunderassen,  wie  Dachshund,  Pudel,  Windspiel, 
Mops,  abzuleiten  seien,  nicht  beigebracht  werden  können,  da  es 
unter  den  wildlebenden  Hunden  keine  Arten  gibt,  die  mit  den 
genannten  Rassen  eine  Formähnlichkeit  hätten.  Auch  müsste, 
ehe  eino  solche  Ansicht  auf  Anerkennung  rechnen  dürfte,  vor 
Allem  als  Fundamentalsatz  festgestellt  werden,  dass  differente 
Arten  miteinander  eine  unbeschränkt  fruchtbare  Nachkommen- 
schaft in  reiner  Inzucht  erzeugen  können;  ein  Satz,  von  dem 
bisher  die  Erfahrung  gerade  das  Gegenlheil  dargethan  hat. 

Man  wird  zur  Beantwortung  der  Frage  von  der  enormen 
Mannigfaltigkeit  der  Rassen  unserer  Hausthier-Arten,  die  hiemii 
in  scharfen  Gegensatz  zu  der  Einförmigkeit  der  wilden  Thier- 
arten  treten,  mit  Nathusius  ein  Princip  der  Variabilität,  eine 
angeborne  Disposition  zur  DilTerenzirung,  anerkennen  müssen, 
die  selbst  jetzt  noch  nicht  ganz  erloschen  ist,  sondern  in  neuen 
Rassenbildungen;  wenn  auch  nur  unter  Mitwirkung  des  Menschen, 
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sieh  kand  gibt.  Es  ist  schon  vorhin  bei  Boitprechong  der  An- 
sichten von  Nnthusius  daraur  aurmerksam  gemacht  worden,  wie 
die  hochgesteigerte  Landwirthschart  Individuen,  die  einzelne 
ihnen  eigenthUmllche  EigenschaReii  von  wirthschaftiicher  Bedeu- 
tung zeigen,  benutzt,  um  in  sorgHiltigcr  Auswahl  der  Zucht 
und  guten  Pflege  diese  individuelle  Eigenthümlichkeit  zuletzt 
stabil  zu  machen  und  selbst  zu  einem  höhern  Grade  zu  steigern, 
50  dass  endlich  daraus  eine  neue  Rasse  hervorgeht.  So  sehen 
wir  also  unter  unsem  Augen  die  Rassen -Differonzirung  noch 
immer  vor  sich  gehen,  wenn  gleich  nicht  mehr  in  solchen  emi- 
nenten Ausschreitungen,  wie  sie  in  der  Urzeit  bei  unsem  Haus- 
thieren  obgewaltet  hat,  immerhin  aber  doch  lehrreich  genug, 
um  wenigstens  für  die  Realität  eines  solchen  Vorganges  einen 
Beleg  aus  der  Erfahrung  beibringen  zu  können. 

Es  ist  nun  aber  weiter  bekannt,  dass  unsere  Hausthiere, 
wenn  sie  sich  der  Obhut  des  Menschen  entziehen,  verwildem 
und  in  voller  Freiheit  nach  Art  der  wilden  Thiere  leben  kön- 
nen. Solche  Fälle  mögen  sich  besonders  in  den  ältesten  Zeiten, 
wo  das  Menschengeschlecht  noch  wenig  zahlreich  und  der  Raum 
f&r  die  Thiere  daher  am  weitesten  war,  häufig  ereignet  haben. 
Das  den  Hausthleren  innewohnende  Princip  der  Variabilität  be- 
thatlgte  seinen  Einfluss  auch  bei  denjenigen  Individuen,  die  sich 
dem  Hausstande  entzogen  hatten  und  somit  entstanden  auch 
unter  den  Wildlingen  eigenthOmliche  Rassen,  die  wir  jetzt  in 
ihrer  Besonderheit  als  diffefente  Arten  betrachten.  Dass  wilde 
Schafe  und  Ziegen,  ich  brauche  nur  an  den  Muflon  zu  erinnern, 
öfters  schon  mit  ihren  nächsten  Verwandten  unter  den  Haus- 
thieren  fracfatbar  sich  vermischt  haben,  wird  als  vollgfltiger  Be- 
weis für  die  Art-Identität  angesehen  werden  können,  sobald 
die  andauernde  Fruchtbarkeit  der  Mischlinge  auf  eine  längere 
Reihe  von  Generationen  hinaus  constntirt  sein  wird. 

Doch  ich  muss  hier  diese  Betrachtungen  abbrechen,  um 
zum  Schlüsse  zu  kommen.  Ich  glaube  durch  sie  von  Neuem 
meine  früheren  Ansichten  über  die  Aufstellung  des  Artbegriffes 
hinreichend  gerechtfertigt  zu  haben. 
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Demgeraäss  kann  man  unter  dem  Begriffe  der  Art  über- 
haupt ^lle  diejenigen  Individuen  zusammen  fassen,  die  von  ihres 
Gleichen  abstammen  und  ihres  Gleichen  wieder  erzeugen.  Diese 
Definition  genügt  für  alle  Arten  von  Thieren  und  Pflanzen,  sie 
mögen  getrennten  Geschlechtes,  hermaphroditisch  oder  völlig 
geschlechtslos  sein.  Enger  und  schärfer  begrenzt  lässt  sich  iür 
alle  organischen  Wesen  gelrennten  Geschlechtes  diese  Definition 
in  folgende  Fassung  bringen:  der  Inbegriff  sämmtlicher  Indivi- 
duen, welche  eine  unbeschränkt  fruchtbare  Nachkommenschaft 
miteinander  zu  erzeugen  vermögen,  constituirt  die  Art. 

In  allen  Fällen  also,  wo  es  sich  von  organischen  Wesen 
mit  getrennten  Geschlechtern  handelt,  bleibt  die  Fähigkeit  oder 
die  Unfähigkeit  zur  unbeschränkten  Fortpflanzung  das  Merkmal, 
durch  welches  die  Individuen  entweder  in  Arten  vereinigt  oder 
in  Arten  geschieden  werden.  Hiemit  ist  der  Arthegriff  auf  ein 
Naturgesetz  zurückgeRihrt,  das  als  solches  allen  andern  Merk- 
malen an  Werth  vorangeht. 

Ich  habe  demnach  auch  nicht  das  mindeste  Bedenken,  alle 
Individuen,  die  sich  miteinander  unbeschränkt  fortzupflanzen 
vermögen,  zu  einer  und  derselben  Art  zu  zählen,  auch  selbst 
dann,  wenn  sie  bisher  zu  verschiedenen  Arten  allgemein  gerech- 
net wurden.  Man  wolle  hiebe!  nur  nicht  vergessen,  dass,  wie 
unsere  Hunde-  und  Taubenrassen  uns  belehren,  das  Auseinan- 
dergehen der  Arten  in  Varietäten  sich  nicht  bloss  in  der  kör* 
perlichen  Bildung,  sondern  auch  in  den  Instinkten  kundgegeben, 
d.  h.  die  Thiere  in  ihrer  Totalität  mehr  oder  minder  er- 
griffen hat. 


II. 

„Ueber  die  Auffindung  von  Lophiodon  in  einer 
Bohnerzgrube  bei  Heidenheim.  ^* 

Herr  Hofrath  Dr.  Fischer  dahier  hatte  schon   vor  zwei 
Jahren   verschiedene  Zähne  und  Knochenfragmente   eines  Lo- 
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pbiodon  aus  einer  Bohnerzgrabe  bei  Heidenheim  am  Hah- 
nen kämm  (MiUelfranken)  erhalten  und  erst  vor  einigen  Tagen 
sind  auch  der  hiesigen  Sammlung  von  derselben  Fundstätte 
mehrere  Zähne  zugekommen.  Es  sind  diess  die  ersten  Ueberreste, 
durch  welche  das  Vorkommen  dieser  Gattung  auch  in  Bayern 
dargethan  wird,  daher  sie  eine  besondere  Beachtung  verdienen« 
Zur  nachfolgenden  Vorlage  habe  ich  das  gesammte  Material, 
das  jetzt  davon  hier  vereinigt  ist,  benutzt  Die  Zähne  sind  alle 
vereinzelt;  nur  ein  einziges  Fragment  des  Unterkiefers  enthält 
drei  derselben  beisammen,  deren  Kronen  aber  vollständig  ab* 
gebrochen  sind  und  daher  keinen  Aufschluss  über  ihre  Form 
geben  können. 

Sowohl  nach  Form  und  Grösse  gehören  die  sämmtlichen 
Zähne  zu  den  grossen  Arten  von  Lophiodon.  Am  zahlreichsten 
sind  die  obcm  Backenzähne  vorhanden;  von  untern  Backen- 
zähnen, Eckzähnen  und  Schneidezähnen  liegen  nur  je  etliche 
vor.  Da  alle  Zähne  die  typische  Fonn  von  Lophiodon  haben, 
so  kann  ich  eine  detailirte  Beschreibung  derselben  übergehen 
und  werde  nur  von  einigen  die  Maasse  angeben. 

Der  sehr  charakteristische  letzte  obere  Backenzahn  ist  in 
3  ganz  gleichförmigen  Exemplaren  vorfindlich ,  nur  dass  der 
eine  noch  gar  nicht  in  Gebrauch  gekommen  war;  sie  haben 
eine  Länge  von  0,050  Millim.  Für  die  grosse  Art  von  Issel,  Ar- 
genton  und  Buchsweiler  ist  die  Länge  dieses  Zahnes  zu  0,049 
0,038,  0,004  angegeben  Der  vorletzte  Backenzahn  misst 
0,045. 

Der  letzte  untere  Backenzahn  ist  nur  im  erwähnten  Unter- 
kiefer-Fragment enthalten,  aber  mit  ganz  abgeschlagener  Krone 
und  überhaupt  nebst  den  beiden  andern  Zähnen  so  verstümmelt, 
dass  man  nicht  einmal  die  Länge  eines  jeden  einzelnen  sicher 
angeben  kann,  nur  so  viel  erhalt,  dass  sie  beträchtlich  grösser 
ist  als  bei  den  von  Cuvier  und  Gervais  abgebildeten  Exemplaren. 
Dagegen  ist  wenigstens,  und  was  sehr  wichtig  ist,  an  diesem 
letzteren  Backenzahn  noch  ein  grosser  hinterer  Ansatz  wahrnehm- 
bar, wodurch  er  sich  gleich  als  zogehörig  zu  Lophiodon  zu  er- 
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kennen  gibt,  während  bei  dem  nahe  verwandten  Coryphodon 
ein  solcher  Ansatz  Tehlt.  Die  Zugehörigkeit  zu  ersterer  Gat- 
tung ist  übrigens  auch  in  allen  andern  Backenzähnen  ^  obern 
wie  untern,  ausgesprochen. 

Von  drei  vorletzten  untern  Backenzähnen  ist  der  eine  0,041, 
der  andere  0.045,  der  dritte  0,050  lang.  Von  den  französischen 
grossen  Arten  wird  sie  zu  045,  047,  043  und  039  angegeben. 
Der  letztgenannte  von  unsern  hiesigen  vorletzten  Backenzähnen 
übertrifft  also  an  Grösse  noch  etwas  die  Tranzösischen.  Auch 
unsere  beiden  Exemplare  vom  ersten  untern  Backenzahn  sind 
etwas  grösser  als  der  gleichnamige  Zahn  von  der  grossen  Art 
von  Buchsweiler. 

Die  zwei  Eckzahnkronen,  die  vorliegen,  messen  sich  an 
Grösse  mit  den  grössten  Tranzösischen ;  die  eine  misst  in  ihrem 
grössten  Durchmesser  (von  vorn  nach  hinten)  0,026,  die  an- 
dere 0,033;  zwei  Wurzeln  erreichen  sogar  noch  eine  etwas 
grössere  Starke.  Einer  der  Vorderzahne,  dem  nur  wenig  vom 
untern  Ende  der  Wurzel  Tehlt  und  dessen  Kronenspitze  auch 
schon  etwas  abgerieben  ist,  ist  noch  0,075  lang. 

Stelle  ich  mir  nun  die  Frage,  zu  welcher  der  bekannten 
Arten  die  mir  vorliegenden  Ueberreste  zu  zählen  sind,  so 
komme  ich  mit  deren  Beantwortung  in  grosse  Verlegenheit,  und 
zwar  nicht  bloss  wegen  der  Mangelhaftigkeit  unserer  Exemplare, 
sondern  noch  mehr  wegen  des  Mangels  an  scharfen  Merkmalen, 
wodurch  die  bisher  aufgestellten  Arten  auch  nur  mit  einiger 
Sicherheit  sich  voneinander  unterscheiden  liessen* 

Die  Gattung  Lophiodon,  von  Guvier  aufgestellt,  konnte  bis- 
her nur  auf  das  Zahnsystem  begründet  werden ,  weil  man  die 
übrigen  Theile  des  Skelets  entweder  noch  gar  nicht  kennt,  oder 
weil  diejenigen,  die  man  ihr  zuschreibt,  doch  nicht  in  Verbin- 
dung mit  dem  Gebisse  gefunden  wurden.  Nicht  einmal  ist  bis- 
her ein  Exemplar,  an  dem  noch  Ober-  und  Unterkiefer  mit- 
einander in  Verbindung  gestanden  hätten,  geschweige  ein  ganzer 
Schädel,  zum  Vorschein  gekommen.  In  Folge  der  Mangelhaf- 
tigkeit des  Hateriales  ist  daher  die  Entwirrung  der  Arten  noch 
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böge  nicht  mit  Sicherheit  gelangen.  Gleichwohl  scheint  diese 
Gattung  nicht  arm  an  Arten  zu  sein,  wenigstens  hat  Cuvier 
ihr  bei  der  ersten  Begründung  und  zwar,  wie  er  sich  ausdrückt, 
ohne  Unsicherheit,  gleich  12  Arten  zugetheilt,  von  denen  sich 
3  zu  Issel,  3  andere  zu  Argenton,  2  zu  Buchsweiler,  1  zu 
Muntpeliier,  2  zu  Montabusard  und  1  im  Laonnais  Tand;  zwei 
andere,  die  eine  nur  nach  einem  Obernrmknochen  vom  Laon- 
nais und  die  zweite  nach  einem  Becken  aus  dem  Arnothale  ver- 
muthet,  erklärte  er  filr  zweifelhaft.  Von  den  12,  von  ihm  als 
sicher  angegebenen  Arten  war  nur  eine  zwei  verschiedenen 
Fundorten  gemeinschafliich,  alle  andern  waren  bloss  auf  je  eine 
Lokalität  beschränkt,  wenn  gleich  etliche  in  derselben  Lagerstätte 
sich  beisammen  finden  können. 

Cuvier  selbst  hatte  nur  die  ihm  zuerst  bekannt  gewordenen 
Arten  mit  lateinischen  Namen  nach  Linneischer  Weise  bezeich«* 
net;  die  spätem  benannte  er  bloss  in  französischer  Sprache  nach 
Grösse  und  Fundort,  als  ob  er  doch  selbst  der  Evidenz  der- 
selben nicht  ganz  versichert  gewesen  wäre.  Um  so  weniger 
stand  zu  erwarten,  dass  Blainville,  der  sich  immer  in  Wi- 
derspruch mit  Cuvier  setzte,  die  Arten,  wie  er  sie  von  diesem 
vorfand,  anerkennen  würde:  wirklich  hat  er  sie  sämmtlich  auf  drei 
redncirt,  die  erLophiodon  commune,  minus  und  anthra- 
coideum  benannte.  Die  Mehrzahl  steht  dem  L.  commune  zu, 
indem  er  untir  diesem  Namen  die  Cuvier'sche  Arten  L.  isse- 
lense,  tapirother ium,  occitaneum^  buxovillanum, 
tapiroides  und  medium  AUCT.  vereinigte,  während  er  an- 
dere als  unhaltbar  darzustellen  sich  bemühte.  Gervais  ist  bie- 
mit  nicht  ganz  einverstanden,  indem  er  an  die  Möglichkeit  glaubt, 
dass  wenn  auch  nicht  alle  Arten  von  Cuvier,  so  doch  mehrere 
zu  charakterisiren  seien;  indess  wesentliche  Beiträge  zur  bessern 
Begründung  der  Arten  hat  er  auch  nicht  gebefert.  Wie  mir 
scheint,  dürfte  ein  Hittelweg  einzuschlagen  sein,  indem  Cuvier 
jedenfalls  die  Arten  zu  sehr  vervieirältigte,  während  Blainvflie 
sie  vielleicht  etwas  zu  stark  zusammenzog.  Gewiss  ist  nur, 
dass  eine  sichere  Unterscheidung  der  vorhin  genannten  6  grossen 
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Arten  von  Lophiodon,  die Blainville  unter  dem  Namen  L.  com- 
mune vereinte,  noch  nicht  gefunden  worden  ist. 

Komme  ich  nun  wieder  auf  die  mir  von  Heidenheim  vor- 
liegenden Ueberreste  zurück,  so  sind  sie  jedenfalls  unter  dem 
L.  commune  mit  inbegriffen.  Nach  der  Grösse  des  Unterkiefer- 
astes, der  noch  die  Wurzeln  der  drei  letzten  Baciienzähne  ent- 
hält und  unterhalb  des  letzten  eine  Höhe  von  0,086,  unterhalb 
des  dritten  (von  hinten  her  gezählt)  eine  Höhe  von  0,080  hat, 
steht  am  nächsten  die  grosse  Art  von  Buchsweiler  (L.  tapiroi- 
des),  deren  Unterkiefer  in  Cuvier's  Recherches  (4.  Auflage)  auf 
Tab.  77  Fig,  1  abgebildet  ist  und  die  vordere  Hälfte  des  hori- 
zontalen Astes  desselben  darstellt,  also  die  vordere  Fortsetzung 
unseres  Fragmentes  ausmacht.  Beide  Fragmente  schliessen  nach 
der  Höhe  sich  ziemlich  gut  aneinander  an,  wenn  gleich  das  von 
Heidenheim  etwas  höher  ist.  Von  den  andern  abgebildeten 
Unterkiefern  kommt  keiner  an  Höhe  diesen  beiden  Exemplaren 
gleich.  Auch  mehrere  der  Zähne  von  der  grossen  Art  von 
Buchsweiler  kommen  an  Grösse  den  unsern  von  Heidenheim 
gleich  oder  stehen  ihnen  doch  am  nächsten;  nur  ein  lelzter 
obenT  Backenzahn  der  ersten  Art  steht  an  Grösse  den  unsern 
beträchtlich  nach,  vielleicht  in  Folge  jüngeren  Alters. 

So  reihen  sich  denn  die  Ueberreste  von  Heidenheim  zu- 
nächst an  die  grosse  Art  von  Buchsweiler  an,  und  bei  der  Un- 
möglichkeit die  6  grossen  Arten  Guvier's  sicher  auszuscheiden, 
behalte  ich  für  sie  den  gemeinschaftlichen  Namen  von  Blain- 
ville  als  Lophiodon  commune  bei  und  ftige  zur  Unter- 
scheidung von  den  französischen  Vorkommnissen  den  Zusatz 
Var«  franconica  hinzu. 
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III. 

,,Charakleristik    einer    neuen   Flugeidechse, 
Pterodactylus  elcgans/' 

Aus  der  Häbcrlein'schen  Sammlang  stammt  eine  Doppel- 
platte  her  mit  einer  kleinen,  ziemlich  vollständig  erhaltenen  Flug- 
eidechse, in  welcher  Ich  bei  einer  ersten  flüchtigen  Yergleichung 
ein  halbwüchsiges  Exemplar  von  Pterodactylus  Kochii  zu  er- 
kennen meinte ,  von  welcher  Ansicht  Ich  jedoch  jetzt  zurück- 
gekommen bin. 

Das  ganze  Skelet  ist  noch  im  Zusammenhange  und  in  na- 
turgemässer  Lage,  ohne  Verwerfung  setner  Knochen,  wie  es  bei 
andern  Exemplaren  so  häu6g  der  Fall  ist.  Der  Schädel  ist  ho- 
rizontal vorgestreckt,  der  Hals  schön  bogenförmig  gekrümmt, 
die  Rückensänie  mit  dem  feinen  kurzen  Schwänzchen  ziemlich 
horizontal  nach  hinten  gerichtet,  mit  schwacher  Senkung  nach 
abwärts.  Die  Hinterbeine  sind  symmetrisch  hinterwärts  gestreckt; 
die  Oberarmbeine  sind  in  ihrem  untern  Theile  etwas  von  der 
Rückgrathslinie  abgerückt;  die  Vorderarme  und  der  grosse  Mit- 
telhandknochen in  einem  weit  geöflhetcn  Winkel  vonvärts  ge- 
richtet, die  beiden  Flugfinger  In  6inem  scharfen  Winkel  mit  der 
Mittelhand  hinterwärts  gestreckt.  Es  Ist  diess  eine  Lage  der 
Knochen,  wie  sie  bei  einem  Pterodactylus  erfolgen  muss,  wenn 
er  eben  im  Begriffe  steht,  sich  zum  Fluge  anzuschicken,  oder 
wenn  er  im  Fluge  veranlasst  wird^  die  Flügel  an  den  Rumpf 
anzulegen. 

Von  der  Knochenmasse  selbst  ist  wenig  erhalten,  dagegen 
hat  sie  meist  sehr  deutliche  Eindrücke  zurückgelassen,  so  dass  die 
Umrisse  des  Skelets  ziemlich  vollständig  vorliegen.  Nur  vom 
Schädel  scheint  ein  kleiner  Theil  der  Spitze  zu  fehlen;  die  klei- 
nen Finger  der  Hand  sind  bloss  in  einer  undeutfichen  Spur  an- 
gezeigt, etwas  besser  hat  sich  die  Spur  der  Zehen  an  den 
HinterfÜssen  erhalten.  Das  ganze  Knochengerüste  zeichnet  sich 
durch  grosse  Feinheit  und  Eleganz  aus.  Der  Schädel  ist  schmäch- 
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Ug  und  ziemlich  lang  gestreckt  mit  schön  gerundetem  Hinter- 
haupte.    Zähne  sind  nicht  sichtlich. 

Die  hauptsächlichsten  Theile  des  Skeletes  zeigen  nachrol- 
gende  Längendimensionen. 

Schädel  l''    i%"'  +  .  . 

Vom  ersten  Halswirbel  bis  zum 
letzten    Schwanzwirbel    ohn- 
gerähr 
Oberarm 
Vorderarm 

Grosser  Hittelhandknochcn 
Ganzer  Flugfinger 

1.  Glied 

2.  Glied 

3.  Glied 

4.  Glied 
Oberschenkel 
Unterschenkel 
Hinlerruss  bis  zur  Krallenspilze 

der  2.  Zehe  (von  aussen  her 

gezählt)  ohngerähr  0      6 

Vergleicht  man  diese  Maasse  mit*  denen  des  von  mir  be- 
schriebenen Pterodactylus  (Ornilhocephalus)  Kochii,  so  wird 
man  finden  ^  dass  sie  Fast  durchgängig  die  Hälfte  von  denen 
des  letzteren  ausmachen.  Diess  erregle  in  mir  anPänglich  auch 
die  Vermuthung^  als  könnte  unser  neues  Exemplar  wohl  nur 
ein  halbwüchsiges  Individuum  von  Pt.  Kochii  darstellen.  Indess 
konnte  ich  diese  Meinung  doch  nicht  Testhalten,  da  in  dem 
neuen  Exemplare  die  Knochen  so  Tein  und  zierlich  geformt  sind, 
dass  dadurch  ein  von  dem  Pt.  Kochii  mit  seinem  gröberen  Kuo- 
chenbaue  sehr  verschiedenartiger  Habitus  entsteht,  der  auch 
beim  jungen  Thiere  des  letzteren  sich  schon  durch  seine  mas- 
siveren Formen  kundgeben  müsste.  Ueberdiess  gehört  die  Ver- 
schiedenheit in  der  Grösse  auch  mit  zu  den  Art-Unterschieden; 
ein  alter  Mops  ist  trotz  der  Aehnlichkeit  seines  Habitus  doch 
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kein  janger  Bnllenbeisser  tind  ein  alter  Schakal  kein  junger 
Wolf.  Zudem  hätte  ein  halbwüchsiger  Pt.  Kochii,  bei  dem  die 
Knochi'n  noch  nicht  die  gehörige  Festigkeit  erlangt  hötlen,  sich 
nicht  in  solchem  gutgeordneten  Zusammenhange  seiner  Theile 
conserviren  können.  Ich  sehe  daher  in  diesem  Exemplare  eine 
neue  Art,  die  ich  als  Pterodactylus  elegans  bezeichne. 


Historische  Classe. 

SilzoDg  von  16.  Februar  1861. 


Herr  Professor  Löher  hielt  einen  Vortrag 

„über   Ritterschaft    und    Adel   im   späteren 
Hittelalter.'' 

I. 

*  Gleich  nach  dem  dreissigjährigen  Kriege  findet  man  in  den 
meisten  rechtshistorischen  Büchern  —  wie  im  PfefFinger,  Haltaus, 
Menestrier  de  la  chevalerie  —  eine  Auffassung  vom  Ritterwesen 
im  Mittelalter,  welche  seitdem  ständig  blieb.  Keineswegs  ge- 
nauer oder  solider,  sondern  nur  glänzender  hat  sie  das  be- 
kannte Buch  von  de  la  Cume  de  Sl.  Palaye  ausgeführt,  welches, 
und  zwar  unter  recht  nöthigen  Zusätzen,  Klüber  1786  über- 
setzte. Dies  Bnch  ist  aber  gleichwohl  das  Grundwerk  fbr  eine 
Darstellung  geworden ,  welche  nicht  bloss  in  leichten  Schriften, 
—  wie  von  Büsching  (Vorlesungen  über  Ritterwesen  1823)  und 
Hüls  (History  of  chevalry  1825)^  —  sondern  theilweise  auch  in 
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den  Werken  über  deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichle  von 
Eichhorn  an  bis  auf  die  Neueren  gleichmässig  wiederkehrt. 

Liest  man  nun  über  das  Thun  und  Treiben  der  Ritter  in 
den  alten  Chroniken  Ordensstatuten  und  Turnierbüchemy  ver* 
folgt  man  insbesondere  die  Laufbahn  berühmter  Ritter  In  glaub- 
würdigen Biographien  —  wie  die  des  Marschall  Bouciquaut  von 
Froissard  (les  chroniques  de  Froissard  par  Buchen  1S40  tom. 
III),  des  Jacques  Lalain  von  Charrolois  (nicht  von  Chasteliain 
wie  bisher  angenommen  wurde :  Choix  de  chroniques  et  m^moi- 
res  par  Buchen  p  IX),  des  Götz  von  Berlichingen,  des  Georg 
von  Frundsberg,  —  so  will  jene  Auffassung  nicht  recht  mit  den 
Thatsachen  reimen,  welche  uns  in  solchen  zeitgenössischen  Be- 
richten entgegen  treten.  Um  so  besser  stimmt  sie  zu  den  fran- 
zösischen und  späteren  Ritterromanen,  und  in  der  That,  wer 
sich  in  die  historischen  Schriften  aus  dem  vierzehnten  und  fünf- 
zehnten Jahrhundert  hineinliest,  wird  sich  kaum  mehr  verbergen 
können,  dass  die  gäng  und  gäbe  Auffassung  der  Rilterwelt  eben 
nur  eine  romanhafle  ist.  Vielleicht  steht  die  Forschung  hin- 
sichtlich des  Ritterwesens  zur  Zeit  noch  ungefähr  auf  dem  Punkte, 
auf  welchem  sie  hinsichtlich  der  Vehmgerichte  sich  befand,  ehe 
man  diese  als  die  alten  öffentlichen  Landgerichte  erkannte. 

Zum  Grunde  liegt  jener  Auffassung  eine  doppelte  Annahme. 
Knappen,  Schildknechte,  ecuyers  —  seien  niemals  Ritter  gewesen, 
das  Wort  Ritter  hier  im  gewöhnlichen  Sinne  genommen. 

Jeder  selbstständige  Mann  aber,  der  in  vdller  Rüstung  mit 
seinem  Fähnlein  Reisiger  aufritt,  habe  die  eigentliche  Ritter- 
würde gehabt. 

Beides  ist  ein  Irrthum. 

Zunächst  war  es  gar  nicht  nölhig,  dass  ein  Jüngling  als 
Leibknappe  in  eines  älteren  Ritters  Dienste  trat.  Der  junge 
Labin  war  nicht  von  seiner  elterlichen  Burg  gekommen,  als  er 
sich  mit  reisigem  Gefolge  dem  Herzog  von  Cleve  anschloss. 
Wenn  jemand  aber  Knappen  um  sich  hatte,  wie  traten  diese 
auf?  Nie  anders  als  Leibdiener.  Der  Dienstknappen  Amt  war 
recht  eigentlich  Leibdienst,  im  Hause^  bei  den  Rossen^  im  Felde. 
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Ihrem  Herrn  leistelen  sie  Kttmmererdiensle,  bei  Tafel  wartelen 
sie  auf,  und  Abends  geleiteten  sie  die  Gäste  mit  Fackeln  in  ihre 
Gemächer  und  brachten  ihnen  den  Nachttrunk.  Sie  hatten  Temer 
nach  den  Rossen  und  Ställen  zu  sehen.  Götz  von  Berlichingen 
erzählt  von  seiner  Knappenzeit:  ^^als  er  Ritler  Veit  von  Berlichin- 
gen,  seinem  Vetter  aufgewartet,  habe  er  die  Pferde  gesattelt 
und  aufgezäumt;  seinem  Herrn  den  Gaul  zum  Aufsitzen  gege«- 
ben  und  ihm  den  Helm  nebst  dem  Spiess  gereicht/*  Auf  Rei- 
sen ritt  der  Herr  sein  Laufross,  einen  leichten  Passgänger,  Cour- 
sier,  auch  Pabfrid  und  Zelter  genannt.  Die  Knappen  folgten 
ihm  zu  Pferde,  Der  Eine^  gewöhnlich  ein  starker  und  wohlbe- 
waflneter  Reisiger,  führte  des  Herrn  Lanze,  und  den  starken 
Streithengst  hielt  er  am  Zügel  mit  der  rechten  Hand|  wesshalb 
dieses  Ross  dextrarJus,  destrier,  dexter  heisst.  Der  andere  Knappe, 
em  junger  Bursche,  hielt  auf  dem  Sattelknopfe  den  Helm ,  hin- 
ter sich  hatte  er  Schild  und  Panzer  und  Mantelsack  Kam  man 
vor  den  Feind»  so  hatten  die  Knappen  das  grosse  Schlachtross 
vorzuführen  und  den  Herrn  eilig  und  geschickt  zu  rüsten,  dabei 
hatten  sie  wohl  Acht  zu  geben,  dass  Mundloch  und  Visir  auf 
einander  passten  und  sich  nicht  wieder  verschoben.  In  der 
Schbichtordnung  hielten  sie  dicht  hinter  ihrem  Herrn.  Wenn 
die  Lanzen  und  Schwerter  an  einander  klirrten,  waren  die  Knap- 
pen flink  um  ihn  her,  Stösse  abzuwehren,  Angreifer  nieder  zu 
stechen,  gleich  wenn  der  Herr  stürzte,  ihm  wieder  zu  Pferd 
und  Waffen  zu  helfen,  und  die  Gefangenen,  welche  er  machte, 
ihm  abzunehmen.  Die  jungen  Knappen  selbst  führten  nur  leichte 
Waffen,  konnten  deshalb  auch  nicht  im  Turnier  mitkämpfen,  ihr 
Recht  war  nur  die  Tumiervesper.  Sie  durften  nämlich  am  Vor- 
abend des  Turniers  sich  tummeln,  d.  h.  das  Gestech  halten, 
Fescr^mie^  das  Vorspiel  zu  der  Meisterprobe  am  folgenden  Tage. 
(Klüber's  Ausgabe  des  St.  Palaye  L  13-29.  184  —  211.  U. 
129  — 130.  Scheidt  Nachrichten  von  dem  hohen  und  niedere 
AdeL  Hannover  1754  S.  27  ff.  Vorrede  XX  )  Sie  standen  eben 
den  gemeinen  Reisigen  gleich  und  gehörten,  gleichviel  ob  voa 
edler  Geburt  oder  nicht,  zum  Gesinde,  wie  in  einem  alten  Uede 
(Duelii  excerpt.  gener.  bist.  255)  ein  Knappe  singt: 
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Darum  ich  bin 
Ein  Knab  der  Waffen,  des  Adels  Kind, 
Eines  theuren  Fürsten  Horgesind. 

Dem  entsprach  auch  ihr  Name:  Puer  Tamulos  armiger, 
Knabe  Bube,  Knecht  Kiiight,  Garzio  Garcon,  valet,  infanzio,  mag 
der  letztere  spanische  Ausdruclc  von  infans  oder  ebenso  wie 
Fant  und  Infanterie  von  einem  altdeutschen  Worte  fanter,  wel- 
ches dienen  bedeutet,  herkommen.  Aus  dem  Worte  „Knabe/' 
welches  für  dienende  Burschen  im  Hittelalter  ebenso  natürlich 
als  gewöhnlich  war,  hat  man  in  späterer  Zeit  ein  Bücherwort 
„Knappe^'  gemacht,  gerade  wie  aus  den  alten  riders,  den 
Reitern,  später  „Ritter^'  entstanden.  Das  frühere  Mittelalter 
kannte  nur  Reiter  and  Knaben  und  keine  Ritter  und  Knappen, 
Verharnischte  Worte  thun  oft  viel,  um  von  Anfang  an  ein  un- 
richtiges Bild  zu  erwecken. 

Knappen  dieser  Art  konnten  also  öffentlich  noch  gar  keine 
Stimme  haben.  Nun  finden  wir  aber  in  den  Urkunden  in  grosser 
Menge  Knappen  und  Knechte 

1.  als  längst  verheirathete  sesshalle  Männer  in  Aenitem, 
wie  die  eines  Marschalls,  Burggrafen,  Amtmanns  und  Schatz- 
meisters. In  der  Urkunde  z.  B  vom  19.  Jan  1419  (in  Mieria 
Charterboek  IV.  514)  gibt  der  Herzog  von  Brabant  seinem  „gc- 
truwe  Knaep  Willem  van  der  Does  ambachten,  ambachtsgevolge, 
maelrie,  vischerie,  vogelrie,  thienden,  veeren  ende  anders  goede 
als  manleen.^'  Andere  Beispielen  begegnen  aller  Orten.  (Scheidt 
Nachrichten  vom  hohen  und  niedem  Adel  98.  396  XV.— XViL 
Guden  Cod.  dipl.  II.  1085.  IIL  617.  Joh.  a  Leydis  Chron.  Belg. 
Üb.  31  cap.  30.  Urkunde  bei  Mieris  IV.  383.  Van  den  Bergh 
Gedenkstukken  I.  141-143) 

2.  Häufig  treten  Knappen  als  Heerführer  gemeinschaftlich 
mit  den  vornehmsten  Ritlern  auf.  Als  z.  B.  Frolssard  (Buch  4, 
Kap.  51  bei  Buchen  Panth.  lit.  p.  248),  über  die  Heerhaufen  von 
vornehmen  Rittern  und  von  Bogenschützen  berichtet,  welche 
der  englische  König  dem  hollandisch -bayerischen  Herzog  zur 
Hilfe  wider  die  Friesen  schickt^  heissi  es:  et  etoient  chefs  el 


c^pilaines  tfois  seigneunt.  aifglois,  nommä  Fun  Cornouaffle, 
l'aalre  CoUeviiie,  et  da  liers  qui  n'etoit,  <|ue  öouyer,  n*ai«je  pa 
savoir  le  nom;  inais  bien  ai  M  infonn^,  qu'U  eloit  vaillanl 
Imsflie  de  aon  corps  el  bien  us^  d'annes  de  goerrea  et  de  ba** 
tatUes,  et  avoit  eu  son  menfon  ooupö  en  une  reae,  oa  il  avoit 
m  pea  par  avant  iü;  et  lui  avoit-«n  Tait  un  menton  d'argent, 
qvi  Itti  tenoit  &  un  c<N*deiet  de  soie  par  k  Fentour  de  sa  t^te« 
Ebenso  werden  in  der  grossen  Ritterschiacht  gegen  die  Lütticher 
1409  zu  AnlUhrern  der  Schaar,  welche  den  Ausschlag  geben 
seil,  ausser  den  vornehmsten  Bannerherren,  welche  chevaiiera 
waren,  ein  paar  escuyers  genommen.  (Monatreiet  1.  c.  47*  foL 
73.  Ausgabe  von  1572.) 

3.  Die  Landesherren  reden  ihren  Adel,  der  Lehensgttter 
hat,  mit  ,, Ritter  und  Knappen^^  oder  „Ritter  und  Kaechte'*  an. 
CTittmann  Heinrich  der  Erlauchte  I.  219  ff.)  In  der  Urliunde 
▼OB  1374  (ßrupen  orig.  187)  heisst  es :  „Ritter  und  Knechte  die 
astt  dem  Schilde  geboren  sind  mit  ihren  Lehen  die  sie  von  una 
hd»en.^'  Es  gibt  Lehnsgüter  und  Gerichtsbarkeiten,  welche  aos-- 
dricklich  den  Namen  Knecfatlehen  oder  Knappengeriohte  tragen. 
(Beispiele  in  HalUus  Glossar.  1103— 110&)  Die  Knechte  treten 
deashalb  mithandehid  als  Landstünde  auf.  In  einer  Urkunde  von 
1421  (Nenbttrger  Copialbuch  auf  dem  Münchner  Reichsarchire 
n,  110)  heisst  es:  „Wir  die  Landschaft  gemeinlicfa,  alle  Ritter 
uad  Knechte,  Pflegen ,  Statt  und  Markt  zu  Oberbayern  ^^  Eine 
Urkunde  (daselbst  220)  beginnt:  „als  die  ersame  edle  Yestea 
imser  Briden  Getreuen,  ein  Anzahl  von  Prüiaten  Grafen  Rittern 
Knechten  und  Städten  unserer  Landschaft  des  Landes  in  Nie- 
derbayrn  iswischen  uns  und  den  bochgeborn  Fürsten  WÜheioi 
getroffen  und  ausgesprochen  haben  nach  lohalt  des  Spruchbriefa, 
den  sie  darum  versiegelt  gegeben  haben.^*  (Andere  Bdspiele  in 
Mieris  Charterboek  z.  B.  lil,  582.  IV,  383  —  385.)  Ueberall 
begegnen  uns  in  den  Urkunden  Knechte  als  selbstständige  Herren, 
als  Zeugen,  nlit  eigenem  Siegel,  nennen  sich  aber  poeri  famoii. 
aenri  armigeri  neb^  den  miUtes  (Malhaeus  de  Nobilitate  103& 
Via  1039.  1045  —  1058.  Ludewig  Rdiqu.  manoscr.  1 ,  56^ 
l«it.  tj  25 


Urk.  von  1240.  Pfeffinger  Vitr.  ill  Ausgabe  von  1698  p.471, 
in  den  Urk.  von  1254  und  13&7.)  %  B.  Johannes  de  Thuna 
itiiles^  Thid^ious  Joh.  et  Olricus  Tratres  ramuli,  quondam  Itii 
Oiricf  famuli ,  fratris  ejusdem  militis  Johannls.  (Sammlung  iin- 
gedruckter  Urkunden  von  Niedersachsen  I,  25).  Oder:  Ck)nradus 
de  Berlevessen  Tamulus^  filius  bonae  memoriae  quondam  Theo- 
dorici  mililis  de  Berlevessen  (Scheidt  36).  Noch  eine  Slelle: 
Accepit  in  marltum  Joannem  de  Woerden,  dominum  de 
Vliety  militem.  cui  genuit  Gerardum  de  Woerden  seu  de  VKet 
scutiferum  •  .  .  Claruit  in  Hoilandta  vir  quidam  famotos,  tbe- 
saurius  totius  Hollandiae.  Hie  Wilhelmus  Eggert,  scutifer  tuno 
existens  et  non  miles,  fuit  primus  dominus  de  Purmereynde« 
Filius  vendidit  Gherardo  de  Zyl  militl,  socero  suo.  (Joh.  de  Ley- 
dis  347.  348.) 

4.  Knappen  werden  endlich  den  Rittern  in  allen  andern 
wesentlichen  Beziehungen  gleichgestellt.  Im  Kriegsdienst  kom- 
men gleichmässig  Chevaliers  und  ^cuyers  als  genlilshommes  de 
nom  et  d'armes  vor:  z.  B.  ils  perdirent  environ  soixante  Che- 
valiers et  escuyers  tous  de  nom  et  d  armes.  (Froissard  IIb.  IV» 
oap.  23.)  Der  Seneschal  von  Henegau,  Johann  de  Verchins,  Ritler, 
richtet  1402  einen  Ausforderangsbrier  k  tous  Chevaliers  ei  ea-^ 
cuyers,  gentilshomes  de  nom  et  d'armes  sans  reproches.  (Vin- 
chant  Annales  de  Hainaut  VI.  129).  Thierry  de  Soumain  fiel 
nach  vielen  ritterlichen  Thaten  beweint  comme  escuyer  d*hoii- 
neur  et  de  vaillance  (Froissard  bei  Kervyn  de  Lettenhore  1.199),^ 
Zu  Bürgschaftsleisten  wird  immer  erfordert  „ein  Ritter  4>der 
ein  ehrbar  rittermflssiger  Knecht  an  seiner  Statt.'^  (Mekhelbeok 
Ust.  Frisittg.  tom.  II.  pars  II.  p.  151.  KlUber  II.  49.  Lalaiii 
80  ff.)  In  den  vornehmsten  Ritterspielen  iurnieren  erst  die 
wirklichen  Ritter,  dann  die  Knappen,  dann  alle  mit  einander. 
(Froissard  lib.  IV.  cap.  6.  12.  16).  Diese  Knappen  waren  ja 
ganz  wie  Ritter  gewappnet,  wie  die  Umpurger  Chronik  zum 
Jahre  1351  sagt:  ,,ln  derselbigen  Zeit  und  manch  Jahr  znvory 
da  waren  die  WaiTen  als  nacher  geschrieben  steht.  Ein  jeglick 
guter  Hann^  Fürst;  Graf,  Herr;  Ritter  und  Knecht,  die  wäre» 
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gewapfiiet  mil  Pkrtten,  und  aoeh  die  Bürger  mit  ihren  Wapfen«' 
rocken  daröber,  zu  gtttrmen  ond  2a  streiten  mit  Sdiossen  und 
Ldbeissen,  das  zu  der  Platten  gehörte  mit  ihrem  gekrtaten 
Heimen,  darunter  hatten  sie  kleine  Bondhauben.  Und  ftthite 
man  ihnen  ihr  Schild  und  Tarischen  nach  und  auch  ihre  Giere« 
Und  ihre  gekrönten  Helme  ftthrte  man  ihnen  nach  auf  ihren  Glo- 
ben/^ Knappen,  Knechte,  Schildknechte  heissen  desslialb  eben 
so  wie  die  Ritter  Strenui,  Honesti,  Strenge,  Veste.  Nur  in  einer 
Besiehang  machen  diejenigen,  welche  zu  Rittern  geschlugen  sind, 
eme  Ausnahme.  Sie  fuhren  vor  ihrem  Namen  das  ,,Herr'^  (Sir), 
mid  ihre  Frauen  das  „Vere^^,  was  im  dreizehnten  Jahrhundert 
nur  erst  Herren  und  Frauen  vom  hohen  Adel  zukam.  (KlUber 
n.  146.  409.  Wenker  de  Glevenburgeris  11.  18.  Scheidt  XVHL 
bis  XIX.) 

Wir  finden  also  einen  weit  verbreiteten  Stand  von  Htfn« 
nem,  welche  zwar  Knappen  oder  Knechte  heissen,  allein  nicht 
bloss  alles  das  sind,  was  nach  der  gewöhnlichen  Anschauung 
eitten  Ritter  vorstellt,  sondern  die  auch  nach  den  historischen  Zeug«* 
nissen  in  allen  wesentlichen  Dingen  den  eigentlichen  Rittern 
ganz  gleichgestellt  werden.  Es  fragt  sich  immer  nur,  ob  einer 
za  den  ,,rtttermässigen  Münnem,  die  mit  Pferd  und  Hamiscli 
dienen,^'  gehört,  ob  er  zum  Schiide  geboren,  schildbürtig,  schild-^ 
bar  oder  vrie  es  im  Sachsenspiegel  immer  heisst,  ob  er  „von 
riders  art^^  ist»  und  es  entscheidet  wenig  oder  nichts,  ob  er 
aneh  die  Ritterwürde  hat. 

Dazu  kommt  eine  zweite  Wahrnehmung.  Es  begegnet  uns 
öfter  In  den  Chroniken,  dass  Männer,  die  wir  als  Kriegshäup- 
ter, als  Statthalter  und  Räthe  der  Fürsten  lange  Zeit  in  den 
wichtigsten  Aemtern  sehen,  bei  irgend  einer  grossen  Gelegen- 
bell onter  denjenigen  genannt  werden,  welche  den  Ritterschlag 
nehmen.  Brederode,  der  greise  Feldherr  Jakobäas  ron  Bayern, 
wird  erst  Ritter  in  der  Schlacht  von  Gorkum ;  ihr  späterer  Ge- 
rnnhl  Borsselen,  nachdem  er  viele  Jahre  Statthalter  rnid  Heer- 
führer gewesen,  empfängt  den  Ritterschlag  erst  nach  der  Schlacht 
TonBronwershafen.  (Der  vörmerede  Bdia  in  Matthaeos  AiM^leota 

25* 
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Valens  ae?i  1701t  V,  395.  Dynter  Oiron.  doc.  Brab.  IIL  467. 
Meyer  Annal  Flandr.  270.)  Bayard  und  Frundsberg  galten 
lüngsi  im  Heere  als  die  ritterlichsten  der  Helden  y  als  sie  erst 
aa  Rittern  ge$chlagen  werden,  der  eine  nach  der  Belagerung 
Yon  Hezi^res,  der  andere  nach  dem  Kampfe  vor  Regeosburg* 
(Histoire  de  Bayard  ed.  par  Goderroy  319.  Reisner  Historie  der 
Herren  von  Frünsdberg  5.)  Nicht  minder  sind  die  Beispiele 
zahlreich,  dass  Könige  und  Fürsten,  ehe  sie  sich  den  Ritter* 
schlag  geben  lassen,  so  lange  warten,  bis  es  vor  einem  ent- 
scheidenden Ereignisse  oder  von  der  Hand  eines  berühmten 
Ritters  ohne  Tadel  geschehen  kann  (Klüber  IL  316  —  31&) 
Als  der  ritterliche  Herzog  Ludwig  der  Reiche  von  Bayern  in 
4ie  wichtigste  Schlacht  seines  Lebens  ging,  in  den  Kampf  vor 
Giengen,  nahm  er  zuvor,  damals  schon  ein  Vierziger,  den 
Bitterschlag  und  erklärte  dabei,  dass  er  an  diesem  Tage  mit 
fldnem  Volke  siegen  oder  fallen  wolle 

Lässt  sich  dtess  Alles  anders  erklären,  als  durch  die  Auf- 
fassung, die  Ritterwürde  habe  nur  eine  ideale  Stellung  begrün- 
det? Können  wir  uns  dem  Schlüsse  entziehen,  dass  es  in  der 
mittelalterlichen  Gesellschaft  eine  Rangordnung  gab,  welche  auf 
ganz  andern  realen  Verhältnissen  beruhte,  ab  auf  dem  Unter- 
schiede eines  selbstständigen  Ritters  von  dienenden  Leibknappen? 
Hohe  Abkunft  und  die  Macht,  welche  Vermögen  und  Bildung 
gewähren,  stufen  überall  in  der  Welt  Rang  und  Ansehen  ab: 
sie  haben  es  auch  im  Mittelalter  gethan. 


n. 

In  der  That  treffen  wir  in  den  Quellen  aaf  eine  gans  an- 
dere und  zwar  auf  eine  dreifache  Abstufung  des  Adels,  welche, 
in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Mitteblters  bis  in^s  sieb-,- 
zehnte  hinein  feststeht,  und  zwar  ziemlich  gleichmässig  in  alteo; 
Ländern.  In  den  Wormser  Statuten  von  1495  werden  unter-, 
schieden  ^^Herren  Ritter  Edehnänner/'  in  dem  Augsburger  re- 
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formfrlen  Stadtrecht  von  1548  „Herren  Ritterschaft  Add/^  h 
iBhier  Urkunde  von  1357  (Meibom  Notae  ad  Levoldi  Orig*. 
Marc  40)  werden  drei  Rangordnnngen  der*  testes  bezeichnet; 
nobiles  milites  famuli.  Gerade  so  findet  sich  die  Dreitheilung  in 
Frankreich  und  Flandern:  barons  bacheiiers  sergeans,  —  in  Beam: 
barons  cavers  dommagrers,  *- in  Spanien:  ricoshombres  cavalerof 
infanzones.  (Beispiele  Ducang^e  Gloss.  ed.  Henschel  VII^  37  iT.) 
Die  barones  miütes  oder  bannereti  werden  einerseits  den  militei 
minores  oder  mediae  nobilitatls^  andererseits  beide  den  simplices 
milites  gegenübergestellt  (Beispiele  Ducange  IV,  403).  Nicht 
minder  regelmässig  kehren  die  drei  Stufen  in  der  Werthschätzung 
wieder:  der  Baron  hat  in  Sold  und  Lösegeld  das  Doppelte  vom 
BacheUer,  dieser  das  Doppelte  vom  Knecht,  Knappen  oder  ein- 
gehen Rittersmann.  So  heisst  es  im  Allianzvertrage  vom  1.  April 
1336  zwischen  den  niederiSndischen  Fürsten  (van  den  Bergfa 
Gedenkstukken  I,  138):  que  toutes  les  Toiz  ke  nous  servirons 
H  unsjautre  a  le  quantite  de  gentz  darmes  dessus  dite,  seit  a 
cUenq  centz  hommes  a  cheval  on  a  moins,  cilz  de  nous,  qui  le 
'dit  Service  recevera,  paiera  a  ceulz  de  nous,  qui  le  dit  servico 
feront,  pour  les  gages  de  chascun  Banerech  le  jour  vint  gros, 
pour  le  Bacheiier  dis  gros,  et  pour  lescuier  chienq  gros.  Ebenso 
Im  Vertrag  von  1298  (Kluit  Mst.  crit  Hell,  et  Seei.  II,  986) 
kommen  auf  den  banerech  40,  den  chevaHer  20,  den  sergant 
a  keval  10  SchllBngo  Unterhalt.  Andere  Beispiele  bei  Matfaaeus 
4le  Nobilitate  (Üb.  4  cap.  13  sqq.). 

Die  erste  Classe  sind  also  die  Bannerherren,  barones,  banereti, 
auch  liberl  domini  oder  bloss  domini  genannt.  Sie  waren  zum 
grössten  TheB  die  Reste  des  uralten  Adels,  weiche  nicht  Fttr^ 
stenrang  erreicht  hatten.  Unwesentlich  war  es,  ob  sie  Grafen, 
Marquis,  Vicomtes,  Freiherren  Messen.  Wohl  aber  zeichnete  aie 
efn  doppeltes  Recht  ans,  in  staatsrechtlicher  Hinsicht  die  volle 
Gerichtsbarkeit  auf  ihrem  eigenen  Landgebiete,  und  im  Felde 
das  viereckige  Banner  mit  freiem  Feldruf.  Das  Recht  auf  das 
dlg«ne  Peldgeschrei  war  eins  mit  dem  eigenen  Banner,  wdches 
«udi  die  insignien  les  ensdgnes  Uess;  ddier:  ils  crient  les  en- 
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Beignes  gleidhbedeutend  mit:  ils  crient  las  bannieres.  Soviele 
Baimerherrn^  soviele  selbstständige  Kriegsdiäopter  standen  in  der 
Schlachtordnung.  Der  FUrst  dagegen  erhielt  vom  Kaiser  bei  der 
Belehnung  ausser  dem  Fahnlehen  seines  Fürstenthums  soviele 
besondere  Banner,  als  er  in  seinem  fiirstlichen  Territorium  Graf* 
Schäften  oder  freie  Herrschaften  als  sdn  Eigen  besass« 

Die  Bannerherren  hatten  in  der  Regel  Burgen  mit  Burg* 
flecken  und  hörigen  Dörfern  und  eine  Anzahl  Lehnsmannen.  Sie 
führten  ihre  eigenen  Leute  in's  Feld,  oder  die  sich  freiwillig  zu 
Ihrem  Banner  stellten.  Wenigstens  zehn  vollständig  ausgerüstet^ 
Leute  musste  Einer  hinter  sich  haben,  sonst  galt  er  nicht  mehr 
als  ein  rechter  Bannerherr.  Im  Frieden  aber  entfaltete  sich  g^ 
rade  auf  den  Höfen  dieser  kleinen  Gebietsherren  der  Glanz  und 
das  Ceremoniell  der  Ritterschaft.  Je  gründlicher  das  aubtro* 
bende  FUrstenthum  sie  der  politischen  Macht  entkleidete,  desto 
lebhafter  suchten  sie  ihre  Würde  im  glänzenden  Hofstaate.  Da 
gab  es  auf  den  Schlössern  der  Bannerherren  Kämmerer,  Mar- 
schälle, Schenken  und  Truchsesse;  da  gab  es  Falken-  oder 
Jägermeister,  Buttler  oder  Kellermeister,  Oberspiesser  oder 
Küchenmeister;  da  gab  es  endlich  ganze  Reihen  geschmückter 
Pagen,  Knappen,  Läufer  und  Trossbuben.  Jeder  ging  in  den 
Kleidern  des  Herrn  und  zeigte  dessen  Wappen  rechts  und  links* 
Wenn  auf  dem  Hofe  und  in  den  Sälen  sich  die  Knappen  dräng- 
ten, geschmückt  in  Seide  und  Stahl,  wenn  Ritter  ans  allen  Län- 
dern einsprachen  und  Neuigkeiten  brachten,  wenn  man  bei 
grossen  Gelegenheiten  die  Damen  der  Umgegend  zu  Turnier 
und  Banquet  einladen  konnte,  —  das  war  für  diese  Banner- 
herren  die  Sehnsucht  ihres  Herzens.  Nie  ritten  sie  aus,  so  spottet 
der  Dichter  Eugen  Deschamps,  als  von  ehrfürchtigem  Gefolge 
umgeben ,  gleich  als  wären  sie  Heilige  auf  Erden.  Wenn  der 
Graf  von  Foix  sich  zur  Tafel  setzte,  so  legte  ihm  sein  Sohn 
Gaston  alle  Speisen  vor,  nachdem  er  sie  gekostet  hatte;  denn 
das  Vorschneideramt  hatte  der  Vornehmste  der  Knappen*  Die 
Ritterwelt  bewegte  sich  in  so  strengen  Fesseln  des  Umgangs, 
sie  lullte  ihre  Säle  mit  so  viel  steifen  hölzernen  Reden  und  6e- 


hnüudbdii,  Ata$  dergleidMn  flir  uiuern  heutigen  Oeechmack  gui« 
aefindiNir  Ist.  Es  war  als  fiUiIte  de,  dass  man  der  Inneren 
Wfldheit  solche  Zttgel  anlegen  müsse.  —  Belehrend  über  die 
Stellung  der  Bannerherren  sind  die  beiden  Abhandlungen  von 
Ducange  (ed.  Henschel  im  VII.  Buch:  des  Chevaliers  bannerets, 
und:  du  cri  d'armes,  37  IT.,  46  IL,  53  fT.). 

Wie  von  den  Fürsten,  weiche  einen  besondem  Stand  über 
den  Bannerherren  bildeten,  sich  auf  diese  die  Sitte  und  I^bens^ 
ari  verbrdtete,  so  von  den  Bannerherren  auf  die  weiten  und 
dichten  Reihen  der  Ritterbürtigen.  Alle  diese,  also  der  gesammte 
Kleinadel  In  Städten  und  auf  dem  Lande,  führten  kein  Banner, 
ste  zeigten  ihr  Wappen  nur  auf  dem  Schilde.  Sie  warm  von 
Geburt  an  Schiklknechte,  Schiidbare,  SchUderer.  Im  Gegensata» 
ara  den  dominis  wurden  sie  auch  domicelli  genannt.  Letzterer 
Name  domicellus,  im  Deutschen  Juncher  Jung-Herr,  war  sonst 
regelmässig  bei  den  Söhnen  und  jüngeren  Brüdern  der  Barone, 
welche  nicht  selbst  ein  bannerherriiches Land  und  Lehen  hatten: 
s.  B.  Wy  Eric  Ridder  Greve  tor  Hoye,  Juncher  Otte  Donq^ro« 
vest  to  M unstere,  unde  Juncher  Johann  van  der  Heye,  Brodere. 
(Urk.  von  1392  bei  Scheidt  81).  We  Her  Ölte  Bittere,  Hinrich 
unde  Ghert  Juncheren,-  alle  Greven  te  Halremunt  (Urk.  von 
1372  das.  79).  Jedoch  kommt  es  auch  vor,  dass  der  jüngere 
S<riin  eines  Bannerhwren  famulus  heisst.  (Scheidt  Vorrede  zur 
Mantissa  XUI.) 

Dte  Namen  scutiferi,  famuli,  servlentes  d.  i.  sergeans,  Knechte, 
Knappen,  auch  armigeri,  dienten  sämmtlich  zur  Bezeichnung  des 
■federn  Adels.  In  den  Urkunden  wird  i)ir  denselben  Mann  ab- 
wediselnd  die  eine  oder  die  andere  Bezeichnung  gebraucht 
(Beispiele  bei  Scheidt  36,  43-50,  56,  330-331).  Der  Name 
erinnert  freilich  an  Dienstbarkeit,  kann  aber  nicht  aulTallen,  wenn 
man  erwägt^  dass  die  Dienstmannen-Ordnung  der  Rahmen  wurden 
In  welchen  sich  aUmählich  alte  Ritterschaft  einTügte.  Der  höfische 
Dienst  der  Ministerialen  hat  ja  offenbar  dem  Bitterstande,  als  er 
deh  bfldete,  vtel  stärker  Geist  und  Gesetz  aufgeprägt,  als  das 
Vorbild,  welches  der  Glprus  mit  seiner  hierarchischen  Ordnui^ 
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und  sekien  Gelübden  aufstelHe.  Wie  sc^n  fn  der  fränkfechen 
Zeit  der  freie  Mann ,  weicher  sich  in  Dienstmannachaft  begab, 
als  puer  oder  Knappe  seines  Seniors  oder  Herrn  beseichnet  worde, 
80  traten  spöter  in  den  Urkunden  die  unireien  DienstmannM 
als  servientes,  servi,  Tamull,  pueri  neben  die  freien  milites;  z.Bj 
In  einer  Urkunde  von  1094:  nomina  testium  haec  sunt,  de  mo- 
nachis  —  de  militibus  —  de  servientibus  —  de  famiba  —  et  alü 
quam  plurimi  (Cod.  Lauresh.  I,  209);  in  einer  Urkunde  von 
1256:  exceptis  nostris  ministerialfbus  militibus  atque  servis 
(Gercken  Fragm.  Harch.  III,  14);  in  einer  Urkunde  von  1265: 
miUtes  et  servl  nobiles  (Kuchenbecker  Annal.  Hass.  Colt.  XI,  47). 
Von  ihnen  unterschied  man  wohl  den  gemeinen  armiger.  Im 
Magn.  Chron.  Belg.  (p.  408):  Misit  fratri  suo  archlepiscopo  in 
auxillum  strenuum  quendam  militem  et  quendam  cum  ipso  ple* 
bejae  ordinis  armigerum,  qui  ob  animositatem  et  strenuitatem  In 
armis  nobilioribus  genere  praeferebatur. 

Wie  die  niedern  Dienstmannen  nicht  selbstständig  auftraten, 
sondern  dem  Banner  ihres  Herren  folgten,  so  stellten  sich  auch 
die  gemeinen  Ritterbürtigen  als  Knappen  oder  Knechte  zum 
Banner  ihrer  Sladt  oder  ihres  Grafen.  Sie  fassten  später  Ihren 
Namen  einfach  vom  Standpunkte  des  edlen  Waffendienstes  auf: 
sie  waren  nicht  die  Herren,  sondern  die  Knechte  der  Waffen, 
und  zum  Unterschiede  von  den  gemeinen  Reisigen  nannten  sie 
sich  edle  Knechte  der  Waffen,  armigeri  militares,  famufi  mlU* 
tares,  ehrbare,  wohlgeborne  oder  rittermässige  Knechte,  Edel* 
knechte,  Knapen  van  Wapene.  In  einem  DIenstverzeichniss  (bei 
Boxhom  Chron.  Zeland.  II,  cap.  33)  heisst  es:  Myn  Heere  van 
Ravesteyn,  ter  cause  van  Mevrouwe  syn  geseilinne,  sal  dienen 
met  twaelf  mannen  van  wapenen,  elcken  man  van  wapene  met 
drie  peerden,  ende  met  vyf  vechtende  te  peerde,  ende  eenentwki'* 
Heb  vechtende  te  voet.  Myn  Heere  van  der  Vere  met  derlhlen 
mannen  van  wapenen,  thien  vechtende  te  peerde,  ende  negenthlen 
vechtende  te  voet  etc.  (Andere  Beispiele  Scheidt  78,  a.  und 
Urk.  79—82.  Meichelbeck  H,  pars  U,  p.  151.  Guden  HI,  282, 
358,  359,  421,  460.    Haltaus  Gloss.  1619-1622). 
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IBt  vollem  Redit  aber  legten  sie  auf  Ihren  Namen,  „ScMM-* 
bare,  zum  Schilde  geborne,  ^cuyers^^  den  Hauptton.  Denn  das 
ScUM,  nicht  das  Banner,  zeigte  ihr  Wappen,  und  nnr  mit  ihrem 
eigenen  Schilde  decicten  sie  sich  und  ihres  Landes  Ehre,  nicU 
hatten  sie  mehrere  Schilde  hinter  sich.  Desshalb  heissen  sie 
auch  häufig  rnüites  unius  scuti^  Chevaliers  d'un  ^cu,  miütes  sim« 
plices,  einspännige  Reisige.  In  der  Chronik  des  Aegidius  de 
Roya  ad  a.  1302  heisst  es  z.  B.:  exceptis  prindpibus  sexagfnta 
ndMes  et  barones  et  mille  centum  miiltes  de  scuto  sunt  interfecti. 


III. 

Man  stellt  sich  nun  gewöhnlich  nicht  vor,  welch  einen 
grossen  Yolkstheil  dieser  niedere  Adel  im  Mittelalter  umfasste. 
Um  so  viel  zahlreicher,  als  heutzutage,  damals  die  Personen  vom 
hohen  Adel  auftraten,  nämlich  Fürsten  und  wirkliche  Inhaber 
von  Bannerherrschaflen,  ganz  im  selben  Ycrhältniss  massenhafter 
wogte  hin  und  her  die  Menge  des  niedem  Adels. 

Einen  Grundstock  bildelen  die  zahlreichen  kleinen  Gutsbe- 
sitzer, welche  firüher  Dienst-  oder  Burgmannen  gewesen,  die 
aber  ihre  ritterliche  Lebensweise  aus  dem  Stande  der  Unfreien 
herausgehoben  hatte.  Dazu  kamen  alle  diejenigen  freien  Grund- 
besitzer auf  dem  Lande,  welche  wohlhabend  genug  geblieben,  um 
gehamischt  zu  Rosse  aufzureiten,  jedoch  nur  unter  der  einen 
Bedingung ,  dass  sie  oder  ihre  Vorfahren  auf  ihren  Hof  keine 
bäuerlichen  Dienste  oder  Lasten,  wie  sie  Hörige  und  Leibeigene 
leisteten,  übernommen  hatten.  Von  ihnen  sagte  das  Sprichwort: 
„Ein  Edelmann  mag  Vormittags  zum  Acker  gehn  und  Nach-« 
mittags  im  Turnier  reiten.^'  In  einer  Menge  von  Dörfern,  wo 
jetzt  keine  Spur  von  Adeligen  zu  finden,  weisen  die  Urkunden 
ritterbürtige  Leute  nach.  Häufig  sassen  auf  einer  Burg  oder 
einem  Hofe,  der  seinen  Thurm  hatte,  zwei  oder  drei  Familien 
zusammen.    Der  Stemerbund  in  Hessen  und  Umgegend  zählte 
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ttb^  2000  adeifge  Männer,  welehe  susamoien  nur  atwi  350 
Burgen  hatt^. 

Wie  zahlreich  verbreitet  der  Stand  der  Ritterbttrtigen  auf 
dem  Lande  war,  erhellt  daraus,  dass  der  Sachsenspiegel  ößer 
KU  Beweisen  über  Grundrechte  72  schöflenbare  Männer  fordert. 
Oder  wenn  der  Sachsenspiegel  (I,  20)  nur  den  Männern  von 
Rittersart  erlauben  will,  ihren  Weibern  zur  Morgengabe  Zinuner 
und  Wohnstatte  zu  verleihen,  während  alle  andern  Männer  nur 
das  beste  Pferd  oder  Vieh  als  Morgengabe  schenken  dürfen,  — 
ist  es  denkbar,  dass  all  die  erbgesessenen  und  wohlhabenden 
Haus-  und  Hofbesitzer,  die  nicht  hörig  waren,  ihre  Frauen  bloss 
mit  einem  Stück  Vieh  bedacht  hätten  ?  Vielmehr,  auch  sie  gaben 
zur  Morgengabe  was  sie  woUten,  weil  sie  wahrlich  sich  für  Leute 
von  Rittersart  hielten.  Oder  wenn  der  Sachsenspiegel  weiter 
(I,  27)  sagt:  nur  der  Mann  von  Ritlersart  hinterlasse  Heerge- 
wedde, so  setzt  schon  die  Glosse  hinzu :  „dawider  sei  diess,  dass 
es  h^isse:  Ein  jeglicher  Mann  hinterlasse  nach  Weichbild  und 
Landrecht  Heergewedde,  nämlich  ein  jeder  Ackersmann  das  beste 
Pferd,  der  eigenen  Grund  und  Boden  habe,  die  ausgeschlossen, 
welche  mcht  eigenen  Grund  und  Boden  haben  und  sich  mit 
ihren  Pferden  täglich  nähren  und  um  ihres  Leibes  Nahrung 
willen  Pferde  halten  und  um  Lohn  täglich  fahren,  diese  geben 
und  vererben  kein  Heergewedde/^  Also  alle  freien  Männer,  die 
nicht  selbst  hinter  dem  Pfluge  gehen  müssen,  die  noch  ein  paar 
Pferde  mehr  halten  können  als  zur  Leibesnahrung  dienen,  kurz  die 
Männer,  die  keine  gemeinen  Bauern  sind,  fasst  der  Sachsenq>iegel 
als  ritlerbürtig  auf.  Solche  Leute  sind  gute  Leute,  und  ganz 
richtig  werden  die  bons  gens  und  goede  luiden  aus  einer  fran* 
zösischen  und  holländischen  Urkunde  in  der  hochdeutschen  mit 
„Edeileute^'  übersetzt*  (de  Jonge  over  de  Hoeksche  en  Kabei- 
jaauwsche  Twisten  XVIU,  XXI,  XXIV.)  Wir  fügen  noch  eine 
deutUche  SteUe  hinzu.  In  einer  Urkunde  vom  16.  Juli  1417,  in 
welcher  Gericht  und  Landfrieden  geordnet  werden  (Mieris  Char- 
terboek  IV,  401—402)  heissl  es :  „In  den  eersten,  soe  sullen  alle 
onbesproocken  schüdboirdige  mannen^  die  tot  hondert  nobdeo 
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toe  gegoed  syn  in  den  Hove  van  Zuyt-Hollwit  aen  goeder 
erfTeUckheit  of  aen  thlenden  of  aen  renlen.  In  onaer  hooger 
Vlerschaer  von  Zuyl-HoUant  moegen  aitten  ende  recht  wyaen 
ende  volgen  by  hoiren  eede  ende  andera  nyet  ende  onae  ver- 
leenden  mannen,  die  schildboirdich  ende  onbeaprooclien  ayn,  die 
aullen  wysen  ende  volgen  by  haeren  eede,  die  sy  ona  gedaen 
hebben.  ende  quaem  yemanden  in  onse  Vieracbaer  voorss.  aitten, 
die  niel  gegoed  noch  geboeren  en  waer,  ab  vooraz«  es,  die  ver- 
buerde  thien  pont  also  dick,  als  hy  wysde  of  votchte  of  kueren 
gave  tot  eenighe  vonnisse.^^  In  dieser  —  auch  sonat  in  vielerlei 
Beziehung  anziehenden  — Stelle  werden  die  gemeinen  SchöfTenbar^ 
freien  den  fürstlichen  Lehnsmannen  ganz  gleich  gestellt,  beide 
müssen  aber  scUldbttrtig  sein  und  unbescholten.  Von  dem  fürst* 
liehen  Lehnsmann,  der  persönlich  seinem  Fürsten  den  Huldi- 
gungseid  schwört,  wird  vorausgesetzt,  dass  er  ein  hiniünglick 
grosses  Gut  habe,  um  wie  ein  freier  wohlhabender  Mann  zu 
leben,  —  der  Nichtlebnsmann,  der  in  der  Vierschaar  den  Hul- 
digungseid leistet,  der  in  den  vier  Schaaren  oder  Bänken  des 
alten  Grafengerichts  oder  hohen  Landgerichts  als  schönenmüssiger 
Mann  eingeschworen  ist,  soll  ein  Vermögen  haben,  das  wem'gstens 
hundert  Nobelen  beträgt,  sei  es  an  Ertrag  seines  Gutes  oder  an 
Zehnten  und  Renten,  Ein  Grundbesitz  im  Preis  von  hundert 
Nobelen  würde,  so  hoch  man  immer  filr  die  damalige  Zeit  den 
Geldwerth  ansddagen  mag,  immer  noch  kaum  den  Preis  er^ 
reichen,  welchen  heutzutage  ein  Landgut  mit  zwei  oder  drei 
Gespann  Pferde  hat. 

Aehnliche  Resultate  werden  Stellen  genug  in  Urkunden 
und  Chroniken  des  Mittelalters  liefern,  wenn  man  sie  nur  un- 
befangen anschaut,  unbefiingen  von  der  gäng  und  gäben  Vor- 
stellung eines  kastenartigen  Adels.  Nie  war  edle  Abkunft 
werthwoller,  nie  übte  der  Adel  eine  grössere  politische  Macht» 
als  im  Mittelalter:  aber  niemals  war  er  auch  weiter  verbreitet, 
niemals  frischer  und  flüssiger.  Er  war  damals  eine  organisch 
Mkendlge  Institution,  die  sidi  fortwährend  ergänzte  und  er- 
neuerte, w^  sie  an  Stelle  der  abaterbenden  Glieder  sich  neue 
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aos  dem  Volke  heranzog.  Um  als  rltterbürtig  zu  gelten  vor 
seinen  Genossen  und  vordem  Volke,  musstennurzM^ei  Bedingungen 
erfüllt  sein:  erstens  vier  freie  Ahnen,  zweitens  soviel' Vermö- 
gen, dass  man  fiir  den  Schmuck  des  Lebens  übrig  hatte  und 
hiemals  vom  Werke  seiner  Hände  leben  musste.  Die  erste  Bedin- 
gung erforderie  das  Gesetz,  —  der  Sachsenspiegel  (I  51)  und 
der  fast  gleichlautende  Schwabenspiegel  (70  Lassberg.  Ausg.) 
sind  darin  deutlich,  —  beide  Grosseltem  und  beide  Eltern  mussten 
vollfrei  sein,  diess,  aber  nur  diess  war  rechtlich  unerlässlich  zur 
Ritterbtirtigkeit.  (Eichhorn  deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte 
IIS«  337.)  Die  andere  Bedingung  war  von  der  Sitte  vorgeschrieben. 
Sie  liess  es  trotz  der  persönlichen  Freiheit  nicht  zu,  dass  blosse 
Bauern  und  Handwerker  sich  unler  die  Leute  von  Rittersart 
mischten.  Wohl  aber  öffneten  die  Ritterbürtigen  ihre  Gesell- 
schaft vor  dem  Manne,  der  thatsächltch  ihnen  gleich  werth  wurde 
an  Freiheit  Vermögen  und  Bildung,  und  sie  schlössen  ihre 
Kreise  hinter  Demjenigen,  welchem  die  natürlichen  Unterlagen 
eines  vornehmeren  Lebens  entschwanden.  Tausende,  deren 
Grosseltern  noch  als  arme  und  unfreie  Bauern  oder  Handwerker 
angerengen,  traten  fort  und  fort  in  die  Reihen  der  Ritterbürtigen 
ein,  wenn  die  Grosseltern  frei  und  vermögend  und  angesehen 
geworden,  und  wenn  die  Eltern  diese  vornehmere  Lebensstellung 
fortgesetzt  hatten. 

Die  Glosse  zum  Sachsenspiegel  I.  27  sagt  deutlich:  „Na 
sassenrechte  heft  nemand  ridder  recht,  syn  vader  und  syn  el- 
dervader  weren  riddere  (die  den  Ritterschlag  empfingen),  edder 
van  riddersart  (oder  von  jeher  als  ritterbttrtig  angesehen),  edder 
riddersgenot'^  (Leute,   mit  denen,  ihrer  Lebensart  wegen,  die 
Ritterbürtigen  als  mit  Genossen  verkehrten).   Das  Kloster  Maul- 
bronn wurde  von   einem  Ritter  Walter  von  Lommersheim   ge- 
sünet,  ein  Wandgemälde  stellt  ihn  vor,  und  darunter  steht: 
Ipseque  Walterus  de  Lomershem  bene  natus, 
Quippe  virum  genuit  Über  uterque  parens. 
(Steinhofer  Wirtemberg.  Chronik  I.  87).    Die  ältesten  uns  be- 
'nnten  Tumterordnungen  fordern  ebenfalb  nur,  dass  die  Eltern 
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•dal  feboren,  das  beiM:  datt  acbon  die  GroMaKern  Drei  imd 
angasehen  geworden  seien.  Eine  alte  Tarnierordaimg  (bei  Gold-« 
asi  Const.  iroper.  III.  40)  sagt:  ,, Welcher  von  Adel  wollt  ein« 
reiten  und  iumieren.  der  nicht  von  seinen  filteren  Edel  geboren 
und  herkommen  wäre  und  das  mil  seinen  vier  Anichen  nichl 
beweisen  kundt,  der  mag  mit  Recht  dieser  Turniere  keinen  be-^ 
saeben;  ob  aber  einer  oder  mehr  -*  im  Vertrawen  ihres  newen 
Adels—  einbrechen  und  den  alten  Geschlecbten  gleich  reiten,  die 
sollen  im  offenen  Tnrnier  vor  mfinniglichen  gestraft  werden/^ 
(Vergl.  Wurmbrand  Collectan.  genaal.  bist,  ex  arcbiv  Austr. 
1795  p.  36.  Jung  Miscell.  I  390.)  Statuten  von  Domkapileln 
aus  d^n  zwölften  Jahrhundert  erfordern  vom  Canditiaten,  dasa 
er  aui  de  nobili  vel  ad  minus  de  militari  genere  ex  ulroqua 
pareole  procreatus,  oder  die  Weihen  empfangen  habOy  oder* 
Doktor  des  einen  oder  andern  Rechts  geworden.  Sellist  die. 
Reichsritterschaft  verlangte  im  Mitteblter  von  ihrem  MUgliede 
mir,  das  sin  Stam  von  allen  sin  vir  Annen  hat  gebort  in  dea 
riches  riiterschaft  (Kleines  Kaiserrecht  III  5).  Wer  aber  selbsl 
Höriger  war  oder  von  hörigen  Eltern  abstammte,  musste,  wollte; 
er  dennoch  in  den  Rang  der  Ritterbttrtig?n  eintreten»  vom; 
höchsten  Herrn  im  Lande  feierlich  als  ein  Mann  von  Rittersarli 
anerkannt  werden.  Diess  geschah  durch  ErtbeHung  des  Ritter^ 
Schlages  zum  Zwecke  der  Erhebung  in  den  Adelsstand.  An-; 
ftnglich  Hess  man  sich  Ober  den  Empfang  des  RiUerscbbges 
eine  Urkunde  ausfertigen,  sptfter  genügte  der  Adelsbrief  allein/ 
Ob  nun  auch  die  Patrizier  vollständig  ritterbttrtig  waren,, 
brauchte  kaum  untersucht  zu  werden,  wenn  es  in  unserer  Zeilr 
nichl  zu  häufig  wäre,  die  Anschauungen  der  letzten  Jahrhun«^ 
derte  ohne  Weiteres  auf  das  Mittelalter  zu  übertragen.  Dasa* 
die  venetiattischen  Nobili  ritterbttrtig  gewesen,  daran  zweifelt 
kein  Mensch«  —  aber  waren  sie  denn  etwa  keine  Grosshändler,, 
wie  es  die  deutschen  Patrizier  waren?  Die  Augsburger  Fugger^ 
untersdiieden  sich  von  den  Florentiner  Medizäern  doch  nur; 
dadurch,  dasa  die  Tyrannis  in  einer  deutschen  Stadt  etwas  Ma^. 
aögÜGhes  war.     Betrieb  nicht  audi  dar   deutsche  Bitterordm: 
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schwungvoll  Handel  und  Rhederei?  Sind  nicht  die  riUMidieB^ 
Sänger  Heinrich  von  Oflerdingen  der  Eisenacher  (Menoken 
Script.  II  2036)  und  GottHried  von  Strassburg  ebenso  gute 
Stadtbtirger  als  der  Patrizier  Rüdiger  Manasse,  welcher  die  Dich- 
tungen  unserer  Minnesänger  sammelte?  In  der  That,  wohin 
wir  blicken  in  unsere  grossen  und  kleinen  Städte  des  Mittel- 
alters, in  allen  zeigen  sich  uns  Bürger  genug,  welche  draussen 
Güter  und  Hörige  und  Schlösser  haben,  welche  Ldien  Zölle 
Zehenten  Gerichtsbarkeiten  besitzen,  welche  in  prachtvoller 
Rüstung  und  schönen  Gewändern  einhergehen  und  ihre  Freude 
haben  an  Hunden  und  Falken  und  stattlichen  Rossen.  Selbst 
wenn  sie  nur  vom  Ertrage  ihres  Grosshandels  leben,  so  sind 
doch  ihre  grossen  burgartigen  Häuser  in  der  Stadt  meist  zehn- 
mal stärker  und  wohnlicher,  als  die  Thürme  und  Festen  det 
niedem  Landadels,  und  in  Fehdezeiten  erfHUt  die  Binnenhöfe  die- 
ser städtischen  Burgen  ein  nicht  minder  lebhanes  Gedränge 
von  Knechten  und  Schutzmannen  (Mundmannen),  als  draussen 
die  Schlosshöfe.  Eines  aber  war  zum  Patrizier  erforderlich:  er 
musste  sein  Tuch  in  ganzen  Stücken  und  sein  Eisen  in  Cent- 
neni  verkaufen,  d.  h.  er  sollte  den  freien  Schwung  desGeistea^ 
das  Wagen  und  Gewinnen  im  Grossen  üben,  wie  der  Grosshan- 
del es  mit  sich  bringt,  und  nicht  zum  einiormigen  Kleinkrttmer 
hinabsinken. 

Nur  wenn  man  die  Menge  der  Vornehmeren  und  Gebildeteren 
in  unsem  jetzigen  Städten  in*s  Verhältniss  setzt  zu  den  Übrigen 
Stadtbewohnern,  nur  dann  erhält  man  eine  Vorstellung  davon, 
wie  zahlreich  die  Patrizier  im  Mittelalter  waren.  Audi  ohne 
ihre  Mundmannen  zählten  ihre  wehrhaften  Männer  In  jeder  Stadt 
nach  Hunderten.  Könnten  wir  uns  sonst  jene  wttthendea  und 
langwierigen  Schlachten  zwischen  den  Köhier  Geschleditem  und 
Zünften  erklären?  Aus  Regensburg  kamen  zum  Turnier  nadi 
Augsburg  wiederholt  112  Helme,  aus  Nürnberg  und  Ulm  107. 
(Roth  von  Schreckenstein  540—542.)  Brüssel  war  zu  Anfiuig 
des  fttnfzehnten  Jahrhunderts  keineswegs  eine  der  grösalen 
Städte,  dennoch  wdinten  in  Brüssel  damals  mehr  als  4lreilNUiderl* 


iM9rt  mtH$r$ekaß  m,  AäH  im  ipManm  MMieimUtr.      183 

IMimery  die  sflmmUich  »b  Patriiler  wiidlen  und  woh  unter 
sieben  Geschlediter  vertheilUn.  (Aufgezddinet  In  Henne  md 
Wanten  Bist,  de  BraxeHes  I.  158—160.) 

Der  Landadel  dachte  nicht  daran,  die  Patrizier  nicht  eben« 
Mlrtig  m  finden.  Er  tamirte  mit  ihnen  nicht  nur,  sondern 
brachte  anch  das  Institut  der  Augsburger  zur  Blttthe,  welches 
insbesondere  dem  im  Lande  zerstreut  wohnenden  Adel  es  müg« 
lieh  machen  sollte,  als  rechte  Bürger  an  den  Aemtem  und 
Rechten,  an  den  Hochseiten  und  Festen  in  der  Stadt  Theil  zu  neh- 
men. Erst  gegen  Ende  des  Mittelalters,  als  Kraft  und  Leben 
des  Adels  kastenariig  erstarrte,  suchte  der  Landadel  die  fntrt^ 
zier  von  Ritterorden  Domstiftern  und  Turnieren  auszuschliessen. 
Soviel  der  Adel  damals  an  Bedeutung  im  Volksleben  einbüsste^ 
um  ebensoviel  suchte  er  sein  SelbstgeflihI  zu  steigern,  indeoa 
er  sich  immer  weiter  isolirte  und  zurückzog.  Erst  damals  ka-* 
men  statt  der  vier  Ahnen  die  acht  und  seehszehn  Ahnen  auf, 
und  der  Adel  ging  seinem  Ruin  entgegen.  (Beispiele  zum  Vor- 
hergesagten bei  Roth  von  Schreckenstetn  Die  Patrizier  210  — 
218.  229-235,  510-540.  559  ) 


IV. 

Wir  kehren  zur  Rangordnung  der  Ritterbttrtigen  zurück; 
Mochten  sie  Lehnsmannen  eines  Fürsten,  oder  einfach  freie 
Grundbesitzer  oder  Patrizier  sein,  immer  besass  jeder  von  ihneuy 
wie  schon  bemerkt  ist,  von  Haus  aus  bloss  seinen  eigenen  Schild/ 
Allein  darum  waren  sie  nicht  angewiesen,  ihr  Lebelang  bei  dem 
einzigen  SchUde  zu  bleiben.  Nichts  hinderte  sie,  wenn  Lust 
md  Vermögen  da  war,  aus  ihren  Verwandten  und  Hörigen  od«* 
Nondmannen,  oder  aus  gemeinen  Soldknechten  sich  ein  paar 
Reisige  auszurüsten  und  zu  unterhallen.  Aller  Orten  waren  sie 
wiHkomimen',  wo  sie  mit  einer  solchen  Schaar  hinter  sich 
asAitten« 
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Dann  zeiclinelen  sie  sich  wesentlich  in  der  Masse  de»*  ein- 
fach Ritterbürtigen  aus.  An  Sold  und  Lösegeld  wurden  sie  nun 
doppelt  so  hoch  als  ein  Bannerherr  geschdlzl.  Sie  waren  ja 
selbst  kleine  Berehlshaber ,  die  ihr  eigenes  Fähnlein  in's  Feld 
führten.  Denn  Fähnlein ,  Gleve,  Spiess  nannte  man  die  kleine 
Schaar,  die  sich  bei  ihres  Herrn  Lanze  oder  Gleve  Tersammelle. 
Ein  solcher  Mann,  der  im  Felde  wie  in  der  Herberge  seine 
eigenen  Leute  und  Diener  um  sich  hatte,  erschien  als  der  rechte 
Edelmann,  der  nicht  zugleich  Fürst  und  Bariao'herr  war. 

Das  Mindeste,  was  nun  ein  Fähnleins-  oder  Glevenrdbrer 
stellte,  waren  zwei  Gewafihete  und  drei  Prerde.  Auf  dem  besten 
Rosse  sass  er  selbst  in  voller  Rüstung,  das  andere  ritt  sein  rei- 
siger Knecht,  der  ebenialls  Schutz-  und  Angriffswafibn  trug, 
das  dritte  Pferd  hatte  der  Bube,  der  nicht  mitgerechnet  wurde. 
So  schreibt  Kaiser  SJgismund  an  den  Abt  von  Bebeahatisen,  er 
solle  zum  Hussitenkriege  schicken  „zweene  Spisse  guter  woL 
erzeugter  Leute  (die  mit  Kriegszeug  völlig  ausgerüstet)  nemlieh 
uff  iglichem  Spiss  drei  Pferde  und  zweene  gewapend/^  (BesoU 
Docum.  rediviv.  421.)  Zum  Römerzuge  Kaiser  FHedrieh  Ilk 
schickten  die  Strassburger  ihre  Gleven  jede  zu  vier  Mann.  „Es 
sol  auch  jeglicher  Glefener  zwene  redelich  Knecht  haben,  da  der 
Knecht  ein  Spiess  oder  ein  Armbrust  fiiren  sei  und  ouch  mit 
Harnisch  wol  gewapnet  sin,  al5  denn  ein  Reisigen  Knecht  zuge«* 
hört,  und  der  ander  Knecht  sol  zum  mynnesten  han  ein  Panzer, 
ein  Kragen,  ein Hubel  und  ein  Schwert.'^  Zu  diesen  beiden 
kamen  dann  noch  der  Herr  und  der  junge  Ldbknappe.  An 
einer  andern  SteUe:  „Item  es  sol  auch  jegeüdier  Gievener  aidi 
nfRrttsten  mit  hübschen  redelichen  Harnisch,  nemiich  Betnhamsdi 
nnd  andern  Blechharnsch ,  und  ouch  mit  Redelicher  Cleidnnge 
dir  sich  selbs  sin  Knecht  nnd  Knaben/'  (Wenker  Disquisitio  da 
Gievenburgeris.  Argentor.  1698  p.  6.  9.)  Gab  es  Krieg  oder 
sdiwere  Fehde,  so  nahmen  die  Fürsten  solche  Glefener  in  Sold. 
Binrühmte  Fähnleinftihrer  braditen  dreissig,  fiinfidg  und  mehr 
Helme  auf,  unter  ihnen  genug  RitterbttrUge.  Sie  sdihissen  dann 
mit  dem  Fürsten  einen  Vertrag,  wieviel  Sold  sie  flir  den  Tag 
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«npfaogeii;  «Ik  iie  yor  dea  Gefanganen,  walcke  sie 
würdaRy  die  Lö^gelder  gaaz  oder  tbellwelae  behauen  dürfteo; 
ohy  wenn  sie  selbst  in  Schaden  und  Verlust  kMmeli,  der  Fürü 
üusea  ihre  Lösegelder  und  Terloreaen  Pferde  and  Rüstungen  ar^ 
aataen  müsse.  (Mieris  IV,  527.  444  SchUnstab's  Berichte  iai 
YIIL  Bande  der  Quellen  und  Erörterungen  sur  bayerlschea  und 
deutschen  Geschichte.  München  1860.) 

Ein  sehr  gewöhnlicher  Naaie  Tür  die  Glefener  oder  Fahn* 
leinsfUhrer  ist  bacheüersy  bachellers,  bacellarii.  Dieses  Wort  von 
bas  Chevaliers  abzuleiten ,  wie  Dnoange  in  seiner  Dissertstion 
des  Chevaliers  bannerets  (VII.  38)  versucht ,  geht  wohl  nicht 
an^  der  Wortbut  widerspricht  und  nicht  mintjer  die  Bedeutimg» 
An  einer  andern  Stelle  dagegen  kommt  Ducanga  (IV  403)  richtige 
auf  bacttlus  zurück,  was  jedoch  nicht  den  Befebishaberstock,  son«- 
dem  die  Lanzanatange  bedeutet  Denn  die  Scbaar  des  Bache-* 
lier  versaaunelte  sich,  da  er  kein  Banner  führte ,  um  seine 
Lanze  y  welche  mit  ihrem  brbigen  Fähnlein  ihr  Erkennunga- 
zaicben  war.  Es  erinnert  das  Wort  an  den  Grad  emes 
Baccabureus,  der  auch  bacellarius,  bachelier  gensnnt  wird. 
OeAer  bedeutet  bacheler  bloss  einen  Ritter,  der  sich  tapfer  mit 
seiner  Lanze  ti^nmelt.  Froissard  (bei  Kervyn  de  Lettenbofe 
Froissard,  Made  literaire,  Brux.  1857»  1  203)  erzählt  von  einer 
englischen  Prinzessin:  Gelte  dame  avoit  an  amour  monseigneur 
Eustache  pour  las  grandes  bacheleries  et  sppertises  d'armeSi 
dont  eile  oyoit  tous  las  jours  recorder,  et  eile  Iai  envoya  ha- 
quenees  es  coursiersy  par  qnoi  ledit  Chevalier  en  estoit  plus  hardf 
et  plus  Gonrageux.  Deshalb  besingt  Jean  de  Coad^  (bei  Kervyn 
de  Leilenbofe  Les  bibliothaquas  de  Ronie  im  Bulletin  de  Faca- 
den«ie  royale  de  Belgique  2^»«  sto'e  IX  no.  3  p.  15)  den  Gra«* 
Ibu  von  Cleve  als  vaillant  conte  et  biau  baceler. 

In  lateiniscfaer  Uebersetxung  werden  die  Glefener  und  Ba* 
cheliers  als  .süänores  miUes,  als  mililes  mediae  nobiliiatis  bezeich- 
net* (Dncange  YII  38).  Dem  gegenüber  erscheinen  die  Ban- 
narliarr^n  als  den  Fürsten  zugesellt.  II  fut  trouv6,  sagt  Monstrelel 
von  der  Sohlaoht  bei  Aziacourt  (I.  aap,  149),  qu'  k  coinptif 
[iwi.  L]  26 
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les  princes  y  aveit  mors  eent  ä  six  vent  banni^res.  Od0r,  ufe 
0s  in  in  einer  Beschreibung  der  Schlachl  von  Bovines  von  den 
Gefangenen  heisst:  eodein  vespere  cum  addacti  fuissent  ante 
eonspeciutn  regis  prooeres,  qui  capli  foerant,  qainque  videlicel 
eoniiles  et  XXV  alli,  qui  tantae  erant  nobilitatls,  ut  eorom  qui-* 
übet  vexilli  gauderel  insignibas,  praeter  alios  quam  plures  inrerie- 
ris  dignitatis.    (Ducange  VII  48.) 

Die  barones  sind  also  die  eigentlichen  mllites  vexillati.  Baronea 
vocari  solent  ii,  qui  vexiltum  in  bellum  elFerunl.  (Divaens  Ann  Brab. 
I  c.  7).  Indessen  kommt  es  auch  vor.  dass  gerade  die  Backeiiers  zum 
Unterschiede  von  den  gemeinen  Ritterbürtigen  vexillarii  genannt 
werden.  In  einem  Erlass  des  iVanzösfschen  Königs  Philipp  von 
1274  heisst  es:  Mandamus  vobls^  quatenus  exigatis  pro  qualibel 
die  a  stngulls  baronibus  pro  persom's  suis  centum  solides  Turo* 
nenses,  et  a  singulis  vexillariis  seu  banerariffs  XX  sol.  Tur.,  el 
a  quolibet  serviente  seu  armigero  V  sol.  Tur.;  und  Fem^  wer- 
den unterschieden:  sive  sint  barones,  sive  sint  vexiHarii,  Tel 
miKtes  ant  servientes  (Des  Chesne  Script.  Franc.  V  555).  Es 
unterscheiden  sieh  nämlich  die  Giefener  od^r  Bachellers  von 
den  ,,einspffnnig^'  auFreitenden  Schildbaren  durch  ein  grdsserea 
Fähnlein^  pennon,  panoen.  Der  gemeine  Ritterbürtige  hatte  Mosa 
seinen  schmalen  Wimpel  an  der  Lanze,  eine  ganz  kleine  Flagge. 
Das  Giefener  Fähnlein  aber  war  beinahe  eine  Elle  breit  und 
lief  in  einen  oder  auch  in  zwei  spitzige  Wimpel  aus.  (Lange 
V.  Wyngaerden  G'eschiedenis  van  Goude.  Amsterdam  1813. 
I.  S52.)  Auch  Fürsten  und  Bannerherren  flihrten  diess  pennon, 
RennfÜhnlein  oder  Wimpel,  neben  ihrem  Banner  im  Felde.  Tous 
seigneurs  bannerets,  heisst  es  bei  Vinchant  (Ann.  de  Hainaut,  292) 
portoient  en  particulier  lears  pennons  et  banniores ;  —  und  bei 
Froissard  (II  c.  135):  M  estoit  messire  Hue  les  Despenster  A 
pennon,  et  M  estoit  k  bannidre  et  a  pennon  le  sire  de  Beaumonty 
et  ä  pennon  sans  bannidre  messire  Thomas  Dracton. 

Nun  konnten  aber  GleFener,  wenn  ihnen  das  GIBok  koM 
"war,  auch  zur  Würde  eines  Bannerfaerrn  gelangen.  Sie  muaaleii 
Land  und  Güter  genug  verdient  oder  ererbt  haben^  um  eine 


BeWger  m  witoriMAea,  die  daBanoar  mA  (Sebthr  be^ 
gUMele:  Uen  de  ^pioy  en  terre  et  heritage  pour  tenir  afM 
oenune  ^pptriksA  i  oe.  (Frotaard  I  c.  241).  Fttnfieig,  fllaftnid«- 
«wioidf  y  oft  mir  sehn  Hekne  moiste  Silier  sefweiieii:  MmcnU 
lidi  irar  es  ebrenveU,  wenn  aefeiee  Rokaiefl  wegea  andere  Leale 
TOB  Ritleraart  unter  flni  dieneii  woiUeiL  Dam  kaati  er  elnei 
Tags  vor  der  Schlacht  vor  daa  Zelt  dea  FttrHea  oder  OberiMd« 
batra  gofUten  und  bat  ihn ,  aain  Pidiniain  vlereoklg  su  Biadie% 
eoaper  In  qneiie  du  pennon.  Ein  altes  fransöaiichea  Buch  der 
Hof*  und  Ritlerbrtiuehe  sagt  darüber  (naoh  Duoange  VII  38): 
Comne  an  baehelier  peut  lever  bannlare  et  devenir  hanneret 
Onant  an  baoheUer  a  grandement  send  ei  auivy  la  guerre^  el 
qn'  il  a  larre  «saex,  et  qu'  II  puisae  avelr  gentils  hommes  »§ 
hflttBMs,  el  poor  aeeompagner  sa  bannlere,  et  non  antr^neol} 
car  wA  komm»  ne  deit  porler  ne  lenrer  banniere  en  bataiUes,  aV 
Ml  du  HMini  dnquante  hoaunes  d'amies  (an  andern  Stellen 
wanden  25  Mann  gorordert),  tonn  aea  hommeSy  et  lea  aroUera 
ei  arbahfliriera  qni  y  appariiennenU  Et  s'Ü  lea  a,  Jl  doil  ft  In 
preBBere  bataillay  odi  11  ae  troavera^  apporler  nn  pennon  de  leä 
amea^  et  deü  venir  an  cottneataUe,  ou  anx  nutreobanx,  oa  k 
eetuf  qid  aera  iienlenani  de  roat,  pour  le  prinoe  reqasrlr  qu'  li 
parte  baaniere ;  ei  a'li  hd  oelr<rieni,  doit  sommer  tea  henndn 
pour  teameignage,  et  dotvent  coapper  ia  qneue  du  pennon  ^  el 
alors  le  doit  porter  et  lever  avant  lea  autcea  banniaaei,  an 
dessoubs  des  auires  barons«  Andere  Schriftsteller,  wieFrolssard 
(I  cap.  241)  und  Olivier  de  la  Marche  (I  cap.  25  VI,  cap.  25) 
beschrdben  den  feierlichen  Hergang  nfther.  Der  Ritter  ttberrelchte 
sein  abgerolltes  Ftthniefn  dnm  Fürsten,  dieser  trennte  den  E^^fel 
VOR  dem  Zeuge  ab  und  entrollte  das  FKhnlein:  jelat  neigte  ea 
das  Viereck  eines  Bannerherm.  Darauf  reichte  er  es  mit  atinei 
ibad  dem  Eigner  und  sprach:  „Gott  lasse  Buch  Eure  Vorsitno 
geüi^^i^^  Der  neue  Bimnefkerr  aber  nahm  die  Fahne  und  hieli 
sie  hoch  rar  seiner  Schaar,  indem  er  ausrief:  „Seht  hier  mein 
Banner  nnd  das  Eivigel  Hütet  es,  wie  es  steh  gealeaitl^^ 

Genauer  betrachtet  unterscheiden  die  vorgenannten  Sohrift?* 
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sleOer  drei  Fi&Ue:  das  entrer  en  baoniere,  wenn  ein  BaAefctf 
Bannerherren-oWürdeeriiielt;  —  dasreleverbanniere,  wenn  Jemand 
das  Banner  einer  Herrschaft,  weiches  äie  Zettgenessen  nMit 
mehr  im  Felde  gesehen  hatten,  wieder  fliegen  fiess;  auch  dann 
faid  der  Branch  des  Wimpeiscbneidens  statt;  -^  endUdi  das 
lever  banniere,  wenn  Einer,  der  zum  Banner  berecht^,  noch 
iriemals  damit  erscliienen  war.  Im  letztem  Falle  genügte  es,  wenn 
dter  Fürst  das  ihm  übergebene  Banner  vor  den  Zeugmi  eatroUtoy 
In  der  Luft  es  fliegen  Hess  und  mit  eigener  Hand  dem  Bannerherra 
zurückgab.  Es  Tanden  sich  aber  selbst  im  Hennegaaer  fichlen 
mtterlande  aucuns  seigneurs  k  banniere,  qui  sont  morto  suis 
relever.  Dagegen  kam  es  auch  vor,  dass  ein  jmigOT  Herr,  der 
nicht  länger  damit  warten  wollte,  in  den  TurnieischrMiken  sei- 
nem Fürsten  sdn  Banner  darbet,  es  zu  entreUen;  denn  der 
Turnierplatz  galt  flir  Walstatt,  wenn  man  diese  nichi  haben  konnte« 
Liest  man  diese  und  ähnliche  Geschichten  (z.  B.  bei  Wenker 
de  Glevonburg«  32,  19)  über  die  wichtige  Rolle,  welohe  Banaer 
md  Fähnlein  spielten,  wie  diese  Zeichen  die  Ehre  and  Stärke 
ihres  Trägers  verkündeten,  so  begreift  sich,  wie  es  Ar  eine  StadI 
der  grösste  Schimpf  war,  wenn  sie  ihr  Banner  einbüsste,  und  wie 
die  reichgestickten  Banner,  mit  weichen  Zunft,  fitar  Zänft  anf- 
marschirte,  dem  Adel  ein  Dom  im  Auge  waren.  Wo  eine  SladI 
oder  Zunft  hart  gestraft  werden  soll ,  ist  es  das  Erste ,  dass  aie 
ihr  Banner  verliert. 


V. 

Grossadel  und  Kleinadel  mit  der  Mittelstufe  des  Bache* 
Mers  werden  nun  in  der  Regel  mit  dem  Namen  „Herr»  und 
Ritter,  barones  et  milites^^  oder  „Herren  und  Knechte^^  zusann* 
mengefasst  (Beispiele  bei  Mathaeus  de  nobil*  1040  — 1045  und 
Anderen).  Auf  den  Ritterschlag,  auf  die  Ritterwürde  im  engeren 
Sinne  kam  es  zunächst  gar  nicht  an,  —  jedoch  wehrhaft  ge-* 
macht  musste  ein  Mann  sein,  wenn  er  selbstständig  und  l^ifent** 
Hch  auftreten  wollte,  lieber  dte  Wehirhaftmachung  oder  Mündig- 


eridinm;  kelehH  n»  schan  Ae  bekannte  Stelle  bei  TacfliiB 
<€qp.  ISk)  Anna  gwefe  non  «Htea  ouiqvan  merto,  qnam  oiviias 
svATediiruni  probaverK.  Tum  in  Ipso  eendUo  vei  prindpom  ailqiiis 
▼el  pater  vel  propinqnos  ecalo  frameaque  jnvenem  omant  Ifoec 
«pud  illoa  toga,  Uc  primae  juirentae  homis :  ante  haee  dorn»  pari 
videntur^  nax  reipnbUcae.  Eine  Menge  Stellen  belehren  ons,  daaa 
Aeae  FeierUehkelibei  der  MündIgerUaniag  von  Fttratenadhnen  aleta 
geübt  wurde:  aoctaeti  SHntgladfopraeMnliaimperatoriadueesBav»* 
riaeetSneiitee«(DiieangelV9  400.)  DieUmgllrtongdeadngQlumml- 
HtarS;  desScbwertgekiteges,  war  das  Weaentliohe,  dann  überreichte 
man  dem  Jttngling  Spwen  Hdm  imd  Jfamisoh.  Diese  germanlaehe 
Sitte  wnrde,  wie  so  vieles  andere,  was  ans  da*  heidnischen  Zeit 
in  die  christliche  ttbo-ging,  später  von  der  Kirche  mit  ihrer 
Weihe  na^^ben.  Die  neun  WaiTen  wm^den  auf  den  Altar  ge- 
legt, während  man  efale  Mease  tos,  oder  der  jnnge  Mann  be*- 
reilete  sldi  durch  Beichte  und  Abendraal  zn  dem  ernsten  Le^ 
benaabsohnilte  vor,  und  bradite  die  Nacht  vorher  in  einer  Ka- 
pelle bei  seinen  Waffen  xo  mit  Wachen  und  Beten.  Gdle  von 
Beriicfaing»  hebt  in  seiner  Lebensbeschreibung  (Nttmbergor 
Ansg*  1731)  wohl  hervor:  wo  einer  den  Handsch  anlegt  und 
anfhört  Lelbknappe  an  sein.  (Seite  46,  92.)  Als  er  im  Kwamdg*- 
slen  Lebenqahre  sum  erstenmal  selbst  awel  Knechte  aof beiagt, 
imt  denen  er  in  den  Krieg  zieht,  sagt  er:  „Das  war  der  erste 
Fanaer  oder  Harnisch  das  fch  anthät;  sonst. war  Ich  9to  ebiea 
Jungen  ziemlich  versucht  und  gebraucht  worden  m  Knaben  Weis.^^ 
Gewiss  hielt  steh  Gitts  damals  für  ehien  gansen  Mann,  den 
Kefaer  mehr  als  einen  dienenden  Knappen  behandeln  oder 
„gm^onniren''  seilte.  Ebenso  honnte  jeder  RitterbttrUge,  sobsM 
er  au  sehien  Mannesjakren  gekommen,  die  vollen  ritterlichen 
Waffen  nehmen  mid.  frei  sein  Fiftniein  in's  PeM  führen.  Die 
Wehrhaftmachung  wird  daiwr  ao  gewöhnlich  mit  dem  Ritter^ 
sdilag  verwechselt.  Jene  aber  macht  nur  nündlg,  dieser  ver- 
leiht höhere  Ehre  unter  den  Mflndigmi.  Wo  einem  Jüngling  die 
ritterlichen  Waffen  angelegt  werden,  da  ist  aedt  WehrhaAma- 
chuttg,  —  Ducange  adonber,  armare»  anna  acdpere  (VII 86-— 87) — 


wo  aker  m  den  Wflffen  ndck  «in  anderes  Symbol  fcjnznlrflt^  da 
ist  auf  Ertheilung  des  aUgeraeineB  oder  ^nes  liesfRidern  Ritter^ 
ord^as  zu  scUiessen.  Audi  der  Käme  Chevalier  allein  bedeute^ 
wie  nüles,  ebenso  häufig  nur  einen  witetaft  gemachtoi  Ritteiv 
büriigea,  als  einen  Mann,  der  fomilich  zum  Rilter  geschlagen 
isU  So  ist  die  Salzmg  des  Grafen.  Baldwfn  vom  Jahre  i20f^  im 
HennegaU,  dem  Lande  des  rechten  Rittergeistes,  2u  voistehen, 
•wenn  es  heisst:  Des  homes  geri«rs,  ki  chevaHer  ou  fii  de  Che- 
valier ne  seront,  morl  pour  mort,  membre  pemr  membre«  Et  U 
'fil  de  Chevaliers,  ki  yusques  a  vlntechinnkime  an  de  lor  eage 
(bis  zum  25.  Lebensjahre)  ne  seront  frit  chevaiier,  apres  le 
vintechiunfctato  an  s^tmt  a  le  pois  autel  oomme  vüein.  (Viadient 
Annales  de  Hainaut  VI  17.) 

Dass  Wehrhaitmachuflg  und  Ritterschlag  hin  und  wfedar 
.verbunden  wird,  entscheidet  Nichts.  Zeigen  uns  doch  die  Bio* 
.grsphien  berühmter  Ritter,  wie  in  der  Regel  beides  auseinander 
liegt.  Boudquaut  und  Lalain  haben,  nachdem  sie  vollständig 
armirt  und  ausgerflstet  waren,  eme  Mlbsche  Reihe  von  Helden* 
thaten  venicbtet,  als  der  eine  auf  dem  Schlachtfelder  der  an* 
dere,  bevor  er  in  einen  schweren  Zweikampf  geht,  sich  den 
Aitterschl^  erbittet  (Buchen  Pantti.  Uter.  HI,  571,  575.  Buchen 
Coli,  des  chron.  XLI,  99).  Die  bekannte  Stelle  über  des  Kitaiig 
WMheün  von  Holland  Ritterwerden,  wekhe  gewöhnBch  aus  dem 
magnum  dironicon  Beigicum  (richtiger  aus  Job.  de  Beka  Chron* 
ed.  FurmerU  1611  p.  65)  angefiArt  wird,  zeigt  devtHch,  dnss 
der  junge  König  die  ritterlichen  WaflBHi  sämmtUch  sdum  besass, 
nur  noch  nicht  die  Ritterwttrde.  Es  ist  immer  woht  zu  prttfen, 
ob  in  den  Stellen,  wdche  von  Annrimie  der  Ritterschaft  spre* 
dien,  bloss  dar  Empfang  der  ritterUchmi  Waflbn,  odm*  auch  ein 
Ritterschlag  berichtet  wird.  So  in  Ottokars  Reimchronik'  in  p.  586 
von  Herzog  Albrecht  von  Oesterreieh: 

Dem  Markgrafen  zu  Ehre 

Fünfzig  Chnappen  hoch  und  werth 

Sdiiides  Amt  und  Schwert 

Des  Tages  er  empfdien  hiess. 


m 

imi  p.  746: 

ItowellNgw  Tages  fine 

Der  Chuirig  AUmckt 

Gäh  Rmermmt  mi  Recht 

WoU  fünfzig  Ihn. 
Oder  in  der  braiMschwdgiachen  Rümchrovik  (bei  Leibnils 
Scr^H.  10,  136  6.  68): 

Da  nahm  der  Fürst  lip€hgeboren 

Von  scteeoi  Oheim  werth, 

Dem  JMsrl^inifen,  da«  Schwert 

Und  ward  selb  Ritler  in  der  Stund. 

Da  ward  frawen  Ehre  Freude  Itund, 

In  Wonne  und  in  Herrschaft.. 

Man  sagt,  dass  da  dem  Fürsten  gab 

Sein  Alter  das  achtsehend  Jahr^ 

Da  verschwunden  waren  gar 

Zweihondert  Jahr  von  Gottes  Geburt 

Tausend  vier  und  zwanzig  als  ich  hört, 

Da  der  hohe  Fürst  war 

An  aller  Tqgend  wohl  geiahr, 

Empfinge  die  rltteriiohen  Waffen: 

Er  macht  Gnffen  und  Knaben 

Zu  Ritter  aus  der  Massen  vieL 
Die  bisherige  Untersuchung  zeigte  uns  also  folgende  Classen 
In  der  RitteradiafI: 

!•  Ldbknappen^  die  mutt  Gesinde  gehören  und  (MTentiich 
gar  nldit  in  Betradil  kommen.  Ihnen  gleich  steht  jeder  ritter« 
birtige  JlingHng  so  lange,  bis  er  wehrhaft  gemacht^  d.  h.  voll« 
mün^  geworden. 

2.  Der  gesammle  niedere  Adel  fiü|rte  den  Namen  Knechte, 
Knappen,  SohUdbürttge,  öcuyers.  Za  diesem  Adel  gehörte  der 
Patrizier  in  den  Stfidten  wie  der  schUdbürtige  Gutsbesitzer  auf 
dem  Lande.  Sie  büden  die  grosse  Masse  der  Ritterbürtigen. 
Jeder  von  ihnen  konnte  sich  in  voller  Rüstung  zum  Banner 
•efaer  Stadt  oder  eines  Fttrtlan  oder  andern  Banneriierm  stellea^ 
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3.  Fähnldnflihrer,  Bacheliers,  welche  mehr  als  dnen  SohM 
hinter  sich  haben.  Sie  gehen  aus  dem  niedern  Adel  hervor  und 
können  sogar  die  Würde  eines  Bannerherm  eriangen. 

4.  Bannerherren,  welche  mit  den  Fürsten  den  hohen  Adel 
bilden.  So  viel  ihrer  im  Felde  stehen,  so  vi^  kleine  krieg- 
führende Machte  mit  eigenem  Feldzeichen  und  Peldgeschrei. 

Diese  alle  bilden  den  Stand  der  Ritterbürtigen ,  die  Leute 
von  Rittersart,  und  werden  mit  einem  Gesammtnamen  milites, 
auch  equites,  bezeichnet.  Bei  ihrer  grossen  Menge  erklärt  es 
sich,  wie  die  Chroniken  von  zehntausend  und  zwanzigtausend 
Rittern  reden,  die  unaufhörlich  Mer  und  dort  zu  Festen  oder 
Schlachten  zusammenströmen.  Erwägt  man  nun,  welch  beträcht- 
lichen Theil  des  Volkes  dl  diese  Classen  der  RItterbürtigen  um- 
fassten,  —  rechnet  man  hinzu,  dass  der  Clerus,  welcher  mit 
ihnen  auf  gleichem  Fusse  verkehrte,  damals  in  seine  Reihen 
mclit  Wenige  von  denen  aufnahm,  welche  jetzt  freier  als  Ge- 
lehrte und  Beamte  leben,  —  dass  endlich  auch  die  Künstler,  so- 
bald sie  sich  über  das  Handwerk  erhoben,  uns  in  Bildem  und 
Büchern  in  Tracht  von  Patriziern  entgegentreten :  so  liegt  die 
Ansicht  nahe,  dass  die  ritteriiche  Gesellschaft  im  Mittelalter  so 
ziemlich  das  war,  was  wir  jetzt  die  gebildetere  Gesellschaft  nennen. 

VI. 

Der  Unterschied  würde  nicht  so  sehr  Im  Glanro  der  Wdtai 
und  Turniere,  nicht  so  sehr  im  Getümmel  der  Fehden,  oder  im 
idealen  Frauendienst,  auch  nicht  In  dem  mannigracken  Wechsel 
der  Rangstufen  liegen,  auf  welchen  sich  die  mitteialterflche  Ge- 
sellschaft auf-  und  abbaute,  sondern  darin,  dass  unserer  Ge^ 
Seilschaft  ein  Institut  von  europäischer  Währung  fehlt,  aus  wel- 
chem sich  die  ritterliche  Welt,  wie  aus  einem  unverslegHohen 
Borne,  immer  wieder  erfrischte  und  stärkte,  welches  an  den  ver- 
schiedensten Orten  verknüpfend,  ausgleichend,  läuternd  wirkte. 
Es  war  diess  der  allgemeine  Ritterorden,  ^  Institut,  das  niB* 
feringe  Wunsein  im  socialen  Boden  hatte^  dem  aber  macbivaliei 
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Leken  Mi  Attsm  zoslröflile,  wu  m  htfiMren  Ideen  die  weeh«- 
seMen  Zeiten  besessen. 

Wo  In  Hfttehdter  Yornehmere  Kreise  sidi  Uidelen,  bewef • 
len  sich  darin  einige  Minner  von  besonderer  Würde,  denen  man 
ekreri^ti;  auswich,  die  sieh  mM  Bannerherren  zur  Tafel  setzten, 
gMdiiiel  weicher  Herkunft  sie  entsprossen.  Auf  ihrer  Waffen* 
rttitong  gfänzte  vorzttgHch  Gold,  ihre  Kleidnng  widerschien  von 
Kraftroth  des  Scharhich:  man  meinte  nicht  anders,  als  dass 
Ihnen  das  Beste  und  KöstKchste  gebühre.  Alle  Jüngeren  schau- 
ten auf  sie  als  die  Muster  eines  edlen  Betragens,  auf  sie  als  die 
schönste  Kraft  und  Bittthe  des  Rittertbwns.  Diese  waren  die 
Minner,  weldie  sich  den  Ritterschlag  verdient  hatten. 

Ihre  ganze  Stellung  beruhte  lediglich  auf  der  öffentlfchen 
Aditung.  Rechte  gab  der  Ritterschlag  an  sich  nicht.  GIdchwie 
es  in  jedem  Lande  besondere  Ritterorden  gab,  so  begründete 
die  Ritterwttrde  noch  in  und  ausser  ihnen  eine  allgemeine  euro« 
pftische  Genossenschaft  der  Männer,  welche  sich  gegenseitig  als 
die  Wtrdigeten  anerkannten,  welche  einander  an  Bdesslatt  ge-^ 
lobt  halten,  auf's  Strengste  die  Pflichten  eines  braven  und  got- 
tesfllrchtlgen  Kriegsmannes  )eu  erfiMlen.  Der  Ritter  sollte  sein, 
wie  es  in  Veldeck's  BneM  heisst: 

Ein  Eckstebi  der  Ehren 
Ein  Spiegel  der  Herren. 
BesAaSb  sagt  die  Glosse  zum  Sachsenspiegel  (I,  20):  „Bin 
Kmar  soll  werden  mit  Bhrbarkett  und  ritterBcher  Uebung  und 
mit  dem  Eid,  dass  sie  den  Tod  nicht  illrchten  wollen,  zu  be* 
sddrmen  Wlttwen  und  Waisen  und  was  steh  sonst  zu  beschir- 
men geiMlrt.'^Desshalb  wird  RItlawhaft  nicht  durch  ein  UrtheH, 
sondern  schon  durch  die  That  verloren,  wie  die  Glosse  weiter 
sagt:  „Bin  Ritter  veiüert  seine  Rittersdiaft,  ob  er  von  seinem 
Herrn  ttbergeht  zum  Feinde,  oder  ob  er  andern  Rittern  Ihre 
Waffen  stiehlt,  oder  ob  er  selnoi  Hauptmanns  Tod  mit  bewusste, 
oder  <ri>  er  fldhe  von  seinem  Herrn  in  dem  Streite.'^ 

Die  Sadie  hatte  wahrscMniich,  -^  denn  Nilheres  Hess  sich 
Ms  jetzt  nicht  erforschen,  —  In  versbMedenen  Lindem  zugleich 


und  auf  folgende  Weise  begonnen,  fan  eiißen  JahriHUid^  er-^ 
hielten  die  begüterten  Dienstmannen  zu  R088  ein  firdore  SMbmify 
«e  verschmolzeil  ml4  ilen  wohlhabenden  Freien  Gnnidbeailzem, 
weiche  ritterUch  lebten,  zu  einem  grossen  Stande  der  Rittfir» 
massigen.  Das  Entstehen  dieser  neuen  und  mächtigen  sodaliSn 
Gruppe,  welche  der  Drang  nach  kriegerischen  Thalen  beTefMirle^ 
hatte  an  der  Entstehung  der  Kreuzzttge  eben  so  viel  AntlMril, 
als  die  Sehnsucht  nach  dem  heiligen  Ghrabe.  Das  heilige  Land 
wurde  das  europäische  Stelldichein,  dfo  grosse  Tumschnle  aller 
Ritterschaft,  von  welcher  ihre  Gesetze  und  Sitten  ausgingen.  Als 
dort  die  ritterliche  und  religiöse  Begeisterung  in  hoben  Wogen 
ging,  als  sich  besondere  Orden  der  Streiter  Chiisti  bfiddeM, 
welche  das  ritterliche  Leben  mit  dem  mönchischen  vereinigten^ 
da  legten  hier  und  da  auch  solche  innerlich  ergriflfene  Männer, 
welche  in  jene  mönchischen  Orden  der  Templer,  Johanniter  und 
Deutschherren  nichl  eintreten  konnten  oder  nicht  mochten,  vor 
hochverehrten  Trommen  Kriegsmännem  das  Gdübde  ab,  fortas 
zu  leben  und  zu  sterben,  wie  es  einem  christlichen  Ritter  ge* 
zieme.  Demüthig  Hessen  ^  sich  dabei  einen  Backenstreich  ge-* 
ben  zum  Andenken  an  das  Leiden  ChristL  Unter  ihnen  be^ 
gründete  sich  eine  engere,  wenn  gleich  nur  tnoraiische  Gemein*- 
Schaft,  und  weil  diese  Genossen  wirklich  durch  alle  Rittertugen- 
genden  hervorleuchteten,  suchten  mehr  und  mehr  um  die  Ehre 
des  Eintrittes  nach.  Dabei  veränderte  sfch  der  Backeasirekft 
(colaphus,  alapa  militaris)  in  einen  ScUag  mit  dem  Uoasen  Schwerte 
auf  Nacken  öder  Schulter  (accolade,  accoUatio). 

So  verbreitete  sich  über  alle  Länder  die  Gewohnheit,  ge-« 
wisse  Ritter^  welche  ^ch  einander  durch  die  hödisten  Ritteige* 
lübde  TeierUch  verpflichtet  hatten,  welche  sich  selbst  gegenseMig 
als  die  Vornehmsten  'bekannten^  als  eine  hervorragende  Ordnong 
anzusehen.  Diese  sich  Bahn  brechende  Anerkeanmg  der  be^ 
sondern  Ritterwürde  markirt  sich  auch  vollständig  deutUdk  in 
den  Urkunden.  Bis  in  die  letzten  Zeiten  des  zwölftm  Jahr* 
hunderts  werden  in  den  deutschen  Urkunden  nodi  nobHes  vel 
feberi  und  ministeriales  unterschieden:  dagegen  gleich  im  BegJM 
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des  Mgenien  Jahrhunderts  wird  das  Hauptgewicht  gelegt  auf 
den  UntersoUed  zwfacheit  niilites  und  famuli  amigerl  (Scheldt 
Vorrede  zur  Manttssa  VIII  —  IX«  XU  und  Amn.  e).  Sel-^ 
ten  vergisst  einer,  audi  wenn  er  vom  hohen  Adel  Ist,  aein 
^^titter^  gleich  hinter  seinem  Namen  zu  setzen.  Z.  B.  Nos 
Godescaicus  senior  et  Ciodescalcus  junior,  milites,  nobiles  de 
Piease  et  Henricus  domicelius  dictus  de  Homborch.  Oder:  d»* 
minus  Ludewicus  nobHis  et  miles  de  RostcHp.  Man  liess  eh«r 
das  noblHs  weg  ab  das  mfles.  Ferner  bd  dem  niederen  Adel: 
Ic  Her  Hermann  van  Medinghe  en  Ridder.  Oder:  WyOtIo  van 
der  Gnade  Godes  Greve  to  Holstein  und  Schowenborg  und  wy 
Her  Herbert  van  Holte  Ridder  und  AKT  van  Holte  syn  sone 
knape  bekennet  openbare  u.  s.  w.  Das  Her  (Herr)  vor  dem 
Bittemamen  wird  ebenso  seilen  ausgelassen.  Wenn  sich  aber 
Rttterbflrtige  als  Zeugen  unterschrieben,  so  kommen  erst  die 
Graren  und  Baiinerberren,  dann  die  Ritter,  wohl  unterschiede 
durch  den  Beisatz  milites  oder  ridders  von  den  nach  ihnen  fol- 
genden servi  und  knapen.  (Scheidt  86,  9t,  79^93.  XIII  373 
—  387). 

In  diesen  Mannern,  weldie  den  Ritterschhig  sich  verdient 
halten,  wurde  das  Ideal  der  Ritterschaft  offenbar.  Sie  vor  allen 
anderen  hatten  das  Rttteramt  auf  sich  genommen,  Ibr  Recht  und 
Wahrheit  in's  Feld  zu  reiten,  das  Schildesamt,  Recht  und  Wahr- 
iMBlt  mit  Ihren  SchUden  zu  decken«  Sie  waren  die  Gddritter^ 
die  ndMei  aurati,  welche  an  Helm  und  Schwertgehtog  den  Glanz 
zeigten  vom  edelsten  Metall,  gleichwie  ein  Bannerherr;  mhide- 
etens  muasten  ihre  Sporen,  das  Zeichen  ritterlichen  Ehrhiebes, 
vergoldet  sein«  Es  war  auch  ganz  folgerichtig  gedacht,  wenn 
die  Ritter  ab  Genossen  die  Männer  betrachteten,  welche  unter 
den  Wäehlem  von  Recht  und  Gesete  als  die  Vornehmsten  be<- 
eMk  waren  mit  ähnlichen  GelfU)den  und  Feierlichkeiten,  als  jene 
Rjiter.  Dessbalb  wurden  d&e  Doktoren  des  Rechts  genannt  ml-«- 
Uiea  Itterati,  Chevaliers  en  loix,  sires  en  loix,  und  ihnen  steht 
wie  den  Kriegsrittem  der  Scharlach  Zu.  Die'  St.  AntonsriKer  im 
Hennegan,  den»  allen  Bitterlande,- waren  zur  Hälfte  Bditorett, 


fear  Häirie  Kriegsleiile  (Vinciiaiit  Amiiles  III,  271).  BeMe  Arleii 
von  Rittern  stritten  heftig  um  den  Vornmg  auf  dem  Coneil  va 
Constanz,  bis  der  Kaiser  Sigismund  den  Rittern  des  (Sesetses 
den  Vorzug  gab;  denn,  sagte  er,  in  einem  Tage  Itönne  er  hon* 
dert  Ritter  der  WalTmi  emennm,  aber  einen  gnten  Doktor  bringe 
er  nicht  zu  Stande  und  wenn  er  tausend  Jahre  lebe*  (MdirereB 
bei  KIttber  II,  322  ff.)  Keiner  dttnicte  sich  daher  vortrefltiGher, 
ab  ein  miles  utriusque  militiae,  der  das  Schwert  des  Krieges 
und  des  Gesetzes  schwang.  Desshalb  war  es  noch  bis  in  spiK 
lere  Zeiten  hergebracht,  dass  am  juristischen  Doktorhut  der  Adel 
hing,  was  jetzt  nicht  mehr  nötUg. 

vn. 

Gehen  wir  nun  näher  auf  die  Bedeutuiig  des  Rittersdifaifes 
ein,  so  bietet  sich  uns  keine  belehrendere  Stelle  dar,  als  die 
schon  genannte  des  Johannes  de  Beka  über  den  Ritterschlag 
Königs  Wilhelm  von  Holland ;  denn  Beka,  der  1345  seine  Chronik 
beendete,  will  hier  absichtlich  das  Wesen  und  die  Bedeutung  des 
Ritterordens  auseinander  setzen.  Er  beginnt  seine  ErziUnng  mit 
der  Bemeriinng :  quoniam  plerique  milites  moderne  tempore  psM» 
monils  intendentes,  omissis  sumptuoais  solemnitfttibas,  sattem  per 
colaphum  niilitarem  dignitatem  accipiunt,  ideoque  muHi  regniaiii 
episdem  ordinis  ignorantes  debile  militare  nesciant,  ^anobrem 
materiam  aliquantisper  prorogare  deerevimBs  et  dlgnum  amiotare 
duximus,  qualiter  hie  Wilhefanus  secundum  Christianam  insttttt"' 
tionem  mlles  est  eflectus  atque  regulam  militaris  onÜBis  eim 
summa  Testivitate  professus  est,  ut  ex  eo  discant  modemi  milHes, 
quäle  jugum  in  ordine  suo  susceporint,  ae  certe,  quäle  votum  In 
professione  regulae  suae  promiserint.  Wir  ktanen  abo  erwm^- 
ten,t  dass  Beka  das  Wesen  des  Ritterstandes  hervsrhebt,  xamal 
er  sich  auf  den  Brief  beruft,  welchen  der  Kardtaal  über  den 
Hergang  bei  Wilhelms  Ritterschlag  aufgenommen.  Der  zwsniig- 
jMirige  Graf  wird  durch  den  König  von  Böhmen  ,^  während  ein 
Hochanit  gehalten  wird,  nach  tten  Evangeiiom  zum  Kardinal  g«<- 


MM,  da»  er  ror  ftm  «rin  GeUbde  aklage.  Der  Kardteal  in 
pontMcalibiu  selii  ttm  die  zwMf  Stiloke  der  regiik  mlUlwifl 
ordlois  auBelnander:  1)  mlsMin  diumam  audire  —  2)  pro  Tide 
eatheüca  corpue  «adacter  eiqionere  —  3)  eccieslani  ean  mini- 
alris  yns  a  qoibaacunqiie  graaeatoriiNis  liberere  —  4)  vidnaa, 
popiUos,  orphonos  in  eomin  neoesaitale  protegere  —  5)  iajuata 
bella  vilare  —  6)  iniqua  st^Mndla  reaiiere  —  7)  pro  UberattoM 
eujndibet  famocentia  dueUiun  inire  —  8)  lyroclnla  iioa  tiM  caaaa 
miütaiia  exerdUi  frequentare  —  9;  inperaftori  Romanonun  aeu 
ejjBa  patrodaio  reverenter  In  temporattbua  obedire  —  10)  rem"* 
pnbifcaai  iUibatam  in  Tigoreavo  permiUere  —  11)  feudalia  bona 
regia  rel  imperii  nequaqnan  aUenare  —  12)  irreprebanaibflller 
apod  Deum  el  hondnea  in  hoc  mundo  vivere.  Ganz  ähnlich, 
oft  wMÜch  80  lauteten  die  Artikel  noeb  vier  Jahrhunderte  spfiler 
bei  dem  Ritterschlag  am  heiligen  Grabe  (Klttber  ü,  398),  oder 
in  andern  Ländern  wie  in  England,  wenn  einer  durch  die  Cere- 
BM>nie  des  Bades  Ritter  werden  wcüte  (UpUm  19-23). 

Ehe  der  Kardinal  jene  awölf  Artficel  aufzählt,  aeUt  er  erat 
im  Allgemeinen  auseinander,  was  ein  ritterliches  Leben  sei» 
IMacit  analgero  aecundum  etymologiam  nominia  quod^est  müea: 
Oportet  unumquenque  militare  videntem  esae  niagnanimam  in 
adveraitate,  Ingenuum  in  consanguinitate,  largifluum  in  honestate, 
egregiiim  in  curiaUtate,  strenuum  in  virdi  proUtate.  GMchwie 
hier  in  den  fünf  Anfangsbuchstaben  des  Wertes  ndles  die  ge- 
heimnisavolle  Andeutung  der  hohen  Pflichten,  welche  diess  Wort 
dnachUeasI,  gesucht  wird,  so  sagte  ein  Sprichwort:  .milea  enfan 
dteitur  quasi  unns  ex  miUe  electus.  (Upton  de  studio  mflitari 
Londini  ed.  Biasael  1645,  p.  27  Note.)  Ein  wahrhaft  edles 
Wesen  —  das  ist  es,  was  in  alten  Artikeln  und  Romanen  dea 
Rftterthums  ab  sein  Kern  und  Stern  leuchtet.  Der  Tordene  de 
chevalerie  des  Hue  de  Tabairis  sagt:  eines  Rittera  Ehre  fordert, 
dass  er  wegen  seiner  wohlwollenden  Gesinnung  geliebt,  wegen 
seiner  Stär>:e  gefürchtet,  wegen  seiner  Thaten  und  Medem  Den^ 
kungsart  gelobt  und  wagen  seiner  Leutseligkeit  gesucht  werde 
(KlUber  U,  327).    Guiohard  d' Angle  et  toutes  les  nobles  xertoa 


que  un  chevaKer  doit  avoir:  il  fot  Ue,  ioyal,  amourenx,  iage, 
secret^  large^  pieux,  hardi^  entrqnrenant  et  chevaiereux  ^  eraiäill 
s.  B.  Froissard  (bei  Kervyn  I,  19). 

Nachdem  der  Kardinal  dem  jungen  WUhekn  die  Geaetie 
der  Ritterschaft  vorgehalten^  schwört  dieaer  folgendoi  Eid:  Bgo 
Wilhelmus,  HoUandienäs  militiae  princeps,  sacrique  imperü  va^ 
sallus  Über^  jurando  profiteor  regidae  militaris  observatlooem  per 
hoc  sacrosanctum  evangeUum  quod  manu  tango.  Dieses  eidliebe 
Gelübde,  die  professio,  war  eine  unerlüssliche  Form.  Im  Felde 
wurde  es  in  der  einfachen  Weise  gethan,  dass  der  Candidat  auf 
die  Frage:  ,,Gelobst  du  die  Gesetsee  der  Ritterscirnft  m  fadtea?^^ 
antwortete:  ,,Ich  gelobe  es/^  und  daas  er  zur  BeknMgung  das 
Ifreuzzeidien  küssle,  welches  sein  Schwertgriff  darstellte.  Oeft«r 
s.  B.  auf  ihre»  Denksteinen  rechnete  man  bei  RiUem  eäne« 
neuen  Lebensabschnitt  vom  Tage  ihrer  professio. 

Zu  dem  Rittergelübde  musste  als  das  zweite  der  Rittersddag 
kommen.  Nur  bei  der  Erhebung  in  den  Ritterstand  durch  das  Bad 
geschah  kein  eigentlicher  Schlag  mit  dem  Schwerte.  Diese  Weise 
kam  jedoch  hauptsfichlich  nur  in  England  vixr  und  war  dort  mit  einer 
hmgea  Kette  feierlicher  Geremoaien  umwunden.  Jedoch  noch 
dort  legte  der  König  dem  Gandidaten  die  beiden  Hände  um  deo 
Hals.  In  der  K^te  bei  Beka  heisst  es,  nachdem  die  professio 
der  regula  militaris  abgelegt  ist:  His  itaque  dicüs  rex  BohemiM 
grandem  dedit  ictum  in  colio  tyronis,  Ita  dtcens:  ad  honorem 
omnipolenlis  Dei  te  mllltem  ordino  ac  in  nostro  collegio  te 
gratanter  acdpio.  Eine  ähnliche  Formel,  ju  B.  „Ich  mache  dich 
hierdurch  zum  Ritter!''  ~  oder:  ,,Sei  em  braver  RitterP  moBsle 
stets  zum  Ritterschlag,  als  Erklärung  desselben,  ausdräcklieh  hinr^ 
zukommen.  In  der  Regel  war  noch  ein  zweiler  älterer  Bitter 
dabei  thätig,  der  den  Gandidaten  vorsteUte,  Ihm  nach  dem  Rit* 
terschlag  die  goldenen  Sporen  anschnallte  und  in^s  o'ste  GeTechl 
begleitele,  zu  sehen,  ob  er  sich  wie  ein  rechter  Ritter  benahm« 
Dieser  ältere  Ritter,  welcher  gimchsam  als  ein  Taii^MiIhe  auf- 
trat, war  Bürge,  dass  dar  Attfeunehmende  wärdig  seL  Auch 
die  goldenen  oder  vergoldeten  Sporen  spielten  eine  Rolle.  Z»  B. 


Inpenilor  (Candiis  IV.)  mdeuß  in  eqao  fecit  FranoiflMOi  rnttteni 
el  cuai  palnM  emm  percuUeM  «i^  coUan  «it :  Eflo  bonus  Bl- 
ies el  lideiis  iiiip«rii;  sMim  noUles  coaittei  Tbeutonid  deicen* 
denmt  de  equis  el  eidem  stattm  eqnitts  imposttenint  calcaria« 
(Gortusitts  Üb.  XI ,  c.  2  Ust  de  novilatibus  Padnae  et  Lomb.) 
Jedoch  war  es  nkht  notiMrendig,  dasa  die  goldenen  Sporen 
gleich  bei  ErtheUuttg  des  Ritterachlages  angelegt  wurden. 

Der  Rilterschlag  —  colapfasa^  la  colde^  accolade  —  war,  wie 
gesagt,  erst  ein  Baokenstreioh.  In  der  vorbezelchneien  Stelle  helssl 
es:  pnfana  eun  percutiens  snper  Collum;  in  der  Stelle  bei  Du«* 
cangel,  161  zweite  Spalte:  manaauocolaphomilitemradat«  Spitter 
wurde,  statt  des  Streiches  mü  der  Hand,  der  Schwertstreich  ge-* 
geben.  Seine  Bedeutung  blieb  aber  eine  religiöse,  denn  ais^der 
Kdnig  von  Böhmen  dem  jungen  Wilhelm  den  feleriichen  Wtter* 
soUag  ertheiU  hat ,  sagt  er  zur  Erklärung  desselben :  et  me* 
mento,  quod  Sdvator  »«ndi  coram  Am»  ponüfice  pro  te  cola- 
phisattts  et  lUusus  est,  coram  Pilato  praeside  flageWs  caesos  et 
spinis  corenatus  est,  coram  Herode  rege  clamyde  vestitus  et 
derisus  est,  et  coram  omni  pepdo  nndatns  et  vnlneratus  in  cruce 
est,  cnjns  opprobHa  te  memorare  suadeo,  cujus  cm- 

apeeptare  te  consnlo,,  cujus  etlam  mortem  uidsci  te  moneo. 
Diese  Formel  wtf  gewiss  eine  althergebrachte.  Dazu  stimmt 
ganz  die  alterthttralkhe  Weise  der  kurzen  SMze  mit  ihrer  Art 
▼on  Reim  und  Rhythmus,  wie  wir  sie  vom  zehnten  bis  dreliefan- 
ten  Jahrhundert  öfter  finden.  Bs  bemerkte  ja  Beka  vorher:  er 
woUe  zeigen,  wie  man  die  Ritterwilrde  nach  der  uralten  chri- 
stiana  institiitio  eriangen  mOsse,  und  nicht,  wie  es  sefaier  Zeit 
Gebrauch  werde,  saltem  per  colaphnm«  Auch  bot  sich  von  selbst 
die  Verg^eiclMing  des  Baekenstreiehs  bd  dem  Ritterwerden  mit 
dem  Goiqihns  dar,  wekhen  man  bei  der  Firmelung  empfingt 
durch  den  Rittersdiiag  wie  durch  die  Firmehing  sollte^  der  Mann 
um  Streiter  Chrlstt  erwählt  und  gekräftigt  werden. 

VIIL 
Wann  und  wo  worde  nun  der  Bltteffsehlag  gegeben?  BiM 


besonders  scbäisbare  Qudle  sur  Kenntaiss  des  Bitlarwesims  M 
das  Werk  de  studio  militari,  welches  der  CaaoBJcus  Upton,  aaf 
Befehl  des  Prinzen  Hamfrkl  von  Glooester,  um  die  Mitte  dtti 
iilnfzebiten  Jahrhunderts  verfasste.  (Ausgabe  von  Bisseeus^  L4MihMi 
16540  Upton  suchte  darin  das  Wesentliche  der  Ritterschaft  cu-* 
saramenzustellen  und  that  es  mit  einem  gewissen  gelehrten  und 
gründlichen  Sinne.  Wie  er  sagt,  wollte  er  nur  iu&eichnea, 
was  er  selbst  beobachtet  und  untersucht  habe.  Upton  behauptet 
nun  (pag.  7  und  8):  ausser  im  Felde  von  einem  Ritter,  oder 
durch  die  Badweise  vom  König,  könne  der  Ritterschlag  nur  vom 
Papste  oder  vom  Guardian  des  heiligen  Gnd)es  ertheltt.  werden, 
bei  dem  letzteren  im  Nothfalle  selbst  von  einett  angesehenen 
Kriegsmann,  der  noch  nicht  Ritter  sei.  Anlon  de  la  Säle  in 
seinem  Buche  (de  la  Salade  fol.  54)  führt  «nsser  diesen  Arien 
noch  an:  dass  man  am  St.  Katharinentage,  da  wo  man  seine 
Andacht  verrichte,  Ritter  werden  könne.  Die  heilige  Katharina, 
deren  Gebeine  man  am  Sinai  glaubte  wieder  geiiinden  za  ha* 
ben,  war  seit  den  Kreuzzügen  überall  in  der  Ritterschaft  hoch 
verehrt.  Erst  seit  jener  Zeit  kam  der  Dienst  dieser  Mürlyrin 
nach  Europa,  und  es  galt  als  etwas  Hohes,  wenn  ein  Ritt«r  dui 
St.  Katharina-Grab  auf  dem  Sinai  besucht  hatte.  (Job.  a  Leydis 
Üb.  XXXII,  c.  28.)  In  DeutscUand  erkunnte  man  nur  vier 
Arten  von  Rittern  an:  Die  des  heiligen  Grabes,  die  vom  St. 
Katharinentage,  die  vom  Kaiser  auf  der  Tiberbrücke  und  die  im 
Felde  Geschlagenen.  (Hundt  bayerisches  Stammbuch  704.) 

Am  meisten  geschah  der  Ritterschlag  im  Felde.  Altversuchte 
Kriegshäupter ,  welche  über  die  JiAre  des  ersten  jugendlichen 
Ehrgeizes  hinaus,  warteten  auf  einen  grossen  Tag,  dessen  strah- 
lendes Andenken  sich  ihnen  für  immer  mit  der  Ritterwürde  ver- 
knüpfen sollte.  Jüngere  ehrbegierige  Männer  dachten  daran,  so~^ 
baU  sie  wehrhaft  geworden.  War  eine  besonders  glänzende 
That  geschehen,  so  erfolgte  der  Ritteraehbig  nach  der  Schlacfat 
oder  dem  Sturme,  aus  welchen  sich  der  Glückliche  die  jungen 
Lorbeeren  geholt  hatte.  Oefter  aber  schlug  man  Ritter  im 
Augenblick,  wenn  zum  Angriff  das  Kriegsgesohi^  ertönte.    Im 


CbUle  ebieg  Birenritlen,  der  goldene  Sporen  trag,  trat  der 
Begehrende^  sein  bionee  Schvrerl  In  der  Hand,  vor  den  Fürten 
oder  etaen  berühmten  lUUer.  Er  eMkrle  sein  ritterliches  Ge^ 
UÜMle  und  bat  um  den  Riltersehlag.  Dann  gebot  Jener  ^  der 
Ehrenrttter  solle  dem  Gelobenden  den  rechten  Sporn  anlegen, 
fasste  das  Schwert  in  beide  Hände  und  schlug  ihn  damit  an 
Hackern  oder  Schulter,  indem  er  ausrief:  „Sei  ein  braver  Ritter  P- 
Nichts  konnte  mächt^er  den  kühnen  Muth  befeuern.  Wie  sollte- 
der,  welcher  die  höchste  Wtirde  erhielt,  während  die  Trompeten 
schmetlertai  wider  den  ansprengenden  Feind,  wie  sollte  der  in 
dem  Kampfe  fliehen,  zu  weichem  er  gleichsam  geweiht  warl 
FM  er,  vnirde  er  jetit  doch  mit  Ritterehren  bestattet 

Dem  wfiden  Grafen  Wilhelm  IV.  von  Holland  und  Hennegau 
begegnete  indessen  ein  sonderbares  Unglilck.  Er  stand  in 
Schlachtordnung  gegen  die  Engländer,  vor  ihm  seine  französi- 
sdien  Verbttndeten.  Da  sprang  im  Felde  ein  Hase  auf  und  flüch-> 
tete  sich  unter  die  Franzosen.  Diese  schrieen  darüber  und 
lärmten  und  machten  grossen  Hailoh.  Nun  glaubte  man  in  den 
hinteren  Reihen,  vorn  sei  schon  Alles  an  den  Feind,  rasch  wur- 
den Ritter  geschhgen,  und  Wilhelm  aUeln  machte  vierzehn.  Es 
kam  aber  nicht  zur  Schlacht,  und  die  vierzehn  Ritter  wurden 
den  Namen  ^Hasenritter^^  Zeit  ih*es  Lebens  nicht  wieder  los. 

Chastellain  erzählt  den  Ritterschlag  des  Herzog  Philipp  des 
Guten  von  Burgund,  welcher  vor  allen  Fürsten  seiner  Zeit  in 
den  Gesetzen  der  Ritterschaft  glänzte,  in  folgender  Weise  (Bu- 
dion  Choix  de  Chron.  Paris  1837,  p.  87).  Es  ist  der  Augen- 
blick, wo  hei  AbbeviUe  Mde  feindlichen  SchlachtHnien  auf  ein- 
ander marschiren.  Mehrere  ausgezeichnete  Burgunder  sollen  mit 
ihrem  Herzog  zugleich  den  Ritterschlag  empfangen:  „Et  tandis 
^e  chevauchdent  les  deux  bataflies,  pour  venir  joindre,  vin- 
drent  fiftrant  des  esperons  aucuns  aultres,  qui  estoient  demouräs 
derriire;  et  n'  estoient  pas  venns  si  tost  que  le  duc  bourgoin- 
gnon,  au  partir  d'  AbbeviUe.  Et  vindrent  joindre  ä  point;  mids 
semUoient  aulcuns  plus  eflTrayte  qu'il  ne  faisolt  mestier,  comme 
TOttS  orrez  tantost.    Si  furmit  fidcts  de  h  partie  du  duc  phi- 
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sieors  Chevaliers^  qul  ce  joar  blen  achaUreal  dievaleries,  lel  y 
ayoH.  Dont  celoi  qui  premierement  en  requist  Tordre,  ce  Ai^ 
le  duc  meisme,  lequei  k  messire  Jehan  de  LuKemboorg  cIm- 
vauchant  d'ung  cost^  lui  bailla  soa  esp^e,  et  frokleinenl,  saas 
montrer  sembler  esmeu,  li  baitla  son  espöe  et  va  dire:  ^^^^Beau 
oousin,  en  nom  de  Dieu,  je  vous  requiers  cheYalerie.^^  ^^  Ledlcl 
de  Loaxembourg  la  print  k  tres  hauU  honneur^  et  loy  bailla  V 
acoullto^  disant:  ,,  ^^Monseigneur,  en  nom  de  Dieu  et  de  mon* 
seigneur  Sainct- George,  je  vous  fais  Chevalier;  que  auasy  le 
puisgiez  vous  devenir,  comme  jl  vous  aera  bien  besoing  et  k 
ttons  tous/^ "'  Si  croy,  et  ainsy  le  malnUennent  les  boas,  que  puls 
rheure  qu'  fl  ie  devint,  oncques  meilleur  ne  se  trouva  entre  les 
chreaUens.  Les  aultres  Chevaliers  aprös  furent  Phelippe  de  Sa- 
veuses,  Jehan  de  Robays/^  u.  s.  w. 

In  Filedenszeiten  geschah  die  Aufnahme  in  den  Ritlerordea 
aaa  feierlichsten  durch  das  Bad,  weldies  alles  Gemefaie  abwa- 
schen sollte.  Diese  Weise  stammte  von  den  EngUndem,  welche 
in  sokhen  Dingen  besonders  steif  und  umständlich«  Unter  vielen 
wunderlichen  Gebräuchen  wurde  der  Candidat  in  ein  Bad  ge~ 
setzt,  neben  der  Wanne  knieend  erörterte  ernstlich  ^n  wördi« 
ger  Ritter  das  Gelübde.  War  diess  zu  Ende,  so  hielt  der  Cani- 
didat  in  der  Tracht  eines  büssenden  Mönchs  die  Schwertwacha 
in  der  Kapelle.  Darauf  machte  er  roth  und  weiss  gekleidet  den 
Auiritt  vor  dem  Könige,  welcher  die  Ritterwürde  ertheilte.  End- 
lich folgte  die  Opferung  des  Schwertes  in  der  Kapelle,  und  die 
Tafel,  bei  welcher  der  neue  Ritter,  wie  es  heisst,  „weder  vor^ 
•schneiden  darf,  noch  trinkai,  noch  ausspeien,  noch  rechts  oder 
links  sehen,  sondern  er  rouss  sitzen  nicht  anders,  ris  wie  etee 
Braut.'^  Zu  allerletzt  bekam  er  seinen  halb  priesteriichen  Ritter- 
mantel, und  dabei  wurde  ihm  eine  weiss  seidene  Schnur  aaf 
Ae  linke  Schulter  geheilet.  INese  musste  er  so  lange  tragen, 
l»i8  ein  grosser  Fürst  oder  eine  edle  Dame  Eie  ihm  mit  den 
Worten  von  der  Schulter  riss:  „Herr,  wir  haben  so  viel  von 
Eurer  Ehre  und  den  Thaten  gehört,  welche  Ihr  in  verschiedenen 
Ländern  gethan  habt,  sowohl  zum  grossen  Ruhme  d«r  Ritter^ 
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Btimtiy  ab  Barer  selbsl  und  sum  Rohae  deüen,  der  Buch  tum 
Hitler  gemacbt  hal,  dus  es  lilHig  ist,  diese  Schnur  von  Euch 
n  nehmen.''  (Upton  19—23,  in  den  Noten  dazu  19  -  20.) 

Der  deutsche  Adel  holte  sich  gerne  den  Ritterschlag  ans 
weiter  Feme,  ans  den  spanischen  Kämpfen  gegen  die  Hauren, 
ans  den  Kriegen  des  deutschen  Ordens  mit  den  heidnischen 
Preossen  und  Uthauem,  oder  vom  Grabe  Christi  im  heiligen 
Lande.  Vom  Bitterwerden  am  heiligen  Grabe  heissi  es  in  einer 
Chronik  zu  Anfang  des  fbnfzehnienJahriiunderts:  Acdnctus  gla- 
dio  anreo,  quem  manu  propria  de  vagina  educens  tradidit  illum 
ordlnatorl  suo,  qui  dans  ictum  cum  eodem  gbdio  in  coUo  ejus, 
ordinavit  eum  miUtem  DopiinL  Quo  facto  gladium  posüit  in  va* 
g^naro.  Deinde  dextrum  pedem  sufet  sepulcrum  domini  posuil^ 
el  ordinaler  ejus  ligavil  ad  pedem  summa  calcar  aureum.  Eodem 
etiam  modo  hclum  est  de  sinistro  pede.  Tunc  plura  quae  ser- 
vare  deberet,  ei  injuncta  fuerunl.  (Joh.  a  Leydis  Üb.  XXXIl^ 
c.  28;  Klttber  II ,  396  (T.)  Auch  auf  des  Kaisers  Römerfahrl 
hmmte  man  sich  von  der  TiberbrUcke  den  Ritterschlag  holen. 
Noch  Kaiser  Friedrich  III.  machte  ausser  den  Fürsten  gegen 
dreihundert  Edle  auf  der  TiberbrUcke  zu  Rittern.  Ein  Strass- 
burger,  der  dabei  war,  erzählt:  „Damach  (als  der  Kaiser  vom 
Papste  in  der  Peterskirche  gekrönt  worden)  geleitete  der  Hobest 
defi  Keyser,  als  er  wolt  nodi  gewonheit  ritten  gon  St.  Johannes 
in  Lateran,  und  gab  Ime  die  Rose,  die  er  bitz  dar  trug  uiT  die 
Tyberbrucke  DaruflT  flog  des  Richs  Paner  mit  zweyen  toppen 
und  St.  Jergen  Venlin  Under  den  beden  slug  er  Ritter  Y^er- 
mann  er  were  edel  oder  burger  und  liessent  sich  der  von  ]fey-> 
deburg  und  andere  Ritter  anderwerie  Ritter  slagen  und  wurden! 
das  meyste  tdl  des  Keysers  und  Hertzog  Albrechts  edellute  alle 
Ritler  geslagen  Nu  was  die  brücke  beslossen.  Do  nu  niemants 
me  sich  uflT  der  brücken  liess  slagen  do  reyt  Hertzog  Aibrecht 
under  das  thor  und  wartete  lange  wile  und  ruOle  of  yemans 
do  were  der  Ritler  werden  wolt  Domoch  mit  fliegendem  Paner 
und  St.  Jörgen  Vänlin  reit  der  Keyser  gon  St.  Johans  Latera- 
Hensis  Do  was  es  by  yinsler  naht.  (Wenker  de  Glevenburg.  26. 18.) 
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Nirgends  gab  es  mehr  Ritter,  als  bei  den  ehrgeizigen  Fran- 
zosen. Dort  geschah  keine  Schlacht,  kein  Sturm  auf  eine  Barg^, 
keine  Landung  oder  Ueberschreitung  eines  Flusses  ^  wo  nicht 
Ritter  in  Menge  gemacht  wurden.  Bei  der  Belagerung  von 
Bourges  1412,  und  drei  Jahre  spSter  vor  der  Schlacht  von 
Azincourt,  jedesmal  wurden  fünfhundert  und  mehr  Franzosen  zu 
Rittern  gemacht.  Zuletzt  bestand  das  französische  Heer,  wel- 
ches gegen  die  Engländer  kämpfte,  fast  nur  aus  Rittern  mit  g(d- 
denen  Sporen.  Im  Felde  freilich  hatten  sie  imm^  Unglück,  bis 
sich  das  Mädchen  von  Orleans  an  ihre  Spitze  stellte.  Von  Prank- 
reich verbreitete  sich  auch  nach  den  übrigen  Ländern  die  Sitte, 
bei  Krönungen  und  anderen  grossen  HoiTesten  junge  Prinzen 
zu  Rittern  zu  machen,  welche  den  Ritterschlag  sogleich  an  ihre 
jugendlichen  Genossen  weiter  gaben.  Dann  mussten  sie,  statt 
im  Felde,  sofort  im  Turniere  zeigen,  wie  ritterlich  sie  ihre 
Waffen  zu  brauchen  verstanden.  Da  jedoch  Upton ,  der  seine 
Sache  genau  ra'mmt,  diese  Hoflbrm,  den  Ritterschlag  zu  em- 
pfangen, durch  sein  Stillschweigen  darüber  als  unritterüch  ver- 
wirft, so  ist  anzunehmen,  dass  sie  nur  eine  Ausartung  war. 

Von  selbst  aber  verstand  es  sich,  dass  überall  als  Vollritter 
die  Männer  auftraten,  welche  als  ordentliche  Mitglieder  einem 
der  streitbaren  Ritterorden  angehörten,  mochte  dieser  eine  all- 
gemein europäische,  oder  wie  der  St.  Jago- Orden  in  Spanien, 
der  Hosenbandorden  in  England,  der  burgundische  Orden  des 
goldenen  Vliesses,  eine  besondere  Landes-Institution  sein:  denn 
bei  ihrer  Aufnahme  war  ja  Alles  erfUIll,  was  den  eigentlichen 
Ritter  auszeichnete. 

IX, 

Fragen  wir  endlich,  wer  Ritter  werden  konnte,  so  kann  die 
Antwort  nur  lauten:  Jeder  Ritterbürtige.  Wer  seine  vier  freien 
Ahnen  hatte,  konnte  sich  den  Ritterschlag  verdienen.  Alle  daher, 
die  noch  schöflTenbarfrei  geblieben,  waren  befähigt  dazu,  sie 
nehmen  nach  dem  Sachsenspiegel  neben  der  freien  Herren 
Mannen  den  fünften  HeerschUd  ein.    Wenn  es  aber  in  den  be^ 


kanoleii  ConaUtatioiien  des  Kaiwar  Friedrich  I.  und  Heliirfch  VL 
1187  helssl:  de  fiUis  rnstlconun  statuünuSy  ne  dngulum  mllitare 
aKquateaus  asnimant,  et  qui  jam  assumsenint,  per  judicem  pro- 
vinciae  a  mililia  peUantur,  ~  so  kann  sich  das  nur  auf  hörige 
Bauern  beziehen.  Jeder  wohlgebome,  d.  h*  schöffenbar  freie 
friesische  Hofbesitzer  konnte  Ritter  werden,  denn  so  heisst  es 
in  der  ConsytuUon  Kaiser  Karl  IV.  (bei  Ducange  I,  161^ 
2.  Col.):  Statuimus,  si  quis  ex  tpsis  mllitare  voluit,  dictus 
Potestas  sibi  gladium  circumdngat  et  dato  eidem,  AcvX  consue- 
tndinis  est,  manu  suo  colapho,  sie  milltem  fadat.  ~  Im  dreizehnten 
Jahrhundert  war  Graf  Florenz  V.  von  Holland  gerade  desshalb 
seinem  Adel  verhasst  und  wurde  von  ihm  y,der  Kerie  Gott^'  ge- 
schimpft,  weO  er  freie  Bauern  zu  Rittern  schlug.  Zu  Anfang 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  schlug  Herzog  Wilhelm  von  Bayern 
sieben  Bürger  der  kleinen  Stadt  Gorkum  zu  Rittern.  (Job.  a 
Leydis  Chron.  belg.  lib.  XXXII,  cap.  8.)  In  Boppard  wird  schon 
1291  als  Stadtrecht  aufgeschrieben:  Praeterea  ordinamus,  et 
q^iod  fuit  ab  inilio,  quod  quicunque  consules  vel  persone  ad 
eonsilium  Bopardiense  eligi  contigerit,  due  partes  de  numero 
militum  et  ministerialium,  tertia  vero  de  numero  dvium  et  sca- 
binorum  assumentur.  (Günther  Cod.  Dipl.  U,  481.)  In  Hameln 
verordnet  das  Stadtrecht  von  1277 :  item  mttites  et  famuli  com- 
Biorantes  in  dvitate  tenentur  ad  jure  dviUa  infra  civitatem. 
(Pufendorff  Observat.  II ,  268).  Das  sind  Beispiele  von  kleinen 
Städten.  Von  Schweizer  Städten  seien  zwei  angeltthrt.  Im 
Züricher  Richtesbrief  IV,  22  heisst  es:  Swel  burger  in  dirre 
stat  ist,  des  vatter  ritter  was,  der  soll  ze  ritter  werden,  e  daz 
er  drizig  jar  alt  werde;  tuet  er  des  niht,  so  soll  er  gewerf 
geben  mit  dien  bürgern  alle  die  wile  unz  er  niht  ritter  worden 
ist  (Bluntschii  Staats-  und  Rechtsgeschichte  von  Zürich  I,  144.) 
In  Basel  waren  die  Zünfte  in  vier  Schaaren  getheflt,  jede  sollte 
zu  Obersten  einen  Ritter  und  einen  andern  Patrizier  haben. 
(Ochs  Gesch.  von  Basel  I,  353.)  V^ie  es  in  den  berühmten 
deutschen  Reichsstädten  Regel  war,  dass  einige  Patrizier  den 
RtttersoUag  empfingen,  hat  Roth  von  Schreckenstein  (das  Patri- 
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ziat  in  den  dentscfaen  Städten  540—541,  547-^549)  in  einer  Menge 
Beispiele  zusammengestelK.  Welcher  Ritter  war  seiner  Zeil  be- 
rtthmter,  als  Schertlin  von  Burtenbach?  Er  war  aber  nur  ein 
Bilrgerssohn  aus  Schorndorf.  Welcher  Orden  hatte  im  ricr- 
zehnten  Jahrhundert  ritterlicheren  Klang  unter  dem  europdischen 
Adel,  als  der  deutsche  Ritterorden?  Ueber  ihn  errichteten  die 
Bremer  folgende  Inschrift  an  ihrem  Rathhause: 

Yele  Christen  van  groter  bitte  sin  krank  geworden 
Dat  gaflr  eene  Ohrsake  dem  ridderlichen  dtttschen  Orden 
De  van  de  Bremern  und  Lübschen  ersten  befenget 
Damach  hefll  sick  de  Adele  dar  och  mede  angehenget 
Doma  sin  se  ock  in  Liefland  gekamen 
So  dat  de  Orden  is  grohter  und  mächtiger  geworden 
Averst  nemand  mag  gestadet  werden  in  den  Orden 
Behalven  de  van  Adel  geboren  he  sy  groot  oder  Ideen 
Sunder  Burger  von  Bremen  und  Lübeck  alleen. 

Trat  aber  nun  jeder  RitterbttrUge  in  den  Ritlerorden?  Niclils 
weniger  als  das.  Nur  einzelne  Reiche  hatten  Geld  und  Ehr- 
geiz genug,  den  Aufwand  zu  bestreiten,  das  prächtige  und  frei- 
gebige Auftreten,  wie  man  es  bei  einem  mlles  auralus  sich 
nicht  anders  denken  konnte.  Es  gab  vier  Ereignisse,  bei  denen 
althergebrachter  Weise  ein  Fürst  von  seinem  Lande  eine  Bede 
fordern  konnte:  —  wenn  er  zum  Kreuzzug  ritt,  wenn  er  ge- 
fangen lag  und  Lösung  heischte,  wenn  &r  eine  Tochter  aus- 
stattete^ und  das  Vierte  war:  wenn  sein  Sohn  Ritler  wurde. 
Dann  forderte  er  die  aide  de  chevalerie.  So  gross  waren  die 
Kosten  des  Ritterthums.  Froissard  bemerkt  einmal,  dass  <He 
Bacheliers  sich  beklagten,  de  ne  pas  6tre  riches,  pour  cherchtt* 
au  loin  les  aventures.  (Kervyn  1.  c.  17.)  De  la  Säle  aber  gibt 
in  seinem  Buche  über  die  Ritterschaft  (bd  KIttber  1 ,  232)  den 
guten  Rath:  Ein  Knappe  lasse  sich  nur  dann  In  den  Rilterstand 
erheben,  „wenn  er  ansehnliche  Fahrten  gemacht  und  sich  in  ver- 
schiedenen Gefechten  rühmlich  hervorgethan,  wenn  er  femer 
Vermögen  besitzt,   um  den  bei  dem  RitCerslande  erforderücben 
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Aufwand  maoten  sakdanen;  denn  (Ane  dieas  gerefehl  ilan  der- 
selbe wkM  zur  Hire,  iwd  es  M  beMer,  wackerer  Knappe  sa 
bieAen,  ab  armer  lUtter  zu  aeiny  und  rtthmUchory  sich  tot  den 
Treffen,  Sturm  oder  Gefechte  da  au&uhallen,  wo  die  Banaer 
der  Grossen  sind«'^ 

Von  den  mehr  als  dreihundert  RiUerbürUgen,  welche  dieBrttsseler 
Patrisiertarel  zählte,  hatten  daher  nur  zwölf  den  Ritterschlag  genoai- 
men,  diese  erscheinen  aber  dann  an  der  Spitze  ihres  Geschlechtes 
Dül  dem  ehrenden  Zusätze:  miles.  (Henne  et  Wauters  hist.  de 
Bruxellesi,  158—160.)  Um  dieüitte  des  dreizehnten  Jahriiunderts 
zeigen  sich  in  den  Frankfurter  Urkunden  mehrmal  keine  Ritter« 
(Böhmer  Cod.  Moenofrancof.  I,  93,  147,  139,  184.)  In  Nttm* 
berg  sind  filnfzig  Ritter  urkundlich  nachgewiesen.  (Gatterer  Hist. 
Holzschuh,  pars  gen.  35.)  In  Schwäbisch-HaU  sollen  dagegen  einmal 
neun  Ritter  im  Rath  gesessen  haben.  (Herold  Chronik  7.)  Unter 
den  Statthaltem  oder  Grands  ballUs  von  Hennegau,  welche  stets 
«OS  den  ersten  Geschlechtem  genommen  wurden,  treten  von 
1317  an  nur  sechs  mit  der  Beifügung  „chevaller^^  auf.  (Pinchart 
bist,  do  conseil  de  Halnaut.  Bnuelies  1857,  append.)  In  den 
Verzeicfamssen,  welche  Johann  von  Leyden  von  dem  hoUändlsdien 
Adel  entwirft,  erscheinen  aus  den  edelsten  Geschlechtem  die 
Herren,  die  einen  als  miUtes.,  die  andern  als  scutiferi.  Oft  ist 
der  Vater  Knecht,  der  Sohn  Ritter.  Eine  Kenge  anderer  Bei- 
spiele führt  Scheidt  auf.  Götz  von  Berlichlngen  vergisst  nicht, 
wenn  er  von  Georg  von  Fmndsberg,  (k>nrad  Schott  oder  sd- 
nem  Vetter  Conrad  q>richt,  zu  erwähnen,  ob  sie  bei  seinem  Zu- 
sanunentrelTen  mit  ihm  schon  Ritter  waren:  er  fUr  sich  selbst 
ftnd  die  Sache  zu  kostspielig  und  hat  nie  den  Ritterschlag  ge- 
nommen, obwohl  er  über  achtzig  Jahre  alt  wurde  und  sich  rit- 
terlidi  genug  getummelt  halte.  Es  unterscheidet  desshalb  Sala- 
nova  in  seiner  Justitia  Aragonum  (Ubro  de  observantils)  ganz 
richtig:  Infandonum  (von  den  Ritterbttrtigen)  alii  sunt  rici  ho- 
mines  (Bannerfaerren)  et  non  milites;  alii  rici  homines  et  mili- 
les;  alü  mesnadarli  milites  (Bacheliers);  alii  non  milites;  alii 
sunt  Biilites  simplices;  alii  filii  militum  tanlum. 
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Dagegen  fiir  die  Stthne  von  Fürsten  erforderte  es  die  SMe, 
dass  sie  den  Ritterorden  annahmen,  wenn  sie  emradisen  wwen 
und  die  Regierung  erben  sollten«  Das  Magnum  Chron.  Belg. 
bemerkt  zum  Jahre  1299:  Iste  Johannes  solus  inter  omnes 
prindpes  Hollandiae  absque  militari  nomine  defunctus  est  Als 
der  Sohn  des  Herzogs  von  Burgund,  Jean  sans  peur,  ein- 
undzwanzig Jahre  alt,  sagten  die  vornehmsten  Ritter  zu  sei- 
nem Vater:  „11  est  temps,  que  votre  fiis  prenne  V  ordon- 
nance de  chevalerie,  et  phis  honorablement  ii  ne  la  peut  prendre 
ni  avoir,  que  sur  les  ennemis  de  Dieu  et  de  notre  creance/^ 
Auch  in  diesen  Worten  klingt,  wie  in  unzähligen  anderen 
Stellen,  wieder  die  Erinnerung  an,  dass  das  Ritterthum  seinen 
Ursprung  in  der  Bestimmung  habe,  flir  den  christlichen  Glauben 
wider  die  Ungläubigen  zu  kämpfen.  Nun  unternahm  Johann  den 
glänzenden  Ritterzug  gegen  die  Türken  in  Ungarn,  und  als  das 
Heer  endlich  das  andere  Ufer  der  Donau  erreicht  hatte,  liess  er 
sich  den  Ritterschlag  geben,  und  dreihundert  Knappen  folgten 
diesem  Vorbilde.  (Froissard  liv.  iV,  cap.  47.)  Auch  die  Söhne 
der  Bannerherren  und  die  Bacheüers  nahmen  gewöhnlich  erst 
den  Ritterschlag,  wenn  sie  zum  erstenmal  ihr  eigenes  Banner  im 
Felde  entrollten:  denn  bis  dahin  waren  sie  nur  öcuyers  ban- 
nerets.  (Beispiele  bei  Ducange  VU,  38.  40.) 

Ein  interessantes  Beispiel  liefert  uns  Wilhelm  Eggert  am 
Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts.  Er  war  ein  alter  reicher 
Handelsherr  aus  Amsterdam,  der  von  Herzog  Wilhelm  von 
Bayern  sehr  geliebt  und  zum  Schatzmeister  von  ganz  HoUand 
gemacht  wurde.  Denn  als  Wilhelm  ehist  vor  dem  Zorne  seines 
Vaters  in  die  Verbannung  floh,  hatte  Jener  ihm  die  Gelder  vor- 
gestreckt, dass  er  anständig  auftreten  konnte.  Eggert  kaufte 
nun  in  der  Gegend  von  Edam  Land  und  Güter  zusammen  und 
baute  die  Burg  Purmereynde.  Hie  Wilhelmus  Eggert,  scuUfer 
tunc  existens  et  non  miles,  ut  memoriam  sui  nominis  apud  po- 
steros  relinqueret,  coadunavit  omnes  villanos  in  line  villae  Pera- 
merlant  circa  aquam,  vulgariter  vocatam  de  Weel,  in  unam 
aggregationem,  aedificavitque  ibidem  forte  castrum  et  ex  tone 


UM  oppidiiltini  a  yflhnis  praedletis  eoiutructum  appdbvlt  cum 
soo  Castro  Purmereynde,  cujus  dominfum  pro  se  et  tua  posterl- 
täte  a  duce  Wilhehno  obtinuft  com  vilHs  Pnnneiteit  Neck  et 
Bttpedam.  Sicque  iste  luit  primus  domfnus  de  Purmereynde, 
idisque  tarnen  militari  ordine.  (Job.  a  Leydis  Hb.  XXXI^  c  30.) 
Ikrzog  Wilhelm  hatte  ihm  die  Burg  zu  bauen  erlaubt,  und  ihm 
zu  erblichem  Lehen  gegeben  ,,die  hege  Heerlichede  van  Pur- 
mereynde  ende  die  Ambochthe«'scip  van  Purmer  ende  van  Pur- 
meriant  mit  allen  hoeren  toebeboren^^,  und  auf  des  Herzogs  Er- 
suchen bestätigte  der  Kaiser  Sigismund  nicht  nur  sdn  liberum 
dominium  de  Purmereynde  cum  altis  bassis  et  certis  appendicüs 
et  prerogativis ,  sondern  er  gab  dem  neuen  Bannerherren  auch 
das  Recht,  dass  er  sich  vor  Gericht,  wo  es  sich  um  seine  Güter 
handle,  gidchwie  ein  Fürst  durch  sefaicn  Bevollmächtigten  ver- 
trete lasse,  der  iUr  ihn  zeuge  und  schwöre  (Mieris  IV,  261, 
374).  Trotz  alledem  nahm  der  alte  KaufherT  nicht  den  Ritter- 
sdiiag,  was  dem  vorangeRIhrten  Geschichtschreiber  Johann  von 
Leyden  gar  nicht  In  der  Ordnung  schien. 

Von  der  Mitte  des  Itturzehnten  Jahrhunderts  wurde  es  Mode 
bei  grossen  und  kleinen  Fürsten,  Ritterorden  zu  stiften.  Der 
berühmteste  wurde  der  Orden  vom  goldenen  Vliess,  welchen 
Herzog  Philipp  der  Gute  von  Burgund  gründete.  Jeder  dieser 
besondem  Ritterorden  war  ein  Nagel  zum  Sarge  des  alten  ehren- 
haften gemeinen  Ritterordens.  Denn  wer  In  einen  der  Hoforden 
tat,  hatte  besondere  Ehren  und  Vortheile  und  die  Rüterwürde 
obendrein.  Der  Gebrauch;  die  Ritterwttrde  besonders  zu  er- 
teilen, verlor  sich  im  siebzehnten  Jahrhundert  vollständig. 
Pfennger  (Vitr.  ilL  Hb.  I  tit.  21  p.  476  und  477  a)  kennt  nur 
noch  diejenigen  als  Ritter,  welche  fai  einem  benannten  Ritter^ 
erden  stehen,  oder  ausser  diesem  vom  Kaiser  ernannt  werden. 
Die  Reichsritter  unterschrieben  sich  in  ihren  Eingaben  an  den 
Kaiser  noch  „Eurer  Majestät  Edelluiechte.^'  Noch  in  der  letzten 
Zeit  war  es  bekanntlich  Herkommen,  dass  der  Kaiser  bei  seiner 
KrüBung  einige  Bdelleute  zu  Rittern  schlug. 


X. 

All  die  Rechte  aun,  welche  Upton  (p.  14)  und  der  hierin 
freigebige  St.  Palaye  (bei  Klüber  I,  106  ff.)  als  Ausflüsse  der 
Ritterwürde  aniWuren,  sind  solche ,  welche  jedem  Vornehmen 
und  Geehrten  von  selbst  zukamen,  wenn  gleich  er  nicht  iorm- 
lieh  Ritter  geworden.  Das  einzige  Recht  war,  dass  der  feierlich 
zum  Ritter  Geschlagene  wieder  dnem  Andern  diese  Ehre  er- 
theilen,  d.  h.  öOPenUich  anerkennen  konnte,  dass  er  ihn  seiner 
und  seiner  Genossen  werth  erachte.  Selbst  das  Recht,  rothe 
oder  goldene  Sporen  zu  tragen,  konnte  sich  jeder  Bannerherr 
oder  BacheÜer  herausnehmen,  wenn  gleich  er  noch  kein  Ritter, 
vorausgesetzt  nur,  dass  er  so  vornehm  oder  berühmt  war,  hinter 
seinem  Banner  oder  Fähnlein  andere  Ritter  in's  Feld  zu  itthren. 
In  der  Const.  pads  et  treugae  Jacobi  L  reg.  Aragon.  1234  c.  9 
heisst  es:  Item  statulmus,  quod  nulhis  filius  miiitis,  qui  non  Sit 
miles  nee  ballistarius ,  sedeat  ad  mensam  miUUs  vei  dominne 
alicujus,  nee  Calcet  caHgas  rubeas,  nisi  sit  talis,  qui  secum  ml- 
lites  ducat.  —  Dagegen  verstand  es  steh  von  selbst,  dass  vor- 
zugsweise Ritter,  d.  h«  bewährte  und  angesehene  Mllnner,  ge- 
wählt wurden,  wenn  es  sich  um  Kriegsankttndigung ,  um  Yer- 
theüung  der  Beute,  um  Besieglung  von  Friedensurkunden  han- 
delte. (Upton  p.  14.)  Eben  so  leuchtet  aus  allen  Steilen  über 
Ritterschaft  hervor,  dass  die  Ritterwürde  es  mit  sich  bringe, 
nicht  bloss  Krieg  und  Waflenbrauch  gründlich  zu  versteinn, 
sondern  auch  in  Gold  und  Schariach  zu  gehen,  eine  Anzahl 
vortrefflich  ausgerösteter  Reisiger  hinter  sfch  zu  haben,  öfter 
offene  Tafel  zu  halten,  den  Anstand  genau  zu  wissen,  über- 
haupt sich  als  einen  Mann  zu  halten,  der  durch  sein  adeUges 
Benehmen  würdig  sei  der  Gesellschaft  von  Fürsten  und  Banner- 
herren. Es  ist  schon  bemerkt,  dass  die  Ritter  vor  ihrem  Namen 
gewöhnlich  „Herr^^  fiihren.  Als  die  Baseler  Patrizier  bereits  die 
schwarze  Tracht  angenommen,  trugen  die  Ritter  unter  ihnen 
noch  den  Scharlach.  (Ochs  III,  551.)  In  den  Urkunden  unter- 
schrieben sich  die  Ritter,  gleichviel  welcher  Herkunft  sie  waren, 


ymt  den  SOluien  der  Banneriierreii,  die  noch  in  der  Rangordnung 
der  Knappen  oder  Knechte  waren.  (Falke  Trad.  Corbej.  903.) 

Ba  erhellt  daher  aus  all  dem  Vorigen,  daai  der  Ritterschlag 
keinen  bestimmten  höheren  Stand  ertheflte.  .  Br  war  nur  ein 
feierliches  Symbol,  dass  sein  Träger  fortan  die  ritterliche  Pflicht 
der  BescUrraung  von  Religion  und  Vaterland  als  seine  ernste 
und  vorzügliche  Lebenspflicht  ansehe.  Ganz  richtig  sagt  daher 
Upton:  (p.  8)  in  creatlone  miiltis  nnllum  imprimitur  character, 
quare  voco  lllud  officium  miUtare  proprio  et  non  ordinem.  Noch 
im  vorigen  Jahrhundert  gab  es  ein  Sprichwort»  „Es  werden 
nicht  eher  bessere  Zelten,  als  bis  man  wieder  Ritter  und  Schel- 
men macht/^  Darin  lebte  die  Erinnerung  an  den  Ursprung  des 
Ritterthums.  Wer  ein  Ehrenmann  ist,  soll  als  solcher  reierlich 
anerkannt  werden,  nicht  soll  Ihn  schon  die  Geburt  dazu  stempeln. 

Viereriei  Pflichten  waren  in  der  proressio  mllitis  enthalten: 
religiöse,  politische,  moralische,  gesellschaniiche.  Der  Ritter  soll 
sein  Blut  filr  den  Glauben  vergiessen,  die  Kirche  und  den  Clerus 
ehren  und  beschirmen,  und  so  oft  es  möglich,  die  Messe  hören. 
—  Seine  politischen  Pflichten  bezeichnet  der  Ritter  de  la  Tour  in 
seinem  Guidon  des  guerres  (KIttber  II,  307)  folgender  Gestalt: 
„Keiner  darf  zur  RitterwUrde  erhoben  werden,  von  dem  man 
nicht  weiss,  ob  er  flir  das  gemeine  Beste  und  das  Wohl  des 
Reiches  wohlgesinnt,  ob  er  tüchtig  und  eriahren  in  Kriegssachen, 
ob  er  geneigt  ist,  den  Befehlen  des  Regenten  gemäss  alle  Un- 
einigkeiten im  Volke  gütlich  beizulegen,  und  ob  er  bereitwillig 
ist,  alle  HIndendsse  des  geniehien  Wohles,  die  er  entdeckt, 
wegzuHlumen.'^  —  Der  Ritter  soll  aber  nach  Kräften  sein  hoch- 
herzig, tapfer  und  beharrlich,  —  gerecht  und  wahrhaft  In  allen 
Worten  und  Handlungen,  In  seinem  Auftreten  reinlich  beschei- 
den und  entiialtsam.  Nächst  der  Feigheit  wird  nichts  ärger  ge- 
scholten, als  ein  unsauberes  und  rohes  Wesen.  Mit  dem  Wort- 
halten nahm  man  es  äusserst  genau,  und  wurde  in  den  Urkun- 
den überaus  weitläufig  davon  gesprochen,  um  nirgends  seine 
Ehre  zu  verwickeln.  Jedoch  stritt  man  häufiger  über  das  Wort, 
als  über  den  Sinn.    Der  französische  König   hatte  einmal  im 
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Kriege  mit  England  dem  Kaiser  bei  Ritteretare  gdobt,  keine 
Truppen  auf  deutsches  Reichsgebiet  zu  iiihren.  Was  that  er? 
Er  gab  den  Oberberehl  seinem  Seime  und  trat  selbst  als  ge* 
meiner  Reiter  in's  Heer;  denn  jetzt  iiihrte  ja  nicht  er^  sondern 
sein  Sohn  das  Heer  über  die  deutsche  Grenze^  Man  fand  es 
noch  ritterlich,  dass  er  um  sein  Wort  zu  halten ,  sich  so  er- 
niedrigte. —  In  der  Gesellschan  endlich  soll  der  Ritter  edeimUthig 
und  freigebig  sein,  leutselig,  sanft  und  geßUUg.  Die  largesse, 
hochherzige  Freigebigkeit,  und  die  courtoisie,  liebreiche  Höfltoh- 
keit,  werden  ganz  besonders  als  ritterlich  gepriesen. 

Im  Roman  Lancelot  du  Lac  werden  die  Eigenschaften, 
welche  der  echte  Ritter  besitzen  muss,  in  foigmder  Weise  zu- 
sammengefasst :  stark  kühn  und  schön  muss  er  sein,  edel  gttUg 
und  höflich,  und  in  hochherziger  Weise  freigebig,  rekh  und  um- 
ringt von  Freunden.  Und  so  helsst  es  denn  in  den  Ritterbüchern: 
Wenn  der  Ritter  den  Helm  auf  dem  Haupte  hat,  soll  er  sich 
fiihlen  wie  ein  Löwe  vor  dem  Feinde,  im  Turnier  soll  ihn  we- 
der Holz  noch  Stahl  schrecken,  in  der  Herberge  aber  soll  er 
offene  Tafel  halten  für  seine  Freunde,  da  soll  Lachen  und  Ge- 
sang erschallen,  und  in  seinen  Mantelsäcken  soll  sich  Gold  und 
köstliche  Habe  finden,  freigebig  davon  mitzutheilen. 

Froissard  (bei  Kervyn  de  Lettenhofe  im  Bulletin  a.  a.  0. 17) 
sagt  von  einem  solchen  preu  Chevalier  (miles  probatus) :  Le  nom 
de  preu  renlumine  les  coers  parecheus  et  resplendist  dans  les 
salles  et  dans  les  palais,  on  Tenseigne  au  doi,  on  recorde  son 
bienfait,  on  li  donne  glore  en  ce  monde.  Proesce  ne  voet  point 
sejourner  en  l'hostel,  mais  error  et  travilUer  et  querre  partout  ös 
pa&  prouchains  et  lointains  les  armes  el  les  aventures.  —  Unser 
Konrad  von  Würzburg  will  in  seiner  Dichtung  „der  werlde  lön^^ 
das  Musterbild  eines  Ritters  geben  und  schildert  ihn  folgender 
Gestalt: 

Ski  leben  was  so  voUebräht 
daz  stn  zem  besten  wart  gedAht 
in  allen  tuitschen  hrnden. 


er  bete  sicli  vor  schänden 
alliu  fidnitt  jAr  behuot. 
er  wfis  httbiflch  unde  fruoft 
Bchoene  nnd  aller  lügende  yoI 
swä  mite  ein  man  ler  werte  sol 
bejägen  hoher  wirde  prls 
das  künde  wol  der  herre  wir 
bedenken  unde  betrahten. 
man  sach  den  vi!  geslahten 
üz  erwellia  kleider  tragen 
birzen  beizen  mide  jagen 
künde  er  wol  unde  treip  ^  vil 
schähzabel  unde  seitenspiel 
daz  was  Sin  kurzewHe. 
waer  über  hundert  mlle 
gezeiget  im  ein  ritterschaft 
da  waer  der  herre  tugendhaft 
mit  guotem  willen  hin  geriten 
und  haete  gerne  da  gestriten 
nach  lobe  ür  h6her  minne  solt. 
er  war  den  vrouwen  also  hoid 
die  wol  bescheiden  wären 
daz  er  in  slnen  jären 
mit  lange  waernder  staete 
in  s6  gedienet  haete 
daz  alHu  seidenhaften  wlp 
sinen  wttnnecllchen  11p 
lobten  unde  prlsten* 

Man  wird  also  den  Begriff,  welchen  sich  das  Mittelalter  von 
dem  ächten  Ritter,  dem  miles  auratus  machte,  ziemlich  genau 
treffen,  wenn  man  sagt:  er  sollte  auf  grossem  Fusse  leben  und 
ein  vollendeter  Gentleman  sein,  den  englischen  Begriff  des  Gen- 
tleman vorausgesetzt. 
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Suchen  wir  schliesslich  den  Gefst,  der  in  der  ganzen  Ritter- 
weit  lebte  ^  der  in  dem  mile3  auratus  nur  zur  höchsten  Biüthe 
kommen  sollte^  unserer  Anschauung  naher  zu  bringen. 

Bei  der  Erziehung  eines  jungen  Mannes  vom  Stande  qiiel- 
ten  Kenntnisse  die  zweite  RoUe.  Alle  Fülle  und  Feinheit  des 
Wissens^  welche  man  zur  Regierung  nöthig  hielt ,  sah  ungeilihr 
dem  Schatze  von  Kenntnissen  ähnlich^  welche  der  künftige  Be- 
sitzer einer  Reihe  von  grossen  Landgütern  brauchte.  Gleichwie 
aber  Im  wilden  Getümmel  der  WalstaU,  wo  man  kaum  ver- 
mochte, die  Umrisse  der  ScMachtlinie  festzuhalten ,  die  hohen 
Helmbüsche  der  Grossen  und  Berühmten  empor  leuchteten,  wie 
sie  hierher  dorthin  das  Gewühl  der  Kämpfer  und  Waflen  zogen: 
so  war  es  vorzugsweise  das  Gewicht  der  Persönlichkeit,  welche 
In  Hof-  und  Staatssachen  Antrieb  und  Ausschlag  gab.  Die 
Persönlichkeit  in  würdiger  und  wuchtiger  Gestalt  hervorzubrin- 
gen, darauf  richtete  sich  alle  Stärke  der  Erziehung. 

Da  galt  es  vorerst,  von  früh  auf  zu  lernen,  wie  man  sich 
selbst  beherrsche,  oder  wie  man  es  in  Deutschland  nannte,  dn 
bescheidener  Mann  zu  werden.  Eine  zierliche  und  wohlgeselzle 
Rede  zu  machen,  in  Wort  und  Benehmen  Alles  wohl  abzu- 
messen, wie  es  eines  Jeden  Rang  und  Stand  erforderte,  das  war 
eine  Kunst,  die  man  erst  lange  üben  musste.  Die  andere  Auf- 
gabe war  aber,  den  Geist  des  JüngUngs  auf  das  Hohe  und 
Glanzvolle  zu  richten,  seine  Sinne  mit  unruhigem  Ehrtriebe,  seine 
Seele  mit  eherner  Willenskraft  zu  füllen.  „Wie  wandernde 
Falken,  die  lange  gehungert^  sich  auf  ihre  Beute  stürzen,  so 
sehnen  sich  Ritter  und  Knechte  nach  Waflenthaten,  sich  in  die 
Höhe  zu  schwingen^^ ,  heisst  es  bei  Froissard.  Sdne  WlUen»- 
kraft  fortwährend  zu  stärken,  war  die  Aufgabe  jedes  tüchtigen 
Mannes.  Denn  ein  Riltersprichwort  sagte:  wer  ein  goldenes 
Ross  eifrig  wolle,  halte  dessen  Zügel  schon  in  der  Hand.  Was 
konnte  es  Herrlicheres  geben  auf  der  Welt,  als  wenn  im  Staub* 
gewühl  des  Turniers  die  Waflen  blitzten,  und  auf  einen  guten 


Lmzenstoss  des  Siegera  Name  mit  tosendem  Triumphgeschrei 
«-schallte,  dass  man,  aach  Frolssard's  Ausdrucke,  Gottes  Donner 
nkht  gehört  hüte?  Da  galt  es  also,  sich  von  Jugend  auf  Vor- 
und  Nachmittags  in  den  WafTen  zu  üben,  stundenlange  Puss- 
märsche zu  machen,  um  einen  langen  Athem  zu  bekommen,  und 
die  rasche  Kraft  der  Glieder  so  lange  zu  stählen,  bis  man  es 
lernte,  stehend  das  rennende  Ross  herumzureissen  und  sich  mit 
YoUer  Rüstung  leicht  in  den  Sattel  zu  schwingen. 

Fühlte  sich  ein  JUngHng,  der  nach  Hohem  trachtete,  er- 
starkt'genug  in  Willen  und  Waffen,  so  zog  er  aus,  Lob  und 
Ruhm  zu  verdienen,  damit  sein  Name  nicht  Temer  dunkel  sei, 
wie  es  das  Loos  der  Bauern  und  gemeinen  Reisigen  war.  Viel- 
leidit  gesellte  er  sich  jetzt  zu  einem  alten  berühmten  Ritter  und 
folgte  ihm,  wie  der  junge  Hirech  dem  Träger  des  Krongeweihes 
folgt.  Solch  junger  Hirsch  hiess  wirklich  6cuyer,  und  mit  ebenso 
hübschem  Bilde  wurde  der  junge  SprössIIng  auf  dem  alten 
Weinstocke  ^cuyer  genannt.  Waren  nun  die  goldenen  Sporen 
verdient,  so  zog  der  Eine  oder  Andere,  den  Reichthum  und 
Romantik  gleichmässig  ausrüsteten,  in  ferne  Länder,  seine  Waffen 
dort  glänzen  zu  lassen.  Solche  fahrende  Ritter  waren  wfll- 
kooMnen  an  den  zahlreichen  grossen  und  kleinen  Höfen,  sie 
brachten  Neuigkeiten  und  frische  Anregung.  Denn  die  ritterUche 
GeseUschaft  verbreitete  sich  gleichartig  durch  alle  Länder,  ttber- 
iril  hing  sie  zusammen,  überall  merkte  sie  auf  und  sprach  jedes 
Ereigniss,  jeden  Charakter  durch,  welche  hier  oder  dort  hell 
auftauchten.  Nie  kam  eine  Affzahl  zusammen,  ohne  dass  sich 
der  Drang  rege  machte,  wenigstens  etwas  in  den  Waffen  zu 
leisten.  In  der  Eile  wurden  Schranken  errichtet,  und  man  legte 
die  Lanzen  wider  einander  ein,  Kraft  und  Kunst  zu  zeigen. 
Seiten  wurde  dabei  vergessen,  Damen  und  Zuschauer  herbeizu- 
rufen. War  man  müde  der  gebundenen  und  abgezirkelten  Ge- 
fechte in  den  Turnierschranken,  so  suchten  die  Ritter  das  freie 
Feld,  ihre  Rosse  und  Lanzen  zu  tummeln.  Aus  blosser  Rauflust 
suchte  man  Gründe  auf  zu  Fehden  ohne  Ende.  Rief  aber  das 
Vaterland,   die  Religion,   das  Recht  des  Fürsten,   dann  musste 
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Jeder  zum  Degen  greifen,  der  sonsl  gerne  im  Frieden  auf  seiner 
Burg  sass,  dann  störte  der  ritterliche  Geist  umher  und  ruhte 
nicht,  bis  jeder  Wappensgenosse  seine  Ehre  und  sein  Heil  suchte 
auf  der  Walstatt. 

Was  erkennen  wir  nun  als  den  eigentlichen  Nerv  des  Bit- 
terthums?  In  socialer  Hinsicht  ist  es  die  Mannesselbstständig- 
keit, in  sittlicher  Hinsicht  ist  es  das  Trachten  nach  dem  Hohen 
und  Idealen.  Adeliger  Herr  zu  sein  auf  seinem  Grund  und  Ba- 
den, sein  Becht  zu  tragen  auf  seiner  Degenspitze,  dch  nach 
Lust  und  Willen  mit  Genossen  zu  verbinden,  —  in  dieser  Frei- 
heit wurzelte  das  Bitterwesen.  Es  entstand  erst,  als  die  alten 
Volksheere  zergingen,  als  der  Wille  des  Stammes  und  Volkes 
nicht  mehr  den  Einzelnen  mit  sich  fortriss,  —  da  erst  entfaltete 
sich  der  Eigenwille  und  die  Wucht  der  Persönlichkeit  im  Bathe 
der  Landstände  wie  im  Getümmel  der  Feldschlacht.  Diese  Mannes- 
selbstständigkeit sollte  sich  am  edelsten  und  schönsten,  und  heil- 
sam für  alle  Welt,  entfalten  in  denen,  welche  förmlich  und  feier- 
lich Bitt^fiicht  auf  sich  nahmen,  die  milites  aurati.  Als  aber 
in  den  Kriegsheeren  der  Fürsten  wieder  bewalfnete  Volksmassen 
heranstürzten,  da  stand  kein  Bitter,  kein  Bannerherr  mehr  wie 
ein  Thurm  in  der  Schlacht.  Als  der  moderne  Staat  mit  seinen 
einheitsvoilen  Lebensgesetzen,  mit  seinen  alles  umschlingenden 
Interessen  unbezwingbar  einen  Jeden  umfasste,  da  war  das 
Bitterthum  entwurzelt.  Es  fand  keine  Stelle,  keine  Aufgabe  mehr 
in  der  Welt. 

Desto  glänzender  lebte  es  fort  in  der  Dichtung,  welcher  es 
nicht  übel  zu  nehmen,  wenn  sie  die  reale  Bangordnung  der 
mittelalterlichen  Bitterwelt  verwirrte. 
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Philosophisch  -  philologische  Classe. 

Sitzung  Ton  ^.  Min  1861. 


Der  Classensekreiär  Herr  M.  J.  Müller  theilte  höchst  in- 
teressante Nachrichten  aus  einem  Briefe  des  Herrn  Renan  (d.  d. 
Byblos)  mit  über  dessen  Untersuchungen  in  Phönicien. 


Herr  Plath  trug  die  H.  Abtheiiung  seiner  Stadien 
^yüber  die  Religion  der  alten  Chinesen'^ 
vor.    Die  Classe  wird  auch  diese  in  ihren  Denkschriften  ver- 
öffentlichen.   (Vgl.  Sitzungsberichte  1861.  Heft  H.) 


Der  Classensekretär  Herr  M.   J.  Müller  gab  euie  Skizze 
seiner  Abhandlung 

,,über  das  Geburtsfest  Mohammeds/' 
Diese  Abhandlung  wird  fiir  die  Denkschriften  bestimmt. 

[tssi.  Lj  28 
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Mathemalisch  -  physikalische   Classe. 

Sitzung  Yom  9.  Mfirz  1861. 


Eine  Abhandlung  des  Herrn  A.  Wagner 

^^Monographie  der  fossilen  Fische  aus  den  li- 
thographischen Schiefern  Bayerns'^ 

wird  fllr  die  Denkschriften  bestimmt. 


Herr  v.  Sie  hold  referierte  über  mehrere  von  dem  General- 
Comitö  des  landwirthschaftlichen  Vereines  gestellte  Fragen  be- 
züglich der  Natur  gewisser  dem  Getreide  schädlicher  Insecten, 
unter  ihnen  der  sogenannten  Hessenfliege,  Cecidomyia 
destructor. 


Herr  Pettenkofer  sprach 

yyüber  die  Theorie  der  Gasmesser/^ 

und  lädt  die  competenten  Herrn  Collegen  ein,  das  von  ihm  zur 
Erläuterung  seiner  Ansicht  von  der  Ursache  der  Bewegung  der 
Gasuhr  hergestellte  Modell  in  Augenschein  zu  nehmen. 


Herr  A.  Vogel  jun.  berichtete  über  seine  Versuche^  die 
organischen  Beimengungen  desWassers  quantitativ  zu 
bestimmen. 

Die  Versuche  sind  nach  Schrötters  Methode*  mit  über- 
mangansaurem Kali  ausgeführt  worden.  Zur  Herstellung  der 
Normalchamaeleonlösung  wurde  über  Schwefelsäure  umkrystalli- 


(1)  Sitznngsberichle  der  Wiener  Akademie  d.  ?V.  10.  Febrnar  1859. 
E.  Monnier,  compt.  rend.  50.  1084. 
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ärtes  und  getrocknetes  flbermangansaares  Kali  in  Wasser  ge- 
löst,  welches  vorher  mit  etwas  übermangansaurem  Kali  destillirt 
worden  war.  Eine  solche  Lösung,  in  dner  Flasche  mit  einge* 
riebenem  Glasstöpsel  im  Dunkeln  aufbewahrt,  erhttit  sich  nach 
meinen  Errahrungen  wochenlang  unverändert.  Auch  die  zum 
Versuche  nothwendige  concentrirte  Schwerelsäure  ist  auf  einen 
Gehalt  an  organischen  Substanzen  zu  priiren.  Die  Lösung  ist 
am  besten  so  zu  stellen,  dassjederCubikcentimeter  der  Flüssig- 
keit einem  Milligramme  des  Salzes  entspricht.  Da  die  Annahme 
des  Punktes,  bei  welchem  eine  bleibende  Rölhung  eintritt,  eine 
etwas  willkürliche  ist,  so  wurde  in  den  folgenden  Versuchen, 
um  ihren  Resultaten  einen  vergleichenden  Werth  zu  ertheilen, 
die  Operation  als  vollendet  angesehen,  wenn  nach  5  Minuten 
noch  deutlich  eine  hellrosenrothe  Färbung  wahrzunehmen  war. 

Als  Resultat  der  Untersuchung  verschiedener  Münchener 
Brunnenwasser  ergab  sich,  dass  dieselben  0,2  bis  1,8  Milligramm 
übermangansaures  Kali  per  Uter  zersetzten.  Sie  sind  somit,  — 
wenigstens  diejenigen,  auf  welche  sich  die  bisherigen  Unter- 
suchungen erstreckten,  nur  mit  geringen  Mengen  organischer 
Substanzen  verunreinigt.  Wie  empBndlich  übrigens  die  Reaction 
ist,  ergibt  sich  aus  dem  Versuche,  welcher  sich  auch  als  Vor- 
lesungsversuch eignet,  dass  ein  Brunnenwasser,  welches  im 
frischen  Zustande  1,4  Milligramm  übermangansauren  Kali's  re- 
docirte,  nach  mehrmaligen  Eintauchen  der  Hände  54  Milligramm 
des  Salzes  zu  zersetzen  im  Stande  war. 

Schneewasser  des  Schneefalles  vom  4.  aur  den  5.  März 
d.  Js.  zersetzte  per  Liter  in  drei   damit  angestellten  Versuchen 

1)  9,8  Milligramm 

2)  9,4        „ 

3)  10,2        „ 

also  im  Mittel  9,4  Milligramm  übermangansauren  Kali's. 

Diese  Methode  wurde  vorläuGg  benutzt,  um  das  Isarwasser 
bei  München  auf  seinen  Gehalt  an  organischen  Substanzen  zu 
untersuchen.  Hiezu  verwendete  ich  oberhalb  und  unterhalb 
München  geschöpftes  Wasser.    Es  ergab  sich,   dass  das  Isar- 

28» 
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wasser  unterhalb  München  eine  sehr  beträchtliche  Vermehrnng 
des  Enträrbungsvermögens  filr  übermagansaures  Kali  zeigte; 
diess  rührt  offenbar  von  den  organischen  Stoffen  her,  welche 
die  Isar  während  des  Durchflusses  ihrer  Arme  durch  die  StadI 
und  Vorstädte  aurnimmt,  namentlich  von  den  hineingeleiteten 
Abzugskanälen.  Dieses  Wasser  zersetzt  nämlich  per  Liter  36  bis 
40  Milligramm  übermangansauren  Kali's,  während  das  Isarwasser 
oberhalb  der  Stadt  nur  4  bis  5  Milligramm  des  Salzes  reducirt« 
Ersteres  enthält  demnach  7  bis  8  mal  so  viel  organische  Sub«- 
stanzen,  als  letzteres. 

Leitet  man  atmosphärische  Luft  durch  die  Auflösung  über-- 
mangansauren  Kali's  von  bestimmtem  Gehalte,  so  findet  man^ 
dass  ein  Theil  desselben  durch  die  organischen  Bestandtheile 
der  durchgeleiteten  Luft  reducirt  wird;  ebenso  zeigt  ein  mit 
Schwefelsäure  angesäuertes  Wasser,  nachdem  es  eine  Zeitlang  in 
einer  Flasche  mit  5  bis  6  Liter  Luft  geschüttelt  worden,  ein 
sehr  vermehrtes  Entrarbungsvermögen  flir  übermangansaures  KaU. 

Ob  nach  dieser  Methode,  welche  wohl  zum  Vergleiche 
zweier  Luftarten  unter  sich  verwendet  werden  könnte,  indess 
die  wirkliche  Menge  der  in  der  Atmosphäre  enthaltenen  organi- 
schen Substanzen  bestimmt  werden  kann,  mnss  Temeren  Ver- 
suchen zu  entscheiden  vorbehalten  bleiben. 


Historische  Classe. 

Sitzung  vom  16.  M&rz  1861. 


Herr  Kunstmann  trug  vor: 
„Ueber  das  dem  Magier  Simon   unter  der  Re- 
gierung des  Kaisers  Claudius  zu  Rom  errich- 
tete Denkmal/^ 
Der  Aufsatz  ist   abgedruckt   in  den  historisch -politischen 
Blättern,  Jahrgang  1861.  Bd  47,  S.  530* 
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Herr  Graf  v.  Hundt  las 

j^über  die  Römerstrassen    des    linken  Donau- 
ufers in  Bayern," 

und  legte  dabei  eine  Karle  zu  grösserer  Verdeutlichung  vor. 

I. 
Das  Römische  Weltreich  erstreckte  sich  zur  Zeit  seiner 
höchsten  BlUthe  in  unsem  Gegenden  Über  die  Donau,  indem  m 
die  zwischen  Donau  und  Rhein  südwestlich  vordringende  Bucht 
Germaniens  sich  einverleibte^  und  durch  einen  von  der  Donau 
gegen  den  Neckar,  dann  zum  Maine  gezogenen  Grenzwall  gegen 
Einfiille  der  Deutschen  zu  sichern  suchte.  Tacitus  nennt  d«s  so 
gewonnene  Gebiet  einen  Sinus  imperii,  agri  decumates.  Der 
Grenzwall  wird  gewöhnlich  als  Valium  Hadriani  bezeichnet.  Was 
von  dem  so  von  Rom  erworbenen  und  geschützten  Gebiete  am 
linken  Ufer  der  Donau  nun  zu  Bsyem  gehört,  zählt  in  archäo- 
logischer Hinsicht  zu  den  best  durchforschten  Gegenden  des  Va- 
terlandes. Schon  Aventin  kennt  das  zweifach  ummauerte  Ifing^ 
lichte  Viereck  der  Biburg  nächst  PiÖring,  von  ihm  nach  der 
Göttin  Epona  benannt,  dann  viele  Denkmäler  und  Römerstätten 
zwischen  Donau  und  Aitmühl.  Falkensteins  Alterthümer  des 
Nordgaus,  des  Rektors  Doederlein  von  Weissenburg  Schrillen, 
die  Arbeiten  Hanselmanns  von  Oehringen  enthalten  viel  Hieher- 
gehöriges.  In  neuerer  Zeit  hat  sich  die  Zahl  der  Forscher  sehr 
vermehrt.  Vorzügliche  Anerkennung  verdient,  was  auf  Grund 
örtlicher  Erhebungen  Professor  Andreas  Buchner  in  seiner  Reise 
auf  der  Teufelsmauer  %  der  Akademiker  Franz  Anton  Maier, 
früher  Pfarrer  am  GelbelseOt  in  seiner  „genauen  Beschreibung 
der  unter  dem  Namen  der  Teufelsmauer  bekannten  Römischen 
Landmarke'^ ' ,    der  Stadtpfarrer  Prugger    von   Donauwörth  in 


(1)  In  3  Heften.  Regensburg  1818  and  1821,  nnd  Mönchen  1831. 

(2)  In  4  Abtheiinngen  in  den  Denkschriften  der  k.  Akademie,  der 
bist  Classe  von  1821,  der  philos.-philol.  Ciasse  von  1835  nnd  1838  ver- 
affentUoht. 
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seinem  „Versuche  die  Heerstrasse  ?on  Passau  bis  Windbch  ni 
erkiären^^'  dessfalls  beigebracht,  und  was  der  unermüdete 
Sammler 7  Regierungsdirektor  von  Raiser,  in  seinem,  an  die 
Grenzen  keineswegs  sich  bindenden  „Oberdonaukreise  unter  den 
Römern''*  zusammenzustellen  wusste.  Die  namhafte  Zahl  der 
zum  Theile  doch  wohl  dem  Hittelalter  angehörigen  Buckelquader- 
Thürme  dieser  Gegend  hat  Rektor  Hutzl  in  Eichstädt  besprochen  *. 
Seither  haben  die  historischen  Vereine  des  Rezatkreises, 
später  von  Mitteirranken  (insbesondere  durch  theilweise  Ver- 
öffentlichung der  Erhebungen  des  umsichtigen  und  eirrigen  For- 
schers, Consistorialrathes  Redenbacher  zu  Pappenheim),  des  Re- 
genkreises, nun  der  Oberpralz  und  von  Regensburg,  ferner  von 
Schwaben  und  Nenburg,  endlich  in  jüngster  Zeit  auch  von  Ober- 
bayern manch  schätzbare  Ergänzung  in  ihren  Zeitschriften  ge- 
liefert und  immer  noch  taucht  Neues  in  jenem  beschränkten 
Räume  auf,  und  wird  von  neuen  Funden  berichtet  —  Die  Frage 
des  Grenzwalls  ist  Rir  diese  Strecke  durch  den  Akademiker 
Maier  zu  gänzlichem  Abschlüsse  gebracht.  Unter  Leitung  dea 
hochverdienten  Staatsrathes  von  Stichaner  als  damaligen  Regie- 
rungspräsidenten ward  der  Limes  Romanus  nach  Maiers  höchst 
treuen  Erhebungen  in  die  Spezialblätter  des  Bayerischen  Grund- 
steuer Katasters  für  den  ganzen  Verlaur  vom  Eintritte  in  Mitt^ 
franken  an  bis  zur  Landesgrenze  gegen  Württemberg  einge- 
tragen, und  so  in  bleibender  Weise  nachgewiesen.  Es  ist  nur  zu 
wünschen,  dass  ein  gleicher  Eintrag  jetzt,  wo  es  ohne  erhebliche 
Schwierigkeiten  noch  geschehen  kann,  auch  von  den  historischen 
Vereinen  von  Niedertiayem  und  der  Oberpfalz  fllr  ihr  Gebiet  ver- 
anlasst werde*.  —  Nicht  mit  derselben  zweirellosen  Sicherheit, 
und  jedenfalls  nicht  Tür  die  ganze  Ausdehnung  sind  die  Römer- 


(3)  Historische  AbhAndlnn^i^en  der  k.  Akademfe.  V.  1823.  S.  1  üg 

(4)  In  3  Abtheiinngen  Aagsbnrg  1830  bis  1832. 

(5)  Denkschriften  der  k.  Akademie  Bd.  XXVI.  2.  Abth.  1851. 

(6)  Ueber  den  dermaligen  Znstand  des  Grenzwalles  vergl.  Oberbayr. 
Archiv  Bd.  XVII.  S.  3  flg. 
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Strassen  des  linken  Donamifers  Teslgeslettt.  Vielmehr  geben  die 
Ansichten  und  die  Uribeile  der  Gelehrten,  welche  sich  mit  die« 
sem  Gegenstande  spedell  beschäftigt  haben,  weit  auseinander, 
und  es  ist  bisher  nicht  gelungen,  ftbr  eine  der  versuchten  Ld- 
songen  allgemeine  Anerkennung  zu  erzielen. 

IL 

Da  ich  mir  vorgenommen  habe,  in  Bezug  auf  die  Römer* 
Strassen  dieses  Gebietes  der  sehr  geehrten  Klasse  die  Ergeb» 
nisse  der  neuesten  Erhebungen  vorzulegen,  so  wird  es  notb- 
wendig,  die  bisher  geltend  gemachten  Ansichten  in  gedrttngler 
Weise  anzultthren. 

Von  sttmmtlichen  Stressender  Römer,  deren  Zug  aus  der  Ta- 
bula Peutingeriana  und  dem  Itinerarium  Antonini  uns  bekannt  ist, 
kann  nur  Eine  das  linke  Donauufer  in  unseren  Gegenden  berührt 
haben.  Es  ist  diess  die  Strasse  von  Augusts  Rauracorum,  Äugst 
bei  Basel,  nach  Reginum,  Regensburg,  und  weiter  längs  der  Donau. 
Sie  ist  nur  in  der  Tabula  und  zwar  mit  folgenden  Namen  und 
beigesetzten,  die  Entfernungen  bestimmenden  Zahlen  verzeichnet: 

Angusta  Ruracum  22  Vindonissa  8  Tenedone  (Fluss,  Rhein) 
14  Julio  mago  11  Brigobane  14Arisflauis  (Fluss  von  der  Rech- 
ten eintretend,  zur  Linken  bis  Reginum  und  darüber  fortziehend) 
14  Samolocenis  22  Grinarione  .  .  Clarenna  22  —  .  .  ad  Lunan 
20  AquUeia  18  Opie  7  Septemlact  7Losodica  11  Medianis  8  Ici- 
niaco  7  Birfclanis  18  Vetonianis  12  Germanico  9  Celeuso  3  Am- 
sena  22  Regino.  Die  ganze  Entfernung  zwischen  Äugst  und 
Regensburg  ist  hienach  auf  269  Heilen  bestimmt  Zu  bemerken 
ist  indess,  dass  nach  Grinarione  die  Meilenzahl  fehlt,  sohin  noch 
eine  Anzahl  Meilen  beizurechnen  kömmt.  Wenn  femer  nach 
Clarenna  eine  Brechung  der  Strasse,  ein  Winkel,  sich  zeigt, 
was  die  übliche  Bezeichnung  einer  Station  ist,  für  welche  aber 
hier  ein  Name  sich  nicht  findet,  so  dürfte  doch  kaum  darin 
ein  Fehler  liegen.  Später  mangelt  nämlich  itlr  Biricianis  der 
Winkel,  so  dass  wohl  nur  eine  Verrückung  der  Beischriften 
stattgefunden  haben  möchte. 
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Viele  Gelehrten  waren  nun  berntthl,  dem  Zug  dieser  Stnuee 
deren  Ausdehnung  —  abgesehen  von  der  Frage,  ob  theilureiae 
grössere,  Gallische  Leugen  zu  verstehen  seien  —  5  römisdie 
Meilen  zu  einer  deutschen  gerechnet,  mindestens  auf  56  deutsche 
Meilen  sich  erstrecken  soll,  des  Näheren  nachzuweisen.  Bei 
erster  Auffassung  kann  kein  Zweifel  darüber  auftauchen,  dass 
der  hinter  Aris  flavis  eintretende  Fluss  die  Donau  sei;  er  setzt 
sich  ja  auf  der  Tabula  bis  Bolodurum  (Bojodurum)  und  Vind<>- 
bona  fort  Die  ersten  Erklärer  der  Tabula,  Cluverius  und  seine 
Nachfolger,  suchten  denn  auch  die  Strasse  in  ihrem  ganzen 
Zuge  von  dort  am  rechten  Donauufer.  Mannert,  welcher  ört- 
liche Forschungen  nicht  anstellte,  pflichtet  in  seiner  ältesten 
Geschichte  Bojoariens  ^  dieser  Ansicht  bei ,  und  spricht  die 
Hoflhung  aus,  dass  es  noch  gelingen  werde,  die  Spuren 
der  Strasse  und  der  Stationen  am  rechten  Ufer  aufzufinden. 
Auch  später  fand  diese  Ansicht  manche  Vertrete'  und  Ins- 
besondere hielt  sie  noch  im  Jahre  1844  der  Oberstlieutenänt 
Fr.  W.  Schmidt  im  k.  Preussischen  Generalstabe  nach  sorg- 
iältigen  örtlichen  Forschungen  in  einem  eigenen  Schriilchen 
fest,  obwohl  er  gerade  in  unsem  Gegenden  zu  den  gewaltsam- 
sten Aenderungen  in  der  Meilenzahl  sich  genöthigt  sah*. 

Bei  näherer  Bestimmung  der  Stationen  mussten  sich  aber  gegen 
die  Richtung  der  Strasse  längs  der  Donau  in  Bälde  wesentliche 
Bedenken  ergeben.  Es  fällt  sogleich  auf,  dass  die  Namen  der 
Stationen  dieser  Strasse  von  Reginnm  her  weder  im  Itinerarinn 
Antonini,  noch  in  derNotitia  dignitatum  Imperii  sich  finden,  wäh- 
rend doch  das  Itinerar  südlich  längs  der  Donau  von  Regensburg 
über  Augsburg  bis  Günzburg  eine  Heeresstrasse  verzeichnet, 
deren    vorzüglichste    Stationen  hinwieder  auch   in    der  Notitia 


(7)  Nöroberg  ond  Salzbach  1807.  8.  71. 

(8)  Oken   in   der  Isis.  1832    Heft  XII.  Ueber  V.  von  Pallbanseas 
Ansicht  yergl.  Oberbayr.  Arcli.  Bd.  XIV.  S.  314. 

(9)  Die  Oberdonanstrasse  der  Pentlnger'schen  Tafel  von  Brlgohanne 
bis  Abnsena.  Berlin  1844. 
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onler  den  Standorten  der  Troppen  aufgesählt  sich  finden,  welche 
der  Dox  Rhaetiae  I  et  II  befehligte.  Westenrieder ,  nach  allen 
Seiten  in  nmsichtigster  Weise  thätig  und  anregend^  inachle  fer- 
ner darauf  aufmerksam ,  wie  die  Zahl  der  Meilen  zu  gross  er- 
scheine, um  an  dem  nur  wenig  ausbeugenden  Laufe  der  Donau 
bis  Regensburg  Platz  zu  ßnden.  Er  erkannte  die  Nothwendig* 
keit  einer  merklicheren  Abweichung  von  der  geraden  Linie, 
welche  zwischen  Angst  und  Regensburg  nur  49  deutsche  Mei- 
len misst.  Er  wies  darauf  hin,  dass  die  Entfernung  sich  rich- 
tiger gestalte,  wenn  die  Strasse  nördlicher,  statt  längs  der 
Donau,  etwa  längs  des  Limes  Imperti,  sohin  am  linken  Ufer  der 
Donau  gesucht  werde.  —  Gewichtige  Gründe  ergaben  sich  so 
für  die  Annahme,  dass  in  der  Zeichnung  der  Tabula  hier,  wie 
öfters,  ein  Fehler,  eine  tbellweise  Verwechslung  des  Grenz- 
walles und  des  Donaustromes  vorliege.  Ohnehin  enthält  die- 
selbe jedenfalls  nicht  alle  schwierigen  Stromübergänge:  Hier, 
Lech,  Isar,  Inn  erscheinen  an  dieser  Strasse  nirgends.  Unnatür- 
lich ist  es,  dass,  wenn  die  Strasse  der  Tabula  längs  der  Do- 
nau Uef;  doch  keines  der  aus  dem  Itlnerar  und  der  Notitia  be- 
kannten, zahlreichen  und  bevölkerten  Präsidien  des  Römerrei- 
ches an  dem  Strome  eine  Station  derselben  gebildet  haben  sollte. 
Selbst  die  Annahme  früherer  Fertigung  der  Tabula  und  später 
gewei^elter  Namen  vermöchte  zur  Erklärung  dieses  Umstan- 
des  nicht  auszureichen.  Eine  Hauptheeresstrasse  am  rechten 
Donauufer  dürfte  überdiess  bei  einem  kriegerisch  so  richtig 
bemessenden  Volke,  wie  es  das  Römische  war,  Augusts  Vin- 
delicorum,  den  Hauptwaffenplatz,  in  solcher  Nähe  nicht  zur 
Seite  gelassen  haben.  Die  Strasse  des  Itinerars  bestätigt  diess. 
Htezu  kömmt  noch,  dass  die  Tabula  bei  der  Station  ad  Lunam 
dne  Verzweigung  über  Pomone  nach  Augusts  Vindelicorum 
zweifellos  emzeichnet,  und  deren  Länge  auf  52  r.  Meilen  be- 
stimmt —  eine  Entfernung,  welche  von  Augsburg  hus  nicht 
auf  das  viel  nähere  Donauufer,  sondern  auf  den  Höhenzug 
zwischen  Donau-  und  Neckar  -  Gebiet,  auf  das  Hochplateau  des 
Albncbs,  hinweist. 
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Alle  diese  Umstflnde  unterstäUEen  den  YoncUag  Westenrie-- 
ders  so  kräftig,  dass  zuerst  vonSUchaner  denselben  aufgriff  und, 
noch  ohne  örtliche  Einsichtnahme,  durch  Bestimmung  der  ganzen 
Reihenfolge  der  Stationen  1813  in  der  Zeilschrift  Miszellen  der  aik 
gemeinen  Weltkunde  ausführlich  begründete.  Ihm  folgten  nach 
örtlichen  Forschungen  von  grösserer  oder  geringerer  Ausdeh- 
nung Andreas  Buchner,  Sladipfarrer  Prugger,  und  Archivrath 
Julius  Leichtlen  **.  Buchner  und  Leichtlen  belegten  ihre  Meinung 
mit  eigenen  Karten.  Auch  von  Stichaner,  der  inzwischen  an 
die  Spitze  der  Regierung  des  Rezatkreises  gestellt  worden  war, 
fiihrte  seine  Ansicht  bezüglich  des  Bayerischen  Gebietes  in  dem 
V  Jahresberichte  des  historischen  Vereins  dieses  Regierungs- 
bezirkes von  1834  nochmals  berichtigend  aus,  und  liess  dem 
Vll.  Jahresberichte  fiir  1836  eine  Karte  des  Rezatkreises  bei- 
geben, in  welche  die  Römerstrassen  eingetragen  sind. 

Obwohl  aber  die  so  eben  Genannten ,  denen  sich  auch 
Raiser  anschloss,  unsere  Römerstrasse  übereinstimmend  am  lin- 
ken Ufer  der  Donau  suchen,  so  gehen  sie  doch  hinsichtlich  des 
Zuges  vielfach  auseinander.  Während  für  den  oberen  schwäbischen 
Theil  der  Strasse  die  Einen  In  dem  Flusse  nach  Ans  flavis  den 
Neckar  erkennen,  und  dessen  Laufe  länger  oder  kürzer  folgen, 
halten  Andere  (Prugger)  hier  die  Donau  fest,  um  sie  erst  spät 
in  nördlicher  Richtung  zu  verlassen.  Für  den  Bayerischen  Thell, 
dessen  Erforschung  mich  zunächst  beschäftigt,  da  nur  hier  ört- 
liche Einsicht  mir  zur  Seite  steht,  sind  Stichaner,  Buchner, 
Leichtlen  und  Raiser  darin  einig,  die  Station  Opie  in  der  Nähe 
von  Bopfingen  am  Nipf  zu  suchen.  Prugger,  der  bis  Opie  der 
Donau  gefolgt  ist,  glaubt  in  OfBngen,  Landgerichts  Günzbuiy, 
Opie  zu  erkennen,  und  weicht  erst  von  hier  aus  nördlich  vom 
Strome  ab.  Zwischen  Opie  und  Regino  erklärt  nun  aber  fast 
jeder  der  Vertreter  des  linken  Ufers  jede  Station  anders.    Alle 


(tO)  Schwaben  anter  den  ROmern,  von  Leichtlen's  Forschnnc^en  im 
Gebiete  der  Geschichte  etc.  das  4.  Heft  Freibnrg  1825.  Vgl.  jedoch  den 
V.  Jahresbericht  des  hist  Vereins  des  Rezatkreises  far  1834. 
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cDirigiren  Arusena  der  Tabula  in  Abuiina  oder  Abusenna  des 
lUnerars  und  der  Noiitia  dignitatum.  Die  Mehrzahl  sucht  diese 
ersle  Station  von  Regino  her  in  Abensberg,  Prugger  in  Eining 
an  der  Donau.  Dieser  findet  die  zweite  Bleusum  —  unter  Zu- 
schlag von  10  r  Meilen  —  in  Kösching;  die  übrigen  In  der 
Biburg  an  der  Kels  nächst  Pföring,  indem  sie  erst  mit  der  drit^ 
len,  Germanico,  in  Kösching  eintreiTen. 

Von  hier  aus  gehen  die  Meinungen  noch  mehr  auseinander. 
Buchner  allein  bleibt  der  Heeresstrasse  längs  der  Teufelsmauer 
treu  und  geht  nordwestlich  vorwärts,  Er  gelangt  so  mit  Ve- 
tonianis  nach  PfUnz  an  der  AltmUhl,  mit  Biricianis  nach  Weis- 
senburg.  Von  dort  an  glaubt  er  Wall  und  Strasse  vereint,  oder 
doch  sehr  nahe,  die  Stationen  stets  mehrere  der  schützenden 
Castra  begreifend.  Iciniaco  sei  bei  Theilenhofen ,  Hedianis  bei 
Gunzenhausen  bis  Gnotzheim.  Losodica  bei  Weiltingen,  Septe- 
Diiaci  an  der  Secbt  oder  Sechtach  zu  suchen. 

Die  übrigen  folgen  einer  südlicheren  Richtung.  Stichaner 
halt  in  der  wiederholten  Feststellung  von  1834,  wie  Opie  in 
Bopfingen,  so  Vetonianis  in  Nassenfels  zweifellos  begründet, 
und  sucht  nun  die  verbindende  Linie,  indem  er  Biricianis  in 
Burgmannshofen,  Iciniaco  in  Itzing,  Medianis  in  Markliof  nächst 
Heroldingen  bestimmt,  und  von  da,  im  Streben  die  Meilenzahl 
zu  erfüllen,  in  spitzem  Winkel  nördlich  ausbeugend,  über  Loso- 
dica, Oettingen,  und  Septemiaci,  an  den  Mauchbächen  bei 
Maüingen  oder  Markt  OfDngen,  nach  Bopfingen,  Opie,  gelangt. 
Leichtlen  geht  im  Allgemeinen  den  gleichen  Weg;  er  ist  nur 
ob  des  mangelhaften  Einklangs  der  Meil»*nzahl  der  Tabula  be- 
denklich, was  ihn  zu  der  Vermuthung  flihrt,  es  möchten  die 
Stationsnamen  (Meilenzahlen  ?)  versetzt  sein.  Prugger,  der  vor- 
züglich für  Itzing's  Umgebungen  neue  archäologische  Daten  bei- 
gebracht hat,  neigt  sich  bald  wieder  der  Donau  zu.  Ihm  ist 
Germanicum  in  Gaimersheim,  Vetonianis  in  Meilenhofen,  Iciniaco 
in  Ilzing,  Medianis  in  Ebennergen,  Losodica  in  Unterliezheim, 
Septemiaci  bei  Wittislingen.  So  erreicht  er,  die  Meilenzahlen 
ziemlich  willkürlich  behandelnd,   den  Strom  in  der  Nähe  von 
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Lauingen  und  Opie  in  OfGngen,  oder  wohl  diesem  Orte  gegen- 
über am  linken  Urer.  Kaiser,  in  seiner  Zusammenstellung,  strebt 
nach  Vermiltelung.  Erst  folgt  er  Slichanern  in  der  südlichen 
Richtung  und  sieht  noch  Losodica  in  Grosssorhelm;  dann  aber 
lasst  er  wieder  die  Castru  Mediana  von  Treuchtlingen  bis  Gnotz- 
heim  reichen,  und  auch  Septemiaci  sucht  er  mit  Büchner  an  der 
Secbtach,  so  die  Heeresstrasse  in  merkwürdigem  Zickzack  führend. 
Diese  Zerfahrenheit  der  Vertreter  des  linken  Donauufers, 
die  erheblichen  Einwürfe,  welche  die  Annahme  jedes  Einzelnen 
gegen  den  Andern  bot,  waren  dem  Durchdringen  ihrer  Ansicht 
im  Allgemeinen  sehr  hinderlich.  Die  Chartographen  waren  in 
der  üblen  Lage,  keinem  Führer  sich  gänzlich  anvertrauen  za 
können,  und  nur  ein  höchst  ungünstiges  Bild  von  dieser  Heer«» 
Strasse  des  römischen  Weltreiches  zu  Hefem.  —  Eine  wesentliche 
Verbesserung  am  Beginne  des  Strassenzuges  bei  Regensburg 
hatte  indessen  schon  1834  Pfarrer  Jäger  von  Plbring  in  den 
Verhandlungen  des  historischen  Vereines  des  Regenkreises  be- 
kannt gegeben,  indem  er  nachwies,  dass  Abusina  des  Itinerars 
flicht  mit  Arusena  der  Tabula  zusammenfalle,  dass  vielmehr 
Arusena  nirgends  anders  zu  suchen  sei,  als  zu  Imsing  an  der 
Donau  In  ganz  richtigem  Abstände  von  Regino,  Regensburg, 
und  Celeuso,  der  Biburg  nächst  P^)ring'^  Zu  neuen  Entdeckungen 
endlich  führten  in  den  Umgebungen  von  Ingolstadt  Forschungen 
von  OfTicieren  in  ihren  Hussestunden,  auf  welche  nun  näher 
einzugehen  mir  obliegt. 

III. 

Ein  sorgsamer  Forscher,  Professor  Platzer,  hatte  bereits 
im  Neuburger  Collectaneenblatte  Tür  1845  mit  Bestimmtheit 
ausgesprochen,  dass  von  Nassenfeis  aus  in  gerader  westlicher 
Richtung  weder  über  Meilenhofen,  wie  Pnigger,  noch  über  Ren- 
nertshofen,  wie  Stichaner  annahm,   an  Burgmannshofen  vorbei 


(11)  Verbandinngen  des  Regenkreises  Bd.  II.  S.  341. 
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oach  Itzing  zu  eine  Römerstrasse  sich  fiade'*.  Auch  war  ans 
Coosistorialrath  Redenbacher's  Ermittlungen  wohl  bekannt,  dasi 
die  von  Nassenfels  östlich  gegen  Gaimersheim  ziehende  Römer- 
strasse in  der  Nühe  des  letzteren  Ortes  mehr  zur  Donau  auf 
Feldkirchen  hinlenke.  Nun  wiesen  aber  der  k.  Major  Heinrich 
Vogt  und  der  Regimentsarzi  Dr.  Beck  durch  sorgfältige  Unter- 
suchungen nach,  dass  nicht  nur  diese  Strasse  über  Feldkirchen 
in  der  Richtung  gegen  Manching  bis  zur  Donau  fortziehe ,  an 
deren  Ufer  durch  Abriss  Bruchsteine  und  Kiesdeckung  der 
Strasse  recht  schön  sichtbar  werden,  sondern  dass  auch  als 
Ergebniss  mehrjähriger  Forschung  mit  Bestimmtheit  anzunehmen 
sei,  es  habe  eine  Strasse  in  gerader  Richtung  über  Gaimersheim 
nach  Kösching  gar  nicht  bestanden,  zumal  alle  anderen  Römer«- 
strassen  in  jener  Umgebung  aurs  beste  noch  jetzt  wahrnehmbar 
sind.  Bei  der  Bekanntgabe  dieser  überraschenden  Resultate 
durch  Professor  Joseph  von  Hefner  im  Oberbayerischen  Archive 
ward  so^eich  ausgesprochen,  dass  eine  von  Dr.  Beck  aufge- 
fundene weitere  römische  Strasse  von  Feldkirchen  nach  Kösching 
ab  Transversalstrasse  zwischen  zwei  Heeresstrassen  sich  her- 
ausstellen dürfte  * '.  —  Die  Zusammenkunft  sämmtlicher  historischer 
und  Alterthuros- Vereine  Deutschlands  in  München  im  verwichenen 
Herbste  veranlasste  mich,  dem  Gesammtvereine,  welcher  der  Er- 
forschung des  Limes  eine  eigene  Commission  widmet,  eine  Ueber- 
sicht  des  Zuges  des  Grenzwalles  durch  Bayern  vorzulegen.  Die 
interessanten  Entdeckungen  in  den  Umgebungen  Ingolstadt's  Hes- 
sen es  als  wttnschenswerth  erscheinen,  den  zu  gewinnenden 
Ueberblick  auch  auf  die  Römerstrassen  zu  erstrecken,  und  ich 
nahm  daher,  wie  früher  vom  Verlaufe  des  Limes,  so  nun  auch 
von  den  Spuren  der  Strassen  In  jener  Gegend  Einsicht.  Auf 
meinen  Antrag  Hess  hierauf  der  historische  Verein  von  Ober- 
bayem  unter  der,  schon  bei  Entdeckung  der  römischen  Villa 


(\%)  CoHectaneenblatt  Bd.  IV.  Heft  2.  S.  75. 
(13)  Oberbayrisches  Archi?  Bd.  XVlll.  S.  3. 
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zu  Westerhoren  trefflich  bewährten  Leitung  des  k.  Landrichters, 
Ritter  von  Grundner,  und  des  bereits  rühmlich  erwähnten  Dr.  Beck 
an  einigen  Stellen  der  vermutheten  Strassen  Durchgrabungen 
ausführen,  welche  das  Vorhandensein  einer  gutgebauten,  von 
Gaimershejm  gegen  Feldkirchen  abbeugenden  und  bis  zur  Do- 
nau sich  fortsetzenden  Strasse,  sowie  eines  Kösching  und  Feld- 
kirchen verbindenden  Zuges  vollkommen  erwies.  Auch  gegen 
Westerhofen  fanden  sich  von  Feldkirchen  aus  Spuren  eines 
einfacheren  Verbindungsweges.  Wir  verdanken  dem  k.  Weg- 
meister ^  Herrn  Karg,  genaue  Zeichnungen  der  Durchschnitte, 
welche  ich  hier  vorzulegen  die  Ehre  habe.  —  Durch  diese  Ent- 
deckungen erlitt  dasjenige  System  über  den  Zug  der  Strasse 
von  Reginum  nach  Augusta  Rauracorum,  welches  bisher  am 
meisten  Probabilität  lUr  sich  zu  haben  schien,  einen  mächtigen 
Riss.  Es  ergab  sich  ein  wesentlich  anders  gestaltetes  Bild  über 
die  Römischen  Strassenverbindungen,  und  ich  erlaube  mir  nan 
meine  Ansicht,  wie  ich  sie  bereits  im  Gesammtvereine  der  deut- 
schen historischen  Vereine  in  Kürze  vorgelegt  habe^  näher  zu 
entwickeln. 

IV. 

Ein  richtiges  Urtheil  kann  wohl  nur  auf  Grundlage  genauer 
und  sorgfältiger  chartograpbischer  Zusammenstellung  alles  dessen 
gebildet  werden,  was  aus  der  Römerzeit  in  dem  fraglichen  Ge- 
biete sich  noch  dermal  sichtbar  erhalten  hat,  oder  nach  ver- 
lässiger Ueberlieferung  früher  daselbst  aufgefunden  wurde.  Ver- 
muthungen  müssen  strenge  von  dem  topischen  Befunde  geschie- 
den und  dürfen  nur  beigezogen  werden,  um  wirkliche  Lücken 
in  den  Spuren  auszurüllen.  Endlich  darf  von  den  schriftlichen 
UeberlieTerungen  des  Aiterthums  nur  erst  dann  abgewichen  wer- 
den, wenn  der  erhobene  Befund  unvereinbar  mit  ihnen  ist, 
und  kein  anderer  Ausweg  bleibt,  als  einen  Fehler  anzunehmen, 
der  im  Laufe  der  Jahrhunderte  in  die  mehrmals  übertragenen 
Handschriften  sich  eingeschlichen.  —  Von  diesen  Grundsätzen  ge- 
leilet, habe  ich  vorerst  bezüglich  des  Raumes  zwischen  Donaa 
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md  Grenzwall  alles,  was  über  Funde  und  topiscbe  Wabrneh« 
miingen  in  den  allegirten  Schriften  und  insbesondere  in  Reden- 
bacherSy  mir  von  dessen  hier  in  wohlverdientem  Ruhestande  \e^ 
benden  Sohne,  Herrn  Justizrath  Redenbacher,  in  freundlichster 
Weise  zur  Benutzung  gestellten  umfangreichen  Manuscriptcn 
vorkömmt,  auf  diebelreffenden  sechs  Blätter  des  ausgezeichneten 
topographischen  Atlasses  von  Bayern,  welcher  die  meisten  der 
Römerstrassen  bereits  ganz  richtig  verzeichnet,  für  den  hi- 
storischen Verehi  von  Oberbayem  unter  steter  Rücksicht  auf  eigene 
Beobachtungen  eingetragen.  Das  Bild,  welches  die  so  ergänzte 
Karte  gibt,  zeigt  in  überraschender  Weise  fUr  den  östlichen 
Winkel  des  Römergebiets  zwischen  Donau  und  Limes  einen 
uiter  dem  sichern  Schutze  und  zweifellos  unter  Hitwirkung  der 
starken  Besatzung  weit  vorgerückten  Culturzustand.  Zahlreich 
sind  die  nachgewiesenen  Wohnstätten,  insbesondere  in  den 
fruchtbareren  Tbeilen,  wesshalb  die  Benennung  Agri  decumatessich 
auch  hier  rechtfertigt.  Mehrere  Bäder,  viele  Tempel  und  Altäre, 
der  schöne  Mosaik- Fussboden  von  Westerhofen,  die  von  Ingol- 
stadt her  in  unser  Antiquarium  gelangte  zierliche  silberne  Schaale 
sprechen  für  eine  Stufe  hohen  Wohlstandes,  welcher  wenigst 
zeitweilig  hier  geblüht  haben  muss. 

Was  insbesondere  die  Strassen  anbelangt,  welche  zunächst 
Gegenstand  dieser  Erörterung  sind,  so  bot  der  mittlere  Theil 
des  Gebietes  manche  Schwierigkeiten  dar,  weil  von  der  rauhen 
Alp  und  von  dem  Fichtelgebirge  entsendete  Bergketten,  zwar 
in  massiger  Höhe,  aber  von  tief  eingeschnittenen,  viel  gewundenen 
Thälern  der  A 1 1  m  ü  h  I  und  der  S  c  h  u  1 1  e  r  zerklüftet,  hindurch- 
streichen. An  drei  Stellen  überschreiten  die  in  dem  östlichen  Theile 
auFs  schönste  und  vollständigste  erhaltenen  Strassenzttge  erweislich 
den  Donaustrom:  zwischen  den  stark  befestigten  Höhen  von 
EIning  am  rechten,  Irnsing  am  linken  Ufer;  bei  Hanching,  wel- 
ches, mit  dem  Buckelquaderthurme  seiner  Kirche  zur  Römerzeit 
am  Einflüsse  der  Paar  in  die  Donau  gelegen,  von  Wällen  in 
der  Ausdehnung  von  anderthalb  Stunden  umschlossen  war; 
dann  bei  Stepperg, 
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Die  erste  Strasse  zieht  wenige  Schritte  nOrdficb 
am  Kastelle  von  Irnsing,  dann  ebenso  von  Pföring,  der 
Biburg,  vorüber  9  und  kann  nahezu  9  Meilen  weit  über 
Ettling,  Teis<»ing,  Kösching,  Hepberg,  Bömfeld,  Hofstetten,  Ptünz, 
Preith  bis  in  die  Nähe  von  Oberhochstatt  verfolgt  werden,  wo 
sie  westlich  abbeugt,  und  neben  der  Wilzburg  vom  Jura-Hoch- 
plateau in  die  Ebene  von  Weissenburg  hinabsteigt,  um  dort  im 
Sande  zu  verschwinden.  Diese  Strasse  hat  in  den  Waldungen 
von  Raitenbuch,  wo  sie  nur  ^lo  Stunden  von  dem  Grenzwalle 
absteht,  selbst  die  gepflasterte  Deckung  aufs  schönste  erhalten. 

Die  von  Manching*her  übersetzende  zweite  Strasse  führt 
nachFeldkJrchen,  an  Gaimersheim  südlich  vorüber,  genWoHcerts* 
holen,  zum  Knotenpunkt  Nassenfeis,  wo  jährlich  neue  Grund- 
bauten  biosgelegt,  Münzen  und  Altäre  noch  häufig  ausgegraben 
werden,  Piesenhart,  Dollenstein,  an  Schönau  und  Göbren,  in 
Beugungen  die  Thalsenkung  meidend,  vorüber  bis  Dietfurt  und 
Treuchtlingen,  jenseits  dessen  die  Nachweisung  schwieriger  wird, 
übrigens  die  Richtung  gen  Gnotzheim  angedeutet  ist*^. 

Die  dritte  Strasse  endlich  scheint  von  Stepperg  ans  auf 
den  Höhen  zwischen  Ursel  und  Donau  gen  Buchdorf,  südlich 
von  Burgmannshofen  und  Itzing,  hingezogen  zu  sein.  Ihr  Verkuf 
westlich  bedarf  noch  näherer  Nachweisung. 

Klar  und  schön  sind  nunmehr  grösstentheils  die  Transver- 
salstrassen erhoben,  welche  die  Hauptstrassen  zu  gegenseitiger 
Unterstützung,  wie  es  scheint  nahezu  bei  jeder  Station,  verban- 
den. Solche  Transversalstrassen  führten  von  Feldkirchen  nach 
Kösching;  von  Stepperg  nach  Nassenfeis,  und  von  da  nach 
Pflinz;  von  Dietfurt  nach  Weissenburg.  Die  Gegend  von  Diet- 
furt ist  durch  Redenbacher  besonders  genau  durchforscht,  und 
die  Portsetzung  der  von  Weissenburg  herziehenden  Transversal- 
strasse auch  südlich  bis  über  Langenaltheim  erkannt.  Sie  scheint 
von  da  gen  Marxheim,  oder  vielmehr  gen  Stepperg  hinzuziehen. 

In  gleicher  nordsüdlicher  Richtung  sind  auch  zwei  andere 
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Straisenstlteke  aargefimden :  von  Oellingeii  nach  HeroIAngen, 
dann  von  Pttnrstetten  über  Ganzenheim  gegen  den  Buckelqaa* 
derthurm  von  Berg  und  Donauwörth  zu,  wo  wohl  ein  vierter 
Uebergang  die  Verbfndung  des  linken  Ufers  der  Donan  jenseits 
des  Lechs  mit  Augsburg  sichern  mochte.  Der  Verlauf  dieser 
letzteren  Strassen  ist  aber  noch  nicht  vollständig  ermittelt;  sie 
scheinen  in  dem  hier  angenommenen  Sinne  Transversalstrassen 
anzogeh^en,  Rayons  zu  sein,  deren  Brennpunkte  jenseits  der 
Donau  lagen  und  in  Augusta  Vindeiicorum  Ihren  Mittelpunkt 
fanden.  In  den  westlichen  und  nördlichen,  ebenern  und  fmcht- 
retcheren  Theilen  des  Gebiets  ist  nttmlich  durch  die  vorge- 
schrittene Cultur  des  Bodens  die  Nachforschung  sehr  erschwert, 
zumal  dort  auch  der  Werth  der  Steine  zu  früher  Zerstörung 
der  Strassen  wesentlich  beitrug.  Grössere  Wohnplätze  aus  der 
Römerzeit  sind  hier  durch  Grandbauten  in  Emetzheim,  in  Thei- 
lenhofen,  in  Gnotzheim  zweifelkis,  in  kleinerem  Maasse  häufiger 
ermitteU.  Vielleicht,  dass  es  den  Bestrebungen  des  Herrn  Rechts- 
praktikanten Seefried  In  Gunzenhausen,  welcher  nach  dem  Jah- 
resberichte des  Mittelfränkischen  Vereines  filr  1860  dem  Gegen- 
stande sich  widmet,  gelingt,  neue  Daten  beizubringen,  und  die 
Ahlbaren  Lttcken  der  Strassenverbindungen  zu  ergänzen.  Seine 
Forschungen  fahren  ihn  von  Weissenburg  über  Trometzheim  gen 
Berolzheim,  sind  aber  nach  den  jüngsten  Mitthetlungen  aus  Ans- 
bach noch  nicht  abgeschlossen. 

Wird  nun  das  angedeutete  Strassennetz  mit  demjenigen 
▼erglichen,  was  über  die  Römerstrassen  der  Umgegend  auf  der 
Tabuki  und  in  dem  Itinerar  enthalten  ist,  so  ergibt  sich  mit 
Uarheit  die  nördlichste  längs  des  Limes  hinziehende  Haupt- 
Heeresstrasse  am  linken  Ufer  als  die  auf  der  Tabula  verzeich- 
nete, während  jene  des  Itkierars  die  südlich  am  rechten  Donau- 
uier  gen  Augsburg  führende  Strasse  ist.  Nur  bei  dieser  An- 
nahme stimmen  die  Stationen  von  Regensburg  her,  aber  dann 
auch  mit  erwünschter  Genauigkeit  In  den  Meilenmaassen  überein* 
In  sanftem  Bogen  zieht  sich  zweckgemäss  die  Heeresstrasse  zur 
Unterstützong  des  Grenzwalles  unfern  desselben  Un,  schwierige 
Ik  [«sstL]  29 
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Terrainverhfiltnisse  meidend,  aber  keineswegs. in  9pitien  Wlnkein 
ohne  Nöthigung  Umwege  beschreibend.  Auf  dar  Sttddonnu- 
«trasse  istAbnsina  desitinerars  20  r.  Meilen  vonRegino  enU 
lernt,  was  ganz  richtig  mit  Abensberg  stimmt.  Genau  18  Meilen 
weiter  trifft  die  Station  Vallatum  auf  Manching*\  Von  dort 
scheint  die  Strasse  von  der  Donau  abzugehen,  und  die  dritte 
Station  Summontorium  schon  ausserhalb  unserer  Karte  zu  liegen, 
wie  denn  hier  auch  ein  Fehler  im  Itinerar'  dadurch  angedeutet 
wird,  dass  dasselbe  bis  Augsburg  nur  mehr  36  r.  Meilen  zählt, 
wahrend  selbst  die  geradeste  Linie  von  Manching  aus  noch 
40  Heilen  beträgt«  Auf  der  Norddonaustrasse  dagegen  liegt 
Arusena  nach  der  Tabula  22  r.  Meilen  von  Regino.  Es  ist  ganz 
unnöthig,  hier  den  Unterschied  gegen  Abusina  des  Itinerars  mit 
Mannert  dadurch  zu  erklären,  dass  später  wohl  Kürzungen  an 
der  Strasse  ausgeführt  worden  sein  möchten.  Es  änd  wirkUck 
zwei  verschiedene  Orte  an  verschiedenen  Strassea  Das  Kastell 
bei  Irnsing  nächst  der  Strasse  am  linken  Donauufer  ist  Arusena 
und  22  Meilen  von  Regensburg  entfernt.  Ebenso  misst  von  die- 
sem Kastell  bis  zu  jenem  nächst  Plbring,  der  Biburg,  der  Ab- 
stand i%  r.  Meilen,  so  dass  die  auQaUend  kurze  Station  der 
Tabula  bis  Celensum  zu  3  Meilen  (unter  WegfaU  der  nirgends 
angegebenen  BruchtheUe)  sich  in  der  Wirklichkeit  treulich  fin- 
det, wie  denn  auch  hier  der  Kelsbacfa  daneben  die  Erinnerung 
des  Namens  wahrt. 

Germanicum  ist  weiter  in  richtigem  Abstände  von  9  Meilen 
Kösching;  ebenso  Vetonianis  Pfünz  nach  12  Meilen,  gleichwohl 
wieder  unter  Ausfall  einer  halben  Meile.  Der  Anklang  des 
Hamens  ist  auch  hier  unverkennbar;  er  trifft  auf  eine  in  archä- 
jologischer  Hinsicht  wohl  bekannte  Stelle,  für  welche  jedoch  dar 
geschöpfte  Name  Sedatum  weichen  muss. 


(15)  Am  rechten,  den  Ucberschwcmmnngen  der  Donau  seit  einen 
Jahrtausend  vielfach  nnterworfenen  Ufer  bei  Manching  ist  der  Nachweis 
des  Htrasseaznges  noch  niebt  gelangen;  eifrige  Forsohnngea  werden 
#ldi  Aatt  aber  kleher  wenden 
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Nun  folgt  dm  ongewalmlieh  weile  Stetion  voti  18  Meilen 
bifl  Biriciaa»;  eie  ist  volikominen  gereobtfeHigC  durch  anage*- 
dehnte  Wakkingen,  welche  noch  Jetzt  die  trefflich  gebante  Straeie 
durdiaieht^  bis  sie  sich  in  der  Gegend  der  Wilzburg  zur  Ebene 
von  Weissenburg  herniedersenkt^  an  einer  von  zahbneichen  Rö*- 
merspuren  umgebenen  Stelle. 

Hit  weniger  Sicherheit  kann  zur  Zeit  aus  den  schon 
erwähnten  Grflnden  der  weitere  Verlaur  bezüglich  Icintaco  nach  7, 
Medianis  nach  8,  Losodica  nach  11  Meilen  nachgewiesen  wer- 
den. Bis  zur  zweiten  Station  Medianis  zählt  die  Tabula  15  Meilen 
ond  die  Entfernung  zeigt  auf  Gnotzheim^  wo  zahlreidie  Grund- 
manem,  der  BudcelqvaderUiurm  von  Spielberg  und  andere  Spn« 
ren  das  Verweilen  der  Römer  bestitigen.  Ob  aber  der  Weg 
ddun  auf  der  geraden  Strasse  gen  Trometzheim  zog,  oder  ob 
leniaeum  nördlich  des  FIttgebberges  bei  TbeJienhofen  zu  suchen 
sei,  das  auch  römisdie  Grundmauern,  ein  Bad  und  an  der  Kfarche 
einen  Buckelquaderthurm  aufweist,  muss  fortgesetzten  örtlidien 
Forschungen  noch  vorbehalten  bleiben.  Von  Gnotzheim  ist  mil 
Wahrschehiliehkeit  die  Strasse,  südwestlich  abbeugend,  in  der 
Ricbtong  der  gegenwärtigen  Staatsstrasse  zu  suchen,  wonadi 
liosoditii  in  Uebareinstimmung  mit  Stichaners  Annahme  auf 
Oetting  fallen  v^rde,  dessen  Römische  Grundlage  mehrfach  be- 
glaubigt ist.  Es  spricht  hiefÜr  auch,  wie  bei  den  frühem  Sta- 
tionen, das  Einmünden  einer  die  parallelen  Strassen  verbinden- 
den Strasse  von  Heroldingen  her.  Die  Entfernungen  sind  ferner 
kn  Einkhinge,  wenn  in  Fortsetzung  der  Strasse  nach  Opie, 
Bopfingen,  die  Hittelstation,  Septemiaci,  in  gleichem  Abstände 
von  7  Meilen  bei  Maihingen  oder  Marktoffingen  angenommen 
wird.  Genauere  Angaben  beruhen  aber  auch  hier  noch  auf 
örtlicher  Erforschung. 

In  BopBngen  ist  die  Grenze  jenes  Gebiets  erreicht^ 
Aber  dessen  Römerstrassen  ich  beabsichtete  die  neueren  Er- 
gebnisse darzulegen.  Hinsichtlich  des  Zuges  durch  Wttrtem- 
berg  ist  nunmehr  auf  die  vorzügfiche  ardiäologisehe  Karte 
«I  verweben ,  welohe   der  königl.  Wttrtemberg'sche 

29» 
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Assessor  Herr  Panlos  kttrriich  heraasgefAen  het  Zar  Unter- 
sttttziuig  der  UntersadHing  über  den  Sirassenzug  in  Bayern  be« 
merke  ich  nur  noch,  dass  nach  Opie  die  nüchste  SaUon  Aqni«- 
leia,  18  r.  Heilen  genau  mit  dem  bei  Heidenhdm  aufgefandenen 
Kastell  zusammenlriOt,  die  folgende  aber  ad  Lunam,  20  Meilen, 
in  dem  nicht  so  weit  entfernten  Knotenpunkte  unfern  der  QaeSe 
der  Lon  oberhalb  des  Geisslinger  Steigs  zu  suchen  sein  dürfke, 
von  wo  die  Seitenstrasse  über  Pomone  nach  Augusta,  über 
Lauingen  gezogen ,  wieder  genau  die  auf  der  Tabula  angege- 
bene Entfernung  von  52  Heilen  ermisst. 

Des  grossen  Altmeisters  von  Westenrieder  Hypothese  und  des 
rühmlich  bekannten  Geschichtschreibers  Andreas  Buchner  gründ- 
liche Forschung  über  die  Strasse  der  Peutinger'schen  Tafel  haben 
hienach  überwiegende  Bedeutung  erlangt^  und  dürllan  nunmehr, 
in  der  Hauptsache  und  abgesehen  von  einzelnen  noch  zu  be- 
richtigenden Punkten ,  als  ausschliesslich  begründet  zu  erachlen 
sein.  Zwischen  der  Nord -Donaustrasse  der  Tabub  und  der 
Donaustrasse  des  Itinerars  bestanden  aber  unzweifelhaft  noch 
andere  römisdie  Strassen,  von  welchen  nur  Meilensteine**,  nicht 
aber  die  Namen  der  Stationen  uns  erhalten  sind.  Bezüglidi 
dieser  bleibt  immer  noch  ein  weites  Feld  für  hypothetische 
Namenschöpfungen. 


(16)  Verj^leiche  hierüber  dad  Nenbarger  CoUectaneenbtatt  Bd.  IV. 
Heft  2.  S.  53  flg.  nnd  Proressor  Jos.  t.  Hefner  im  Oberbayrischen  Archive 
Bd.  XVIil.  S.  115  flg. 


Oeffentliche  Sitzung  der  Akademie 

am  26.  M&rz  1861 
zur  Vorfeier  ihres  einhundert  und  zweiten  Stiflungstages. 


Nach  einem  auf  die  Feier  des  Tages  bezüglichen  Vorworte 
-des  Vorstandes  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften,  Herrn 
Baron  Dr.  v.  Lieb  ig,    hielten   Herr    Univ^rsitäts-;  Professor 
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Dr.  Wagner,  ordetttKdies  MKglied  ier  ni»tliemathitcli*phy9iluK 
lochen  ClaBse,  die  Denkrede  auf  Oolthilf  Heinrieh  t. 
Sehabert  und  Herr  Reichsarchivs-^Ralh  Moffai,  aasserordenl- 
liehes  Mlgiied  der  historischen  ClaMe,  jene  anf  Thomas  t. 
Rndhart. 

Weraof  ks  Herr  Dr.  Rockinger,  Reichsarchivs-KanselUsI 
und  ansserordenlKches  Ifitglied  der  Ustorischen  Classe, 

,,über  Briefsteller  und  Formelbücher  während 
des  Mittelalters.'' 


Philosophisch  -  philologische  Classe. 

Silzong  yom  4.  Mai  1861. 


Herr  Halm  trog  vor 

y^Ueber  die  Handschriften  zu  Cicero's  Rede  pro 
Hurena'^ 

Als  eine  erfreuliche  Folge  der  kritischen  Ausgabe  der 
Ciceronischen  Reden,  die  ich  mit  meinem  Freunde  Baiter  be- 
sorgt habe,  darf  man  ohne  Zweifel  den  Umstand  betrachten, 
dass  durch  die  Erschliessung  der  Quellen  die  Erforschung  der 
Texteskritik,  die  bei  dem  ersten  römischen  Prosaiker  so  lange 
brach  gelegen  war,  vielfache  Anregung  erhalten  hat  und  erst 
jetzt  recht  in  das  Leben  getreten  ist.  Das  Hauptverdienst  in 
dieser  Hinsicht  gebührt  den  holländischen  Philologen,  von  denen 
in  den  letzten  Jahren  zahlreiche  Beiträge  zur  Verbesserung  des 
Cicero,  besonders  in  der  Zeitschrift  Mnemosyne  erschienen  sind« 
Vieles  ist  dadurch  berichtigt,  vieles,  was  noch  als  ciceronisch 
galt,  angezweifelt,  über  andere  Schäden  die  Anregung  zu  er- 
neuter Ffmehnng  gegeben  werden.    Aber  von  aUen  Reden  hat 
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keine  mehr  als  die  schöne  fttr  Morena  die  Aurroerksamkeit  der 
Kritiker  und  Brklßrer  auf  sich  gezogen,  so  dass  fiir  diese  allein 
eine  kleine  Literatur  erwachsen  ist.  lieber  eine  Anzahl  von 
Stellen  habe  ich  bereits  selbst  In  den  Addenda  der  Zfircher- 
Ausgabe  p.  1448  sq.  meine  curae  posteriores  mitgetheilt,  viele 
hat  Kayser  in  der  Recension  unserer  Ausgabe  besprochen  und 
mehrere  treffende  Verbesserungen  mitgetheilt,  einige  Bd.  Wun* 
der  in  einem  Programm  von  Grimma  (1856)  behandelt;  dann 
folgten  die  Arbeiten  der  holländischen  Philologen ,  von  Boot 
(Mnemosyne,  V,  p.  347  —  363),  Bake  (ebendas.  IX,  p.  221  — 
242),  Cobet  (ebend.  IX,  335  sq.)  und  Pluygers  (ebend. 
XX,  p  97  sq.),  während  In  Deutschland  zwei  grössere  Aus- 
gaben der  Rede  erschienen,  die  von  Aug.  Wilh.  Zumpt 
(1859)  und  von  Gust.  Tischer  (1861).  Die  öffentliche  Kritik 
hat  die  Ausgabe  von  Zumpt  als  eine  bedeutende  Erscheinung 
bezeichnet,  so  besonders  Kayser,  der  in  einer  ausf&hrlichen 
Recension  in  den  Jahrbüchern  flir  Philologie  Bd.  81,  p.  768  ff. 
den  Verdiensten  Zumpts  die  glänzendsten  Lobsprüche  ertheilt; 
eben  so  erklärt  Tischer  dass  die  Ausgabe  sowohl  in  exegetischer 
als  in  kritischer  Hinsicht  viel  neues  und  treffliches  biete;  be- 
schränkender lautet  das  Urtheil  von  Dr.  SoroT,  der  in  seiner 
in  gefälligem  und  fiiessendem  Latein  geschriebenen  Commen- 
tatio  critica  de  Ciceronis  pro  L.  Murena  oratione  (Potsdam, 
1861)  zwar  den  Verdiensten  Zumpts  viele  Anerkennung  spendet, 
aber  doch  an  nicht  wenigen  Stellen  den  Text  der  Vulgata  gegen 
dessen  kühne  Neuerungen  mit  schlagenden  Gründen  geschützt 
hat.  Diese  Neuerungen  sind  aber  keine  Erfindungen  ex  ingenio, 
in  welcher  Beziehung  die  Ausgabe,  so  viel  auch  die  (k)njecta- 
nilkritik  in  dieser  Rede  zu  thun  hat,  nur  wenig  hörbares,  was  Hm. 
Znmpt  eigen  angehört ',  daAietet,  sondern  Lesarten  aus  einem  bis- 


(1)  Die  Gonjcctaren  indicare  %.  68,  concvrrerant  und  celebraraui 
i.  89  und  die  Streichung  von  Utrpitudo  %.  9  sind  von  Boot,  in  quo 
S.  ^  TOR  Eniesti,  (.  80  agi  (st.  aut)  von  Chr.  D  Beck;  die  Tilfcnng 
von.  el  vor  wsurcHuw  nnd  rs«  {.  80  wurde  ichom  von  nir  vorgcschlagcB, 


ber  nvr  an  einsdneii  SteHtn  gekannten  Codex,  den  Lagomara. 
Aom.  9.  Die  Rede  gehört  nemlich  m  denen,  Air  die  Ich  aieht 
so  glüekfich  war  einen  bedeutenden  neuen  Apparat  zu  enrer«» 
ben;  es  war  aber  immer  ein  Verdienst,  das«  ich  die  Lesarten 
▼OD  drei  Handschrinen  zuerst  voüstündig  mitgetheitt  habe,  wMh«* 
read  man  früher  nicht  von  einer  einsigen  eine  genaue  und  voll* 
ständige  CoUatlon  gehabt  hat:  nur  reichte  dieser  Apparat  nichl 
hin  um  festzustellen,  wie  der  Text  der  Rede  in  jener  Hand- 
schrift (zelautet  haben  mochte,  die  Poggio  zu  Anfang  des  15.  Jahr- 
hunderts aufgefunden  und  daraus  zuerst  eine  Abschrift  der  Rede 
nach  ItaKen  zurückgebracht  hat.  Von  der  Poggianischen  Hand« 
Schrift  stammen,  wie  jetzt  so  ziemBch  ausgemacht  ist,  alle  noch 
Torhandenen  Abschriften  der  Rede,  von  denen  keine  über  das 
15.  Jahrhundert  hinausreicht;  der  Poggianische  Codex  selbsl 
scheint  noch  nicht  aufgefunden  zu  sein;  eben  so  wenig  ist  man 
darüber  im  reinen,  in  wetdier  der  zahlreichen  Handschriften  die 
Lesarten  des  Poggianus  in  reinster  und  am  mindesten  interpo- 
lierter Gestalt  überliefert  seien. 

Bekanntlich  hat  Niebuhr  die  Lagomarsinischen  Collationen 
zur  Rede  zuerst  benutzt  und  mit  ihrer  HHfe  mehrere  Stellen  in 
seinem  bekannten  Aufaats  im  rheinischen  Museum  1827  (Kleine 
philoL  und  histor.  Sehr.  II,   p   209  ff.)  meisterhaft  verbessert; 


and  doch  helsst  es  in  der  Vorrede:  qnae  vera  atqae  ntllta  fidebantnr, 
ad  Bostram  rationen  aceommodavinas,  sed  nt  quid  caiqoe  deberetnr 
aazie  dlcereaiM.  Wie  viele  von  den  äbrigen  Coajettarea,  deren  kein« 
schlagend,  die  meisten  ganz  Tcrkebrt  sind  ,  Herrn  A.  W.  Zampt  ange- 
hören, konnte  nur  eine  Einsicht  in  die  Papiere  seines  Oheims  Ichren. 
Mir  liegt  ein  im  J.  1846  geschriebenes  Coilegienheft  Tor,  dessen  Schrei- 
ber mir  erklärte,  dass  er  sich  nur  einzelne  Bemerkungen  notiert  nnd  als 
Theologe  sich  an  wenigsten  n«  Lesarten  bekannert  habe.  Aas  deai 
Haft  wird  aber  doeh,  so  nnroHstSadig  es  nach  ist,  der  aeae  Heraas" 
geber  einer  schreienden  Piel&tsTerletzung  überfuhrt,  so  z.  B,  ia  des 
Conjectnren,  die  er  sich  stillsi^hweigend  zugeeignet  hat:  $.  32  pugnae 
certe  Ron  rirtf/«  imperator,  %,  45  aut  desertam  rem  abitiunt^  %.  56 
sodmUs  fiUüM,  i  SO  agi  (st.  ami).  Gleichen  Freibentereien  begegnen 
wir  ia  Reohtfartigangea  tob  Lesarten  and  ia  nenea  firkiarangea. 


die  Hofihvng  eioe  vdlsläiMiige  Abidirift  dfieser  GollatiaMn  in 
Niebuhrs  Exemplar  der  Garatonischen  Ausgabe  eu  finden  ist 
leider  nicht  in  Erfüllung  gegangen;  dasselbe  enthält  nur  Aua- 
ftüge  aus  ihnen  zu  einer  Anzahl  der  schlimmsten  Stellen,  welche 
von  mir  bekannt  gemachten  AuszUge  nicht  hinreichten  über  den 
Wer(h  und  das  gegenseitige  Verhältniss  dieser  Handschriften  ein 
sicheres  Urtheil  zu  gewinnen.  Was  Ntebuhr  nicht  m^r  Zeil 
fand  in  Rom  zu  besorgen,  hat  der  filtere  Zumpt  ausge*- 
fiihrt,  der,  so  weit  mir  die  Sache  bekannt  ist,  die  Lago- 
marsinischen  Collationen  zu  allen  consularischen  Reden  Ciceros 
abgeschrieben  hat.  Diese  Abschrift  ist  in  die  Htfnde  seines 
Neffen  August  Wilhelm  übergegangen.  Unter  den  Lago« 
marsinischen  Handschriften  der  Mureniana  bezeichnete  Niebuhr 
den  Cod.  Lag.  9  (=  LaurentianusXLVHI,  9)  als  ausgezeichnet, 
ein  Urtheil  das  auch  K.  G.  Zumpt  in  den  Denkschriften  4er 
Berliner  Akad.  1841  p.  115  bestätigt  hat'.  Was  diese  be- 
deutenden Gelehrten  aus  einigen  wenigen  Stellen  gefolgert  ha- 
ben, hat  der  jüngere  Zumpt  ohne  tiefer  eingeliende  Prüfung  als 
ausgemachte  Wahrheit  angenommen,  und  in  dem  Glauben  die 
Handschrift  sei  eine  unmittelbare  Abschrift  aus  dem  Poggiam- 
sehen  Exemplar,  auf  ihren  Grund  eine  neue  Recension  des 
Textes  gegeben,  die  von  allen  vorhandenen  sehr  bedeutend  ab- 
weicht. Wie  Zumpt,  urtheilt  auch  Kayser  über  die  Vortreff- 
lichkeit des  Codex  a.  a.  0.  p.  769:  „Für  die  R.  p.  M.  darf 
Lag.  9  als  die  treueste  Copie  gelten;  während  alle  übrigen  viele 
Spuren  der  Selbsthilfe  gelehrter  Leser  an  sich  tragen,  ist  hier 
von  solchem  der  diplomatischen  Kritik  nachtheiligem  Bestreben 
nichts  zu  bemerken;  etwaige  Interpolationen  fallen  nicht  dem 
Abschreiber,  sondern  früheren  Redactoren,  die  das  uns  ent- 
zogene Original  besorgten,  zur  Last.'^  Den  neuen  Text  einer 
eingehenden  Prüfung  zu  unterwerfen,  musste  schon  der  Um- 
stand gemahnen,  dass  die  Zumpt'sche  Ausgabe  an  nicht  weniger 


(2)  So  nach  der  Angabe  von  A.  W.  Znmpt  p.  XLVI,  das  Gitat  ist 
Jedocli  vnriditig. 
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als  gegen  240  Stellen  von  der  meinigen  abweicht.  Wirde  ich 
die  Rede  jetzt,  nachdem  die  Queiien  besser  beltannt  geworden 
vnd  so  viele  treffende  neue  Boilrüge  zn  ihrer  Verbessemng 
Biftgetheilt  sind^  neu  herausgeben,  so  würde  diese  Recension 
an  noch  weiteren  100  Stellen  von  der  Zumptlschen  abweichen, 
aber  von  seinen  neuen  ihm  allein  eigenthümllchen  Lesarten  fast 
nicht  eine  einzige  im  Text  erscheine.  Denn  um  es  sogieieh 
zn  sagen,  so  hat  mich  die  PrttAing  des  jetzt  vorliegenden  kri-* 
lisehen  Apparats  zu  ganz  anderen  Resultaten  geflihrt  und  die 
feste  Ueberzeugung  begrUndet^  dass  Zumpt,  wenn  er  im  Lag.  9 
den  Urcodex  entdeckt  zu  haben  glaubte ,  nur  ein  leeres  Phan- 
krni  erhascht  hat.  Die  fragliche  Handschrift  war  zur  Hauptsache 
bereits  aus  meiner  Collation  des  hiesigen  Salzburger  Codex  =  M 
bekannt  (vgl.  die  sorgßitige  Zusammenstellung  bei  Sorof  p.  3  sq.), 
der  eine  gleiche  Quelle  wie  Lag.  9  aufweist,  nur  mit  dem  Unter«- 
'  schiede,  dass  er  nicht  so  sehr  von  Fehlem  alier  Art  wimmelt, 
weit  wenigere  Lücken  als  sein  Veiter  und  auch  nicht  so  zahl- 
reiche  Interpolationen  hat.  Freilich  Zumpt  findet  in  dem  Um- 
stände, dass  Lag.  9  von  den  gemeinsten  Fehlern  Ittrmlich  strozt, 
gerade  einen  Beleg  dass  er  frei  von  Correctiiren  sei,  in  wel- 
chem Falle,  wenn  er  wh-kiich  als  der  Archetypus  oder  als  deisen 
unmittelbarer  Ausfluss  zu  betrachten  ist,  unserer  Rede  Im 
15.  Jahrhundert  das  Glttck  begegnet  wäre,  so  geniale  Ver- 
besserer zu  finden  als  kein  anderes  Schriftwerk  des  Alierthums. 
Zumpt  lässt  sich  in  seinem  Wahne  den  Archetypus  vor  sich  zu 
haben  auch  nicht  durch  die  zahlreichen,  dem  Lag.  9  allein 
eigenthi'i milchen  Lücken  beirren,  von  denen  ein  Theit  sogar  als 
richtig  erkannt  und  Lesarten,  die  alle  Garantien  der  Aechlheit 
tragen,  aus  dem  Text  entfernt  worden  sind,  um  jämmerlich  ver- 
stümmelten Fiatz  zu  machen.  Zumpt  geht  in  seiner  blinden 
Befangenheit  selbst  so  weit,  dass  er  als  ersten  Beweis  des  hohen 
Werthes  von  Lag.  9  den  Satz  ausspricht  p.  XL  Vi :  Prlmum  enim 
nusquam  hec  aliena  manu  correctus  est,  praeter  unum  qui- 
dem  (!)  locum  |.  22,  ubi  cum  pro  eo  quod  in  contextu  (!) 
legitur  mrbamaj   in  marglne  addatur  praecUzrOy    ipsam  haae 
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duplicem  scripturam  in  prindpe  codioe  fiiisse  colHgemos.  Wer 
das  liest,  muss  mit  dem  Sprichwort  raren:  die  Liebe  inadit 
blind;  denn  aus  der  Varietas  lectionis  bei  Zumpt  p.  152  sq.  isl 
zu  ersehen,  dass  in  demselben  S.  22  Lag.  9  noch  eine  weitere 
corrigierle  Lesart  hat  (es  heisst:  copiae  ifle  im  9  corr.)^  eben 
so  im  nächsten  S-  Die  Zahl  dieser  durch  Correctur  abgeänderten 
Lesarien  ist  nicht  1,  sondern  10,  wenn  nicht  auch  uns  noch 
eine  und  die  andere  Stelle  in  dem  Wust  von  schlechten  Vari* 
anten  entgangen  ist.  Da  Zumpt  sich  die  traurige  Aufgabe  ge^ 
setzt  hat  fast  jede  Lesart  von  Lag.  9,  mag  sie  noch  so  schlecht 
und  verkehrt  sein,  als  die  richtige  oder  doch  als  die  ursprüng- 
liche zu  erweisen,  «o  ist  ihm  begreiOicber  Weise  auch  nicht  der 
fernste  Verdacht  von  Interpolationen  aufgestiegen,  wiewohl  faal 
kein  Paragraph  ist,  in  demt  nicht  die  eine  oder  andere  nachztt- 
weisen  wäre.  Meine  Prüfung  des  neuen  Apparats  hat  nnoh 
auch  zu  einer  kleinen  Entdeckung  geRihrt,  die  aber  der  Zump- 
tischen  gerade  schnurstracks  entgegensteht.  Es  ergab  aich  mir 
nemiich  die  ganz  einfache  Thatsache,  dass  alle  Lesarten,  die 
sich  bloss  aus  einer  einzigen  (oder  zwei  ganz  ähnlichen,  wie 
Lag.  9  und  M)  Handschrift  erhalten  haben,  in  dieser  Rede  ah 
Besserungsvwsuche  zu  betrachten  und  als  solche  zu  beurtheüen 
seien  %  was  auch  nicht  Wunder  nehmen  kann,  da  ja  alle  vor«* 
faandenen  Abschriften  ans  einem  einzigen  Exemplare  abstammen. 
Auch  ergab  sich  mir  das  weitere  Resultat,    dass  in  denjenigen 


(3)  Wie  wenig  singulären  Lesarten,  wenn  sie  nnoh  noch  so  be- 
steckend scheinen,  zu  traoen  ist,  möge  ein  Beispiel  zeigen.  $.  21  haben 
die  Handschriften:  Summa  in  utroque  est  honesias ,  summa  dignitas^ 
quam  ego^  %i  mihi  per  Servium  iiceat,  pari  aique  in  eadem  iaude 
pemam.  Dass  wenn  pari  richtig  ist,  die  Stellvng  der  Präposition  falsch 
ist,  wird  kein  8}»rachkenner  ieognen ;  denn  es  müsstc  entweder  in  pari 
aique  eadem  i,  oder  pari  atque  eadem  in  laude  heissen.  Letzteres 
wollte  Lambin  und  hat  fon  allen  Handschr.  allein  Lag.  26«  Die  Ver- 
besserung schiene  evident,  wenn  nicht  jetzt  Bake  nachgewiesen  hätte, 
dass  der  Sitz  des  Fehlers  anderswo  steckt  und  so  zu  rerbossern  Ist:  qmam 
ofo  •  .  •  parem  aique  in  eadem  laude  pofimn;  Tgl.  St*  16  and  4L 
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Siellm,  wo  die  ani  wenigsten  inlerpelierien  Handtfcbriften  P,  6 
and  Ugg.  10,  13,  24,  25,  26,  65  und  86,  sei  es  alle  oder 
ihr  grösserer  Tbeil  cusammansUnimeo,  in  dieser  Uebereinstim«- 
■iiing  die  Lesart  des  Poggionus  mit  Sicherheit  za  erl^ennen  sei* 
Auch  in  den  genannten  Handschriften  findi*n  sich  reanche  sin- 
guiiir  stehende  Lesarten,  so  besonders  in  G  and  in  Lag.  24 
und  26;  nur  ist  die  Interpolation  nicht  so  weit  als  in  Lag.  9 
gegangen,  der  von  Anfang  bis  Ende  einen  Corrector  gefunden 
bat,  der  zwar  an  wenigen  Stellen  einen  guten  Treffer  gemacht, 
aber  an  den  aneisten  ttbrigen  den  ciceronischen  Text  auf  das 
abscheulichste  verderbt  und  verhunzt  hat«  Das  im  einzelnen 
nachzuweisen  verlangen  die  Manen  des  römischen  Redners; 
dei»  es  isl  mir  kein  antikes  Schriftwerk  bekannt,  das  in  einer 
netteren  Bearbeitung  durch  kritisclien  Unverstand  so  arg  ge- 
IMeii  bitte  ab  unsere  Rede  durch  die  Zuroptische  Ausgabe*. 

{•  2.  Das  Bxordium  schliesst  mit  den  Worten:  Qnae  cum 
iia  still,  iudices,  et  cum  amnis  pote$ta$  aui  iramlata  sit  ad 
V09  aui  certe  commnnicata  vobiscum^  idetn  co$,$ul  cum 
«etlrae  fidei  cammendatf  qui  aniea  di»  mmortalihus  com^ 
memdafoii^  ui  eiuidem  hominis  voce  et  declaratus  consul  et 
defensms  beneficium  pojmii  Rom.  ,  .  .  tueatur.  Fast  alle 
Handschr«  haben  den  Fehler  cof?sti/  et  •  .  .  qui,  bloss  Lag.  9 
eontul  eum  .  .  qutntj  welche  Lesart  keine  bessere  Ueberliefe«- 
mng,  sondern  nur  der  Versuch  einer  Besserung  ist.  Das  rich- 
tige bat  hier  Bool  erkannt,  der  idem  comulem  testrae  fidei 
commendat  qui  schreibt,  indem  er  richtig  bemerkt:  non  tarn 
opus  est  ul  hoc  dieet,  Murenam  a  se  consule,  quam  consulem 
nunc  iudicibus,  ut  olim  dis,  commendari.  Dass  Cicero  nicht 
idem  coneul  geschrieben  hat,  zeigen  auch  die  Worte  eiusdem 
homime  voce;  denn  ging  idem  cotieul  voraus,  so  musste  es 
helseen  eiusdem  (sc*  consulis)  voce  y  während  es  ganz  in  der 


(4)  Ein  gleich  grosser ,  iveiin  nicht  noch  ärgerer  Frevel  scheint  ao 
den  Reden  de  lege  agraria  begangen  zu  sein,  die  eben  erschienen  sind. 
Der  Gnltns  des  eodez  Lag.  9  bthiar  we  mOgUchnoek  überboten. 
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Ordnung  erscheint,  dass  ein  vorangegangfenes  idem  durch  idem 
homo  wieder  aufgenommen  wird. 

$.  3  haben  alle  übrigen  Handschn  rtVIilig  m  Hs  (bi9) 
rebus  repefendis  gttae  man  dpi  sunt,  bloss  Lag.  9  die 
Interpolation  quae  in  ancipili  sunL  Was  gegen  die  Interpo- 
lation S.  4  is  potissime  taii  hanore  affeciOf  wo  die  übrigen 
Handschr.  is  potissimo  hotiore  o.  haben  (richtig  Madvig  is  pa^ 
Ussimum  sutnmo  honore  a.),  einzuwenden  ist,  hat  schon  Kayser 
a.  a.  0.  p.  771  richtig  bemerkt,  eben  so  p.  770  über  die  Les- 
art faciamus  st.  fareamus  in  demselben  |.  Ueber  das  falsche 
expostulare  st.  postulare  $.  7  genügt  es  auf  Sorof  p.  8  sq. 
hinzuweisen. 

|.  8.  Neque  enim  si  tibi  tum,  cum  peteres  consulaimmj 
ctdfdi,  nunc  cum  Murenam  ipsum  petas,  adiuior  eodem  paeto 
esse  debeo.  Dass  hier  im  cod.  Poggianus  eine  Lücke  war,  seigt 
die  Lesart  fast  aller  Handschr.  cum  peteres  nunc  cum ;  insofern 
sind  allerdings  H  und  Lag.  9,  welche  die  Lücke  ausfUUen, 
besser,  nur  möge  man  daraus  nicht  den  Schluss  ziehen  als 
wtfre  ihnen  eine  vollständigere  Handschr.  vorgelegen.  Dass  na- 
mentlich in  Lag.  9  die  Ergänzung  cum  consulatum  peieres 
fam  eine  gemachte  ist,  zeigt  die  Stellung  von  amsulaiumy  bei 
der  man  eine  Lücke  vor  und  nach  peteres  annehmen  mttsste, 
und  das  im  Gegensatz  zu  adhUor  unpassende  /bot.  Vgl.  auch 
Kayser  p.  771.  Ehen  so  wenig  verdient  die  in  Lag.  9  aUein 
Überlieferle  Lesart  cum  .  .  petis  eine  Beachtung.  Dem  inter- 
polator  schien  bei  einer  Verbindung  von  nunc  cum  der  Con- 
junctiv  petas  unrichtig,  während  er  sich  an  dem  paraHelen  tune 
cum  peteres,  wo  der  Conjunctiv  eben  so  falsch  sein  müsste, 
und  $.  6  an  nunc  cum  vocent  nicht  gestossen  hat.  Eben  so 
unrichtig  hat  Lag.  9  $.  11  cum  solent  st  soleanU  Wie  Kayser 
p.  770  die  besprochene  Stelle  unter  jenen  aufRlhren  konnte, 
durch  die  in  Lag.  9  die  grammatisch  richtige  Ausdrucksweise 
gewahrt  sei,  ist  unbegreiflich ;  es  wird  doch  heutigen  Tags  unter 
Philologen  nicht  eines  Beweises  bedürfen,  dass  in  der  vorlie- 
genden SteUe  cum  p^as  eben  so  richtig  ist  als  cum  peUs^  wie 


r  Ml  B^mdsgkrifim  %u  Ckfrtf^  Hftft  pro  Jfemf««.    445 

«ibniiligs  mnarere  Latinislen  in  ctfneni  soloheo  Fall  lieber  ga- 
schrid>en  hüten.  *—  Kurz  darauf  hat  Lag.  9  allein  Buperaiui 
9ii  sU  superaia  e$t,  weil  der  Schreiber  das  Prädikat  unrichtig 
aof  a  Serp.  Smlpido  bezogen  hatte. 

In  der  schwierigen  und  lückenhaften  Stelle  am  Ende  von 
S.  8  Ittsst  sich  aus  dem  im  ganzen  wenig  abweichenden  Va- 
rianten schliessen,  dass  die  Lesart  Im  Poggianus  so  gelautet 
habe :  Ae^iie  enint  iam  mihi  licet  neque  est  integrutny  vi  meum 
laborem  homimun  periculis  Mublcvandis  non  impertiam.  Aam 
cum  praemia  mihi  tanta  pro  hac  indvstria  xinl  data^  quanta 
afitea  nemini  $ic  et  $i  ceperii  (oder  sie  exceperis)  eos  cum 
adepius  sis  deponere  esset  hominis  et  astuti  et  ingrati.  Diese 
lückenhafte  Ueberlieferung  benutzte  der  Corrector  in  Lag.  9  zu 
folgender  Mache:  sie  existimo  si  ceperis  ea  cum  ad^ptus  sis 
deponere  esse  hominis  etc.  Das  ganze  Kunststück  besteht  darin, 
dass  aus  sie  et  si  ein  sie  existimo  si  herausgeklügelt  ward; 
ein  Sinn  ist  dabei  in  den  Gedanken  nicht  gekommen.  Ueber 
sie  existimo  hat  schon  Kayser  richtig  bemerkt  dass  es  fraglich 
sei,  ob  diese  Phrase,  die  sonst  an  der  Spitze  eines  entschiedenen 
Ausdrucks  stehe,  so  in  die  Hilte  geschoben  werden  konnte. 
Zumpt  schreibt  seinem  Führer  folgend:  sie  existimo y  quibus 
ceperis j  ea,  cum  adepius  siSy  deponere.  esse  hominis  etc.  Wenn 
man  in  einem  solchen  Satzgeftige  clceronischen  Stil  erkennt,  so 
haben  wir  nichts  dagegen,  indem  in  Sachen  des  Geschmacks  die 
Urtbeile  well  auseinandergehn;  nur  dagegen  müssen  wir  unser 
Bedenken  aussprechen,  als  habe  Cicero  die  Eventualität,  er 
wolle  praemia  quae  adepius  erat  deponere  y  stellen  können. 
Waren  es  etwa  Verdienstorden,  die  Cicero  nicht  mehr  anlegen 
wollte?  oder  soll  damit  eine  Verzichtleistung  auf  das  ins  ima^ 
ginum  oder  auf  das  Ehrenprädikat  pir  consularis  angedeutet 
sein?  Erscheint  auch  eine  sichere  Herstellung  der  lückenhaften 
Worte  unmöglich,  so  ist  doch  so  viel  klar,  dass  Cicero  nichts 
anderes  sagen  konnte  als:  es  wäre  Undankbarkeit,  nachdem  ich 
einen  so  hohen  Lohn  für  meine  bisherige  Thätigkert  erlangt  habe, 
midi  jetzt  dieser  enlacUagen  M  wollen.  Daher  glauben  wir  auch 
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dass  wenigstens  der  Schlusff  in  den  nichl  interpolierten  Handschr. 
richtig  tiberUefert  ist:  eos,  cum  adepiui  $is  (sc.  praeni«),  de- 
potiere  esset  hominis  et  asluli  et  ingrati,  Eos  weist  aar  den 
Ausfall  von  labores  hin,  etwa  so:  quUms  laboribus  ea  expe^ 
iieriSy  eos,  cum  adeptus  sis,  deponere  esset  etc. 

$.  12  verstand  der  Interpolator  in  Lag.  9  die  W.  si  habet 
Asia  suspicionem  luxuriae  quandam  nicht  und  machte  daraus 
si  habetis  suspicionem.  Hat  man  auch  si  habet  Asia  als  eine 
Emendation  eines  Kritikers  des  15.  Jahrhunderts  zu  betrachten? 
Am  Ende  des  $.  sliess  sich  der  Schreiber  in  dem  Satze  male^ 
dicto  quidem  idcirco  vihil  in  hisce  rebus  loci  est,  quod  omnia 
laus  occupavit  an  dem  richtigen  Praesens  est  und  schrieb  fuit, 
wahrscheinlich  weil  unmittelbar  felicitatis  fuit  vorausgeht  und 
auch  in  occupavit  ein  Perfect  folgt. 

Dass  $.13  ,,non  debes,  M.  Cato,  arripere  maledictum  ex 
trivio'^,  wo  die  übrigen  Handschr.  bloss  Marce  haben,  Cato 
ein  Einschiebsel  in  Lag.  9  und  M  ist,  hat  bereits  Kayser  p.  775 
nachgewiesen,  eben  so  die  Interpolation  de  generis  tiobiUtate  st. 
tioviiate  %.  17.  Eine  andere  Fälschung  in  demselben  %.  ist  die 
Einschiebung  von  atque  vor  antiquis  illis  fortissimis ,  und  ein 
Curiosum  von  einer  Interpolation  die  Lesart  A.  Mallium  st.  ta- 
nken in  den  Worten  superaci  tarnen  dignitate  CatiHnam,  gratia 
Galbam, 

%.  22.  Vigilas  tu  de  noctcy  ut  tuis  consultoribus  respon^ 
deaSy  nie  ii<  eo  quo  intendit  mature  cum  exerdtu  perveniat. 
Dass  durch  den  Conjuncliv  intendat,  den  Lag.  9  allein  hat,  den 
Forderungen  der  Grammatik  entsprochen  sei,  wie  auch  Kayser 
meint,  dagegen  müssen  wir  entschiedene  Verwahrung  einlegen; 
richtiger  hat  hierüber  der  besonnene  Sorof  p.  10  geurtheill. 
Hingegen  wurde  %.  18  die  richtige  Lesart  Itabet  in  Lag.  8^  24 
und  65  nicht  zur  nothwendigen  Verbesserung  jjpropterea  quad 
renuntiaiio  gradus  habet ^  dignitas  autem  est  persaepe 
eadem  omnium'^  benützt. 

$,  25  fiest  man  gewöhnlich:  bwentus  ut  Mcriba  {niAmi 


Cn.  Flaeiu»,  qm  eormcwn  oatias  conßwerU  et  iingvKs  dUhui 
ediicendis  fastos  populo  proposueriiy  wo  der  cod.  Pogg.  die 
aus  der  so  häufigen  Verwechslung  von  cl  oJer  et  mit  d  ent- 
standene Lesart  diebtu  eliscendis  hatte,  die  in  G,  M  und  Lag.  9 
unrichtig  in  ediscendü  corrigiert  ist;  das  richtige  discetidä  haben 
Lag.  26  und  65.  Bake's  Vermuthung  edendis  liegt  zu  weil  von 
den  Spuren  der  Ueberlierening  ab.  Am  Schlüsse  desselben  %. 
hat  Niebuhr  aus  der  verderbten  Lesart  possei  rero  acaedam 
composuemnt  schlagend  verbessert:  possei ^  verba  quaedam 
comp.  (Das  Verderbniss  entstand  aus  der  häufigen  Verwechslung 
von  c  und  qUj  s.  unten  zu  |.  27  und  Lachmann  zu  leeret, 
p.  220).  Für  die  Beurtheilung  der  Handschr.  ist  die  Stelle  aus 
dem  Grunde  von  Bedeutung,  weil  sie  einen  sichern  Beleg  da- 
für liefert,  dass  Lag.  9  von  einer  Handschr.  abstammt,  die 
selbst  schon  interpoliert  gewesen  ist  Die  beste  Ueberlierening 
gab  das  Verderbniss  acaedam  rein  oder  mit  geringer  Modifica« 
Hon  acedamy  accedam;  ein  weiterer  Abschreiber  Hess  acaedam 
ab  unverständlich  hinweg  unter  Angabe  einer  Lücke,  wie  z.  B» 
in  Lag.  26  sich  findet;  aus  einer  solchen  Abschrift  stammt 
Lag.  9,  nur  mit  der  weiteren  Fälschung  dass  die  Angabe  der 
Lücke  hinwegfiei  und  so  alle  Spur  des  ursprünglichen  ver- 
wisch! ward.  Zumpt,  der  sonst  für  jede  noch  so  schlechte 
Lesart  seines  Lieblings  einen  plausiblen  Grund  zu  finden  weiss, 
hat  es  nicht  für  gut  befunden  auch  die  Ursprünglichkeit  der 
Lesart  possei  vero  composuerunt  zu  erweisen. 

|.  26  ist  aus  falscher  Auflösung  ehier  Abkürzung  die  Les- 
art ex  iure  Quiriiivm  in  ex  Htreque  übergegangen;  in  Lag.  9 
und  anderen  geringeren  Lagg.  wurde  que  als  sinnlos  abge- 
worfen. Eben  so  S-  32,  wo  Klotz  das  leichte  Verderbniss  ian^ 
htm  ipse  conatuque  vaMi  richtig  in  tantum  spe  conaiuque  o. 
verbessert  hat.  Lag.  9  hat  die  Interpolation  ianium  ipse  conaiu^ 
die  Zumpt  seinem  Systeme  treu  aufgenommen  hat  und  die  Leser 
belehrt  y  ipse  bedeute  Uer  lo/tif ,  sine  sodis^  wiewohl  es  un- 
mittelbar heisst:  ianium  •  .  valuiiy  ui  se  Oceanmn  cum  Ponio^ 
Seriorü  eopias  cum  suis  comuncturum  putaret.    Auch  obn« 
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diese  Worte  konnte  ein  Blick  auf  die  Geschichte  vor  einer  so 
unbesonnenen  Erklärung  warnen. 

S'  26.  Quid  huic  tarn  loquadter  lüigioso  responderet  illej 
iinde  petebatur^  non  habebat  In  dem  cod.  Pogg.  stand  hier 
der  leichte  Fehler  lüigiomm  (ü  st.  o),  der  den  Corrector  in 
Lag.  9  zu  einer  doppelten  Aendemng  und  rhetorischen  Ver- 
schönerung vermocht  hat.  Er  schrieb  nämlich  t(un  loquacij  tarn 
UHgioso^  mit  rhetorischem  Aßect,  wo  keiner  anzuwenden  war, 
und  mit  unpassendem  Sinn  in  tarn  Utigioso.  Sagte  Cicero  iam 
loquadter  liiigioso,  so  setzte  er  filr  litiganti  nur  ein  stärkeres 
Wort,  der  Hauptnachdruck  liegt  auf  tarn  loquadter.  Ein  Jurist^ 
der  sich  mit  dem  einfochen  Satze  y/undus  Sabimu  meu»  est/^ 
nicht  begnügt,  sondern  ^^fundus  qui  est  in  agro  qui  Sabimu 
eocatur^^  sagen  zu  müssen  glaubt,  kann  wohl  tarn  loquax  oder 
iam  loquadter  litigiosus^  aber  wegen  dieser  unschuldigen  Weit^ 
schweifigkeit  noch  nicht  tarn  litigioMus  genannt  werden. 

$.  27.  In  omni  denique  iure  dvili  aequitatem  reliquerunt, 
verba  ipsa  tenuerunf,  ut,  quia  in  alicuius  Hbris  exempli  cauia 
id  notnen  invenerant^  putarunt  (putarent  die  Handschr.)  omne9 
muliereSj  quae  coemptionem  facerenty  Gaias  vocari.  Aus  den 
Varianten  ergibt  sich^  dass  im  cod.  Pogg.  wahrscheinlich  cuia 
8t.  9tffa  geschrieben  war,  woraus  der  Interpolator  in  M  und 
Lag.  9  Caia  machte,  indem  er,  unbekümmert  um  die  Structnr 
der  folgenden  Worte,  verband:  verba  ipsa  tenueruntj  ui  Caia^ 
wie  z.  B.  Caia. 

|.  28.  liaquey  ui  dixi,  dignitas  in  isia  Mdeniia  consmlaris 
nutnquam  fuit  •  •  . ,  gratiae  vero  mulio  eiiam  minus.  So  die 
Vulgata,  die  Handschr.  haben  minores ,  Lag.  9  allein  maiores^ 
durch  welche  Lesart,  wie  Zumpt  ausruft,  iam  onmia  aperta  sunt ; 
denn  sie  zeigt  dass  Cicero  geschrieben  habe:  gratiae  eero 
mulio  eiiam  inanior  est.  Derartige  Conjecturen  genügt  es  als 
solche  bezeichnet  zu  haben.  Wie  wir  die  ungeiklschte  Lesart 
minores  betrachten,  so  verdankt  sie  ihren  Ursprung  einer  fal- 
schen Auffassung  von  graiia£  als  Nominativ  Plur.,  indem  man 
im  Gegensatz  zu  dignitas  einen  Nominativ  nicht  ohne  Gmnd 
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▼«rmisste.  Dieses  gratiae  scheint  aber  selbst  ans  Interpolation 
eatstiinden  zu  sein,  durrh  Talsche  Verbindung  mit  dem  folgen- 
den nimtff ;  wir  sind  nMmlkh  jetzt  der  Ansicht  dass  Cicero  ge- 
schrieben habe:  üagne^  tU  dixi,  digfäias  in  i$ta  seknlia  (con^ 
9ulari$)  numguam  fuit  .  .  .,  gratia  nero  miülo  eUam  minui. 
Dass  camularis  Zusatz  eines  Abschreibers  ist,  zeigt,  um  an- 
deres zu  verschweigen  y  die  Steile^  auT  die  sich  Cicero  zurück - 
bezieht  |.  25:  Primum  dignüa$  in  tarn  ienui  scientia  non  po^ 
tesi  esse.  Ueber  die  interpolierten  Lesarten  von  Lag.  9  in  dem- 
sdben  {.  in  prontptu  sU  promptum,  nullo  modo  st  nvtlo  pacio, 
profiieor  st.  proßtebor  genügt  es  auf  Sorof  p.  11  und  auf 
Kayser  p.  773  zu  verweisen. 

%.  30.  Ofnnia  ista  nobis  studia  de  manibui  eTcutiuntur^ 
simml  atqve  aliqui  motus  notmi  beUicum  canere  coepit.  Dt 
nicht  normsy  sondern  novos  überliefert  war,  fabricierte  der  ge* 
mle  Kritiker  in  Lag.  9  die  Lesart:  simul  atgve  aliqui  $  mo^ 
ins  novo»  bellicoM  canere  coepit,  Uebrigens  zweifeln  wir 
sehr  dass  die  Vulgata  haltbar  sei  und  glauben  dass  Cicero  ge- 
schrieben habe:  simul  atque  aliquo  motu  novo  belUcum  canere 
coepit  In  der  darauf  folgenden  bekannten  Stelle  aus  Ennius 
war  in  den  Worten  vi  geritur  res^  spernitur  orator  ein  Ver- 
derbnlss  im  cod.  Pogg.^  das  in  der  Lesart  von  P  und  Lag.  10 
videtur  respemitur  orator  in  einfachster  Gestalt  vorliegt.  Da 
daraus  in  Lag.  9  videtur  r.  p,  spernitur  gemacht  wurde,  so 
liess  sich  Zumpt  mit  Billigung  Kaysers  verführen  vi  geritur  res 
publica  zu  schreiben.  Wir  wollen  nicht  untersuchen,  was  im 
Gegensatz  von  pellitur  e  medio  sapientia  y,vi  geritur  res 
publica^^  bedeuten  soll,  sondern  nur  die  Frage  aufwerfen,  wie 
publica  in  den  Vers  passt;  denn  es  hat  sich  ja  bekanntlich  die 
Stelle  auch  bei  Gellius  erhalten,  und  zwar  in  sechs  vollständi- 
gen Hexametern.  Oder  soll,  weil  so  in  Lag.  9  allein  steht,  der 
erste  Hexameter  bei  Gellius  mit  repellitur  e  medio  beginnen 
und  der  zweite  mit  horridus  miles  armatur  schliessen?  So 
starke  Fälschungen  in  so  kurzer  Folge  hätten  doch  etwas  über 
den  Gehalt  der  Handschr.  aufklären  sollen. 

lissi.  L]  30 
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In  der  bekannten  Stelle  %  32,  wo  Niebabr  treffend  ver- 
bessert hat  yySuHa  . .  pugnax  et  acer  et  non  mdi$  imperaierj 
«1  aliud  nihil  dicam^^,  ergibt  sich  aus  den  verschiedenen  Vari- 
anten als  Lesart  des  Poggianus  die  von  P:  pugna  exetaceret 
tum  rwH»  imp.,  aus  welcher  der  Interpolator  in  Lag.  9  die  mit 
graminatischem  Fehler  behaftete  Conjectar  pvgna  certe  non 
rudii  heransbuchstabiert  hat.  Schon  Niebuhr  hat  diese  Lesart 
als  Correction  bezeichnet,  nach  Zumpt  ist  es  eine  solche:  ,,quae 
praestantiam  nnius  cod.  Lag.  9  demonstrat/'  Wollte  er  Qbri- 
gensauf  so  prekärer  Grundlage emendieren  %  so  war  es  doch  nicht 
in  der  Ordnung  an  die  Stelle  des  einen  Fehlers  einen  anderen 
zu  setzen;  denn  so  weit  wir  lateinisch  verstehen,  so  konnte 
Sulla  wohl  ein  pugnamm  non  ntdis  imperator  heissen,  nicht 
aber  ein  pugnae  non  rudis.  Dass  in  demselben  $.  der  Genitiv 
LnculH,  wo  die  übrigen  Handschr.  bloss  L.  (manche  mit  Lücke) 
haben,  in  Lag.  9  eine  falsche  Ergänzung  ist,  hat  Kayser  nach 
Mommsen  p.  778  richtig  gezeigt 

|.  35  las  man  bisher:  Qnod  enim  fretum^  quem  Euripum tot 
motuSy  tantfu,  tarn  varias  habere  putatis  agitationes  fluctuumy 
quantas  perturbationes  et  quantps  aestus  habet  ratio  comitiorum? 
Aus  dem  jetzt  bekannten  Lagomarsinischen  Apparat  erhellt,  dass  in 
dem  cod.  Pogg.  stand  agitationesque ;  nur  in  wenigen  Handschr. 
wurde  que  abgeworfen.  Diese  Lesart  konnte  mit  Benützung  des 
{n  diesen  Worten  auch  nicht  fehlerfreien  Citats  bei  Quintilian  YJII, 
6,  49  zu  folgender  Verbesserung  der  Stelle  rühren :  tarn  varias 
habere  putatis  agitationes  commutationesque  ßuctuum  Dass 
auch  der  Kritiker  in  Lag.  9  die  Lesart  agitationesque  vor  sich 
hatte,  zeigt  die  Art,  wie  er  sich  dieselbe  zurecht  gelegt  hat: 
agitationes,  quantos  fluctus  quantas  que  perturbationes  et 
quantos  aestus  habet  r.  com.   Obwohl  dieser  ohrenbeleidigende 


(5)  Aas  Kote  1  ergibt  sich,  dass  der  wohlfeile  Einfall  nicht  einnal 
In  dem  eigenen  Garten  des  neaeii  fleransgebers  gewachsett  ist 
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Bombast  Mch  dorch  das  Zeognfss  Ooinlilians  als  InterpolatioB 
OberMbrl  wird,  so  erscheint  er  doch  in  der  Zmnpt'schen  Aus«- 
fabe,  ja  es  wird  sogar  die  jetzt  hergestellte  concinnitas  orationis 
gepriesen. 

S.  45  haben  die  nicht  inlerpoHerlen  Handschr. :  Eius  modi 
candidatorum  amici  inlimi  debifitantur^  studia  deponttnt  aut 
testani  rem  abiciunt  aui  $uam  operam  et  gratiam  iudicio  et 
accusaiioni  reservant^  Lag.  9  und  M  aut  cerlam  retn,  eine 
ofTenbare  Mache,  deren  Urheber  sich  damit  begnügte  Dir  ein 
Unwort  zwar  ein  lateinisches  Wort,  aber  ein  sinnloses  in  den 
Text  zu  setzen.  Die  Stelle  lässt  verschiedene  Verbesserungen 
za,  aber  nur  kein  doppeltes  aut;  denn  wenn  Zumpt  meine  nichts 
weniger  als  sichere  Vermuthung  ut  denertam  rem  abiciunt  mit 
der  von  seinem  Oheim  herrührenden  Modification  aut  desertam 
aufnimmt  und  sich  über  das  Au 'geben  von  aut  verwundert,  so 
ist  darauf  einfach  zu  bemerken,  dass  der  Gedanke  nur  den 
einen  Disjunctivsatz  zulässt:  entweder  geben  die  Freunde  ihre 
Bemühungen  ganz  auf  oder  sie  versparen  ihre  Thätigkeit  für 
die  beabsichtigte  Anklage*.    Am  Ende  des  %,  heisst  es:  et  qui 


(6)  Aach  in  der  schwierigen  Steile  S-  64  (guod  atrocfter  in  senatu 
diitUti^  aut  non  dixitnes  aut  seposuittet  aut  mitiorem  in  partem  in- 
terpretarere)  erlaubt  der  Gedanke  kein  dreifaches  aut,  sondern  nur 
die  eine  AlternatiTe.  AUe  Schwicri/^keit  beseitigt  sich,  wenn  man,  wit 
auch  mir  bei  dem  neaen  Stndian  der  Rede  beifiel,  mit  Kaiser  aut  nom 
dia^9*49  als  Glossem  f  on«rnl  «ffrotif/jr««^ streicht  Derselbe  Gelehrte  hat  aooii 
ein  onricktij^es  aut  —  aut  §.  61  {quoniam  non  est  nabU  haec  oratio 
kabenda  aut  in  imperita  multitudine  aut  in  aliquo  convpntu  agrestium) 
durch  die  trcfTende  Verbesserang  kabenda  aput  inperitatu  muUitudinem 
beseitigt  Ans  anderen  Granden  ist  %.  60  (accettHt  kif  doctrina  na» 
mtoderata  nee  mitis,  sed  .  .  paulo  astperior  et  durior  quam  aut  ve* 
Titas  aut  natura  patiatur)autroTrfrifasin  streichen,  wie  längst  Lambin 
all  nothwmdig  erkannt  bat,  vgl.  jetzt  Bake  Mnemos.  IX,  237.  Es  Ut 
fraglich  ob  nicht  aneh  §.12  {Quam  aö  rem  non  Asiae  nomen  obicien- 
dum  Murenae  fuit  .  .  . ,  Med  aiiquod  aut  in  Asia  tueceptum  amt  ex 
Asia  deportatum  flagitium  ma  dedaeue)  das  arsta  aut  za  eatfernan  ist» 

30* 
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non  aperte  ttUmid  HinwSf  etiam  aliemssimiM  in  capitis  peri^ 
culis  anficissimonim  offida  et  studia  praestamui.  Es  erscheiiil 
fast  unglaublich  dass  auch  die  Lesart  inimici  9utnu9  et  aft- 
enissimi  (sie  steht  in  Lag.  9  allein)  eine  Verbesserung  oder 
Schönheit  sein  soll.  Statt  die  Verbindung  inimici  et  alieni  und 
die  eines  Positivs  mit  einem  Superlativ  zu  rechtrertigen  (vgl. 
auch  die  Zumpt'sche  Lesart  $.  14)^  mäkelt  Zumpt  an  der  äch- 
ten Lesart  der  übrigen  Handschr.,  welche  Träumereien  hoffent^ 
h'ch  Kaysers  Beweisiuhrung  p.  772  jetzt  zerstreut  haben  wird. 

S*  46.  Sed  tota  Uta  lex  accnsationem  tuanty  si  haberei 
nocefitem  reum,  fortasse  armcaset,  petitioni  vero  refragata  est. 
Lag.  9  hat  allein  kaberet,  über  welche  Fälschung  es  genügt 
beizuschreiben  was  Zumpt  zu  ihrer  Empfehlung  vorgebracht  hat: 
quod  reliqui  ms.  cod.  habent  si  haberes  non  minus  probabile  et 
quodammodo  etiam  vulgari  usu  (handelt  es  hier  um  einen  Usus 
oder  um  logisch  richtigen  Ausdruck?)  convenientius ,  sed  eam 
ipsam  ob  causam,  ut  videtur,  a  librariis  praelatum  est 

|.  50.  Quibus  rebus  qui  titnor  bonis  omnibus  iniectus 
Sit  •  .y  nolite  a  tne  commoneri  teile:  vosmet  ipsi  vobiscum  r«- 
cordamini*  Weil  Lag.  9  vel  hat^  so  stiess  sich  Zumpt  an  der 
Phrase  nolite  a  me  commoneri  velle  ^^verlangt  nicht  von  mir 
erinnert  zu  werden"  (vgl.  jetzt  Tischer  zur  St.):  was  vel  vor 
vosmet  ipsi  besagen  soll,  werden  andere  so  wenig  als  wir  be- 
greifen und  den  näheren  Beweis  des  Satzes  verlangen  ^^parli- 
cula  vel  sie  optime  dicitur.''  Vgl.  or.  p.  Cael.  %.  43  ex  quibus 
neminem  mihi  libet  nominarei  vosmet  vobiscum  recordaminu  or. 
Phil.  II,  S«  1*  A'ec  vero  necesse  est  quemquam  a  me  nominari: 
vobiscum  ipsi  recordaminu  In  demselben  |.  wird  der  Unsinn 
in  Lag.  9  repleta  recuperare  als  ein  prorsus  notabile  bezeich- 
net und  gefunden  dass  in  den  übrigen  Handschr.  erepta  richtig 
verbessert  sei. 


Hingegen  ist  %.  80  KotiU  arbHraHmedtBrrthuMConMHiU  aut  utümtUvUs 
out^^  die  Ueberliererang  festzabalten  und  die  Lücke  anzaerkennea, 
die  man  nach  Boot's  Vorgang  Mnenos.  V,  363  etwa  so  anifällen  kann: 
aut  t9tfuU  eopüs  rem  publtcam  impuffnarU 
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f.  51  ist  in  den  Worten  quem  ammno  vinum  iliine  exirt 
mon  oportuerat  aus  der  Schreibung  eieom  illmc  (so  M)  in 
Leg.  9  eivoMilone  geworden^  eine  lecUo»  die  auch  dasPrä- 
dicat  lyrorsus  notabiiis  verdient  hätte. 

|.  52  deMcendi  (In  campum)  cum  ßrmiMBtmo  praesidio 
/brüssmormm  fdrorwn,  Dreses  praesidium  schien  dem  Interpo« 
htor  in  Lag.  9  noch  nicht  stark  genug;  er  schob  vor  prae^ 
Midio  noch  popuH  r.  ein. 

f»  56  las  man  bisher:  accusat  M.  Cato,  qui  .  .  ea  con^ 
HcUme  erat  in  hac  cMtate  natuSj  ut  eins  opes  et  ingenium 
praesidio  mnliie  etiam  alieni$y  exiiio  rdx  cuiquam  inmicQ  e»»e 
deberent.  Als  Lesart  des  Poggianos  ergibt  sich  nach  dem  fast 
einstimmigen  Zeugnisse  der  Handschr.  qui  . .  ea  eondidone  no^ 
bUi9  erat  in  hae  dvitatey  ui  eius  opes  et  ingenium  praesidio 
meUtiM  Mam  alieni$simo  rix  euiquam  inimicus  eese  deberet^  nur 
dass  einige  Handschr.  aus  Correctur  alieniesimi»  haben.  Dass 
nobili»  nicht  in  nobie  tn  ändern ,  sondern  als  Glossem  auszu- 
•lossen  sei  hat  Mommsen  richtig  bemerkt,  wenn  auch  Zumpt 
eine  so  schlagende  Verbesserung  ignorieren  zu  müssen  glaubte. 
Den  weiteren  Fehler  In  aUenieeimo  hat  man  schon  frühzeitig 
erkannt  und  dafür  alienie  exitio  verbessert,  wie  ausser  Lag.  9 
noch  mehrere  Handschr.  haben,  in  besserer  Form  jedoch  P,  in 
dem  nach  oNenie  ein  Raum  (oder  Rasur?)  von  5  Bnchslaben 
leer  gelassen  erschdnt,  zum  deutlichen  Beweise,  dass  dem 
Schreiber  die  ursprüngliche  Superiativrorm  vorlag,  die  bei  der 
sonst  riditigen  Verbesserung  nicht  aufzugeben,  sondern,  wie 
schon  etiam  lehrt  (vgl.  9$.  8  und  45),  festzuhalten  war:  multi$ 
etiam  alieniesimie  exitio  etc.  Dass  die  Lesart  multis  e.  alienis 
exitio  und  sodann  ittimico  nicht  eine  reinere  Ueberlieferung  ist, 
sondern  die  Verbesserung  eines  Italieners  des  15.  Jahrhunderts, 
lehrt  auch  der  Umstand,  dass  bei  der  gemachten  Aenderung 
deberet,  das  seine  Entstehung  dem  Verderbniss  inimicus  ver- 
dankt, stehen  geblieben  ist.  Das  hat  Zumpt,  weil  er  alle  Les- 
arten in  Lag.  9  als  ursprüngliche  anstaunt,  nicht  erkannt  und, 
um  deber^  festzuhalten,  seine  schon  von  Kayser  mit  Recht  ver- 
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worrene  Conjectur  nt  ehs  ope»,  fU  mgenkm  •  •  es$€  ihb^et 
ia  den  Text  gesetzt. 

$.  58«  Nolaerunt  sapientistmi  hamines  . . .  iia  quemqnam 
cader e  in  iudicio,  nt  nimüt  adf)er$arü  viribus  abieeUt9  mde- 
retur.  Hier  hat  sich  in  den  Handschr.  gußllig  die  alte  contra- 
hierte  Form  nimis  erhalten;  da  diese  der  Interpolator  in  Laf .  9 
iür  das  Adverbium  ansah,  so  flilsehte  er  die  Lesart  durch  die 
Conjectur  tinius. 

%,  60.  Ego  (uwn  consiHum,  Caio^  propter  singulare  animi 
mei  de  tua  virtute  iudicium  vüuperare  non  possum,  natmuUu 
forsitan  cofiformare  et  ieniter  emendare  possim.  Im  cod.  Pogg. 
fehlte  hier  mm  possum,  weiUr  in  Lag.  24  neu  audeo  ergüiixft 
ist,  zum  deutlichen  Beweise  dass  auch  non  possum  in  Lag.  9 
und  M  eine  Ergänzung  aus  Conjectur  ist.  Sie  kann  richtig  aefn« 
wenn  man  nicht  lieber  mit  Boot  nolo  (oder  noUtn),  das  leioU 
vor  nonnulla  ausfallen  konnte,  einsetzen  will«  In  den  folgenden 
Worten  haben  nur  die  besseren  Handschr.  das  richtige  confar" 
marej  das  in  den  geringeren  in  conßrmare  verderbt  wurde, 
eine  Variante  die  fast  überall  fär  conformare  vorkommt.  Diese 
schlechtere  Lesart  lag  dem  Schreiber  in  Lag.  9  vor,  mid  da 
ihm  notmuUa  confirmure  mit  Recht  nicht  behagte,  falscble  er 
die  Lesart  in:  norniulla  forsitan  m  re  canfirmare.  Dasa  einen 
solchen  Stümper  unbekannt  war,  dass  in  der  guten  Latinität  auf 
forsitan  immer  Conjanetiv  folgt,  ist  weniger  zu  verwundern, 
als  dass  Herausgeber  des  Cicero  solche  Lesarten  aufiieknien» 

%.  62.  At  leve  düicium  est:  omnia  peccata  sunt  paria^ 
Dixisti  qvippiam:  fixvm  et,  siaiutum  est.  Hier  haken  die 
Handschr«  den  leichten  Fehler  quippe  iam^  aus  dem  unser  In*- 
terpolator  folgenden  Unsinn  geschaffen  hat:  Owma  peccaia  esse 
paria  dixisti,  quicpe  (sie)  iam  fixum  et  statuiwn  est.  Kttff 
darauf  ist  in  den  Worten  „non  re  ductus  es,  sed  opinione^'  re 
ductus  in  mehreren  Handschr.  in  ein  Wort  zusammengeftosaen; 
die  schlechte  Conjectur  re  deductus  findet  sich  wieder  nur  in  I^g.  9* 
In  demselben  9  iimprobi^  inquit^  hominis  est  mendacio  fallere) 
haben  die  Handschr  theils  estj  tbeils  sed,  nach  der  so  btufigeA 


Yerwecbdang  von  €^  und  tet.  Der  Schreiber  in  Lag.  9  fand 
offenbar  die  jeUtere  Lesart  vor,  und  da  er  mit  ihr  nichts  anKO* 
langen  wvsste,  so  Tand  er  es  lUr  gut  das  Wort  auszuwerfen. 

i.  £(5.  yjNihü  ignoceris.^'  Immo  aiiquidy  non  amnia.  ^^NihU 
graii€$e  causa  fecerU^'  Immo  resisiiio  graliaßy  cum  officium 
ei  ßdes  poHulMt.  Die  Lesart  fast  aller  Handschr.  zeigt,  dass 
hier  im  cod.  Pogg.  stand  omnia  immo  gratiaeconfeceris,  Immo 
statt  nihil  ist  ein  Fehler  des  Schreibers ,  dem  auch  hier  das 
wiederholt  gesetzte  immo  in  die  Feder  gekonunen  ist.  Lag.  9 
bat  die  Correctur  fii7it7  omnino  gratiae  concesseris,  In  der  die 
Verbesserung  concesseris  zwar  gerällig,  aber  schwerlich  der  weil 
einfacheren  fi^ra^tae  cai/«a/ac6m  (cu/ecem  statt  cä/ecerts)  ,,thue 
nichts  aus  persönlicher  Gunst,  um  dich  anderen  geföUig  zu  erweisen^^ 
vorzuziehn  ist.  Statt  sodann  einfach  nihil  für  immo  zu  schreiben, 
setzte  der  Kritiker  nihil  omnino,  um  den  Anklang  an  im$no  fest- 
zuhalten; dieses  pathetische  omnino  stimmt  aber  wenig  mtt 
der  Kürze  der  übrigen  Sätze  und  hätte  eher  bei  nihil  ignoveris 
als  erst  an  zweiter  Stelle  seinen  Platz>  Dass  der  Corrector  über 
*den  Sinn  der  ganzen  Stelle  völlig  im  unklaren  war,  zeigt  was 
er  in  der  Entgegnung  folgen  lässt:  immo  insiitito^  ctMi  officium 
et  fUks  fostulabü.  Die  Zumpt'sche  Note  belehrt  uns  dass  in- 
sisitto  hedeute  „^wto  gradum'^,  eine  Erklärung,  die  der  Ge- 
nialität der  Conjectur  vollkomnien  entspricht.  Ob  am  Anfang 
desselben  %.  „^c  te  ipsum^  quanhim  ego  opiniane  auguror^ 
4Kmc  et  ^mnni  quodam  impetu^condtaium  ei  vi  nahtrae  aique 
ingenii  elatum  et  recentibus  praeceptorum  studiif  flagnmtem 
iam  uius  flectety  die$  lernet ^  ßetae  mitigabW  die  Lesart  in 
Lag«  9  und  26  nunc  et  cum  quodam  impetu  concitatum  als  ge» 
meiner  Sohreibfehler  oder  als  Interpolation  zu  betrachten  sei, 
scheint  noch  zweitolhaft.  Da  Zumpt  auch  ein  solches  Latein 
verschlucken  konnte,  wird  man  allerdings  einem  Corrector  sein 
gebührendes  Lob  nicht  entziehn  dürfen. 

t.  67.  Diürieti  senatui  eonaultum  me  referente  esse  fa^ 
ctum:  simercede  conducU  oAetom  candidatis  issent^  si  conducH 
sectarenkir,  $i  gladiaioribus  vulgo  locus  tributus  et  itemprandia 
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Mi  Tutgo  essent  data ,  coniira  legem  Caljmmiam  factym  Hderi. 
-Tfilmtus  ist  die  Lesart  4es  einzigen  Lag:  9,  eine  scheinbare, 
aber  nach  unserer  jetzigen  Ansicht  doch  falsche  Aendenitigr. 
Die  Lesart  des  Pogg.  war  trilmtitn,  wie  alle  übrigen  Handschr. 
bis  auf  drei  haben,  in  denen  sich  die  unbedeutende  Varietät 
iributum  und  trilmtui  findet.  Dass  tributim  richtig  ist,  lehrt  die 
Stelle  |.  72:  At  fpectacula  suni  tributim  data  et  adpranditum 
vulgo  vocati.  Sie  gibt  auch  einen  Fingerzeig,  wie  die  obige 
Stelle  zu  verbessern  ist,  in  der  zwei  Glossen  auszuscheiden 
sind:  $i  mercede  obtiam  candidatis  issent,  si  conducti  seciO'- 
rentur,  si  gladiatoribns  locus  tributim,  item  prandia  si  tmlgo 
essent  data.  Die  Tilgung  d(*s  ersten  conducti  hat  schon  Ga- 
ratoni  unter  Hinweisung  auf  $*  73  und  wahrscheinlich  auch  der 
ältere  Zumpt,  wie  sich  aus  einer  Andeutung  in  dem  mir  vor- 
liegenden Colleglenheft  ergibt,  in  seinen  Vorlesungen  empfohlen. 
Die  Handschr.  haben  hier  eine  doppelte  Glosse,  die  einen  mer^ 
cede  corruptiy  die  ihren  Ursprung  auf  der  Stfrne  trägt,  die  an* 
dern  m.  conducti.  Da  die  erstere  Glosse  gerade  in  den  besten, 
Lagom.  Handschr.  sich  vorfindet  (10,  13,  24,  26,  65),  so  wäre 
es  gar  nicht  unmöglich,  dass  conducti  erst  aus  einer  Ver- 
besserung von  corrupti  entstanden  ist.  Was  aber  düe  Lesart 
tributim  betrifit,  so  verstanden  die  Abschreiber  nicht  dass  fn- 
butim  =:  singuUs  tribubus  ist.  Da  sie  so  einen  Dativ  vor- 
missten,  setzten  sie  vulgo  ein,  das  aus  nächster  Nähe  zu  ent» 
nehmen  wan  In  der  Streichung  von  et  vor  üem  folgten  wir 
einem  Vorschlag  des  H.  Dr.  Sorof. 

In  der  unmittelbar  folgenden  schwierigen  Stelle  {ergo  Ha 
senahts  si  iudicat  etc.),  auf  die  wir  unten  zurückkommen  w<h** 
den,  ist  in  einer  grösseren  Zahl  von  Handschr.  si  zwischen  t 
und  t  ausgefallen.  Eine  solche  lag  dem  Schreiber  von  Lag.  9 
vor,  der  den  Defect  richtig  erkannte,  aber  gerade  das  Gegen* 
theil  von  dem,  was  der  Sinn  verlangt,  nisi  st.  si  einsetzte.  In- 
dess  auch  diese  Conjectur  hat  Ihren  Lobredner  und  sogar  Er* 
klärer  gefunden.    Vgl.  über  die  Stelle  auch  Kayser  p.  774. 

|.  70.  Neque  enim  fieri  potest  neque  poshUandum  est  a 


AM»;  D^ B&m4§dartlUm  %m  dtiro's  U$d9  pr^Mmrmtm.     457 

mobi0  mti  ^eqwiiibuf  Bomams  ui  9UO»  neee99mriö9  candUaiog 
adwe€ienHir  ioio$  dies  elc.  Statt  adiedenimr  habeD  die  Handschr. 
mmi  seetenimr,  Lag.  9  and  M  die  Interpolation  non  itcieniur^ 
die  keine  Sophiatik  hinwegdispotieren  wird  (Zumpl  ackweigt 
w«ialick  über  die  Variante) ;  es  wurde  nAmiicb  von  dem  Cor- 
rector  an/  als  kaut  angeseken  nnd  dafür  non  gescbrieben.  Eben 
ao  plump  iai  die  Interpohlton  in  Lag.  24:  aui  $ecteniur  ami 
praeeanL  Ea  wäre  nnn  eine  ganz  leichte  Aenderung  in  dem 
allein  beglaubigten  ani  secientur  eine  Verachrelbung  ans  ckf* 
sedeniur' au  erkennen;  allein  dagegen  muaa  der  Umstand  be- 
denklick  machen«  dass  M.  Cicero  sonst  immer  »ectari  und  $e^ 
ctaOo  sagt,  während  der  actus  des  sectari  sowohl  bei  ihm  als 
bei  Ouintua  Cicero  de  petit  consul.  c.  9  adMectatio  hetssU  Gibt 
man  der  treffenden  Bemerkung  des  Holländers  Rinkes  Gehör, 
4nBB  candidaioB  ab  Glossem  aus  dem  Text  zu  entfernen  sei, 
ao  findet  auch  das  seltsame  ant  seine  Erklttmng.  Es  gehört 
niUDlich  zu  amdidaUn  und  ist  bei  der  Einsetzung  der  Glosse 
an  falsche  SteUe  hinter  candidatos  gerathen. 

f.  71,  Denique,  ut  $olent  loquiy  non  dicere  pro  nobi$^  «o» 
sptmdere^  n&n  vocare  donmm  suam  poisunt.  Der  Interpobtor 
in  Lag.  9  sah  nicht  dass  logtU  zu  soleni  gehört  und  sekrieb 
daher:  trt  Bolent,  non  loquif  non  dicere  etc. 

Die  mrg  zenüttete  nnd  versttlmmeHe  Stelle  am  Schhisse 
des  %.  ist  in  den  nickt  interpolierten  Handschr.  in  folgender  Ge«- 
alak  äberfieTert:  Qnod  enm  iempus  fuü  .  .,  quo  haec,  swe 
amiäio  est  atee  HieraiUa$j  non  fuerit,  yi  locus  ei  m  Circo  et 
m  foro  dareiur  amicis  et  iribuHbm?  Haee  hommes  tenuiorei 
priunm  nondum  qui  ea  suis  tributibus  vetere  instituto  asse- 
quebaniur  *  *  *  praefectum  fabrum  semel  locum  tribulibus  suis 
dedisse:  quid  staiuent  in  tiros  primarios^  qui  tu  eirco  totas 
tabemas  tribuKum  causa  compararunt?  Wie  auch  manche 
neuere  Kritiker  in  schwer  verderbten  Stellen  zu  thuii  pflegen, 
so  hat  hier  der  Interpolator  in  Lag.  9  was  er  nicht  brauchen 
konnte  abgeworfen  nnd  bloss  so  viel  übrig  gelassen:  haec  ho- 
mmes tenuiores  tribulibus  assequebaniur^  wobei  er  sieb  tribuiibus 


wahrscheinlich  als  Dativ  gedacht  hat.  In  M  ist  doeh  wenig«- 
stens  suis  vor  trtbnHbus  noch  stehen  gebUeben.  Die  nnver<- 
stöndlichen  Worte  hat  Boot  p.  363  in  ganz  leidlicher  Welse  zu 
verwerthen  gewusst,  der  schreibt:  k(iec  homines  tenuiares  prae^ 
mia  donaqne^  a  suis  trib.  vei,  inst,  assequebaniur.  Die  naoh 
asse(/uebaniur  vorliegende  LüciLe  ist  in  den  ttbrigen  Handschr. 
richtig  angegeben,  nur  schwanken  sie  über  den  Umfang  zwi- 
schen einer  bis  drei  Zeilen:  in  Lag.  9  heisst  es  in  unmittei* 
barer  Folge  assequeha/ntwr  praefechtm  fabmm.  Selbst  flir  die- 
sen Mangel  hat  Zumpt  eine  durch  logische  Sdiärfe  ausgezeic4i- 
nele  Erklärung:  Exciderat  enim^  opinor,  in  archetypo  onus  vel 
compicres  versus,  qnare  qui  cum  fide  descripsenmt  Ubrarii, 
nuilam  lacunam  notanint^  quI  de  sententia  eornm  qme  scribe- 
rent  cogitabant,  lacunam  alii  longiorem,  alii  brevforem  signifi* 
cabant,  quas  signißcationes  ex  coniectura  ortas  esse  ipsa  earmn 
vartetas  ostendit.  Andere  werden  mit  mir  artheilen,  dass  in 
der  doppelten  Interpolation  dieser  Stelle  ein  neuer  Beweis  var* 
liege,  dass  der  ursprungliche  Befund  des  cod.  Poggianus  te 
keiner  Handschr   schlechter  als  in  l>ag.  9  zu  erkennen  sei. 

$.  74  ,,7V  miki  summum  imperivm,  tu  summam  attetoH^ 
tatem,  tu  gnbertiacnfa  rei  pttbL  petas  favendis  hommum  sem^ 
sibus  et  deleniendis  animis  et  adhibendis  volupMäms?  VSrmm 
lenocinium* y  inquit,  a  gt^ge  deücatae  hteentuUs  an  orbis  ter^ 
rarwn  imperivm  a  popuio  Bomame  petebas?^^  JBorribiHs  arahOy 
sed  eam  vsus^  eita,  mores,  civitas  ipsa  respuä,  Neque  tam$m 
LacedaemofUij  auctores  istins  üiiae  aiquB  f^raOonis,  .  .  neqsie 
eero  Cretes  •   •  melius  quam  Romans  ,    .  res  pMicas  ttnt 


(7)  donaqme  ist  «icht  passend  »ad  dafür  c^masodoqus  oder  mtfme 
eommoda  zo  schreiben,  s.  %.  73  extr.  omnia  kaec  sunt  ogicia  necewa- 
rtorvm,  commoda  tenuiorum^  muuera  caudidatorum. 

(8)  \'on  lenocinitim  gibt  Zumpt  die  seltsame  neue  Erklärung  „ins 
ac  facultas  lenonis  negotii  exercendi'',  was  eine  ücbersetznng  der  Worte 
seines  Oheims  ist,  die  in  meinem  Collegienheft  so  lanten:  lenoolaiaai 
eioe  Coneession  eine  BordeUwJrths«haft  zn  errickteji. 
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•Ic;  Weil  d0r  fichrtiber  m  Lag.  9  den  Salz  neqm 
Mf  die  nidtft  varhergehendeii  Worte  besog,  so  aetale 
«r  neqtie  mm^  verkamile  aber  dabei  den  ganien  Zusammen- 
b«ig  der  Stelle.  Der  fragliche  Satz  ist  eine  elnscbrKnkende 
BMierkoog  zur  ganzen  Erörterung,  indem  Cicero  richtig  sagit 
hdesa  haben  die  Laoedaemonier  und  Kreter  trotz  dieser  starren 
Gmadsilae  doch  die  Freiheit  ihrer  Staaten  nicht  zu  behaupten 
gewussi  Zumpt  flcbl  wieder  mit  Windmühlen)  wenn  er  tarnen 
•oa  dem  Grunde  für  unmöglich  hält,  weil  hier  null«  causa  op-' 
poaitionis  ( I )  Sit.  Uebrigens  ist  das  den  Zusammenhang  der 
CManken  verletzende  entm  vielleicht  durch  die  abscheuliche 
Lesart  entstanden,  die  Lag.  9  (ebenfalls  allein)  unmittelbar  vor- 
her hal:  rwitoM  4psa  resp.  fmt^  welcher  sinnige  Gedanke  nun 
durch  einen  Causalsatz  erläutert  werden  soUie. 

9.'  76.  Di9iinguU  (populus  R.)  raiionem  offieiorum  ac  tem^ 
pammj  meiiHluditiem  laboris  ac  poluptalu.  In  dieser  Stelle» 
auf  die  wir  unlea  zariickkemmen  werden ,  hat  Lag.  9  die  ge- 
fiüeichte  Lesart ;  d$$tingmii  rationem  officionm  acceptorum.  Kurz 
darauf  heissl  es:  Roga»  tu  me  vi  mihi  proesit,  «1  commiikun 
0§o  me  tibi.  Der  kiterpolatof  erwartete  nach  rofot  eine  Ant«* 
wort  und  schrieb  daher:  ait:  eommittam  ege  me  tibi.  I>ieses 
mii  hol  bei  Zumpi  deeh  keine  Gnade  gefunden ,  wohl  aber  ein 
zweites  eben  so  verkehrtes,  das  nomitteibar  Iblgi.  Es  fahrt 
Bäaiich  Cicero  ibrt:  O^idtamdem?  ieiuc  me  rogari  eporttt  abe 
Aa?  Der  eod.  Pogg.  hatte  hier  den  leichten  Fehler  istunc,  der 
In  Lag.  9  so  verbessert  erscheint:  Quid  tandem  ai»?  tunc  me 
rogare  oportet  ab»  te  am  eta  „muss  dann  ich  von  dir  bitten?' 
Das  schöne  rogare  bat  zwar  Zumpt  abgelehnt,  aber  das  übrige 
ohne  weiteres  in  den  Kauf  genommen,  wobei  wir  noch  belehrt 
werden,  dass  Cicero  die  Form  istue  st.  ietud  schwerlich  ge^ 
braucht  habe.  Anderer  Ansicht  war  hierüber  sein  Oheim,  s. 
zu  den  Verrinen  p.  22.  Am  Anfang  des  nftchslen  %.  haben 
einige  Handschr.  bei  der  so  häufigen  Verwechslung  von  cl  und 
d  in  jüngeren  Handschr.  nomendatorem  st.  nomenclatorem,  woraus 
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In  Lag.  9  commmdatorem  verbessert  ist  Die  Lesart  awoUen 
Herrn  Zumpt  nidit  geeignet  zu  einer  besondren  Erörterung. 

In  der  kanm  mehr  beflbaren  Stelle  S.  77^  wo  die  dber- 
wiegende  Zahl  der  Handschr.  als  Lesart  des  Poggianos  aus- 
weist, y.sin  etiam  nori$  tarnen  per  rmmUörem  appellmkdi  swil 
curam  petis  quam  inceranilf^  hat  der  Criticus  in  Lag»  9  auch 
wieder  sein  Glück  ver^ttcht,  aber  nur  an  2wd  Worten,  oiwe 
desshalb  einen  Sinn  fn  den  Gedanken  zu  bringen;  es  heissl 
nämlich:  cur  tarnen  peti$  quam  incertum  siti  woraos  dann 
Zumpt  folgenden  ciceronischen  Satz  construiert  bat:  Sm  autem 
noris,  tarnen  per  momtorem  appellandi  sunij  namen  tarnen  peü» 
quasi  incertum  sit '.  Ist  auch  die  Herstellung  der  Lesart  sehr 
unsicher,  so  dürfte  doch  die  Verbesserung  eiiam  si  Tür  etiam 
(oder  etiam  cum  noris?)  und  cur  ante  . .  quam  fttr  curam  .  . 
quam  feststehen;  auch  leuchtet  ein,  dass  man  wohl  aua  dem 
Verderbniss  incerauit  ein  incertum  sU  herausschauen  konnte, 
aber  dass  ein  incertum  eit  schwerlieh  eine  so  seltsame  Ver- 
wandlung erfahren  hat  Auch  |.  78  ist  in  den  W.  ,,/a<Jifs  paki 
aiius  sceleris  contagio  quam  quisquam  putat^^  die  Lesart  oo* 
gitaiio  in  Lag.  9  wohl  mehr  auf  Rechnnng  einer.  Madie  als 
blossen  Verschreibung  zu  setzen. 

t.  79.  JVec  tam  timmidus  est  nunc  exereitus  L.  CtOitinöe 
quam  istij  qui  iihnn  deseruisse  dicuntur,  Non  enim  dsfsm- 
erunt  etc.  Hier  stiess  sich  der  Kritiker  in  Lag.  9  an  dicuniur  und 
glaubte,  weil  non  enm  deserueruni  folgt,  es  sei  ctdsnlur  besser 
am  Orte;  er  hat,  wie  seine  Vertheidiger  die  durch  die  übrigen 
Handschr.  beglaubigte  Lesart  nicht  begriffen,  nacb  der  Cioero 
vortrefflich  sagt:  man  sagt  von  ihnen  sie  bitten  mit  CattUlM 
gebrochen;  das  ist  aber  eine  Tendenilüge,  um  unsere  Wach- 
samkeit einzuschläfern;  denn  etc. 

%.  82.  Neque  isti  me  meo  nomine  interfid,  sed  vigüanlem 


(9)  ünbewnsster  Weise  bricht  Znmpt  ober  seinen  Versuch  selbst  den 
Stab,  indem  er  schreibt:  nam  qnod  ^niif / posaerim  pro  quam,  lerissi- 
m«m  certe  Tidebitnr.    Solche  levluima  können  leider  zahllose  vor. 
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c0m9¥tgm  de  rti  pM.  praeiuUo  demoeeri  vohmi;  nee  minui 
vellenif  CutOj  ie  q%ioque  aliqua  raüoney  si  possenty  tollere^ 
Hier  haben  die  Handsehr.  demovere  (dimovere  Lag.  24,  remo- 
rere  drei  geringere),  biois  Lag.  9  das  Paaaiv,  aber  in  der  Tal«« 
sdben  Form  dmoveri.  Da  inierfici  vorausgeht,  so  war  es  keine 
Hexerei  auch  im  zweHen  Gltede  das  Pasaiv  einzusetzen,  ob  mit 
Richiigkeil  ist  noch  sehr  die  Frage.  Ich  ghube  dass  die  Stelle 
Tiebnehr  so  zu  verbessern  sei:  Neque  isH  me  meo  nomme  tu* 
terficerey  sed  tigäantem  con»ulem  de  rei  pubh  praesidia 
demovere  voluni;  nee  rnkmi  velleniy  Caio^  ie  quoque  •  « 
tollere.  Es  passt  nur  dass  Cicero  sagt  „sie  wollen  mich  nicht 
WD  meiner  Person  wiHen  tddten^^  nicht  aber  „sie  wollen  mich 
getödtet  wissen.^'  Für  den  Geist  der  neoen  Ausgabe  ist  noch 
ao  bemerken  dass  Ziimpt  auch  die  Form  dinuweri  nicht  abge- 
lehnt hat 

t.  83  haben  die  nicht  interpolierten  Handschr.  e$t  tuum^  K. 
Ctaoj  qni  mihi  nontän^  eedpatriae  natns  esse  (einige  wenige  es) 
fpidere  quid  agcUur,  welche  Ueberlteierung  durch  die  einleuch- 
tende Verbesserung  von  Klotz  und  Madvig,  die  videris  vor  et- 
dere  einsetzten,  fflr  immer  ab  hergestellt  erscheinen  durlle. 
Leichter  hat  die  Sache  der  Interpolator  in  Lag.  9  genommen,  ^ 

der  auf  den  abenteuerlichen  Gedanken  gerieth  zn  schr^ben: 
qui  noH  mtAi,  non  tän^  sed  patriae  naius  es.  Wem  ein  sol-* 
eher  Gedanke  nicht  verkehrt  erscheint,  mit  dem  ist  allerdings 
iMH  in  Gründen  zu  rechten.  Ein  würdiges  Seitenstück  za 
dieser  plumpen  Kritik  bilden  die  unmittelbar  folgenden  Worte, 
wo  der  kräftige  Satz  „eil  tetim,  M.  Caio  .  .  retinere  adinio^ 
rem,  defensörem,  sochm  m  re  publica,  consulem  non  cupidumy 
cansfüemy  quod  maxime  tempus  hoc  poshUatj  fortuna  consU'' 
inlum  ad  amplexandum  oHym,  scientia  ad  bellum  gerendum, 
emimo  et  usu  ad  quod  velis  negotium^'  in  der  Zumpt'schen 
Ausgabe  nach  Lag.  9  in  folgender  verhunzter  Gestalt  mitge* 
theilt  ist:  retinere  adiutorem  .  .  in  re  publy  consulem  non  cu- 
pidmnj  quod  maxime  hoc  tempus  postulat,  fortuna  consHtik* 
tum  ad  amfUexandum  otium,  ad  bellum  gerendum  animo^  usu 
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ad  quod  f>e]i»  negotium.  In  der  Varietes  lecfionls  leien  wir: 
Cftpidwn  consülem  quod  onines  praeter  9,  •—  oiium  »derUia  ad 
omnes  praeter  9,  —  animo  et  usu  omnes  praeter  9,  in  quo  tameR 
est  ca9u.  Also  haben  die  übrigen  Handschr.  doch  wenigslens 
an  einer  Stelle  einen  guten  Verbesserer  gefanden.  In  dem^ 
selben  §.  haben  in  den  W.  ,,«<  u^aior  facuUas  tribunü  pl. 
deiur  depulso  adversario  seditionis  ac  discordiae  concUandae. 
Idemne  igitur  delecti  ex  amplissinns  ordmUms  .  .  eiri  ntdi-^ 
cabunt^^  etc.  die  meisten  Handschr  den  leichten  Fehler  ndenrne^ 
den  sich  der  Interpolator  in  Lag.  9  so  zurecbt  gelegt  bat: 
concitande  eisdem.    A'e  igüur  etc.    ^ 

§.  85.  Vnus  8i  erit  coMul  et  is  non  m  admmi$tra$uh 
belh,  sed  in  fufftciendo  collega  occupatnSy  hunc  tarn  qui  im^ 
pedituri  sint  *  '^.  Da  der  Schreiber  in  Lag.  9  suffidendo  rticht 
verstand,  so  fälschte  er  Sinn  und  Lesart  durch  die  Conjector 
eeeriendo.  Indess  Zumpt  findet  auch  diese  Lesarl  ▼eriSssiger 
als  die  so  evident  richtige  snfficiendo;  ihm  erscheini  etertendö 
nur  eine  (leichte?)  Buchstaben verwechslnng  aus  creamdo,  wäh-* 
rend  9ufficiendo  eine  Conjector  sei,  welche  die  Abschreiber  ans 
g.  82  ne  tufficiaiur  consul  entnommen  hätten.  Zu  dieser  Er- 
örterung haben  wir  nichts  als  den  Wunsch  binzazoiUgen :  pergat 
sibi  et  archetypo  suo  plaudere.  In  den  folgenden  Worten  wird 
in  den  Var*  lectt.  besonders  hervorgeh(ri)en ,  dass  Lag.  9  unos 
den  Indicativ  «tinf  habe.  Dass  auch  diese  Lesart  im  neuen  Text 
prangt,  versteht  sich  von  selbst.  Schüler  werden  vieHeicbt  Riebt 
daran  Anstoss  nehmen,  dass  eine  directe  Frage  qui  unpedOuri 
sunt  lautet;  Sprachkenner  indess  werden  die  Sache  etwas  be^ 
denklicher  finden  und  sich  fragen,  ob  eine  solche  directe  Frage 
nicht  .yquis  impedietT'  lauten  sollte.  Nach  impedUuri  sint  ge- 
ben alle  übrigen  Handschr.  die  vorhandene  Lücke  thells  im  Text 
thetk  am  Rande  richtig  an,  auch  der  dem  Lag.  9  so  ähniicha 
M.;  in  Lag.  9  ist  von  einer  Lücke  wieder  keine  Spur;  es  be^ 
durfte  ja  btoss  der  einleuchtenden  Verbesserung  impeditnri 
sunt.  Bfai  neuer  Vorzug  des  Codex  I  denn  wenn  man  nur  kune 
fai  kaec  noch  vorbessert,   so  ist  alles  übrige  in  Ordwng  oad 


,,rile  prooedit  oratiVS  wie  niemand  zweifeln  wird,  der  die  des- 
perate Stelle  in  folgender  GeslalUing  im  neuen  Text  liest:  Umi$ 
jt  erU  c^tmd  .  . ,  haec  iam  qm  impedituri  $mtt?  IHa  pestis 
immaniMy  impartima  CaiUimae  perrumpeij  qtta  propedietn  mi- 
naHtr:  m  agro»  9uburbtmo$  reptnie  adrofabU  elc.  Wer  kann 
so  blMsiiBrig  sein  bei  so  durchsichtiger  Klarheil  der  Gedanken 
and  bei  so  rhetorischer  Kraft  im  Aiisdrnck  ein  Wort  hinzu  oder 
mos  hin  wegwünschen  zu  wollen?  Es  waren  aber  auch  zwei 
Meialer,  die  an  dem  Kunsisliick  geschaffen,  der  Kritiker,  in 
Lag.  9  und  sein  Hirenretter.  Nachdem  man  über  die  eine  Lücke 
gkiddich  Moss  durch  die  Aendening  eines  t  in  if  ohne  weitere 
Sprdnge  hinweggekommen  war^  sliess  eine  neue  auf  qma  po*^ 
mmaimr  (oder  qua  p.  r,  mmatur).  Darin  erkannte  der  ake 
Kritiker  qua  paterit  eüam  minaiur  (so  Lag.  9  und  M),  sinniger 
der  neue  qua  propediem  minaiur.  Es  muss  so  sein,  weil  die 
Coqeelttr  auf  der  Gnmdlage  des  Archetypus  aafgrimut  ist:  au-* 
dere  werden  freilich  glauben,  dass  man  eher  etwa  folgenden 
Gedanken  nach  dem  Zusammenhang  erwartet  halle:  lUa  pestis 
immamiy  mamuM  importuiM  CatUtnae  prorumpet,  quae  pernio 
dem  iam  diu  bonis  omnibus  minatur  etc.  Die  Handschr.,  aus 
wdcher  der  Poggianus  abetammte,  muss  hier  sehr  .schadhaft 
gewesen  sein;  denn  wir  begegnen  sogleich  wieder  einer  kleinen 
Lücke  in  den  am  mindest  interpolierten  Abschriften  (so  P,  E,  6  und 
Lag.  10,  20,  25,  86>,  indem  auf  die  Worte  in  agros  Muhur- 
bonos  repenie  advolabit  folgt:  venabOur*^  furor^  in  curia 
lamor,  in  foro  coniuraiio,  m  campo  exercitui,  in  agri$  tasti". 
ta$.  Die  Lücke  ist  in  einigen  Handschr.  mit  in  casiris,  in 
Lag.  24  mit  in  rostriM  ansgeitkllt.  Dass  Zumpt  das  ganz  un- 
passende m  caBiris,  trotzdem  dass  es  auch  in  Lag.  9  steht, 
vorwarf  ist  zu  billigen,  aber  auch  tu  rostris^  was  er  nach  dem 
CoHegienheft  seines  Oheims  aufnahm,  hat  keine  Wahrschein- 
lidbkeii,  weil  in  foro  folgt  und  ein  so  spectelles  Wort  hier 
ttberhaapt  nicht  am  Platze  ist.  Im  Gegensatz  zu  »uburbani  agri 
hdten  wir  auch  jetzt  noch  an  der  von  ms  früher  vorgeschla-« 
genen  Brginzong  in^urbe  fest. 
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I  86.  Demde  ego  idem  vom  dBftnsoris  ei  amid  ofßtio 
adductus  oro  atgue  obsecro,  iudice$  etc.  So  Madvig*  rortreff- 
lieh  aus  der  Lesart  der  reineren  Handscbr.  ego  fide  in  f>a$y  weiche 
Verbesserung  auch  Zumpt  als  nothwendig  wkannt  hat,  wie- 
wohl sich  in  M  und  Lag.  9  die  Interpolation  ego  fidem  veHram 
fndet.  Kurz  daraur  heisst  es :  hominie  miseri  et  cum  oorporii 
morboy  hm  animi  Mate  confecti  etc.  Da  der  Interpolator  in 
Lag.  9  cum  als  Präposition  ansah,  filschte  er:  cnifi  corporie 
morbo  nimio  animi  dolore  confecti.  In  demselben  f.  heisst 
es:  nunc  idem  squahre  et  eordibue  confeetue^  lacrimis  ao 
maerore  perdiius  vester  eet  suppig,  imdioesy  veetram  ßdem 
obtesiatur  etc.  Zumpt  hat  aus  demr  einxigen  Lag.  9  drei  gans 
offenbare  Interpolationen  aufgenommen:  ei  squalore  ei  eordäbue 
(werden  Synonyma  durch  ei  —  et  geschieden  ?),  dolore  st.  maerore, 
endlich  ceetram  eupplex^  tudiceSy  veetram  fidem  obieetatUTj 
welche  Anaphora  mit  falscher  Wortstellung  wahrsdusinlidi  eine 
rhetorische  Schönheit  sein  soll. 

%.  88.  Sif  quod  Juppiter  omea  avertat  ^  hunc  veeiris  seih- 
ienm»  ag^ixerUie  etc  Dafttr  Lag.  9  aus  Interpolation  crimen 
avertat. 

Die  Rede  schliesst  mit  den  Worten  |.  90:  Quem  ego  vobie^ 
ei  quid  habet  aut  momenH  commendaiio  aui  auctorüaüe  con- 
firmaiio  mea,  consul  coneulemy  iudiceSy  iia  commendo,  uieupi^ 
dieeimum  otiiy  studioeiMsimum  bonorum^  aceniimm^  contra  se- 
ditümemy  fortissimum  in  bello^  inmicissimmm  kuic  coniur€Uioni 
.  .  futurum  esse  promittam  et  spondeam.  Diese  Schhissworte 
der  Rede  haben  in  der  Ausgabe  von  Zumpt  nach  Lag«  9  fol- 
gende Aenderungen  erlitten :  Quem  ego  vobiSy  ei  quid  aui  mo^ 
menti  commendaiio  aui  auctoritaiie  confirmaOo  mea  hoM, 
coneul  consulem^  iudices,  commendo  (ohnetfa),  ui  cupidieeimum 
aique  siudiosisshnum  bonorum  •  .  futurum  eeee  promUiam  et 
spondeam.  Weil  Lag.  9  st  quid  .  .  confirmatio  mea  valei  hat, 
so  soll  si  quid  haJbet  in  allen  übrigen  Handschr.  wieder  eine 
Conjectur  sein,  in  der  zwar  das  richtige  Wort  getroffen,  aber 
wie  die  lectio  corrupta  von  Lag.  9  <eige,    die  WortsteUunf 


T^rfeUl  sei.  Andere  werden  glioben  daM  der  Sdireiber,  weil 
er  habei  vor  aui  üliersaii  oder  in  seiaeni  Ortginel  nicht  vor- 
fand, ea/«f  ex  suo  ingenio  an  beliebiger  Stelle  eingeselzt  habe« 
Das8  cupidisMiminn  atque  Btudiosisiimmm  bonorum  vielldckt  ate 
y^niniu  elegans*^  ersdieinen  könne,  vermnlhei  H.  Zumpt  selbst; 
aber  richtig  ist  es  doch,  weil  so  einmal  in  seinem  Idol  steht 
Solche,  die  ein  richtiges  Gefühl  für  rhetorischen  Ansdrack  ha«» 
ben,  werden  den  doppelten  Superlatir,  wo  noch  drei  Glieder 
mit  einfachen  SoperlaUYen  folgen,  geradezu  flir  anmöglich  er«- 
kliren  ;  denn  die  Rhetorik  hat  in  solchen  Dingen  eben  so  strenge 
Gesetze  als  die  Grammatik.  Kenner  rhetorischen  Sprachge- 
brauchs werden  auch  an  der  Zahl  von  vier  Gliedern,  statt  der 
gewöhnlichen  drei  oder  fünf,  Anstoss  nehmen.  Die  falsche  Les- 
art ui  Lag.  9  ist  wichtig  fbr  die  Beurtheilung  seines  Werthes) 
denn  sie  gibt  einen  neuen  sicheren  Beleg,  dass  er  nur  in  dritter 
Linie  von  dem  cod.  Poggianus  abgeleitet  sein  kana  In  diesem 
stand  ohne  Zweifel  der  Fehler  cupidisMhmm  hostiy  ein  Verderbs 
niss,  das  aus  der  einem  Abschreiber  unverständlichen  Form  oU 
entstanden  ist;  nur  in  zwei  der  bekannten  Handschr.  erscheint 
hoMÜ  richtig  verbessert  (oci  G,  oHi  M),  in  mehreren  (so  5  bei 
Zumpt)  wurde  es  als  sinnlos  ausgelassen.  Eine  solche  bereits 
interpolierte  Handschr.  lag  dem  Schreiber  in  Lag.  9  vor,  der 
sodann  die  durch  eine  Auslassung  nebeneinander  gerathenen 
Superbtive  cupidisHnnm  MtudioMÜMimitm  durch  aiqi$e  verbun- 
den hat. 

Dass  Lag  9  nicht  der  archetypus  sein  kann,  zeigen  auch 
seine  zabh'eicben  Auslassungen,  deren  wir  gegen  30  gezählt 
haben.  Auch  diese  im  einzelnen  aufzuführen  und  dabei  die 
schweren  Versündigungen,  die  Zumpt  durch  Annahme  so  man- 
cher an  dem  ächten  ciceronischen  Text  verschuldet  hat,  aufzu- 
decken, wäre  eine  Zeit*  und  Papierverschwendung.  Eben  so 
wenig  scheint  es  nöthig  die  zahllosen  anderen  Fehler  in  Lag.  9, 
die  mehr  als  gemeine  Verschreibungen  denn  als  absichtliche  In- 
terpolationen zu  betrachten  sind  (auch  von  diesen  haben  viele 
bei  Zumpt  Gnade  gefunden),  zu  berühren;  ihre  Zahl  ist  aber 
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80  gross  y  däss  dieser  einsige  Umstand  es  nmnfigUdi  machl  in 
diesem  Codex  den  archetypus  zu  erkennen.  Wer  durch  unsere 
obigen  Nachweise  von  Interpolationen  noch  nicht  za  anderen 
Ansichten  über  den  Werth  des  Codex  gekommen  ist,  würde 
auch  durch  weitere  Beweise  nicht  ttberzeagt  werden.  WicbH-« 
ger  ist  einige  Stellen  hervorzuheben,  aus  denen  erhellt,  dass  in 
den  von  uns  oben  bezeichneten  Handschrinen  ^®  die  ursprüngliche 
Ueberiieferung  am  reinsten  erhalten  ist,  oder  aus  Ihren  Les» 
arten  noch  einiger  Gewinn  flir  die  Verbesserung  des  Textes  zu 
entnehmen  ist. 

§.1  haben  6  P  und  Lag  10,  24,  26  und  65  ui  ea  res 
wmhi  fides  magiiirattuque  meOy  populo  plebique  Romanae  bene 
akfue  f elidier  eveniret^  woraus  Lambiii  richtig  fidei  verbes- 
sert hat.  Wie  wir  in  populo  plebtque  einer  alten  Formel  in  den 
Worten  des  Gebets  b^egnen,  eben  so  auch  in  mihi  fidei  ma^ 
gi»ir(Uuiquej  wie  die  von  Varro  de  1.  kt.  VI,  §«  86  erhaltene 
Formel  von  den  Censoren  zeigt:  Quod  bonum  forhuiaium  felix^ 
qua  salutareque  siet  populo  R.  Quiritium  reique  publ.  popuH 
JL  Quir.  nUhique  collegaeque  meOy  fidei  magistrt^ique  nostro  etc. 
Begreiflich  erscheint  die  Ausstossung  eines  durch  leichtes  Ver- 
derbniss  unverständlich  gewordenen  Wortes,  nicht  aber,  wie  es 
aus  Interpolation  in  den  Text  soll  gerathen  sein.  Vg^.  jetzt 
auch  Kayser  p.  774. 

§.  3  stiess  ich  mich  bei  erneutem  Studium  der  Rede  in 
den  Worten  ctitiis  reprehensio  me  vehementer  movei^  tum 
sohun  ut  vobis  .  •  verum  etiam  ut  ipsi  Catoni  . .  raüonem 
facti  mei  probem  an  movety  wofür  man  eher  den  Begriff  „ge- 
mahni'%  also  monei,  erwarte  sollte,  wie  in  Lag.  13,  20,  26 
und  86  wirklich  steht  und  gewiss  auch  noch  in  anderen  za 
finden  ist. 

In  der  schifderigen  Stelle  $.  9  „6l  st  tmrpe  existmas  U 
advocaio  ilium  ipsum^  quem  contra  venerigf   causa  cadere^ 


(10)  In  denselben  Handschr.  finden  sieh  avch  die  meisten  Sporen 
alter  Orthographie,  befonderi  in  P,  Lag.  iO  aad  :I5. 


UM»;  Mi  Bknä9€krVUM  %m  demro's  U§M  proMwr^ma.    j^gj 

Bolke  naa  für  cotita  eadere  gerade  das  Gegentheil  erwarten, 
weshalb  man  zu  el^en  so  kühnen  Interprelations-  als  Emenda- 
tionsversachen  gegriffi»n  hal;  beachtenswerth  scheint  die  Variante 
eamae  eadere  in  Lag.  10,  18,  20,  25,  26,  65,  86  und  E  6, 
ans  der  vielleidit  e  cau$a  evadere  zn  verbessern  ist:  „duhiltsl 
es  für  schimpflich,  wenn  der  Gegner  deines  dienten  im  Pro- 
eesse  darchkommt^%  wie  man  ähnlich  sagte  periculo  evadere 
tx  nuUeio  ev.  u.  a.  In  dem  folgenden  %.  haben  die  richtige 
Lesart  ac  sie  meuM  e$$tt  fraier  . .  üto  in  loco  „als  wenn  mein 
Bruder  da  stände  wo  da  stehst''  nur  Lag.  10,  13,  18,  24,  2C, 
86  und  G  P,  die  übrigen  die  lächerliche  Interpolation  «sses, 
die  auch  in  dem  neuen  Text  zu  lesen  ist. 

.  %.  11  a.  E.  haben  nur  Lag.  10,  13,  24,  26,  65  und  6  P 
fu^eudmn  fuit  ut  <  .  triumpharei  (Tgl.  jetzt  Sorof  p.  9), 
die  übrigen  die  Interpolation  ne  u/,  von  der  es  unsicher  ist,  ob 
ne  Fragewort  sein  soll  oder  gemachte  Variante  zu  tif,  weil 
fitgere  ein  »e  erwarten  liess. 

§.  13  ist  die  richtige  Lesart  (emjpes^iüt  coiinetf(Kayser  nennt 
aie  p.  770  eine  ConjecturI)  nur  in  6  P  und  Lag.  10,  13,  26^ 
65  erhalten,  die  übrigen  haben  intempuUvi.  Für  intempe^ 
»iiea  contMa  hat  man  keinen  Beleg  als  aus  Curtios  VI ,  cap. 
4  und  5,  wo  es  noch  sehr  iraglich  ist,  ob  nicht  auch  dort  die 
Lesart  verderbt  ist,  wie  denn  auch  wirUidi  der  Bong.  I  an 
beiden  Stellen  tmnpestious  von  erster  Hand  hat  Noch  Tadtus 
kennt  nnr  tempe$Hvae  epulae  und  canmvia,  s.  Ann.  XI,  37  und 
Bist  n,  68.  Auch  ist  es  klar  dass  bei  der  nicht  in  die  Augen 
springenden  Bedeutung  von  tempe$Uvu$  eine  Aenderung  in  m- 
tempestwus  näher  lag  als  umgekehrt. 

§.  29  haben  den  riditigen  Conjunctiv  potoenW,  der  auch 
durch  das  Citat  bei  Quintilian  VIII,  3,  %.  79  bestätigt  wird, 
an  beiden  Stellen  nur  Lag.  10,  26  und  65,  die  übrigen  besse- 
ren wenigstens  an  der  einen  von  beiden  Stellen.  Dass  Zumpt 
fotuerumt  schrieb,  verst^t  sich  von  selbst,  weil  so  beidemal  in 
Lag.  9  steht. 

«.  31  zeigt  der  Name  FlamMni  in  Lag.  10,  26,  8«  und  G 
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das  leichte  Verdeitniss  Flamini,  die  übrigen  haben  sddechter 
Flatninii.  In  demselben  S.  haben  Lag.  10,  13,  24,  26,  65  und 
P  H  qua  paria  .  .  glona,  eine  Lesart  die  Kayser  und  Sorof 
am  wahrscheinlichsten  in  aequa  parta  .  -  gloria  verbessert 
haben;  die  geringeren  haben  statt  parla  blos  p.  (so  auch  Lag  9), 
so  dass  alle  Spur  des  ursprünglidien  verwischt  ist. 

Die  unlösliche  Schwierigkeit,  die  S.  47  die  Lesart  prwro^ 
gationem  legis  Manüiae  bot,  ist  durch  die  glückliche  Verbesse- 
rung Hommsens  perrogatianem  beseitigt  worden  (vgl.  Boot  p. 
362);  sie  wird  bestätigt  *durch  die  Lesart  von  Lag.  10,  20, 
24^  25,  26,  65,  86  und  E,  6,  H,  P  prerogahonem  (oder  pre^ 
rogtUionufn),  wofUr  die  übrigen  die  falsche  Correctur  prorth- 
gationem  haben. 

S.  54  steht  das  richtige  indicU$  st.  iudiciis  blos  in  P  und 
Lag.  10,  24,  26.  Den  Abschnitt  de  Postum  crimimbus  und 
Servü  adulescentis  hat  bekanntlich  Cücero  beim  NIedersciHreibeB 
der  Rede  nicht  ausgeführt  (s.  das  ausdrückliche  Zeugniss  bei 
PUn.  epist  I,  20,  7)  und  an  der  betreiTenden  Stelle  nur  die  Ue- 
berschriften  angemerkt  Diese  verstanden  die  Abschreiber  nicht, 
und  liessen  im  Text  nach  den  Uebersehriflen  entweder  eine 
Lücke  oder  entfernten  die  Ueborschriflen;  ohne  Lücke  haben 
sie  sich  richtig  nur  in  P  und  Lag.  26  erhalten. 

In  der  oben  besprochenen  Stelle  f.  60  haben  die  richtige 
Lesart  mmnuUa  forsitan  conformare  blos  Lag.  10,  13,  24,  26, 
65  und  P,  die  geringeren  confirmare  oder  andere  kleine  Ver- 
derbnisse, aus  welcher  bereits  verderbten  Lesart  sodann  die  In- 
terpolation •»  re  confirmare  in  M  und  Lag.  9  entstanden  ist. 

|.  77  ist  in  den  Worten  „Aoec  onmta  ad  rationem  cM' 
taUs  si  dirigas'^  aus  Lag  10,  13  und  P.  die  richtige  Form  de- 
rigas  und  eben  so  %.  3  derigenti  aus  Lag.  10  und  65  herzur- 
stellen,  die  in  der  neueren  Zeit  so  viele  Beglaubigungen  aus 
genauen  Collaüonen  der  ältesten  Handschriften  erhalten  hat. 

S.  85  haben  Lag.  24,  26,  65,  86  und  G  allein  richtig  pro- 
rumpet,  die  übrigen  perrumpet. 

Eine  HauptsteUe  flir  das  Erkenntniss  der  reineren  Hand- 
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Schriften  ist  die  sdioa  oben  berührte  $.  86 ,  wo  ittr  Hern  oo« 
Lag.  10,  13,  24,  65  das  leichte  Verderbniss  fide  in  ws  haben, 
die  Mehnahl  der  übrigen  fidem  ee/,  aus  welcher  Lesart  in  M 
und  Lag  9  fidem  ve$tram  erwachsen  ist.  In  demselben  9.  ist 
die  vortreffliche  Lesnrt  f>e$ter  est  supplex  nur  in  6,  H,  P  and 
Lag.  10,  24,  26,  65  erhalten  (vesiri  e$i  Lag.  13),  Lag.  9  hat 
allein  f>estram  supplex^  die  übrigen  aas  falscher  Auflösung  einer 
Abkürzung  eideiur  est  supplex. 

Wie  sehr  die  Interpolation  von  Aftergelehrten  des  15.  Jahr-* 
honderts  in  dieser  Rede  gehaust  hat,  ist  oben  an  zahfareichen 
Beispielen  gezeigt  worden;  die  Rede  hat  aber  schon  früher  ihre 
Correctoren  gefunden,  die  sich  namentlich  angelegen  sein  Hessen 
sie  mit  allerlei  Znsützen  oder  beigefügten  Erklärungen^  die  dann 
in  den  Text  selbst  gerathen  sind,  auszuschmücken.  Eine  grosse 
Reihe  von  Glosseraen  haben  besonders  Kayser,  Boot  und  Bake 
nachgewiesen,  die  ein  künftiger  Bearbeiter  der  Rede  benützen 
wird,  um  sie  in  vielfach  gdäuterter  Gestalt  vorzulegen,  aber 
diese  reiche  Quelle  der  Verbesserung  erscheint  noch  nicht  er* 
schöpft.  Vieles  der  Art.  was  ich  zuerst  gefunden  zu  haben 
glaubte,  fand  ich  von  anderen  bereits  hinweggenommen;  ob  was 
diese  übersahen  Stich  halten  wird,  werden  kündige  Kritiker  bei 
einer  Prüfung  der  nachfolgenden  Bemerkungen  entscheiden. 

Das  sicherste  äussere  Kennzeichen  eines  Glossems  ist  der  Zu- 
satz eines  id  est  (i.  e  J,  scüicet,  nirmrum  u.  a.  Wörter  der  Art 
Auch  von  dieser  Gattui^  haben  sich  noch  zwei  Glosseme  der 
Aufmerksamkeit  der  Kritiker  entzogen.  %.  32  heisst  es:  atqm 
si  däigeHter  quid  Mithrida^  poiuerit  et  quid  effecerit  et  qui 
mV  fuerit  considerans^  omnibus  regibuSy  quOuscum  populus  Bo. 
beUum  gessity  htmc  regem  nimirum  antepones.  An  nimirum 
nahm  Bake  mit  Recht  Anstoss  (s.  Mnemos.  IX,  224),  aber  seine 
Vermuthung  hunc  regem  umm  antepanes  wird  schwerlich  auf 
Beifall  rechnen  können;  die  Schwierigkeit  löst  sich  einfach, 
wenn  man  schreibt;  amn/Unu  regibus  •  .  hunc  antepones.  In 
derselben  Nacktheit  erschemt  ein  anderer  Zusatz  f.  42: 
Habuit  profidscens  däecium   in  Umbria  (Murena)  •  .     Ipsa 
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auietn  in  GaUia,  nl  no$M  homineg  desperatas  tarn  pecunias  exi- 
gerent,  aequitate  diUgentiaque  perfedt  Tu  interea  R&mae 
scilicei  amicis  praesto  fuisti,  Faieor,  sed  tarnen  etc.  Soll 
ohne  Annahme  einer  Glosse  Mcüicet  irgend  einen  Sinn  geben, 
so  müsste  man  es  auf  amicis  praesto  fuisH  beziehen  und  darin 
eine  spöttische  Wendung  erkennen,  die  hier  nicht  am  Orte  Ist 
und  als  eine  Beleidigung  erschiene.  Wie  weit  natürlicher  er- 
scheint es  scilicet  mit  Romae  zu  verbinden,  oder  mit  an- 
deren Worten  Romae  scilicet  als  Glossem  eines  Torwitzi- 
gen  Abschreibers  zu  bezeichnen,  der  einen  Gegensatz  zu 
ipsa  in  Gallia  vermisste  oder  den  Zusatz  als  blosse  Erlttuterong 
bdfilgte,  die  sodann  in  den  Text  Eingang  gefunden  hat. 

Ein  anderes  deutliches  Kennzeichen  von  Glossen  ist,  wenn  zwei 
Worte  ohne  Verbindung  neben  einander  stehen,  von  denen  das 
eine  zur  Erklärung  des  andern  diente,  ohne  dass  eine  Einsetzung 
von  dem  Erklärer  beabsichtigt  war.  S.  58  las  man  bisher: 
Bis  consul  fuerat  P.  Africanus  et  duos  terrores  huius  hnperiif 
Carthaginem  Numantiamgue,  deleveratj  cwn  accusavit  L,  Cottam. 
Erat  in  eo  summa  eloquentia^  summa  fides,  summa  integritcu 
.  .  .  Saepe  hoc  maiores  natu  dicere  audivi,  hanc  accusatoris 
exinUam  dignitatem  plurimnm  L,  Cottae  profuisse.  Zu  den 
letzten  Worten  gibt  Zumpt  die  Lesarten  der  Handschr  in  der 
Var.  lectt.  unrichtig  an:  eximiam  dignitatem  9,  M  m.  pr.,  reli- 
qui  eximiam  vtm,  sed  rtm  et  M  m.  sec.  Das  richtige,  das 
schon  in  meiner  Ausgabe  zu  finden  ist,  erfahren  wir  im  Com- 
mentar  der  Rede,  wo  es  heisst:  quod  autem  olim  vulgabatur 
eximiam  t>im  dignitatem  ^  reperitur  sane  in  deterioribus  Omni- 
bus codd.,  sed  et  auctoritate  duorum  optimorum  reiicitur  et  per 
se  ipsum  est  incommodum«  Ganz  genau  ist  auch  diese  Angabe 
noch  nicht;  denn  da  schon  die  Abschreiber  sich  an  eximiam 
mm  dignitatem  stiessen,  so  schoben  sie  et  ein,  wie  ausser  M 
m.  sec.  noch  4  andere  Handschr.  meines  Apparates  haben  und 
sicher  auch  eine  Anzahl  der  Lagomarsinischen.  Eine  andere 
Frage  ist,  ob  in  der  Lesart  der  sogenannten  duo  optimi,  aus 
denen  allein  die  Vulgata  eximiam  dignitatem  angeflihrt  wird, 


wMilidi  die  rkhlige  Lemrt  erhillen  sei.  Di  alle  ttbrigea  mm 
digmiaiem  haben,  so  wird  man  nicht  zweifeln  diese  Lesart  als 
die  des  Poggianus  zu  erkennen.  So  bleibt  nunmehr  za  ent- 
scheiden, weiches  das  ächte  Wort,  welches  das  eridärende  ist; 
anch  darüber  wird  kaum  ein  Zweifel  obwaiteni  wenn  man  Cicero 
sebst  hören  will,  der  also  fortiUirt:  NoIuerwU  saptenUisimi 
kgmmUf  qui  iwn  rem  illam  iudicabanif  Ha  guemquam  caderß 
m  htdidOy  vi  ntnitts  adversarü  viribus  abiechti  videre-^ 
Utr  ond  S.  59  sagt:  JVob  accu$aior  in  iwUcimn  potenHam  ad^ 
ferai,  non  vim  maiorem  aliguam^  um  ancUnitaiem  excA- 
Imiemj  mm  nimiam  groHam.  Wenn  Cicero  dem  Africanus  eine 
eximia  vis  beilegte,  d.  h.  eine  ungemeine  Kraft  um  andere 
durch  das  Gewicht  seiner  Persönlichkeit  zu  beeinflussen,  so  ist 
es  begreiflich,  wenn  ein  solches  friM  durch  dignUa»  erklärt  wurde, 
iticbt  aber  würde  man  umgekehrt  dignäa»  durch  vis  umschrieben 
haben.  Wie  hier  das  erklärte  Wort  durch  das  (es  unrichtig) 
erklärende  Tcrdrängt  wurde,  so  sind  an  einer  anderen  Stelle 
beide  zusammen  in  den  Text  gekommen.  §•  67  liest  man  in 
den  Ausgaben:  Quare  ut  ad  id,  quod  nutituiy  revertary  ioO$ 
mihi  e  causa  nomen  CatoniSy  remove  ac  praeUrmiiie  auctoris 
iaiem  .  •  .,  eongredere  mecum  crümnibus  ipsis.  Es  ist  sicher 
hdne  Verbesserung,  wenn  in  Lag.  9  und  M  das  sogenannte 
Asyndeton  remove  praetermüte  der  übrigen  Handschr.  durch 
Einsetzung  von  ac  beseitigt  ist.  Damit  ward  nur  der  glosse- 
matische  Zusatz  praetermiüe  dem  Erkenntniss  entzogen.  Dass 
bhiss  remove  auctoritaimn  zu  schreiben  ist,  ergibt  sich,  abge* 
sehen  davon  dass  praetermüte  nach  remove  als  ein  schwacher 
Begriff  erscheint,  aus  dem  rhetorischen  Parallelismus  der  drei 
Glieder  toUe  .  .  remove  .  .  eongredere.  Andere  niditso  augen«- 
sdieinliche  Stellen  sind  folgende. 

%.  3.  Et  primum  M.  Catoni  vitam  ad  certam  roHonis 
normam  derigenti  et  diUgentissime  perpendenii  momenta  offieiorum 
ommium  de  officio  meo  respondebo,  Negai  fuisse  redum  Caio 
SM  ei  consulem  etc.  Durch  die  Stellung  erscheint  das  zweite 
Caiö  verdächtig;  hätte  Cicero  gegen  seine  sonstige  Gewohnheit 
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den  Namen  wiederholt,  so  httUe  er  wohl  geschrieben:    nefat 
Caio  fnisse  rectum. 

f.  15.  Paria  cognosco  esse  ista  in  L.  Murma,  attfue  iia 
paria,  ut  neque  ipse  {abs  ie  ?)  dignitate  tmci  potuerit  neque  te 
dignitate  superarit.    Das  zweite  dignitate  ist  zu  streichen. 

%.  23.  Et  quoniam  mUU  videris  istam  sdenüam  iuris  Uw^ 
quam  filiolam  oscnlari  tuam  etc.  Irren  wir  nicht,  so  würde 
der  Gedanlie  ohne  iuris  ,,deine  Wissenschaft' '  liräftiger  laalen. 

Zu  S.  46  wurde  von  Boot  und  Rinkes  treffend  bemerkt, 
dass  Cicero  nicht  schreiben  konnte:  Itaque  sie  statuo  fieri  mtllo 
modo  posse  ut  idem  accusationem  et  petitionem  consulaHu  di-' 
Ugenter  adomet  atque  instruat,  sondern  nur  accusationem  et 
petitionem  ohne  consulatus,  was  fiir  Kundige  keines  näheren 
Beweises  bedarf;  aber  ebenso  nothwendig  ist  es  auch  dass  man 
am  Anfang  der  betreffenden  Erörterung  f.  43  schreibe:  P^ere 
nescire  te,  Sert>iy  persaepe  tibi  dixiy  nicht  petere  consulaiumy 
als  ob  Cicero  andeuten  wollte,  dass  Servius  blos  das  nicht  ver- 
stehe, wie  man  sich  um  das  Consulat  zu  bewerben  habe.  Von 
diesem  ist  in  der  ganzen  Erörterung  Cap.  21  und  22  keine 
Sprache,  sondern  nur  von  der  petitio  überhaupt;  blos  an  einer 
Stelle  sagt  Cicero,  aber  mit  steigerndem  Zusatz :  Petitorem  ego, 
praesertim  consulatus,  magna  spe  .  .  m  campum  dedud 
volo  S.  44. 

S.  43.  Nescio  quo  pacta  semper  hoc  fit,  neque  in  uno  ant 
altera  anunadversum  est,  sed  iam  in  piuribuSj  sitmU  aJtque  can^ 
didatus  accusationem  meditari  visus  est,  ut  honorem  dssperasse 
videatur.  Bei  den  vielen  Entstellungen,  welche  die  Kode  durch 
Zusätze  aller  Art  erfahren  hat,  wird  man  an  der  Richtigkeit  des 
überaus  matten  sed  iam  in  pluribus  wenigstens  zweifeln  dürfen. 

Eine  für  die  Kritik  und  Erklärung  schwierige  Stelle  ist  24, 
$•  49:  Catüinam  interea  alacrem  atque  laetum  (videbant), 
sHpaium  choro  niventuUs,  vallatum  indidbus  atque  sicarüSf  in- 
flaium  cum  spe  militum,  tum  collegae  mei,  quem  ad  modum 
dicebat  ipse,  promissis,  drcumfluentem  colonorum  Arretinorum 
ei  Faesulanorum  exercOu,  quam  turbam  dissimälimo  eigenere 
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4iiimffi$ebani  hommes  pereuhi  SMlimi  iemporis  calam^ute.  Um 
zuerst  von  dem  letzten  SatzgÜede  za  sprechen,  so  bieten  die 
Worte  dUitwMlkno  ex  genere  keine  geringe  Schwierigkeit.  Zieht 
man  sie  zn  turbam,  wie  die  Wortstellung  empfiddt,  so  erscheint 
der  Singular  anstössig,  Tür  den  man  durchaus  den  Plural  er- 
warten sollte,  vgl.  or.  in  CatU.  II,  c.  8  und  9;  audi  wäre  so^ 
dann  die  Stelle  mit  der  zweiten  Catilinarischen  Rede  in  Wider- 
spruch, in  der  |.  20  die  verarmten  SuUanischen  Colonisten  als 
ein  genus  der  CatHinarier  bezeichnet  werden.  Eben  so  be- 
fremdlich wäre  die  ganze  Darstellung,  wenn  von  einer  turba, 
die  sehen  aus  ganz  verschiedenen  Menschendassen  bestand, 
noch  besagt  würde  dass  in  sie  eine  besondere  Gattung  von 
Leuten  eine  Schattierung  gebracht  habe.  So  rauss  man  sich 
bequemen  mit  Tischer  diuimllimo  ex  genere  als  Attribut  zu 
kaminee  zu  lassen,  was  die  Wortstellung  kaum  erlaubt,  abge- 
sdien  davon,  dass  die  Darstellung  durch  diesen  an  und  ittr  sich 
nnnöthigen  Zusatz  eine  gewisse  SchweriilUigkeit  erhält.  So 
müssen  wir,  bis  eine  genügende  Rechtfertigung  der  fraglichen 
Worte  gegeben  ist,  annehmen,  dass  dUnmUlimo  ex  genere  als 
Erklärung  zu  dutmguebant  in  den  Text  gekommen  sd.  Wo 
mißlich  noch  schwieriger  sind  die  Worte  inßaium  spe  milüiun. 
Fasst  man  den  Genetiv  als  einen  objectiven,  so  würde  von  den 
zwei  möglichen  Uebersetzungen  „durch  die  Hoffnung  auf  Sol- 
daten (d.  i.  Soldaten  zu  bekommen)'^  oder  „durch  die  H.  auf 
die  Soldaten^'  der  einen  ein  sprachliches,  der  zweiten  ein  sach-* 
Uches  BedenlKen  entgegenstehen.  Hingegen  den  Genetiv  als  sub- 
jeetiven  zu  fassen  erscheint  an  sich  in  Verbindung  mit  mßahu 
▼ölUg  unnatürlich,  abgesehen  von  dem  sachlichen  Bedenken  we- 
gen milites,  als  ob  es  schon  damals  einen  Kriegerstand  gegeben 
hätte.  Der  ganze  Abschnitt,  der  f.  53  mit  den  Worten  schliesst 
yyhme  mira$uh$m  est  magno  (uKumenio  CatUmae  enbUam  $pem 
coneulaiuM  adipigcenM  fniese^^  handelt  nur  von  den  Hoffnungen,  die 
sich  Catilina  aufs  Consulat  gemacht  hat,  und  auch  die  bis  jetzt  so 
unverständlichen  Worte  werden  kaum  anders  als  infiatum  cum 
epe  consulatue  tum  coUegae  mei. .  promüeie  gdautet  haben. 
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S.  63.  Unter  den  Sätzen  der  Akademiker  klingt  einer  ftnl 
wie  Unsinn:  ip$um  sapientem  saepe  aliquid  opinarigaod  ne^ 
sciaiy  wo  man  doch  hätte  erwarten  sollen,  gitod  non  cerimm 
$ciat  Die  Worte  sind  ohne  Zweifel  als  Glossero  ausxaschelden ; 
dem  aliquid  opinari  der  Akademiker  steht  enifegen  das  Axiom 
der  Stoiker  |.  61:  sapientem  nihil  opinari,  eben  so  f.  62 
sapiens  nihil  opinatur. 

In  den  vielbesprochenen  Worten  f.  65  haben  die  Hand- 
schriften :  jyMisericordia  commotus  ne  sii/'  Eiiam  tu  dissol^ 
venda  seeeriiale  sed  tarnen  est  laus  aliqua  kumamtatis.  Die 
Schwierigkeiten,  welche  die  Worte  in  dissolvenda  severii€iie  MI- 
den,  sei  es  dass  man  sie  in  der  überlieferten  Stellang  erklären 
(s.  Tischer)  oder  durch  Transposition  in  den  Gegensats  bringen 
will,  heben  sich  am  einfachsten,  wenn  man  sie  als  eine  Erlda* 
terung  zu  dem  Satz  est  laus  aliqua  humanitatis  aasscheidet. 
Lautete  die  Entgegnung:  Etiam,  sed  tarnen  est  laus  eMqua 
humanitatis  „allerdings,  aber  die  Menschlichkeit  verdien!  dodi 
auch  ihr  Lob^',  so  ist  die  in  den  übrigen  Gliedern  dorchge- 
führte  Kürze  des  Ausdrucks  auch  in  diesem  hergestellt.  Vor- 
sichtige Lexicographen  werden  sich  hüten  die  Phrase  dissoleere 
severitatem  ohne  Warnung  als  ciceronisch  zu  bezeugen ;  dasselbe 
Verbum  spielt  auch  eine  Rolle  in  dem  grossen  Gtossem  in  der 
Rede  post  red.  ad  pop.  S-  23,  das  jetzt  auf  die  Auctorttüi  des 
alten  cod.  Par.  beseitigt  ist.  In  den  zunächst  folgenden  Wor- 
ten :  „/n  sententia  permaneto.  VerOy  nisi  sententiam  sententia 
alia  vicerit  melior^^  nahm  schon  Emesti,  der  für  dceronische 
Latinität  ein  so  feines  Ohr  hatte,  Anstoss  und  schrieb:  verOy 
nisi  vicerit  melior;  vielleicht  genügt  es,  wenn  bloss  sentenUam 
entfernt  wird. 

36,  S.  76.  In  der  Widerlegung  des  Cato,  der  den  rich- 
tigen Satz  aufgestellt  hatte  ^ynegat  indicium  hominum  in  magi- 
straUbus  mandandis  corrumpi  voluptaübus  oportere^'  behtUl 
sich  Cicero  mit  einigen  allgemeinen  Phrasen  und  mit  der  Er* 
sählang  einer  Anecdote  von  0-  Tubero,  der  das  Leichennud  M 
Ehren  des  Sctpio  Africanos  in  so  armseliger  Weise  aasgestatlet 
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balle  ^  dass  ihn  das  Volk  aus  Verdrusa  hierüber  bei  der  Prae«* 
lorenwahl  diirchTallen  iiess.     Diese  EniMung  schlieasi  mll  den 
Worten:    OdU  pofmhu  Ramanu$  privatam  iMxuriam,  puNicam 
magnificefiiiam  diligit:  tum  amat  profugas  epulM^  $orde$  ei 
inhttmanitaiem  mutto  nUma,    IHstm^ü    raüanem    ofjßriormm 
ac  temporum^  tHcissiiudinem  laboris  ac  eolupiaiii.    Nam  guod 
aU  nutla  re  adlici  homiman  menies  operiere  ad  magiitroHm 
mandandnm  fuei  dignitatey  hoc  tu  ipse,  m  quo  summa  est  di- 
gmiia$y  non  eervoi.    Da  wir  noch  keinen  leidlichen  Commentar 
der  Rede  besitxen,  so  darT  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  man 
über  die  dunklen  Worte  distinguU  ratiof^em  offkiorum  ac  ten^ 
porumy  f>iei8$iiudinem  laboris  ac  voluptaiis  bei  den  Erklären! 
keine   Auskunft    findet    Sie    schweigen    alle    mit  Ausnahme 
von  Tischer  9    der    jedoch    ihre    Schwierigkeit    kaum    geahnt 
so  haben   scheint.    Und   doch   ist   ein   Wort  unverständlicher 
als  das  andere.    Man  sieht  nicht  ein  was  raiio  heissen  soll, 
noch  weniger  begreift  man  den  Gegensatz  von  oj^cia  ac  iem^ 
pora,  der  geradezu  ein  Unsinn  scheint;  der  Ausdruck  popuhta 
distinguit  ticissiiudinem  laboris  ac  voluptaUs  ist  so  seitsam, 
dass  selbst  Tischer,  der  in  einer  Ausgabe  fUr  Schüler  ein  disiin-' 
guere  raüonem  officiorum  ac  temporum  als  selbstverständlich 
ansieht,   doch  hier  eine  Bemerkung  macht  und  unter  Annahme 
eines  unerhörten  Zeugma  uns  belehrt,  dass  distinguit  im  Sinne 
von  postulat  oder  probat  gesetzt  sei.    Damit  soll  eine  Confor- 
mität  der  Sentenz  mit  f.  74  ,yRomam  homines  tempora  twte- 
piaHs  faborisque  dispertiunt^^  hergestellt  sein.     Gemahnt  schon 
die  ganze  Abfassung  des  Satzes  fast  in  Jedem  Worte,  dass  hier 
nicht  die  Sprache  eines  Cicero,   sondern  der  Gallimathias  eines 
Spätlings  vorliege,   so  noch  mehr  die  Stellung,  in  welcher  der 
Gemeinplatz  erscheint,  der  weder  mit  den  vorausgehenden  noch 
mit  den  folgenden  Worten  in  irgend  einer  Beziehung  steht.  Wie 
sich   ein  so  unsinniger,    nach  Form   und  Inhalt  gleich  abge- 
schmackter Gedanke  in  den  Text  verirrt  hat,  ist  freib'ch  schwer 
zu  sagen;  möglicher  Weise  aus  dem  Grunde,   weil  sein  Schö* 
pfer  zwischen  dem  Satze  non  amat  profusas  epulas  und  Nam 
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quod  ais  eine  Verknüpfung  vermisste,  für  die  aber  doch  in  dem 
nachgestellten  inhumanitafem  eine  lose  Vermittlung  gegeben 
erscheint.  Freilich  darf  man  inhumanitas  nicht^  wie  Freand  in 
seinem  Wörterbuch  thut^  Knauserei,  Filzigkeit  erklären,  was 
9orde$  hejsst,  sondern  man  hat  es  im  Sinne  von  ^^unreine  Le- 
bensart, Mangel  an  L/^  zu  fassen. 

Ich  fUge  noch  einige  andere  Vermuthungen  bei,  die  sich 
mir  beim  erneuten  Studium  der  Rede  ergeben  haben. 

%.  8.  Quae  si  causa  non  esset,  tarnen  vel  dignitas  hopU^ 
nis  vel  honoris  eins  quem  adeptus  est  ampUtudo  summam  mihi 
superbiae  cmdelitatisque  famam  inussisset.  Die  Bedeutung  von 
summus  erlaubt  kaum  die  Verbindung  mit  fama,  daher  wohl 
snmmae  zu  verbessern  ist.  Minder  wahrscheinlich  ist  Bake's 
Vermuthung  amplitudo  summa*  Am  Schlüsse  des  vorausgehen- 
den $.  ist  wohl  zu  schreiben  r  sie  existimo,  sie  mäii  perstiadeo, 
me  tibi  contra  honorem  L.  Murenae,  quantum  tu  a  me  postu^ 
lare  ausus  es  (statt  ausus  sis),  tanium  debuisse,  contra  sa^ 
lutem  nihil  debere. 

S.  11.  Obiecta  est  Asia^  quae  ab  hoc  non  ad  voluptatem 
et  luxuriam  expeiila  est,  sed  in  militari  labore  peragrata. 
Hier  scheint  in,  wie  so  oit,  aus  Dittographie  des  folgenden  m 
entstanden;  der  Gedanke  verlangt:  sed  militari  labore  pera- 
grata; vgl   Liv.  35,  12,  11«'. 

Der  Redner  i^hrt  fort :  Qui  si  adelescens  patre  suo  im'- 
peralore  non  meruisset,  aut  hostem  aut  patris  imperium  timuisse 
aui  a  parente  repudiatus  videretur.  An  .  .  .  huic  fugiendum 
fuit  etc.  Hie  vero,  iudices,  et  fiiit  in  Asia  et  viro  fbrtissmo, 
parenti  suo,  magno  adiumento  in  pericuiis  .  .  /W^     Die  Wie- 


(11)  Auch  §.  23  in  den  W.  ^.sed  tUud  dieam,  nuUam  e$9e  in  iUm 
diMcipUna  ntunitam  ad  consulatum  viam''  konnte  man  wegen  mmnitnM 
Tcrmutfien  dass  in  za  streichen  ist,  aber  jedenfalls  Ist  Hla  in  Uta  zu 
verbessern;  s.  §.  23  Mam  scienfiam,  J.  24  in  isto  vestro  artifkio, 
-  *»«  ^n  Mo  studio,  5.  28  in  ista  scientia,  f.  2«  iwti  vestrae  ewerci- 
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deriiolaog  von  Uc  vor  vero  isl  Uberhaupl  niehl  geütüg  und 
liesse  nur  die  Uebersetzung  zu  „dieser  ist  in  der  Thai,  Ricbler, 
in  Asien  gewesen'^,  die  Niemand  billigen  wird.  Das  anstdssige 
Pronomen  ist  wahrscheinlich  aus  einem  nichl  verstandenen  nunc 
durch  Correctur  in  den  Text  gekommen;  nunc  vero  ,,$0  aber 
ist  er  wirklich  in  Asien  gewesen'^ ,  ist  diejenige  Form ,  die  als 
Gegensatz  zu  gm  st  non  meruiuei  erwartet  wird.  Zur  Unter- 
stützung kann  die  Var.  hmc  vero  in  Lag.  26  dienen. 

!•  83.  Kam  cum  toHus  impetu$  belli  ad  Cyzicenorum 
wtoenia  con$iiti$$ei  eamque  urbem  $Un  Miikridaies  Aiiae  ianuam 
fore  putasset  .  .,  perfecta  a  Lucullo  haec  iuni  omnia,  ni  urte 
fideUuimorum  sociorum  defenderetur  et  omnes  copiae  regt$ 
dhUumitate  ob$euionU  coMumerentur,  Die  Handschr.  haben 
ut  omneSy  was  längst  Lambin,  der  ein  richtiges  Gefiihl  fiir  ci- 
ceronische  und  rhetorische  Latinilat  hatte ,  in  et  omnes  ver- 
bessert^  aber  Zumpt  wieder  zurttckgeiUhrt  hat.  Irren  wir  nicht, 
so  Ywhingt  der  richtige  rhetorische  Ausdruck  noch  die  weitore 
Verbesserung:  perfecta  ita  a  Lucullo  haec  sunt  onmia^  ut  et 
urbs  fid.  $oc,  de f ender etur  et  omnes  copiae  regis  .  .  consu-^ 
merentur.  Hmgegen  scheint  am  Anfang  dieses  |.  ^yolterim  re$ 
ei  terra  et  mari  calamitoeae  vehementer  et  opes  regis  et  nomen 
auxerunt'^  et  vor  opes  ein  Zusatz  zu  sein,  indem  bei  einer  Par- 
tition,  die  hier  an  und  für  sich  nicht  nothwendig,  Cicero  wohl 
geschrieben  hätte:  regis  et  opes  et  namen. 

S.  34.  Itaque  ipse  Pompeius  regno  possesso,  ex  amnibus 
oris  ac  notis  sedibus  hoste  pulso,  tamen  tantum  in  unius  animo 
posuitf  uty  cum  omnia,  quae  iüe  tenuerat  *  .,  vidoria  possi-- 
dereif  tarnen  non  ante  quam  illum  vüa  expulit  {expulisset?) 
bellum  confectum  iudicaret  Hier  sollte  man  eher  erwarten 
ta9üum  tarnen  (vgl.  |.  33  g.  EOy  allein  da  tamen  auch  im  Con«- 
secutivsatz  folgt,  so  ist  es  wohl  aus  Diltographie  bei  der  so 
grossen  Aehnlichkeit  der  Abkürzungszeichen  Tür  tamen  und 
tanium  entstanden. 

|.  42.  Cogendi  iudices  inviti  (sc.  in  quaestione  pecnlatus), 
retinendi  contra  voluntaiem;  scriba  damnatuSy  ordo  totus  ali- 
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tmu  ;  Sullana  gratifieaiio  reprehensa,  multi  üiri  forte»  ei  prope 
pars  civitaUs  offensa  est;  Ute»  severe  aesUmatae;  cui  placet 
obliviscUur^  cui  dolet  meminii.  Hier  verlang!  nicht  bios  der 
Sinn  die  Verbesserung  alienatuSy  sondern  auch  die  in  allen  Gliedern 
durchgeführte  Annomination :  cogendi  —  retinendi,  danmattu  — 
aliefUiiuSy  reprehensa  —  offensa,  cui  placet  —  cui  dolet» 
Femer  ist  das  den  Parallelismus  der  Glieder  störende  est  nach 
offensa  zu  tilgen.  Auch  geben  wir  zu  bedenken,  ob  nicht^  da 
in  allen  Gliedern  die  Zweitheiligkeit  durchgeführt  ist^  nach  lites 
severe  aestimatae,  das  so  aUein  stehend  ziemlich  matt  erscheinl» 
ein  Glied  ausgefallen  ist,  wie  z.  B.  pecuniae  acerbe  exactae, 
wenn  nicht  vielmehr,  worauf  mich  ein  Freund  aufmerksam  macht, 
in  dem  vermissten  Satzglied  der  Eindruck  geschildert  war,  den 
die  severa  litium  aestimatio  hervorgerufen  hat. 

a  26,  i.  52.  Bis  tum  rebus  commotus  et  quod  homines 
iam  tum  coniuraios  cum  gladüs  in  campum  dedud  a  Cati^ 
lina  sdebamy  descendi  in  campum  cum  fimUssimo  praesidso 
fortissimorum  virorum  et  cum  Uta  lata  insignigue  lorica  etc. 
In  dieser  Stelle  ist  roehreres  nicht  in  Ordnung.  Dass  zunächst 
das  zweite  m  campum  zu  streichen  ist,  habe  ich  bereits  in  den 
Addenda  der  Züricher  Ausgabe  bemerkt,  und  so  auch  Boot 
Mnem.  V,  352.  Für  die  vielbesprochene  lata  lorica  ist  noch 
keine  genügendo  Erklärung  gefunden  und  vielleteht  cum  illa 
hamata  .  .  lorica  zu  verbessern.  Auf  den  schlimmsten  Fehler 
der  Stelle  ^^quod  homines  iam  tum  coniuratos  cum  gladüs  in 
campum  dedud  a  CaUlina  sciebam^*  hat  zuerst  Bake  Moen|. 
IX,  235  aufmerksam  gemacht  und  ihren  Widerspruch  mit  f.  44 
(petitorem  .  .  magnis  copOs  et  m  forum  et  m  campum  dedud 
€>olo)  nachgewiesen.  Er  selbst  schreibt  mit  Versetzung  der 
Casus:  quod  ab  honunibus  cum  gladüs  in  campum  dedud  Ca^ 
tUinam  sciebam;  vielleicht  ist  jedoch  der  ganze  Zusatz  hominff 
iam  tum  eoniuratos  zu  besdtigen  und  bloss  zu  schreiben:  quod 
cumgladiis  (=armatacopia)  in  campum  dedud  Catüinam  sciebam. 
Pass  jedenfalls  ein  starkes  Glossem  vorliegt  zeigt  schon  das 
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nilsnge  iam  tum  In  seiner  Ste^Ilang  zwischen  hamme$  und  com^ 
iuratos* 

S.  63  hat  man  tibersehen,  dass  es  nicht  falebor  enim^ 
CaiOj  me  guoqne  in  adulescentia  dilßium  iagenio  meo  quaeMte 
adhunenta  doctrinae  heissen  darf,  sondern  fateor  enim,  wie  auch 
S.  58  nach  der  richtigen  Bemerkung  eines  Hitgliedes  des  hie- 
sigen philologischen  Seminars,  des  H.  Stanger,  primum  illud  de- 
precor  zu  Torbessern  sein  wird. 

Eine  der  schwierigsten  und  dunkelsten  Stellen  der  Rede 
ist  €.  32,  S*  67?  wo  Cicero,  nachdem  er  einige  Sätze  aus  der 
lex  Tttllia  de  ambitu  mitgetheilt  hat,  so  Tortrährt:  Ergo  ita  se- 
natus  si  iudical  contra  legem  facta  haec  videri,  $i  facta  sint^ 
decemit,  quod  nihil  opus  e$tj  dum  candidatii  morem  gerit. 
Nam  factum  sit  necne  vehementer  quaeritur:  $in  factum  esty 
quin  contra  legem  $it  dubitare  nemo  potest.  Die  Worte  decer^- 
nit  quod  mhü  opus  est^  dum  candidatis  morem  gerit  erklärt 
man  seltsamer  Weise  so :  „Damit  hat  er  eigentlich  etwas  Ueber- 
llüssiges  beschlossen,  blos  der  Bewerber  zu  Liebe,  die  einen 
solchen  Zusatz  im  Gesetze  wünschten.'*  Allein  von  einem  sol- 
chen Zusatz  ist  im  Gesetze  selbst  keine  Spur  zu  finden;  es 
lautet,  wie  alle -übrigen :  st  hoc  illudve  factum  esset,  contra 
legem  factum  eideri.  Alles  scheint  in  Ordnung,  wenn  man  mit 
Aenderong  eines  einzigen  Buchs|abens  schreibt:  dum  candi* 
datus  morem  gerit:  der  Senat  gibt  eine  Verf&gung,  die  von 
keiner  Bedeutung  ist,  so  hinge  ein  Bewerber  den  gesetzlkhen 
Bestimmungen  nachkommt,  woran  sich  treffend  anschliesst:  nsm 
factum  Sit  necne  vehementer  quaeritur  etc.  So  erhält  auch 
dum,  was  bei  der  handschriftlichen  Lesart  nicht  zu  begreifen 
ist,  seine  richtige  Beziehung;  auch  Tällt  das  von  Boot  angeregte 
Bedenke  hinweg,  der  den  ganzen  folgenden  Satz  y,aique  id 
decemitur  onmibus  postulantibus  candidatis  bis  intellegi  pos» 
$af^  streichen  woUte;  denn,  sagt  er  ils  nihil  continetur  quod 
non  inest  in  illis  verbis  .ySenatus  .  .  decemit  quod  mhU 
opus  estj  dum  candidatis  morem  gerit^'y  atque  argumentatio 
male  iotemimpitur*    Auch  von  einer  Unterbrechung  der  argu- 
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mentalio  kann  keine  Rede  sein;  die  Worte  Atque  id  deeemüur 
etc.  enthalten  nur  einen  Zusatz  zur  sophistischen  Beweisftthrung, 
deren  innere  Schwäche  Cicero  selbst  fUhlen  muste.  So  fügt 
er  noch  bei:  Dazu  kommt  noch,  dass  diese  Verfügung  dem 
Verlangen  aller  Bewerber  nachkommt  (also  eben  so  gut  dem 
des  Murena  als  jedwedes  anderen);  denn  keiner  will  dass  von 
einem  Mitbewerber  das  Gesetz  mit  Füssen  getreten  werde. 

In  den  Worten  %.  71  „atque  haec  a  nobis  petunt  onmia^ 
neque  uUa  alia  re,  quae  a  nobis  cofiBequuntvr,  nisi  opera  iua 
compensari  putant  nahm  vielleicht  Kayser  nicht  ohne  Grund  an 
opera  sua  Anstoss,  wofür  er  opera  hac  schreiben  wollte.  Er- 
scheint eine  Aendening  nölhlg,  so  ist  wohl  opera  assidua  zu 
verbessern;  vgl.  S-  70  a.  E. 

Nach  der  grösseren  Lücke  am  Schluss  von  c.  34,  in  wel* 
eher  der  Redner  einzelne  Abweichungen  von  dem  Gesetze  de 
ambitu  unter  Entschuldigungen  für  seinen  Clienten  beigebracht 
hatte,  heisst  es  S*  73:  Haec  omnia  tectaiorumy  spectaculorttmj 
prandiorum  item  crimina  a  muHitudine  in  tuam  nmiam  diiiget^ 
tiamy  Servi^  coniecta  euni,  in  quibus  tarnen  Murena  eenatus 
auctoritate  defendiiur.  Die  Schwierigkeit  oder  vielmehr  Wider- 
sinnigkeit dieser  Worte  hat  zuerst  Bake  beleuchtet,  derMuem.IX, 
240  bemerkt:  Nondum  assequj  mihi  licuit,  quid  sit  crimina  se^ 
ctatorum  coniicere  in  Sercii  diiigentiam  Quid  in  aUquo  libro 
legerit  Camerarlus,  nescio:  sed  hanc  eins  reperio  prudentem  in- 
terpretaUonem :  ,,hoc  videtur  dicere,  crimina  a  multitudine  col- 
lecta  a  Servio,  nimia  quadam  diligentia  et  immodico  accusandi 
studio/'  Allein  mit  der  Abhilfe,  die  Bake  selbst  vorschlägt 
j^crimina  e  multitudine  tua  niaUa  diligenUa^  Servi^  confinxit^ 
hat  die  Verbesserung  der  Stelle  nichts  gewonnen.  Auch  ihm 
ist  entgangen  dass  Cicero  nicht  sagen  konnte:  sectatoruntj  spe^ 
ctaculorum,  prandiorum  item  crimina,  weil  ein  solches  if^f» 
in  rhetorischer  Aufzöhinng  unerhört  ist.  Woher  ist  aber  dieses 
item  in  den  Text  gerathen?  Ich  denke  von  einem  Leser,  der 
in  der  Aufzählung  der  crimina  die  multitudo  obviam  prodeon- 
iium  (c.  33  in.)  vermisste,    und  so  am  Rande  oder  über  der 
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2Mle  beisetzte :  item  crimina  a  muHtiiudine.  Scheidet  man  diese 
störenden  Worte  aus,  so  ergibt  sich  von  selbst  die  einFache 
Yerbesserang:  haec  omnia  iedatomm,  $pectacidofum,  prandi- 
orum  crimina  tua  nimia  diligentia^  Servi,  conlecia 
sunt 

%.  86  Nunc  idem  squalore  et  eordibue  confectus,  lacrimi» 
ac  maerore  perditus  eeeter  est  eupplex,  iudices,  vestram  fidem 
ebtMatur^  mieericordiam  implorat^  veetram  potestatem  ac 
^e$trae  opes  intuetur.  Die  rhetorische  Concinnität  verlangt  den 
ZiuhUz  von  eesiram  vor  nUeericordiam,  dessen  Aasrall  zwischen 
ur  und  m  bei  der  bekannten  Abkürzung  von  ueeter  sich 
sehr  leicht  erklärt.  In  den  onmittelbac  folgenden  Worten 
jjNolüej  per  deos  immorialety  iudices,  hac  eum  re,  qua  $e 
honeetiorem  fore  putavit^  etiam  ceteris  ante  partis  honeetatibui 
atque  omni  dignitate  fortunaque  privare^^  hat  man  längst  er- 
kannt, dass  der  Gedanke  die  Einsetzung  von  cum  vor  hac  re 
verlangt;  denn  Cicero  sagt:  noiite  cum  consulatu  etiam  ceteris 
a.  p.  honestatibus  eum  privare.  Mit  eben  so  gutem  Grunde 
hat  man  an  re  Anstoss  genommen ,  das  aber  schwerlich  zu 
ändern y  sondern  einfach  zu  streichen  ist;  zu  cum  hac  eum 
qua  etc.  ist  aus  dem  folgenden  honeetate  zu  ergänzen. 

S.  87.  Invidiäm  vero  his  temporibue  habere  coneulatue 
ipse  nullam  potest;  obicitut  etiim  eonUonibus  seditiosorum^ 
insidüs  coniuratorum  j  telis  Catilinae  etc.  Es  ist  zu  ver- 
bessern: ^^Mcilifr  emm  coiiionibus  seditiosorum  eta 

%.  89.  In  ea  porro  proeincia  quo  animo  C.  Murenam 
fratrem  suum  aspiciet!  Qui  huius  dolor  ^  qui  illiue  maeror 
erü!  quae  utriueque  lamentatio!  quanta  auiem  perturbatio 
fortunae  atque  sermonis,  quod  quibus  in  locis  pauds  ante 
diebuM  factum  eese  contulem  Murenam  nuntii  litteraeque  cele-- 
brassehi  et  unde  hospites  atque  amici  gratulatum  Romam  con^ 
currerent,  repente  existet^*  ipse  nuntius  $uae  calamitatis.   Für 
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periurbaUo  sfthe  man  lieber  permutatio,  da  hier  nur  der  eiiK 
fache  Begriff  y,UmschIag"  am  Orte  scheint;  aber  jedenraUa  ist 
das  folgende  quod  vor  quibus  %n  locU  in  qwmn  zu  verbesseni. 


Das  answärttge  Mitglied  Herr  Dr.  Th.  Mommsen  tnBerHn 
übergab  durch  Herrn  Halm  die  Absohrift  der  ^^Aalobiographle 
des  Venezianers  Giovanni  Bembo^^  ans  dem  Mttnduier 
Codex  Lat.  10801. 

Der  Abdnick  dieses  Stückes  folgt  im  nächsten  Hefte. 


Verzeichniss 

der  in  den  Sitzungen  der  drei  Glassea  der  L  Akademie  der  Wissea- 
sciiaften  vorgelegten  Einsendungen  an  Dmckschriften. 

Februar  bis  April  1861. 

Von  der  k.  Akademie  der  WUeetuckaflm  in  ßerUn: 

a)  Monatsbericht.  December  1860.  Janaar,  Febmar,  M&rz,  April  1861, 

BerÜn  1861.    8 

b)  Register  fnr  die  Monatsberichte  der  L  Akademie  derWissensohallmi 

vom  J.  1836—58.  Berlin  1861.  8. 

Von  der  k.  k.  Akademie  der  Wiaemechaften  iH  Wien: 

A)  Sitzangsbericlite  der  raatliera.-natnrwissenscliaftUohen  Glasse  XLII.  Bd. 

Nr.  21  —  24.  October  —  Nofember  1860.   Not ember  1860.    Wien 

1860.  8. 
b)  BiUongsberlchte  der  philos -histor.  Glasse.  XXV.  Bd.  3.  nnd  4«  Helt 

Jahrg.  1860.  October  nnd  Norember.  Wien  1860.  8. 


c)  ArebW  dir  Kniid«  OitcrreicUscher  GeiohicbU-finellen.  35.  Bd.  L  nid 

II.  Hüirte.  Wien  1860.  8. 

d)  Jahrbücher  der  k.  k.  Central- Anstalt  der  Meteorologie  nnd  des  Erd- 

magnetlsmas.  Vll  Bd.  Jahrg.  1855.  Wien  1860.  4. 

Von  der  phyMikalUck-rnUieinUcken  GueUickafi  im  Würxburg: 

a)  WftrzbnrgermedieialseheZeitacbrilt  IL  Bd  1.  2.  nnd  3.  Heft  Winb 

1861.  8. 

b)  Warzbnrger  natnrwissenscbaniiche  Zeitschrift.  II.  Bd.  1.  Heft.  Wart« 

bnrg  1861.  8. 

Vom  kistorUckem  Verein  «•»  Vmierfranken  und  Aeehaltenkmrp  in- 
WMrzburg: 

ArcblT.  15  Bd.  1  nnd  3.  Heft.  Wftrzbvrg  1861.  8. 

Vom  iandwirikeeknfiiitken  Verein  in  München: 

Zeitschrift  April  IV.  Mai  V.  Jnni  VI.  nnd  Jnii  Vll.  1861.    Mnneben 
1861.  8. 

Von  der  Aoyal  8oeieiy  in  Kdinburgk : 

A)  TransaetioBB.  Vol.  XXII.  Part  II.  For  tbo  Session  1859—1860.  Edia- 

bnrgb  1860.  4. 
b)  Appendix  to  the  Makerstoim  nagnetteal  and  meteorological  obser 

Tations.  Supplement  to  f  oL  XXII.  of  the  transactions.    fidinbnr|^ 

1860.  4. 

e)  Proeeedings.  Session  1859-*60.  Edinburgh  1860.  8. 

Von  der  Royal  Institution  of  Great  Britain  in  London: 

Notices  of  the  proeeedings  at  the  meetings  of  the  members.    Part.  X. 
Not.  1859.  —  Juli  1860.  London  1860«  8. 

Von  der  Royal  Society  in  London: 

PrMoedRflfs.  VoL  X.  Nr.  39.  40.  41.  Proeeedings.  VoLXL  Nr.  42.  Lond 
1860—61.  8. 

VoB  der  Qmtogiaal  Soek^  im  London: 

Qnaterlj  Jonmal.  Vol.  XVII.  Febr.  1.  1861.  Nr.  65.  London  1861.  8, 
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Von  der  Asiatic  Society  of  Bengal  in  Caicmtia : 

a)  Joarnal.  New  Series.  Nr.  CIV.  Nr.  CCLXXVUI.  Nr.  III.  Jearnal.  New 

Series.    Nr.  CV.    Nr.  CCLXXIX.    Nr.  IV.  1860.     Caicntta  1860.  8. 

b)  Bibliotheca  Indica  a  coilection  of  orieutal  worLs.  Nr.  149 — 155.  156. 

157.  158.  CalcntU  1860.  8.  4. 


Von  der  Geological  Society  in  Dublin: 
Journal.  Vol.  VlIL  Part.  3.  Dablin  1860.  8. 

Von  der  Boyal  geographica i  »Society  in  London  : 
Prooeedlagt.  Vol.  IV.  Nr.  V.  1860.  London.  8. 

Vom  MHsemm  Francisco-CaraUnmm  in  lAnx: 

Zwaniigster  Bericht.  Nebst  der  15.  Liefemng  der  Beitrige  zarLandes- 
kande  yon  Oesterreich  ob  der  Ena».  Linx  1860.  8. 

Vom  Siebenbürgiechen  Verein  für  Naturwiesenschaften  in  Bermanu9iadi: 

Verhandlangen  and  Mittheitnngen.  Jahrg.  VI.  Nr.  7  -  12.  1860.  Her- 
mannstadt 1860.  8. 

Von  der  Redaction  des  Correspondenxblattee  für  die  geUkHan*  mnd 
Beaieekuien  in  Stuttgart: 

Gorrespondenzblatt,  Harz  Nr.  3,  April  Nr.  4  und  Mal  Nr.  5.  1861.  Stnttg. 
1861.  8. 

Von  der  pfälzischen  GeeeUschaft  für  Pharmacie  in  Speiers 

Neoes  Jahrbuch  für  Pharmacie  und  Terwandte  F&cher.  Bd.  XV.  Heft  3 
nnd  4.    M&rz  1861.  Heidelberg  1861.  8.  Bd.  XV.  Heft  5.  Mal  1861. 

Von  der  Universität  in  Heidelberg: 

Heidelberger  Jahrbücher  der  Literatur  unter  Mitwirkung  der  Wer  Fa- 
cnlt&ten.  54.  Jahrg.  2.  Heft.  Februar  3.  4.  und  5.  Heft.  Mfirz,  April 
nnd  Mai  Heidelberg  1861.  8. 

Vom  xootogieelhmineraiogUeitm  Verein  im  Megeneburg: 
Gorrespondenzblatt.  14.  Jahrg.  Regensb.  1860.  8. 
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Von  der  Acü44mU  det  9ci€mees  $n  PurUt 

€omptes  rendns  hebdonadalres  dei  sMnces»  Tont  LH.  Nr.  9»  10.  13. 
Ferrier.  Mars.  Afrll  1801.  Paria  1861.  4.  Ton.  LIL  Nr.  19.  20.  %U 
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a)  Zeitschrift.  15.  Bd.  1.  nnd  2.  Heft.  Leipzig  1860.  8. 

b)  Abhandlungen  Ar  die  Rnnde  des  Morgenlandes.  11.  Bd.  Nr.  2.    Die 

Gathas  des  Zarathnstra.  II.  Abtheil.  Leipiig  1860.  8. 
e)  Indische  Studien.    Beiträge  für  die  Knnde  des  Indischen  Alterthnns. 
I.  Bd.  1.  Heft.  Berlin  1861.  8. 

Von  der  deutschen  gtoio^aehen  QeeeUMthnfi  im  Berlin  s 
ZAtsebrift.  XIL  Bd.  ^  Heft.  Febrnar  —  Mai  1860.  Berlin  1860.  8. 

Vom  Veretn  für  kesHtcke  Gesekickie  und  Landeskunde  im  Kauei  f  . 

a)  Zeitschrift.  Achtes  Supplement  Kassel  1861.  8. 

b)  Periodische  Blfttter  der  tiesohlchto-  «»d  AltertlifliasTenlno  »  Kassel^ 

Darmstadt  and  Wiesbaden.  Nr.  15.  16.  Januar  1861.  Kassel  1861.  8. 

Von  der  ekemical  Society  in  London: 

QaaterijT  Journal.  Nr.  LH.  Vol.  XIV.  I.  April  1861.  Nr.  LUK    LondoM 

1861.  8. 

Vom  Verein  für  GesehickU  und  AUertkumskunde  in  WrunkfuH 
sun  Uaim 

■ittbeilnngen.  Nr.  4.  Frankfurt  am  Main  1860.  8. 

Von  der  WeiUrasur  OeseUsckafi  fär  die  gesammie  If^iurkunde 
in  Hmnau .« 

Jahresbericht  über  die  GescIIschaftsjahre  Tom  August  1858  bis  dahin 
1859  und  Tom  August  1859  bis  dahin  1860.  Hanau  1861.  8. 

Vom  fH^ißsikaliseken  Verein  im  Frsmkfurt  am  Main: 

Jahresbericht  Ar  das  Reehnanga-Jahr  1859  —  1860.  FrankAirt  am  Mid» 

1860.  8. 

Vom  lleaie  Istiiuio  Lombardo  di  seiende,  Miere  ed  arU  in  Mailand  i 

a)  Attt  Volnme  II.  Fase.  VII.  VIII.  IX.  X.  nnd  XL  Miiano  1861.  4 

b)  Memorie.  VoL  VIU.  II.  deUa  Serie  IL  Faae.  V.  MiLano  1861.  4. 
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Vom  nalkrhhiorhch'medlcinUcken  Verein  in  Heidelberg: 
Verbandlangen.  Bd.  IL  111.  Heidelberg  1860.  8. 

Vom  k.  preus9iMchen  statistischen  Bureau  in  Berlin: 
Zeitschrift  Nr.  t.  Mftrz  1861.  BcrUn  1861.  4. 

Von  der  Societä  des  sciences  in  Neuckaiei ; 
Bnlietin.  Tom.  V.  Nencliatel  1860.  8. 

Vom  Verein  für  Naturkunde  im  Henogthum  Nassau  in  Wiesbaden: 
Jalirbaclter.  14.  Heft.  Wtesbaden  1839.  8. 

Von  der  Sociälä  Vaudoise  des  sciences  naturelles  in  Lausanne:: 
Bulletin.  Ton.  VI.  Nr.  47.  Lausanne  1860.  8. 

Von  der  naiuurkundigen  Vereeniging  in  Nederiandsck  Indie  in  Batavia: 

Natanrkuhdig  TiJdsGhriri  vobr  Nederlandsch  Iiidie.  4.  Serie.  Deel  XX. 

üeel  VI.  Aflevering  IV  --  VK  . 

Deel  XXI.  V.  Serie.  Deel  VI.  AfleTering  IV  —  VI 

Deel  XXII.  V.  Serie.  Deei  II.  Aflerering  1  —  II.  Batarla  1860.  8. 

Vom  Verein  für  GeschicMe  der  Mark  Brandenburg  in  Berlin: 

Riedels  Codex  diplomaticas  Brffndenbnrgansis.  Sammlung  der  Urkanden, 

Chroniken  und  sonstijgen  Geschichtsquellen  lär  die  Geschichte  der 

Mark  Brandenburg  und  ihrer  Regenten: 
ft)  des  I.  Aanpttheils  20.  Bd.  oder  der  Urkanden -Smaittiig  fvr  die 

Orts-  und  speeielien  Landeageschlchten ; 
b)  des  dritten  Haupttheiles  dritter  Band  oder  der  Sammlung  für  allge« 

meine  Landes    und  churfurstliche  Haasangelegenheitcn.  Berl.  1861.  4. 

Vom  V$rein  für  i^imbnrgieche  GesMclUe  in  Bmmbwrg: 
HMfenrgisohe  Chroniken.  UL  Heft.  Hanbvrg  1861.  8. 

Von  der  Bedaetion  des  schweizerisclten  Museums  in  Bern: 

Neues  schweizerisches  Museum.  Zeltschrift  für  die  humanistischen  Stu- 
dien und  das  Gymnasialwesen  in  der  Schweiz.  Brsler  Jahrgailg 
1.  und  %.  D^pelheft.  Ben  1861 .8. 


Von  kiH'OfUtkeH  WerHn  vb«  und  f»r  OUfbrngem  Ai  JtiNetoi/ 

a)  Oberbayerisehes  Archiv  für  Taterllttdisehe  Gesohlchte.  19.  Bd.  9.  H«fl« 

Mönchen  1858  —  60.  8. 

b)  ZweiaadawaaxiipterJahresbertoht  Ar  das  Jahr  18»9.  M aachen  1800.  8. 

Von  kistaritehen  Verein  fär  Jüiederhayerm  in  Landskmt: 
Verbaadlaniren.  VIL  Bd.  1.  II.  Heft 

Von  der  SoctiU  Ltnnienne  de  Normßndie  im  Caen: 
Balletio.  V.  Valaa.  Aaa^  1860—00.  Caen  1801.  8. 

Vom  Verein  wm  Attertkwme freunden  im  Bkeinianäe  in  Bemn  t 

a)  Jahrbacher  XXVIII.  XXIX.  nnd  XXX.  14.  Jahrg.  2.  15.  Jahrg.  1.  2. 

Bona  1860.  8* 

b)  Das  Portal  za  Remagen.  Programm  za  F.  6.  Welker's  50Jihrigem 

Jabelfeste  am  16.  October  1859.  Boan  1800.  4. 
e)  Kanstarchi&ologUche  Betraobtangen   Ober   das.. Portal  zn   Remagen. 
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Bonn  185«.  4. 
d)  Die  Laaersforter  Pbalerae  erl&ntert  ron  Otto  Jahn.  Festprogramm  za 

Winkelmann's  Gebortstag  am  9.  December  1860.  Bona  1860.  4. 

VoB  der  CammitMion  kydrmn4triiiue  in  Lyon: 

R^SBm4  des  obserratioas  recneillies  ea  1860  dans  le  bassia  de  la  Saone 
(17  ann^e).  Lyon.  8. 

Von  der  Madras  Liierarp  Society  and  Aeiaiic  Society  in  Madrae : 

Madras  Jonrnal.  N.  Ser.  Vol.  V.  Nr.  XI.  Old  Ser.  XXI.  Nr.  49.  October 
1859.  March  1800.  Madras  1800.  8. 

.VoB  dor  Aeadämie  royate  de  medieine  i»  Brüeeeis 

a)  Bnlletia.  Tom  II.  Nr.  12.  Aonöe  1858  —  59.  2.  Serie.  Tom.  III.  Nr. 

1^11.  et  demi'er.  Ann^e  1800.  2.  Serie.  Tom.  IV.  Nr.  1  —  3.  Annfo 
1801.  2.  Serie.  Bmx.  1859—61.  8. 

b)  M^molres.  III.  IV.  V.  Fase,  da  Tome  IV.    I.  II.  Fase,  da  Tome  V. 

Brax.  1860.  4. 

Vom  k.  hayr.  MinUteriai-Foret-Bureau  in  Müncken: 

Die  Forstrerwaltang  Bajerns  beschrieben  nach  ihrem  dermaligen  Stand. 
Manchea  1861.  8. 
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Von  lamdwirU$ehaftii{fhitk  V^reim  In  Jhßsem  : 
Ptrt^ht  über. denselben.  Nossen  1861.  4. 

Von  der  BügiU  Vukiin  .Stede^  In  IMIM: 
Jonrnal.  Nr.  XVIII.  et  XIX.  Jnii  und  Oct.  Dublin  1860.  8. 

Von  der  Royal  Irisk  Academpin  Dublim 
Transactions.  VoL  XXIV.  Part.  I.  Science.  Dublin  1860.  4. 

Ton  der  Ar.  phpAikaHich-ökanomisehen  OeieiUekäft  in  Königsberg, 
Sohrifteo.  1.  JiOirg.  2.  Abtheil.  Königsberg  1861.  4. 

Von  der  k.  Leopold,- CaroL  deutschen  Akademie  der  Naturforscher 

in  Jena: 

Verhandinngen.  2S.  Bd.  Jena  1861.  4. 

Von  der  Aeadimie  impMmie  des  eciencee^  bellee  iettree  ei  arU 
in  Ronen: 

Pr^cis  analytiqne  des  traraux.    Pendant  Tann^e  1859  —  1860.    Ronen 
1860.  8. 

Vom  historischen  Verein  für  Nassau  in  Wiesbaden: 

Urknndenbach  der  Abtei  Eberach  im  Rheingau,    I.  Bd.   1.  Heft.    Wies- 
baden 1861.  8. 

Von  der  AcadSmie  Royale  des  sciences,  des  lettres  et  des  beamm-sufs 
de  Belgique  in  Brüssel: 

a)  M^moires.  Tom.  XXXII.  Brux.  1861.  4. 

b)  Cotiection  ile  Chronl^fnes  Belgee  in4dites.    Ghreniqne  des  Duos  de 

Brabant  Tom.  I.  Premiere  partie.  Bmx.  1851—60.  4. 

c)  Balietins.  29.  Ann^e.  2.  Ser.  T.  IX.  X.  1860.  Brnx.  1860.  8. 

d)  Annaaire  1861.  XXVII.  Ann^e.  Brux.  1861.  8. 

Vom  Observatoir  royal  in  Brüssel: 
Annvaire.  1861,  28.  Ann^e.  Brnx.  1860.  8. 


9«i  Umoltccir^biii  48^ 

Tm  fl«ni  BMMr*  W^lf  im  Zwickt 
Mittheilviigra  ftber  die  Sonienledtea.  Zftrteh  1861.  8. 

Yom  Herrn  Jamf  Danid  F^orhe»  Ai  Edinburgh  f 

a)  Od  the  elimate  of  Edinbnrgh  for  fifty-iix  jears,  from  1795  to  1850, 

dedaced  princlpallj  fron  Mr.  Adie's  obserrations.  Edinborgb  1860.  4. 

b)  RepljT  to  Professor  Tyndairs  remarks  ia  bis  work  .,on  the  Glaciers  of 

the  Alps"  relatlng  to  rendus  „throne  des  glaoiers*'.  Bdfnbargh  1860.  8. 

Von  Henrn  Jdm  Buiiom  Baifmnr  te  Kdimk^glk' 

DeserfptfoB  of  Asafoetida  Planta  which  hare  reeenttj  bome  flowers  and 
fmlt  ia  the  rojai  botanic  garden  of  Edinburgh.  Edinburgh  1860.  4. 

Vom  Herrn  Mr,  UtOrM  in  Edinburgh: 
index  to  Sanskrit  Tevta.  Bdinbargh  1861.  8. 

Vom  Harm  Jahn  Bladtwail  in  London : 

A  hUtory  of  the  spidera  of  Great  Britain  and  Ireland.  Part  L  London 
1861.  4. 

Vom  Herrn  II.  Walker  in  Caieuiia: 

Descriptire  Catalogn«  of  the  foastl^  remalns  of  Vertebrata  from  the  Se- 
waJik  hilla,  the  Nerbadda,  Perim  Island  etc.  In  the  Mnseam  of  the 
Aslatic  Society  of  Bengal.  Caicatta  1859.  8. 

Vom  Herrn  Keroyn  de  Leitenhove  in  Brüssel: 
Saint  Bemard.  (Docnmenta  In^dits).  Brnxelles.  8 

Vom  Hefm  A.  Nmnmr  in  BrOeeei: 

a)  IVoilees  llbllographiqnes  dlrerses  rolallfos  a  des  mamskrfta  on  tecv> 

nables  conserrto  dann  los  btbliotb^qnea  pnbHqnoa  oa  priv6ea  de 
Laxemboarg.  Bmxelles  1861.  8. 

b)  Snr  nn  mannsorit  de  Plinfl  ht^toria  naturalis  de  In  in  d«  onzi^me  8i6cle. 

Bmxelles.  8. 

Vom  lerrn  Ampmei  Qrwmri  in  tfreifewmidi: 

a)  ArAi?  dar  HaHnpaaliL  86.  Tholl  1.  2.  Infi  Groilkwalde  1861.  8. 

b)  L  Lagenbeatimmangen  aif  der  Kugel,  eine  Bigtezaiig  der  aphidaeken 
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Trigonometrie,  ililt  litooikdeper  RftMirfclil  aiif  Geodisio.  II.  Ueber 
Lftoge  nnd  Breitf ,  redscirte  LIage  and  redacirte  Breite  anf  de« 
dreiaxigen  Elllpsoid.  Greifswalde  1861.  8. 
c)  Gnomonik  far  Jede  beliebige  £bene  in  Rawe  mit  Rftckaieht  anf  die 
Anwendung  der  neaeren  Geometrie  zar  Anslulirang  gnomonlsclier 
Constmctionen.  Greifswalde.  1861.  8. 

Vom  Her^n  Georg  Eduard  8eH%  in  Frankfurt  am  Main: 

Die  Melanclitlions-  nnd  Latliers-Herbergen  za  Frankfurt  am  Main.  Clans 
Brommen  Hans,  Lisa's.^ota  RAeking^n  Unna,  Wolf  Parente's  Haas. 
FraakAirt  am  M?ia  1861.  4. 

Vom  Herrn  Jo9,  O,  Böhm  in  Prag  : 

Magnetisclie  nnd  meteorologische  Beobachtungen  tn  Prag.  21.  Jahrg. 
Tom  1.  Jan.  —  31.  Dec.  1860.  Prag  1881.  4. 

Vom  Herrn  Manuel  John  Jokiieon  in  Öaford: 

tht  Rsddifre  Catalogue  ot  6317  stars,  chiefly  eircnmpolar,  redneed  to 
the  epoch  18i5.  0;  formed  from  the  obserrations  made  at  the  Rad- 
dtffe  Obserratorj.  Oxford  1860.  8. 

Vom  Herrn  T.  Herbert  Barker  in  London: 

a)  On  the  hygienic  management  of  infants  and  children.  Lond.  1880.  8. 

b)  On  Cystic  Entozoa  in  the  human  kidney   London  1856.  8. 

c)  The  inflnence  of  lewer  emanations.  London  1858.  8. 

d)  Serere  Urticaria  produced  by  some  of  the  setaceons  larrae.     London 

1861.  8. 

Vom  Herrn  Pk»  BpiUer  in  Boeemg 

Nme  Theorie  der  Electricitit  nird  des  Meahaalsmus  in  ihran  BaaMintt- 
gen  anf  Sohall«  Lieht  nnd  VT&rme.  Berlin  1861.  $. 

Vom  Herrn  CK»  F*  Bckömann  im  Qreifewaide : 
GriechUche  Alterthiimer.  I  Bd.  Berlin  1861.  8. 

V4Mn  Herrn  M.  Oardii  da  Tmaiy  in  Furie: 

Desorlptlta  4ea  monnmenta  de  DeUl  an  ft62,  d'afwte  Ib  ianU  Bindon* 
da  4ialgrld  Ahauul  Uaa.  Paris  1801  & 


Von  Herrn  AemHIm»  Jkiiw^  Bw0ö  SUH^kägm  in  Kömi0$ber§: 

CatalogM  Godicam  maBttserfptomi  lilbfiotiiiicae  rei^M  et  mrirtrsltttii 
Reginontanae.  Faso.  L  Godiees  ad  iorisprvdentiaa  peittaonloa.  Ro- 
gimoati  1861.  4. 

Von  Herrn  Ludwig  v.  Jan  in  Schweinfurt: 

Bibliolheoa  acriptoram  (iraecomm  et  Romaaorma  Teoberaiana.  C.  Piini 
Seeandi  aataralis  historiae  Libri  XXXViL  VoL  V.  lib.  XXXU  — 
XXXVni.  Lipsiao  1860.  8. 

Vom  Herrn  ff.  Bronn  in  Parin: 

Essai  d'nae  r^ponse  a  ia  qaestion  de  prix  propoa^e  ca  1850  par  l'Aea- 
d^mie  des  sciences  poar  le  concoors  de  1853  et  pnls  reaise  poir 
celvi  de  1856.  ParU  1861.  4. 

Von  Herrn  Moritz  Sadebeck  in  Breslau : 

Bericht  ftber  eine  Reise  nach  FrankensCein,  Silberberg  eto.  and  aber  die 
geographische  Lage  Ton  Bresian.  Breslau  1861.  4. 

Vom  Herrn  AT.  B,  Studer  in  Bern» 
Le  eoaches  en  forme  de  G  daas  ies  Alpes.  Bora  1861.  8. 

Vom  Herrn  J.  de  WitU  in  Brüssel  : 
Notice  aar  Charles  Lenormaat  Brax.  1861.  8. 

Vom  Herrn  Oiovyanni  Ferrini  in  Mailand: 

Saggio  snl  clima  e  saile  precipue  malattie  della  cittä  dl  Tnnisl  e  del 
regno.  Milano  1861.  8* 

Von  den  Herren  W.  M.  Midre  et  Aristide  Charüre  in  Lyem : 

a)  Exp^riences  de  gaaodjmamiqoe   et  hjdrodynamiqa^  ftiites  ä  Ahan 

(Crense).  Ljon  1860.  8. 

b)  Appareii  propre  a  conserrer  ind^finlment  le  Wde  sons  Ies  r^ciplenta 

des  machines  pnenmatiqnes.  Lyon.  8. 

Voar  Herrn  M.  I,  Foumki  im  i4^on: 
Aper^ns  aar  Ia  siradar«  da  Jura  AepteatMoiial.  Ly^H  :fMO.  8.  * 
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Von  Herrn  U.  Roth  «i  VtrtcM: 

Rtohcrches  ftstronoBiqnes  de  TobserTaMre  D'Utreoht.  I.  UfraUon.  La 
Haye  IMl.  4. 

Vom  Herrn  Friedrich  Röber  in  Leipzig: 

Elementar- Beiträge  zar  Bestimmung  des  Naturgesetzes  der  Gestaltvng 
und  des  Widerstandfes  nnd  Aninrendnng  dieser  Beltrftge  anf  Natur 
and  alte  Knnstgestaltung.  Leipzig  1861.  4. 

Vom  Herrn  Petere  in  Altana: 

Ueber  die  Bestimmung  des  Längennntcrscliiedes  zwisehen  Altona  nnd 
SetiweHn.  Altona  1861.  4. 

Vom  Herrn  Carl  Hildebrand  in  Würzburg: 

Geschichte  nnd  System  der  Rechts-  nnd  Staatsphilosopbia.  I.  Bd.  Das 
klassische  Alterthum.  Leipzig  1860.  8. 

Vom  Herrn  von  Olumecky  in  Brunn: 

Die  Landtafel  des  Markgrafthnms  M&hren.  XIX.  XX.  und  XXI.  (letzte) 
Liefemng.  Das  XII.  XIII.  nnd  XIV.  Buch  der  Brnnner  Coda.  Brian 
1861.  Fol. 

Vom  Herrn  Siegte,  Friedmann  in  München: 

Niederländisch  Ost-  und  Westindien.  Ihre  neueste  Gestaltnng  in  geogra- 
phischer,   statistischer    nnd    culturhistorischer    Hinsicht    München 

1860.  8. 

Vom  Herrn  Ifette  in  BudoUtadt: 
Ans  den  Handschriften  thüringischer  Chroniken.  Rudolstadt  8. 

Vom  Herrn  Albert  Moneeon  in  Zürich: 

CoqnlUes  terrestres  et  fluTiatiles  reoaeillies  par  Mr.  le  Prof.  Roth  daas 
sön  demier  Toyage  en  Palestine.  Zürich  1861.  8* 


.  Vom  Beim  Ammom  im  BrüMmi: 
HIstoire  dn  ddrvlf  ppement  de  roeil  bamaliu  BraMlea  1866.  %. 


Vom  leivii  0r*  Qmpm  In  ^mH»9 

Dv  HMohU,  pr^arailon  en  isage  eh«i  Im  Arnbts  d«  l'Alglrie  et  d« 
Lefant. 


Von  HerrB  •/.  AffN/r  in  L&mdon: 

Sanskrit  Tests  on  tbe  origin  and  historj  of  the  people  of  Indla.  Part.  III. 
(Mit  Index).  London  1861.  8. 

Vom  Herrn  Wiidbergtr  in  Bamberg: 

Streilicliter  nnd  Schlagscliatten  aaf  dem  Gebiete  der  Ortbopftdie.  1.  die 
Skoliose.  Erlangen  1861.  8. 

Vom  Herrn  Af.  CA.  Lenarmani  in  Parii: 
Memoire  snr  les  antiqoit^s  da  Bospbore  Gimm^rien.  Paris  1861,  4. 

Vom  Herrn  Bndoipk  Wagner  in  GötUngen : 

Zoolog  -anthropolog.  Untersachangen.  I.  Die  Forschnngen  über  Hirn- 
nnd  Schidelbiidong  der  Menschen  in  Ibrer  Anwendong  auf  einige 
Probleme  der  allgemeinen  Natar-  nnd  Geiebiehts-WissensobaA. 
GdtUngen  1861.  4. 

Vom  Herrn  Dr  Prestel  in  Emdens 
Die  tbeoretisebe  Windrose  ffir  Nordwest>Dentschland.  Jena  1801.  4. 

Vom  Herrn  91,  Carleer  in  Brüssel : 

Examen  des  principales  classiftcations  adopt^es  par  les  zoologistes. 
Bmx.  1861.  8. 

Vom  Herrn  Barihäiemif  Saint-Hiiaire  in  Paries 
Notice  snr  M.  Etienne  Qaatrem^re.  Paris  1861.  4. 

Vom  Herrn  F.  A,  SneUaert  in  Brüesei: 
Alexanders  Geesten  ran  Jacob  van  Maerlant.  I.  Deel.    Brüssel  1861.  8. 

Vom  Herrn  J.  David  in  Brüssel: 
Glossarinm  op  Maerlaats  Rymbybel.  Briissel  1861.  8. 
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Yem  ntrfä  A.  QmeM$t  in  Brüuel: 

a)  Sor  le  congris  ioteniätioial  de  Statisliqne  teni  ä  Loidres.  Bmx.  4. 

b)  Sur  la  physiqve  da  Globe  en  Bclgique.  Brux.  8. 

c)  Snr  les  phönom^nes  des  plantes  et  des  aoimanx.  Brax.  8. 


Nachträge. 

Seite  k!%\^  Zeile  3  roa  nntea  lies:  Pfarrer  «on  Gelbeiiee. 
Seite  427,  Zeile  4  ton  oben  lies:  tielesenn. 
Seite  427,  Zeile  25  fon  oben  lies:  MaiAingen. 


1  n  1i  a  1  t. 

nie  aiili  *  l>fi*'kfiiifi«a  ?«rtHi««  •üh*  uumT  .^«i 


*ftl.  J,  Mu Her:    Vnher  daa  Itrbitrbre^t  Malittitimcd» 


Mnihemaiifch-physikaHsche  Classe,  Sitzung  wm  S?.  «If0rv   i  *» <?  J 
•P e  t  UMik  0  f f  r :  Vvbn  die  Theorie  iler  f ^ 


Historische  Classe,    SiUung  eom  iß.  Mäm  tH6i. 
^KamstmaitA:  ITebcr  das  drin  M^^pir  Srmon  untiT  Kui^i 

Cmf  ton  Biiii4i:  Üi^bcr  dip  Riirofrjirnvvi^n  ij.*%  iiuLtMi  limi.ifi. 
uftrs  in  0aj<*ni 


Oeffetjiliihc  Sit^un^  drr  Ahüdtmie  um  2Q.  Mar^  Söüt 
Vorfelfr  dc:*(  cintmodßri  und  iweili*»  tfÜfltim^ilAgeA  ^'^^ 


Phihsophisch^philohgische  CkiiU,  Sitzung  riiwi  4.  Mm  ii 

II  »Im:  ü(>bfr  dk  H^mdschrtften  in  fllcüm's  Rr4v  pn  Iliir«i4 

TL    Mömmaßu:    Autohi«ß:rn|ilii*    de»    V<:i)ejlfl»rr»   Gktfiuiiil 
ßi'mbu  (rurlüufigij  NuÜi)       *        <        •        ' 


Binsendiingra  äi>  Druck sdirirten 
Ntitlstrrtgo      ,        ,         .        » 


igsberichte 


der 


»III vi.    lin\f*r.    XLrHlpinir   (Irr  \V'isspnsrh:*ftf*n 


^TOncheiL 


1861.  I.   Heft  V. 


MOnchofi. 

IJniik  lüQ  J«  6.  WtUi,  Vtilvrrill&Uliaütarackcr 

ISfit 


Sitzungsberichte 

der 

königl.  bayen  Akademie  der  WisseDschaften. 


Mathematisch  -  physikalische   Classe. 

Sitzung  yom  II.  Mai  1861. 


1)  Herr  A.  Wagner  gab  eine 

^yUebersicht  über  die  fossilen  Reptilien  des 
lithographischen  Schiefers  in  Bayern  nach 
ihren  Gattungen  und  Arten/' 

Seit  mehr  als  zwei  Dezennien  habe  ich  es  mir  zu  einer 
meiner  hauptsächlichsten  Aufgaben  gemacht,  in  der  hiesigen  pa- 
laeontologischen  Sammlung  das  grösstmögliche  Material  an  fos- 
silen Thierüberresten  aus  dem  lithographischen  Schiefer  zusammen 
zu  bringen',  um  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  zu  werden,  zur 


(1)  Zunächst  aus  dem  fränkischen  Jura,  mit  welchem  Namen 
gewöhnlich  der   durch   die  nördliche  Hälfte  Bayerns  hindurchziehende 
Anfangstheti  des  Juragebirges  bezeichnet  wird,  doch  habe  ich  auch  eine 
schone  Reihe  yon  Exemplaren  aus  Sudfrankreich  (Cirin)  acqnirirt 
[iöM.  tj  33 
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Förderung  einer  genaueren  und  umfassenderen  Kenntniss  der- 
selben nach  Kräften  beizutragen.  In  Folge  dieser  Bestrebungen 
ist  es  mir  möglich  geworden  sowohl  in  den  Abhandlungen  der 
Akademie,  als  In  den  Gelehrten  Anzeigen  und  den  akademischen 
Sitzungsberichten  eine  Reihe  von  Aufsätzen,  die  zur  Beleuch- 
tung der  urweltlichen  Fauna  dieser  merkwürdigen  Gesteinsab- 
lagerung bestimmt  sind,  zu  veröffentlichen  und  gedenke  damit 
fortzufahren,  bis  das  vorliegende  Material  erschöpft  sein  wird. 

Bis  jetzt  haben  sich  meine  Publikationen  über  drei  Classen 
erstreckt,  nämlich  über  die  nackten  Dintenfische,  die  Reptilien 
und  die  Fische.  Mit  den  Fischen  habe  ich  erst  den  Anfang  ge- 
macht; dagegen  habe  ich  die  Dintenfische  bereits  vollständig 
absolvirt  und  ihre  Gattungen  und  Arten  in  systematischer 
Reihenfolge  charakterisirt.  Von  den  Reptilien  habe  ich  nunmehr 
ebenfalls  das  hier  aufgehäufte  Material  erschöpft,  aber  die  von 
mir  hierüber  veröffentlichten  Aufsätze  sind  in  dem  Zeiträume 
von  mehr  als  zwanzig  Jahren  nur  vereinzelt  erschienen  und 
bedürfen  daher  einer  Zusammenfassung,  um  das  zerstreute  Ma- 
terial in  systematische  Anordnung  zu  bringen.  Zudem  hat  jetzt 
auch  H.  V.  Meyer  sein  meisterhaftes  und  prachtvoll  ausge- 
stattetes Werk :  „die  Reptilien  aus  dem  lithographischen  Schiefer" 
im  vorigen  Jahre  abgeschlossen  und  ich  sehe  mich  hiedurch 
veranlasst,  unsere  beiderseitigen  Arbeiten  miteinander  zu  ver- 
gleichen, um  etwaige  Differenzen,  insoweit  es  nicht  schon  früher 
geschehen  ist,  auszugleichen  und  überhaupt  auf  diese  Weise 
eine  vollständige  Uebersicht  über  die  ganze  Reptilien  -  Fauna 
des  lithographischen  Schiefers  zu  gewinnen. 

Die  nachstehende  Revision  der  dem  lithographischen  Schiefer 
zugehörigen  Reptilien  zerfällt  in  zwei  Kapitel,  wovon  das  erste 
die  Feststellung  der  Gattungen  und  einiger  zweifelhaften  Arten, 
das  zweite  die  systematische  Anordnung  der  Gattungen  und 
Arten  vornehmen  soll. 


Irttes  Kapitel. 

Feststellung  der  Gattungen. 

Es  sind  vier  Ordnungen,  mit  welchen  die  Classe  der  Rep- 
tilien in  der  Erstreckung  des  lithographischen  Schiefers  vertreten 
ist,  nämlich  die  Schildkröten,  Eidechsen,  Flugechsen  und  Ruder- 
lurche, von  welchen  nur  die  beiden  ersteren  noch  ihre  Reprä- 
sentanten in  der  jetzt  lebenden  Fauna  finden,  während  die  bei- 
den letzteren  vollständig  erloschen  sind. 

I.    Ordnung. 
Schildkröten.     Testudiftata. 

Die  Schildkröten  treten  bekanntlich  nach  der  Altersfolge 
zum  Erstenmale  im  weissen  Jura  auf.  Unter  ihnen  fehlen  die 
Formen,  welche  mit  unsern  lebenden  Land-  und  Heer-Schild-^ 
kröten  in  Verbindung  gebracht  werden  könnten,  noch  vollstän- 
dig; alle  ihre  Ueberreste  stehen  lediglich  in  Verwandtschaft  mit 
unsern  SUsswasser- Schildkröten,  aber  auch  unter  letzteren  sind 
die  Potamiten  ganz  ausgeschlossen ,  so  dass  bloss  die  Eloditen, 
di^  eigentlichen  Emyden,  übrig  bleiben.  Ihre  Bestimmung  un- 
terliegt grossen  Schwierigkeiten,  da  sie  immer  mit  der  einen 
Fläche,  sei  es  die  obere  oder  die  untere,  dem  Gesteine  einge- 
fügt sind  und  demnach  hödistens  eine  zurällige  Lücke  in  dem 
Panzerstucke  einigen  Aulschluss  über  die  Beschaffenheit  der 
andern  darbieten  kann.  Noch  schwieriger  ist  bei  der  mangel- 
haften Erhaltung  der  meisten  Exemplare  eine  Ausscheidung  in 
Arten,  zumal  da  überhaupt  nur  {»ehr  wenige  Individuen  von 
Schildkröten  vorliegen. 

Bemerkenswerth  ist  die  Gleichförmigkeit  in  der  Bildung  des 
Bauchschildes.  Zwar  von  Platychelys  und  Euryaspis  ist  es  nicht 
gekannt,  wohl  aber  von  den  andern  Gattungen,  auch  von  Uy- 
dropelta,  und  bei  diesen  allen  ist  es  nach  dem  Typus  von  Che- 
lydra  gebildet,  also  kreuzförmig  mit  grossen  seitlichen  Lücken, 

Bis  jetzt  sind  sieben  Gattungen  von  Schildkröten  aus  dem 
fränkischen  lithographischen  Schiefer  aufgestellt  worden,  nämlich 
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Enryslernum  WAGL.  1839,  Idiochelys JITHL  1839,  Apiax 
MYR.  1843,  Platychelys  WAGN,  1853,  Acichelys  MYIL 
1854,  Palaeomedusa  üfFA.  1860,  Euryaspis  WAGN.  1860. 
Nach  meiner  Ansicht  kann  ich  von  diesen  sieben  Gattungen  nur 
vier  als  Testbegründet  anerkennen,  die  drei  anderen  scheinen 
mir  mit  den  ersteren  verbunden  werden  zu  mibsen.  Noch  habe 
ich  schUesslich  der  Gattung  Hydropelta  MYR.  zu  gedenken, 
die  bisher  nur  aus  dem  lithographischen  Schiefer  von  Cirin  im 
südlichen  Frankreich  bekannt  ist. 

L  Eurysternum  WAGL.j  Palaeomedusa  und 
Acichelys  MYR. 

Die  Gattung  Eurysternum,  von  Wagler  errichtet,  beruht 
auf  einem  Exemplare,  das  Graf  Münster  als  E.  Wagler i  be- 
nannte und  das  zuerst  von  H.  v.  Meyer  nach  einer  Zeichnung 
beschrieben  wurde.  Nach  eigener  Besichtigung  der  Originalplatte, 
die  jetzt  in  der  hiesigen  Sammlung  aufbewahrt  wird ,  habe  ich 
später  noch  einige  genauere  Angaben  über  die  Zahl  der  Zehen« 
und  Fingerglieder  beigefügt  Im  Herbste  1859  erhielt  ich  von 
Herrn  Dr.  Oberndorfer  in  Kelheim  ein  anderes  Exemplar  einer 
Schildkröte,  in  welcher  ich  bei  der  Uebereinstimmung  in  den 
Conturen  des  Rückenschildes  und  der  Formen  der  vordem  Ex« 
tremität  ein  zweites,  aber  grösseres  Individuum  von  Eurysternum 
erkannte  und  ihm  den  Namen  E.  crassipes  beilegte.  Es  ist 
diess  dasselbe  Exemplar,  welches  Meyer  zu  Anfang  des  folgen-- 
den  Jahres  als  Palaeomedusa  Testa  in  einer  herrlichen 
Zeichnung  und  ausführlichen  Beschreibung  bekannt  machte. 

Andere  verwandte  Formen  brachte  Meyer  unter  dem  Na- 
meu  Acichelys  Bedenbacheri  zur  Publikation  und  bezeich« 
nete  als  hauptsächlichstes  Unterscheidungsmerkmal  derselben, 
dass  die  Rippenplatten  abwechselnd  schmäler  und  breiter  wer- 
den. Indess  kann  ich,  wie  von  mir  in  meiner  Beschreibung 
von  E.  crassipes  ausführlich  erörtert  wurde,  weder  Palaeomedusa 
noch  Acichelys  als  von  Eurysternum  verschiedene  Gattungen 
anerkennen. 
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Wm  Acichelys  anbelang!,  so  bat  Meyer  vier^  sämmtlich 
eehr  aiangelhafle  Exemplare  unter  diesem  Namen  vereinigt,  wo- 
von das  eine  von  Solenhofen,  die  drei  andern  vonKelheim  her- 
rühren* Das  erste  (Meyer's  Tab.  21  Fig.  4,  5)  hat  zwar  den 
grossten  Tbeil  des  Rttckenschildes  aufbewahrt,  aber  dadurch 
sehr  gelitten,  dass  sich  letzteres  in  zwei  Lagen,  eine  obere  and 
&ne  untere,  gespalten  hat,  wodurch  sowohl  die  Knochenmasse 
als  die  Nähte  der  Randplatten  beschädigt  wurden,  was  leicht  zu 
einer  Missdeutung  ihres  normalen  Verlaures  fUhren  kann.  Dass 
eine  solche  bezüglich  des  in  oben  citirter  Abbildung  dargestell- 
ten Individuums  stattgerunden  hat,  gibt  die  Vergleichung  mit  den 
drei  andern,  von  Kelheim  stammenden  Exemplaren  (Meyer's 
Tab.  19  Fig.  2,  Tab.  20  Fig.  2  und  3,  Tab.  21  Fig.  3)  zu 
erkennen. 


Acjchelys. 
A.  Rippenplatten.    B.  Randplatten.    C.  Greoiftirche  der  Mittelfelder 


der  Hornbedecuing. 

a.  die  Grnndlioie 

b.  b.  die  beiden  Seitenlinien 
c  c  die  beiden  scliiefen  Linien 
d.  d.  d.  d.  die  langen  horlsoatalen  N&hle  der  Rlppenpiattea. 


einer  Jeden  Randplatte. 


502        Sitzung  der  math.-phys,  Classe  vom  ii.  Mai  i9H. 

Bei  diesen^  (vgl.  unsem  hier  beigefllgten  Holzschnitt)  wo 
mehrere  der  Randplatten  (B)  noch  vollständig  erbalten  sind, 
zeigt  es  sich,  dass  letztere  eine  ziemlich  regelmässige  Rinfseitige 
Form  haben,  von  welcher  der  Aussenrand  des  Schildes  die 
Grundlinie  (a)  bildet,  auf  der  unter  ziemlich  rechtem  Winkel  die 
beiden  Seitenlinien  (b.  b)  aufsitzen  und  die  beiden  schiefen  Li-* 
nien  (c.  c)  tragen,  die  einwärts  unter  einem  spitzen  Winkel  zu- 
sammenstossen.  Diese  Spitze  triiTt  gerade  auf  die  eine  lange 
Seitennaht  (d)  der  correspondirenden  Rippenplatte  <A),  so  dass 
letztere  von  jener  abgeschnitten  wird  und  mithin  die  horizon- 
talen Seitennähte  der  Rippen-  und  Randplatten  in  ihrem  Ver- 
laufe miteinander  regelmässig  allerniren.  Die  langen  horizontalen 
Nähte  der  Rippenplatton  verlaufen  aber  bei  diesen  drei  Exem- 
plaren von  Kelheim  miteinander  parallel,  soweit  man  überhaupt 
bei  Schildkröten  -  Platten  von  Parallelismus  reden  kann.  Das 
Rückenschild  ist  bei  ihnen  vollständig  geschlossen,  indem  die 
Rippen-  und  Randplatten  unmittelbar  aneinander  stossen  und 
keine  Lücke  zwischen  sich  lassen.  Dasselbe  Verhalten  findet  bei 
Eurystemum  Wagleri  statt* 

Das  Exemplar  von  Solenhof en  (Tab.  21  Fig.  4,  5)  weicht 
aber,  bei  aller  sonstigen  Ueberelnstimmung  mit  denen  von  Kelk- 
heim, in  zwei  Stücken  von  ihnen  ab,  dass  erstlich  die  Rand- 
platten, mit  Ausnahme  der  hintersten,  von  den  Rippenplatten 
durch  eine  Lücke  getrennt  sind,  und  dass  ferner  diese  Platten 
aus  der  mittleren  Gegend  des  Panzers  —  in  der  Nähe  der  tiefen 
gezackten  Längsrurche,  welche  die  Hornschilder  des  Hitteltheiles 
von  denen  der  Seitentheile  scheidet  —  plötzlich  und  ganz  un- 
regelmässig, zum  Theil  selbst  einseitig,  sich  erweitern,  was  flir 
die  angrenzenden  Rippenplatten  nothwendig  eine  entsprechende 
Verscbmälerung  bedingt. 

Was  ersteren  Punkt  anbelangt,  so  stimmt  hierin  das  Exem- 
plar von  Solenhofen  mit  Eurysternum  crassipes  (Palaeomedusa 
TestaMyr.)  überein,  indem  zwar  bei  diesem  die  beiden  vordem 
Randpktten  mit  den  Rippenplatten  dicht  zusammenstossen ,  im 
weiteren  Verlaufe   aber    eine  ähnliche  Lücke   wie    bei  jenem 


Satemphnre  zwbohen  sich  lassen.  Dass  dieser  leere  Zwischen"- 
rwun  immer  Folge  zufälliger  Beschädigung  ist,  wird  daraus  er- 
sehen, dass  der  Bruch  gerade  an  der  Stelle  erfolgte ,  wo  die 
tiefe  Längsfurche,  welche  ifings  der  Randplalten  die  HornschtU 
der  der  Seitentheile  des  Panzers  von  denen  des  Randes  schei«* 
del,  ihren  Verlauf  hat,  der  Bruch  also  an  der  schwächsten  Stella 
durch  Druck  erfolgt  ist.  H.  v.  Heyer  hat  daher  vollkommen 
Recht,  wenn  er  sich  durch  die  zußllige  Beschädigung  des 
Exemplares  von  Solenhofen  nicht  hat  abhalten  lassen,  es  mit 
denen  von  Kelheim  zusammen  zu  stellen;  das  Gleiche  gilt  aber 
auch  Tür  Eurysternum  crassipes. 

BezügUch  der  unregelmässigen  Erweiterungen  und  Ver- 
sdunälerungen,  mit  welchen  die  Rippenplatten  des  Solenhofer 
Exemplares  (Tab.  21  Fig.  4,  5)  sowohl  nach  Meyer^s  Zeichnung 
als  Beschreibung  gegen  ihren  Aussenrand  hin  endigen  sollen, 
habe  ich  schon  in  meiner  vorhin  angerührten  Beschreibung  von 
E.  crassipes  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  bei  der  starken 
Beschädigung  der  Knochenmasse  des  gedachten  Exemplares  von 
Solenhofen  die  Scheidung  der  Rippen-  von  den  Randplatten  nichl 
mit  Schärfe  zu  verfolgen  ist  und  dass  es  demnach  scheinen 
konnte,  als  ob  die  unregelmässigen  Erweiterungen  oder  Ver* 
schmälerungen  gegen  den  Aussenrand  den  Rippenplatten  selbst 
noch  Zttgehdrten,  während  sie  doch  lediglich  von  den  Rand- 
platten ausgehen.  Es  ist  wenigstens  bei  allen  Sfisswasser-. 
Schildkröten,  die  ich  untersuchte,  Gesetz,  dass  die  horizontalen 
Grenzlinien  (d.  d)  der  Rippenplatten  nicht  mit  den  gleichartigen 
der  Randplatten  in  direkter  Richtung  fortsetzen,  simdern  dass 
diese  (b.  b)  mit  jenen  aiterniren  und  dass  beiderlei  Linien  nur 
durch  die  beiden  innern  schiefen  Linien  (c  c),  welche  jede 
Randplatte  von  den  Rippenplatten  abgrenzen,  in  Verbindung  ge- 
bracht werden.  Um  sich  von  der  Richtigkeit  dieser  Angabe  zu 
überzeugen,  brauche  ich  nur  auf  vorstehenden  Holzschnitt  so 
viie  auf  Heyer's  Tab.  21  zu  verweisen,  wo  neben  Fig.  4  und  5 
von  Solenhofen  in  Fig.  3  ein  Exemplar  von  Kelheim  mit  wohl«- 
erhaltenen  Randplatten  abgebildet  ist.    Man   sieht  an  letzterer 
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AU>fldung  ganz  entschieden,  dass  die  abnormen  VerMUtaisse  der 
Pktten  auf  Fig.  4  und  5  nicht  mehr  von  den  Rippenplallea 
selbst,  sondern  lediglich  von  den  Randplatten  ausgehen.  Die 
Rippenplatlen  verlaufen  daher  bei  allen  Exemplaren  von  Aci- 
chelys,  Eurysternum  und  Palaeomedusa  mit  parallelen  Seiten- 
rändern  und  Gndet  demnach  in  gedachter  Beziehung  keine 
Diflbrenz  zwischen  diesen  drei  Nominalgattungen  statt. 

Schon  H.  V  Meyer  hatte  ganz  richtig  die  nahe  Verwandt- 
Schaft  von  Acichelys  mit  Eurysternum  Wagleri  erkannt,  ond 
von  ihrer  generischen  Verbindung  hielt  ihn  eigentlich  nur  der 
Umstand  ab,  dass  er  bei  letzterer,  nach  der  Abbildung  zu  ar- 
iheilen,  bloss  zwei  Phalangen  in  den  Fingern  der  Hand  annahm. 
Nachdem  ich  nun  aber  dargethan  habe,  dass  das  Vorderende 
der  Hand  durch  einen  Bruch  verstümmelt  ist,  während  die  Zehen 
des  Hinterfusses  deutlich  aus  drei  Gliedern  bestehen,  fi&llt  jener 
Trennungsgrund  hinweg  uud  ist  demnach  Acichelys  mit  Eury- 
sternum Wagleri  in  eine  und  dieselbe  Gattung  zu  bringen,  wo- 
bei der  Name  Eurysternum  als  der  ältere  beibehalten  wer- 
den muss. 

Aber  auch  die  Aufstellung  von  Eurysternum  orassipes  ab 
eigener  Gattung  Palaeomedusa  kann  ich  nicht  als  gerecht- 
fertigt anerkennen.  Die  Uebereinstimmung  desselben  in  allen 
vergleichbaren  Stücken  mit  sflmmtlichen  Exemplaren  von  Aci- 
chelys und  E.  Wagleri,  dagegen  ihre  gemeinsame  Differenz  von 
den  übrigen  Schildkröten  des  lithographischen  Schiefers  ist  so  gross, 
dass  sich  auch  bezüglich  der  an  E.  crassipes  fehlenden  Stücke 
eine  gleiche  Harmonie  erwarten  lässt.  Diess  der  Grund,  warum 
ich  die  drei  Gattungen,  deren  enge  Verwandtschaft  schon  H. 
V.  Meyer  nachwies,  in  eine  einzige  zusammengefasst  habe. 

Ueber  die  Zuweisung  der  sämmtlichen  Exemplare  an  be- 
stimmt unterschiedene  Arten  lässt  sich  bei  dem  fragmentareo 
Zustande  dir  meisten  nichts  Sicheres  ermittehi.  Ich  habe  guten 
Grund  zu  vermuthen,  dass  Eurysternum  Wagleri  als  eine  be- 
sondere Art  anzusehen  sei,  dass  aber  alle  andern  Exemplare, 
die  Meyer  in  seinen  beiden  Gattungen  Adcheiys  und  Paheomedosa 
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durften*. 

n.  Euryaspis  WAGN. 

Mit  diesem  Namen  hake  ich  eine  Schildkröte  von  Solenhoren 
beseiohnet,  die  zwar  nur  in  einem  einzigen,  sehr  beschädigten 
Exemplare  vorliegt,  aber  durch  dte  ausnehmende  Breite  der  an 
beiden  Seiten  in  eine  Spitze  auslaufenden  Mittelfelder  der  Hörn- 
bedeckung  von  allen  andern  Gattungen  des  lithographischen 
Schiefers  auffallend  verschieden  ist.  ich  habe  sie  als  E.  railians 
benannt. 

Nor  sehr  zweifelhaft  habe  ich  dieser  Gattung  eine  andere 
Schildkröte,  die  nicht  mehr  aus  dem  lithographischen  Schiefer, 
sondern  aus  dem  filteren  Jurakalk  von  Neuburg  an  der  Donau 
herstammt,  als  E.  approximata  zugewiesen.    Sie  ist  desshalb 


(2)  Dass  die  Gattang  Earysternom  auch  in  den  lilho^raphisoben 
Schierern  von  (Urin  im  sudlichen  FranlLrcich  vorliommt,  scheint  mir  nacli 
den  Abbildungen,  die  H.  t.  Me^^er  in  seinem  Praohtwerl^e  mittheilte, 
nicht  zweireihaft  zu  sein.  Derselbe  bildet  nftniich  Tab.  7  Fig  4  und  5 
zwei  Steinplatten  ab,  auf  deren  erster  zwei  Toilständige  Hände  liegen, 
wfthread  aaf  der  andern  neben  yerschiedenartigen  Trümmern  auch  noch 
ein  kleines  Fragment  vom  Panzer  aufbewahrt  ist.  Me>rr  hat  aus  diesen 
Deberresten  eine  ncuß  Gattung  Achelonia  mit  dem  Beinamen  A.  for- 
nosa  errichtet.  Die  Reste,  welche  Fig.  5  darstellt,  scheinen  mir  zu 
UttTollständig,  »n  eine  zweifellose  Bestimmung  Torzunehmen  ;  dagegen 
sind  aaf  der  andern  Platte  (Fig.  4)  die  beiden  H&nde  in  der  grOssten 
Vollständigkeit  ?orhanden.  Diese  sind  aber  nach  ihren  Formyerhältnissen 
so  yollkommen  mit  denen  der  beiden  Arten  Ton  Enrysternum  überein- 
stimmend, dass  ich  keinen  andern  Unterschied  zu  bezeichnen  wüsste,  als 
dass  sie  in  der  Grösse  das  Mittel  zwischen  denen  von  E.  crassipes  und 
B.  Wagleri  halten,  so  dass  ich  wenigstens  diese  Hände  keiner  andern 
Gattung  als  letztgenannter  zuweisen  könnte.  Bei  Hydropelta,  Idlochelys 
und  Apiax  sind  die  H&nde  weit  feiner  geformt;  von  Plat3chclys  und 
Eurjaspis  kennt  man  zwar  die  H&nde  nicht,  da  aber  die  Panzer  dieser 
beiden  Gattungen  beträchtlich  an  Grösse  dem  von  E.  Wagleri  nach- 
stehen, so  lassen  sich  die  H&nde  von  Fig.  4  an  keine  dieser  Gattungen 
verweisen. 
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bemerkenswerth,  weil  sie  der  älteste  Ueberrest  von  SchihUcrttten 
in  unserer  weissen  Jaraformation  Ist. 

III.  Piatychelys  WAGN 

Diese  höchst  ausgezeichnete  Gattung  habe  ich  im  Jahre 
1853  nach  einem  Exemplare  von  Kelheim  aufgestellt;  von  eben 
demselben  hat  H.  v.  Meyer  im  vorigen  Jahre  eine  Abbildung 
geliefert,  wobei  es  Ihm  gelang,  die  Nähte  weit  schlirfer  auszu- 
niitteln  als  es  von  mir  geschehen  war.  Ein  ungleich  voilslin- 
digeres  Exemplar  als  das  erste  hat  mir  aber  seitdem  Herr  Dr. 
Oberndorfer  zur  Ansicht  zukommen  lassen,  von  dem  ich  kürz- 
lich die  Abbildung  mit  ein6r  ausführlichen  Beschreibung  vorlegte. 

IV.  Idiochelys  und  Aplax  MYR. 

Idiochelys  ist  eine  äusserst  charakteristische  Gattung,  die 
H.  V.  Meyer  schon  im  Jahre  1839  errichtete  nach  zwei  Exem- 
plaren aus  der  Münster'schen  Sammlung,  jetzt  in  der  hiesigen 
befindlich.  Er  erkannte  in  jedem  dieser  beiden  Individuen  eine 
besondere  Art,  die  er  als  Id.  Wagneri  (später  als  Id. 
Wagnerorum)  und  Id.  Fitzingeri  benannte.  Nener- 
dings  hat  er  in  seinem  Prachtwerke  noch  zwei  andere  Exem- 
plare von  demselben  Fundorte,  Kelheim,  bekannt  gemacht,  die 
gleich  den  beiden  vorigen  von  der  Rückenseite  sich  darstellen. 
Man  würde  daher  bei  dieser  Lage  über  die  Beschaffenheit  des 
Bauchschildes  nichts  in  Erfahrung  gebracht  haben,  wenn  nicht 
bei  dem  als  Id.  Fitzingeri  bezeichneten  Exemplare  an  beiden 
Seiten  des  Rückenpanzers  ein  grosses  Stück  ausgebrochen  wäre 
und  dadurch  ersichtlich  wurde,  dass  das  Bauchschild  seitwärts 
in  ähnliche  gezackte  Flügel  wie  bei  den  Meerschildkröten  und 
unter  den  Süsswasser- Schildkröten  bei  Chelydra  ausläuft  Sprach 
auch  Manches  fUr  nähere  Aehnlichkeit  mit  letzterer  als  mit  er- 
steren,  so  war  doch  eine  sichere  Entscheidung  über  die  Ge- 
sammtform  des  Bauchschildes  nicht  zu  geben. 

Eine  solche  vermag  ich  jetzt  herbeizulUhren  nach  einem 
bisher   unbeschriebenen  Exemplare,    das  schon  vor  geraamer 
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Zeit  in  das  brittische  Museum  in  London  gelangte  und  von  dem 
ich  eine  schöne  Abbildung  besitze.  Dieses  wohlerfaaltene  Indi« 
vidunm  ist,  wie  ich  es  schon  Ictirzlich  angegeben  habe',  etwas 
kleiner  als  die  beiden  hier  aufbewahrten;  der  Panzer  ist  i'^  ht*" 
lang,  3''  10''^  breit,  und  der  frei  aus  demselben  vorragende 
Sckwanztheil  misst  3''.  Das  Thier  liegt  auf  dem  Rücken  und 
zeigt  die  Bauchseite  auf.  f)er  Umriss  der  Schale  ist  breit  oval, 
vorn  ebenfalls  abgestumpft.  Die  vordem  Gliedmassen  sind  ganz 
vom  Typus  der  Emydeii,  nftmlich  fast  von  gleicher  TJInge  mit 
den  hinlem;  die  Pinger  von  ähnlicher  feiner  Form  wie  die 
Zehen.  Das  Bauchschild  Ist  ziemlich  vollständig  erhalten  und 
stimmt  in  allen  wesentlichen  Stticken  mit  dem  der  Chelydra 
überein.  Es  ist  also  kreuzförmig  und  die  vier  Plattenpaare 
stossen  gegenseitig  unmittelbar  miteinander  zusammen  und  lassen 
demnach  längs  der  Milte  des  Panzers  keine  Lücke  zwischen 
sich,  wie  diess  bei  den  Meerschlldkröten  der  Fall  ist.  Eben  so 
lassen  die  an  Ihren  Enden  ausgezackten  Seitenflügel  des  zweiten 
und  dritten  Plattenpaares  nicht,  wie  bei  letzteren,  eine  Lücke 
zwischen  sich,  sondern  stossen  wie  bei  Chelydra  unmittelbar 
miteinander  zusammen.  —  Die  Bildung  des  Bauchschildes  wie 
die  der  vordem  Gliedmassen  beweist  demnach,  dass  Idiochelys 
nicht,  wie  Pictet  meinte,  den  Meerschlldkröten,  sondern  den 
Süsswasser- Schildkröten  angehört. 

Wie  schon  erwähnt  hatte  H.  v.  Meyer  In  den  beiden  ztt-> 
erst  aufgefundenen  Exemplaren  zwei  besondere  Arten  als  I  d. 
Wagneri  und  Id.  Fitzingeri  unterschieden.  Als  Hauplun- 
terschiede  bezeichnete  er,  dass  bei  ersterer  die  beiden  Seiten- 
theile  des  achten  oder  letzten  Paares  der  Rippenplatten  durch 
eui  unpaariges  Stück  voneinander  getrennt  würden,  was  bei  letz* 
terer  nicht  der  Fall  sei,  indem  dieselben  unmittelbar  zusammen- 
stiessen ;  femer  dass  Id.  Fitzingeri  drei  Wirbelfdatten  mehr  zähle 
als  Id.  Wagneri. 


(3)  Abhandl.  der  bayr.  Akademie  Bd.  IX.  S.  73. 
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Nach  eigener  Vergleichiing  der  beiden  Exemplare  konnte 
ich  mich  jedoch  von  ihrer  specifischen  Verschiedenheit  nicht 
tiberzeugen.  Ich  wendete  dagegen  ein*,  dass,  da  bei  Id. 
Fitzingeri  der  ganze  Hiirtertheil  des  Panzers  stark  beschädigt 
und  insbesondere  das  letzte  Paar  der  Rippenplatlen  ganz  weg* 
gebrochen  ist,  sich  überhaupt  über  deren  Beschaffenheit  etwas 
Sicheres  nicht  aussagen  lasse,  dass  aber  die  völlige  Ueberein- 
stimmung  in  allen  conservirten  Theilen  mit  Id.  Wagneri  zur 
Annahme  der  Art  -  Identität  berechtige.  Ich  machte  Temer  be- 
merklich,  dass  bei  dieser  Gattung  die  grössere  oder  geringere 
Zahl  von  Wirbelplatlen ,  weil  sie  nur  als  rudimentäre  Bildungen 
ohne  fest  normirte  Umrisse  auftreten  und  eher  als  ephemere 
Zwickelbeinchen  anzusehen  sind,  keinen  sichern  Haltpunkt  für 
Unterscheidung  darbieten  dürften.  Zugleich  berichtigte  ich  noch 
zwei  andere  Angaben,  die  auf  Differenzen  hinweisen  sollten,  auf 
die  ich  hier  nicht  nochmals  zurückkommen  will 

Indem  nun  H.  v.  Meyer  im  vorigen  Jahre  zwei  neue  Exem- 
plare von  Idiochelys,  die  er  beide  an  Fitzingeri  verwies,  be- 
kannt machte,  kam  er  auch  auf  meine  Einwendungen  zu  spre<- 
eben,  versuchte  aber,  unter  Berufung  auf  das  neue  Material,  sie 
in  allen  ihren  Punkten  zu  enthräften.  Indess  die  Gegengrttnde, 
die  er  gegen  mich  auflilhrt,  haben  mich  nicht  vermocht,  von 
meiner  ersten  Ansicht  abzugehen.  Wenn  er  sich  nämlich  darauf 
beruft,  dass  an  den  beiden  neuen  Exemplaren,  Tab.  16  Fig.  10 
und  Tab.  19  Fig.  1,  das  letzte  Paar  Rippenplatten  unmittelbar 
aneinander  stösst  wie  bei  Id.  Fitzingeri,  so  muss  ich  dagegen, 
in  Folge  einer  von  Meyer^s  Angabe  abweichenden  Zählungs- 
weise genannter  Platten,  bemerklich  machen,  dass  auf  ersterer 
Figur  das  achte  Paar  ganz  weggebrochen  und  nur  von  dem 
siebenten  ein  schwacher  Rest  erhalten  ist,  während  auf  der  an- 
dern Abbildung  das  Hinterende  des  Panzers  so  überaus  mangel- 
haft erscheint,  dass  sich  gerade  die  strittige  Frage  an  demselben 


(4)  Eb«nd.  Bd.  VII.  S.  250. 


nielit  mit  irgend  einer  Stclierheit  erledigen  lässl.  Und  wenn 
flieh  weiter  Meyer  duraur  bezieht,  dass  auf  Tab.  16  Fig.  10 
eben  so  viel  Wirbelplalten  als  bei  Id.  Fitzingeri  vorhanden  sind, 
80  ist  diess  allerdings  richtig;  dagegen  zeigt  das  andere  Exem- 
plar, Tab.  19  Fig.  1,  das  er  ebenralb  zu  Id.  Fitzingeri  zählt, 
nicht  mehr  Wirbelplatten  als  Id.  Wagneri  und  es  würden  dem- 
nach die  beiden  neuen  Individuen  von  ersterer  Art  hinsichtlich 
der  Zahl  der  genannten  Platten  nicht  einmal  unter  sich  zusam- 
men stimmen. 

Wie  in  der  Zahl,  so  sind  auch  nach  ihren  Umrissen  diese 
Wirbeiplüttchen  sehr  veränderlich,  und  l&önnten  im  höheren  Alter 
wohl  ganz  verschwinden.  Nimmt  man  hinzu,  dass  die  bisher 
bekannten  vier  Exemplare  von  Idiochelys  in  allen  übrigen  Stücken 
sa  vollständig,  als  es  nur  überhaupt  bei  verschiedenen  Individuen 
einer  und  derselben  Art  möglich  ist,  miteinander  übereinkommen, 
so  kann  ich  keinen  Grund  zur  Trennung  in  zwei  Arten  aus- 
findig machen.  Ich  halle  mich  indess  filr  befugt,  in  der  Vorr- 
einigung sogar  noch  weiter  zu  gehen. 

H.  V.  Meyer  hat  nämlich  schon  im  Jahre  1843  eine  neue 
Gattung  Aplax  nach  einem  Exemplare  von  Kelheim  angestellt 
und  als  A.  Oberndorreri  bezeichnet;  die  Abbildung  und 
ausftthriiche  Beschreibung  erschien  indess  erst  im  vorigen  Jahre 
in  seinem  grossen  Werke  über  die  Reptilien  des  lithographischen 
Schiefers  auf  Tab.  18  Fig.  2.  Es  ist  diess  ein  sehr  kleines 
Individuum,  dessen  Rückenschild  höchstens  4'/^  Zoll  lang  ist. 
Wenn  schon  diese  geringe  Grösse  auf  ein  sehr  jugendliches 
Alter  schitessen  lässt,  so  wird  Letzteres  ausser  Zweifel  gesetzt 
durch  den  Umstand,  dass  zwar  die  Rippen  selbst  sehr  gut  er- 
halten sind,  ihnen  aber  noch  die  Ansätze  zur  Bildung  von  Rip-^ 
penplatten  ganz  abgehen.  Sehr  belehrend  ist  es,  dass  Heyer 
in  seinem  Werke,  Palaeontographica,  Bd.  lY  auf  Tab.  9  Fig.  4, 
5  die  Abbildung  eines  sehr  jugendlichen  Individuums  von  Che- 
lydra  Decbeni  gibt,  das  in  der  Ausbildung  seines  Panzers 
noch  nicht  weiter  vorgeschritten  ist  als  jene  Aplax.  Da  man 
nnn  von  Chelydra  iU>erhaupt  weiss,  dass  frühzeitig  die  YervoU- 
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sländig^ng  des  Rückenpanzers  vor  sich  geht,  sa  ist  das  deidie 
anch  Tür  diese  junge  Apiax  zu  erwarten  Man  siebt  ferner,  dass 
bei  diesen  beiden  jugendlichen  Exemplaren  das  Bauchschild  nach 
einem  gleichförmigen  Typus  gebildet  ist. 

Später  erhielt  H.  v.  Meyer  von  demselben  Fundorte  ein 
zweites  und  weit  grösseres  Exemplar,  Tab.  17  Fig.  3,  an  dem 
zwar  die  Bippen  gegen  ihr  äusseres  Ende  vollständig  vonein- 
ander getrennt,  dagegen  an  ihrem  innem  durch  plattenähnliche 
Erweiterungen  fest  miteinander  verbunden  sind.  Er  vermuthet 
daher ,  dass  dieses  Exemplar  von  einem  Individuum  herrühre, 
bei  welchem  die  Plattenbiidung  noch  nicht  abgeschlossen  war. 
Er  geht  nun  zur  Vergleichung  mit  den  Gattungen  über  und 
zeigt,  dass  diese  Schildkröte  nidit  die  Jugend  von  Acichelys 
oder  Palaeomedusa  darstellen  könne.  Nähere  Verwandtschaft 
findet  er  mit  Idiochelys,  Indem  diese  von  gleicher  Grösse  und 
gleichförmigem  Umrisse  des  Panzers  ist;  indess  widerspricht  er 
einer  Vereinigung  beider  Gattungen  in  entschiedenster  Weise, 
weil  nändich  bei  Idiochelys  die  Rippenplatten  in  Folge  der  man- 
gelhaften Entwicklung  der  Wirbelplatten  beiderseits  unmittelbar 
aneinander  stiessen,  während  er  von  ApIax  annimmt,  dass  die 
Rippenplatten  der  beiden  Seiten  durch  eine  fortlaufende  und 
unter  sich  zusammenhängende  Reihe  von  gutentwickelten  Wir- 
belplatten vollständig  voneinander  gesondert  wären.  Durch  ApIax 
wäre  demnach  wirklich  der  Typus  einer  eigenthümUchen  Gattung 
angezeigt,  von  der  indess  bisher  der  völlig  erwachsene  Zustand 
noch  nicht  aufgefunden  worden  sei. 

In  dieser  Beziehung  bin  ich  jedoch  zu  einer  andern  An- 
sicht gekommen.  Ich  halte  nämlich  zwar  Fig.  2  auf  Tab.  18 
allerdings  nur  fiir  den  jugendlichen  Zustand,  dagegen  Fig.  3 
auf  Tab.  17  fiir  ein  Individuum,  das  entweder  schon  ganz  oder 
doch  beinahe  ausgewachsen  ist  und  zur  Gattung  Idiochelys  ge- 
hört. Ich  sehe  nämlich  in  der  fortlaufenden  Reihe  von  Platten, 
welche  längs  der  Mitte  des  Rückenschildes  verlaufen,  nicht 
Wirbelplatten,  sondern  die  Körper  der  Rückenwirbel,  welche 
nach  Abbruch  der  über  ihnen  liegenden  Rippenplatten,  frei  auf- 
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gedeckt  wurden  and  zn  beiden  Seiten  von  den  Rippenköpfchen, 
ab  den  festesten  Theiien  der  ersteren,  noch  begleitet  sind.  Als 
Rilckenwirbel  geben  sie  sich  auch  durch  ihre  Form  und  Lage 
zu  erkennen,  und  fllr  die  Richtigkeit  meiner  Deutung  kann  ich 
auch  noch  auf  die  von  Meyer  zu  Idiochelys  Fitzingerf  gezahlte 
Fig.  1  Tab.  19  verweisen.  In  diesem  Exemplare  sind  noch  in 
der  Vorderhälfle  des  Schildes  die  vier  ersten  Paare  von  Rip- 
penplttten  volktindig  erhalten,  während  sie  an  den  vier  letzten 
ganz  weggebrochen  sind  und  eben  desshalb  die  darunter  lie- 
genden Rückenwirbel  wie  bei  Apiax  sichtlich  werden  lassen. 

In  den  beiden  Exemplaren  von  Aplax  erkenne  ich  daher 
nur  Individuen  von  Idiochelys  und  zwar  in  dem  kleineren  ein 
solches,  bei  wekhem  die  Plattenbildung  erst  im  Beginne  steht, 
während  sie  bei  dem  grösseren  bereits  zum  Abschlüsse  gelangt 
tot  und  die  jetzigen  Lücken  nur  durch  spätere  zomiige  Beschä- 
digung entstanden  sind.  Bei  der  Dünne  der  Platten  gehen 
solche  Brüche  leicht  vor  sich,  wie  denn  auch  an  un:»erem  Mün- 
Bter'schen  Exemplare  von  Id.  Filzingeri  die  äussern  Enden  der 
Bippen-,  sowie  die  innem  der  Randplatten  grösstentheils  abge- 
brochen sind.  Uebrigens  glaube  ich  an  dem  grösseren  Exem- 
plare von  Aplax  auch  noch  den  Umriss  einer  vordem  Wirbel- 
platte  zu  erkennen.  Das  wie  bei  Idiochelys  kreuzförmig  ge- 
staltete Bauchschild  ist  in  beiden  Exemplaren  in  seinen  Haupt- 
näbten auseinander  gesprengt  und  verworfen  worden.  Da  beide 
Individuen  von  Aplax  keine  specifischen  DiiTerenzen  von  Idio- 
chelys darbieten,  so  schliesse  ich  sie  an  die  einzige  Art,  die 
ich  von  letzterer  Gattung  annehme,  unmittelbar  an. 

V.  Hydropella  MYR. 

Tbiolli^  hatte  aus  dem  lithographischen  Schiefer  von  Cirin 
eine  Schildkröte  erhalten,  die  er  als  Chelone?  Meyeri  be- 
nannte, sie  dann  aber  zur  genaueren  Bestimmung  an  H.  v. 
Meyer  überschickte,  der  aus  ihr  die  Gattung  Hydropelta  er- 
richtete und  sie  neuerdings  in  seinem  grossen  Werke  Tab.  16 
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Fig.  9  abbildete.  Dieses  Exemplar,  das  die  Bnxcbseile  aufge- 
deckt zeigt,  hat  nicht  viel  mehr  als  die  linke  Seitenhälfle  des 
Panzers  aufbewahrt  und  auch  diese  in  sehr  zerrüttetem  Zu* 
Stande;  Schädel,  Gliedmassen  und  Schwanz  fehlen  ganz.  Die 
Kenntniss  von  diesem  Typus  ist  daher  bisher  sehr  mangelhaft 
geblieben.  Da  ich  nun  der  Güte  des  Herrn  Prof.  Cordler  in 
Paris  den  Gypsabguss  von  einem  zweiten  und  sehr  vollständigen 
Exemplare  von  Cirin  verdanke,  dem  nichts  weiter  als  Schädel 
und  Schwanz  fehlt,  so  will  ich  diese  Gelegenheit  zur  Vervoll- 
ständigung der  Kenntniss  von  dieser  Gattung  benützen,  um  so 
mehr,  da  sie  doch  auch  noch  in  unsern  Steinbrüchen  aufgefun- 
den werden  könnte. 

Der  Panzer  bildet  in  seinem  äussern  Umrisse  ein  schönes 
gleichmässiges  Oval,  das  am  hintern  Ende  nur  wenig  schmäler 
als  am  vordem  ist  und  an  jenem  keine  Ausrandung  zeigt.  Nach 
der  Länge  misst  er  1*^  V"  ^  nach  der  grössten  Breite  in  der 
Mitte  6'^  b'".  Die  Randplatten  verlaufen  in  gleichförmiger  Unte 
ohne  Vorsprünge  und  sind  auch  nicht  ausgeschnitten.  Vom 
Bauchschilde  ist  die  hintere  Hälfte  noch  ziemlich  gut  erhalten^ 
die  vordere  aber  grösstentheils  weggebrochen,  so  dass  die  Za- 
cken des  seitlichen  Flügels  nur  noch  durch  Einschnitte  in  den 
Randplatten  angezeigt  sind.  Was  von  demselben  noch  übrig  ist, 
zeigt  einen  Typus,  analog  dem  von  Chelydra  und  Idiochelys, 
doch  ist  es  am  hintern  Ende,  das  ebenfalls  von  der  innem 
Grenzlinie  ziemlich  absieht,  stumpfer  auslaufend.  Eine  Lücke  im 
Bauchschilde  lässt  die  Grenzrurche  der  linken  Hälfte  vom  zwei- 
ten Mittelschilde  der  Hornbedeckung  wahrnehmen,  woraus  er- 
sichtlich, dass  es  in  der  Mitte  in  eine  Spitze  ausgezogen  ist, 
die  nicht  g»nz  die  Mitte  des  Seitentheiles  des  Panzers  erreicht. 
Die  Gliedmassen  stimmen  am  meisten  mit  denen  von  Idiochelys 
überein,  sind  also  merklich  feiner  geformt  als  die  von  Eury- 
sternum.  Das  Eilenbogenbein  ist  10''^  kng,  der  längste  Finger, 
mit  Zuziehung  seines  Mittelhandknochens,  ohngeßlhr  \2'",  Schien- 
bein und  längste  Zehe  zeigen  fast  dieselben  Maasse  wie  die  der 
Vorderglieder. 
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So  W6ii  sich  diese  ScbUdkriHe,  von  der  der  gritele  Thel 
des  Rttckensohildes  nicht  gekannt  ist,  mit  den  andern  Gattntigw 
vergleichen  lüsat,  zeigt*  sie  die  meiste  Aehnlichiieit  mit  Idiocheiys; 
indess  ist  sie  ansehnlich  grösser ^  das  Schild,  insbesondere  in 
der  hinteren  Hälile,  nidit  so  breit  bauchig  erweitert  und  die 
Mittelschilder  der  Hornbedeckang  an  den  Seiten  nicht  so  weit 
ausgedehnt.  Ich  erkenne  daher,  nach  dem  Vorgange  von  H*  v. 
Meyer,  in  dieser  Schildkröte  ebenralls  eine  besondere  Gattung, 
und  finde  weiter  in  diesem  zweiten  Exempbre  in  allen  ver- 
gleichbaren Stücken  so  grosse  UebereinsUmmung.  mit  dem  ern- 
sten, dass  ich  jenes  mit  diesem  unbedenklich  zu  einer  und  der«» 
selben  Art,  Hydropelta  Meyeri,  zähle. 

IL  Ordnung. 
Echien.  Sauria. 
Das  Hauptverdienst  um  die  Vervollständigung  und  Erwei- 
leroag  unserer  Kenntnfss  von  den  aus  dem  lithographischen 
Schiefer  herstammenden  Sauriern  hat  sich  H.  v.  Meyer  erwor- 
ben. Aach  mir  ist  es  vergönnt  gewesen,  einige  nicht  unwich- 
tige Beiträge  hiezu  zu  liefern. 

1.  Familie.  Krokodile.  fLorlcata.) 
Die  Krokodile,  welche  In  der  Juraformalion ,  sowohl  Im 
Lias  als  im  lithographischen  Schiefer,  sich  einstellen,  unter- 
scheiden sich  von  den  lebenden  Gattungen  schon  gleich  dadurch, 
dass  während  bei  letzteren  die  Wirbel  vorn  concav,  hinten  eon- 
vex  sind,  bei  jenen  die  Wirbel  biconcav  oder  flach  erscheinen. 
Aus  unsem  Schiefern  kennt  man  drei  Gattungen,  deren  Ueber- 
reste  hauptsächlich  bei  Daiting  gefunden  wurden.  Ganz  zwei- 
felhaft bleibt  die  nur  auf  einen  Unterkiefer  begründete  Galtung 
Gnathosaurus  und  kann  vor  der  Hand  nicht  mit  Sicherheit 
gedeutet  werden. 

L  Teleosaurus  GEOFFR.  (Aeolodon  MYRJ) 
Die  Kenntniss   von    diesem  Typus   beruht  auf  dem   von 
SQmmerring  beschriebenen  Crocodilus  priscns,  der  beiDai- 
[mt  L]  34 
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Ung  gefunden  wurde.  Die  Abtrennung  desselben  von  Teleo- 
Munts  zu  einer  eigenen  Gattung  'Aeolodon^  welche  H.  t« 
Meyer  vornahm,  lässt  sich  nur  Insoweit  rechtfertigen,  als  da- 
mit ein  geologisches  Merkmal  bezeiduiet  werden  soll,  denn  vom 
zoologischen  Standpunkte  aus  betrachtet  ist  Aeolodon  ein  achter 
Teleosaurus,  der  auf  den  lithographischen  Schiefer  beschrankt 
ist  und  Uberdtess  bloss  in  zwerghafter  Form  erscheint. 

Man  kennt  bis  jetzt  nur  das  einzige,  von  Sömmerring  be«- 
schriebene  Exemplar.  Ein  zweites,  ebenfalls  von  DaMng  her«» 
stammendes,  das  nur  aus  einem  grossen  Stück  der  Wirbelsfiale 
und  einigen  Resten  der  hintern  Extremität  besteht,  also  zu  einer 
sichern  Bestimmung  nicht  ausreichend  ist,  habe  ich  zweifellurft 
zu  derselben  Gattung  gestellt  und  als  Aeolodon?  brevipes 
bezeichnet. 

IL  Rhacheosaurus  MYR. 

Auch  diese  Gattung,  die  von  H.  v.  Meyer  schon  im  Jahre 
1830  aufgestellt  wurde,  beruht  auf  einem  einzigen  Exemplare 
von  Daiting.  Seitdem  ist  kein  zweites  bei  uns  gefunden  wor^ 
den,  wohl  aber  bei  Nusplingen.  das,  als  noch  mit  dam  Sohüdel 
versehen,  sich  als  ein  ächter  Teleosaurier  ausweist,  aber  von 
der  eigentlichen  Gattung  Teleosaurus  sich  gleichwohl  erheblich 
unterscheidet,  indem  bei  ihm  die  Schwanzwirbel  vor  jedem  obem 
Dornfortsatz  noch  einen  besoodern  spitzen  Dorn  tragen.  Wenn 
Burmeister  und  Quenstedt  in  diesem  Rh.  gracilis  nur  ein  älteres 
Exemplar  von  Aeolodon  prisous  sehen  wollen,  so  hat  H.  v. 
JMeyer  eine  solche  Ansicht  mit  triftigen  Gründen  widerlegt  nnd 
ich  erkenne,  in  voller  Uebereinstimmung  mit  ihm,  in  beiden 
Typen  zwei  gesonderte  Gattungen. 

III.  Cricosaurus  WAGJi. 

Obwohl  das  ganze  Skelet  dieser  Gattung  den  Typus  der 
Familie  der  Krokodile  entschieden  ausgeprägt  an  sich  trägt,  so 
weicht  es  doch  in  der  Bildung  des  Schädels  von  den  lebenden 
Krokodilen  und  den  eigentlichen  Teleosauriem  in  mehreren  wesent* 


Sehen  Stttcken  ab.  Das  Ende  der  Sehnentse  inl  nlnilich  nidit 
löffelartig  erweitert,  die  Nasenlöcher  von  letzterem  siemiicb  ab- 
gerückt^ das  Dach  des  Himschädels  nicht  gnibig  ausgehöhlt  und 
die  Augen  nüt  einem  Knochearinge,  der  allen  übrigen  Krake* 
dilen  abgeht^  versehen.  Wie  bei  den  beiden  vorigen  Gattungen 
und  ebenfalls  bei  Teleosaurus  und  Mystriosaunis  sind  die  Wirbel 
biconcav^ 

Ich  habe^  soweit  als  ich  nach  dem  sehr  mangelhaften  Ma- 
teriale  schliessen  konnte,  drei  Arten  als  Cr.  grandis^  medins 
und  e  leg  ans  unterschieden.  Heine  Vermuthung,  dass  Söm- 
merring's  Lacerta  gigantea  (Geosaurus  CUV.)  identisch 
mit  Cr.  grandis  ist,  gewinnt  bei  mir,  obwohl  ich  keine  neuen 
Belegstücke  erhalten  habe,  immer  mehr  an  Sicherheit. 


(5)  VTeDn  H.  ?.  Meyer  (Reptil.  S.  99)  sich  darüber  ?erwundert, 
dass  ick  Gricosaaras  den  garlalartigen  Krokodtlea  angeschlossen  habe, 
so  scheint  sein  Befremden  zanachst  dem  Ansdrnoke  „gavialartig**  za 
gelten.  Ich  gebrauche  aber  denselben  ganz  in  dem  Sinne  von  Cavler, 
der  damit  alle  lang-  und  scbmalschnautzigen  Krokodile  bezeichnet  nnd 
deiskalb  aneh  von  einem  ersten  nnd  zweiten  Gaflal  deHoaflear 
iprkbt,  obwohl  letzterer  in  seiner  Schädel-  nnd  WirbalbUdang  nosk 
weiter  als  selbst  Crii-osaurus  Ton  den  lebenden  Krokodilen  nnd  von  den 
Teleosauriern  abweicht.  Dann  lüsst  Mejer  mich  auch  vermuthen,  „dass 
dasThier  keinen  Hantknochenpanzer  besessen  habe.''  Ich  dagegen  habe 
bloss  gesagt,  dass  man,  nachdem  bei  den  drei  Arten  von  Cricosaurns 
wedar  Paazerplalten  neck  Gruben  anf  dem  Hirnsebftdel  gefanden  war- 
dan,  zur  Veramüinng  berechtigt  sein  kannte,  „dass  ihre  Haatbadeekang 
nicht  Ton  so  solider  Art  war  wie  bei  den  übrigen  Krokodilen",  ein  Aus- 
druck, der  einen  ganz  andern  Sinn  hat,  als  mir  zugeschrieben  wird.  Und 
wenn  Me>er  endlich  vermuthet,  dass  der  yon  mir  abgebildete  Fnss  des 
ßrieosaams  grandis  einem  Rhacheosanrns  angehören  konnte,  so  hat  er 
ibtrseken,  dass  ich  aoadrocklioh  angegeben  habe,  dass  alle  die  zahl- 
rcinkta  Ueberreste  „aus  einer  nnd  derselben  Lagerstätte''  heritkren. 
Das  Skelet  war  Tollstandig  abgelagert,  aber  mit  dem  mnrbea  Gesteine 
zugleich  in  eine  Menge  beisammen  liegender  Stücke  zertrümmert  wor- 
den. Ueber  die  Zugehörigkeit  des  Fusses  zum  übrigen  Skelete  kann 
demnaek  kein  Zweifel  aufkommen.  Meyer  l&sst  es  unentschieden,  zn 
wilcher  Faaiilie  Gricosaanis  ader  Geosaaras  zn  sielten  sei. 
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Mit  sechs  Gattungen  Fm  Tränklschen  lithographischen  Schie- 
fer vertreten,  die  man  in  zwei  Gruppen  vertheifen  kann: 
1)  solche,  bei  welchen  die  Gliedmassen  gehörig  lang  nnd  die 
hintern  nicht  zu  weit  von  den  vordem  abgerückt  sind,  2)  solche, 
bei  denen  die  Gliedmassen  kurz  und  die  hintern  von  den  vor- 
dem mehr  oder  minder  weit  abgerückt  sind. 

t)  Gliedmassen  geliOrig  lang  und  die  hintern  von  den  vordem  nicht 
weiter  als  bei  den  eigentlichen  Eidechsen  abstehend. 

IV.   Compsognathus   WAGf). 

Eine  höchst  ausgezeichnete  Gattung,  die  ich  erst  heuer  ab 
C.  long! p es  in  einer  Abbildung  und  Beschreibung  veröffent- 
ficht  habe. 

V.  Sapheosaurus  MYR.  ==  Piocormoa  WAGN. 

Im  Sommer  1851  erhielt  ich  von  Herrn  Dr.  OberndorfBr 
in  Kelheim  eine  fossile  Eidechse,  in  welcher  ich  eine  neue  Gat- 
tung erkannte,  die  ich  als  Piocormus  laticeps  bezeichnete; 
meine  Beschreibung  und  Abbildung  kamen  indess  erst  im  fol* 
genden  Jahre  zur  Veröffentlichung.  Bald  nachdem  diese  erfolgt 
war,  übersendete  mir  Herr  Thi ciliare  den  Separatabdruck 
einer  von  ihm  verfasslen  und  in  die  Ann.  de  Lyon  (1851)  ein« 
gerückten  Abhandlung  über  fossile  Thierreste  von  Cirki,  unter 
welchen  ich  alsiibald.  in  der  Abbildung  von  Sapheosaurus 
Thiollierei  die  generische  Identität  mit  meinem  Piocormus 
erkannte.  Zwar  hatte  H.  v.  Meyer  gedachten  Sapheosaurus 
schon  im  Jahrbuch  für  Mineralogie  1850  als  neue  Gattung  aufr 
gestellt^  aber  ans  der  dort  gegebenen  Charakteristik  konnte  ich, 
zumal  da  diesem  Exemplare  der  Schädel  fehlte,  nicht  entneh^ 
men,  dass  mein  fast  um  die  Hälfte  kleinerer  Piocormus  laticeps 
der  nämlichen  Gattung  angehörig  sei.  Indem  indess  der  Meyer- 
sehe  Gattungsname  die  Priorität  für  sich  hat,  nehme  ich  ihn 
ebenfalls  statt  des  von  mir  gegebenen  an»    In  den  fränkischen 


SchMnn  isl  diese  Cbttwig   nar  durch  den   P.   lattceps   ver- 
treten. 

VI.  Uomeosaurns  MYR. 

Von  den  vier  Arten,  die  in  dieser  Gattung  voneinander 
anterschieden  werden,  hat  neuerdings  H.  v.  Heyer  die  eine  als 
besondtTe  Gattung  Ardeosaurus  abgesondert,  die  allerdings 
mehr  Abweichungen  als  die  drei  andern  darbietet  und  die  ich 
desshalb  glelchralls,  wenn  auch  nur  der  leichtern  Uebersichtlich« 
keit  wegen,  als  Untergattung  ausscheide. 

VII.  Atoposauras  MYR. 

Durch  H.  V.  Meyer  unter  diesem  Namen  im  Jahre  1850 
nach  zwei  Exemplaren  aurgestellt,  die  von  den  beiden  End- 
punkten des  Verbrettungsbezirkes  des  lithographischen  Schiefers, 
nämlich  von  Kelheim  und  Cirin,  herstammen  und  als  zwei  Arten 
anters4;hieden  werden. 

tt)  Gliedmasscn  sehr  korz,  die  hintern  mehr  oder  minder  weit  von 
den  vordem  abf^erilckt. 

Vlil.  Acrosaurus  MYR. 
Nur  durch  eine  einzige  Art  vertreten. 

IX.  Anguisaarus  MÜNST.  =  Pleurosaoms  MYR. 

Schon  im  vorigen  Jahre  sprach  H.  v.  Meyer  mit  Bestimmt- 
heit die  Vermuthung  aus,  dass  seine  Gattung  Pleurosaurus 
identisch  mit  MUnster^s  Anguisaurus  sei.  Von  der  unmittel- 
baren Vereinigung  beider  Gattungen  in  eine  wurde  er  nur  da- 
durch abgehalten,  dass  ich  in  der  Beschaffenheit  der  Schwanz- 
wirbei  einen  wirklichen  Unterschied  zwischen  beiden  hatte  fin- 
den wollen.  Nachdem  mich  jedoch  eine  erneuerte  Vergleichung 
überführt  hat,  dass  ich  in  dieser  Hinsicht  mich  geirrt  hatte,  so 
habe  ich  nunmehr  ohne  alles  Bedenken  die  beiden  Gattungen 
miteinander  vereinigt.  Hieher  gehört  nur  eine  Art,  denn  wenn 
ich  auch  ein  kleineres  Exemplar  als  A.  minor  untersddeden  habe, 
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so  bin  ich  bei  der  unYollstöndtgpen  Erbaltungr  desselben  ausser 
Stande  darauf  eine  besondere  Art  zu  begründen. 

III.  Ordnnni^. 
Flugechsen.     Pteroianria. 

In  der  Gallung  Pterodactylus  CÜV.  (Ornithoce* 
phalus  SOEMßl)  hatte  H.  v.  Meyer  zuerst  generische  Abschei- 
dungen vorgenommen,  indem  er  zwei  neue  Gattungen  alsOrni- 
thopterus  und  Rhamphorhy  nchus  absonderte.  Neuerdings 
überzeugte  er  sich  jedoch ,  dass  die  Gattung  Ornitboplerus  nur 
auf  irriger  Deutung  eines  sehr  mangelhaften  Exemplares  beruhe 
und  daher  wieder  eingezogen  werden  müsse*,  so  dass  nur  die 
beiden  Gattungen  Pterodactylus  und  Rhamphorhynchus  übrig 
blieben. 

Indess  diese  beiden  Gattungen  genügen  jetzt  auch  nicht 
mehr,  um  die  sämmtlichen  Typen  von  Flugechsen,  wie  sie  uns 
allmählich  aus  dem  weissen  Jura  und  dem  Lias  bekannt  gewor- 
den sind,  in  ihre  rechte  Stellung  zu  bringen.  Ich  habe  schon 
in  meiner  letzten  systematischen  Arbeit  über  die  Flugechsen* 
nachgewiesen,  dnss  Pt.  crassirostris  nicht  länger  bei  der 
Gattung  Pterodactylus  belassen  werden  dürfe^  indem  sein  Schä- 
del in  allen  Hauptstücken  eben  so  weit  von  ersterer  Gattung 
abweicht  als  er  umgekehrt  in  ihnen  mit  Rhamphorhynchus  über- 
einkommt. Ich  habe  daher,  ohne  Rücksichtnahme  auf  die  Be- 
schaffenheit des  Schwanzes,  der  von  Pt.  crassirostris  nicht  ge- 
kannt ist^  den  letzteren  an  Rhamphorhynchus  verwiesen,  jedoch 
mit  dem  Vorbehalte,  dass  erst  durch  eine  wiederholte  Unter- 
suchung des  Originales  dargethan  werden  müsse,  ob  sich  nicht 
die  Endigung  des  Schnabels  am  Ende  doch  gleichförmig  mit  dem 
Verhalten  bei  letzterer  Gattung  ergeben  werde.  Eine  solche 
Vergleichung  hat  jetzt  H.  v.  Meyer  vorgenommen  und  die  Rich- 


(6)  ReptU.  S.  141. 

(7)  Mftnclin.  Akad.  VIII.  S.  496. 


tigkeü  der  Aagabeii  von  GoktfiiM  bestätigt.  Demnach  Ittaft  bei 
Pt.  crassirostria  der  Schnabel  nicht  wie  bei  Rhampborbynchus  fai 
eine  lange  feine  Spitze  aus,  sondern  die  Zähne  reichen  fast  bis 
ans  Ende  und  der  breite  Unterkiefer  ist  vorn  plötzlich  und  schief 
tbgestatzt,  was  bei  keiner  der  beiden  bisherigen  Galiungen  vor- 
kommt. Um  die  Charaktere  der  letzteren  nicht  zu  verwirreQi 
bleibt  daher  kein  anderer  Ausweg  als  für  den  Pt.  crassirostris 
eine  neue  Gattung  zu  errichten «  der  ich  nach  der  kahnartigen 
Form  des  Unterkiefers  den  Namen  Scaphognathus  beige- 
legt habe. 

Diese  drei  Gattungen  genügen,  um  allen  Arten  des  litho- 
graphischen Schiefers  ihren  rechten  Platz  anweisen  zu  können; 
ausserdem  hielt  man  auch  die  beiden  alleren  Gattungen  filr  aus- 
reichend,  um  den  Arten  des  Uas  gleichfalls  zu  ihrer  richtigen 
Stellung  zu  verhelfen.  Allein  letztere  Voraussetzung  lüsst  sich 
jetzt  nicht  länger  mehr  halten.  Der  erste  Ueberrest,  der  im 
Lias  von  Flugechsen  gefunden  wurde,  ist  der  bekannte  Ptero- 
dactylus  macronyx  Buckl.  aus  dem  untern  Lias  vonLime- 
Regis;  ein  Exemplar  ohne  Schädel.  Später  wurden  ähnliche 
Reste  bei  Banz  und  BoU  im  obem  Lias  (Pt.  banthensis)  ge- 
funden und  zwar  mit  Unterkiefern,  wornaoh,  da  diese  in  eine 
zahnlose  Spitze  auslaufen  und  ein  gleiches  Verhalten  auch  Tür 
das  englische  Exemplar  erwartet  wurde,  H.  v.  Meyer  sich  Tür 
berechtigt  ansah,  diese  verschiedenen  Ueberreste  des  Lias  unter 
dem  Namen  Rhampborbynchus  macronyx  zu  einer  Spe- 
cies  zu  vereinigen. 

Indess  neuere  Entdeckungen  haben  diese  Zusammenstellung 
nicht  gerechtfertigt.  Owen  erhielt  nämlich  neulich  von  Lime- 
Regis  einen  Vorderschädel  des  Pt.  macronyx,  wodurch  er  sich 
überzeugte,  dass  sowohl  im  Zahnbaue  als  in  dem  Mangel  eines 
zahnlosen  Scbnabelendes  (des  sogenannten  Kinnfortsatzes)  ein 
so  bedeutender  Unterschied  von  den  Rhamphorhynchen  des  li- 
thographischen Schiefers  vorliege,  dass  er  filr  den  Pt.  macronyx 
eine  neue  Gattung  Dimorphodon  errichten  musste.  Mit  der 
Kenntniss  des  Schädelbaues  ^von  letzterer  Art  ergab  dch  nun 
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aber  weiter  Ae  auiTallende  Differens  in  der  BedchaSenhett  des 
Unterkiefers  Ton  Pt.  banlhensis  sowohl  hinsichtlich  des  Zahn«;» 
baues  als  des  langen  zahnlosen  Kinnfortsatzes  des  letzteren. 
Damit  wurde  nun,  wie  ich  es  schon  früher  verinuthet  hatte, 
zwischen  den  Ueberresten  des  untern  und  denen  des  obern  Lias 
nicht  bloss  eine  specifische,  sondern  selbst  eine  generische 
Scheidung  nothwendig.  Seines  zahnlosen  Kinnfortsatzes  wegen 
würde  zwar  Pt.  banthensis  sich  am  nächsten  an  Rhamphorhyn- 
chus  anschliessen ,  weil  aber  in  der  flügelartigen  und  buchtig 
ausgerandeten  Einsäumung  dieses  Fortsatzes  so  wie  in  deren 
Zahnbaue  —  nach  der  form  der  Zahnhöhlen  zu  schliessen  — 
ebenfalls  eine  scharf  ausgesprochene  Eigenthümlichkeit  liegt,  so 
habe  ich  es  vorgezogen  für  den  Pt.  banthensis  gleichfalls  eine 
besondere  Gattung,  die  ich  Dorygnathus  {Önqv^  Speer)  be- 
nannte, zu  errichten*. 

Somit  umfasst  die  Ordnung  der  Flugechsen  jetzt  fünf  Gat- 
tungen, von  welchen  drei  (Pterodactylus,  Scaphognathus  und 
Rhamphorhynchus)  die  Arten  des  lithographischen  Schiefers,  die 
andern  zwei  (Dimorphodon  und  Dorygnathus)  die  Arten  des 
Lias  in  sich'  schliessen  *.  Endlich  liegen  noch  ziemlich  sichere 
Anzeichen  für  die  Existenz  einer  sechsten  Gattung  vor,  die 
durch  den  bisher  halbmylhischen  Pt.  Bucklandi  Goldf.  re- 


(8)  SiUangsberichte  der  Mflnchn.  Akad.  I  (1860)  S.  48. 

(9)  Zu  welcher  Gattnng  der  Pt  liasicns  Qoenst.  gehörig  ist, 
l&sst  sich  bei  der  Dnrfti||^kelt  der  Ueberreste,  auf  denen  er  heniht,  nicht 
bestimmen:  man  kann  über  ihn  nur  soriel  aussagen,  dass  nach  der  grös- 
seren Kärze  und  insbesondere  der  beträchtlicheren  Schlankheit  der  er- 
sten Phalanx  des  Flugfingers  zu  schliessen,  er  eine  Ton  den  beiden  an- 
dern Arten  des  Lias  verschiedene  Species  anzuzeigen  scheint  —  Das  in 
Meyer's  Reptil,  t  8  f.  11  abicebildcte  Fragment  eines  Flngfinger-Giicdei 
aas  dem  untern  Lias  Toa  Esslingen  liast  sich  natürlich  noch  weniger 
auf  eine  bestimmte  Gattung  zurückführen;  eben  so  wenig  die  beiden 
Bruchstücke  eines  Flugfingers  aus  dem  obern  Keuper  (a.  a.  0.  t  8 
f.  9  --  10). 
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pritoeBtirl  wird**.  -*  Nach  diesen  Vorbemerkungen  kebre  idi 
wieder  zur  ansschlietslicben  Betrachtung  der  Fiogecbsen  des 
Ktbographiscben  Schierers  eurttck. 

Ich  habe  schon  In  mefn^  Abhandlung  vom  Jahre  1858'' 
eine  systematische  Anordnung  der  Arten  der  Flugechsen  ver-^ 
sucht.  Dem  Uebelstande,  riass  ein  grosser  Thdi  der  Arten  nicht 
auf  das  ganze  Sheiet,  sondern  nur  auf  einzelne  Stücke  desseU 
ben  begründet  ist,  dass  ferner  letztere,  wenn  sie  von  verschie- 
denartigen Parthien  des  Knochengerttstes  herrühren,  nicht  ein- 
mal miteinander  vergleichbar  sind,  mithin  bei  solchen  Ueber- 
reslen  weder  ihre  Verbindung  mit  gut  begründeten  Arten, 
noch  ihre  Abscheidung  sicher  dargethan  werden  kann,  suchte 
ich  durch  Aufstellung  von  Subspecies  abzuhelfen.  Unter  die- 
sem Namen  verstand  ich  solche  Exemplare,  die  wegen  mangel- 
hafter Erhaltung  nicht  sicher  bestimmbar  sind,  aber  doch  in  den 
vergleichbaren  Theilen  mit  wohlbegründeten  Arten  mehr  oder 
minder  übereinstimmen,  so  dass  ihre  Zugehörigkeit  zu  letzteren 
wohl  erwartet  Werden  kann ,  das  Gegentheil  jedoch  nicht  aus- 
geschlossen wird.  In  solcher  Weise  suchte  ich  ungerechtfertigter 
Vervielfältigung  oder  Zusammenziehung  der  Arten  zu  begegnen; 


(10)  Von  Pt.  Backlandl  kannte  man  bisher  nnr  den  Namen,  nicht 
aber  die  Knochenreste,  welche  Jenem  eine  Stütze  hätten  bieten  können. 
Mit  diesen  hat  uns  Jetzt  erst  Hnxiey  (Qoart.  Jonrn.  of  the  n^eol.  soc. 
Nr.  60  p.  65S)  bekannt  gemacht.  Daraas  wird  ersichtlich ,  dass  das 
Baekland'scbe  Material  so  dürftig  Ist,  dass  nicht  einmal  dessen  Zage- 
bdrigkeit  zu  den  Fiogecbsen  ansser  Zweifel  gestellt  werden  iLann.  Bes- 
sere BegrüBdoBg  hat  erst  Hnxiey  durch  neae  Funde  und  zwar  durch 
drei  Kieferstucke  beigebracht,  von  denen  das  TOÜständigere  (t  24  f .  1  a, 
16)  allerdings  manche  Aehnlichkeit  mit  Dorygnathus  hat,  aber  doch 
wieder  bestimmt  davon  verschieden  ist.  Hnxiey  bat  vollkommen  Recht, 
wenn  er  Im  gedachten  Kleferstflck  einen  Typus  findet,  der  von  dem  aller 
andern  Flugechsen  dtfferirt:  es  dürfte  eine  neue  sechste  Gattung  anzeigen. 
Zu  bemerken  ist  noch ,  dass  die  frühere  Annahme ,  als  ob  die  Schiefer 
von  Stonesfieid  Aeqoivaiente  des  lithographischen  Schiefers  wären,  irrig 
ist;  sie  geboren  zum  mittleren  Jura,  sind  also  viel  älter. 

(11)  Müncbn.  Akad.  VIII  S.  496. 
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die  Siibspecies  sollen  fchoA  gleich  durch  ihren  Namen  ab 
terer  Priirung  bedürftige  Typen  bezeichnet  werden. 

Erst  nach  Beendigung  meiner  Arbeit  erschien  H.  v.  Meyer^s 
Monographie  der  Flugechsen^  in  der  nicht  bloss  einige  neue 
Arien  aufgenommen  sind,  sondern  auch  sonst  noch  etliche  Ab« 
weichungen  in  der  Feststellung  der  Species  vorkommen,  so  dass 
ich  mich  dadurch  zur  Revision  meiner  früheren  Anordnung  ver* 
aniasst  sehe.  Meyer  hat  von  der  Gattung  Pterodactyliia  im 
Ganzen  einundzwanzig  Arten  aufgezählt,  wovon  neunzehn  dem 
fränkischen  lithographischen  Schiefer,  eine  dem  südfranzösischen 
und  eine  dem  Lias  angehören.  Rhamphorhynchos  ist  dagegen 
bei  ihm  nur  mit  drei  Arten  bedacht,  wovon  eine  ebenfalls  bloss 
dem  Ld'as  zuständig  ist.  Die  nachfolgenden  Betrachtungen  be- 
fassen sich  lediglich  mit  den  von  Meyer  in  seiner  Monographie 
neu  aufgestellten  Arten,  so  wie  mit  denjenigen  filteren,  die  ich 
für  Subspecies  erklärte,  von  ihm  aber  als  selbststfindige  Species 
angesehen  werden;  überdiess  habe  ich  eine  neue  Art  von  mir 
als  Pt.  elegans  hinzuzufügen.  Als  neue  Arten  hat  aber  Meyer 
folgende  vier:  Pt.  scolopaciceps,  grandipelvis,  roicronyx  und 
crassipes  aus  unsem  Schiefern  und  eine  fünfte  als  Pt.  cirtnensis 
aus  dem  südfranzösischen  aufgeführt.  Ueber  diese  habe  ich 
einige  Bemerkungen  beizubringen. 

Pt.  scolopaciceps  MTR. 

H.  V.  Meyer  hatte  diese  in  einem  sehr  vollständigen  Exem- 
plare aufbewahrte  Art  anfünglich  mit  Pt.  longirostris  vereinigt; 
später  erkannte  er  in  ihr  eine  selbstständige  Species,  die  er  als 
Pt.  scolopaciceps  benannte.  Als  Unterschiede  filr  letztere 
hebt  er  hervor,  dass  die  Schnautze  eine  etwas  andere  Physiogno- 
mie zeige,  die  Augenhöhle  länger  gestreckt  sei  und  die  dritte 
und  vierte  Zehe  ein  Glied  weniger  als  bei  Pt.  longirostris  zfiUe. 
Dagegen  muss  ich  jedoch  bemerken ,  dass  geringe  Abweichun- 
gen in  den  Conturen  leicht  Folge  des  Druckes  sein  können  und 
dass  ich  an  der  dritten  Zehe  des  rechten  Fusses  wirklich  vier 
Glieder  zähle,  indem  zwischen  der  zweiten  und  vierten  Phalanx 
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mn  sehr  korsM  drittes  Glied  wie  bei  Pt  longirostris  eingeschoben 
ist.  Lassen  sich  nun  auch  an  den  andern  Zehen  die  Glieder 
nicht  so  deatlieb  unterscheiden  ab  an  jener,  so  liegt  jetzt  doch 
kein  Grund  mehr  vor  fUr  Pt.  scolopaciceps  eine  andere  Glieder- 
saU  der  Zehen  als  fllr  Pt  longiroslris  anzunehmen.  Ich  sehe 
daher  fai  ihm  eine  Subspecies. 

Pt.  grandipelvis  MYR. 

Diese  Art  begründete  Meyer  auf  zwei  Becken ,  beide  von 
der  Hinterseite  gesehen;  das  eine  vom  Landarzt  Häberiein  an 
das  Teyler'sche  Museum  in  Haarlem  abgegeben,  das  andere  bei 
Kiehstädt  aufgefunden.  Nach  Vergleichung  mit  andern  Arten, 
von  denen  das  Becken  gekannt  ist^  ßiidet  er  einige  Verschie- 
denheiten, die  ihn  abhalten,  sie  mit  einer  derselben  zu  ver- 
einigen, während  er,  abgesehen  von  einer  nicht  sehr  erheblichen 
Crössendifterenz,  so  viel  Uebereinstimmnng  zwischen  beiden 
wahrnimmt,  dass  er  sie  einer  neuen  Art,  deren  Skelet  erst  noch 
XU  entdecken  wäre,  zuschreibt 

fai  der  Ineaigen  Sammlung  liegt  nun  aber  ein  ähnliches 
Becken  ebenfaUs  von  der  Hinlerseite  gesehen,  nur  merklich 
grösser,  denn  das  Hüftbein  ist  mindestens  2''  10^''  lang;  der 
Gesteinsbeschaffenheit  nach  stammt  es  unzweifelhaft  von  Daiting 
her.  Soll  ich  ja  eine  Vermuthung  wagen,  so  möchte  ich  dieses 
Becken -Fragment  nach  seinen  Dimensionsverhältnissen  dem  Pt. 
vulturinus  zuweisen.  Aber  auch  bezüglich  der  beiden  an- 
dern Becken  kann  ich  es  nicht  flir  rathsam  halten,  aus  ihnen 
auf  eine  neue  Art  zu  schliessen ;  sie  können  eben  so  gut  von 
einer  oder  von  zwei  bereits  bekannten  Arten  herrühren.  Wenn 
ich  mir  über  dieselben  ebenfalls  eine  Vermuthung  erlauben  darf, 
so  fürchte  ich  kaum  zu  irren,  wenn  ich  das  eine  oder  bdde 
dem  Pt.  eurychirus  =  Pt.  suevicus  zuweise,  denn  wenn 
auch  in  Quenstedf  s  Abbildung  des  letzteren  das  Hüftbein  etwas 
kürzer  erscheint,  so  rührt  diess  doch  nur  davon  her,  dass  das 
entere  Ende  abgebrochen,  das  obere  verdeckt  und  überdiess 
beschädigt  ist.  Auf  Differenzen,  die  man  in  den  Beckenknochtti, 
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insbesondere  in  den  Schambeinen,  finden  wHI,  lege  ich  Ober« 
haupl  wenig  Gewicht,  da,  wie  unsere  vielen  Exemplare  zeigen, 
die  Umrisse  dieser  schwachen  Knochen  durch  Druck  und  su- 
fällige  Beschädigungen  leicht  alterirl  werden,  so  dess  nicht  hn- 
mer  der  der  einen  Seite  mit  dem  entsprechenden  der  andern 
Seite  vollkommen  übereinstimmt.  Den  Pt.  grandipelTis  vermag 
ich  daher  nicht  als  selbstständige  Art  anzuerkennen;  die  bei- 
den Meyer'schen  Exemplare  steile  ich  fl-ageweise  zu  Pt.  eury- 
chirus,  mit  dem  eines  das  gleiche  Vorkommen  theilt. 

Pt.  micronyx  MYR.  =  Pt.  Redenbacheri  WAGN. 

H.  V.  Meyer  hatte  im  Jahre  1856  eine  neue  Art  als  Pt. 
micronyx  charakterisirt,  von  der  er  sich  später,  als  er  den 
von  mir  bereits  1851  bekannt  geroachten  Pt.  Redenbacheri 
zur  Ansicht  erhielt,  überzeugte,  dass  er  mit  letzterem  zu  ver-* 
einigen  wäre.  Gleichwohl  behielt  er  den  von  ihm  gegebenen 
Namen  zur  Bezeichnung  der  Art  bei,  weil  er  in  meinen  An- 
gaben keine  über  das  Verhäitniss  der  Länge  des  grossen  Mittel- 
handknochens zum  Vorderarm  gefunden  habe  und  dadurch  an- 
ßnglich  verhindert  worden  sei,  die  Zusammengehörigkeit  beider 
Exemplare  zu  einer  Species  zu  erkennen.  Ich  hatte  indess  von 
den  andern  „vollständig  conservirten  Theilen^^  so  viele  Maasse 
abgenommen,  dass  daraus  der  Unterschied  des  Pt.  Redenbacheri 
von  allen  damals  bekannten  Arten  von  Flugechsen,  auch  von 
Pt.  Kochii,  dargethan  werden  konnte.  Daher  sehe  ich  keinen 
Grund  ein,  auf  die  Namensänderung  einzugeben,  nm  so  weniger, 
da  der  Pt  micronyx  keinen  Beitrag  zur  Vervollständigung  der 
lückenhaften  Kenntniss  vom  Pt.  Redenbacheri  gewährte.  Indess 
erkenne  ich  es  gerne  an,  dass  Meyer  zuerst  das  Hauptmerkmal 
des  Pt  Redenbacheri  zur  Unterscheidung  von  andern  ver- 
wandten Formen  hervorgehoben  hat 

Pt  crassipes  MTR. 

Im  Jahre  1837  stellte  H.  v.  Meyer  diese  Art  auf,  die  er 
von  Riedenburg  (oberhalb  Kelheim)  erhalten  hatte.  Es  sind  nur 


Wmgmir:  PusNb  tUptiiten  d.  Uikofr.  Schiefert  im  Bayerm.     52  5 

Reste  fon  den  Gliedmassen  Obrig  gebifeben,  hauptsäch- 
lich Phalangen  and  Krallen ,   fn  denen  er  mit  Recht  die  meiste 
Aehniicbkeft  In  der  Grösse  und  den  Formen  mit  Pt.  crassirostris 
und  Rhampborhynchus  macronyx  findet.   Da  er  ersteren  zu  den 
langschwänzigen  Flugechsen  rechnet,  so  blieb  er  zweirelhafl,  ob 
er  sein  neues,  aber  freilich    sehr   unvollständiges  Exemplar  zu 
Pterodactylus  oder    zu   Rhamphorhynchus   zu   verweisen   habe. 
Weil  indess  durchnus  keine  Wahrscheinlichkeit  vorliegt ,    dass 
eine  Species  des  untern  Lias  (Rh.  macronyx)  identisch  mit  einer 
des  litiiographischen  Schierers  wäre,  so  kann  ich  bloss  die  Ver- 
wandtschaft mit  Rh.  crassirostris^  den  ich  ohnediess  schon  rrUher 
mit  den  Rhamphorkynchen   verbunden  hatte  ^  fiir   zulässig  er- 
klären.   An  letzteren  schliesse  ich   den  Pt.  crassipes,    der  zu 
mangelhaft  erhalten  ist,  um  Artrechte  beanspruchen  zu  dürfen, 
ab  Sttbspecies  an,  um  so  mehr^  als  sich  bei  Auftindung  vollstän- 
digerer Exemplare  leicht  erweisen  könnte^  dass  Pt.  crassirostris 
und  crassipes  identisch  seien. 

Pt.  cirinensis  MYR. 

Es  Ist  nur  ein  isolirter,  bei  Cirin  gefundener  Oberarm- 
knochen, in  welchem  Meyer  den  Typus  einer  besondern  Art 
erkannte.  Am  nächsten  kommt  dieser  Knochen  mit  dem  eben- 
falls vereinzelten  Oberarmknochen  von  Kelheim  *'  überein,  doch 
ist  letzterer  etwas  grosse  und  gekrümmter.  Der  Knochen  von 
Cirin  lässt  sowohl  in  Bezug  auf  seine  Gestaltung  als  seinen 
Fundort  auf  eine  eigentbümUche  Art  scbllessen. 

Ilf.  Ordnnng. 

Ruderlurche.     Halisauria. 

Repräsentanten  aus  dieser  Ordnung  gehören  im  lithogra- 
phischen Schiefer  zu  den  allersellensten  Erscheinungen  und  sind 
bisher  allein   durch    die  Gattung  Ichthyosaurus    angezeigt. 


(13)  Mftnchn.  Akad.  VI  S.  691 ;  VIII  S.  444. 
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Nachdem  indess  im  Diceraskalk  von  Kelheim  eine  sweite  in  den 
Pliosaurus  giganteus'*  nachgewiesen  ist,  lässt  es  sich  er- 
warten, dass  auch  von  dieser  Gattung  Ueberreste  im  lithogra* 
phischen  Schierer  noch  zum  Vorschein  kommen  werden. 

I.    Ichthyosaurus. 

Es  war  lange  Zeit  eine  berremdliche  Erscheinung,  dass 
während  Ueberreste  ans  der  Gattung  Ichthyosaurus  sowohl  m 
Lias  als  in  der  Kreideformation,  im  ersteren  überdiess  in  grosser 
Anzahl,  bekannt  waren,  gleichwohl  im  dazwischen  liegendea 
weissen  Jura  keine  Spuren  derselben  sich  zeigten.  Auch  in 
diesem  Falle  war  es  wieder  der  Diceraskalk  von  Kelheim,  ia 
welchem  zuerst  das  Vorkommen  dieser  Gattung  innerhalb  des 
Gebietes  des  weissen  Jurakalkes  sich  kundgab,  indem  in  jenem 
ein  Zahn  gerunden  wurde,  in  welchem  ich  den  Repräsentanteo 
einer  eigenen  Art  von  Ichthyosaurus  erkannte  und  ihn  mit  Hin- 
sicht auf  sein  spätes  Auftreten  in  unsem  Ablagerungen  ab 
Ichthyosaurus  posthumus  bezeichnete '^  Bald  nachher 
wurden  aber  auch  solche  Ueberreste  in  den  lithographischen 
Schierern  selbst  entdeckt,  denen  ich  den  Namen  Ichthyosau- 
rus leptospondylus  beilegte. 

Zweites  Kapitel. 

Systematische  Anordnung  der  Gattungen  und  Arten. 

Nach  Voraussendung  vorstehender  Erörterungen  lege  ich 
schliesslich  die  systematische  Anordnung  der  dem  fränkischen 
lithographischen  Schierer  zugehörigen  Gattungen  und  Arten 
von  Reptilien  vor,  indem  ich  zugleich  die  wesentlichen  Merk- 
male der  ersteren  in  der  Kürze  beirüge '^ 


(13)  A.  a.  0.  VI  S.  696. 

(14)  Ebenda  S.  702. 

(tä)  VTas  die  Anfuhrang  der  Literatur  anbelangt,  so  begnüge  ich 
»ich  damit ,  zunächst  nar  aaf  die  zuletzt  erschienenen  Bescbreibmigen 


A.     TESTUDINATA. 
1.  Eorysternum  Wagt. 

Rückenschild  verflacht,  glatt,  ganzrandig,  hinten  stark  ein- 
gezogen; Mittelschilder  nach  der  Quere  sehr  ausgedehnt  und  in 
eme  Spitze  ausgezogen;  Wirbelplatten  schmal  und  Im  ununter- 
brochenen Zusammenhange. 

1.  B.  crassipes  Wagn. 

Wagn  Mttnchn.  geh  Anzeig.  XLIX.  (1859)  S.553;  MQnchn. 
Akad.  IX.  S.  67.  —  Palaeomedusa  Testa  Myr.  Reptil. 
1860  S.  136  t.  20  r.  1.  —  Acichelys  Redenbacheri  Myr. 
RepUL  S.  132  t.  18  f.  3;  t.  19  f.  2;  t.  20  f.  2  -  4;  t  21 
r.  3-6. 

2.  B.  Waglerf  Münst. 

Myr.  RepUl.  S.  131.  —  Wagn.  MUnchn.  Akad.  IX.  S.74. 

II.  Euryaspis  Wagn. 

Rückenschild  einförmig  und  ziemlich  stark  gewölbt,  ganz- 
randig;  Mitteirelder  nach  der  Quere  noch  weit  mehr  ausgedehnt 
and  in  eine  Spitze  ausgezogen,  dabei  strahlig  ausgefurcht. 

1.  E.  radians  Wagn. 

Wagn.  Münchn.  Akad.  IX.  S.  89  I.  2. 

III.  Platychelys  Wagn. 

RttckenschiM  längs  des  Mitteltheils  verflacht,  an  den  Seilen 
abschüssig  gewölbt,  am  Rande  stark  gezackt;  auf  jedem  Felde 
der  fast  viereckigen  Homschilder  ein  Hocker  mit  ausstrahlenden 
Falten;  Wirbelplatten  breit,  eckig,  im  ununterbrochenen  Zusam- 


der  Arten  zu  Terweisen,  bei  welchen  man  dann  ohnediess  die  ültere 
Literatur  citirt  findet.  Der  Knrze  wef^en  bezeichne  ich  H.  y.  Me^er's 
(Trosses  Werk :  ,,Reptilien  nas  dem  lithographischen  Schiefer"  mit  Reptil, 
«ad  die  Denkschriften  und  Abhaudinngen  der  Mftnchner  Akademie  mit 
MüDcha.  Akad. 
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1.  PI.  Oberndorferi  Wagn. 

Wagn.  Münchn.  Akad.  IX.  S.  83.  —  Myr.  Reptil.  S.  121 
l.  18  f.  4. 

IV,  Idiochelys  Myr. 

Rückenschild  breit-oval,  verflacht^  ganzrandig;  Wirbelplatten 
in  geringer  Anzahl  und  rudimentär,  so  dass  die  Rippenplettea 
von  beiden  Seiten  in  der  Rttckenlinie  unmittelbar  zusammen- 
stossen. 

1.  Id.  Wagneri  (Id.  Wagnerorum)  Myr. 

Myr.  Reptil.  S.  126.  t.  18  f.  1.  —  Wagn.  Hünch  Akad. 
V.  S.  250;  IX.  S.  73.  -  Id.  Fitzingeri  Myr,  ÄepUl.  S.  123 
l.  16  f.  10;  l.  17  f.  2;  t.  19  f.  1.  —  Aplax  Oberndorferi 
Myr.  Reptil.  S.  130  t.  17  f.  3;  t.  18  f.  2;  t.  19  f.  1. 


B.     SAURIA. 

Erste  Familie.    Loricata. 
L  Teleosaurus  Geoff^r.  (Aeolodon  Myr.) 

Im  lithographischen  Schiefer  der  zwergharie  Repräsentant 
des  Teleosaurus  aus  dem  weissen  Jura  und  des  Mystriosaurus 
aus  dem  Uas. 

1.  T.  priscus  Soemm. 

Aeolodon  priscus.  Myr.  Reptil.  S.  91. 

0.  Aeolodon?  brevipes  Wagn.  MUnchn.  Akad.  Vill. 
S.  438. 

II.  Rhacheosaurus  31yr. 

Von  dem  vorigen  verschieden  durch  etwas  grössere  Stator 
und  durch  einen  besondem  Dom  vor  dem  obem  Dornfortsatze 
der  Schwanzwirbel. 

1.  Rh.  gracilis  Myr. 
Myr.  RepUl.  S.  94  t.  15. 


IIL  Cricosanras  Wagn. 

Ende  der  Scbnaotze  nicht  löflelartig  erweitert  ^  Nasenlöcher 
von  der  SpHze  der  letzteren  ziemlich  abgerttckt^  Augen  mit 
Knocbenring. 

1.  Cr  grandis  Wagn. 

Münchn.  Akad.  VIII.  S.  417  t.  12,  13.  — ?  Lacerta 
(Geosaurus)  gigantea  Soemm. 

2.  Cr.  medius  Wagn. 

Münchn.  Akad.  VIII.  S.  427  t   14  f.  3. 

3.  Cr«  elegans  Wagn. 

Münchn.  Akad.  VIII.  S.  429  1. 14  f.  1,  2.—  Stenosaurus 
elegans  Wagn.  VI.  S.  705. 

Anmerkang.  Die  Gattonf;  (vnathosanras,  als  nnr  aar  einen  Unter- 
kiefer  iie^dndet,  kann  tor  der  Hand  in  Sjstene  nicht  einge- 
reilit  werden. 

Zweite  Familie.    Lacertina. 

0.  Gliedmassen  gehörig  entwickelt  und  gestellt. 

IV.  Compsognathns  Wagn. 

Schädel  langgestreckt  und  schmächtig,  Hals  überaus  lang, 
Vorderbeine  kurz,  Hinterbeine  ungemein  lang  und  kräftig, 

1.  C.  longipes  Wagn. 
Mfinch.  Akad.  IX.  S.  94  t.  3. 

V.  Sapheosauras  Myr.  =z  Piocormus  Wagn. 

Schädel  kurz,  hinten  breit,  nach  vom  allmäbiich  sich  stumpf 
zuspitzend,  Rumpf  robust. 

1.  S.  laticeps  Wagn. 

Piocormus  laticeps.  Wagn.  Mttnchn.  Akad.  VI.  S.  664 
t.  17.  —  Sapheosaurus  laticeps.  Myr.  Reptil.  S.  111  t.  13 
t  2,  3. 

[im.  L]  35 
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VI.  Homoeosaurns  Myr. 

Aehnlich  unseren  Eidechsen ,  aber  der  Zwischenkiefer  ge- 
doppelt und  die  Zähne  spärlicher,  grösser  und  gekrümmt 

t)  Schädel  Stampfer  zn^espitzt,  Gliedmassen  länger.  ~  Ho^oeo* 
sanrns. 

1.  H.  Maximilian!  Mgr. 

Myr.  Reptil.  S.  101  t.  11  f.  1  —  4. 

2.  H.  macrodactylus  Wagn. 

Münchn.  Akad.  VI.  S.  669  t.  18;    Myr.  Reptil.  S.  103 
t  11  f.  5. 

3.  H.  neptunius  Goldf. 

Myr.  Reptil.  S.  105  t..l2  f.  3,  t.  16  f.  1  -4.  —  La- 
certa  neptunia  Goldf, 

tt)  Schädel   mehr    ziiKespitzt»   GHedmassen   kurzer.    —    Ardeo- 
sanrns  Myr. 

4.  H.  brevipes  Myr. 

Myr.  Reptil.  S.  10$  t  12  f.  4,  5. 

Vn.  Atoposaurus  Myr. 

Eidechsenähnlich,  aber  die  HinterfÜsse  bloss  vierzehig. 
1.  A.  Obern dorferi  Myr. 
Myr.  Repül  S   114  t.  12  f.  2.    " 
ß,  Gliedmassen  sehr  schwach,  die  hintern  mehr  oder  min- 
der abgerückt. 

Vin.  Acrosaurus  Myr. 

Eidechsenähnlich,  aber  der  Körper  sehr  schmächtig  und  die 
Schnautze  sehr  spitz  auslaufend. 
1.  A.  Frischmanni  Jfyr. 
Myr.  RepUl.  S.  116  t..l2  f.  6—12. 

IX.  Anguisaurus  Münst.  =  Pleorosaurus  Myr. 

Grösse  ansehnlich,  langstreckig,  Baucbrippen  sich  fast  über 
die  ganze  Länge  des  Unterleibs  hinziehend;  Schwanz  sehr  lang. 
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1.  A.  Münster!  Wagn. 

Wagn.  MUnchn.  Akad.  IX.  S.  102 1.  L  —  A.  bipea  M&nst. 
Myr.  Reptil.  S.  118  t.  14  F.  2.  —  Pleurosauras  GoIdfossiK 
Myr.  Reptil.  S.  HS  t.  14  f.  1. 
a.  A.  minor  Wagn.  Mttnchn.  Akad.  S.  109. 

C.     PTEROSAURIA. 
L  Pterodactylus  Cuv. 

Schwanz  sehr  kurz;  Schädel  jederseits  mit  zwei  grossen 
geschlossenen  Höhlen:  der  Augen*  and  Nasenhöhle;  Kiefer  zu- 
gespitzt und  bis  zum  Vorderende  mit  Zähnen  besetzt,  letztere 
kurz,  gerade  und  schon  weit  vor  der  Augenhöhle  aufhörend; 
Mittelhand  weit  länger  als  die  Hälfte  des  Vorderarms;  Halswir- 
bel länger  als  breit. 

er)  Rostro  elongato. 

t)  statsra  majore. 

1.  Ft.  grandis  Soemm. 

Ornithocephalus  grandisSoemm.  Wagn.  MUnchn.Akad« 
VI.  S.  683  t  19  f.  1  —  Ft.  grandis.  Myr.  Reptil,  S.  61 
t  7  f.  7. 

2.  Ft.  vuHurinus  Wagn. 

Wagn.  Münchn.  Akad.  VIR.  S.  439  t.  15  f.  2.  —  Myr. 
Reptil.  S.  63  t  8  f.  2? 
tt)  statura  media. 

3.  Ft.  rhamphastinus  Wagn. 
Wagn   Münchn.  Akad.  VI.  S.  132  t  5. 
a.  Subspec.  Ft.  dubius  MünsL 

Wagn.  Mttnchn.  Akad.  VI.  S.  148  t.  6  f.  1.  —  Myr. 
Reptil.  S.  52  t.  6  f.  1. 

Meyer  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam^  dass  Ft.  dubius 
imoh  Grösse  und  Form  des  Rrustbeines  am  nächsten  mit  Ft. 
rhamphastinus  übereinkommt.  Ebenso  ist  seine  Bemerkung  be- 
grttndet,  dass  auf  meiner  Abbildung  des  Ft.  dubius  d^  Kno- 
dien  e  nicht  Schulterblatt^  sondern  Rippe  ist. 

35* 
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4.  Pt.  suevicus  Quenst 

Pt.  würtcmbergicus  Myr.  Reptil.  S.  50. 
er«  Subspec.  Pt  eurychirus  Wagn. 
Wagn.  Münchn.  Akad.  VIII.  S.  444  t.  15  f.  1. 
ß.  Pt.  grandipelvis  Myr. 
Myr.  Reptil.  S.  53  t.  6  f.  2;  t.  8  f.  1. 

5.  Pt.  longicollis  Myr. 

Myr.  Reptil.  S.45  t.  7  f.  1—4.  —  Wagn.'Münchn.  Akad. 
VIII.  S.  456. 

a.  Subspec.  Pt.  longipes  MänsL  and  Pt.  secun- 
darius  Myr. 

Wagn.  Münchn.  Akad.  VI.  S.  178  t.  6  f.  6;  VIII.  S.  459. 

—  Pt.  longipes.   Myr.  Reptil.  S.  48  t.  6   f.  3.  —   Pt.   se- 
cun darius.  Myr.  RepUl.  S.  49  t.  6  f.  4. 

6.  Pt.  propinquus  Wagn. 

Wagn.  Münchn.  Akad.  VIII.  S.  451  t.  15  f.  3. 
a.  Subspec.  Pt.  medius  Münst. 
Wagn.  Münchn.  Akad.  VI.  S.  155;  VIII.  S  455.  -^  Myr, 
RepUl.  S.  39. 

ttt)  stalara  minore. 

7.  Pt.  Redenbacheri  Wagn. 

Wagn.  Münchn.  gel.  Anzeig.  Bd.  33  (Jahrg.  1851)  S.  13. 

—  Myr.  Reptil   S.  59  t.  4  f.  4. 

a.  Subspec.  Pt.  micronyx  Myr. 
Myr.  Jahrb.  f.  Min.  1856  S.  826;  Reptil.  S.  59  t.  4  f.  5. 
Von  den  nachfolgenden  Arten  schon  dadurch  verschieden, 
dass  die  Mittelhand  fast  so  lang  ist  als  der  Vorderarm. 

8.  Pt.  longirostris  Cuv. 

Wagn.  Münchn.  Akad.  VI.  S.  160.  —  Myr.  Reptil.  S.  26 
I.  2  f.  1  und  f.  2,  3. 

o.  Subspec.  Pt.  scolopaciceps  Myr. 

Myr.  Reptil.  S.  33  t.  1  f.  2.  —  Pt.  longirostris  aemi- 
adultus.  Myr.  S.  31  t.  1  f.  1? 

Wenn  das  hiesige  Exemplar ,  auf  welchem  der  Pt.  longi- 
rostris Cut.  (Omithocephalus  antiquus  So^nm.)  beruht^  einen 
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hohen  Werth  schon  dadurch  behauptet^  dass  von  ihm  die  erste 
Kenntniss  der  Flugechsen  überhaupt  ausgegangen  ist,  so  nimmt 
es  einen  solchen  noch  von  anderer  Seite  her  in  Anspruch ,  in- 
dem es  unter  den  zahlreichen  Exemplaren,  die  seitdem  von 
dieser  Ordnung  aufgefunden  wurden,  durch  Schönheit  und  Voll- 
ständigkeit der  Erhaltung  fortwährend  den  ersten  Rang  be- 
hauptet. Ein  zweites,  im  Besitz  des  Herrn  Dr.  Redenbacher 
befindliches,  aber  unvollständiges  Exemplar  stimmt  in  den  Form- 
und Grössenverhältnissen  vollkommen  mit  ihm  überein.  Ein 
drittes  Exemplar^  das  Meyer  für  ein  halbwüchsiges  von  PI.  lon- 
girostris  ansieht,  möchte  ich  eher  der  Suospec.  Pt.  scolopad- 
ceps  zuweisen. 

9.  Pt.  Kochii  Wagn. 

Wagn.  Münchn.  Akad.  II.  S.  162  t.  1.  —  Myr.  Reptil. 
S.  35  t.  3  f  1 ;  17  f.  1. 

Das  erstgefundene  Exemplar  wurde  von  mir  abgebildet,  die 
Gegenplatte  dazu  von  Meyer;  letzterer  lieferte  auch  die  Abbil- 
dong  des  zweiten  Exemplars,  von  dem  hier  ein  Gipsabguss  auf- 
bewahrt wird. 

10.  Pt.  elegans  Wagn. 

Wagn.  Münchn.  Sitzungsberichte  Bd.  II.  (1861)  S.  363. 

Nach  einem  ziemlich  vollständigen  Exemplare  der  hiesigen 
Sammlung  von  mir  anßnglicb  als  halbwüchsiges  Junges  von  Pt. 
Kochii  erklärt;  indess  die  Feinheit  des  ganzen  Knochenbaues 
bestimmte  mich  später  in  ihm  eine  eigene  Art  anzuerkennen. 
Diese  Ansicht  ist  mir  ganz  unzweifelhaft  geworden,  seitdem  ich 
Gelegenheit  hatte  ein  zweites  Exemplar  von  wundervoll  voll- 
ständiger Erhaltung  und  gleicher  Grösse  zu  sehen. 

ß)  Rostro  abbreviato. 

11)  Pt*  bre vires trfs  Soemm. 

Wagn.  Münchn.  gel.  Anzeig.  Bd.  33  (1851)  S.  19.  — 
Myr.  Reptil.  S.  55  t.  4  f.  1  (nach  Oken). 

12.  Pt.  Meyeri  Mün^t. 

Wagn.  Münchn.  Akad.  VI.  S.  167,  693.  —  Myr.  RepUl. 
S.  56  t.  4  f.  2,  3. 
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II.  Scaphognalhus  Wagn. 

Schwanz  unbekannt;  Schädel  jederseits  mit  drei  grossen 
geschlossenen  Höhlen  (indem  zwischen  Augen-  und  NasenöfT- 
nung  eine  mittlere  Höhle  eingeschoben  ist);  Kiefer  von  der  mitt- 
leren Höhle  an  bis  gegen  das  Ende  mit  meist  langen,  gekrümm- 
ten Zähnen  besetzt,  Unterkiefer  vorn  schief  kahnförmig  abge- 
stutzt; Mittelhand  weit  kürzer  als  die  Hälfte  des  Vorderarms; 
Halswirbel  fast  so  breit  als  lang. 

1.  Sc.  crassirostris  Goldf. 

Rhamphorh)|nchus  crassirostris.  Wagn.  Gesch.  d. 
Urwelt  n.  S.  446;  Münchn.  Akad.  VlII.  S.  505,  511,  521.  — 
Pt.  crassirostris.  Myr.  Reptil.  S.  40  t.  5. 

0.  Subspec.  Pt.  crassipes  Myr. 
Myr.  Reptil.  S.  64  t.  3  f.  3. 

ni.  Rhamphorhynchus  Myr. 

Schwanz  sehr  lang;  Schädel  jederseits  mit  drei  grossen 
geschlossenen  Höhlen;  Kiefer  fast  von  der  Augenhöhle  an  mit 
meist  langen  gekrümmten  Zähnen  besetzt  und  in  eine  lange, 
scharfe,  aber  ganz  zahnlose  Spitze  auslaufend;  Mittelhand  weit 
kürzer  als  die  Hälfte  des  Vorderarms;  Halswirbel  fast  so  breit 
als  lang. 

1.  Rh.  Münsteri  Goldf. 

Wagn.  Gesch.  d.  Urwelt  11.  S.  446.  —Rh.  Gemmingi 
Myr.  Reptil.  S.  67.  t.  7  f.  6;  t.  9  f.  1  -  4;  t.  10  f.  1  —  3. 

Obwohl  jetzt  durch  H.  v.  Meyer  und  mich  viele  Exem- 
plare untersucht  worden  sind,  ist  es  uns  doch  nicht  gelungen, 
scharfe  Artenunterschiede  unter  ihnen  ausfindig  zu  machen.  Ich 
nehme  daher  mit  Meyer  nur  eine  Art  an,  unter  der  ich  jedoch 
drei  Formverschiedenheiten  wahrnehme,  die  indessen  durch 
Mittelglieder  ineinander  übergehen. 

Var.  a)  Rh.  longimanus  Wagn. 

Wagn.  Münchn.  Akad.  VIQ.  S.  463  (erstes  bis  drittes 
Exemplar)  S.  521  I.  15  f.  4-6;  16  f.  1;  t.  17. 


Var.  ß.  Rh.  cortiroanus  Wagm. 

Wagn.  MflnchiL  Akad.  VlII.  S.  481  (viertes  und  filnRes 
Exemplar)  S.  522  t.  15  f.  7— 8. 

Var.  y.  Rh.  hirundinaceas  Wagn. 

Wagn.  Mttnchn.  Akad.  Yin.  S.  485  nnd  522  t.  16  f.  2. 

2.  Rh.  longicaudus  Mm$t 

Wagn.  MUnchn.  Akad.  VI  S.  168;  IX.  S.  49  l.  5.  — 
Myr.  Reptil.  S.  81  t.  9  f.  5;  t.  10  f.  4. 


D.  HALISAURIAt 
I.  Ichlhyosanros. 

1.  Ichth.  leptospondylus  Wagn. 
Wagn.  Münchn.  Akad.  IX.  S.  119  t.  6. 


Zufolge  dieser  Zusammenstellung  beträgt  demnach  die 
Summe  der  im  fränkischen  lithographischen  Schiefer  bisher  auf- 
gefundenen Reptilien  35  Arten  ^  die  in  17  Gattungen  und  4 
Ordnungen  vertheilt  sind.  Rechnet  man  hinzu  noch  diejenigen 
Typen,  die  sich  als  eigenthttmlich  für  den  sfidfranzösischen  Theil 
dieser  Ablagerung  ergeben  haben :  Hydropelta  Meyeri,  Sapheo- 
saurus  Thiollierei,  Atoposaurus  Jourdani  und  wahrscheinlich 
auch  noch  Pterodactylas  cirinensis,  so  belauft  sich  die  Summe 
aller  Arten  von  Reptilien,  welche  bisher  aus  dem  lithogra- 
phischen Schiefer  ttberhaupl  aufgefunden  worden  sind,  auf  39, 
die  zu  18  Gattungen  gehören. 
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2)  Herr  Buchner  gab: 

,,Beiträge  zur  Kenntniss  des   brasilianischen 
Pfeilgiftes." 

Hr.  Wittstein  hat  vor  ein  Paar  Jahren  das  von  Hm.  v. 
Martins  aus  Brasilien  mitgebrachte  Pfeilgift,  vt^eiches  ihm  der 
seh'ge  Sendtner  aus  der  botanischen  Sammlung  des  Staates 
verschaill  hatte,  zum  Gegenstand  einer  chemischen  Untersuchung 
gemacht,  aus  vt^elcher  er  den  mit  den  Erfahrungen  Anderer  im 
Widerspruch  stehenden  Schluss  zieht,  dass  in  demselben  Strychnin 
und  Brucin  vorhandqin  seien*.  Ich  habe  die  Ehre,  der  k.  Aka- 
demie im  folgenden  einige  Thatsachen  mitzutheilen,  welche  be- 
weisen, dass  das  brasilianische  Pfeilgift  und  namentlich  das  von 
Hrn.  von  Martius  mitgebrachte  weder  Strychnin  noch  Brucin 
enthält. 

Das  pharmakologische  Kabinet  der  Münchener  Universität 
besitzt  nämlich  auch  eines  von  den  mit  Urari  angefüllten  Ori- 
ginalgefässen,  welche  Hr.  v.  Martius  von  einem  mit  der  Be- 
reitung des  Pfeilgiftes  sich  befassenden  Indianer  vom  Stamme 
der  Juris  am  Rio  Yupurä  in  Nordbrasilien  erhalten  hatte '.  Dieses 
Gerass,  welches  Hr  v.  Martius  laut  eines  beiliegenden  Briefes 
im  Jahre  1821,  also  kurz  nach  seiner  Zurückkunft  von  Brasilien 
an  meinen  seligen  Vater,  damals  in  Landshut,  schickte,  ist  ein 
rundes  thönernes  dunkelfarbiges  Schälchen  oder  Töpfchen  mit 
vorspringendem  Rande;  sein  Inhalt  besteht  aus  einem  ganz 
trockenen,  zusammenhängenden,  bitteren  Extrakte,  worin  Luft- 
bläschen und  Pflanzen theilchen,  wie  es  scheint  von  einem  Blatte, 


(1)  Vierteljahresschrift  für  praktische  Pharmacie  Bd.  VII,  Heft  3, 
S*  402. 

(2)  Hr.  ▼.  Martius,  welcher  der  BereUnng  des  Pfeilgiftes  selbst 
beigewohnt,  liefert  davon  eine  ausfuhrUche  Beschreibung  in  seiner  Reise 
in  Brasilien  Bd.  III,  S  1155  und  1235,  auch  im  Repertorinm  f&r  die 
Pharmacie  Bd.  XXXVI,  S.  337.  Es  ist  auffallend,  dass  diese  interessante 
Abhandluni^  Ton  den  Autoren,  welche  bisher  über  das  Pfeilgift  geschrie- 
ben haben,  so  wenig  benfttit  wurde. 
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eingeschlossen  sind.  Ueber  die  Oeflhun;  des  SchMichens  ist 
nittelsl  einer  aus  selir  zäher  Pflanzenraser  gedrehter  Schnur 
ein  Slücic  von  einem  natürlichen  Bastgewebe  von  rothbraoner 
Farbe  gebunden,  worauf  das  Wort  „ürari^^  von  v.  Martius 
eigener  Hand  geschrieben  steht.  Ich  hebe  dieses  ausdrüdilich 
hervor,  weil  das  in  irdenen  Geßssen  aufbewahrte  sttdameriha* 
nische  Pfeilgift  nach  der  Behauptung  einiger  Schriflsteller  das 
Curare  und  nicht  das  Urari  sein  soll,  welches  letztere  nicht 
in  Thongerdsse,  sondern  in  kleine  Kalebassen  gefüllt  werde.  Hr. 
V.  Martius  bedient  sieh  auch  in  seiner  Beschreibung  der  Be« 
reitung  des  Pfeilgiftes  immer  des  Ausdruckes  Urari  und  hehl 
da,  wo  er  von  den  verschiedenen  Arten  des  amerikanischen 
Pfeilgliles  spricht,  hervor,  dass  das  Curare  der  Indianer  am 
oberen  Orenoco  in  Cunücunami  ( Esmeraldas),  dessen  Bereitung 
Hr.  V.  Humboldt  beobachtet  hat,  im  wesentlichen  identisch  sei 
mit  dem  Urari  der  Juris  Miranhas  u  A.  am  Rio  Yupurä  und 
Rio  Negro  und  mit  dem  Wurali  der  surinamischen  Wilden, 
indem  zur  Bereitung  aller  dieser  Rouhamon  Guajanensis 
Au  hl.  als  Hauptingredienz  genommen  werde. 

Mein  verstorbener  Vater  war  wohl  einer  der  ersten,  welche 
das  sildamerikanische  Pfeilgift  zum  Gegenstand  eines  chemischen 
und  toxikok)gischen  Studiums  gemacht,  und  jedenfalls  der  erste, 
welcher  das  von  Hm.  v.  Martius  aus  Brasilien  mitgebrachte  in 
dieser  Richtung  einer  näheren  Untersuchung  unterworfen  hat. 
Die  Resultate  dieser  Untersuchung,  welche  von  Keinem,  der 
über  diesen  Gegenstand  geschrieben  hat,  erwähnt  werden,  hal 
mein  Vater  in  der  zweiten  Auflage  seiner  Toxikologie,  1827, 
S.  249,  bekannt  gemacht;  auch  spricht  davon  Hr.  v.  Martius 
in  einer  Anmerkung  zu  einem  Vortrage,  welche  dieser  Gelehrte 
im  März  1830  über  einige  von  ihm  in  der  brasilianischen  Pro- 
vinz von  Rio  Negro  beobachtete  Arzneipflanzen  gehalten  hat'. 

Mein  Vater  fand,  dass  der  wirksame  Bestandtheil  dieses 


(3)  S.  Repertoriom  for  die  Pharmade  XXXV,  183. 
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Pfeilgiftes  alkaloidischer  Natur,  amorph  und  auridsUch  in  Wasser 
und  Weingeist,  aber  unauflöslich  in  AeUier  ist,  ferner  dass 
dieser  Stoff  mit  Gerbsäure  eine  unauflösliche  Verbindung  ein- 
geht und  dadurch  seine  tödttiche  Eigenschaft  verliert,  dass  mit- 
hin ein  mit  dem  Urari  durch  eine  Wunde  vergiftetes  Thier  wie- 
der gerettet  werden  kann,  wenn  man  die  Wunde  bald  nach  der 
Vergütung  mit  Galläpfel- Aufguss  auswäscht. 

Was  die  Wirkung  des  Urari  und  seines  wirksamen  Be- 
standtheiles  betrifft,  so  überzeugte  sich  mein  Vater  durch  Ver<- 
suche  an  jungen  Hunden,  dass  schon  eine  sehr  geringe  Dosis 
davon  tödllich  wirkt,  wenn  sie  In  eine  Hautwunde  gebracht 
wird,  dass  aber  der  Tod  ohne  Starrkrampf,  ohne  Convulsionen 
in  Folge  von  Lungenlähmung  eintritt. 

Hit  dem  von  Hrn.  v.  Martins  mitgebrachten  Urari  sind 
dann  wenigstens  dreissig  Jahre  lang  keine  Versuche  mehr  an- 
gestellt worden,  bis  vor  vier  Jahren  Hr.  Professor  Pelikan  aus 
St.  Petersburg,  dem  wir  sehr  lehrreiche  Versuche  mit  dem 
Curare  und  Curarin  verdanken,  mich  auf  seiner  Durchreise 
durch  München  besuchte  Bei  einer  wissenschaftlichen  Unter- 
haltung kamen  wir  auch  auf  diese  Versuche  zu  sprechen,  welche 
Hr.  Pelikan  kurz  zuvor  der  Pariser  Akademie  mitgetheilt  hatte. 
Ich  gab  Hrn.  Pelikan  etwas  von  dem  Martius'schen  Urari  und 
derselbe  ergriff  mit  Vergnügen  diese  Gelegenheit,  nicht  nur 
daran  die  Reaction  mit  Schwefelsäure  und  chromsaurem  Kali 
oder  Ferridcyankalium  zu  probiren  und  mir  zu  zeigen,  sondern 
damit  auch  im  hiesigen  physiologischen  Institut  einige  Versuche 
an  Thieren  anzustellen.  Die  Erscheinungen,  welche  hierbei  be- 
obachtet wurden,  waren  von  denjenigen,  die  man  mit  Strychnia 
und  strychninhaltigen  Pflanzenauszügen  erhält,  so  auffallend  ver- 
schieden, hingegen  mit  denjenigen,  welche  das  von  Paris  er- 
haltene Curare,  womit  Hr.  Pelikan  seine  früheren  Versuche 
anstellte,  darbot,  so  übereinstimmend,  dass  an  die  Identität  die- 
ses Curare  und  des  Martius'schen  Urari  wenigstens  in  Beziehung 
auf  Wirkung  und  auch  auf  die  chemische  Reactioo  gar  nicht 
mehr  gezweifelt  werden  kann. 
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Trotz  des  so  verschiedenen  und  so  zu  sagen  ganz  ent- 
gegengesetzten Verhaltens  des  Urari  oder  Curare  und  des^ 
Strychnins  in  physiologischer  Beziehung  konnte  doch  noch  ein 
Zweirel  ttbrig  bleiben,  ob  denn  das  brasilianische  Pfeilgifl  nicht 
auch  Strychnin  enthalte,  indem  man  zur  Erklärung  der  Ver*- 
schiedenheit  in  der  Wirkung  auch  annehmen  konnte,  dass  hier 
ausser  dem  Strychnin  noch  ein  anderer  wirksamer  Stoff  vor- 
handen s^ ,  der  aber  eine  andere  Wirkung  als  das  Strychnin 
habe,  die  Wirkung  des  letzteren  modificire  und  nicht  in  der 
gehörigen  Reinheit  zum  Vorschein  kommen  lasse,  in  ähnlicher 
Weise,  wie  die  Wirkung  des  Morphins  nicht  dieselbe  des  Opiums 
ist,  weil  letzteres  ausser  dem  Morphin  noch  andm*e  Alkaloide 
von  verschiedener  Wirkung  enthält. 

Zur  Beseitigung  dieses  Zweifels  muss  ich  aber  erwähnen, 
dass  Hr.  Pelikan  durch  seinen  Collegen  Trapp  das  Curarin, 
d.  h.  den  alkaloidischen  Stoff  des  Curare,  nach  Boussingault's 
Verfahren  darstellen  liess  und  dass  dasselbe,  in  einer  Menge 
von  5  Centigrammen  unter  die  Haut  eines  Kaninchens  gebracht, 
den  Tod  des  Thieres  mit  allen  charakteristischen  Erscheinungen 
der  Vergütung  mit  Curare  verursachte,  so  dass  für  gewiss  an- 
zunehmen ist,  dass  das  Curarin  alle  wirksamen  Eigenschaften 
des  Curare  besitze. 

Wäre  im  brasilianischen  Pfeilgifte  Strychnin  vorhanden,  so 
mttsste  sich  dasselbe  auch  nach  einer  der  Methoden,  welche 
man  zur  Darstellung  dieses  Alkaloides  anzuwenden  pflegt,  iso- 
liren  lassen  und  es  mösste  dann  besonders  leicht  dnrch  seine 
so  charakteristische  Wirkung  zu  erkennen  sein.  Wittstein  hat 
sich  viele  Mühe  gegeben,  das  giftige  Alkaloid  des  Urari  rein 
darzustelleij ,  aber  davon  abgesehen,  dass  er  keine  Krystalle, 
sondern  nur  eine  amorphe  gefärbte  Masse  von  nicht  unangeneh- 
mem bitterem  Geschmack  erhielt,  so  waren  die  Erscheinungen, 
welche  Hr.  Dr.  Schlosser  bei  mehreren  Versuchen  mit  diesem 
Ürari-Alkaloid  an  Thieren  beobachtete,  ebenfalls  so  verschieden 
von  der  Strychninwirkung,  dass  derjenige,  welcher  solche  Ver- 
fuche  gehörig  zu  würdigen  weiss,  daraus  unmöglich  den  Scbluas 
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ziehen  kann ,  dass  das  Urari  •  Alkaloid  identisch  mit  Strychnin 
^sei.  Starke  Convulsionen  und  Tetanus  konnten  gw  nie  beob- 
achtet werden;  nur  ein  einziges  Mal  leicht  zuckende  KrampF- 
bewegungen,  wohl  aber  als  Hauptsymptom  Lähmung  der  Mus- 
kellhätigkeit  und  der  Tod  unter  den  Erscheinungen  von  Asphyxie 
in  Folge   der  Paralyse  der  Brustmuskeln  und  des  Zwerchfelles. 

Ich  habe  schon,  bevor  mir  Witlstein's  Untersuchung  zur 
Kenntniss  kam,  Versuche  zur  Darstellung  des  wirksamen  Be- 
standtheiles  aus  dem  Martius'schen  Urari  anstellen  lassen,  well 
mir  daran  lag.  dnrch  eigene  Anschauung  die  Eigenschaften  und 
namentlich  die  Wirkung  desselben  kennen  zu  lernen. 

Wendet  man  hierzu  das  Verfahren  an,  welches  man  zur 
Gewinnung  des  Strychnins  aus  dem  Krähenaugen  -  Auszug  zu 
befolgen  pflegt,  und  wonach  der  wässerige  Auszug  des  Urari, 
nachdem  das  durch  essigsaures  Bleioxyd  Fällbare  daraus  ent- 
fernt worden,  zur  Präcipitation  des  Alkaloides  mit  gebrannter 
Magnesia  versetzt  werden  soll,  so  lässt  sich  aus  dem  Magnesia- 
Absatz  mittelst  Weingeistes  oder  Chloroformes  entweder  gar 
kein  oder  nur  sehr  wenig  Alkaloid  ausziehen ,  wenn  man  das 
Auswaschen  dieses  Absatzes  mit  Wasser  nicht  bei  Zeiten  unter- 
bricht, was  beweist,  dass  das  Urari-Alkaloid  in  Wasser  viel  lös- 
licher als  das  Strychnin  ist.  Jedenfalls  ist  dieses  Verfahren  mit 
einem  grossen  Verlust  verknüpft,  wenn  man  nicht  trachtet,  aus 
der  vom  Magnesia-Niederschläge  abfiltrirten  wässerigen  Flüssig- 
keit den  darin  gelösten  grösseren  Thell  des  Alkaloides  entweder 
.durch  Fällung  mit  Gerbsäure  oder  auf  sonstige  Weise  auch  noch 
zu  gewinnen. 

Der  wässerige,  mit  essigsaurem  Bleioxyd  versetzte  und 
vom  Bleiniederschlag  abfiltrirte  Urari-Auszug  wurde  zur  Ent- 
fernung des  Bleiüberschusses  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt, 
dann  wieder  fillrirt  und  zur  Syrupsconsistenz  eingedampft.  Diese 
Masse  löste  sich  in  gewöhnlichem  Alkohol  vollkommen  auf.  Die 
filtrirte  weingeistige  Tinctur  wurde  eingedampft  und  der  extrakt- 
artige Rückstand  ein  paarmal  mit  kochendem  Aether  behandelt, 
welcher  nur  sehr  wenig  davon  auflöste.    Hierauf  wurde  der 
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welngeistige  Auszug  wieder  in  Wasser  gelöst;  die  wässerige 
Flüssigkeit  machte  man  mit  einigen  Tropfen  Natronlauge  alka- 
lisch und  schüttelte  sie  längere  Zeit  mit  Chloroform.  Dieses 
wurde  von  der  wässerigen  Flüssigkeit  getrennt,  ein  paarmal  mit 
Wasser  abgewaschen  und  zuletzt  zur  Gewinnung  des  darin  ge- 
lösten Alkaloides  bei  gelinder  Wärme  verdunstet. 

Das  sowohl  auf  diese  als  auch  auf  anllere  Weise  darge- 
stellte Urari-Alkaloid  erschien  immer  amorph  und  braun  gefärbt 
und  zeigte,  mit  concentrirter  Schwefelsäure  befeuchtet,  gegen 
chromsaures  Kali  oder  Ferridcyankalium  ganz  dieselbe  Reaction, 
welche  Hr.  Pelikan  beim  Curarin  beobachtet  hat  und  die  mit 
der  durch  Slrychnin  bewirkten  sehr  grosse  Aehnlichkeit  hat. 
Diese  Reactions- Aehnlichkeit  ist  wohl  die  einzige  Ursache,  wess- 
halb  man  das  Urari-Alkaloid  fiir  Strychnin  oder  filr  strychnin- 
haltig  halten  könnte,  allein  bei  einer  vergleichenden  Probe  kann 
man  sich  überzeugen,  dass  die  durch  das  Urari-Alkaloid  oder 
Curarin  bewirkte  Färbung  nicht  so  rein  vioiettbiau,  sondern 
mehr  röthlich  oder  purpurviolett  und,  wie  schon  Hr.  Pelikan 
angibt,  constanter  ist  als  bei  Strychnin. 

Das  Urari-Alkaloid  schmeckt  bitter,  aber  bei  weitem  nicht 
so  widerlich  und  lange  anhaltend  als  das  Strychnin.  Uebrigens 
gibt  es  beim  Erhitzen  in  einer  Glasröhre  ammoniakalische  Dämpfe 
und  seine  weingeistige  Auflösung  rOHgirt  auf  Curcuma-  und 
geröthetes  Lackmuspapier  zwar  schwach  aber  deutlich  alkalisch. 

Ich  habe  das  rohe  Alkaloid  mit  warmem  absolutem  Alkohol 
behandelt,  worin  bekanntlich  das  Strychnin  kaum  löslich  ist.  Es 
löste  sich  darin  der  grösste  Theil  auf;  was  ungelöst  blieb, 
schmeckte  kaum  mehr  bitter,  obwohl  es  noch  durch  SchweCel- 
sttore  und  chromsaures  Kali  violettroth  gefärbt  wurde.  Der  in 
absolutem  Alkohol  lösliche  Theil  hingegen  zeigte  einen  deutlich 
bitteren  Creschmack  und  alle  übrigen  Eigenschaften  des  Curarins. 
Würde  das  brasilianische  Pfeilgifl  Brucin  enthalten,  so  hätte  sich 
dasselbe,  davon  abgesehen,  dass  dieses  Alkaloid  dem  Strychnin 
ähnlieh  und  mithin  auch  ganz  anders  als  das  Curarin  wirkt,  in 
dem  in  absolutem  Alkohol  löslichen  Thefl  finden  müssen;  allebi 
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weder  dieser  noch  der  in  wasserfreiem  Alkohol  unlösUdie  Thefl 
zeigte  beim  Auflösen  in  Salpetersäare  eine  rothe  Färbung;  die 
Auflösung  war  braun  gefärbt  ohne  das  mindeste  Roth,  auch 
wurde  sie  auf  Zusatz  von  Zinnchlorttr  durchaus  nicht  violeti 
oder  lila  gerarbt  wie  das  durch  Salpetersäure  geröthele  Brucin. 

Ich  löste  sowohl  den  in  absolutem  Alkohol  lösUchen  als 
auch  den  darin  unKslichen,  hingegen  in  wässerigem  Weingeist 
leicht  löslichen  Theil  des  rohen  Alkaloides  in  Wasser,  welches 
mit  ein  Paar  Tropfen  Essigsäure  angesäuert  war,  und  übergab 
beide  Flüssigkeiten  meinem  CoUegen  Prof  Dr.  Harless,  um 
die  Wirkungen  derselben  an  Thleren  zu  versuchen. 

Zweien  Fröschen  wurde  am  Rücken  die  Haut  durchschnitten 
und  dem  einen  durch  die  so  erzengte  kleine  Wunde  etwas  von 
dem  in  absolutem  Alkohol  löslichen  Theil  und  dem  anderen  ein 
Paar  Tropfen  von  dem  darin  unlöslichen  Theil  auf  die  Rücken- 
muskel mittelst  eines  Glassläbchens  gebracht.  Bei  ersterem 
Frosche  zeigten  sich  die  Wirkungen  des  Giftes  schon  sechs 
Minuten  nach  der  Application.  Es  trat  zuerst  Lähmung  der 
hinteren  Extremitäten  ein,  das  in  den  ersten  Augenblicken  in 
die  Höhe  hüpfende  Thier  fiel  zusammen  und  nach  zehn  Minuten 
war  es  in  Folge  aligemeiner  Paralyse  vollkommen  bewegungslos 
und  starb  ganz  ruhig.  Keine  Spur  von  Krämpfen  oder  Tetanus. 
Der  zweite  Frosch  hingegen  blieb  viel  länger  munter  und  bei 
voller  Muskelthätigkeit;  erst  nach  einer  Stunde  trat  allgemeine 
Lähmung  und  Asphyxie  ohne  alle  Convulsionen  ein,  was  beweist, 
dass  der  in  wasserfreiem  Alkohol  unlösliche  Theil  nur  mehr 
Spuren  von  Curarin  enthält. 

Derjenige,  welcher  weiss,  wie  empfindlich  namentlich  Frösche 
für  Strychninwirkung  sind,  und  welche  geringe  Menge  Strychnin 
dazu  gehört,  um  die  für  diesen  Stoff  so  charakteristischen  und 
der  Urariwü*kung  ganz  entgegengesetzten  Vergiflungssymptome  ^ 


(4)  Die  der  Strychninwlrknng  entgegengesetzte  Wirkung  des  Cn- 
rarins  hat  Dr.  Vella  auf  den  Ivedanken  gebrackt,  da»  aoierlkanische 
Pfeilgift  zur  UeüaBg  des  Tetanas  tranmaliCHj^  aaziwenden. 
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bei  flokdien  Thieren  hervonrabringen^  kann  nach  diesen  Beob-* 
arhtungen  unmöglich  afroehmen,  dass  das  brasilianische  Pfeiigift 
Sirychnin  enthalte. 

Ich  bin  durch  meine  Erfahrungen  zu  der  Ueberzengung  ge- 
langty  dass  das  von  Hm.  v.  Marlius  aus  Brasilien  mitgebrachte 
Urari  dasselbe  Alkaloid  wie  das  Curare  enthält,  womit  CI.  Be  r«« 
nard,  Pelikan  und  Kölliker  ihre  sdiönen  Versuche  ange-* 
stellt  haben,  und  folglich  dass  das  aus  dem  Martius'schen  Urari 
dargestellte  Alkaloid  identisch  mit  dem  Curarin  Boussingault's  ist. 


Herr  Baron  v.  Lieb  ig  knöpfte  an  diesen  Vortrag  die  Be* 
merkung,  dass  er  das  von  Hrn.  Buchner  erhaltene  Resultat 
durch  eigene  Erfahrung  bestätigen  könne,  indem  er  bei  einer 
früheren  Untersuchung  von  in  einer  Kalebasse  befindlichem  Cu- 
rare kein  Strychnln  daraus  zu  erhalten  vermochte. 


3)  Herr  Scbönbein  in  Basel  sandte 

;,6eiträge  zur  näheren   Kenntniss  der  Nitrifi- 
cation.'^ 

Es  wird  wohl  kein  Chemiker  in  Abrede  stellen,  dass  die 
Oxidationsstafen  des  Stickstoffes  zu  den  wichtigsten  Verbindun- 
gen der  Chemie  gehören  und  desshalb  eine  genaue  Kenntniss 
Hirer  Bildungsweise  höchst  erwünscht  sei.  Der  ausgedehnten 
Anwendung  halber,  welche  man  von  der  Salpetersäure  und 
einigen  ihrer  Sabe  macht,  bietet  namentbch  die  Nitrification 
aoch  ein  hohes  praktisches  Interesse  dar,  wesshalb  dieselbe 
auch  schon  seit  lange  Gegenstand  zaUreidier  Untersuchungen 
gewesen  ist.  Und  man  darf  wohl  sagen,  dass  eine  nicht  kleine 
Zahl  wichtiger  hierauf  sich  beziehender  Thatsachen  ermittelt 
worden  ist,  von  Friestley's  und  Cavendish's  Zeiten  an  bis  auf 
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unsere  Tage  herab«  Aber  immer  noch,  denke  ich,  hd^en  wir 
den  merkwürdigen  Vorgang  der  Salpeterbildung  nicht  vollstän- 
dig erkannt  und  lassen  daher  unsere  Erklärungen  darüber  auch 
noch  Vieles  zu  wünschen  übrig. 

Diese  Lückenhaftigkeit  unseres  Wissens  hat  mich  veran- 
lasst^ in  neuester  Zeit  eine  Reihe  von  Versuchen  über  die  Ni- 
trification  anzusteUen  und  da  ich  glaube,  dass  die  dabei  gewon- 
nenen Ergebnisse  zur  genauem  Kenntniss  dieses  chenüschen 
Vorganges  Einiges  beitragen  dürften,  so  erlaube  ich  mir,  die- 
selben der  Akademie  vorzulegen,  um  so  eher,  als  sie  sich,  zum 
Theile  wenigstens,  an  meine  bisherigen  Arbeiten  über  den  Sauer- 
stofT  eng  anschliessend 

Zum  bessern  Verständniss  der  von  mir  ermittelten  That- 
Sachen,  wird  es  zweckdienlich  sein,  zuerst  die  Mittel  anzuge- 
ben, deren  ich  mich  bei  meinen  Untersuchungen  bedient  habe 
und  welche  es  mir  möglich  gemacht,  einige  wichtige  mit  der 
Nitrification  zusammenhängende  Vorgänge  kennen  zu  lernen. 


I. 

lieber  die  empfindlichsten  Reageniien  auf  die  salpetrichte  Säure 
und  Salpetersäure,  die  Nitrite  und  Nitrate. 

Die  salpetrichte  Säure  oder  was  man  sonst  so  nennt,  wie 
auch  die  Untersalpetersäure  m'it  Wasser  gemischt,  lierert  eine 
Flüssigkeit,  welche  meinen  Versuchen  gemäss  ein  oxidirendes 
Vermögen  besitzt  viel  grösser,  als  dasjenige,  welches  einem 
gleich  wasserreichen  Salpelersäuregemisch  zukommt,  so  dass 
Letzteres  auf  manche  oxidirbaren  Substanzen  gar  nicht  mehr 
einwirkt^  die  von  Ersterem  noch  auf  das  Lebhafteste  oxidirt 
werden.  Eine  solche  Materie  ist  das  Jodkalium,  wesshalb  auch 
dieses  Salz  in  Verbindung  mit  Stärkekleister  als  höchst  empfind* 
liches  Reagens  auf  NO.  und  NO«  dienen  kann. 

Wasser  mit  einem  Zehntausendtel  NO,  oder  NO«  varmiscbt, 
filrbt  Tür  sich  allein  den  Jodkaliumkleister  augenblicklich  blau- 
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schwarz;  Wasser  mil  einem  Handerttausendtel  Säure  eben  so, 
bei  Anwesenheit  von  etwas  Schwefelsäure;  ja  SO,-haltiges 
Wasser,  dem  nur  ein  Milliontel  einer  jener  Säuren  zugefügt 
worden,  yermag  den  besagten  Kleister,  wenn  auch  nicht  mehr 
augenblicklich,  doch  bald  noch  deutlich  zu  bläuen. 

Die  grössere  Empfindlichkeit,  welche  der  Jodkaliumkleister 
bei  Anwesenheit  von  SO,  gegen  die  stark  verdünnten  Säure- 
gemische zeigt,  rührt  ohne  Zwcirel  davon  her,  dass  dieSchwe* 
feisäure  die  Bildung  von  Kalinitrit  verhindert  und  desshalb  das 
in  ihnen  vorhandene  oxidirende  Agens  gänzlich  zur  Zersetzung 
des  im  Kleister  enthaltenen  Jodkaliums  dienen  kann. 

Salpetersäure  von  1,35  und  völlig  firei  von  NO4,  auch  nur 
mit  wenigen  Raumtheilen  Wassers  vermischt,  vermag  iiir  sich 
allein  (bei  gewöhnlicher  Temperatur)  das  Jodkalium  nicht  mehr 
zu  zersetzen  und  daher  auch  den  mit  diesem  Salze  vermischten 
Kleister  nicht  mehr  zu  bläuen.  Die  gleiche  Säure,  mit  dem 
hundertfachen  Volumen  Wassers  verdünnt,  welche  also  Rlr  sich 
allein  den  Jodkaliumkleister  noch  weniger  bläut,  thut  diess  je- 
doch augenblicklich,  wenn  in  das  Gemisch  ein  Zink-  oder  Kad- 
miumstäbchen eingeführt  wird.  Tausendfach  verdünnte  Säure, 
mit  etwas  SO,  versetzt,  bläut  unter  den  gleichen  Umständen 
den  Kleister  noch  sehr  rasch  und  selbst  Wasser,  das  neben  SO, 
nur  ein  Zehntausendtel  unserer  Säure  enthält,  i%rbt  unter  Bei- 
hüfe  vBü  Zink  oder  Kadmium  den  Kleister  nach  einiger  Zeil 
noch  tiefblau. 

Nitrite.  Wasser,  das  nur  ein  Zehntausendtel  Kalinitrites 
enthält  und  mit  SO,  schwach  angesäuert  ist,  Tarbt  den  Jodka- 
liumkleister augenblicklich  bis  zur  Undurchsichtigkeit  blau;  gleich 
gesäuertes  Wasser  mit  einem  Hundertlausendtel  Nitrites  thut 
diess  in  wenigen  Sekunden  und  selbst  Wasser,  welches  neben 
SO,  nur  ein  Milliontel  Nitrites  enthält,  vermag  den  besagten 
Kleister  im  Laufe  weniger  Minuten  noch  augenfälUgst  zu  bläuen, 
aus  welchen  Angaben  erhellt,  dass  es  wohl  kein  anderes  Rea- 
gens auf  die  Nitrite  geben  dürile,  das  an  Empfindlichkeit  dem 
durch  SO,  angesäuerten  Jodkaliumkleister  gleich  käme. 
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Nitrate.  Das  mit  chemisch  reinem  Kalisalpeter  bei  ge^ 
wohnlicher  Temperatur  gesättigte  und  durch  verdünnte  SO,  an- 
gesäuerte Wasser  bläut  den  Jodicaliumkleister  nicht  im  Minde- 
sten, wohl  aber  augenblicklich  und  bis  zur  Undurchsichtigkeft 
tief  beim  Umrühren  des  Gemenges  mit  einem  Zink-  oder  Kad« 
miumstSbchen;  SO  s- haltiges  Wasser  mit  einem  Hundertel  SaU 
petergehaltes  thut  diess  in  wenigen  Sekunden,  mit  einem  Tau- 
sendtel  in  einer  Minute  und  es  lassen  sich  auf  diese  Weise  noch 
viel  kleinere  Mengen  eines  Nitrates  im  Wasser  erkennen.  In 
einem  folgenden  Abschm'tte  wird  gezeigt  werden,  wie  man  selbst 
noch  ein  Halbmilliontel  eines  im  Wasser  vorhandenen  salpeter- 
sauren Salzes  rasch  und  sicher  nachweisen  kann. 


n. 

üeber  das  Verhalten  des  Ozons ^   Antozons  und  des  netUralen 
Sauerstoffes  zu  den  Nitriten. 

Ozon  (0).  Wird  eine  verdünnte  wässrige  Lösung  des 
Kalinitrites  mit  ozonisirtem  Sauerstoffe  in  Berührung  gesetzt,  so 
verschwindet  Letzterer  ziemlich  rasch  und  verwandelt  sich  das 
salpetrichtsaure  Salz  in  Nitrat  ^  was  leicht  daran  erkannt  wird, 
dass  die  besagte  Lösung  den  mit  SOg  angesäuerten  Jodkalium- 
kleister nicht  mehr  zu  bläuen  vermag. 

Um  von  dieser  oxidirenden  Wirkung  des  ozonisirten  Sauer- 
stoffes möglichst  rasch  und  bequem  sich  zu  überzeugen,  hänge 
man  einen  Streifen  Filtrirpapieres,  getränkt  mit  einer  Nitritlösung, 
die  nur  ein  Hundertel  Salzes  enthält,  in  ozonisirter  Luft  auf. 
Ist  diese  so  stark  mit  Ozon  beladen,  dass  darin  ein  feuchter 
Streifen  JodkaUumstärkepapleres  augenblicklfch  sich  schwarzblau 
firbt,  so  wird  das  nitrithaltige  Papier,  nachdem  es  nur  10—15 
Minuten  in  der  Ozonatmosphäre  verweilt  hat,  den  mit  SO,  an- 
gesäuerten Jodkaüumkleister  nicht  mehr  bläuen,  was  zur  Genüge 
beweis^  dass  in  dem  Papier  auch  keine  Spur  Nitrites  mehr  eut«« 
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halten,  d.  h.  dieses  Salz  voIisUindig  in  Nitrat  verwandelt  wer« 
den  ist. 

Antozon  (@).  Meinen  neuesten  Versuchen  gemäss  isl 
eine  merkliche  Menge  freien  positiv  -  activen  Sauerstoffes  im 
Wölsendorrer  Flussspath  enthalten  und  ich  habe  mich  desshalb 
dieses  merkivttrdigen  Minerales  zunächst  bedient,  um  das  Ver- 
halten des  Antozones  gegen  die  Nitrite  kennen  zu  lernen. 

Wird  eine  verhältnissmässig  kleine  Menge  einer  stark  ver- 
dünnten Kalinitritlösung,  die  aber  den  SO, -haltigen  Jodkalium* 
kieister  noch  tief  zu  bläuen  vermag,  mit  dem  genannten  Flnss« 
spathe  ziemlich  lange  zusammen  gerieben,  so  enthält  die  ab« 
filtrirte  Flüssigkeit  immer  noch  Nitrit,  wie  man  sich  hievon  mit- 
telst des  angesäuerten  Kleisters  leicht  überzeugen  kann,  und 
diess  ist  selbst  dann  noch  der  Fall,  wenn  die  gleiche  Nitrit- 
lösung  wiederholt  mit  neuen  Portionen  des  Minerales  in  der 
besagten  Weise  behandelt  wird.  Diese  Lösung  enthält  nun  aber 
nachweisbare  Mengen  Wasserstoffsuperoxides,  d.  h.  verhält  sich 
wie  reines,  mit  dem  Spathe  zusammengeriebenes  Wasser,  welche 
Thatsache  beweist,  dass  das  6  des  Minerales,  trotz  der  An- 
wesenheit des  Nitrites,  auf  das  vorhandene  Wasser  sich  wirft 
und  jenes  Salz  unberührt  lässt.  Eben  so  wenig  wird  das  sal- 
petrichtsaure  Kali  durch  den  mittelst  concentrirter  Schwefelsäure 
aus  dem  Bariumsnperoxid  entbundenen  Sauerstoff  in  Nitrat  ver- 
wandelt. Ich  glaube  daher  aus  diesen  Thatsachen  den  Schiusa 
ziehen  zu  dürfen,  dass  der  freie  positiv- active  Sauerstoff  ab 
solcher  gegen  die  Nitrite  gleic^'ltig  sich  verhalte. 

Gewöhnlicher  Sauerstoff  (0).  So  weit  meine  Ver- 
suche bis  jetzt  gehen,  berechtigen  sie  zur  Annahme,  dass  der 
gewöhnliche  Sauerstoff  als  solcher  die  Nitrite  nicht  in  Nitrate 
überzufahren  vermöge.  In  einer  geräumigen  0-haltigen  Flasche 
befinden  sich  schon  seit  vollen  fünf  Wochen  50  Gramme  einer 
wässrigen  Kalinitritlösung,  die  nur  ein  Tausendtel  Salzes  enthält, 
und  obwohl  dieselbe  täglich  zu  wiederholten  Malen  mit  dem 
überstehenden  0  lebhaft  zusammen  geschüttelt  wird,  so  besitzt 
sie  doch  immer  noch  das  Vermögen,  den  angesäuerten  Jod- 

36  ♦ 
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kaliumkleister.  aur  das  Tiefste  zu  bläuen.  Streiren  ungeleimten 
Papieres,  mit  der  gleichen  Nitritlösung  getrankt  und  getrocknet, 
hängen  ebenfalls  schon  Monate  lang  in  eingeschlossenem  ge- 
wöhnlichen Sauerstoff,  enthalten  aber  immer  noch  Nitrit.  Wenn 
nun  diese  so  kleinen  Mengen  Nitrites  in  Tünf  Monaten  nicht  In 
Nitrat  übergeführt  wurden,  so  ist  wenig  Wahrscheinlichkeit  vor- 
handen, dass  diess  in  den  nächsten  Monaten  geschehen,  d.  h« 
der  gewöhnliche  Sauerstoff  überhaupt  sowohl  auf  gelöste  als 
feste  Nitrite  eine  oxidirende  Wirkung  hervorbringen  werde. 
Wird  dagegen  nitrithaltiges  Papier  der  Einwirkung  der  frei 
strömenden  atmosphärischen  Luft  ausgesetzt,  so  verwandelt  sich 
allerdings  das  im  Streifen  vorhandene  Nitrit  in  Nitrat,  wie  ich 
mich  hieven  durch  zahlreiche  Versuche  zur  Genüge  überzeugt 
habe,  wie  auch  davon,  dnss  diese  Umwandelung  in  eingeschlos- 
sener Luft  durchaus  nicht  stattfindet.  Die  unter  den  erwähnten 
Umständen  erfolgende  Ueberführung  eines  Nitrites  in  Nitrat 
schreibe  ich  ohne  Bedenken  dem  atmosphärischen  Ozon  zu,  wel- 
ches selbstverständlich  auf  das  Nitritsalz  wie  der  künstUch  ozo- 
nisirte  Sauerstoff  einwirken  muss.  Ist  auch  die  absolute  Menge 
des  jeweilen  in  der  Atmosphäre  vorhandenen  Ozones  nur  eine 
äusserst  kleine,  so  muss  doch  bei  dem  fortwährend  um  das 
nitrithaitige  Papier  stattGndenden  Wechsel  einer  solchen  Luft 
deren  oxidirender  Einfluss  auf  das  salpetrichtsaure  Salz  mit  der 
Zeit  sich  bemerklich  machen,  wie  wir  diess  auch  an  dem  Jod- 
kaliumstärkepapier  sehen,  welches  in  eingeschlossener  Luft  nie- 
malen, wohl  aber  in  reiner  uncL  freiströmender  sich  bläut.  In 
kalten  Wintertagen  ist  bekanntich  die  Luft  nicht  selten  so  ozon- 
reich, dass  das  ihr  ausgesetzte  Jodkaliumstärkepapier  (bei  eini- 
ger Luftbewegung)  schon  im  Laufe  weniger  Stunden  tief  ge- 
bläut wird.  In  solcher  Luft  habe  ich  verflossenen  Winter  zahl- 
reiche vergleichende  Versuche  mit  kalinitrit-  und  jodkaliuinstärke- 
haltigen  Papierstreifen  angestellt  und  immer  gefunden,  dass  die 
Schnelligkeit  der  Bläuung  der  letztem  Art  von  Streifen  gleichen 
Schritt  halte  mit  der  Raschheit  der  Umwandelung  des  am  Papiere 
haftenden  Nitrites  in  Nitrat^    welches  Zusanunengehen   beider 
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WiriLongen  fllr  mich  keinem  Zweifel  darüber  Raum  lägst  ^  dass 
sie  eine  gemeinschaftliche  Ursache  haben,  d.  h.  die  eine  und 
andere  Wirkung  durch  das  atmosphärische  Ozon  hervorge-- 
bracht  werde. 

Besagte  Versuche  wurden  so  angestellt,  dass  ich  in  eine 
geräumige  lufthaltige  Flasche  die  eine  Hallte  eines  Jodkalium« 
stärkehaltigen  Papierstreirens  steckte,  die  andere  Hälfte  in  die 
freie  Lufk  ragen  liess  und  das  Gefäss  dicht  verschlossen  hielt. 
In  einer  andern  gleich  beschaffenen  Flasche  wurde  ein  nitnV 
haltiger  Papierstreifen  aufgehangen  und  dessen  freie  Hälfte  der 
gleichen  Luft  ausgesetzt,  welche  das  Jodkaliumstärkepapier  um- 
strömten. Natürlich  blieben  die  eingeschlossenen  Hälften  dieser 
Papierstrelfen  völlig  unverändert,  während  die  freien  Enden  der- 
selben die  vorhin  erwähnten  Veränderungen  erlitten,  rascher 
oder  langsamer,  je  nach  der  Beschaffenheit  der  Atmosphäre* 
Blaucte  sich  das  Jodkallumstärkepapier  verhältnissmässig  rasch, 
so  dass  dasselbe  schon  nach  wenigen  Stunden  ziemlich  tief  ge- 
färbt erschien,  so  war  das  Nitritsalz  nach  24 -stündiger  Aus- 
setzung völlig  verschwunden,  falls  der  Papierstreifen  mit  einer 
Lösung  getränkt  worden,  die  nur  ein  Tausendtel  NItrites  ent- 
hielt. Bei  langsamerer  Bläuung  des  Ozonpapieres  bedurfte  auch 
das  andere  Papier  einer  längeren  Einwirkung  der  freien  Luft, 
damit  das  darin  enthaltene  Nitritsalz  völlig  in  Nitrat  verwandelt 
wurde. 

Dass  dem  atmosphärischen  Ozon  auch  noch  anderweitige 
Oxidationswirkungen  zuzuschreiben  seien,  ist  kaum  zu  bezwei- 
feln, für  gewiss  darf  aber  angenommen  werden,  dass  die  Nitrite, 
mögen  sie  künstlich  oder  anderweitig  gebildet  worden  sein,  in 
der  freien  Luft  nicht  bestehen  können,  ohne  allmählich  in  Nitrate 
verwandelt  zu  werden,  eine  Thatsache,  welche  fllr  die  Theorie 
der  Nitrificatlon  nicht  ohne  Bedeutung  ist  und  desshalb  die  Be- 
achtung der  Chemiker  verdient. 

Gebundenes  Ozon.  Dass  unter  geeigneten  Umständen 
gleich  dem  freien  —  auch  der  chemisch  gebundene  ozonisirte 
Sauerstoff  NO«  in  NO»  überzuführen  vermöge,  werden  die  nach- 


550        »ihmmg  der  mtMk.  -pkpt.  CUiete  rM  il.  Mmi  tmi. 

Siehenden  Angaben  zeigen.  Die  Superoxide  des  Mmgens  niid 
des  Bleies  (fUr  mich  MnO  4-  Q  und  PbO  +  0)  lassen  zwar 
selbst  in  der  Siedbitze  das  gelöste  Kalinitrtt  unverändert,  säuert 
man  aber  die  Salzlösung  z.  B.  mit  verdünnter  Salpetersäure  an, 
80  wird  die  Säure  des  Nitrites  zu  NO,  oxidirt  unter  Bildung 
TOB  M anganoxidul  -  oder  Bleioxidnitrat.  Das  Silbersuperoxid 
wird  bekanntlich  von  dor  kalten  Salpetersäure  anfänglich  als 
solches  aurgenommen,  indem  sie  sieb  tieibraun  iürbt;  tröpfelt 
man  zu  einer  solchen  Lösung  gelöstes  Kalinitrit,  so  entfärbt  sie 
sich  rasch  unter  Bildung  von  Silberoxid-  und  Kalinitrat,  wobei 
das  NO,  des  Nitrites  zu  NO«  oxidirt  wird.  Gelöste  Ueberman- 
gansäure  (Mnt  0,  +  5  0)  oder  die  Lösung  ihres  Kalisalzes 
verhält  sich  gegen  die  Nitrite  ebenfalls  gleichgiltig,  wird  aber 
das  Gemisch  mit  verdünnter  Salpetersäure  u.  s.  w.  versetzt,  so 
tritt  selbst  bei  gewöhnlicher  Temperatur  BntRirbung  der  lieber- 
mangansäure  oder  des  Permanganates  ein  unter  Bildung  von 
Manganoxidul-  und  Kalinitrat.  Unter  geeigneten  Umständen 
vermag  ein  Nitrit  sogar  das  Eisenoxid  zu  Oxidul  zu  reduciren, 
wie  daraus  erhellt,  dass  aus  dem  braunrothen  Gemisch  einer 
verdünnten  Kallumeisencyanid-  und  Eisenoxidlösung  zugefügtes 
Kalinitrit  ziemlich  rasch  Berlinerblau  niederschlägt,  wesshalb  das 
besagte  Gemisch  als  empfindUches  Reagens  auf  salpetrichtsaure 
Salze  dienen  könnte.  Wie  man  sieht,  gehören  alle  die  genannten 
Superoxide  zu  der  Gruppe  von  Sauerstoffverbindungen,  welche 
durch  das  Wasserstoflfsuperoxid  desoxidirt  werden  oder  zu  den 
Ozoniden  zu  zählen  sind. 

Gebundenes  Antozon.  Wenn  obigen  Angaben  gemäss 
selbst  das  freie  Q  es  nicht  vermag  als  solches  die  Nitrite  zu 
Nitraten  zu  oxidircn ,  so  ist  es  wenig  wahrscheinlich ,  dass  das 
gebundene  Antozon  diese  Wirkung  hervorbringe.  BekanntÜch 
ist  filr  mich  das  WasserstofTsuperoxid  HO  +  6  und  haben 
meine  frühem  Versuche  gezeigt,  dass  diese  Sauerstoffverbindung, 
trotz  ihres  Rufes,  ein  eminent  oxidirendes  Agens  zu  sein,  den- 
noch mit  manchen  höchst  oxidirbaren  Materien,  z.  B.  mit  Aetber, 
Pyrogallussäure  u.  s.  w.  in  Berührung  stehen  kaon^  ohne  auf 


dieselben  oxidirend  einzowirken.  Ich  finde  nnn,  daoi  HOt  andi 
gegen  die  alkalischen  Nitrite  gleichgiltig  sich  verhälti  wie  daraos 
hervorgeht,  dass  in  einem  Gemisch  von  HOt  und  einer  ver«» 
dünnlen  Nitritlösung  selbst  nach  wochenlangem  Zusammenstehen 
doch  immer  noch  die  beiden  Verbindungen  nachweisen  lassen« 
Besagtes  Gemisch,  mit  einigen  Tropren  verdünnter  SO|-haltiger 
Chromsäurelösung  vermischt,  Ttirbt  den  damit  geschüttelten  Aether 
lasurblau,  welche  Reaction  die  Anwesenheit  von  HO«  darlhut, 
wie  das  gleiche  Gemisch  auch  den  angesäuerten  Jodkalium- 
kleister aur  das  Tiefste  bläut,  welche  Wirkung  das  Vorhanden- 
sein eines  NItrites  beurkundet.  Anders  aber  verhält  sich  HO9 
unter  der  Mitwirkung  des  Platinmohres.  Ist  eine  hinreichende 
Menge  WasserstofTsuperoxides  zur  Nitritlösung  gefligt  worden 
und  wird  ein  solches  Gemisch  mit  dem  besagten  Metallpulver 
geschüttelt,  so  entwickelt  sich  hierbei  allerdings  eine  merkliche 
Menge  gewöhnlichen  Sauerstoffgases;  es  wird  aber  auch  gleich- 
zeitig das  vorhandene  salpetrichtsaure  Salz  in  Nitrat  verwandelt, 
wie  daraus  abzunehmen  ist,  dass  die  Flüssigkeit  den  mit  SO« 
angesäuerten  Jodkaliumkleister  nun  nicht  mehr  zu  bläuen  vermag. 

Die  unter  diesen  Umständen  bewerkstelligte  Umwandelung 
eines  Nitrites  in  Nitrat  zeigt,  dass  unter  dem  Berührungseinflusse 
des  Platins  der  positiv  -  active  Sauerstoff  des  Wasserstofisuper- 
oxides  gegen  die  gelösten  Nitrite  gerade  so  wie  der  negativ- 
active  Sauerstoff  sich  verhält,  wesshalb  ich  auch  diese  Thatsache 
als  einen  weitern  Beweis  für  die  Richtigkeit  meiner  alten  An- 
nahme betrachte,  gemäss  welcher  dem  Platin  das  merkwürdige 
Vermögen  zukommt,  das  @  des  Wasserstoffsuperoxides  in  0 
umzukehren. 

Nach  meinem  Dafürhalten  befindet  sich  das  zweite  Sauer- 
atofiilquivalent  des  Bariumsuperoxides  im  positiv-activen  Zustand, 
und  wenn  nun  @  als  solches  NOt  nicht  zu  Salpetersäure  zu  oxi- 
diren  vermag,  so  sollte  sich  auch  BaO  +  0,  mit  einer  Nitrit- 
lösung  und  verdünnter  Salpetersäure  u.  s.  w.  zusammenge- 
bracht, anders  verhalten,  als  diess  MnO  +  Q,  PbO  -{-  0 
u.  s.  w.  unter  den  gleichen  Umständen  thun.     Die  Errahmng 
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lehrt  y  dass  dein  auch  so  ist.  Trägt  man  in  ein  Gemisch  ver- 
dünnter Salpetersäure  und  Nitritlösung  Barinmsuperoxid  ein,  so 
bildet  sich  Wasserstofisuperoxid  und  bleibt  das  vorhandene  sal- 
petrichtsaure  Salz  unverändert,  wie  aus  folgenden  Thatsachen 
hervorgeht.  Aether,  mit  dem  besagten  Gemisch  geschüttelt,  wird 
durch  Chromsäurelösung  lasurblau  gefärbt,  was  beweist,  dass  er 
daraus  HOt  aufgenommen  und  es  vermag  die  vom  Aether  ab- 
getrennte Flüssigkeit  den  angesäuerten  Jodkaliumkleister  noch 
auf  das  Tiefste  zu  bläuen,  woraus  die  Anwesenheit  eines  Ni- 
trites  erhellt.  Und  wie  sich  BaO«  verhält,  so  auch  die  Super- 
oxide des  Kaliums  u.  s.  w.  d.  h.  diejenigen  SauerstoiTverbin- 
düngen,  welche  ich  Antozonide  nenne.  Es  wird  wohl  kaum 
nöthig  sein,  hier  ausdrücklich  zu  bemerken,  dass  ich  das  er- 
wähnte so  ungleiche  Verhalten  verschiedener  Superoxide  gegen 
die  Nitrite  als  einen  neuen  Beweis  fär  die  Richtigkeit  der  An- 
nahme betrachte,  gemäss  welcher  der  in  ihnen  vorhandene  thä- 
tige  SauerstoiT  in  verschiedenen  Zuständen  sich  befindet. 


III. 

lieber  die  Umwandelung  der  alkalischen  Nitrate  in  NitrÜe  auf 
nassem  Wege. 

Schon  längst  weiss  man,  dass  die  alkalischen  Nitrate  bei 
höherer  Temperatur  unter  Verlust  von  Sauerstoff  In  Nitrite  über- 
geitthrt  werden,  unbekannt  ist  aber  meines  Wissens  bis  jetzt 
noch  die  Thatsache  gewesen,  dass  die  gleichen  salpetersauren 
Salze  auch  auf  nassem  Wege  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
in  Nitrite  umgewandelt  werden  können  und  ich  vdll  gleich  an- 
fänglich bemerken,  dass  in  dieser  Beziehung  das  Salpetersäure 
Ammoniak  vor  allen  andern  alkalischen  Nitraten  sich  auszeichnet. 

Rührt  man  die  etwas  concentrirte  kalte  Lösung  dieses  Sabses 
nur  wenige  Augenblicke  mit  einem  Kadmiumstäbchen  um,  so 
vrird  dieselbe  schon  das  Vermögen  erlangt  haben,  den  SO,- 
baltigen  JodkaHumkleister  bis  zur  Undurchsichtigkeit  tief  zu  bläuen^ 
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und  hat  mit  der  besagten  Lösung  das  Metall  nur  massig  lang 
in  Berührung  gestanden,  so  wird  es  matt  erscheinen  und  einen 
graulichen  Ueberzug  zeigen,  der  mit  wfissrigem  Schwerelwasser- 
Stoff  Übergossen  9  sich  stark  gelb  ßrbt.  Rührt  man  eine  ver- 
hältnissmässig  kleine  Menge  unserer  Salzlösung  mit  einem  Kad- 
miumstäbchen einige  Minuten  lang  um,  so  wird  dieselbe  mit  HS 
einen  reichhaltigen  Niederschlag  von  Schwefelkadmium,  mit  ge- 
löstem Kali  oder  Natron  einen  solchen  von  Kadmiumoxidhydrat 
lierem,  den  widrigen  Geschmack  der  Kadmiumsalze  zeigen  und 
das  Cnrcumapapier  bräunen.  Hat  man  das  Kadmium  mehrere 
Tage  lang  auf  die  Nitratlösung  einwirken  lassen  und  wird  Letz- 
tere nun  bei  massiger  Temperatur  abgedampft,  so  entbindet  sich 
während  dieses  Vorganges  Ammoniak  unter  reichlicher  Aus- 
scheidung von  Kadmiumoxidhydrat,  und  zieht  man  den  erhal- 
tenen Rückstand  mit  Wasser  aus,  so  wird  eine  Lösung  erhalteui 
die  von  dem  genannten  Oxid  abfiltrirt  und  langsam  verdampft, 
ein  Salz  zurücklässt,  welches  so  gut  als  weiss  ist,  höchst  widrig 
schmeckt,  in  Wasser  sich  löst,  mit  HS  Schwefelkadmium  erzeugt, 
beim  Zufllgen  von  Kali-  oder  Natronlösung  einen  Niederschlag 
von  Kadmiumoxidhydrat  gibt,  mit  Schwefelsäure  heftigst  auf- 
braust unter  Entbindung  rothbrauner  Dämpfe  und  dessen  höchst 
verdünnte  Lösung  den  SO, -haltigen  Jodkaliumkleister  noch  auf 
das  Tiefste  bläut.  Alle  diese  Reactionen  zeigen,  dass  das  in  Rede 
stehende  Salz  salpetrichtsaures  Kadmiumoxid  ist;  von  vielen  andern 
Arbeiten  in  Anspruch  genommen  habe  Ich  aber  noch  nicht  die  Zeit 
gefunden,  die  Zusammensetzung  desselben  festzustellen  und  viel- 
leicht hat  ein  anderer  Chemiker  Lust,  es  näher  zu  untersuchen.  So 
viel  erhellt  indessen  jetzt  schon  aus  den  voranstehenden  Angaben, 
dass  das  Kadmium  dem  Ammoniaknitrat  Sauerstoff  entzieht,  ein 
Theil  des  hierdurch  gebildeten  Metalloxides  mit  NO,,  ein  an- 
derer Theil  mit  dem  Ammoniak  des  Nitrates  zu  löslichen  Ver- 
bindungen zusammentritt  (vielleicht  gemäss  der  Gleichung  NH„ 
NO,  +  2  Cd  =  NH,,  CdO  4-  CdO,  NO,)  und  kaum  wird 
nöthig  sein,  noch  ausdrücklich  zu  bemerken,  dass  fein  zertheil- 
tes  Kadmium  die  beschriebenen  Wirkungen  rascher ,    als  das 
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dichte  Metall  hervorbringt.  Aehnh'ch  dem  Kadmium,  nar  etwas 
langsamer,  wirkt  das  Zink  auf  die  Lösung  des  salpeteraanres 
Ammoniakes  ein,  wie  schon  daraus  hervorgeht,  dass  die  mit 
einem  reinen  Zinkstäbchen  einige  Minuten  lang  umgerührte  Ni- 
tratlösung den  SO, -haltigen  Jodkaliumkleister  tief  blauU 

Um  diese  reducirende  Wirkung  des  Metalles  in  augen- 
fälligster Weise  hervorzubringen,  übergiesse  man  amalgamirte 
Zinkspäne  mit  einer  etwas  concentrirten  Ammoniaknitratlösung, 
verschliesse  das  Gefäss  und  lasse  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
unter  jeweiligem  Umschütteln  das  Ganze  einige  Tage  zusammen 
stehen.  Während  dieser  Zeit  bildet  sich  eine  reichliche  Menge 
Zinkoxides  und  zeigt  sich  in  dem  Geßss  ein  deutlicher  Am- 
moniakgeruch, wie  auch  die  vom  Amalgam  abgegossene  Flüs- 
sigkeit das  Curcumapapier  stark  bräunt.  Kaum  brauche  ich  zu 
sagen,  dass  die  gleiche  Lösung  den  angesäuerten  Jodlcalium- 
kleisler  auf  das  Tiefste  bläut  und  alle  sonstigen  Reactionen  der 
Nitrite  zeigt.  Die  vom  Amalgam  abGltrirte  Flüssigkeit  entbindet 
beim  Abdampfen  fortwährend  Ammoniak  unter  Ausscheidung 
von  Zinkoxid. 

Bei  der  sonstigen  Aehnlichkeit  des  Verhaltens  des  Zinkes 
mit  demjenigen  des  Kadmiums  sollte  man  vermuthen,  dass  bei 
der  Einwirkung  jenes  Metalles  auf  das  gelöste  Ammoniaknitrat 
sich  Zinknitrit  bildete,  was  jedoch  nicht  der  Fall  ist.  Ich  habe 
wenigstens  bis  jetzt  dieses  Salz  nicht  auffinden  können  und  es 
rühren  die  Nitritreactionen  der  mit  dem  Zinkamalgara  behandel- 
ten Nitritlösung  von  salpetrichtsaurem  Ammoniak  her. 

Auch  die  übrigen  in  Wasser  gelösten  alkalischen  Nitrate 
werden  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  durch  Kadmium  und 
Zink  unter  Bildung  der  Oxide  dieser  Metalle  zu  Nitriten  redu- 
cirt.  Lässt  man  die  Lösungen  der  Nitrate  des  Kalis,  Natrons, 
Lithions,  Barytes,  Strontians,  Kalkes  und  der  Bittererde  in  Probe- 
gläschen mit  Kadmium-  oder  Zinkstäbchen  einige  Zeit  zusam- 
menstehen^ so  werden  dieselben  alle  den  angesäuerten  Jodka- 
liumkleister auf  das  Tiefste  bläuen,  wie  überhaupt  alle  Nitrit- 
reactionen  hervorbringen  und  selbstverständlich  erfolgt  die  Re- 
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dvction  der  Nitrate  zq  Nitriten  rascher  bei  erhöhter,  als  ge- 
wöhnlicher Temperatur«  Lässt  man  gelösten  Kalisalpeter  mit 
amalgamirten  ZinkspHnen  unter  jeweiliger  Ergänzung  des  ver- 
dampften Wassers  einige  Stunden  zusammen  sieden,  so  ist  die 
Lösang  zum  grössten  Theile  in  Nitrit  verwandelt,  wie  daraus 
erheilt,  dass  sie  mit  salpetersaurem  Silberoxid  einen  reichlichen 
Niederschlag  von  Silbernitrit  lierert.  Bemerkenswerth  ist  die 
Thatsacbe,  dass  die  Lösungen  des  Kali-^  Natron-  und  Lithion- 
salpelers,  nachdem  Zink  oder  Kadmium  mit  denselben  einige 
Zeit  in  Berührung  gestanden,  das  Curcumapapier  bräunen. 

Was  die  reducirende  Wirksamkeit  der  übrigen  Metalle  be- 
triOl,  so  hübe  ich  bis  jetzt  nur  das  Blei,  Kalium  und  Natrium 
darauf  geprüft  und  gefunden,  dass  auch  sie  die  Nitrate  in  Ni- 
trite überzuführen  vermögen.  Lässt  man  einige  Zeit  ein  Blei- 
stäbchen mit  gelöstem  Ammoniaknitrat  in  Berührung  stehen,  so 
zeigt  die  Flüssigkeit  das  Vermögen,  den  angesäuerten  Jodka- 
liumkleister zu  bläuen  und  wirft  man  auf  eine  Salpeterlösung 
Stückchen  von  Kalium  oder  Natrium,  so  wird  während  der  Oxi- 
dation  dieser  Metalle  ebenfalls  Nitrit  gebildet. 

Bei  diesem  Anlasse  will  ich  bemerken,  dass  mit  Hilfe  des 
Zinkes  oder  Kadmiums  die  kleinsten  Mengen  eines  Nitrates,  in 
Wasser  gelöst,  rasch  und  sicher  sich  nachweisen  lassen,  da- 
durch nämlich,  dass  dieses  Salz  mittelst  der  genannten  Metalle 
zu  Nitrit  reducirt  wird.  Enthält  ein  Wasser  z.  B.  nur  ein  Hun- 
derttausendtel  oder  noch  weniger  irgend  eines  Nitrates  und 
schüttelt  man  solches  Wasser  nur  einige  Minuten  lang  mit  amal- 
gamirten Zinkspänen,  so  wird  dasselbe  den  SO a- haltigen  Jod- 
kaliumkleister  schon  merklich  stark  bläuen.  Das  Wasser  meines 
Laboratoriums,  aus  benachbarten  Bergen  hergeleitet,  enthält  die 
gewöhnlichen  Bestaodtheile  der  aus  Kalkgebirgen  entspringenden 
Quellen  und  sein  Nitratgehalt  ist  bis  jetzt  unbekannt  gewesen. 
Schüttle  ich  nun  eine  verhältnissmässig  kleine  Menge  dieses 
Wassers  mit  amalgamirten  Zinkspänen  nur  einige  Minuten  lang 
lebhaft  zusammen,  so  vermag  es  schon  den  angesäuerten  Jod- 
kaliumkleister stark  zu  bläuen^  während  natürlich  reines  Wasso* 
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SO  behandelt  diese  Reaction  nicht  hervorbringt.  Ich  zweifle 
nicht  daran,  dass  die  Fähigkeit  des  Zinkes  oder  Kadmiums,  die 
in  Wasser  gelösten  Nitrate  in  Nitrite  überzuführen,  sich  nicht 
nur  für  qualitativ-  sondern  auch  quantitativ-analytische  Zwecke 
benutzen  lässt  und  dadurch  Nitrate  da  ermittelt  werden  können, 
wo  bis  jetzt  noch  keine  aufgefunden  worden. 

Es  sind  jedoch  nicht  bloss  metallische  Substanzen ,  welche 
die  Nilrate  in  Nitrite  zu  verwandeln  vermögen,  wie  aus  nach- 
stehenden Angaben  erhellen  wird. 

Wasserstoffgas  mit  Nitratlösungen  in  Berührung  gesetzt, 
bringt  nur  langsam  reducirende  Wirkungen  auf  diese  Salze  her- 
vor, rasch  aber  das  bei  der  Wasserelectrolyse  sich  entbidende  H. 
Ist  durch  eine  etwas  concentrirte  Kali-  oder  Ammoniaksalpeter- 
lösung der  Strom  einer  krünigen  Säule  auch  nur  wenige  Mi- 
nuten lang  gegangen,  so  vermag  sie  schon  den  angesäuerten 
Jodkaliumkleister  auf  das  AugenßlUgste  zu  blauen  und  zwar 
thut  diess  derjenige  Thcil  der  Lösung,  welcher  mit  der  nega- 
tiven Electrode  in  Berührung  gestanden.  Verschliesst  man  das 
eine  der  beiden  offenen  Enden  einer  Glasröhre  mit  feuchter 
Blase,  fiillt  dieselbe  mit  Salpeterlösung,  stellt  die  Röhre  in  einen 
Glasbecher  mit  der  gleichen  Salzlösung  gefilllt  und  führt  die 
negative  Platinelectrode  z.  B.  in  die  Flüssigkeit  der  Röhre,  die 
positive  in  diejenige  des  Becherglases  ein,  so  wird  nur  die  in 
der  Röhre  enthaltene  Salzlösung  den  SOa- haltigen  Jodkaliam-^ 
kleister  bläuen.  Füllt  man  eine  Grove'sche  (poröse)  Thonzelle, 
in  der  ein  Platinblech  sich  befindet,  mit  einer  Nitratlösung  und 
stellt  dieselbe  in  den  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gefiillten 
Porzellantrog,  worin  sich  ein  amalgamirtes  Zinkblech  befindet, 
so  wird  die  Flüssigkeit  der  Thonzelle,  nachdem  die  Kette  ge- 
schlossen worden,  schon  nach  einer  Viertelstunde  den  ange- 
säuerten Kleister  bis  zur  Undurchsichtigkeit  tief  bläuen.  Dass 
die  unter  diesen  Umständen  stattfindende  Reduction  der  Nitrate 
durch  electrolytisch-ausgeschiedenen  Wasserstoff  bewerkstelliget 
werde,  kann  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen  sein  und  es  er- 
hellt hieraus,  dass  die  Nitrate  ähnlich  dem  Salpetersäurehydrate 
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sich  verhalten,  und  daher  auch  wie  dieses  einen  depolarlsirenden 
Einfluss  aur  die  Plaiinelectroden  der  Grove*schen  Säule  ausüben 
mttssen.  Freilich  vermögen  die  Nitratlösungen,  selbst  wenn 
sehr  concentrirt,  nicht,  wie  die  stärkere  Salpetersäure,  allen 
electrolytisch  entbundenen  Wasserstoff  aufzunehmen,  wie  diess 
die  am  Platinblech  aufsteigenden  Glasblasen  zeigen.  Es  können 
daher  auch  die  Nitritlösungen  in  der  Grove'schen  Säule  die  Sal- 
petersäure nicht  ersetzen,  wenn  wir  auch  von  der  bessern  Lei- 
tungslahigkeit  der  letztern  ganz  absehen.  Nach  meinen  Erfah- 
rungen wirken  auch  einige  organische  Materien  reducirend  auf 
die  gelösten  alkalischen  Nitrate  ein  und  zwar  die  Stärke,  der 
Rohr-  und  Stärkezucker,  dus  Glycerin,  der  Kleber,  der  Leim 
und  die  Blutkörperchen.  Fügt  man  zu  reinstem  verdünnten 
Stärkekleister  ein  bisschen  Kalisalpeter  u.  s.  w*  und  lässt  dieses 
Gemisch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  einige  Zeit  stehen,  so  er- 
langt dasselbe  das  Vermögen,  den  SO,-haltigen  Jodkaliumkleistcr 
auf  das  Tiefste  zu  bläuen  und  natürlich  die  gleiche  Reaction 
zu  zeigen,  wenn  man  es  mit  einigem  Jodkalium  und  verdünn- 
ter Schwefelsäure  vermischt,  welche  Biäuung  von  dem  Kalinitrit 
herrührt,  welches  durch  die  reducirende  Wirkung  des  Kleisters 
auf  das  Nitrat  entsteht. 

Hiemit  hängt  nun  eine  von  mir  oft  beobachtete  und  lange 
nicht  erklärbare  Erscheinung  zusammen.  Da  meine  Untersu- 
chungen über  den  Sauerstoff  es  mit  sich  brachten,  mich  häuflg 
des  Jodkaliumkleisters  als  Reagens  zu  bedienen,  so  kam  es  oft 
vor,  dass  derselbe  schon  einige  Tage -nach  seiner  Bereitung 
durch  verdünnte  Schwefelsäure  auf  das  Tiefste  gebläut  wurde, 
während  er  im  frischen  Zustande  diese  Eigenschaft  durchaus 
nicht  zeigte,  welche  Veränderlichkeit  es  nötliig  machte,  den  Klei^. 
ater  jedesmal,  so  oft  ich  Ihn  als  Reagens  gebrauchte,  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  zu  prüfen.  Ich  fand  endlich,  dass  bei 
Anwendung  sorgfältigst  destillirten  Wassers  der  Kleister  das 
besagte  Bläungsvennögen  nicht  erlangte,  immer  aber,  wenn  ich 
zu  seiner  Bereitung  entweder  das  Röhrenwasser  meines  Labo- 
ratoriums oder  destiUirtes  Wasser  gebrauchte^  dem  vorher  dne 
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kleine  Menge  Salpeters  zugef&gi  worden.  Da  obigen  Angaben 
gemäss  das  besagte  Röhrenwasser  kleine  Menge  eines  Nitrates 
enthält  und  wie  das  Zink  n.  s.  w..  so  auch  der  Stärkekleister 
dieses  Salz  zu  Nitrit  reducirt^  so  ist  jetzt  die  erwähnte  That- 
Sache  leicht  zu  erklären.  Aus  dem  Gesagten  ersehen  wir,  dass 
der  zu  SauerstofFversuchen  dienende  Jodkaliumkleister  mit  reinstem 
Wasser  zu  bereiten  ist,  wenn  msn  nicht  Gerahr  lauren  will,  aus 
den   damit  erhaltenen  Reactionen  irrthümliche  Schlüsse  zu  ziehen. 

Versetzt  man  die  verdünnten  Lösungen  des  Glycerins,  Rohr- 
zuckers, Stärkezuckers,  Eiweisses,  Leimes  und  der  Blutkörper- 
chen mit  Kalisalpeter  und  lässt  diese  Gemische  längere  Zeit 
sich  selbst  über,  so  erlangen  sie  alle  die  Eigenschaft  den  SOs- 
haltigen  Jodkaliumkleister  zu  bläuen  und  die  anderweitigen  Re- 
actionen eines  Nitrites  hervorzubringen.  Unter  den  genannten 
Substanzen  reducirt  jedoch  der  Leim,  Kleber  und  die  Blutkör- 
perchen am  kräftigsten,  ihnen  folgt  das  Eiweisi  und  Glycerin, 
diesen  der  Rohrzucker  und  am  langsamsten  wirkt  der  Stärke- 
zucker. Die  Lösungen  der  genannten  organischen  Materien, 
nachdem  sie  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sechs  Wochen  lang 
auf  das  Kalinitrat  eingewirkt  hatten,  fand  ich  so,  dass  sie  alle 
den  angesäuerten  Jodkaliumkleister  bläueten,  jedoch  in  verschie- 
dener Stärke  und  es  war  die  Leimlösung  diejenige,  welche  die 
Nitritreactionen  in  stärkster  Weise  hervorbrachte.  Ohne  Zweifel 
gibt  es  noch  andere  organische  Substanzen,  welche  dem  Leim 
u.  s.  w.  ähnlich  desoxidirend  auf  die  Nitrate  einwirken  und  es 
dürfte  wohl  der  Hühe'werth  sein,  von  Seite  der  Physiologen 
diesem  Gegenstand  einige  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  weil 
möglicher  Weise  die  medidnische  Wirkung  der  alkalischen  Ni- 
trate damit  in  einiger  Verbindung  steht. 

Schliesslich  noch  ein  Paar  Worte  über  eine  Thatsache,  welche 
der  Erwähnung  werth  ist.  Ich  habe  zu  seiner  Zeit  gezeigt,  dass 
beim  Schütteln  des  Zinkamalgames  u.  s.  w.  mit  Wasser  und  ge- 
wöhnlichem Sauerstoff  neben  Zinkoxid  auch  Wasserstoflbuper- 
oxid  gebildet  wird.  Ich  finde  nun,  dass  die  Anwesenheit  eines 
alkalischen  Nitrates  im  Wasser  die  Erzeugung  von  fiOt  ntcU 
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▼erhmdert  und  fiomlt  gleichzeitig  und  nebeneinander  Oxidations- 
und  Reducttonsvorgdnge  stattfinden.  Beim  Schütteln  Salpeter- 
haltigen  Wassers  mit  Zinkamalgam  und  Sauerstoff  wird  das 
Nitrat  zu  Nitrit  reducirt  und  das  Wasser  zu  HO,  oxidirt,  wie 
schon  daraus  erhellt,  dass  so  behandeltes  Wasser  den  reinen 
Jodkaliumkleisler  beim  Zufligen  einiger  Tropfen  stark  verdünnter 
Eisenvitrioliösung  auf  das  Tiefste  blüut ;  die  gleiche  Flüssigkeit 
vermag  aber  auch  den  SO» -haltigen  Kleister  auf  das  Stärkste 
zu  bläuen.  Dass  Wasserstoffsuperoxid  sich  neben  einem  Nitrit 
bildet,  kann  nicht  mehr  auffallend  erscheinen,  nachdem  wir 
wissen,  dass  HO,  gegen  die  Nitritlösungen  sich  chemisch  gleich- 
gilUg  verhalt. 


IV. 

lieber  die  während  der  langsamen  Verbrennung  des  Phosphors 

in  atmosphärischer  Luft  stattfindende  Bildung  des  salpetricht^ 

sauren  Ammoniaks. 

Vor  Jahren  schon  habe  ich  dargethan,  dass  bei  der  lang- 
samen Verbrennung  des  Phosphors  in  atmosphärischer  Lull, 
wenn  auch  sehr  kleine,  doch  noch  nachweisbare  Mengen  Sal- 
petersäure erzeugt  werden,  welche  Thatsache  mich  veranlasste, 
die  Umstände,  unter  denen  diese  so  merkwürdige  Säurebildung 
stattfindet,  auf's  neue  einer  möglichst  genauen  Untersuchung 
zu  unterwerfen,  und  dieselbe  hat  auch  zu  Ergebnissen  geflihrt, 
welche  nach  meinem  Dafürhalten  nicht  nur  an  und  fiir  sich  in- 
teressant sind,  sondern  auch  noch  eine  ganz  besondere  Bedeu- 
tung für  die  Theorie  der  Nitrification  haben  dürften. 

Seit  der  Phosphor  bekannt  ist,  weiss  man  auch,  dass  der- 
selbe, sobald  er  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  der  atmosphä- 
rischen LufUin  Berührung  tritt,  weisse  Nebel  um  sich  bildet, 
welche  die  Chemiker  bis  jetzt  filr  phosphorichte  Säure  gehalten 
haben.  Ich  will  sofort  bemerken,  dass  meinen  Beobachtungen 
znfetge  diese  Nebel  nur  in  wasserhaltiger  und  nicht  in  voU-s 
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kommen  trockener  Luft  entstehen,  wovon  man  sich  durch  den 
einrachen  Versuch  überzeugen  kann,  dass  man  ein  völlig  tro- 
ckenes Stück  Phosphors,  an  einem  Platindraht  aufgehangen,  in 
eine  lufthaltige  Fkische  einführt,  deren  Boden  mit  Vitriolöl  be- 
deckt ist,  unter  welchen  Umständen  um  den  Phosphor  keine 
Nebel  zum  Vorschein  kommen.  Die  Richtigkeit  der  Annahme, 
dass  die  besagten  Nebel  von  phosphorichter  Säure  herrühren, 
hätte  schon  desshalb  bezweifelt  werden  sollen,  weil  dieselbe  so 
leicht  in  Wasser  löslich  ist  und  die  Qualme  auch  dann  noch 
auftreten,  wenn  der  mit  der  Luft  in  Berührung  stehende  Phos- 
phor, an  dem  sich  doch  die  Säure  bilden  muss,  reichlichst  vom 
Wasser  umspült  ist.  Dass  dieselben  in  der  That  nicht  phos- 
phorichte  Säure  sind,  geht  schon  aus  der  Thatsache  hervor,  dass 
sie  nicht  die  geringste  Wirkung  auf  das  befeuchtete  blaue  Lak- 
muspapier hervorbringen. 

Bringt  man  in  eine  grössere  lufthaltige  Flasche  eine  Phos- 
phorstange, bedeckt  diese  zur  Hälfte  mit  Wasser  und  wartet  ab, 
bis  das  Gefäss  mit  dichten  Nebeln  erftUlt  ist,  so  wird  ein  feuchter 
Streifen  Lakmuspapieres,  in  diesen  Qualmen  aufgehangen,  sich 
nicht  röthen,  wohl  aber  bald  durch  das  vorhandene  Ozon  ge- 
bleicht werden. 

Lässt  man  in  den  gleichen  Nebeln  selbst  stundenlang  mit 
destillirtem  Wasser  getränkte  Badeschwämme  verweilen,  so  wird 
die  aus  ihnen  gepresste  Flüssigkeit  nicht  sauer  schmecken,  aus 
welchen  Thatsachen  wohl  geschlossen  werden  darf,  dass  die  in 
Rede  stehenden  Nebel  das  nicht  sind,  wofilr  sie  bis  jetzt  ge- 
balten worden.  Was  sie  seien,  wird  aus  nachstehenden  An* 
gaben  erhellen. 

Hat  man  bei  einer  Temperatur  von  16  —  18^  ein  bis  zur 
Hälfte  mit  Wasser  bedecktes  Stück  Phosphors  in  einer  geräu- 
migen lufthaltigen  Flasche  so  lange  liegen  lassen,  bis  dieselbe 
mit  einem  dicken  Qualm  crftillt  ist,  entfernt  map  dann  den 
Phosphor  nebst  dem  säuerlich  gewordenen  Wasser  aus  dem 
Gefäss,  spült  dieses  zum  Behufe  der  Entfernung  jeder  Spur  von 
Säure  mit  Wasser   aus  und  führt  nun  eine  verhältnissmässig 


kMae  Menge  dieser  FlüMigkelt  m  •die  Fksche  eis,  so  ver« 
schwioden  die  noch  vorhandenen  Nebel  allmählich,  d.  h.  werden 
vom  Wasser  auTgenoinmea.  Die  so  erhaltene  Flttsslgkeii  rea- 
girt  nicht  im  mindesten  saner,  hat  aber  das  Vermögen,  den  bmI 
SOs  angesiuerlca  Jodkaliumkleisler  anf  das  Aogenrälligste  zu 
Uinen. 

Um  eine  Flüssigkeit  xu  erhalten,  w^he  diesen  Kleister 
aogenblickUch  bis  «ir  UndurchsichUgkeit  tief  blaut,  dienen  am 
bequemsten  reine  ^  mit  destiilirtero  Wasser  getränkte  Bad^ 
schwämme,  welche  man  in  grossen  Baiionen  auHiängt,  in  denen 
durch  Phosphor,  zum  Tbeile  mit  Wasser  bedeckt,  fortwährend 
reichlicbe  Nebel  erzeugt  werdea  Wird  ein  Schwamm,  nachdem 
er  6—8  Stunden  in  einem  solchen  Qualme  gehangen  liat,  au»- 
goilrtlckt»  so  zeigt  das  erhaltene  Wasser  die  erwähnte  Eigen- 
schaft in  dnem  hohen  Grade.  Zum  gleichen  Ziele,  nar  etwas 
langsamer,  gelangt  man,  wenn  der  Boden  eines^  grö.^sern  InfU 
balligen  Gefiisses  von  weiter  Hündung  einige  Linien  hoch  mit 
Wasser  bedeckt,  in  dasselbe  Becherglas  mit  Phosphor  und  eini- 
gem Wasser  gestellt  and  die  Mündung  des  grössern  Gefiissea 
mitteisl  einer  Glasplatte  verschfossen  wird.  Bei  geeigneter  Tem-« 
peratur  erlangt  das  Wasser  dieses  Geiässes  im  Laufe  voa 
24  Stunden  das  Vermögen,  den  SO,  *- haltigen  Jodkalmmkleister 
stark  za  bläuen. 

Diese  Reactkm  des  mit  den  Pfaosphomebeln  in  Bertthrong 
geetandenen  Wassers  beweist,  dass  darin  eine  oxidirende  Ma- 
terie vorhanden  sei,  die  ihre  Wirksamkeit  unter  denselben  Be- 
dingungen ättsserl,  unter  weichen  die  Nitrite  diess  thun. 

Enthalt  das  besagte  Wasser  wirklich  ein  salpetrkshtsaure» 
Salz,  so  kann  den  Umständen  nach,  unter  welchen  skh  das- 
selbe gdiildet,  dessen  Basis  keine  andere,  als  das  Ammoniak 
sein.  Lässt  man  eine  grössere  Menge  solchen  Wassers  b^ 
massiger  TempetaAnr  verdampfen,  so  erhält  man  einen  Rück- 
stand, der  obwohl  sdir  virinsig,  doch  noch  gross  genug  ist,  um 
damit  entscheidende  Versuche  anstellen  zu  können.  Mit  con- 
istttrirter  KaMösung  übergössen  entwickelt  derselbe  Ammaniak, 
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das  sieh  schoR  durch  den  Geruch  erkennen  ISsst  und  natürlich 
durch  die  vorübergehende  Brannung  des  Curcumapapieres,  die 
Enzeugung  starker  bläulich  weisser  Nebel  um  ein  mit  Saksätire 
benetztes  Giassiäbchen  u.  s.  w.  als  solches  sich  erweist. 

Diese  Thatsachen  beweisen  somit,  dass  das  fragliche  Wasser 
an  irgend  eine  Säure  gebundenes  Ammoniak  enthält  Was  nun 
die  Natur  dieser  Säure  selbst  betrifll,  so  kann  auch  darüiier  kein 
Zweifel  walten,  dass  sie  NO,  sei,  da  unser  Wasser  alle  die 
charakteristischen  Reactionen  der  Nitrite  hervorbringt:  äugen- 
blidillche  Bläuung  des  angesäuerten  Jodkaliumkleisters ,  rasche 
BntRlrbung  der  erwärmten  SO, -haltigen  Kallpermanganatlösung, 
Ausscheidung  von  Berlinerblau  aus  einem  Gemisch  von  Kalinm- 
eisencyanid-  und  Eisenoxidsaiziösnng  u.  s   w. 

Aus  den  gesammten  im  Voranstehenden  erwähnten  That- 
sachen sind  wir,  glaube  ich,  berechtiget  den  Schhiss  zu  ziehen, 
dass  die  in  feuchter  Lufl  um  den  Phosphor  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  sich  bildenden  Nebel  salpetrichtsaures  Ammoniak 
seien,  eine  Thatsache,  die  eben  so  auiTallend  erscheinen  muss, 
als  sie  in  theoretischer  Hinsicht  wichtig  ist  Ich  will  nicht  un^ 
lerlassen  zu  bemerken,  dass  das  in  Rede  stehende  Wasser 
ausser  Nitrit  auch  etwas  salpetersaures  Ammoniak  enthält,  wie 
daraus  hervorgeht,  dass  jenes,  bei  der  Siedliitse  verdampft,  idnMi 
kleinen  Rückstand  lässt,  aus  welchem  Kali  u.  s.  w.  nach  er- 
kennbaren Mengen  von  Ammoniak  eatbindet.  Bnthieite  das 
Wasser  nur  salpetrichtsaures  Ammoniak,  so  mttsste  das  Sab  bei 
der  angegebenen  Temperatur  in  Wasser  und  Stickstoff  zerrallMi 
und  dürfte  kein  ammoniakhaltiger  Rückstand  bleiben.  Die  An- 
wesenheit eines  Nitrates  in  unserem  Wasser  erklärt  nch  ein- 
fach ans  der  anderwärts  angeführten  Thatsache,  dass  der  osoni- 
sfarle  Sauerstoff  die  Nitrite  in  Nitrate  ttberzuAlhren  vermag  and 
da  bekanntlich  bei  der  Rinwhrkang  des  Phosphors  auf  die  feuiita 
atmosphärische  Lull  G  zum  Vorschein  kommt,  so  muss  das« 
selbe  wenigstens  einen  Theil  des  vorhandenen  Nitriles  in  lUlnit 
verwandeln. 

Es  erhebt  sich  nun  die  Frage ,  wie  das  bei  der  langsame» 


Verbreimwig  des  Phoflptors  in  timospliärisGher  Laft  auflretend« 
saipetrichtsaure  Ainmoiriak  gebildel  werde.  So  viel  ist  mm 
voraus  gewiss,  dass  der  in  diesem  Salz  enthaltene  Stickstoff 
einsig  und  allein  aus  der  Luft  stammen  kann,  in  welcher  der 
Phosphor  langsam  verhrennt,  und  was  den  Wasserstoff  des 
Sahes  betrlSk,  so  muss  ihn  das  Wasser  liefern,  ohne  ditoen 
Gefgenwart  das  Nitrit  sich  nicht  bildet.  Der  Sauerstoffgehall 
imseres  Sabees  kann  ebenfalls  aus  der  Lufl^  möglicher  Weise 
aber  avch  vom  Wasser  herrühren. 

Die  dnfachste  Bildungsweise  des  fraglichen  Nitriles  wäre 
sicherlieh  die  unmittelbare,  d.  h.  diejenige,  welche  in  der  Ver- 
kiadang  zweier  Aequivalente  atmosphärischen  StirkstolTes  mH 
drei  Aequivalenlen  Wassers  beslflnde,  in  welche  zwei  Materien 
bekanntlich  das  besagte  Salz  schon  bei  massiger  Erwärmung 
serfHill  und  ich  stehe  auch  nicht  an,  diese  Bildungsweise  als  die 
wahrscheinlichste  zu  betrachten.  Lieb  ig  hat  vor  einigen  Jahren 
gezeigt,  dass  das  Wasser  durch  blossen  BerMirungseinflnss  be- 
ilfanmt  werden  kann,  mit  emer  andern  Materie  direct  sich  zu 
verbinden.  Bei  Anwesenheit  des  Aldehydes  tritt  dasselbe  mit 
Cyan  zu  Oxanrid  zusammen,  ohne  dass  ersterer  bei  diesem  che- 
Arischen  Vorgang  in  stoffliche  Mitleidenschaft  gezogen  wtlrde. 
Der  Aldehyd  Ueibt  niiverfindert  und  wirkt  bloss  durch  seine 
Gegenwart.  Wie  unerkiflrilch  fär  uns  dermalen  auch  noch  der- 
artige Wirkungen  sind,  so  kann  an  ihrer  Thatsächlichkeit  doch 
DK^ht  mehr  gezweifelt  werden,  und  wenn  nun  der  Aldehyd  eine 
unmittelbare  Verbindung  des  Wassers  mit  dem  Cyan  einzuleiten 
vermag,  warum  sollte  unter  geeigneten  Umständen  m'cht  auch 
Wasser  und  Stickstoff  direct  sich  vereinigen  können. 

Wird  aber  ein  solcher  Vorgang  für  unwahrscheinlich  er- 
Hart,  so  ist  man,  um  den  zur  Bitdang  des  Ammoniakes  erfor- 
dariichen  Wasserstoff  zu  erhalten,  zu  der  Annahme  gezwungen, 
dass  durch  den  Phosplior  das  Wasser  zersetzt  werde  und  das 
daraus  A*ei  gemachte  H  mit  atmosphärischem  Stickstoff  zu  Am- 
OMmiak  sich  vereinige.  Ueberdiess  muss  man  noch  die  salpet-' 
iMte  Siare  unseres  Srizes  aus  atmosphärisdiemSauw-  und 
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Stickstoff  entstehen  lassen,  alles  Voraussetzungen,  welehe  mir 
wenigstens  ungleich  gewagter  vorkommen,  als  die  Annahme, 
gemüss  welcher  das  bei  der  langsamen  Verbrennung  des  Phos- 
phors zum  Vorschein  kommende  Aitimoniaknitrit  aus  der  un- 
mittelbaren Verbindung  des  atmosphfirisclien  Stickstoffes  mit  dem 
Wasier  entspränge.  Welche  dieser  Annahmen  oder  welche  ah* 
dere  aber  auch  die  richtige  sein  mag,  jedenralls  ist  die  unter 
den  erwähnten  Umstanden  statiGndende  Erzeugung  des  sulpet-» 
richtsauren  Ammoniakes  eine  Thatsaehe,  welche  fttr  die  Theorie 
der  Nitrjfication  von  nicht  geringer  Bedeutung  ist,  weil  sie  zeigt, 
dass  unter  geeigneten  Umständen  Ammoniak  und  salpelricbto 
Säure  aus  Wasser  und  atmosphärischer  Luft  gebildet  werden 
können. 

Nach  den  voranstehenden  Mitthdlungen  wird  vs  nun  niehl 
mehr  schwierig  sein,  sich  Rechenschaft  von  einigen  Raac^oen. 
des  Wassers  zu  geben,  das  einige  Zeit  mit  dem  In  der  at- 
mosphärischen Luft  langsam  verbrennenden  l'hosphor  in  unmit- 
telbarer Berührung  gestanden.  Bringt  man  bei  einer  Temperatur 
von  16—20^  in  eine  geräumige  lufthaltige  Flasche  ein  zollianges 
Stück  Phosphors  von  reiner  Oberfläche,  zur  Hälfte  rotl  Wasser 
bedeckt,  so  wird  diese  Flüssigkeit  schon  nach  einer  halben 
Stunde  das  Vernn^en  besitzen,  filr  sich  allein  den  Jo^fludium-' 
kleister  stark  und  nach  einigen  Stunden  bis  zur  Undurchsksli-- 
iigkeit  tief  zu  bläuen.  Da  unter  diesen  Umständen  um  den 
Phosphor  neben  Anderem  auch  Ammoniaknitrit  entsteht,  so-  wird 
Letzteres  natürlich  wie  die  gleichzeitig  entstehende  phospborichte 
und  Phosphorsäure  vom  Wasser  aufgenommen  und  dadurch  die 
Säure  des  Nitritsalzes  in  Freiheit  gesetzt,  woher  es  kommt,  dass 
das  besagte  Wasser  schon  für  sich  allein  den  Jodkaliumkleister 
zu  bläuen  vermag.  Wird  Wasser,  das  einige  Tage  lang  mR 
Uingsam  verbrennendem  Phosphor  in  Bertthruag  gestandmi  hat* 
und  daher  stark  sauer  geworden  ist,  in  einem  kleinen  Gelte 
mit  Kalilöaung  übersättiget  und  darin  ein  befeuditetes  Slttek* 
Curcumapapieres  aufgehangen,  so  hräund  sich  dasselbe,  um  beim 
Trocknen  wieder  gelb  zu  werden^  wie  sich  aiidi  um  tm  in  ilaa: 
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G^ÜBS  gebaUeaes  und  nül  Salzstfore  benetztes  GlttMtäbchen 
4Urke  Nebel  bilden,  welche  Reactionen  über  dte  Anwesenheil 
von  Ammoniak  keinen  Zweirei  gestalten.  Dass  dieses  durch 
Kali  aus  der  phosphatischen  Säure  entbundene  Ammoniak  von 
dem  während  der  langsamen  Verbrennung  des  Phosphors  ent« 
standenen  Ammoniaknitrile  herrühre,  braucht  kaum  ausdrücke 
lidi  bemerkt  zu  werden 

Dass  das  saure  Wasser  auch  Salpeterstfure  enthalte,  lässl 
sich  auf  folgende  Weise  zeigen«  Es  wird  eine  grössere  Menge 
der  sogenannten  phosphatischen  Säure  mit  Kalkmilch  gestftUget^ 
die  Flüsaifkeit  durch  Auspressen  und  Flltriren  von  dem  ent* 
standenen  Phosphite  und  Phosphate  getrennt,  dieselbe  durch  Ab«^ 
dampren  auf  ein  kleines  Volumen  zurückgeftihrt ,  mit  gelöstem 
kohlensauren  Kali  versetzt  Die  von  dem  entstandenen  kohlen- 
sauren Kalk  abfiltrirte  Flüssigkeit  liefert  bei  weiterer  Concen« 
tration  Krystalle  von  Kalisalpeter.  Ich  will  nicht  unterlassen 
hier  zu  bemerken,  dass  ich  aus  der  phosphatischen  Säure,  welche 
ich  aus  einigen  Pfunden  Phosphors  gewonnen  hatte,  nur  wenige 
Gramme  Kalisalpeters  erhielt,  was  beweist,  dass  bei  der  lang- 
samen Verbrennung  des  Phosphors  in  atmosphärischer  Luft  nur 
winzige  Mengen  von  Salpetersäure  erzeugt  werden.  Da  obigen 
Angaben  gemäss  die  um  den  Phosphor  sich  bildenden  Nebel 
«uaaer  dem  Ammoiaknitrit  auch  einiges  Nitrat  enthalten,  so  ist 
kaum  zu  zweifeln,  dass  durch  dieses  Salz  die  Salpetersäure  in 
die  phosphatische  Säure  eingeflihrt  wird. 

Ich  kann  diese  MIttbeilung  nicht  schliessen,  ohne  ihr  noch 
eaaige  Bemerkungen  über  den  so  merkwürdigen  Vorgang  der 
kngsamen  Verbrennung  des  Phosphors  in  atmosphärischer  Luft 
beizufUgen.  Anfangs  glaubte  man  derselbe  bestehe  in  einer 
einfachen  Oxidatlon  &ß$  Phosphors  zu  Phosphorsäure,  und  ab 
POa  entdeckt  war,  fand  man,  dass  dabei  auch  phosphorichte 
Säure  gebildet  werde.  Später  zeigte  ich,  dass  der  atmosphä-* 
nsche  Saaerstoif  ozonisirt  und  eine  kleine  Menge  Salpetersäure 
gebiMet  werde.  In  neuester  Zeit  ist  von  mir  nachgewiesen 
wwden  I  dass  \m  der  besagten  Verbrennung  merkliche  Mengen 
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WasserslolTauperoxides  entstehen  und  nun  wissen  wir,  dass  dabai 
gleichzeitig  auch  salpetrichte  Säure  und  Ammoniak  erzeugt  wer- 
den, so  dass  die  Erscheinung,  welche  man  anföngiich  flir  eine 
ganz  einfache  Oxidation  des  Phosphors  ansah,  aus  einer  Reihe 
gleichzeitig  stattfindender  chemischer  Vorgänge  steh  zusamraen* 
setzt  und  nicht  weniger  als  sechs  verschiedene  VerUndtingeii 
entstehen:  PO,,  PO,,  NO,,  NO,,  NH,  und  HO,.  Es  ist  dien 
ein  kleines  Stück  von  Geschichte  der  Chemie,  welches  zeigt, 
dass  auch  die  bekanntesten  und  am  meisten  untersuchten  Ge^ 
genstände  chemischer  Forschung  nicht  als  ersdiöpft  zu  be- 
trachten sind  und  selbst  auf  breitest  getretenen  Wegen  immer 
noch  dieser  und  jener  Fund  gethan  werden  kann,  was  sich  be- 
ginnende Forscher  wohl  merken  dürfen  und  Ihnen  den  Trost 
gewähren  mag,  dass  Tür  sie  ihre  Vorgänger  noch  eine  reidie 
Erndte  einzuheimsen  übrig  gelassen  haben. 


lieber  die  Bildung  von  Nitrit  aus  getDÖhnlichem  Sauerstoff'  und 

Ammoniak  unter  Mitwirkung  des  Kupfers  ^   seiner  Oxide  y   des 

Kupferoxidcarbonates  und  des  Nickels. 

Kupfer.  Pass  wässriges  Ammoniak,  mit  metallischen 
Kupfer,  dessen  beiden  Oxiden  und  Carbonat  in  Bertthrung  ge- 
setzt, durch  den  gewöhnlichen  Sauerstoff  schon  bei  gewöhiiii-' 
eher  Temperatur  zu  salpetrichter  Saure  und  Wasser  oxidirt 
werde,  d.  h.  unter  diesen  Umständen  Kupleroxidammoniaknitrit 
entstehe,  habe  ich  in  frühern  Mittheilungen  gezeigt  Meine 
neuem  Versuche  haben  dargethan,  dass  unter  dem  BerQbrung»«» 
einflusse  jener  Substanzen  der  gewöhnliche  Sauerstoff  bestimmt 
wird,  auch  auf  das  gasförmige  Ammoniak  in  gleicher  Weise 
oxidirend  einzuwirken  und  da  unter  den  genannten  Materien 
das  kohlensaure  Kupferoxid  als  besonders  wirksam  sich  erweis^ 
80  sei  von  ihm  zuerst  die  Rede. 

Bringt  man  auf  einem  Uhrsdiälchen  feiii  geriebenes  Kapftr» 
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exidcarbonat  (durch  Fttlhng  gdötien  CuO,  SO«  millebl  NaO» 
CO«  erhallen)  unter  eine  geräumige,  mit  reinem  oder  atmosphä- 
rischem SauerstoflTgas  gefüllte  Glasglocke,  unter  der  gleichseitig 
ein  offenes,  mit  concentrirtestem  wüssrigen  Ammoniak  geflilltea 
Glas  sich  befindet,  so  wird  das  grUne  Kuprersalz  allmählich  tief- 
blau genirbt  und  zugleich  stark  feucht  werden.  Diese  Substana 
in  einem  Ueberscbusse  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst,  liefert 
eine  Flüssigkeit,  welche  den  Jodkaliumkeister  auf  das  Tiefste 
bläut,  wie  überhaupt  alle  die  Reactionen  hervorbringt,  welche 
über  die  Anwesenheit  eines  Nitrites  keinen  Zweifel  gestatten. 

Die  beiden  Kupferoxide,  im  hydratirten  und  wasserfreiev 
Zustande,  wie  auch  das  fein  zertheilte  Metall  selbst  verhalten 
sich  auf  eine  ähnliche  Weise,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dasi 
sie  die  Nitritbilduag  ungleich  langsamer  beweiiLstelligen ,  all 
diess  das  kohlensaure  Kupferoxid  thut. 

Wenn  in  erklärender  Hinsicht  damit  auch  wenig  genug  ge- 
sagt ist,  so  will  ich  hier  doch  bemerken,  dass  die  unter  den 
erwähnten  Umständen  durch  den  gewöhnlichen  Sauerstoff  be« 
werkstelligte  Oxidation  der  Bestandtheiie  des  Ammoniakes  mit 
der  Neigung  des  Kupferoxides,  Doppelsalze  zu  bilden,  in  emt- 
gern  Zusammenhange  stehen  durfte. 

Da  es  wahrscheinlich  kein  reines  gelöstes  Kopferoxidam- 
moniak  gibt  und  alle  die  Flüssigkeiten,  welche  ich  bis  jetzt  uii* 
tersucht  habe  und  als  Lösungen  jener  Verbindung  bezeichnet 
werden,  als  nitrithaliig  sich  erwiesen,  dieselben  auch  die  Baum* 
wolle  zu  lösen  vermochten,  so  vermuthe  ich,  dass  die  von  dem 
verstorbenen  Professor  Schweizer  und  andern  Chemikern  zur 
Lösung  der  Pflanzenfaser  angewendete  Flüssigkeit  ebenfalls 
nitrittattig  gewesen  sei. 

Nickel.  Werden  poröse  Stücke  reinen  Nickels  in  etnei^ 
Sauerstoff-  oder  lufthaltigen  Flasche  mit  kaustischem  Ammoniak 
80  Übergossen,  dass  noch  ein  grosser  Theil  des  Metalles  über 
die  Flüssigkeit  hervorragt  und  schüttelt  man  letztere  jewmlen 
um,  so  bMat  sie  sich  allmählich,  und  lässt  man  bei  gewöhnlicher 
Temperatar  die  erwähnten  Substanzen  wochenlang  aufeinandef 
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wirken ,  so  erbtHt  man^  eine  lasurblaue  FIttssigfceil  derjenigen 
ähnlich^  welche  unter  den  gleichen  Umständen  mit  metallischem 
Kupfer  srewonnen  wird  und  von  der  wir  nun  wissen,  dass  sie 
salpetrichtsaures  Kupferoxidammoniak  enthält 

Uebersäuert  man  die  besagte  lasurblaue  FlUssigkdt  mil  ver- 
dünnter Schwefelsäure,  so  vermag  sie  den  Jodkaliumkleister  aagen- 
Uioklich  auf  das  Tiefste  zu  bläuen,  welche  Reaction  allein  schon 
auf  die  Anwesenheit  eines  Nitrites  hindeutet.  Wird  zu  der  lasur- 
blauen Flüssigkeit  gelöstes  Kali  oder  Natron  gelUgt,  so  ent- 
färbt sie  sich  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unter  Palhing 
apfelgrünen  Nickeloxides  und  dampft  man  die  vom  Niederschlag 
abfiltrirte  Flüssigkeit  bis  zur  Trockniss  ab,  so  liefert  sie  einen 
Rückstand,  welcher  alle  Reactionen  eines  Nitrites  zeigt.  Es 
darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  unter  sonst  gleichen  Um<* 
ständen  das  Nickel  die  erwähnte  NitrKbildung  ungleich  lang* 
samer  als  das  Kupfer  bewerkstelliget  und  verhältnlssmässtg  nur 
geringe  Mengen  dieses  Salzes  selbst  in  ziemlich  tief  geiMrbten 
Niokellösungen  angetroffen  werden.  Ich  will  noch  die  Benter- 
kottg  beifügen,  dass  auch  die  Lösungen  des  reinen  oder  koh- 
lensauren Nickeloxides  in  kaustischem  Ammoniak  bei  längerer 
Berührung  mit  atmosphärischem  Sauerstoff  die  Eigenschaft  er- 
langen, wenn  mit  SO,  übersäuert,  den  Jodkaliumkleisler  noch 
merklich  stark  zu  bläuen. 


VI. 

lieber  das  Vorkommen  von  Nitriten  in  der  Katur. 

Wenn  ich  nicht  irre,  nehmen  die  Chemiker  an,  daas  es 
keine  natürlichen  Nitrite  gebe.  Dem  ist  aber  nicht  so;  denn 
einmal  kommt  ein  solches  Salz  Im  sogenannten  Chiiisalpeter  und 
dann  auch  wohl  ohne  irgend  eine  Ausnahme  im  almosphärischen 
Wasser  vor. 

Was  den  Chilisalpeter  betriflt,  so  habe  ich  sowohl  den 
rohen  als  gereinigten  wiederholt  untersncht  und  ist  mir  bis  jetzt 


noch  kriile  Sorte  desselben  vorgekommen,  deren  Lösnng  den 
SOi- balligen  Jodkaliumkleister  nicbt  merklich  stark  geblttot^ 
d.  b.  NHrit  enthalten  hätte.  Allerdings  ist  die  Menge  dieses 
Sahes  im  VerhAltniss  zum  Nitrate  nur  eine  äusserst  unbedou«* 
leitde;  aber  es  scheint  mir  das  Vorhandensein  desselben  efaie 
Andeutung  über  die  Entstehungsweise  des  südamerikanischen 
Salpeterlagers  su  geben. 

Meine  neuem  Untersuchungen  über  die  Nitrification  haben 
mich  mehr  als  einen  Fall  kennen  gelehrt,  in  welchem  die  BH« 
düng  eines  Nilrites  derjenigen  eines  Nitrates  vorausgeht,  wess- 
halb  ich  auch  geneigt  bin  zu  vermuthen,  dass  das  erste  Sta-^ 
drarn  der  natürlichen  Salpeterbildung  in  der  Erzeugung  eines 
saipetricbtsauren  Salzes  bestehe  und  erst  aus  dessen  Oxidation 
ein  Nitrat  hervorgehe.  Eine  solche  Nitrilbildung  findet  häufig, 
wie  diess  in  rrtlhem  MiUheliungen  g<»eigt  worden,  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  dann  statt,  wenn  Ammoniak  und  ge- 
wdiMibcher  Sauerstoff  unter  den  Berührungseinfluss  gewisser 
Materien  t,  B.  des  Kupfers  oder  dessen  Ozide  gestellt  werden. 

Wenn  nun  sicherlich  die  Bildung  des  riesenhaften  Salpeter* 
lagers  in  Sfidamerika  unter  ganz  ungewöhnlichen  Umständen 
sUittgefunden  haben  muss  und  desshalb  dieselbe  Tür  uns  noch 
ein  unläsbares  geologisch- chemisches  Häthsel  ist,  so  hat  doch 
die  Vernrnthung:  es  möchte  der  zu  der  Erzeugung  des  besag- 
ten Nttratlagers  nötbige  S&;kstoff  von  thierischen  Substanzen: 
6uano  u.  s.  w.  hm*stammen,  Vieles  liir  sich,  und  in  dieser  Hinsicht 
scheint  mir  namentlich  die  Thatsache,  dass  in  dem  Chilisalpeter  noch 
Spuren  von  Ammoniak  vorhanden  sind,  nicht  ohne  Bedeutung 
zu  sein.  Aller  von  mir  bis  jetzt  untersuchte  Salpeter  dieser 
Art,  wenn  in  einem  verschlossenen  Geßsse  mit  concentrirter 
Kali-  oder  Natronlösung  übergössen,  bräunt  ziemlich  rasch  darin 
an%ehangenes  Teuehtes  Curcumnpapter,  welches  beim  Trocknen 
in  der  Luft  wieder  seine  ursprüngliche  gelbe  Färbung  annimmt» 
Femer  bilden  sich  um  ein  in  ein  solches  Gelass  eingeTührtes  und 
mit  Salzsäure  benetztes  Glasstäbchen  bläulich  weisse  Nebel,  welche 
Renolionen  an  der  Gegenwart  von  Ammoniak  nicht  zweifeln  lassen. 
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Das  im  CbiiisalpeKer  enthaltene  Nitrit  und  Ammoniak  körni- 
ten  niögilclier  Weise  die  noch  überlebenden  Zeugen  jenes 
ersten  Stadiums  der  Biklung  des  amerikanischen  Salpeterlngers 
sein,  welches  in  der  Erzeugung  eines  Nitrites  besteht,  zunächst 
entstanden  durch  Oxidation  des  aus  thierischen  Resten  hervor« 
gegangenen  Ammoniakes.  Bei  der  Schwierigkeit,  Bildungen  wie 
diejenigen  des  in  Rede  stehenden  Salpeteriagers  chemisch  wa 
erklären,  hat  man  sorgfältigst  alle  Umstände  zu  beachten,  welche 
2ttr  Lösung  des  vorliegenden  Räthsels  flihren  könnten. 

Hinsichtlich  des  Vorkommens  eines  salpetrichtsauren  Saiiet 
hfl  dem  atmosphärischen  Wasser  haben  meine  darüber  bis  jetsi 
angestellten  Untersuchungen  Folgendes  gelehrt.  Alles  Wasser, 
welches  in  Form  von  Regen  oder  Schnee  im  Laufe  der  leisten 
sechs  Monate  in  Basel  gerallen  und  mit  Hiire  des  SO,-haltigieii 
Jodkaliumkleisters  auf  das  Sorgfältigste  von  mir  geprüft  wor«* 
den  ist,  hat  ohne  irgend  eine  Ausnahme  bald  mehr,  bald  we* 
niger,  immer  aber  nur  sehr  kleine  Mengen  eines  Nitriles  enU 
halten.  Bisweilen  enthielt  davon  ein  solches  Wasser  so  viel, 
dass  dasselbe  den  angesäuerten  Kleister  sehr  bald  und  tief 
btäuete,  manchmal  war  das  Wasser  so,  dass  eine  Vlertelstonda 
und  mehr  verging,  bevor  sich  die  Nitrltreaction  zeigte,  während 
natörlich  destillirtes  Wasser  unter  sonst  gleichen  Umständen 
keine  solche  Wirkung  hervorbrachte.  Bei  einem  Besuche  in 
Karlsruhe  hatte  ich  unlängst  Gelegenheit,  den  damals  dort  fal- 
lenden Regen  zu  untersuchen  und  auch  in  ihm  fanden  sich 
deotliche  Spuren  eines  Nitrites  vor. 

Liebig  und  andere  Chemiker  haben  schon  längst  salpeter- 
saures Ammoniak  im  Regenwasser  nachgewiesen  und  mit  Hilfe 
des  Zinkes  lässt  sich  darin  rasch  und  leicht  ein  Nitrat  nach- 
weisen. Regenwasser,  welches  so  wenig  Nitrit  enthält,  dass 
dasselbe  den  damit  vermischten  SO« -haltigen  Jodkaliumkleister 
nur  allmählich  bläut,  verursacht  diese  Reactk>n  augenblicklich, 
nachdem  es  mit  einer  gehörigen  Menge  amaigamirter  Zinkspühne 
einige  Minuten  lang  lebhaft  zusammen  geschüttelt  und  abfihrirt 
worden,  in  Folge  nämlich  der  unter  diesen  Umsttoden  beweik- 


steH^lieii  Uebernhning  des  Im  iltnospMrisdien  Wasser  enU 
Imlteneti  Ntfrates  in  Nilrtt.  Kaum  wird  wohl  daran  xa  xweifelii 
0eiii,  dttss  das  in  solchem  Wasser  Torkommende  salpetrichtsam'e 
Salz  das  Ammoniak  xar  Basis  habe.  Meines  Daltlrhaltens  hHngl 
das  Vorkommen  dieses  Nilriles  in  der  Atmosphäre,  wenigstens 
eines  Theiles  desselben,  mit  den  in  ihr  Ibrlwibrend  stattfinden« 
den  eiectrischen  Eniladnngen  zusammen,  in  Folge  deren ,  wie 
bei  dem  Cevendish'schen  Versoch,  aas  den  Elementen  der  Lolt 
xanichst  NO«  entsteht  (was  in  einer  spiter  folgenden  Abhand«- 
hing  gezeigt  werden  soll),  wetehes  sich  mit  dem  in  der  At- 
mosphire  vorhandenen  Ammoniak  in  Nitrat  und  Nitrit  omsetat, 
welche  Salze  vom  atmosphärischen  Wasser  aufgenommen  und 
auf  die  Irde  gefllhrt  werden.  Kaum  Ist  ndthig  ausdrücklich  zo 
bemerken,  dass  ein  ThetI  des  im  Regenwasser  enthaltenen  Ni«- 
Irales  ans  Nitrit  und  atmosphärischem  Ozon  entstanden. 


Bei  Uebergabe  dieser  Abhandlung  besprach  Herr  Fetten«* 
k  o  f  e  r  seine  Versuche,  Jodsiärke  durch  verschiedene  Stoffe  des 
fhienschen  Organismus  zu  entlürben,  wodurch  sich  die  gewöhn- 
liche Reaction  Rlr  die  thierischen  Gebilde  unbrauchbar  zeigt. 


4)  Herr  von  Martius  trug  vor: 

a)  „über  den  Charakter  und  die  systematische 
Stellung  der  beiden  Pflanzengattungen  La* 
batia  Swartz  und  Fonteria  Aublet/' 

Die  Gattung  Labatia  ist  zuerst  von  Swartz'   beschrieben 
irod  zu  Linne's  Ordo  XVIIL,  Btcomes^  zwischen  Diospyros  und 

(1)  Frodr.  89.  Flor.  lad.  Oec.  I.  26S.  t.  #. 
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Halesw  gestellt  worden.  Letzteres  gescbiA  oime  ZweiM  nü 
jlücksichi  aur  die  Meinung  von  A«  L.  Jussieu,  weicher  die  Pen- 
leria  Aubl.  in  seiner  Ordnung  der  Guaincanae'  gerade  in  die 
MiUe  zwischen  Diospyros  und  Halesia  eingereibt  halle.  Die 
I'ouleria  Aubl.  aber  war  von  Swartz  als  synonym  seiner  Le- 
batia  bflraclUet  worden,  und  der  von  Sohrebf»*  (welcher  die 
AubKH'schen  Gattungsnamen  znm  Aergemias  der  FranzoeeB 
in  seiner  Ausgabe  von  Linne*s  Genera  graecisirle)  statt  Pouteria 
angenommene  Name  Chaetocarpus  iuidet  sich  desshalb  ebeaMle 
ab'  synonym  anfgpflihrt.  Dadurch  aber,  dass  die  Peuleria  AuUela 
in  die  Charakteristik  von  Swartz's  Labatia  hereingezogen  wor- 
den, ist  die  ursprünglksh  richtige  Beobachtung  von  Swarts  xw^ 
fälscht  und  die  Charakteristik  der  von  ihm  aufgestellten  Gattqpg 
zwischen  Widersprüchen  unsicher  geworden. 

Es  unterliegt  nämlich  keinem  Zweirel,  <iass  PoQteria  AabL 
ein  Genus  spurium,  charactere  niixto  ist,  indem  die  Beschreibung 
der  Blüthe  sich  auf  eine  Labatia  (vielleicht  meine  Lab.  macro- 
CHtpB?),  jene  der  Frucht,  so  wie  die  Abbildung'  dagegen 
sich  auf  eine  Tiliacea  bezieht,  welche  zu  der  von  Schott*  auf- 
gestellten,  nahe  mit  Sloanea  verwandten  Gattung  Daaynenia 
gehört  Eine  Art  dieser  Gattung  ist  Vellozo's  Sloanea  monos- 
pennaS  welche  bei  Rio  de  Janeiro  nicht  selten  und  auch  von 
mir  beobachtet  worden  ist*,   ist  schon  von  dem  brasilianischen 


(2)  Genera  plant  156 

(3)  Nor  die  unterste,  links  am  Zweige  herYorkommende  ßl&the 
könnte  vermöge  der  Form  der  Krone  als  zur  Labatia  gehörig  betrachtet 
werden. 

(4)  Spreng.  Syst  Veg.  IV.  Append   408. 

(5)  Flora  Flnittln.  V.  U  100.  Text  225. 

(6)  Von  dieser  Art,  Das.vnema  hirsata  Schott  I  e.,  habe  ich  (Observ. 
n.  216.)  an  Ort  und  Stelle  folgende  Beschreibung  der  Frucht  entworfen; 
weiche  mit  Aubtets  Abbildang  aberelnstimmt :  Capsula  cfirciter  pollicaris. 
eUiptica,  aontiascnla,  sotis  crassis  rigidis  facile  deoiduis  strictis  snrsam 
serrato-scabris  dense  obtecta,  dura,  quadriralvis,  nnilocnlaris.  Locnla- 
mentam  nembrana  panicea .  Intos   snperdnof am.     Semen  ankmai   eUip* 


Botenlktf  Frey  Leandro  do  Sacram^nto  wegen  der  höchst  aaf^ 
flMigeii  AehnKchkeil  flirer  Fracht  mit  Aublets  Abbildung  voit 
Pmiteria  goyanenais  flir  eine  Pouleria  gehalten  worden. 

Eben  so  wenig  als  Jussieu  haben  Swartz  ond  Schreber 
daran  gezweifelt,  dass  tn  Aublets  DarsteHang  Blochen  und  Fnichr 
ausammen  gehören,  und  diesem  Voniriheil  scheinl  auch  Swartz* 
die  richtige  Schilderung  von  der  Natnr  der  Frucht  setner  La^ 
batia  aesi^liflora  zum  Opfer  gebracht  zu  haben,  indem  er  sie 
als  eine  Capsula  subrolnnda  sessilis.  magnitudlne  nucis  moscha«- 
tae,  scaint>8a,  quadrilocuiaris  beschrieb.  Doch  erwähnte  er,  der 
Wahrheit  gemiss,  nicht,  dass  die  Frucht  sich  in  Klappen  öfliie, 
und  beadireibt  die  dissepintienta  ab  I  u  te  a,  eine  bei  eigentlichen  ^ 
Kapseln  höchst  unwahrscheinliche  Farbe.  In  Erw8gung  dieser 
VerlriiMniase  hat  aaeh  A.  PecandoUe'  den  Zweifel  ausgesprochen, 
ob  idcbt  AoUet  irrthUmIteh  eine  Frucht,  die  nicht  dazu  gehört, 
alt  seiner  Pouteria  zusammengebracht  hätte. 

Dorch  die  ficßtlllgkeit  dos  Hrn.  Prof.  Anderson  in  Stocks 
heim  erhielt  ich  eine  von  Swartz  selbst  m  Jamaica  gcsammellO' 
Fracht  von  Labatia  aessiliflora ,  welche  obgleich  nicht  reif,  mir 
dennoch  die  Gewissheit  TerschalRe,  dass  hier  keine  aufsprin- 
gende Kapsel,  sondern  eine  (Irockoe,  grumöse)  Beere  vorliegt, 
an  deren  Uebereinsttmmung  mit  der  von  mir  beschriebenen 
brasiUanisehen  Labatia  macrooarpa,  in  den  wesentHohen  Punkten, 
kaum  zu  zweirebi  ist.  Statt  der  gewöhnlichen  vier,  waren  drei 
Ftfoher  von  angteichi*r  Grösse  vorhanden.  Der  Same  war  nicht 
atwgebildet,  liess  jedoch  erkennen,  dass  kein  Eiweisskörper  vor-^ 
banden,  und  dass  ein  grosser  Embryo  mit  fleischigen,  aneinan--' 
der  liegenden  Keimlappen  die  doppelten  Integumenta  seniinis 
vollständig  ausfüllte.    Die  Testa  erscheint  hier  noch  sehr  dünn, 


ttaam,  hast  applaaataai,  lanicaltBi  vembraBa  vitellina.  Testa  pergameaa^ 
Pafbpanaa  aibaai,  aiolle.  fiaibrja  depeadens,  eetjladoaibas  oboTatis  vot^ 
erasso  -  HabelüföraiibBs,  iacaabeatibas,  viridis.  Oct.  1S17.  ; 

(7)  Pradr.  Vlll.  1S4* 
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keineswegs  Im  Verhtflteissi  welobet  sie  bei  den  Sepolseeen  w- 
xonehmen  pflegt;  sie  Ist  auf  ihrer  Innenseite  von  dem  Inleg««- 
mentum  interius  überzogen,  durcli  welches,  wie  bei  allen  Sapo« 
taceen,  der  Länge  nach  mehrere  ästige,  unter  sich  anastamo- 
sirende  Geßsssiränge  berabstreichen.  Der  Nabel  erscheini  ab 
eine  rundliche  Area  im  Scheitel  der  Fniehl,  jedoeh  näher  der 
per^herischen  Sette  des  Samens.  Von  Ihm  ianfea  jene  erwähH« 
len  (drei  oder  vier)  starkem  Gefässe  bis  zum  Grande  den 
Samens. 

Allerdings  geslaltet  diese,  aus  Hangel  des  Materials  on^ 
vollkommene  Beobachtung  keinen  sicheren  Schlnss  auf  die  volU 
^ständige  Beschaflenheit  der  reiren  Frucht;  doch  liegt  niehlfl  vor, 
was  der  Annahme  von  der  Congenerität  der  aniHteischen  «nd 
brasilianischen  Pflanaen,  welche  in  ihren  Bittthen  voUkommen 
übereinstimmen,  widerspräche.  Auch  im  Habitus  kommen  beM» 
Pflanzen  überein:  in  den  an  den  Zweigen  sitcendeoy  sehr  kiirs 
gestielten  Blülhen,  in  dem  parallelen  Verlaufe  der  stark  hmrvor- 
trelenden  Secundärnerven ,  und  in  dem  Indnment  feiner  Haare, 
welche  der  Unterseite  einen  eigenthümlichen  SchiUer  verleüie«  *. 
Was  aber  die  Labatia  als  eine  selbstständige,  von  alk» 
übrigen  verschiedene  Gattung  kennzeichnet,  ist  die  bereits  er> 
wähnte  Abweichung  im  Frachtbau:  die  Placentalio  parietaHa. 
Dieses  Organisationsverhällniss  ist  angezweifelt  worden.  A.  De 
Candolle  sagt*:  Character  seminum  parietaUuai  vix  credibiiis, 
accurata  tarnen  descriptio  et  icpn  d.  Martü,  ul  vidi  ez  fniottt 
in  Museo  Parisino  servato;  sed  an  adhaerenlia  dorsalis  vera  in- 
sertio?    An  potüis  hüus  inconspicuus  ventralis  et  adhaerentin 


(8)  Genaser  betrachtet  bietet  die  Ner?atioii  allerdings  eine  gewisse 
Versehiedenbeit  dar.  Bei  L.  sessiliBora  bilden  die  SecandiruerTes  sähe 
aa  Rande  Sehliaf bOgen ;  die  verbindenden  Terti&merTen  lavfen  nieht 
deaUidi  parsiiel.  Bei  L.  mcrocariia  gehen  die  paratletea  Bagen  der 
ftecaudArnerTen  bis  sam  Rande;  die  Terbindeaden  Tertiämerven  sind  Attt 
parallel  qnerl&uäg. 

(S)  Prodr.  ViU.  165. 
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ddrteUfl  fiiba  (sparia),  sine  vaseubMUin  penairaKone?  VideiAt^ 
qui  fimctum  jiMiorem  el  flores  posiident.  Superficies  nigos« 
semtnui  jam  in  ordioe  anomaia. 

Beim  ersten  AiibHik  scbetnt  dieser  Zweirel  allerdings  ge* 
recblfertigt.  In  allen  übrigen  Sapotaen  nimlieh  ntnrot  der 
ghllpolirte  glänzende  Thetl  der  Oberflücke  des  Samens  <*  die 
iUisserey.der  Peripherie  zugekehrte  Seite  ein,  der  matte,  heuer«» 
gelürbley  an  seiner  Oberfläche  nicht  polirte  Fleek,  an  dessen 
einem  Ende  der  Nabel  durch  starke,  einwärts  gehende  Gefässe 
angedeuiei  wird^  liegt  nahe  an  der  Fnichtachse,  und  ist  mit  ihr 
der  ganzen  Lunge  nach,  besonders  an  seinen  beiden  vertkalea 
Rändern  fest  und  lange  Zeit  hindurch  verwachsen.  Bei  Labati* 
nuicrocarpa  nun  nimmt  nar  ein  verhältnissmässtg  geringer,  im 
Uonriss  schmalrhombisoher  oder  binzettllcher  glatlpolirter  Theil 
der  Tesia  vielleicht  ein  Zehntel  der  Gesammtoberfliche  des  Sa-- 
mens  ein,  und  der  bei  weitem  grösste  Theil  ist  matt;  grubig 
nnd  in  zahlreiche  Runzeln  oder  Höckerchen  erhoben.  Der  ober- 
flädiUchen  Betraehlnng  liegt  somit  die  Annahme  nahe,  dass  hier 
dioRhaphe  umbilicalis  von  «nverhältnissmässig  grosser  Verbrei-« 
tMg  sei  und  nur  eine  geringe  Fläche  der  glattpoKrten  Teste 
ttbrig  lasse,  dass  also  hier  gerade  das  Widerspiel  von  der  ge-^ 
nsonen  OrgMisation  der  Sapoteen  auftrete,  die  sich  durch  ekM 
so  aoffiiliige  Terwacbsung  des  Nubetstranges  mit  dem  Ei  aus-^ 
zeichnen.  Jedoch,  bei  genauerer  Beobachtung  erweist  sich  diese 
AüBalune  ongegrilndet,  denn  in  der  matten  grubigen  Ober-» 
fläche  lässt  sich  keine  Spur  des  Nnbels  entdecken:  sie  ist  überall 
auf  das  innigste  mit  dem  gruniigen,  aus  dickwandigen  festen 
ZeHen'  bestehenden  Fruchtfleische  verwachsen;  de  CandoIIe's 
,,hihis  hiconspicuus'^  ist  hier  in  der  That  nicht  vorhanden ;  wohl 
nber  zeigt  sich  derselbe  auf  der  peripherischen  hier  glattpoKrten 


(10)  Fir  diasea  Samen  der  Sapateea  hat  (iSrlD«r  Jna.  dea  Htmnk 
Man  aas  gabraaeht,  welcher  woM  den  nrspriaglidieti  Sinae  des  Wortea 
Bteht  «aMäss  kt«  ftbrifena  fir  die  eigeathftaiUaheB ,  nassarttgan  8a«ai| 
iaaerhln  Anweadaag  findea  sag. 
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Rhaphe  nabe  an  ihrem  oberen  Ende  uiiter  der  Form  einer  seieh- 
len  verticalen  Furche  gerade  da,  wo  bei  doi  mästen  Sapoteen 
sich  der  verUede  Eindruck  des  Nabels  befindet.  Auch  im  Mm^ 
lang  dieser  Area  umbilicalis  hängt  der  Same  nicht  bloss  durch 
den  elgen4Uchen  Nabelstrang  mit  dem  Pericarp  zosammen^  son- 
dern dieses  sendet  einzelne  Teine  Ge&sse  in  die  ganze  Aus« 
brdtang  der  Rhaphe  ab,  uro  ihre  Spur  als  verUefle  l^nlcto  übrig 
bleiben.  Same  und  Pericarp  bleiben  auf  dicKe  Weise  fest  mit- 
eittand<*r  verbunden  und  auf  der  Wand  des  Pericarps  ist  dieser 
Ort  des  Zusammenhanges  durch  eine  glatte  Steile  bezeichnet, 
deren  ümriss  vollkommen  jenem  der  Rhaphe  gleichkommt  Auf 
derselben  peripherischen  Seile  des  Samens  erscheint  auch  die 
Micropyle,  unterhalb  jener  glattpolirten  Area  umbUicatfs  der 
dicken,  knochenharten  Tests  als  ein  von  einer  ringlÖrmigeB  Ver- 
tieitang  umgebenes  Würzchen,  zu  weichem  ein  Wulst  (eine  crisl«) 
von  der  unteren  Extremität  der  Area  herabllKuft. 

Ans  dieser  Schilderung  ergibt  sich,  dass  also  aUerdingg 
ein  wesenlUcher  Unterschied  im  Fruchtbaue  von  Labati«  macro- 
earpa  und  dem  der  meisten  Sapoteen  stattfindet.  Hierin  liegt 
jedoch  kein  Grund  die  Gattung  von  den  übrigen  zu  trennes. 
Sie  verhält  sich  vielmehr  zu  diesen  etwa  eben  so,  wie  die 
Hebten  Lonicereae  zu  den  Sambaoeae,  welche  beide  nach  Rob. 
Browns  Andeutung'*  dadurch  miterschieden  werden,  dass  die 
Rhaphe  umbiHcalis,  oder  der  angewachsene  Tbeil  des  Samen- 
stranges, bei  den  ersteren  auf  der  peripherischen,  bei  den  Ids« 
teretf  auf  der  centralen  Seite  des  Samens  verlAufl  '*. 


(11)  Vermischte  Schriften  T.  333. 

(12)  Bei  den  Lncnna- Arten,  derez  leb  nach  and  nach  mehrere  n 
antersnchen  Gelegenheit  {^habt  habe,  ist  nichts  ron  dieser  Organisation 
2n  bemerken:  sie  kommen  vielmehr  mit  den  iibrtgen  Sapoteen  in  der 
plaoeniaUo  centralis  fibereln,  und  es  war  daher  ein  grosser  Irrtbnni,  dass 
ich,  Yerleitet  von  der  Aebniicbkeit  der  Binnen,  viele  Arten  Labetiae 
fenannt  habe,  welche  von  Hr.  A.  De  Gandolle  mit  Fug  n  Lnenma  fe- 
bracht  worden  sind. 


Zo  «inem  grttndliclieii  Versländni»  dieser  so  eigenthüiii- 
Uchen  Organisation  kann  uns  nur  die  Eniwicklungsgescbicble 
aus  den  frühesten  Zeiten  der  Blüthe  verhelfen;  sie  ist  aber, 
meines  Wissens,  noch  nicht  gewonnen ,  was  sich  aus  dem  sel- 
tenen Blühen  der  Sapoteen  in  unsern  Gewächshäusern  erklärt 
An  denjenigen  Zuständen,  wie  sie  sich  in  den  Herbarien  zeigen, 
iässt  sich  nur  die  Thatsache  erkennen,  dass  das  Anwachsen  des 
Eies  an  den  Placentarrand  der  Fruchtachse  sehr  frühzeitig  und 
zwar  in  grosser  Ausdehnung,  insbesondere  an  den  beiden  pa- 
rallelen Rändern  der  Area  umbilicalis  staltGndet,  welche  Rän- 
der sich  oft  unter  der  Gestalt  zweier  vorspringenden,  gewellten 
Leisten  darstellen.  Je  nach  der  Länge,  in  welcher  diese  Ver- 
wachsung des  anatropen  Eies  eintritt,  erscheint  es  bald  als 
hängend,  bald  als  aufsteigend.  Dass  hier  nur  eine  Verschmel- 
zung des  weil  verbreiteten  Nubelstranges  mit  der  ihm  zuge- 
wendeten Seite  des  Eies  staUfinde,  und  nicht  etwa  eine  Ver- 
wachsung des  auf  sich  umgewendeten  Eies  an  zweien  seiner 
Seiten,  wird  wahrscheinlich  durch  den  Umstand,  dass  die  Spur 
von  den  eintretenden  Gerässen  des  Nabelstranges  stets  in  der 
Area  umbilicalis  selbst  vorhanden  i^t,  während  sich  die  Micro- 
pyle  immer  weit  entfernt  vom  Nabel  befindet  und  zwar  stets 
gegen  den  Grund  des  Fruchtknotens  gerichtet. 

Diese  charakteristische  Bildung  herrscht  übrigens  bei  den 
Sapoteen  in  einer  ausserordentlichen  Verschiedenheit  hinsichtlich 
der  Ausdehnung,  Gestalt  und  Begrenzung  der  Area  umbilicalis, 
so  das^  ihre  genauere  Kenntniss  ohne  Zweifel  sehr  sichere, 
zur  Zelt  noch  unberücksichtigte  systematische  Merkmale  liefern 
dürfte  ". 


(13)  Der  Same  eioer  im  Amazoiienlande  Abin-rana  (d.  i.  falsche 
Gaiuiito)  (genannten  Art  zeigt  die  gesamnte  Oberfl&che  matt  nnd  aar 
eine  schmale  erliOhte  Binde  im  Umkreis  der  Area  ambilicalis  ist  hier 
danklcr  gefärbt  und  glatt. 
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b)  ,,Mouroiicoa  Aubl.,   eine  ichte  ConYolvuia- 
ceen-Gattnng/^ 

Die  von  Aiiblet  *  aurgcstellte  Mouroucoa  Ist  von  Jussieu ' 
zu  der  Familie  der  Convolvulaceen ,  von  Wiildenow'  geradezu 
als  Convolvulus  niacrospermus  zu  der  Gattung  Convoivulus  ge- 
bracht worden;  aucli  Lindley  führt  die  Gattung  bei  dieser  Fa- 
milie auf.  Dagegen  hat  sie  Choisy,  der  Monograph  der  Con- 
volvulaceae^  der  Richtigkeit  von  Aublets  Beobachtung  vertrauend, 
dass  die  Staubfäden  den  Kronenlappen  gegenüber- 
stehen, als  noch  unerkannt  bei  den  Gattungen  der  Winden 
übergangen*,  und  Meisner'  und  Endlicher*  bringen  sie  mit 
Zweifel  zu  den  Sapoteen  ,  und  De  Candolle  ^  wagt  es  nicht, 
sie  mit  Sicherheit  den  Convolvulaceis  beizuzählen. 

Somit  ist  also  die  Frage  über  die  Stellung  der  Gattung 
noch  offen,  und  eine  Erörterung  im  Interesse  des  Systems. 

Die  Pflanze  ist  sehr  selten,  und  scheint  nach  Aublet  von 
Niemanden  geprüft  worden  zu  sein.  Da  ich  nun  Gelegenheit 
hatte,  ein,  wenn  auch  nicht  vollständiges  Exemplar  zu  unter- 
suchen, welches  F.  L.  Splilgerbcr  im  Innern  von  Surinam  ge- 
funden hat,  so  kann  die  folgende  Beschreibung  dienen  um  eine 
unerledigte  Frage  zu  beantworten. 

Frutex  super  arbores  alte  scandens.  Rami  medullosi.  Ra- 
muli teretes,  epidermide  grisea  longitudinaliter  rimulosa.  Folia 
sparsa,  exstipulata,  petiolata;  petiolo  6  —  8'"  supra  canaliculato 
infra  convexo ;  lamina  oblonga,  3  —  6"  longa,  2  —  3''  lata,  basi 
saepe  nonnihil  inaequali,  nee  rotundala  nee  acute  producta,  apice 


(1)  f'lore  de  la  Gntane  franc.  I.  141.  t  54. 

(2)  Gen.  pl.  133. 

(3)  Speo   pl.  I   860. 

(4)  Convolvalaceae  orieatales  etc.  p.   17   (ia   M«m.  de  la  Soc  da 
Ganove). 

(5)  Gen   251  (159). 

(6)  Gen.  d.  4246. 

(7)  Prodr.  IX.  463. 


V.  MmrHvBi  Müwr&ueoa  Anhi,  57^ 

toiila  «Qt  brevUer  acumlnata  et  nervo  medio  sublus  crasso  ex- 
eorrente  minute  mncronolata ,  margine  nonnihil  revoluta,  aaepe 
anrsmn  complirata,  supra  satorale  viridia,  nitida,  subtoa  palli- 
diora,  fhbra,  craaslnscul«,  nervis  secundaria  (utrinqoe  9 — 12) 
arouata-subparalieliSy  arcubus  prope  marginem  coinbinatis.  Racemi 
axillares  sptthamaei  et  pedates.  Pedunculi  e  stno  braoteanim 
panrularann  tandem  eYanidarum,  infimi  divisi  ploriflori,  soperiores 
aimpllces,  semipoilicares,  in  calycem  transeontes.  Calyx  pro« 
Ainde  quinquepartitus,  (ex  AuMet  violaceus),  lobis  infeme 
crassiusculis  obiongts  obtusis,  margine  extenuato  membra- 
aaceiSy  aestivatione  qoineunciali:  duobas  extimis  iiberls,  pilla 
procumbentibns  raro  adspersis;  tertio  hinc  tecto  et  crassiore 
pflis  rigidulis  nilidis  adpressis  vestito,  illinc  tegenle  tenuiore 
glabriusculo;  duobus  intimis  hirtulo-sericeis.  Corolla  (teste  Aubl. 
caernlea)  inrundtbulirormis ,  tubo  brevi,  limbo  patulo  concavo, 
lobis  quinque  rotundatis.  Acstivatio  loborum  plicata  et  nonnihil 
contorta,  ila  ut  lobi  cujusvis  pars  luterah's  (quum  eum  extrorsum 
spectcs)  dextra  ter  horsum  vorsuin  plicata  centro  lobi  appücetur, 
pars  lateralis  sinistra  minus  flexa  ,  altius  versus  floris  centrum 
porrecta,  inter  stamina  et  vicini  (ad  sinistrain)  lobi  flexuras  in- 
troniittatur.  Stamina  quinque  cum  lobis  corollae  alter- 
nantia  (non  opposita,  uti  Aublet  habet)  e  tubi  brevis  margine, 
qui  crista  transversa  tenuiter  lobulala  et  dllata  eflTiguratur.  Flla- 
menta  snbulata  (evoiola  et  solemnem  longltudinem  adepta  non 
vidi).  Anttorae  lineari-lanceolatae,  acutae,  basi  breviter  bifidae, 
erectae,  quadrilocellares ,  biloculares,  loculis  medio  rima  longi«- 
tttdinali  apertis.  Pollen  globosuni,  cicatrirulis  compluribus  orbi- 
cubiribus.  Pistilluni  disco  annulari  tenui  cinctum,  c  basi  con- 
stricta  oblonge  -  conicum  (obiter  quinquelobum  e  siccatione?). 
Ovarium  biioculare,  loculis  biovulatis.  Ovula  in  processu  celluloso- 
camoso  cylindrico  sessilia.  Stylus  simplex.  Stigma  capitatum 
subquinquelobum.  Pericarpium  verisimiliter  indehiscens:  bacca 
aloppeo-coriacea.  Semina  matura  non  vIsa.  Si  ex  immaturis 
ociijiciai  sunt  oblonga,  externe  oonvexa,  intus  planiuscolo« 
MfiuMdia.    Cdyiedones  corrugatae? 
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Es  geht  aus  dieser  Beschreibung  mii  Evidenz  hervor,  daas 
Mouroucoa  keineswegs  den  Sapoteen  xocuzählen,  sondern  eine 
ächte  Convolvolacea  sei.  Sie  gehört  in  die  von  Choisy  aafge- 
stellte  Abtheiiung  der  Argyreieae,  welche  sich  durch  das  Pen- 
oarpiuro  indehiscens  charakierisiren,  und,  nach  Roh.  Wights  An- 
deutung' gemäss  der  Anwesenheit  von  zwei  oder  von  vier 
Fruchträchern  und  nach  der  Beschafienheit  der  Naribe  weiter 
abgetheilt  werden  sollen.  Wahrscheinlich  ist  Maripa  Aubl  nicht 
generisch  verschieden. 

Der  Name  Mouroucoa  oder  Murucuarana  ist  von  dem  Tupi- 
werte  Murucuiä-rana  abgeleitet,  was  falsche  Murucuia  oder 
Passiflora,  d.  i.  essbare  Trinhschale  (Gaia)  bedeutet. 


(8)  Icones  plant.  Ind.  or.  IV.  sub  n   1353. 


Historische  Classe. 

Sitzung  Yoin  18.  Mni  1861. 


Der  Verlust  des  ordenl liehen  Mitgliedes  Herrn  Prof.  Dr. 
Jacob  Philipp  Pallmerayer  (f  26.  April  1861)  wurde 
erwähnt. 


Herr  Föringer  hielt  einen  Vortrag 

^,über  die  deutsche  Bearbeitung  von  Arnpeck's 
Chronicon  Bavariae^'^ 

welche  im   ersten  Bande  von  Freyberg's  Sammlung  historischer 
Schrillen  und  Urkunden  unter  dem  Titel:  „Bayerische  Qirooik 


eiaes  Ungemmitott''  gedruckt  eraehien,  md  Aber  6.  Hauer's 
noch  wigedruckte  Chronik,  besiehnngsweise  Über  jene  Steilen 
derselben 9  welche  nicht  ans  Andreas  Ratisbonensis  entnom- 
men  sind. 

Der  Inhalt  dieses  Vortrags  wird  im  Zusammenhang,  mil  einer 
Abhandlung  über  Aventin's  Quelien,  insbesondere  über  die 
vor  ihn  bereits  vorhanden  gewesenen  bayerischen  Landes-« 
Chroniken,  an  einen  andern  Orte  aar  Yertfffentllc4ivng  gelangen. 


Philosophisch  -  philologische  Classe. 

Sitznnf^  vom  4.  Mai  1861. 
(Nachtrag;  vgl.  Heft  IV,  S.  482.) 


Hommsen:    „Autobiographie   des   Venesianers 
Giovanni  Bembo/^ 

Die  Httnchener  Bibliothek  bewahrt  unter  ihren  Handschriften 
eine  frühere  Mannheimer  (cod.  Pal.  M.  801),  jetzt  Lat.  10801 
beseicbnelB,  welche  folgenden  Hauplitel  trügt: 

Inscriptrones 

antiquae 

^  ex  variis  locis  sumptae 

a  Joanne  Bembo 

Veneto 

vici  Birii  divi  Canciani 

qui  eas  hoc  in  libro 

scribebat 

anno  orbis  redempti 

MDXXXVL 
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Ueber  die  Inschriflensamtntung ,  deren  werlhvolbter  Thell 
in  dem  besteht,  was  Bembiis  aar  seinen  Reisen,  zum  Beispiei 
zu  Tolmezzoin  Friaul  1494,  in  Parenzo  1526,  und  namentlich  in 
Pola,  Malaca  und  Sagunt  gesammelt  hat,  soll  hier  nicht  gehan- 
delt werden;  dagegen  verdient  die  Autobiographie  desselben, 
welche  er  in  Form  eines  Sdireibens  über  den  Tod  seiner  Fraa, 
einer  gebomen  CorGotin,  im  J.  1536  an  deren  Landsmann  An- 
dreas Anesi  in  Corfo  gerichtet  und  diesem  Bande  (ibi.  157—183; 
Inhaltsverzeichniss  und  Nachträge  fol.  184  — 197)  angehängt  bat, 
wohl  die  öffentliche  Miltheilung  als  das  Werk  eines  Venezianers 
aus  den  niedern  Schichten  der  Nobililät,  der  als  Proressor,  als 
Schiffscapitän ,  als  Gouverneur  mancherlei  erfahren  und  vorge- 
nommen hat  und  davon  drastisch  genug  zu  berichten  weiss,  als 
ein  Bild  von  merkwürdiger  Lebendigkeit  und  Frische  aus  der 
Zeit  des  beginnenden  Verralis  der  Republik.  Auszüge  aus  dem- 
selben hat  Jacopo  MorelK  (operettc  2,  37—59)  milgetheilt,  nach 
einer  ihm  gehörigen  alteu  Abschrift  dieses  Briefes;  diese  ist, 
nach  den  von  Moreili  mitgelheilten  Proben  zu  urtheilen,  mit 
grosser  Nachlässigkeit  und  Willkür  und  unter  Vernachlässigung 
der  Verbesserungen  des  Verfassers  aus  unserer  Handschrift  ab- 
geschrieben worden  und  dass  sie  verschollen  scheint,  nicht  za 
bedauern.  Auch  scheinen  begreifliche  Rücksichten  Moreili  bei- 
stimmt zu  haben,  nicht  gerade  die  nachdrücklichsten  und  merk- 
würdigsten Abschnitte  zur  Veröffentlichung  auszuwählen, 

Ueber  Giovanni  Bembo,  den  Sohn  des  Domenteo  Bembo  und 
der  Angela  Cornaro,  geb.  1473,  gest.  1545,  und  den  Heraus«* 
geber  der  ebenfalls  jenem  Anesi  zugeeigneten  Annotationes 
von  Sabellicus,  Beroaldus,  Pius,  Politianus,  Calderinus  und 
Egnatius  (Venet.  1502)  ist  übrigens  wenig  bekannt.  Zu  dem, 
was  Moreili  darüber,  meistentheils  schöpfend  aus  unserem  Briefe, 
am  a.  0  mitgetheilt  hat,  luinn  ich  noch  nach  den  Mittheilungen 
des  ersten  lebenden  Kenners  der  venezianischen  Literaturge- 
schichte, Emmanuele  Cicogna,  folgende  von  Herrn  Valentinelli 
mir  übersandte  Notizen  hinzufilgen: 


0«  iHMlri  libri  de'  Reggimenii  risuila  che  il  Bembo  come 
Retlore  di  ScUali  e  Scopelo  ebbe  il  wio  soccessore  nel  1526* 

Dal  Codice  Barbara  ^  ove  sl  registrano  le  nosxe  de'  Ve- 
neziaiii,  le  laoglie  di  Giovanni  Bembo  e  deUa  Chiara  de  Mn- 
slalii,  $ua  §a%*oma^  cioe  VfiA  Tanteaca. 

Nel  codice  Fanelii^  inlilolato  Noidley  si  accenna  ad  na 
SfKo  dj  Giovanni  Bembo  ,4317 ,  14  Agoslo  Domenigo  Bembo 
neto  da  Zuaaoe  de  Domenego  di  Francesco,  e  da  Chiara 
Coriera.'' 

in  una  edizione  delP  laolario  di  Bartolomeo  Galli  Sonetti, 
del  MG*  XV,  posseduta  da  Giovanni  Bembo  in  on  esemplare 
»Uegato  dair  ab  Torrea  nel  Prodronio  di  Candia  il  Bembo  noii 
di  sua  mano  sui  riaguardi,  qnante  galee  pu6  armare  ogni  iaola, 
quanli  nomini  d'  arme  puö  dare,  e  qoale  ne  fosse  b  periferia 
in  miglia.  Oi  tratto  in  tratto  regisira  passi  o  noie  tralle  da 
Stefano  Bisantino  in  greco,  da  Tolomeo,  da  Plinio,  da  Pomponio 
Mela,  relativamente  alle  isole  singole.  In  una  carte  dl  risguardo 
Si  legge  Joannes  Bembus  Veneius  vici  Birii  divi  Canciani  /e- 
gebatCretaei629  die  prinho  Februarii.  In  altro  luogo  Jaanniff 
Bembi  Veneti  e  vico  Birio  divi  Canciani.  Nella  quarte  facciata  di 
•lampa,  dopo  il  verso  Idiles  de  cui  va  tanto  oynim  legendo,  v'e 
cancellatoilierzeltoaeguente  sostiluendovici  on  pezzoms.  di  vent^ 
qoattro  lerzelti,  il  primo  de'  qaali  comincia:  La  Suda  de  cui 
ado  .  .  •  e  ruUiadO  finisce:  Sca^lo  e  Schiaio  giunge  ...  In 
«Uro  Inogo  scrive:  i64i  dm  23  Octobris  Joanmee  Bembm 
VenelMt  üici  Birii  divi  Canciani  legebat.  Quesl'  ultima  dala 
cenfermerebbe  Caaaerzione  degit  Alberi  genealogiciy  detti 
Fareetli  dal  codice  che  le  contiene,  in  coi  lo  si  fa  morlo  nel 
1545,  raentre  altri  lo  dicono  morto  22  settembre  1540.  Gli 
alberi  genealogici  della  Marciana,  come  attesta  Morelli,  accen- 
nano  all'  anno  medesimo  1545. 

Da  dJe  Handsdiriii  das  oflfenbar  fttr  den  Abschreiber  vor- 
bereitete Autograph  des  Verrassers  und  die  Schrift  deutlich  ist, 
so  halte  die  Herstellung  des  Textes  nur  Insofern  einige  Schwie- 
rigkeit, als  die  ziemlich  zahlreichen  Nachträge  und  Verbesserungen 
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m  emgett  Stellen  sich  nicht  gans  passend  einfügten.  Poch  isl 
ein  wesenlliche.s  Bedenken  nirgends  geblieben.  Die  Harginalar« 
gamente  und  die  ansfUhiitchen  Verzeichnisse  der  in  der  Schrift 
erwähnten  Personen  und  Orte  sind  weggelassen  worden.  — 
lieber  die  früheren  Schicksale  der  Handschrift  ist  nicht  viel  xa 
sagen.  Ein  gewisser  Giovanni  Francesco  Negri  hat  sie  besessen 
und  seinen  Namen  auf  das  Titelblatt  geschrieben.  Im  J.  1780 
wurde  aur  einem  in  Bologna  gedruckten  fliegenden  Blatt,  das 
Horeili  besass  und  das  jetzt  in  der  Marciana  (miscell.  2059 
n.  6)  sich  beflndet,  ebne  Handschrift  feilgeboten,  welche  der 
Beschreibung  zufolge  nur  die  unsrige  sein  kann.  Sie  muss  da« 
mals  ftir  die  Bibliothek  in  Mannheim  erworben  worden  sein  und 
ist  dann  mit  dieser  nach  München  gekommen. 


Joannes  Beinbus  Venelus  Yici  Birii  diu!  CanciHni  de 
Cyiirrci  uxore  sua  ad  Andream  Aneslnum  Corcyreum 
amicuro  uetcrem  MDXXXYI. 

Prob  dolor !  Cyurcu  mea  obiit  tertio  caiendas  Nouembris  hon 
decima  noctis.  Quae  septimum  decimum  agebat  annum  et  eg» 
uigesimum  quartum  quando  isthic  Üorcyrae  sociati  sumus  \  Tum 
ittssu  patrts  mei  Naupactum  ire  decreui.  Gurrende  autem  ueio 
uidi  Passas  Insulas,  quae  nunc  Passn  et  Antipassu  dicoBtor,  qoaoi 
postea  Passam  insulam  maiorem  et  cultaro  anno  1513  Joannes 
Abrameus  cinis  uester  a  nostris  decemuiris  emit  ducatis  sexcenüa 
et  tribus  millibus.   Perspexique  Neriton,  quae  et  Leucas  dicüar; 


(1)  Diese  Verbindang  fand  statt  1498,  da  Tyoro  1536  nach  38 jäh- 
rigem ebelichem  ZasaMneolebeo  starb.  Aas  eben  diesem  Jahre  finden 
sieb  des  Bcmbns  griechische  Hefte  Tor,  (f.  8  —  12  der  Handschrift)  mit 
der  Ueberschrift :  Scripsit  Joannes  Bembaa  Vrnetas  Corcjrae  in  Indo 
Joanuis  Moschi  1498  ms.  Angnsti.  MovoovXlaßoi  fter  ,  .  .  Nachher : 
^itßarlov  fiovtaBia  %U  rbv  iv  T17  Jatpvri  vtmv  rov  *Alt6X(aro9* 
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•C  Perimelem  insHlam  HippodanriAnlis  fR?am  ab  Echinadibns  se- 
motani  (mmc  Scopolos  didlor);  et  llhacam ;  quam  Leucadam  et 
llhaeam  in  orientis  et  occidentis  tmperii  diaraione  Venetoram 
fberant.  Prima  S^mcta  Maura  dicilur,  Itfaaca  autem  a  nostris 
Val  de  Compare,  quae  adhnc  Venetorum  est.  Et  osttis  fluuiorum 
ocnlis  metitls  Acheloi  et  Eueni,  Tapho  insola  et  Dulichio  aliisque 
Echinadibas  inmilis  dextroraum  relJctis,  Naupactum  Aetoliae  ar-> 
bem  tunc  nostram  peraeni,  quae  Echinadea  nunc  Cuzolari  di« 
coDtar.  Inter  Acheloum  et  Euenum,  qui  nunc  Fidari  dicitar,  foft 
regnam  Calydoniae^  ubi  nos  Veneti  habebamos  Angeli  caslrum, 
tibi  Oienus  aittiqua  ciuitas  foerat.  Ibi  etiam  Veneti  habebant 
Natolicon  et  Viuaria  cum  Turri  et  arce.  Naapacti  aliquot  menses 
moratas  anm. 

Rediena  Corcyram  Ithacam  Vlyxis  reihum  adpulimus;  Ne- 
riton  montem  arduum  conscendi;  et  Synibolem  iuimns^  nunc 
San  Nicolo  de  ciuila,  ubi  Araliotes  popnli  feroctssimi,  quHi  co- 
rithaa  illorum  monoxila  el  Untres  paialiumque  Stramine  coho- 
pertum  combuseramus ,  saxo  fundae  mihi  auperciliom  freiere. 
Oiiare  sanguinoiento  fronte  capJte  velato  Corcyram  ad  meam 
Cyoriii  redii.  Pauciilos  Corcyrae  annos  egi.  lila  uero  me  non 
imiito  post  Naupactum  a  Baseith  imperatore  Turcorum  raptam 
mecum  in  Italiam  naiiiga  e  uoluit.  Primum  conscendimus  nanim 
Milsonicam  quacum  ad  caelsam  Butiiroti  uestri  arcem  iuimoa: 
est  enim  tlla  ciuitas  aedificata  et  muri  facti  et  turres  secundum 
Vttruuii  praecepta.  Et  Acroceraunios  percurrimus,  qui  iam  Ve* 
netorum  fuere,  et  Aulon  nauale,  quod  Veneti  emere  decem 
milttbus  ducatls  tarn  renudre.  Et  nauis  nostra  Taulantiorum  litora 
rodens  nunc  Cao  dl  pali  et  Apolloniam,  qoondam  primam  Uiyrid 
urbem  (nunc  .Apollona  ab  incolis  Bulgaris  dicitur,  a  nostris  Cao 
di  Sancta  Maria)  et  ostia  fluuiorum  Apsi  et  Panissi.  OyrrachH 
tandem  (quod  tunc  Venetorum  erat)  anchoris  eam  fundauimus, 
Ea  ipsa  naui  ad  fauces  sinus  Rhisonici  peruenimus;  sie  enim 
adpellatur  a  Rhiso  cinitate  deleta:  nunc  Colfo  di  Catharo:  iam 
metropoli  Mysiae,  ubi  in  pusiilam  insulam  descendimas,  quae  est 
ciim  sacello  diuae  Martae  Sagni  siue  Joannia  siue  Jaisa  cum  suis 
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sacerdotibus  Hysiis  et  Seruis,  et  castellimi  est  satte 
contra  Piratarum  impetum.  Altera  naui  iaimus  Epidaaroiii  el 
Ragusium  lllyrici:  quod  incolae  Dobronich  adpeUant.  Aliq<iot 
ibi  dies  mea  Cyunci  aegrotavit.  Caelius  uero  Graduis,  illius  urbis 
nobiUSy  graecae  et  latinae  Minervae  perittssiinos  et  Demetrii 
Calchocandili  dtscipulus,  nos  muneribus  xeniis  salalavit  et  suis 
carminibus  laudavit  et  quasdaiti  Demosthenis  orationes  ostendil 
latin&s  a  se  Tactas  Alia  naui  Corcyram  nigram  Mysiae  iasulaoi 
iuimus. 

Postremo  coloniam  Jaderam  lllyrici  urbem:  ibi  imdijfiia 
.  in  uestimentis  in  arca  decennium  seruata  orbem  iaiMsit.  Posoimiis 
sarcinulas  nostras  in  quodam  leiiibo  transfretaturi  Anooaeiii.  Sed 
mea  Cyurco,  quia  reuerti  ad  hospitium  tardabam,  putans  me  lenb^ 
abilsse  et  a  me  se  destitutam  crudeliter.  lachryroans  sese  ferro 
interficere  uoluit.  Ingressi  lembum  muUos  dies  propter  teai- 
porum  lempestates  uagati  sumus  circa  insubs  Jadrae,  quae  in 
8mbi(u  maris  ccntum  et  qutnquaginta  millium  passuum  una  CDn 
scopults  tercentae  sunt:  quum  tota  ora  Illyrid  insulas  habeal 
ultra  mfUe.  Bis  nauigauimus  usque  ad  Cimerium  promontoriun, 
montcm  Anconis  dictum.  Sed  nauarchi  imperitia  bis  reuersfonem 
In  Illyricum  fecimus.  Nauim  Epidauriam  in  portu  Cycadae  in« 
sulae  conscendimus  satis  raagnam  et  tutam,  qua  traieotum  feci- 
mus Anconem  Picenorum.  Et  quodam  sandalio,  transacto  Aeai 
fiuuH  ostio,  qui  nunc  Fumesin  dicitur^  ad  Senonum  terras  naui* 
gauimus  Senogallicam ,  Fortunae  Fanum  et  postremo  Pisaurum. 
Joannis  Sfortiae  tunc  erat  urbs  illa.  qui  ob  metnm  ducis  Valen* 
titti  filii  Alexandri  .VI.  Pot.  praesidium  urbi  parabat.  Centum  et 
octuaginta  uiri  conuenerant  Italici  nominis:  partim  tyrones  par- 
tim ueterani,  in  bis  ego  quoque  me  inmiscui.  Duces  nostri  eraal 
Hieronymus  Firmanus  et  Draco  Samarinus.  Hybema  egimus  in 
Castro  Candelariae,  quod  est  inter  Fanum  Fortunae  et  Pisaurim. 
ubi  sum  duos  magistratos  consecutus,  exercitus  scriba  a  nostris 
commililonibus  factus,  a  Candelarensibus  autem  praefectus  annonaa 

Erat  ibi  monasterium  diui  Francis! ,    ubi  hybernaculum  mihi 
delegi,  qui«  uidebara  quotidie  id  loci  donis  et  elimosinis  a 


IMbiis  frequenttri.  Dniritabanfi  aolein  ne  mea  Cyurta  eiMaderel 
Clfirft  sacerdos  sancti  Francisi  (pauca  enini  scelera  sine  reli- 
^ne  fiiinO  rrniribos  sum  iiiiiiatiis  concremare  moiiasterium.  Sed 
Ipsl  iardurando  nefjfaronl  se  id  faclnroSy  quia  pulchriorea  et  di-^ 
tiores  habercnt.  Ipsi  Tratres  Theologfiae  magistrum  me  fecere. 
Legeban  quoUdie  iectionem  oerae  Theologiae,  queinadmodum 
la  ei  ego  libria  graecia  el  latinia  fralria  Hieronymi  qui  ad  Si- 
byllam  peragrauit,  quando  expedire  non  poUiimus  Ulud  Mathei 
el  non  cognoacebal  eam,  donec  peperil  filium  primogenitunu 
IHaiisso  praeaidio  a  Joanne  Sfortia  Brilina  Noftixog  el  quidam 
eKi  Qiri  nobüea  el  nilitarea  graues  el  salis  docU  et  Thomas 
PionotoUas  Conslantinopolttanus ,  utriusque  iuris  doctor  de  len- 
peratorum  stirpe,  qui  nunc  salaria  publica  Venetorum  comedil  ob 
qMsdam  res  Venetas  e  Bartolo  aliisque  huiusmodi  nugatoribus 
descriptas,  Camillus  quoque  nobilis  Pisaurensis  et  roedicus.  cuius 
fibdlus  extat  de  lapillis  aliquotquo  alti  docU  uiri  uoluerunt  nie 
Pisaurenses  erudire  adolescentulos.  His  morem.  gessi:  reique 
honestae  adsensi  domum  cum  horto  sine  pensione  dedere.  Fac- 
lus  sun  JidacKokog  et  discipult  adpellabant  Cyuroi  meam  do- 
■linam  Magistraro.  lila  stipem  a  discipulis  exigebat:  ssepe  dls- 
eipnli  more  r^ionls  placentis  recenttbus,  rructibus,  gallinis  Lu- 
canicts,  tag  knyrjveg  (t.  e.  kayijvaig)  et  minoribus  uascnlis 
ninarisque,  opsonis  et  rai^oiKoi'o^iteMgpenuque  mensam  nostram 
ornabant.  Discipulos  mea  Cyurw  (erant  quidem  septuaginta  el 
eclnagtntay  modo  plures  modo  pauciores)  tanquam  Glios  amabat. 
P«na  erat  Fani  Fortunae  Laurentium  Abstemium  esse  qui  ad 
ntilitatem  adolescentulonim  ünbelas  et  multa  atiabreuiterscripsit; 
ease  quoque  ibi  Antonium  Gambitelbim  et  Lndouioum  PaUolum 
oiuesFanios  dodosque  utros.  Diebus  festis  interdum  eo  me  con- 
Terebam  el  cum  eis  de  re  Utteraria  semper  aliquid  loquebamur. 
Post  aliquot  menses  dux  Valeotinus  Pisauro  potitus  est:  quia 
loannes  Sfortia  aufugeraU  Certior  deinde  sum  factus  a  Joanne 
Corneiro  fratre  matris  meae,  patre  Marc!  Antonii,  qui  modo 
Veronae  praetor  fuit,  de  morte  patris  mel  Dominici  Bembi,  qui 
eieclo  e  Mediolano  a  Gallis  Yenetisque  Ludouico  Sfortia  primus 
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Soncinae  arcis  Abdaae  praefectus  a  consiiio  rogatorum  Tactiis 
fiierat.  Et  me  etiam  literis  admonuitde  proscripHone  nostrae  domus, 
apothecae  et  areac  ducaiis  miile  quingentis,  quos  pater  meus  Rei 
Publicae  debebat  ob  merdum  perditanim  tribitta.  Bsdem  litteris 
etiam  erat  pelora  morte  patris  contigtese. 

Illiro  clauso  didascalio  et  relicta  mea  Cyarai  domi  Vin- 
centii  Carrarii  ciuis  Pisaurensls  festinanter  Venetias  properando 
transiui  per  Ariminum  Rubiconcm  fluuium  et  Cesenam  Ra- 
vennamqae  et  superatis  ostiis  Padi  fossannque  Clodtam  Venetias 
ueni.  Sed  qnia  areae  porta  quae  est  ad  litus  clausa  erat,  sine 
scalis  parietem  ascendi.  Peiora  autem  qaae  erant  in  litteris 
Joannis  Cornelii  auunculi  mei  inueni  ftiisse:  Hedicum  qneodam 
Joannem  Mariam  Bononiensem  empfricam  magis  quam  doctum 
accnsatione  fratris  Francisci  Georgil  ordinis  mendicerom  in  car«* 
ceribus  detrusom,  quia  euangeliorum  simplicem  doctrinam  irolgari 
serinone  idiotas  docebat,   in  cuius  aoditorrbus  Tuerat  mater  mea 

cum '  matronis.    Et  per  multos  annos  in  carceribiu 

fuit;  tandem  JnUus  Pot.  re  cognita  Bononiae  medicum  a  calamnia 
Uberauit.  Re  cognita  Soncinum  et  Cremonam  Cenomanomm  ar^ 
bem,  quae  tunc  Venetoram  erat,  profectus  snm  ad  stipendia 
patris  exigenda.  Satisfeci  Rei  P.  ut  potui  et  domum  paternan 
cum  area,  immo  auitam  iiberaui,  qua  nunc  uitam  traho.  Qaod 
si  ea  carerem,  inedia  laborarem,  quia  (ut  scis)  in  studiis  inutlli- 
bus  et  in  orbe  speclandu  neritateque  perquirenda  bonam  et  me- 
llorem  partem  uitae  meae  contriui,  quam  ueritatem  adhuc  inne*- 
ntre  nequiui^  quia  non  in  ratione,  sed  In  uolgi  opinione  con-» 
sistore  uidetur.  At  frater^meus  Franciscos  subito  Pisaorum  ioil 
et  ipsam  meam  CyürM  cum  PausUna  infante  adhuc  uagiente  ad 
me  meamque  matrem  Venetias  duxit.  Mater  cogebat  me,  ut  mfln 
Cyurcü  esset  uxor;  ego  autem  renuebam,  quoniam  requirebara 
Abbatjam  Oppiterginam  Sancti  Andreae  Busci  et  aUa  sacerdoüa^ 
quae  in  adolescentia  habueram:  quonim  prouentus  excedebant 


(2)  Der  Rand  abgeschnitten. 


il«Gftlos  mille.  Paolo  posi  a  Baplista  Mauroceno  palre  Caroli  pro-* 
curatorifi  jelectua  creatus  fui  praefectus  JastiUae  nouae,  ubi  roor^ 
oiailatis  (nam  praeualuil  legibus)  oportebai  nobiles  Haioris  Con- 
aiiii  quamuis  noceDtissimos  absoluere  et  permUtere  eoa  impune 
abire,  alios  uero  omnes  ob  minimani  noxaiii  secondum  lege« 
damnare:  neque  abiUonem  permittere  nisi  solula  poena.  Collega 
neos  erat  Nicolaus  Magnus ,  qui  bis  proximis  aniiis  Reclor  in- 
sulae  Cephaleneae  fuit.  Quadraginta  quioque  diebus  in  eo  tna- 
gistratu  absolutis,  ab  illa  me  iniquitate  abdicaui.  Quando  prae- 
eones  domi  nunciaront  nie  designatum  in  hunc  iiiagistralum  Tuisse, 
laetabalur  Cyurai  mea;  gestiebat,  sperabat  et  aqiino  spem  con- 
cipiebal  nie  quoque  a  Maiori  ConsiJio  posse  consequi  aliquem 
honorem  et  inagistralom  in  urbe  uestra  Corcyrea:  ut  ipsa  in 
aua  patria  ueneraretur  et  cognatis  et  amicis  prodesse  posset. 

Dein  gerariae  et  onerariae  triremis^  quam  no»  uulgo  Nun* 
dtnariam  dicimus^  ad  Arricam  praefectus  fui  factus  impensis 
CaroU  Contareni,  pairis  Marct  Antonii  equitis,  qui  diu  fuit  orator 
Yenetorom  apud  Imperatorem  et  in  castris  cum  eo  in  TuneÜ  ex- 
pognatione,  et  impensis  etiam  Baptistae  Mauroceni,  patris  Caroli 
fMTOcuratoris  Sancti  Marci:  cuius  quoque  triremis  partieeps  erat 
Georgius  Cornelius  procurator,  Cathcrinae  Cypriae  Reginae  fratery 
ob  quam  Cypri  insula  cum  tolo  regno  sine  bello  facta  est  Ye- 
netoruffl.  Quae  regina  adfinis  nostra  erat  causa  matris  meae  et 
Joannes  Quirinns,  Astypaleae  Insolae  Cycladum  regulus  et  in 
academia  Benedicti  Brugnoli  coodisotpulus  meus^  qui  inpensa 
aoa  monumentum  marmoreum  in  minorum  aede  Benediclo  Brug- 
Bolo  praeceptori  posoit.  Erat  tunc  Cyurui  mea  praegnans;  lae- 
labatur  se  a  triremium  turmis  xaw^Qyaxvgiav  uocari.  Aequora 
autera  et  tristis  imago  ponti  meam  Cyuru;  perterrefaciebant  et 
nauigationem  longam  et  periculosam  formidabat  circoeundo  Afri- 
eaod  ad  Herculis  fretum  et  columnas  usque,  et  postea  Hispani-* 
arum  litora  atque  tterum  Africam.  Alterius  triremis  praefectus 
erat  Sebastianus  Delphinus  Sanclae  Marinae.  His  primum  trire- 
mibus  iuimus  Polam,   Histriae  urbem^  Colchorum  opus.     Cyuroi 


590        Sit^n0  der  pMöf.'phHoi.  dmwee  rhmA.BM  1961. 

mea  Polae  quam  essem^,  binas  ad  me  dedit  literas,  admoneiM 
ttl  sibi  Kleras  saepe  darem.  Ora  Ulyrica  lustrata^  praelerlapsi 
somus  Diomedeas  insulas ,  nunc  S.  Maria  de  Tremiti ,  ApuHain, 
Calabriam,  et  in  Siciliam  transaoto  ZepÜirio  promontorio,  fd  esi 
Cauo  Spariiuento  et  Leucopetra,  nanc  Cauo  da  le  Arme,  et  Pa-* 
chino,  promontorio  Siciliae,  id  est  Cauo  Passera,  Syracusas  nooas 
uenimus.  Ibi  uidi  tempium  Solis,  per  cuius  duas  fenestras  inter 
se  aduersas  paruas  circulares  et  rolundas  sei  aequinoctiali  tem- 
pore aeque  permeat,  et  Syracusas  ueteres  a  Harcello  diroptas 
cum  maximo  amphithealro  etiam  iacero:  et  circum  uidi  maxinram 
cum  gradJbus  solidis  in  monte  ex  ipso  monte  factfs,  ande  se- 
dens  populus  cursum  equorum  spectabat.  Vidi  etiam  latomias 
et  Areihusam  fontem  eo  anno  siccum:  dicebant  eo  quod  hwms 
fönte  Aethiops  serua  ob  saeuitiam  pessinri  domini  mergendo  sese 
necauerat.  Praeterito  Lilybeo.  etiam  Trinacriae  promontorio,  na- 
merauimus  Aeolias  insulas  et  Vulcanias,  ex  quibus  Hiera  Vnl- 
cano  Sacra  adhuc  ardet  et  ignem  aut  fumum  semper  euomit. 
Tyrrheno  mari  dextrorsuro  relicto  uenimus  Hedeam  Africae  ur- 
bem,  quae  a  nostris  proprio  nomine  Africa  dtcitnr  inter  Gerbam 
et  Tunetum  sita.  Et  prorecti  sumus  Tripolim,  Syrtem  magnam 
spectantem  et  Gerbam  insulam,  piralarum  receptaculum,  ab  an- 
tiquis  Gerram  diclam,  quae  ut  Euboea  insula  ponte  Boetiae,  ^ 
Gerba  ponte  sed  longiori  iungitur  continenti  Minoris  AfHcae. 
Et  ipsa  Gerba  profiter  Lolophagos  a  poetis  decanlata  apud  Syr-> 
lern  paruam  seu  potius  a  Syrtibus  drcamdata,  quas  Syrtea  €her- 
chenos  nautae  adpellant;  et  prope  est  insula  Cercinna  stenlis  el 
deserta.  Post  haec  uenimus  Tunetum ;  ibi  uidi  per  XXXX.  miliit 
passuum  aquae  ductns  a  montibus  leonum  usque  Carthaglnem 
ductos  per  canales  iapideos,  inpositos  arcubus  exeelsis  iacentibns. 
super  parastalas  crassissimas  et  altas,  e  muhis  quadralis  htpidi«* 
bos  beretini  extructas,  quorum  arcuum  aliquot  adhuc  integri  stant 


(3)  qaae  et  Julia  Pietas  diccbatur  setzt  Moreili  hinzn.    In  anseirr 
Bandschrift  fehlt  dless. 

(4)  et  Dalmatia  seUt  Moreili  hinz«. 
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In  «estigHs  aulem  CaiihaginJs,  qute  a  Taneto  dfstani  MM.  passuom, 
coliu  CarUiaginis  ambitus  erat  quadraginta  miliia  passuum,  nunc 
Mnl  uillae  et  magaUa  et  horti  coiisili  arborihos,  quae  gignunt 
fruclos  opilmoa  et  praecipue  mala  punica,  e  quibus  illic  est  in« 
colia  maxiinus  prouentus*.  Eorum  loconim  nomina  arabice  nunc 
diofuitor  Doriuscch 

Mulcha 

Suma 

Mansie 

Damun 

Seife 

Camarth 

Ahasum 

Darfedal 

Sidi  Darif 

Sidibusai 

Rhiene 

Martiacassaiin 
ttbi  dealbanl  telas  e  lino  Veneri*  ubi  quotannis  fiunt  nondinae. 
Hoc  loco  le  admoneo  Carlhaginenses  et  qui  sunt  incolae 
areae  Carthaginis  negare  Carthaginem  dcletam  Romanis,  sed 
(achr.  alcnt)  adßroiant  sed  ab  Arabibas  quos  nunc  Barbarossa 
adpellant  \ 

Poslea  uenimus  Hipponem  diu!  Augastini    episcopalum  et 

Caesaream  stue  Cyrtatn,  quam  nunc  Zer  adpellant * 

Barbarossa  Mitbileneus,  sed  Turcus  ui  factus  armis  snam  fecit. 

Inde  Martiacbibir,  quem  Plinius  portum  magnum  uocat;  cuius 
caslrum  cum  portu  auctore  Hieronymo  Vianelo  Veneto  in  patria  non 
accepto  quindecim  diebus  ante  aduentum  nostrum  Diegus  Ernandes 
CordubensiSy  Alcaitus  Domsellarum,  imperator  exercitus  Femandi 


(5)  Am  Rand  dorclistriclien :  Nam  tone  andini   nnlns  tantam  horti 
■ala  Patiica  indc  ccntnm  doblis  anreis  aendita  faisse. 
(S)  bfneri  cnm  ara  asnn  Morelü. 

(7)  Hoc  loco  —  adpellant  ist  späterer  Zasatz. 

(8)  Der  Rand  abgeschnitten. 
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regis  Hispaniarum,  a  Hauris  hello  rapuerat.  Poatea  uelo  brananeF-r 
sauinfiQs  mare  Balearicuin  et  Ibericum  ei  ad  oram  Hispaniae 
Bethicae  adpulimus^  quam  Granatam  dicunt.  Inter  nautgandim 
uidimus  tres  maxiinos  pisces  immania  cete  in  mari  pariter  na* 
tantes,  magnitudine  instar  triremiuin  npstrarum,  quoa  pisces  Cao 
de  oio  naulae  nostri  dicuut.  Et  descendimus  Halacam,  ibi  uidi 
duos  camelos  albos  quales  Asiatici  Scythae  et  Tarlari  habere 
dicuntur.  Erat  Malacae  apud  episcopum  Antonius  Saleius  Graeca 
et  Latina  eruditione  praeditus,  a  quo  hospitaliter  Tui  tractatus. 
Et  mea  causa  episcopus  mercatoribus  nostraruin  triremium  so» 
lemne  conuiulum  exhibuit.  Vidi  etiam  ibi  duas  pantheras  ad- 
ligatas  catenis  cum  maximo  pundere  saxi  pendentis  e  collo.  Dein 
Abderam  siue  Armeriam  quibus  duabus  ciuitatibos  faeminae 
utuntur  tunica  breui  et  brachis  laxis.  Et  Yalentiam  Tarraconen- 
siuro,  claram  Hispaniae  citerioris  urbem.  Tunc  fama  excidil 
Saguntini  pellexit  me  cum  Joanne  Parthenio  Touar,  Hispalensi 
poeta,  Saguntum  ire  quod  a  Valentia  distat  quindecim  miiUa 
passuum:  uestigia  maxime  urbis  adparent  et  templum  Dianac 
conspicitur  non  niultum  dirutum  et  theatrum  integrum  cum  suis 
scaenis  in  decliuo  montis  aediGcatum.  In  cuius  urbi:»  Saguatinae 
area  nunc  est  parua  urbs  dicta  Monuedro^  Sagunti  niulta  epi- 
thaphia  descripsi.  In  hoc  nauali  itinere  meaCyuro;  plurimas  ail 
me  literas  miserat  in  Siciliam..  Africam  Bethicam  et  in  Hispanias, 
quibus  illa  coram  loqui  meoim  uidebatur,  nee  aliud  quam  literas 
de  mea  ualitudine  a  me  postulabat  seu  potius  ÜHgitabat. 

Consumpta  hac  nauigatione  undecim  mensium*,  peraclis  eo 


(0)  Sie  fand  statt  im  Jahre  1505.  Die  Inschriftensaainilttoi^  entliilt 
«ine  beträchtliche  Zahl  von  Bembns  in  Pol«  and  in  Saf^nnt  abgesehrie- 
bencr  Inschrirtrn,  beide  mit  der  angegebenen  Jahrzalil,  die  Saguntiner 
Absclirirtcn  auch  mit  dem  Tagdatom  (Saguntii  1505  die  9  Jannarii)  be- 
zeichnet ;  anch  einige  theils  von  Bembns  aus  dem  Stein  abgeschriebene, 
theils  von  dem  oben  genannten  Antonius  Saleius  mitgetiieilte  Steine  von 
Malaga.  Anch  einige  wenige  griechische  Inschriften  von  Sjrrakas  aad 
den  Inseln  des  Archipels  finden  darin  sich  vor. 
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nndecim  irollibiu  mittiarioram  (ut  neoterids  tierbto  Qlar), 

Venetias  rediens  teAedile  lempeslate  isihnc  uenimos  quod  An- 

dÜM  im  Budodiia  aetula  recordatur.   El  In  Phara  inrala  falmus 

Demetiii  Pharii  lllyricoruin  regno,  obi  tormae  triremium  nostra- 

ram  et  ego  doliis  inanibus  animas  uini  nobilia  et  generosis  in- 

IWiiniui.    Donium  tandem  Venetias  pcrneni  inueniqne  puerttium 

Mlqm  e  mea  Cyurrc;  quem   mater  mea  suo  gremio  sustinebat 

Nomen  pueri  erat  Cornelius  a  famtlia  matris  roeae,  nam  mater 

Antonii  Gornelii  fiiia  fuit,   propago  Harci  Cornelli,   Vi^netiHrum 

Ducis.    Ter    deinde  aduocatns  magnua  omniom    curiarum   pa* 

kilii   electns  fuf  cum  Carolo  Contareno,   qoi  legatus  in  casiria 

noatris  obiit  et  cum  Tboma  Donato,  nunc  Veronae  praetore.  His 

aex  mnis  qnlbas  aduocatns  fui,  Cyuroi  mea  cllentes  meos  quo- 

mm  cansas  fouebam,  hilare  accipiebat^    blande  et  leniter  dictis 

bonis  adloquebatur  eosque   hospitaiiter  tractabat.    Curanlt  mea 

Cyoro  filiaa  discere  llteras  Palladiasque  artes^    suere,  telas  et 

aerica  pecline  percurrere  et  eas   semper  ezercuit  omnibus  in 

rebus  domesticts  quae  ad  bonam  matremramllias  pertinent.  Quam- 

«ia  Graeca  esset,  non  multum  tarnen  Graecos  amabat.  Parca  certe 

nea  Cynroi  erat,  adeo  ut  de  suo  parcimonio  domum  aedificanerim 

quae  nunc  tredecim  ducatis  annuis  locatur.  Et  quum  mea  Cjnno 

praegnans  esset,  uolui  abolere  uulgi  opinionem  qui  uires  naturae 

ignorat  ipsamque  mihi  amore  iam  decimo  nono  anno  foedere 

eonfttgaK  iunctam  legibus  pontiflcäs  Venetisque  annio  aureo  mihi 

perpetuam  feci.  Adhibitis  religiosis  lestibus  grauibusque  Baplista 

Egnatio,  publico  Venetiarum  lectore,  et  Petro  Sonica,  nlriusque 

iuris  doctore,   et  Hieronymo  Pisauro  Nicolai  filio,  qui  fuit  anuü 

■Hniater  siue  ut  aiunt  anuli  Compater,  qui  Pisaurus  his  annis  et 

Sapiens eontinenlis  fuit  et  Aduocator  communis;  iuere  etiam  testes 

pldmmis  S.  Hariae  nouae  et  plebanus  S.  Canciani  et  aliquot  alii  probi 

uiri.  Hoc  nostrum  uinculum  et  ut  aiunt  matrimonium  eadem  die 

n€tta  toifg  vofiovg  detuli  apud  Aduocatores  communis.  Tertio  de- 

dmo  die  post  haec  sacra  natus  est  infans  qui,   ut  nomen  aui 

referret,  Dorointcus  adpellatus  est,    Sed  quidam  tunc  Aduocator 

[mi.  ij  39 
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communis  natas  '^  matre  gentts  et  nationir  igiiotae  adueraabaliir 
nobiiitati  Domioici,  qoia  grautda  mnliere  matrimoninm  fa«lam 
foerat.  flanc  obiectionem  lex  extinxiL  dicit  enim  lex:  flliua  natas 
ante  matrimonium  non  sit  maioris  ConsUii,  ergo  fiihis  aatns  posi 
matrimoninm  erit  maioris  ConsJlit.  obmisso  hoc  ipse  Adoocator 
obiecit  genus  matris.  Ego  quoqne  lege  hanc  rem  purgaui,  qnae 
lex  ait :  Si  quis  ducet  uxorem  humilis  generis ,  eadem  die  de- 
Terat  apud  Aduocatores.  Hie  antem  Adnooator  lege  inteliecia 
lergiuersabalur  neque  infantem  scribi  patiebalur  in  libro  nobt- 
lium,  ego  nero  paraul  faulores  meos  Joannem  Baptistam  Adria- 
nuro,  Secretarium  Consiiii  decem,  et  Baptistam  Haurocemim 
maritum ..."  sororis  Catherinae  Reginae  Cypriae,  qui  Maurocenus 
iunc  Decemuir  erat.  Aduocator  quum  intellexisset  se  a  me  ad 
iuditiom  Xvirorum  uocandum  dixit,  fautorum  meorum  gratia  se 
mihi  adsentiri,  ego  autem  respondi :  metu  legum.  Tunc  Frandsous 
Cornelius  Georgii  f.  consobrinus  meus  etHieronymus  Amaserius** 
apud  Brugnoium  condiscipulus  meus  de  more  legis  iurarunt^  Do- 
minicum  infantem  filium  meum  ex  Cyurcc;  legitima  uxore  raea 
natum  esse.  Has  autem  omnes  cerimonias  nostras  Phfiippos 
Zambertus,  primus  Aduocariae  scriba,  in  libro  nuptiaram  ordine 
scripsit  honoratus. 

Postea  ego  quam  plurimis  repulsis  a  maiori  Consilio  demum 
ab  eo  creatus  Tui  rector  Sciathi  Scopelique,  insuhrumBuboeae,  quo 
libenter  ire  decreol,  quia  uldebam  bella  futura.  Nam  Frandsous 
rox  Galliae  non  stabat  legibus  et  padis  quae  ipse  captfm» 
Carole  imperatori  promiserat.  Me  prae  gaudio  Cyuroi  mea  com^ 
plexa  est  et  hac  re  ita  laetata  ut  laeUlia  direreretur,  non  tan- 
tum  quia  sibi  maritali  bonore  aucta  uidebatur,  qui  honos  senthn 
est  bonorum  Maioris  Consiiii,  quamuis  natura  et  aitn  lod  altert 
Pheacum  Corcyra  iUic   Geri   posset,  quantum  qwa  mea  Cytara» 


(fO)  Schreibe  nati. 

(11)  Leer  gelassen. 

(12)  So  ist  das  noleserliche  Wort  ans  dem  Index  la  erftasea. 
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fperabfl  ex  Incro  Sciathto  posse  flliabos  dotem  parare,  qnae 
tanc  tres  integrae  erant,  Polymnla  Urania  et  Angela.  Nanigatfo 
ad  Scwikttm  foil  naui  Psychia  Crelensi^  quam  Psychiam  nunc 
Sphachiam  uocant,  qua  iier  Venetiis  parauimus  ad  Crae-» 
tom.  Soliitis  anchoris  adaersa  tempestate  iuimua  Parenlium^ 
HiaMae  urbem.  Saperato  Adriatico  ainn  non  longe  a  Saxone 
Insiila,  atatione  piratica,  oidlmas  quam  plurimas  Pelamides  aa- 
Os  magfnas  sallu  uenantes  alios  pisces.  VIdimus  etiam  Ericuaam 
insulam,  nunc  Herlere  a  nosiris  dictam,  et  Insniam  Harathem 
Bone  Samotrachf  et  Elaphasam  et  Toronem  a  nostris  Fanu  die- 
tam.  Post  Corcyram  austrum  uersus  apud  Phalacrium  ipsius  in- 
aaiae  Promontorium  uidimus  Scopulum  de  naui  Ulyxis  factum, 
qoi  a  Latinis  nautis  dicilur  Gallola,  a  Graecis  autem  Karegyo* 
Descendimus  Zacynthnm  et  laeua  Laconum  insutis  relictis  Cothone 
el  Cythera,  nunc  Anogo  et  Cerigo,  dextra  autem  Epia  a  Latinia 
Cicerigo  sed  a  Graecis  hixiIiov  dicta,  Rithymiam,  Crete  urbem, 
hiimus.  Tandem  Minoa  adpulimus,  ut  qnidam  credunt,  ubi  nunc 
iirba  metropolis  est  quam  Candiam  Latini  adpellant  a  Candachi, 
id  est  fossa  e  qua  molibus  m'axfmis  mann  factis  portus  est.  £o 
portu  inueni  aliquot  Sciathlos  cum  suo  Hyoparone,  quem  nouo 
remigio  instruxi.  Nam  emi  a  Delmatfs  qui  naui  in  eo  portu  erant 
doodecim  remos  palmulas  latas  habentes,  qui  fuere  coniocati 
soper  scalmorum  prolecturas,  quae  in  Myoparonis  lateribus  in- 
pMsis  meis   positae  fuerani    Tunc   Cretae  dux   erat  Nicolaua 

Georgius  filius *'   qui  etiam  praefectus  urbis  illlua 

erat  ob  mortem '*  Marc^H.  Aerarii  quaestores  erant 

Marcus  Magno,  Joannes  Longo,  Marcus  Antonios  Bragadeno.  Ibi 
salulaui  doctorem  meum  litterarum  Graecarum  Arislobolum,  Hl- 
lesnae  Bpidaurique  archiepiscopum,  in  lecto  podagrantem,  qui 
mihi  dixit  se  noile  mori  Cretae,  sed  Venetiis  aut  Romae.  Ibi 
Mam  erat  Joannes  Dominicus  Methoneas  qui  secundum  gradus 


(13)  Leer  geblieben. 

(14)  fibeoso. 

39* 
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formabal  et  Graece  pingebat  situs  et  loca  PtholomM  cosmognh- 
phi.  In  illius  ciuitatis  cancellaria  comparaui  amiciUam  Georgii 
Madiotae,  ciuis  illius  urbis^  adolescentult  egregü,  cuius  formani  et 
Graecae  et  Latinae  iitterae  miram  in  moduin  ornabant.  Et  qul« 
salaria  Rectorum  insolarum  Scialhi  Scopellque  sohiantar  a  quae- 
storibos  Crelae,  procuraui  cum  Georgio  Franchino  litleraruin 
studiosorumqoe  ainatore,  qui  onus  aerarü  sustinebat  et  scribarum 
maximi  uices,  habere  praecocit^  premature  et  ante  tempos  ali* 
quid  de  salario  meo  futuro;  quod  ille  (ut  ofHciosus  est)  studio 
diligentisque  celeri  siatim  perfecit.  Quem  postea  Franchtnam 
Andreas  Griti  Dux  noster  Venetiarum  iussit  obmissis  omnibos 
Craetae  negoliis  Venetias  properanter  uenire  eumque  in  sot 
ducaria  inferiori  cancellaria  conlocauit.  bicedens  mea  Cyuro» 
per  urbem  Craetae  audiebat  praetereuntes  et  ambulantes  dicere : 
Haec  est  uxor  et  marita  Bectoris  insulanun  Sdathi  et  ScopuB. 
Ipsam  alii  salutabant  dicentes  x^^Q^  xvQia  getovQiPa.  Quan- 
tum gaudii  et  laetitiae  putas  tunc  fuisse  in  mea  Cyuuo,  quando 
a  populo  a  nautts  a  ciuibus  et  nobilibus  sie  se  uenerari  uidebat? 
Eo  Myoparune  nauigauimus  Aegeum  pelagus.  Dia  insula  nobb 
a  dextris  erat,  Therasia,  quae  Scandia  dicitur,  S.  Erini  et  Poly- 
egos,  a  sinistris  uero  Helos  Siphnos  et  Jos  quae  dicitur  Nio.- 
luimus  ad  Paron  Insulam  et  Naxon,  ubi  Baff  Uta  nostra  imple- 
ttimus  religioso  uino  de  uitibus  a  Libero  patre  plantatis.  Postea 
Delum  et  Rhenam  vidimus  nunc  Sdile,  Micona  et  Tina  Veneto- 
rum,  quae  dicunlur  Tino  el  Hicone.  Velo  ambuiando  sinisiror- 
sum  reiiquimus  Cranam  insulam,  quae  postea  Helene  dicta,  quia  in 
ea  Alexander  PrJami  regis  filius  rapta  Helena  Lacedaemone 
primum  cum  ea  coivit.  Nunc  uero  Macronissos  dicitur  et  in 
Andre  Glycerii  patria  nauim  firmauimus.  In  Andre  cum  Beito 
Summaripa  insulae  regulo  xeniis  et  apophoretis  certanimus. 

Relicta  Andre  navjgans  qram  Euboeae  insulae,  quam  iam 
anno  1470  die  XI  Julii  Maumeth  imperator  Turcorum  classe  et 
exercitu  30.  die  maxima  nostrorum  strage  expugnaUit,  uidimus 
Caristum  ciuitatem,  unde  mille  naves  Graecorum  soluerunt,  quando 
ad  expugnandam  Troiam  nauigarunt.  Et  Caphareum  Promontorium, 
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lAi  Nfloplos  rex  BriioMe,  qI  nlciseeretor  mortem  Pahmedis  fflü, 
etassi  Argittoram  redeunti  post  excidiom  Troianum  nocto  tem- 
pestaie  laboraiiti  ardentem  facem  in  Caphareo  extullt ;  quo  Argiiri 
portuin  iBgredi  putantes  in  asperrimos  soopulos  indderunt  el 
multa  naufragia  fecere.  Qai  Caphareus  nunc  Caodoro  dicitur.  El 
Cumas  Euboicas  adlapsi  sumus.  Tandem  ad  Sciathum  Ipsam 
peruenimoa  quae  contra  Magnestos  Slrabonis  tempore  nobilissima 
iasnbrum  erat^  sed  nunc  Magnesiorum  nomen  perdttum  est.  De 
hac  Soialho  Tiloa  Livius  '*  de  belle  Macedonico  IIb.  aecundo  all: 
JVec  PhHipjmt  segnius  (tarn  enim  in  Macedoniam  perveneraij 
adparabat  bellum.  Perseam  puemm  admodwn  daiis  ex  ami" 
corum  nmnero  gui  .aetatem  eins  reger ent  cttm  parte  copi^ 
armn  ad  obsidendae  angnsUaSj  quae  ad  Pelagoniam  euntf 
miiUt;  Sciathum  et  Peparetkum  haud  ignobilee  urbes  ne  dasei 
koeUum  praedme  aut  praemio  eseent  diruit.  Sciathus  aenial 
nomen.  Stephanus  de  urbibua  ait:  Peparethue  estwia  exCycla^ 
dUna.  Haec  Peparelhus  inaola  nunc  a  nautis  dicitur  Diadromi, 
a  Sdathiis  dicitur  Prepatbora.  Longitudo  est  XXX  M.  P.,  ambl^ 
tus  LX  M.  P.,  latitudo  VII  M.  P.,  Sdathi  ambitus  est  XX  M.  P.. 
latitttdo  VII  M.  P.  Stephanus  ait:  Sciathos  insufa  est  Euboeae. 
Distal  autem  Sciathos  ab  Euboea  insuia  XX  M.  passuum.  Sco«^ 
pelos  aatem  insuia  longo  est  a  Sciatho  quinque  M.  P.,  cuius  lon- 
gitudo est  XXX  M.  P.^  latitudo  uero  XII  millia  passuum.  Habebat 
episo^um^  sed  eins  dvitas  post  Euboeam  a  Turco  captam  fuit 
diruta  et  insuia  usque  ad  menm  aduentum  deserta.  Ego  autem 
constitui  in  ea  insuia  tanquam  asilum,  et  60  familiae  cum  60 
paribus  boum  eam  coluere,  uiri  fortes  et  ad  propellendos  pi« 
ratas  audaces. 

Post  Scopelon  insulam  insuia  est  quam  dicunt  Xero,  quae 
et  ipsa  nunc  Diadromi  dicitur,  statio  Villamarlni  quando  piraticam 
ezercebat;  ibi  habebat  furnia  quibus  panem  et  biscoctum  coque- 
bat;  quae  insuia  Xero  a  Scyriis  dicitur  Basilico.  Qnue  Xero  in- 
suia longitudine  complet  XV  milia  passuum,  latitodine  quibus- 

(iS)  31 ,  28. 


dam  lods  duo  qnibusdam  4  et  qvibasdam  $ex  m.  p.  Postero  Ae 
intellexi  duas  piraticas  biremes  Teucroniin  Asiatioorani  ftrisM 
post  Scopuli  insulae  promontoriam  m  insidüs  coUocatas,  qaae  at 
nidere  remos  nosiros  latos  et  uexillam  meum  purpuream,  nos 
adgredi  dubitarunt,  putantes  nostnim  nauigtam  Praefectoriotn  esse 
et  reliqnain  dassem  nos  consequi.  Quae  eorum  faka  opfaiioaGeede 
nel  saltein  captinitate  nos  omncs  seruauit.  Qaae  duae  biremea 
in  insula  —  longltudiais  18  M.  P.,  distanle  a  Lemno  18  M.  P.  -* 
Sdathinos  6  colligentes  Velanides  et  glandes  captioos  feoerant  el 
nnnrn  interfecere.  Quae  dicilar  a  Stephane  i^^ai,  fliit  autem  ipsa 
Neai  et  Lemnos  Venetorum,  Nee  nnnc  S.  Strati  dicitur^  Lemnos 
autem  Stalimene  a  Latinis.  Libet  etiam  memorare  Sacra  quaO) 
prent  est  hominis  religio^  qoisque  facit,  quae  Anadituri  ab  ipsia 
dicuntur  pro  manibus  mortuorum.  Implet  uindemiarum  tempore 
dolium  capax  24  utrium  uini  in  honorem  alicuios  sancti  quod 
dolium  Vagenam  dicunt  e  quercu  circulis  cinctum,  sed  prius  intus 
commissuras  rezina  illitis,  quae  res  duo  praestat  ne  dolium  per- 
fluat  et  ut  uinum  rezinatum  sit.  Quando  uenerit  dies  profestiis 
illius  Sancti,  cui  dicauit  uinum,  adhibitis  Sacerdotibus  qui  tere* 
brant  dolium  et  uinum  depromunt  et  tllo  nesperi  commedunt 
Postera  autem  die  elixant  iuuencam  aut  4  uerueces  aut  4  hiroos 
castratos,  quos  sphacta  adpellant,  conuiuium  solenne  iiirts  mn* 
lieribus  et  uirginibus  fadunt,  dantes  unicuique  conuiuae  scutellam 
cum  carne  et  iure.  Dant  etiam  in  hoc  conuiuio  caseum  et  pin-^ 
cerna  cum  uase  uinario  circuit  mensam  et  cum  patera  argentea, 
quam  ilii  cupam  adpellant,  ordine  conuiuis  ministrat  potum.  Ad 
Praetoris  autem  palatium  mittunt  scutellam  cum  iure  et  carne  et  uas* 
culum  uini  et  panem.  Sciathiarum  etiam  nuptiarum  ritum  intelliges  ^\ 
Omnia  per  bienninm  in  Sdatho  satis  bene  oessere:  quam- 
nis  piratae  Teucri  quotidie  abigebant  pecora  et  insuhnos 
terra  marique  capiebant  et  abducebant,  quia  triremlum  Vene- 
lamm  ductores  aut  Corcyrae  aut  Zacynthi  aut  Craetae  pecuntas 


(16)  Es  folgt  eine  leere  Seite  in  der  Haadschrift 


el  6ts  soofftii  crapoiaiido  coimninnt,  quibm  Iriremim 
legibus  alere  tonenlur.  Omnui  inquam  bene  oeiserei 
praetorquam  quod  scriba  meua  stuprauit  Gliam  meam  Uraniam 
el  bis  eam  gravidam  fecU«  Fecit  aulem  primo  partu  abortum  ar- 
tibna  ipaiiis  scribae  radice  maleae  pice  intincta.  Et  rursus  ipse 
aerlba  conalua  esl  at  puella  aecunduni  roetuni  ejiceret,  sed 
pnelia  prae  timore  noluit,  quia  in  primo  aber  tu  mortis  pericoio 
laboraoeral.  In  media  orbe  frequenli  populo  edicto  meo  a  car- 
nifice  festes  ipstos  scribae  exempti  fiiere,  ne  ampiius  infanticidia 
OMNiiilteret.  Ob  hoo  fortasse  noaum  luditium  nouamque  poenam 
qoiaqttles  posi  meum  aduentum  repolsam  passus  sum,  qmimuis 
pro  me  ruertat  suffragia  DLXXXX.  Sed  semper  melior  pars  a 
maiari  uindtar.  Ui  uero  absurdi  derisores  improbi,  scelestt  ipo-* 
critaa  ei  neqnitiae  stabula  qui  me  obprobant:  mordicus  ludifi« 
caoi  ei  nie  nequitcr  fecisse  adseuerani:  putantes  me  in  crimen 
bonis  ponere  atque  infamiam.  Sani  ex  bis  jqui  pluribus  uerbis 
deos  saiutant  ei  palam  coram  populo  duobus  genibas  inclinatis 
rem  dkiinam  faduni,  ui  ab  omnibus  conspicianiur:  neque  in  aii«* 
qua  re  ualeiii  nisi  suo  uano  sermone  et  testiculonim  euulsorem 
me  adpellant,  a  suis  uxoribtts  adraoniti,  quae  ui  infantes  cre-* 
pondlis,  ita  ipsae  testiculis  adulterorum  ludere  delectantur.  Te* 
süeubuli  bttfus  iudicii  Fama  non  modo  uagata  et  per  Graetiam 
TbessaUam  Thraiiam,  uerum  per  Hellesponlum  ei  Cyaneis  Sym«^ 
plegadibusque  insulis  superatis  Ponlum  Euxinum  penetrauit,  ei 
praeiereundo  oram  Calcedoniorom^  quae  nunc  Scutari  didlar, 
per  PapUagOBiam  Sinopem  a  Lucullo  Romano  iam  subactam 
Diogenisque  pairiam  GallaUorum  Cappadocumque  eures  impleuii^ 
apwl  quos  ihm  Veneti  Tnipezum  habuimus  Xoyinv  ei  forum  ei 
demos  ei  casirum  nobis  ab  imperaiore  Trapezi  datum,  quod 
easlrum  a  nobIs  fuii  corroboratum  et  muris  munitum  ei  uexillum 
8.  Mard  Veneii  in  illo  tanium  erigebaiur«  Recior  autem  iltius 
easirl  creabaiur  Venetiis.  Illius  iiiuii  erani  Orator,  Baiuius  et 
Recior.  Orator  ad  Imperaiorem  Trapezi,  Balulus  propter  merca-* 
leres,  Reoior  aulem  quia  non  sobim  causas  pecuniarias  ittdicabal» 
Herum  eiiam  malefioos  pouiebai.  Penes  bunc  Rectorem  sedebani 
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duo  Consillarii  eiecU  Trapezi.  Herces  Venetae  siiifula 
auri  aureum  soluebant.  In  castro  Veoetico  Trapezi  Veneli  habe- 
bant  scribas,  intcrprclcs,  praecones  et  aiios  ministros,  pablico 
stipendio  solulos  ipseque  Rector  quotannis  faabebal  dooatos  quin- 
gento5.  TuncVenctis  erat  commertium  cum  Armeniis  Azamia  et 
Persis  et  in  Turisio,  nunc  Tauris,  Veneti  habebant  Consulem  et 
frequens  erat  uia  VeneUs  a  Trapezo  usque  Ta«ris  et  a  Tmiria 
Trapezum  usque.  Tunc  etiam  Veneti  hahebant  Consulem  Bphesi, 
quae  nunc  a  nostris  Altoiogo,  a  Graecis  Theologo  dlcitiir.  Oelo 
et  interdum  decem  onerariae  nondinariaeque  triremes  nauigabont 
in  Pontum  Euxinum,  earum  partim  Trapezum,  partim  Tanaro  et 
partim  ad  alia  loca.  Ipsa  fama  Pontum,  regionem  Medeae,  eüani 
nelociter  pertransiuit ,  ubi  nunc  habitant  Lazei,  Colcbosque  et 
Phasida  fluuium  et  Cercetas  populos,  Mengrell  nunc  et  Cerchaai 
dlctos,  profecta  tandem  paludem  Heotidem  ingressa  permenao 
amne  Tanais  18  millia  passuum  Tanam  ciuitatem  perueniL  Quae 
ciuitas  Tana  Yenetorum  Tuit  ipsamque  ab  Usbech  el  postea  a 
Zanibech  imperatoribus  Tartarorum  haboere.  Quorum  impera- 
forum  regnum  erat  usque  Astracam  stue  Citracham,  emperiam 
et  regiam  iniperatorum,  quae  ciuitas  Cltracam  sita  e(8i)  super 
fluuio  Vo(l)ga  Edil  siue  Rha  ubi  flui(t)  in  mare  Caspium.  Nostri 
autem  totum  regnum  appellabant  Gazan.  Et  saepe  Tana  dimta, 
depredata  et  combusta  a  Tartaris.  Sunt  autem  Tartarorum  im- 
peria  XL,  qui  habitant  in  piausiris  et  quidam  habent  cameloa 
albos.  Praeda  autem  anni  1344  fuit  qnatercentena  millia  duca- 
forum  et  plurimi  Veneti  interrecti.  Nundinariarum  nostranm 
triremium  tempore  hanc  Tanam  ciuitatem  moenibus  ef  furribas 
cinxere,  iactis  prius  Tundamenfis  lapideis  ea  parte  urbis, 
adluitur  a  Tanai  fluuio.  Arcem  eüam  supra  uersus  monfem 
duabus  turribus  ef  maxima  fossa  feoere,  ut  capta  duitate  es8<^ 
confugium  uirorum  mercium  et  alfarum  rerum ;  murorum  ambifoa 
ftiit  CCCCM  passuum.  Michael  Stenus  Dux  anno  1400  Tanoai 
misit  Petrum  Lauredanum  Consulem  et  Rectorem,  coius  sala- 
rium  quotannis  erant  ducati  DCCC.  Habebat  sociom  Admirafem, 
quinque  famulos,   qoinque  eqnos.    Tanae  efiam  eraiif  Consiliarn 
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dvo  nobiles  Venetf,  catuslibet  salarium  mcnstniutn  erant  duo 
iamini.  Erat  autem  summus  aoldorum  decem  (frossoram  qui  fa-« 
ciunt  ducatos  X.  DIcebant  ras  in  causis  pecuniariis  et  giadii  pote- 
stetem  in  maleflcos  habebant.  Habebant  XX  ballistarios  et  ar- 
mamentarium,  sciopelos  50,  bombardas,  ballislas  cum  suis  sagittia 
et  scnta  oblonga.  Erat  etiam  ibi  interprea  Itnguae  Tartaroram  et 
Sckytarum  et  Praecones  tres  et  aliquot  Bastonerii,  oinnes  puliKco 
aere  sointi.  Ba  ipsa  Tama  modo  currens  modo  nauigans  modo 
uohns  has  omnea  regiones  hoc  testiculari  iudicio  compleuit» 

Haec  eadem  fania  non  his  maximis  itineribus  et  cursibua 
eofitenta  ad  Britannos,  toto  orbe  dfulsos.  subito  etiam  adnolaalt. 
Nam  in  sinu  Paegnseo,  qul  nunc  Voli  sinus  dicitur  a  Volo  ciui- 
täte  super  colle  posita  —  nbl  (ut  Tama  est)  Constantinus  im«« 
perator  dicitur  ante  Constantlnopolim  aedificatam  condere  uol- 
oisse  Constantlnopolim  In  Demctriadis  uestigiis,  ubi  ante  fuerat 
PaegHse  cfuitas  —  in  hoc  sinu  tunc  Britannorum  naues  frumen- 
tabantur.  Nulla  enim  nauis  Paegaseum  sinnm  ingredi  potest, 
quin  praetereat  Sciathum  insulam.  Intellexi  omnibus  his  in  locis 
ivdicium  hoc  a  uirls  peritissimis  et  in  maximo  gradu  constitutis 
mimm  in  modum  adprobatum  fuisse.  Nee  mirum,  quum  Tecerint 
et  hoc  Ulustrissimi  exerdtuum  Imperatores  Bartolomeus  Coleo 
Bergomas,  cui  Respnblica  Veneta  aeneam  statuam  equestrem 
erexit  in  platea  dhii  Joannis  et  Pauli,  et  Joannes  Jacobus  Trau- 
tras Medlolanensis.  Primus  Aiit  Venetorum  exercitus  Imperator, 
alter  exercitus  Ludouici  regis  Gallorum.  Qui  Ludouicus  Gallonim 
rex  et  Maximilianus  imperator  et  Julius  pontifex  Camerici  in  Ve- 
netos coniurarunt  et  civitates  et  oppida  Venetorum  inter  se  in 
cORluratione  nullo  iure  diuisere  Sed  Gallus,  contempta  religione, 
motus  levitate ,  auaritia  et  cupidttate  habendi ,  foedus  quod  cum 
Venelis  habebat  tunc  uiolault.  Maximilianus  uero  et  ipse  ruptis  in- 
dudis  quas  cum  Venetis  habebat  ut  Forum  Julii,  Patauium,  Ve- 
ronam  et  alias  Venetorum  urbes  haberet^  in  coniurationem  ad- 
currit.  JnKus  summus  pontifex  ut  uerbera,  quae  in  adolescentia 
tiilerat  a  suis  heris,  quando  Valentiae  nostris  roercatoribus  et 
▼eaetSs  Simeoni  magistro  scribae.  triremiom  nostnmiflft  fanu- 
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labatnr '%  rei  p.  Venetae  resKtueret,  isäqame  ooniuratioois 
fuerat,  qui  Julius  verrendo  paTJmentam  domus  ipsios  heri  m 
Simeonjs  affectus  fuil  bonia  nunciis,  patroum  suam  Cardinaleai 
factum  et  paucis  ante  diebus  Taratus  fuerat  ex  roanica  ipaiiia 
domini  duc.  duos.  Hie  autem  Traulius  ille  est,  qui  apiid  AiMiiunB 
amneui  exercitu  nostro  disiecto  Bartholomeum  Littianum,  robnr 
exerdtus  nostri,  captiuum  Tecil.  Sed  Coleo  coegll  aacerdoten  per 
se  inore  castoreorum  sibimet  testea  anipaiare^  Trautiua  autem  do* 
mestico  testes  euelli  iussit.  Et  hoc  clari  imperalores  fecenmly 
quia  et  sacerdos  et  domesticus  eum  andlUs  ftmiliaribus  coierant 
Sunt  etiam  plurima  huiua  rei  exempla  ei  neoierica  ei  uelera  et 
aniiqua^  quae  surdi  uiriutis  et  Cinaedi  et  meretricum  maiiil  im* 
probi  nihilque  hominea  et  uno  ut  uerbo  complectar  uitionim 
footes  intelligere  minJme  curant. 

Et  nunc  posi  mortem  meae  Cyurcu  aliquot  mercatorea 
Thessall  Pharsalii  et  Larissei  hic  Venetils  adseuerauere,  edic- 
tum  hoc  meum  ab  omnibua  illarum  regionum  laudatum  suni- 
mopere  Tuisse  et  sancte  adfirmantes  iureiurando  adprobaiam  ma- 
xime  fuisse  a  Cadidibus  et  Praetoribos  Teucriis,  uiris  doctia  el 
legum  peritlssimis,  qui  in  mea  stant  sententia.  Qua,  ex  re  apera- 
bam  ciues  meos  mihi  gratias  relaturoa,  quod  illomm  familils  hoc 
exemplo  prospexissem ,  nequis  posihac  eas  corrumpere  foedare* 
que  auderet.  Verum  aliter  euem't.  Maxima  enim  pars  eorum  qiü 
inani  magnificentia  saluiantur,  paiicorum  dico  et  ceruorum  (nomo 
enim  probae  honestaequae  uitae  hoc  damnai)  perfidia,  insipieniia 
ei  uitiis  pleni  banc  rem  contemnunt,  improbant  ei  exprobanl^ 
quia  gaudent  uxores  suas  et  utriuaqoe  sexus  liberos  proslare. 
Ei  ipsi  etiam  turpiter  patiuntur  ei  mereede  condocuni  Lampaa- 
cenos  priapoSy  ut  anum  suum  bene  impleani  aiUqoe  ueaicam  fre- 
quenter  fodiani.  Rem  hanc  testatur  am^e  Deoemuirale  deeretum: 
ut  cinaedi  qui   lege  Orphei    usqne  dedraum   octauiim 
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pteddctmnter  pattobonlorque,  qnod  quldein  arfhnc  lege  Minotoser- 
nMir  a  Cretensibas,  perpeluare  impune  poMint  usque  trigesimuin 
anniim.  Sed  qttum  paucis  legibus  et  deereiis  clues  mei  pareant, 
huic  mercatores  priapomm  et  dedecoroni  prectosisnmi  emptores 
pmliw  Mn  parent,  sed  usque  in  senectutem  deerepUamqw 
aetatem  suam  priapeiaai  producunt  mercaturam.  Qime  emnia 
veque  stalte  neque  hapudenter  neque  aliqua  perturbatione  aniuii 
a  me  dlda  pules^  sed  ita  uera  sunt^  ut  Christus  nosier  cruci  ab 
Inpiis  Judaeis  fins  fuit*  Tuum  igitur,  amice  mi,  erit  iudlcium, 
ulfum  ego  pndiettiae  fauetis  errauerim^  an  rabolae  et  ueritatls 
caeci  et  stultis  merlbus  imbuti  hallucfnentur.  Nam  quid  abud 
«t  dedecorare  hoc  iudtcntm  meum  et  male  de  eo  loqui,  quam 
fateriy  licere  Tauro,  regia  Hinois  scribae,  comprimere  Pasiphaem 
reginam  ipsius  Mincris  coniugem?  Quum  ergo  mea  Cyurca  in* 
lelUgeret  et  senUret,  me  sie  a  perdltis  impudicisque  uiris  con» 
tenni,  cor  suum  dolore  magno  cruciabat:  me  autem  solabatur, 
ut  me  inira  pauper  meum  Patrimonium  continerem  eoquo  con« 
tentus  uiuerem  et  magislratus  et  honores  multis  obrufsse  prae- 
dicabat;  Andreae  Zanchano,  adfini  nostro,  legato  in  castria, 
quando  XII  milia  equites  Turcorum  prouinciam  Fori  Julii  depre- 
darunt,  et  Antonio  Grinruino,  praefecto  dassis  et  quam  plurlmis 
aiHs,  qui  relegati  fuere  ob  existimationem  tantum  Reipubiicae 
retinendam.  Nam  Grimanus  uiriliter  et  prudenter  apud  Sphagiam 
insuhm  e  regione  Hethonis^  Siipientiam  uoeatani  (ut  sciä),  olassem 
nostram  contra  ciassem  Teucriam  probe  instruxerat;  sed  qui 
ductores  nauinm  triremiumque  non  ftiere  Grimani  dicto  audientes, 
sed  aufugere^  absoluti  sunt  a  Maiori  nostro  ConsiKo;  at  ipse 
Grimanus  fuit  relegatus  in  lllyrico  In  insulis  Chrepsa  et  Apsoro. 
Tandem  quum  ob  beHum  Camoracense  multum  Respubllca  labo- 
Turet  de  smnmaque  rei  ageretur,  reuoeato  Grimano  ab  exilio  et 
in  procuntoriam  dignitatem  restitato  non  purum  Respublica  eins 
prudentia,  consilio  et  sapientia  respirauit  Duxque  Venetiamm 
creatus.  Dicebat  etiam  mea  Cyuroi,  quod  si  Aloisius  Gritus,  filius 
Andreae  Gritiy  Ducis  nostri  Venetiarum,  se  abstinuisset  ab  ad^ 
mtaistratione  imperaleria  eiercitusSotomanl  inq^eratoris  Teueromm 


el  fines  suae  m^caturae  non  trensilomely  tantam  dadem  renn 
suarum  et  ßiionim  mortem  a  Tranadanubianis  non  uidiaset,  neqve 
poat  tantos  craciatus  uitam  suam  asperrima  morte  commutasset. 
Suicma  autem  erat  eonaolationls  iuditium  esse  midtorum;  et  si 
quis  eos  muKos  derecaret  aut  Haius  Consiliumy  qitod  ex  dttobns 
miUibus  Consta t,  decoqueret  ut  opifices  argentum^  quod  po- 
staHatum  eiffcere  uolunt :  uix  hos  590  reperias,  qoi  prome  Tuere 
et  sunt  et  Tactum  meum  adhuc  defendnnt  et  adprobant 

Cupiebat  Cyur«/  mea,  ut  doae  filiae  nostrae  coniogarettior, 
et  ego  quoque  cupiebam*et  opiabam.  Sed  lex  est:  posae  do* 
lare  filiam  quatuor  mfliibus  ducatis.  At  ignaua  iuuentus  aedendo 
In  Academils  iusoriis  expectat  sibi  dotem  dari  quatuor  mtUium 
ducalorum,  et  etiam,  quamuis  imperitisaima  sit,  parare  dinitias 
ex  honoribus  et  magistratibus,  quibus  duobua  Venela  iuuentus 
torpet  domi  et  quotidie  ignanior  fit.  Sed  quia  mea  Cyurcci  adebat 
peculium  riostrum  et  censum  non  excedere  duo  miilia  ducatorum, 
hanc  ob  rem  paupercula  sese  macerabat.  Accedebat  dulori  mW 
seilae,  quod  Modestinus  fiiius  noster  qui,  dum  paruus  esset, 
grammalicen^  poeticen  et  Arithmetioen  ita  discebat,  ut  omntbus 
aequalibus  anteiret,  postea  uero^  quam  ex  ephebis  excesail,  ita 
iibros  otiit  ut  aperire  eos  metuere  uideatur,  necstudet  alicuirei, 
quae  ad  uirtutem  frugemne  pertineat»  Et  quia  alter  fiiius  Do- 
minicus  ob  matrimonium  meum  cum  mea  Cyuro»  secundum  ctui- 
tatis  leges  Tactum  Venetam  MaioHs  Ck)n8itii  nobilitatem  siue  arro- 
gantiam  et  superbiam  adeptus  est,  dedignabator  meam  Cyuritfy 
suam  esse  matrem  et  saepe  obiiciebat  nationem,  pa triam  ^  genus 
et  jndolatam  esse,  pluraque  alia  eiusmodi.  Cogita  tu  et  animo 
tuo  uersa ,  quomodo  illa  fiUorum  et  ignauiam  et  conuitia  tanta 
pateretur?  qoae  gratiam  ab  Ulis  gi;atam  expectabat?  His  morbis 
animi  adcessit  etiam  morbus  corporis,  quo  die  qninto  dectmo 
continenttbus  et  continuis  Tebribus  sine  remiasione  ardentibos 
mortua  est. 

Quum  meam  Cyurcc»,  sed  non  ampiius  meam,  sacerdotas 
ipaae  Sanctae  Mariae  miraculorum  lauerunt  et  ilia  induta  fiiit  ab 
Ipaia  reügioaia  ueatimentia  Sanctae  Clarae — sie  enim  se  mea  Cyur« 
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sepeliri  iussenil  uRimte  sais  elogüs  —  domi  cadaoer  a  oigiK- 
bna  seraatani  quataor  ei  uiginti  horas,  inde  exportatnin  in  aedem 
Sancli  CaiiciAnt.  natu  ea  dio/xi^af^^noatra  est,  ibi  iacail  doneo 
onmia  sacra  peragrcrenlor.  Fuerunt  in  funere  qoadragiiila  sacri 
mcerdotesy  coUegfum  corporis  Christi  el  sacerdotes  mulieres  duo« 
decim  candelas  semilibrales  accensas  manu  portantes.  Cadauer 
anlem  erat  saeptnm  a  doododm  sacerdoUbus  cum  totidem  qna-> 
temamm  et  senis  librarum  caereis  bambaciia  quadrifariam  inncli^ 
Postea  delata  est  procedenie  pompa  in  saceUum  ipsarum  sacer- 
dotum  S.  marlae  niraculorum,  quarum  ego  iam  muHls  annis  com 
Lourenlio  Lauredano,  Lauredani  Ducis  filio,  fiii  procurator,  et 
ellam  nunc  sum  cum  Hieronymo  Quirtno  decemuiro  et  aliis  pro-* 
bis  et  honestis  niris.  Sacris  iterum  absolotis  a  sacelli  sacerdo- 
Ubus in  ipso  sacello  sepalta  Aiit  in  sepulchro  lapideo  marmore 
cohoperto.  Hoc  tibi  mcae  uerum  et  sociae  meae  uitae  curricnlum 
descripsiy  quae  mecum  nixil  annos  XXXVIU  menses  IL  dies 
XXX.  horas  X. 

His  absolutis,  ne  cnrae,  lachrymae,  pioratus  et  moesli 
ebmores  domi  cessarent,  sed  dolor  dolore  luctusque  luctu  cu~ 
Biulate  augeretur,  Angela  fliia  mea  XII  die  post  matris  obitum 
mortaa  est,  ifa  ut  tntra  uigesiinum  septimum  diem  fata  crudelia 
et  praepostera  natura  me  uxore  charissima  dulcissimaque  flIia 
prioaritti.  Quarum  morbos  non  cognitos  a  medicis-ktini  enim 
meiiei  mederi  conabantur  Dialectica  suisque  Syllogismis,  medid 
ntem  graeci  auctoritate  et  extstimatione.  Itaque  intellJgis,  in  quo 
nunc  statu  et  quot  moeroribus  coaceruatis  tous  Joannes  Bambus 
nersetur.  Postquam  baec  multis  et  maximls  snspiriis  et  oculia 
flentibus  tibi  naraui,  «t  etiam  amorem  nostmm  socialem  quis 
fuerit  perspioiaSy  acoipe  prolem  sobolemque  nostram  Cyurigenam 
Bembigenamque.  Nam  Cyuroi  mea  mihi  peperit  Faustinam  Pi-^ 
sauri«  imperante  Duce  Valentine ,  fiiio  Alexandrl  VI  Pot.  Com- 
patres  fuere  eques  Boschi  Valentinos  Hispanus,  praerectus  arcis 
Pisauriae,  Bernardinus  locitenentis  Moecenas,  ulr  satis  doctus  et 
aliquot  alii  uiri  alicuius  numeri.  Polymniam  autem  Venetiis  peperit^ 
quam  christianam  fecit  Aldus  Manutius  Romanus,    Graecarum 
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Uleranim  repamtor  el  lalinorum  Kbrornm  propagator,  et  Scipio 
Crateromachus  Pisloriensis^  lector  graecua,  quibuscom  donii 
ipsius  Aldi  coenauiinas,  quando  prunum  orator  pro  tua  repoUica 
Venetias  ueniaü,  et  Hieronyroas  Amasoias  Foroltuiensis,  hmna- 
nitatlfi  publicus  Venetiis  professor,  qoccam  etiam  tunc  iocotos 
es,  doctor  Fausti,  qui  in  Veneto  nauali  quinqueremem  exlnixlty 
quam  ifistnictain  et  ornatam  Corcyraesaepe  uidistis  et  eg o  Cretae. 
Et  Uraniam  mihi  Tecit,  quam  Frater  Jocondus  Veronensia  con- 
gilii  .X.  maximua  archttectus  baplizarat,  qui  primiis  a  Joanne 
Marco  Lendenariae  optices  peritisslmo  adiutus:  et  a  me  aliqoan« 
tnlum  et  a  Nana*^  Germano  mathematioo  afque  in  dictionibus 
graecis  a  Joanne  Lascari  legato  Ludonici  regia  Galiorum,  primus 
inqnam  Jocundus  Vitruuium  de  Architectura  cum  figuris  et  for«- 
mis  Tacuino  improasore  Yenetiia  deprompsit*  Postea  mihi  Mo- 
destinnm  edidit.  Compatres  fuere  Bartholomeus  Fin  doctor, 
Aduoeatus  maximua  et  Joannes  Abrameus,  ciuis  uester.  Doroi- 
nicus  autem,  qui  post  matrfmoninni  Yenetum  natus  est,  bapli«< 
aatus  fuit  a  Jacobe  Franco  Rauennati  et  Matheo  Fideli  aduo- 
catts  et  Bemardino  Cabalino  doctore,  etlam  .Adnocato,  olim 
condiscipulis  meis  in  academia  Benedict!  BrugnoU.  Mathena 
autem  Fidelis  nunc  etiam  ipse  in  foro  nostro  est  inter  maximos 
Aduocatos.  Fuit  etiam  in  his  Zacharias  Priolus,  Nicolai  filius,  Aca- 
deniicua  antiquus.  Praeter  hos  peperit  Cyuroi  mea  Comeliom, 
qui  ttixit  annum,  et  Joannem  BaptJstam  baptJzatum  a  Bartholomee 
ZambertOy  graecae  latfnaeque  lingnae  bene  erudito,  Yenetanm 
legnm  serutatore,  qm  uixit  dies  sex.  Peperit  et  Phidentiam,  quem 
baptisauit  Joannes  Baptista  Egnatlus  '*  Yenetiarum  lector  et  Marcos 
Massurius  Craetensis,  Hterarnm  graecarua  pubUcus  lector  et  lam 
disGipuhis  Aristobttli,  Epidauri  Milesfaeque  Arehiepiscopi,  litera- 
rum  Graecarum  {nraeceptoris  mel  et  Joannes  Baptista  Adrianus, 


(18)  Nana  steht  über  der  Zeile»   in  der  eine  Lücke  für  den  Naaea 
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Secritarins  eonsiK  .X.  et  Nfcotans  Gambus,  poeta  et  mag^istef 
rifilH  DoGis  reique  publicae  Venetorum,  iam  omnoa  condiscipnfi 
mei  apud  Bnignolum.  Interrait  qtioqne  bis  sacris  Raphael  Re- 
gfos,  pobKcns  lector  in  Gymnasio  Patauino.  Vixit  Prudentiua 
annos  II  d.  XXVII.  Sed  Aioisfus  Annualis,  doctor  et  oratoram 
palatii  Venetrartinn  nunc  pater,  et  renim  pubHcarum  publico  sti- 
pendio  adaocatas  Fisci  baptizauit  Thaliam,  quae  uixit  menses  VII. 
dies  XffI,  culus  Annualis  exquisitam  uitae  rationem  res  eins 
familiaris  et  pecnlfum  facundia  sua  et  laboribus  partum  nunc 
atnple  demonstrat.  Anctoritatem  uero  maximam  et  tantam  existi- 
mationem  apud  omnes  sua  bonitate  et  uirtutum  tramite  conse- 
cuttts  est.  Portiludo  autem  et  animi  altitudo  et  grauitas  uiro 
digna  superioribus  annfs  maniresto  adparuit  in  Joannls  Morii 
morte  filii  e  primo  coniugfo  duicissiini.  Nam  filii  unici  mortem 
ita  aequo  anfmo,  sapienter  et  Tortlter  tulit,  ut  non  illnm  boni- 
noii  et  amici  dolentes  et  moesti  propter  Ulli  mortem  consolaren- 
\xkTj  sed  ille  rerum  fortunam  fntelligens  In  tanta  re  non  pertur- 
batos  eis  consolationis  officium  praestare  uideretur.  Petrus  au- 
tem Sonica,  doctor  et  Aduocatus  maximus,  et  Marcus  Scinela, 
etiam  Aduocatus  et  Paladins  Soranus,  poeta  et  iam  condiscipulus 
mens  in  Gymnasio  Brugnolino,  baptizauit  filiam  meam  Angelam 
quae  matris  meae  nomen  reportabat.  Cuius  ^^/a/iarig  abster- 
Sfone  Stephanus  Plazo,  literarum  bumanarum  doctor,  compater 
meus'^  est.  Quae  Angela  uixit  annos  XV  menses  IX;  ob  cuius 
nunc  mortem  et  eius  matris  tota  mea  domus  funesta  est  et  fle- 
tibus  repleta  immensisque  clamorlbus  resonat  et  moerentes  de- 
positis  nestibus  puniceis  in  luctum  atris  uestibus  lugubribus  cla- 
mydaU  incedimus. 

Erant  casu  hi  nostri  moerores  et  lacbrymae  mixti  llbellis 
popinarum  et  tabernarum  Abrameorum:  quando  ego  tanquam 
pedagogus  duxi  compatrem  meum  Antoniom  domum  Sancti  Bar- 
badici  aduocati :    ut  is  hac  in  lite  Abrameis  adesset :  quas  tar 
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bernas^  (sunt  enim  Irededm)  uxor  Lucae  Lanredani  -^  fimter 
Andreae  Lauredani,  qui  naui  noatra  Pandora  apud  Sphagiam  in- 
sulam,  ut  nanim  maxiinam  ciuitatis  instar  Baseith  Teacrorum  im- 
peratoris  exureret,  se  quoque  magno  animo  concremauit  —  qoas 
tabernas  inquam  uxor  Lucae  'Lauredani  pro  doüs  suae  parte 
sexcentis  dacatis  iam  sibi  auctione  pubKca  uendicaaeraL  Tantam 
meam  iacturam  leglt  SANCTVS  et  gemens  meis  lachryrois  cor- 
dolio:  traxit  ex  intimo  uenlre  suspirium  et  perturbalionttm  me- 
arum  plurimum  miserlus  est^  et  me  de  nostra  amicitia  percunc- 
tatas.  Respondi  ordine.  Hie  Sanctua  nobili  genere  et  loculenta 
familia  —  (Et  eius  flratris  Andreae  uxor  fuit  consobrina  malris 
meae  Paula  filia  Barthoiomei  Victurii  soror  Malhei  Victurii  X.  V* 
et  cons.  Venet.)'*  nam  eius  pater  ftiit  Petrus  Franciscus,  filius 
Marc!  Barbadici,  Ducis  Venetiarum,  fratris  Augustini  Barbadid 
etiam  Ducis,  qui  auxerat  Imperium  Venetonim  Cremona  ei  plu- 
rimis  casleilis  amni  Abdua  cinclis.  nee  non  maritimis  Apuliae 
claris  ciuitatjbus,  Mola,  Poligiano,  Trano»  HydruntoBrundusioque. 
Huius  Sancti  patruus^  Bernardus  Barbadicus,  Baiulus  uester  Cor- 
cyrae  fuit  et  insulae  Cretae  praefectus.  Sed  si  tibi  Sancti  cog- 
natos  et  agnatos  enumerarem,  legionls  numerum  implerem.  An- 
dreas Griti,  qui  per  maximos  labores  et  pericula  Republica  re- 
atituta  ad  Ducatum  nostrae  urbis  Venetiarum  peruenit,  aequalis 
fuit  patris  Sancli  et  eius  socius  et  sodalis  calceamentorum  gern- 
matorum  societalis.  Semper  uiuantl  Sed  Sanctus  genere  «  na- 
tura ornatus  uirtute  etiam  propria  excelluit.  Nam  adolescen- 
tulus  lyrae  se  ita  dedit  rhylbmis  et  Hymnis,  ut  si  quis  dicere 
non  änderet  Orphea  superalum  a  Sancto,  aequatum  saltem  ad- 
finnaret.  Deinde  forum  adgressus  est  non  humili  causa,  sed 
alta,  ardua  et  opulentissima  (triginta  enim  millia  ducalonim  erat 
litis  aestimatio)  pro  Hieronymo  Capelio  et  Victore ,  qui  Victor 
Andrea  Capelio ,  eius  patre^  legato  Romae  poeticen  a  Pomponio 
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LmIo  didiceral  et  in  Cypro  Syndious  obiit.  Cuius  Victoris  in- 
cunabulis  ego  apad  Petram  Cyrneum  condisdpulus  fut.  Pro  in» 
quam  Victore  el  Hieronymo,  amitinis  suis  fiUis  Marinae,  amitae 
Sancti  et  Marc!  Barbadid  etiani  Duds  filiae,  hie  Sancius  mag« 
nanimas  non  dubilauit  hanc  causam  solus  agere  contra  Paullum 
Capellum,  equitem  et  magnae  factionis  uirum  et  maximis  in  Re- 
publica  functum  et  tunc  Tungebatur  honoribus.  Hanc  ob  causam 
Sanctus  emicuit.  Nam  uictoriam  reportauit  ita,  ut  a  patribus  tot 
summis  maximisque  fori  Veneti  oratoribus  Sanctus  antepositua 
fuerit  et  Aduocatus  Procuratorum  sancti  Marc!  maximo  honore 
creatos  et  est  iam  annis  XV  summa  omnium  laude.  Nee  reti- 
cere  uolo  Sancti  patrem  adluuisse  Compatrem  meum  Aldum 
Romanum  aliquot  roillibus  ducatorum,  quibus  ille  graecos  lati- 
nosque  libros  cassitero  stanno  et  torculari  scripsit,  quibus  stu- 
diosos  excitauit  ad  bonas  artes  capescendas. 

Haec  fortasse  quis  dicet  plura  sunt,  quam  ad  delamen- 
tationem  et  luctum  uxoris  charae  duloisque  natae  ademptae 
pertineant.  Cul  dicere  poteris  me,  quando  ipse  iudex  in  luctu 
erit:  illius  breuem  aut  longinqnum  sermonem  orationemue  non 
damnaturum,  sed  illi  suo  arbitratn  ßQoxvloylav  et  nolvloyiav 
permissurum. 

Libellus  Ursutus  habot  habitum  temporis  et  lituras  et  ad- 
ditamenta  pro  memoria  rerum. 
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Philosophisch  -  philologische  Classe. 

Sitzang  Tom  1.  Juni  1861. 


Die  Classe  gedenkt  mit  Bedauern  des  ihr  durch  den  Tod  ent- 
rissenen Herrn  Professor  Dr.  Ernst  vonLasaulx,  (19.  Mai  1861)| 
in  welchem  sie  einen  durch  ausgebreitetes  Wissen,  sowie  durch 
ehrenhafte  Gesinnung  hochgeschätzten  CoHegen  verloren  hat. 


Herr  A.  D.  Mo  r  dt  mann  In  Konstantinopel  sandte 

y,Die    Troglodyten    In    Kappadoliien.^'    Vierter 
Beitrag  zur  vergleichenden  Geographie  von  Kleinasien. 

Zwischen  den   beiden  Städten  Kalssarle  (Caesarea  Cappa- 
dociae)  und  Newschehr,  südlich  von  dem  Punkte,  wo  derHalys 
seinen  südlichsten  Wendepunkt  erreicht,  beGndet  sich  ein  Di- 
strikt,  der  mit  einer  Unzahl  weicher  Tuffkegel  wie  besäet  ist, 
H8SI.  n.]  1 
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deren  Anblick  schon  von  weitem  die  Aurmerksamkett  des  Rei- 
senden fesselt.  Sie  sind  meistens  gruppenweise  beisammen,  aber 
auch  zuweilen  isolirt.  Tritt  man  näher,  so  erkennt  man  in  den 
meisten  dieser  Kegel  OefTnungen,  die  sich  als  Thüren,  Fenster 
und  Taubenlöcher  ausweisen,  und  man  überzeugt  sich,  dass  diese 
TufTkegel  inwendig  ausgehöhlt  und  bewohnt  sind.  Solche 
Höhlenwohnungen  bilden  nicht  nur  einzelne  Dörfer,  sondern 
ganze  Städte;  Ürgüb  und  Ütsch  Hissari  sind  die  bedeutendsten 
Ortschanen  dieses  Distriktes ;  ihre  Bewohner  sind  gemischt,  d.  h. 
ein  Theil  derselben  bekennt  sich  zum  Islam,  ein  anderer  Theii 
zur  griechisch -anatoHschen  Kirche;  die  Dörfer  wie  Merdschan, 
Bojalü,  Akköi,  Karadschawiran  u.  s.  w.  sind  fast  ausschliesslich 
von  Mohammedanern  bewohnt;  nur  in  Synasos  ist  die  christ- 
liche Bevölkerung  überwiegend.  Wir  werden  aber  nicht  allza 
sehr  irren,  wenn  wir  sämmtliche  Bewohner  sowohl  der  Städte 
als  der  Dörfer,  für  Kappadokier  erklären.  Zwar  ist  die  alte 
kappadokische  Sprache  ausgestorben,  aber  die  türkische  Sprache, 
welche  hier  allgemein  geredet  wird,  beweist  durch  gewisse 
Eigenheiten  in  der  Aussprache,  dass  sie  eine  später  erlernte  ist; 
—  griechisch  wird  nur  in  sehr  wenigen  Orten  geredet;  wfr 
werden  später  auf  diese  Punkte  zurückkommen. 

Die  grösste  Merkwürdigkeit  dieses  Distriktes  aber  bilden 
unstreitig  die  ausgehöhlten  TuiTkegel,  deren  Anhäufung  viel- 
leicht in  keinem  andern  Theile  der  bekannten  Erde  so  massen- 
haft ist,  wie  hier.  Der  Boden  ist  begreiflicherweise  nicht  sehr 
fruchtbar,  aber  doch  reicht  er  hin,  um  die  geringen  Bedürfnisse 
der  genügsamen  Bewohner  zu  befriedigen.  Getreidebau  ist  kaum 
denkbar,  aber  die  Obst-  und  Gemüsezucht  gewährt  den  Be- 
wohnern einen  reichen  Ersatz;  besonders  zahlreich  sind  die 
Aprikosenbäume,  deren  Früchte  im  getrockneten  Zustande  einen 
bedeutenden  Handelsartikel  ausmachen.  Ein  neuerer  Reisender, 
der  Engländer  Hamilton,  ist  sogar  auf  die  Idee  gerathen,  diese 
Gegend  für  die  Heimat  der  Aprikose  zu  halten,  und  es  iässi 
sich  gegen  diese  Ansicht  nichts  erhebliches  einwenden. 

Die  TufTkegel  haben  meistens  dfe  Form  von  Zuckerhttlen. 
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Das  Gestein  ist  so  weich,  dass  die  gewöhnlichen  Instnimente  zq 
dessen  Bearbeitung  ausreichen,  und  man  kann  sogar  Nägel  in 
dasselbe  hineinschlagen.  Ein  massig  grosses  Zimmer  von  2  bis 
3000  Kuhikfuss  wird  von  einem  einzigen  Manne  binnen  Monats- 
frist ausgehöhlt  und  wohnbar  eingerichtet.  In  einem  solchen 
Kegel  beCnden  sich  nach  Maassgabe  seines  UmFangs  und  seiner 
Höhe  zwei  bis  drei  Stockwerke,  wovon  das  Erdgeschoss  Küche^ 
Stallraum,  Vorrathskammem  und  Empfangszimmer  enthält;  in 
dem  zweiten  Stock,  zu  welchem  man  mittelst  einer  Art  Schacht 
oder  Schornstein  gelangt,  befinden  sich  die  Wohnzimmer  der 
Familie,  und  oberhalb  sind  noch  kleinere  Behalter  für  altes 
Gerumpel,  für  Tauben  u.  s.  w.  Die  grössern  Kegel  sind  zu 
Kirchen,  Moscheen  und  andern  öffentlichen  Gebäuden  ausge- 
bauen  5  und  zum  Theil  mit  vieler  Kunst.  So  z.  B.  findet  man 
neben  dem  Dorre  Merdschan  in  dem  Merdschan  Deressi  (Thal 
von  Herdschan)  zwei  Kirchen  ganz  und  gar  aus  dem  Felsen 
aasgehauen  und  zwar  vollständig  nach  den  Bedürfnissen  des 
griechischen  Ritus,  Altar,  Kanzel,  Bischorssttz,  Säulen,  Gynäkttis, 
Narthex,  nichts  Tehlt,  und  die  Wände,  Decken  und  Gewölbe 
sind  mit  Fresco  -  Malereien  bedeckt,  wie  man  sie  in  allen  grie- 
chischen Kirchen  findet,  d.  h.  Heiligenbilder,  Darstellungen  aus 
der  biblischen  Geschichte,  aus  den  Heiligenlegenden,  vom  jüng- 
sten Gericht,  Konstantin  und  Helene  (welche  von  der  griechi- 
schen Kirche  als  Heilige  verehrt  werden)  u.  s.  w. ,  zum  Theil 
noch  so  frisch  und  gut  erhalten,  als  wären  sie  erst  kürzlich 
vollendet.  Ein  Theil  der  Felsen  dient  den  Bewohnern  auch  als 
letzte  Ruhestätte,  indem  sie  zu  Grabhöhlen  ausgehauen  sind; 
mehrere  dieser  Grabhöhlen  sind  später  geöffnet  und  ihres  In- 
haltes beraubt  worden,  aber  die  Sculpturen  und  Frescomalereien 
so  wie  sonstige  Einrichtungen  lassen  an  der  Bestimmung  dieser 
Höhlen  keinen  Zweifel  aufkommen.  Auch  grössere  Monumente^ 
Säulen  u.  s.  w.  kommen  vor,  jedoch  in  geringerer  Anzahl. 

Der  französische  Reisende  Paul  Lukas,  welcher  im  Anfange 
des  vorigen  Jahrhunderts  im  Auftrage  Ludwigs  XIV,  nach  dem 
Orient  reiste,   um  alte  Münzen,  Gemmen  u.  s.  w.  zu  kaufen^ 

1* 
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Reise^Beschreibungen  die  Bekräffligang  dessen,  was  sie  ander- 
Werts  gelesen,  antreffen.  ^^ 

Seitdem  haben  Texier.  Hamilton  und  Ainsworth  fast  gleich- 
zeitig diese  Gegenden  besucht,  und  ausftUirliche  durch  Abbil- 
dungen erläuterte  Beschreibungen  geliefert.  Ihre  Berichte  sind 
im  achtzehnten  Bande  der  Erdkunde  von  Ritter  (S.  291  bis 
319)  zusammengestellt,  aus  denen  sich  ergibt,  dass  der  Bericht 
des  Paul  Lukas  in  allen  seinen  Theilen  vollständig  bestätigt  wird. 

Ein  Eingeborner  dieser  Gegenden,  Rizos  (aus  Synasos,  bei 
ÜrgQb)  hat  im  J.  1856  in  Konstantinopel  unter  dem  Titel 
KannadoKixa  in  neugriechischer  Sprache  ebenfalls  eine  kurze 
Beschreibung  dieser  Lokalitäten  gegeben;  Ritter  hat  aber  diese 
Beschreibung  nicht  mehr  benutzen  können,  welche  manche  recht 
interessante  Details  enthält. 

Gegen  Ende  1858  besuchte  ich  diese  Gegenden  in  Beglei- 
tung des  berühmten  afrikanischen  Reisenden  Dr.  H.  Barth.  Sein 
Bericht  liber  diese  Reise  ist  seitdem  unter  dem  Titel:  Reise  von 
Trapezunt  nach  Skutari  (Gotha  1860.  4.)  erschienen,  und  die- 
sem Berichte  sind  auch  meine  Notizen  eingeflochten,  so  dass 
also  jetzt  dem  europäischen  Publikum  sechs  verschiedene  Ori- 
ginalberichte, von  Texier,  Hamilton,  Ainsworth,  Rizos,  Dr.  Barth 
und  dem  Verfasser  dieser  Abhandlung  vorliegen,  welche  sämmt* 
lieh  zur  Bestätigung  des  Paul  Lukas  dienen.  Indem  ich  auf 
diese  Berichte  verweise,  enthalte  ich  mich  einer  Specialbeschrei- 
bung, und  gehe  zu  meinem  eigentlichen  Zweck  über,  nämlich 
zu  der  Untersuchung  der  Frage,  ob  diese  Gegend  schon  in 
früheren  Zeiten  bekannt  war,  und  welche  Spuren  einer  älteren 
Civiiisation  dort  noch  jetzt  vorhanden  sind. 

In  den  Werken  der  alten  Klassiker  finden  wir  nicht  die 
leiseste  Andeutung  über  irgend  eine  Kunde  dieses  Troglodyten- 
landes;  weder  Strabo  noch  Plinius  erwähnen  dessen,  und  die 
Geschichtschreiber  berichten  von  keinem  einzigen  Ereigniss  in 
jener  Gegend.  Nur  in  Leo  Diaconus  finden  wir  eine  ganz  kurze 
Erwähnung,  und  diese  ist  die  älteste  bekannte  Notiz,  die  bisher 
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au^roiiden  wurde.  Die  Stelle  lautet  (Lib.  III,  cap.  1 ,  pag.  35 
ed.  Bonn.): 

.  .  .  o  Nixt]q>6Qog  ini  vfjv  naiavttrriqav  tT^g  ^Aalag 
Xiiqav  xavaiQsr  nal  Ui^oq  xrjv  KaTtnadoKwy  atpiKOfievag 
(Tgioylodvtai  to  eO^vog  to  nqooxHv  xaztoi^nfiuueto ,  tqJ  ip 
TQuiyXais  xai  XfiQctfioiq  xal  kaßvgivd^oig,  waavei  qxoleoig  xai 
vniwyaig,  VTioäveaOai),  xal  tfjv  axrjvfjv  ixelae  nr^^dfupog, 
novtaxoae  diayQfiftfiura  aavBXke  u.  s.  w. 

„Nikephoros  brach  nach  dem  gegenüberliegenden  Asien 
auf;  und  als  er  in  das  Land  der  KappadaUe^  k?*"  (dieses  Volk 
nannte  man  früher  Troglodyten,  weil  sie  sich  in  iFIöhlen,  Löchern 
und  Labyrinthen,  wie  in  Schlupfwinkeln  und  Buchten  verbargen), 
schlug  er  dort  sein  Lager  auf,  und  schickte  überall  Briefe 
u.  8.  w." 

Um  die  Untersuchung  weiter  zu  Tühren,  sind  wir  nunmehr 
gezwungen  die  Gegend  selbst  zu  befragen,  d.  h.  die  Sagen  der 
Einwohner  zu  sammein  und  die  Denkmäler  zu  studiren.  Die 
Einwohner  gaben  uns  eine  sehr  barocke  Auskunft.  „Vor  der 
osmanischen  Eroberung,  sagten  sie^  vor  vier  bis  fünfhundert 
Jahren  hotten  hier  Russen  gewohnt,  von  welchen  die  Häuser  her- 
rührten, bis  sie  von  den  Osmanen  daraus  vertrieben  worden  wären." 
Wir  lernen  nichts  weiter  daraus,  als  dass  die  Osmanen  diese 
Felsenwohnitngen  jschon  vorfanden,  was  wir  bereits  aus  Leo 
Diaconus  wissen. 

Die  Denkmäler  selbst  geben  uns  nur  wenig  Aufschluss. 
In  Herdschan  Deressi  z.  B.  wo  die  ältesten  Arbeiten  von  Men- 
schenhänden zu  suchen  sind ,  fanden  wir  verlassene  Häuser  mit . 
ganz  modernen  Jahreszahlen  1830,  1840,  aus  denen  sich  er- 
gibt, dass  bis  dahin  dieses  Thal  von  Christen  bewohnt  war.  In 
den  Kirchen  findet  man,  wie  bereits  erwähnt,  Frescomalereien 
m  griechischem  Geschmeck;  die  Inschriften,  welche  diese  Ma- 
lereien zu  erläutern  bestimmt  sind,  könnten  den  besten  Auf- 
fichluss  geben,  aber  auch  aus  ihnen  lernen  wir  sehr  wenig.  Der 
paläographische  Charakter  der  Buchstaben  ist  derjenige,  wel^ 
eher  sich  za  den  Zeiten  der  Paläologen  ausbildete,  und  seitdem 
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beibehalten  worden  ist,  wie  man  sich  an  jeder  beliebigen  grie- 
chischen Kirche,  an  dein  ersten  besten  griechischen  Begräbnis^- 
platz  überzeugen  kann.  Dabei  wimmeln  die  Inschriften  von  ge- 
waltigen Verstössen  gegen  die  Orthographie,  woraus  man  scbliesst, 
dass  griechisch  hier  niemals  Volkssprache  war. 

Diese ^  Umstände,  verbunden  mit  der  Beobachtung,  dass 
ausser  den  von  der  griechischen  Kirche  als  Heilige  verehrten 
Konstantin  und  Helene  hier  keine  Kaiserbilder  sichtbar  sind, 
beweisen,  dass  die  Malereien  zu  einer  Zeit  ausgeftihrt  wurden, 
wo  die  Gegend  schon  unter  der  Herrschail  des  Islam  stand, 
weitere  genaue  Bestimmung  ist  abor  unmöglich  und  wir  sind 
aur  den  weiten  Spielraum  von  den  Zeiten  der  Seldschuken  an 
bis  auf  die  Gegenwart  angewiesen.  Wenn  wir  also  nicht  die 
Angaben  des  Leo  Diaconus  und  Paul  Lukas  vor  uns  hätten,  so 
Hesse  sich  mit  nichts  beweisen,  dass  die  ganze  Gegend  froher 
als  um  die  Mitle  des  vorigen  Jahrhunderts  bewohnt  wäre.  Alle 
direkten  Mittel  wären  er>'chöprt,  um  die  Trühere  Geschichte  dieser 
Gegend  zu  ergründen:  es  gewinnt  fast  den  Anschein,  als  wäre 
die  Lokalität  Trüber  gar  nicht  dagewesen,  und  hätte  erst  durch 
eine  vulkanische  Eruption  in  verhältnissmässig  sehr  junger  Zeit 
ihre  gegenwärtige  Gestalt  gewqnnen.  Aber  es  bleibt  uns  noch 
ein  Mittel  ührig,  um  in  die  Vorzeit  einzudringen,  und  bei  um- 
sichtiger Benutzung  dieses  Mittels  wird  es  uns  gelingen,  einiger- 
massen  den  Schleier  zu  lüften,  der  bis  dahin  ausgebreitet  war: 
die  Discussion  der  vorhandenen  Eigennamen.  Von  dieser  Dis- 
cussion  sind  jedoch  solche  Namen  auszuscheiden,  welche  augen- 
scheinlich ganz  modernen  Ursprungs  sind^  z.  B.  Akköi,  Bo- 
jaluköi  u.  s  w.  Ich  nehme  zunächst  die  beiden  Städte  vor, 
deren  Namen  ein  alterthümliches  Gepräge  tragen. 

Ürgüb  V^'y  ^^^  Name  des  vornehmsten  Ortes,  hat 
weder  im  Griechischen  noch  im  Türkischen  eine  Bedeatong, 
und  ist  daher  jedenfaUs  ein  Ueberrest  aus  der  Vorzeit.  Zwar 
erklären  Kyrillos  und  Rizos  den  Namen,  den  sie  OvQyoSni, 
OuQMovn  schreiben^  für  eine  Corruption  aus  Procoplom,    und 
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bdiaupien  der  Ort  habe  seinen  Namen  vom  heiligen  Prokopins. 
Ein  Ort  Procopium  lässt  sich  aber  in  Kleinasien  durchaus  nicht 
nachweisen,  und  ich  glaube  daher,  dass  diese  Ableitung  rein 
aus  der  Luft  gegriffen  ist.  Paul  Lukas  schreibt  Jurcup  und 
nennt  die  ganze  Gegend  Jurcup -Estant;  offenbar  ist  diess  in 
Ürgüb  und  Ürgübistan  zu  ändern.  Letzteren  Namen  habe  ich 
nicht  gehört,  weil  mein  Aufenthalt  von  zu  kurzer  Dauer  war; 
er  ist  aber  geeignet  die  Sache  aufzuklären.  Ürgübistan  bedeutet 
einen  Ort,  wo  sich  ürgüb  befindet;  es  kommt  nur  noch  darauf 
an  zu  ernn'tteln,  was  ürgüb  bedeutet,  und  diess  mttssten  wir  in 
der  kappadokischen  Sprache  aufsuchen.  Diese  Sprache  ist  frei- 
lich ausgestorben  und  nichts  von  ihr  erhalten;  aber  wir  wissen 
aus  anderweitigen  Notizen,  dass  die  kappadokische  Sprache  zur 
indoeuropäischen  Sprachenfamilie  gehört,  und  dass  sie  dem  Arme- 
nischen sehr  nahe  steht.  Im  Armenischen  bedeutet  ajr  eine  H  öhle; 
kobel  behauen,  gup  Grab;  je  nachdem  man  also  von  den 
beiden  letzten  Wörtern  eins  als  Wurzel  annimmt,  bedeutet  Ürgüb 
9,behauene  Höhlen^^,  „ausgehauene  Höhlen^',  oder  „Höhlengräber" 
und  Ürgübistan  eine  Gegend,  wo  sich  solche  ausgehauene 
Höhlen  oder  Höhlengräber  befinden.  Diese  Ableitung  empfiehlt 
sich  durch  ihre  grosse  Einfachheit,  indem  sie  den  Charakter  der 
Gegend  vollkommen  sachgemäss*  ausdrückt,  und  ich  denke,  dass 
sich  nichts  erhebliches  dagegen  einwenden  lässt.  Dazu  kommt 
noch,  dass  wir  dasselbe  Wort  In  einer  ganz  andern  Gegend 
antreffen,  in  Lykien,  wo  das  Wort  gopu  oder  gopi  in  den  mei- 
sten Inschriften  als  Bezeichnung  eines  Grabmonuments  vor- 
kommt Lassen  vergleicht  das  lykische  Wort  mit  dem  griechi- 
schen Yonfj  „Höhle^^';  ich  muss  gestehen,  dass  mir  dieses 
Wort  In  der  griechischen  Sprache  unbekannt  ist. 

In  dem  Itinerarium  Hierosolymitanum  (p.  576  ed.  Wesse- 
ling,  p.  273  ed.  Parthey  et  Pinder)  finden  wir  den  Namen  Ar- 
gustana  auf  der  Route  von  Ancyra  nach  Tyana,   und  falls  wir 


(1)  Zeitschrift  der  dentschen  Morgenl&ndischen  Gesellschaft.  Bd.  X. , 
S.  342. 
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im  Stande  sind,  naeh  den  angegebenen  Entfernungen  die  Iden- 
tität  dieses  Namens  mit  Ürgüb  und  Ürgübistan  zu  beweisen,  so 
wären  wir  damit  schon  bis  zum  Jahre  333  unserer  Zeitrecb- 
nong  zurückgekommen.  Aber  die  Umgebung,  In  welcher  sich 
dieser  Name  in  dem  genannten  Itinerarium  befindet,  ist  eine 
Terra  incognita ;  die  wenigen  Ermittlungen,  welche  bis  jetzt  ge- 
macht sind,  beruhen  auf  so  schwachen  Gründen,  dass  eine  neue 
Discussion  unerlässlich  wird,  und  um  nicht  fehl  zu  gehen,  müssen 
wir  uns  entschliessen  bei  solchen  Punkten  zu  beginnen,  deren 
Identificirung  keinen  Zweifel  zulässt,  Ancyra  und  Tyana;  alles 
was  dazwischen  liegt,  muss  von  neuem,  erörtert  werden. 

Hören  wir  zunächst  unsern  Zeugen  ab,  indem  wir  ihm  die  An- 
gaben des  Itinerarium  Antonini  zur  Controlirung  gegenübersleUea. 


IHnerarium  Hterosolymitanum» 


Anchira  (lalatia 
nitttatlo  Delemma 
mansio  Curvennta 


mil.  X 
mit.  X( 


natatio  Rosolodiaco      mil.  Xü 


matatio  AUassum 
civitas  Aspona 
mntatio  Galea 
matatio  Andrapa 


mil. 
mil, 
mil 
mit 


XIII 
XVIH 
XIII 
IX 


Uinet avium  Anlimini 
.  143  ed.  Wess  ;  p.  66  ed.  Parthey  et 

Pioder;   p.  20»  ed.  V?e$s. 
Ancyra Ancyra 

Corbeonca   mpm  XX     Gorbens  npm 

XXIV 

Rosolaciaco  mpm  XII  Orsologiaco  mpv 

XVIII 

Aspona  mpm  XXXIÜ  Aspona  mpm  XX 


finis  Galatiae  et  Cappadociae 


mansio  Parnasso 
mansio  Jo^ola 
man.sio  Nitalis 
matatio  Argaatana 
ciritas  Colonia 
mntatio  Momoaason 
mansio  Anathiango 
matatio  («iiasa 
mansio  Sasima 
mansio  Andavilis 


mil. 
mil 
mil. 
mil. 
mil. 


XIII 
XVI 

xvm 

XIII 
XVI 


Parnasso  mpm  XXiV  Parnasso  mpm  XXII 

Ozzala  mpm  XVII 
Nilazi  mpm  XVIII 


Coloniam  Arcilaida  mpm  XXVII 
Nantlanolns  mpm  XXV 


mil.  XII 

mil    XII 

mil.  XII 

mil.  XII 

mil.  XVI 
ibl  est  Villa  PampatI  onde  venlnnt  eqai  cnrules 

ciTitas  Thiana TIana  mpm  XVI 

Inde  fnit  Appollonina  magus. 


Sasima  mpm  XXIV 
Andabilis  mpm  XVI 


Mordimann:  DU  Troglodyten  in  KappadoMen.  H 

Dia  Angaben  der  Peutinger'schen  Karte  auf  dieser  Strecke 
sind  in  einer  so  greulichen  Verwirrung,  dass  wir  sie  durchaus 
gar  nicht  benutzen  können* 

Die  ersten  Stationen  der  Itinerarien  lassen  sich  schwer  be- 
stimmen, obgleich  Gorbeus  oder  C(»rbeus  auch  im  Plolemaeus 
erwähnt  wird,  und  Delemma  walirscheinlich  dessen  Olenus  ist. 
Aliassus  aber  ist  augenscheinlich  so  viel  als  Halyis  urbs,  und 
bezeichnet  die  Stelle,  wo  jetzt  die  Tscheschnegir- Brücke  den 
Uebergang  über  den  Halys  vermittelt;  die  Entfernung  stimmt 
nicht  ganz  genau  mit  den  Angaben  des  Itinerars,  aber  die 
DilTerenz  ist  unbedeutend. 

Die  folgende  Station  Aspona  weiss  ich  ebenfalls  ni^ht  genau 
anzugeben;  die  Gegend,  in  welche  sie  iallt,  kenne  ich  nicht  aus 
eigener  Anschauung.  Aber  von  da  an  bis  zum  abermaligen 
Ueberschreiten  des  Halys  kann  ich  Station  Tür  Station  mit  genü*- 
gender  Sicherheit  nachweisen. 

Galea  trifft  ungefähr  auf  das  heutige  Dschemala,  wo  ein 
altes  Kastell  ist;  der  Ort  wird  schon  im  Jahre  809  der  Hid- 
schrei  (1406)  erwähnt,  und  ist  also  jedenfalls  eine  alte  Station. 
Galea  könnte  man  mit  dem  arabischen  «jJLj  (Kastell)  verglei^ 
eben,  aber  ich  habe  ein  Misstrauengegen  semitische  Ableitungen 
in  diesen  Gegenden ;  es  ist  also  wahrscheinlicher  das  armenische 
kagak,  (früher  kaiak  ausgesprochen)  „Stadt/^ 

^on  hier  neun  römische  Meilen  weiter  treffen  wir  genau 
auf  das  heutige  Kyrsohehr ,  welches  also  mit  dem  Andrapa  des 
Itinerars  identisch  ist.  Kyrschehr  hat  freilich  keine  antiken  Mo- 
numente aus  klassischer  Zeit,  nicht  einmal  aus  byzantinischer 
Zeil  aufzuweisen,  desto  mehr  aber  aus  der  seldschukischen  Zeit, 
und  diess  genügt;  denn  zunächst  ist  eine  bekannte  Thatsache, 
dass  die  Seldschuken  in  Kleinasien  keine  einzige  Stadt  angelegt 
haben ;  ausserdem  hat  wohl  keine  morgenländische  Nation  einen 
grös^ren  Fanatismus  bei  dßr  Zerstörung  von  Denkmälern  an- 
derer Nationen  oder  Religionen  bewiesen,  als  die  Seldschuken 
und  die  Armenier.  Wenn  also  in  Kyrschehr  irgend  etwas  aus 
der  christtichen  oder  vorchristlichen  Zeit  vorhanden  war^   so 
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haben  sicher  die  Seldschuken  es  vernichtet.  Kyrschehr  bedeutet 
„Feldstadt'%  und  Andrapa  bedeutet  genau  dasselbe,  denn  and 
heisst  im  Armenischen  ,.Feld'^  ,,Acker^^  Vielleicht  steckt  aber 
in  dem  alten  Namen  nicht  and,  sondern  antar  „derHain^^,  ,,das 
Gehölzes  und  dann  wäre  Andrapa  so  viel  als  antarabad 
,,Waldsladt."  Im  Ptolemäus  heisst  die  Stadt  Andraca,  und  da 
dieses  so  viel  als  antarakagak  sein  könnte,  so  muss  Ich  es 
dahin  gestellt  sein  lassen,  welche  Lesart  die  richtigere  ist.  Je- 
denfalls ist  die  schöne  Uebereinstimmung  des  Namens  und  der 
Entfernung  ein  bedeutendes  Argument  zu  Gunsten  dieser  Iden- 
tification. 

13  römische  Heilen  von  Kyrschehr  liegt  der  OrtHudscbur, 
und  das  ist  gerade  die  Entfernung,  welche  das  Itinerarium  zwi- 
schen Andrapa  und  Pamassus  angibt.  Hudschur  hat  man  we- 
gen einer  sehr  dürftigen  Namensähnlichkeit  und  -ohne  sonstige 
weitere  Gründe  für  das  alte  Hocissus  gehalten,  und  dagegen 
Parnassus  in  der  Gegend  von  Kodscha  Dag  auf  dem  Imken  Ufer 
des  Halys,  in  der  Nähe  des  grossen  Salzsees  gesucht.  Aber 
diese  Annahme  ist  ganz  unzulässig,  wenn  man  Polybius  nur  mit 
halber  Aufmerksamkeit  liest '.  Phamakes  L,  König  von  Pontus, 
brach  den  Frieden,  indem  er  den  Leokritus  mit  einem  Heere 
nach  Gaiatien  schickte,  während  er  selbst  mit  einem  andern 
Heere  in  Kappadokien  einfiel.  Eumenes,  König  von  Pergamum, 
sah  sich  wiewohl  ungern  in  die  Nothwendigkeit  versetzt  diesen 
Doppelangriff  abzuwehren;  er  zog  also  zuerst  nach  Gaiatien, 
wo  er  zwar  den  Leokritus  nicht  traf,  aber  die  galatischen 
Häuptlinge  Karsignates  und  Gäzotoris  zu  Unterhandlungen  ge- 
neigt fand.  Ohne  sich  jedoch  darauf  einzulassen,  brach  er  von 
Kalpitus  nach  dem  Halys  auf;  wo  Kalpitus  liegt,  wissen  wir 
nicht,  denn  es  wird  nur  an  dieser  Stelle  und  sonst'bei  keinem 
andern  Autor  erwähnt;  es  liegt  5  Tagemärscbe  von  Halys,  aber 
auch  diese  Bestimmung  ist  unnütz,    da   wir  nicht  wissen,  an 


(2)  Polyb.  Hb.  XXV,  cap.  4. 
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welcher  Stelle  Eumenes  den  Halys  überschritt.  Yom  Halys  brach 
er  weiter  auf  und  vereinigte  sich  in  Parnassus  mit  dem  Heere 
des  kappadokischen  Königs  Ariarathes^  and  sie  marschirten  zu- 
sammen nach  Mocissus.  Mag  nun  Parnassus  das  heutige  Hud- 
schur sein  oder  nicht,  so  ist  es  doch  ganz  unmöglich  anzuneh- 
men, dass  es  auf  dem  linken  Ufer  des  Halys  lag.  Die  Angaben 
der  Itinerarien  ftthren  auf  Mudschur  hin,  und  dabei  mag  es 
einstweilen  sein  Bewenden  haben. 

Von  Parnassus  bis  Jogola  oder  Ozzala  sind  16  oder  17 
römische  Meilen.  Diese  Entrernung  führt  auf  einen  Ort  in  der 
Nähe  von  Hadschi  Bektasch,  welcher  auf  der  Karte,  die  der 
deutschen  Uebersetzung  von  Hamilton's  Reise  beigefügt  ist, 
Akajuk,  und  auf  der  grossen  Karte  von  Kiepert  Enge!  heisst. 
Wahrscheinlich  sind  alle  vier  Namen  nichts  weiter  als  eben  so 
viele  Corruptionen  des  alleren  Namens;  woher  die  Namen  auf 
den  beiden  erwähnten  Karten  entnommen  sind,  ist  mir  unbe- 
kannt. Indessen  lässt  sich  der  ältere  oder  wenigstens  der  heu- 
tige Name  in  seiner  richtigen  Form  wieder  herstellen.  In 
meinem  ersten  Beitrag  zur  vergleichenden  Geographie  von 
Kleinasien,  welchen  ich  der  k.  Akademie  einzusenden  die  Ehre 
hatte,  und  welcher  in  den  „Gelehrten  Anzeigen'^  abgedruckt 
ist,  habe  ich  aus  dem  osmanischen  Geschichtschreiber  Aaschik 
Paschazade  nachgewiesen,  dass  der  frühere  Name  von  Hadschi 
Bektaschköi  eigentlich  Kara  Üjük  sei.  (In  dem  Abdruck  vom 
31.  März  1860  steht  durch  einen  Drurkrehler  zweimal  Kasa 
Üjük  statt  Kara  Üjük ;  in  dem  türkischen  Text  aber  steht  richtig 
db^l  tiJ  abgedruckt)  Üjük  muss  ein  altes  kappadokiscbes 
Wort  sein,  welches  Palast,  Festung  oder  dergleichen  bedeutet, 
denn  ich  habe  diesen  Namen  in  Kappadokien  an  verschiedenen 
Stellen  getroffen,  z.  B.  zwischen  Kaissarie  und  Sywas,  ferner  in 
der  Nähe  von  Bogazköi  u.  s.  w.  und  allemal  ist  es  eine  Loka« 
lilät,  wo  eine  Anhöhe  mit  irgend  einer  antiken  Baubchkeit  vor- 
banden ist.  Kara  Üjttk  bedeutet  also  „der  schwarze  Üjük^S  ^<1 
Akajuk  ist  nichts  weiter  als  Ak  Üjük  „der  weisse  ÜjUk/^    In 
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diesem  Namen  Ak  Üjük  erkennen  wir  ohne  Mühe  die  Elemente 
des  Namens  Jogoia  wieder,  besonders  wenn  wir  uns  erinnern, 
dass  von  den  beiden  1^  welche  die  alte  armenische  Sprache 
besass,  eines  jetzt  wie  g  ausgesprochen  wird. 

18  römische  Meilen  von  Ak  Üjük  fuhren  gerade  an  den 
Halys,  an  die  Stelle,  wo  das  Dorf  Avams  ist;  diess  wäre  also 
das  Nitalis  oder  Nitazi  der  Itinerarien,  und  selbst  der  Name  scheint 
völlig  identisch  zu  sein^  denn  avan  bedeutet  im  Ärmeniseben 
„DorP^;  Avanis  wfire  also  „das  Dorf  Nis  *•  ^ 

Mit  Ausnahme  der  Stadt  Aspona  lassen  sich  also  alle  Sta- 
tionen des  Itinerars  auf  dem  rechten  Halysufer  mit  grosser  Leich- 
tigkeit unterbringen,  und  stimmen  in  Betreff  der  Entfernungen 
und  selbst  der  Namen  sehr  schön  überein.  Wir  überschreiton 
jetzt  wieder  den  Halys,  und  die  nächste  Station  ist  Argustana, 
13  römische  Meilen  von  Nitalis  (Nitazi)  und  diese  Entfernung 
führt  gerade  von  Avanis  auf  Ürgüb  —  oder  vielmehr  eine 
Kleinigkeit  darüber  hinaus,  also  nach  Ürgübistan.  Somit  wäre 
also  das  Gesuchte  gefunden ,  indem  Argustana  nicht  nur  dem 
Laute  nach,  sondern  auch  in  der  Wirklichkeit  dem  Distrikt  von 
Ürgübistan  entspricht. 

Ich  könnte,  hier  die  Discussion  des  Itinerars  schliessen, 
nachdem  ich  meinen  Zweck  erreicht  habe;  aber  das  wäre  nicht 
ehrlich,  da  gerade  die  folgende  Station  Colonia  (Archelais)  das 
Resultat  der  bisherigen  Untersuchung  über  den  Haufen  zu  stür- 
zen droht.  Archelais  oder  Colonia  Archelais  ist  nach  den  For- 
schungen der  Reisebeschreiber  und  Geographen  das  alte  Gar- 
saura und  das  heutige  Aksarai,  und  dieses  liegt  von  Ürgüb  in 
gerader  Linie  46  römische  Meilen  entfernt,  also  zum  mindesten 
das  dreifache  der  im  Itinerar  angegebenen  Entfernung.  Aber 
ich  werde  sogleich  den  Beweis  antreten,  dass  die  Identification 
von  Archelais  mit  Garsaura,  also  auch  mit  Aksarai,  ganz  will- 
kührlich  ist  und  bloss  auf  das  Wort  hin  aufgestellt  ist,  wöbet 
es  sich  noch  nebenbei  zeigt,,  dass  man  die  Bedeutung  de» 
Wortes  Colonia  nicht  verstand.  Ich  nehme  alle  drei  Namen 
vor,  Garsaura,  Archelais  und  Colonia,  und  gebe  virilständig  alle 
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Stellen  der  Alten  über  diese  drei  StJldte^  ohne  auch  nur  eine 
einzige  meines  Wissens  aaszulassen. 

1.  Garsaura.  Vaqaaovqa^  kommt  bloss  im  Simbo  vor, 
und  zwar  nur  einmal,  Lib.  XIV,  cap.  2,  am  Schlosse,  wo  er 
die  grosse  Strasse  von  Ephesus  nach  Oberasien  beschreibt,  und 
folgende  Entfernungen  angibt:  von  Tyriaeum  über  Laodicea 
Catacecaumene  nach  Coropassus  840  Stadien;  von  Coropassus 
nach  Garsaura  120  Stadien;  von  Garsaura  über  Soandus  und 
Sadacora  nach  Mazaca  (Caesarea)  680  Stadien.  Diese  Entfer- 
nungen stimmen  genau  zu  dem  heuligen  Aksarai,  welches  so- 
mit als  das  alte  Garsaura  unwiderleglich  festgestellt  ist. 

2.  Are  heia  is  wird  von  folgenden  Autoren  erwühnt:  Pli- 
nius,  Historia  Naturalis,  Lib.  Vi,  cap.  3;  Solinus,  Polyhistor» 
cap.  57;  Ptolemaeus,  Lib  V.  cap.  6,  S.  14;  Itinerarium  Anto- 
nini  p.  144;  Chronicon  Alexandrinum  p.  498  ed.  Bonn. 

Ob  die  letzte  Stelle  hierher  gehört,  ist  nicht  einmal  sicher; 
der  Verfasser  erzählt,  Makrinus  sei  in  Archelais  ermordet  wor- 
den, was  eben  so  gut  von  dem  Archelais  in  Palästina  gelten 
kann.  Ich  berücksichtige  also  diese  Stelle  nicht  weiter,  aus 
welcher  wir  ohnediess  nichts  lernen. 

Plinius:  Cappadocia  intus  habet  coloniam  Claudii  Caesaris 
Archelaidem  quam  praefluit  Haiys.  —  Solinus :  Coloniam  Arche- 
laidem,  quam  deduxit  Claudius  Caesar,  Halys  praetcrfluit.  — 
Plolemaeus:i^o:faa'iV  65^  45'  L. .  39^  40'  Br.,  verglichen  mit 
Caesarea  (V,  6,  15)  66*  30'  L.,  39""  30'  Br,  ergibt  sich,  dass 
Archelais  nordwestlich  von  Caesarea  liegt,  nämlich  45'  weiter 
westlich  und  10'  weiter  nördlich,  also  ungefähr  9V|  deutsche 
Heilen  von  Caesarea  entfernt. 

Nordwestlich  von  Kaissarie  und  ungefähr  2  Stunden  vom 
Halys  liegt  ein  grosses  Dorf  Erkelet,  welches  sehr  wohl  das 
Archelais  des  Plinius  und  Solinus  sein  könnte;  ja  selbst  das 
Archelais  des  Ptoiemäus  könnte  es  sein,  wenn  man  es  mit  dessen 
Zahlen  nicht  allzu  genau  nimmt.  Auf  keinen  Fall  aber  geben 
diese  Stellen  eine  Berecht^ng  zu  der  Annahme,  dass  es  das 
Garsaura  des  Strabo  sei,  denn  von  Garsaura  wäre  es  lächerlich 
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za  behaupten,  dasfl  der  Halys  in  der  Ndke  vorbeifliesae.  Der 
Hauptgrund  des  Irrthums  liegt  vornämlich  in  der  ganz  will- 
kührlichen  Annahme ,  dass  Parnassus  auf  dem  linken  Halysurer 
liege,  und  dass  es  am  Kodscha  Dag  zu  suchen  sei,  denn  um 
diese  ganz  unberechtigte  Vermuthung  einigermassen  zu  slfitzen, 
muss  man  zu  einer  neuen  Willkühr  schreiten,  indem  man  Ar- 
chelais  für  das  alte  Garsaura  nimmt 

Nach  dem  Ilinerar  liegt  Archelais  aber  nicht  am  oder  in 
der  Mähe  des  Halys,  sondern  27  römische  Meilen  von  Nitazi 
entfernt;  es  kann  also  dieses  Archelais  nicht  dos  Archelais  des 
Plinius,  Solinus  und  Ptolemäus  sein,  sondern  es  muss  ein  zwei- 
ter Ort  sein,  und  dass  in  einem  Lande,  wo  Archelaus  zeitweilig 
herrschte,  zwei  Städte  dieses  Namens  vorhanden  sind,  ist  am 
Ende  nicht  auffallender,  als  dass  es  in  den  Staaten  des  Attalus 
zwei  Attalia,  und  In  den  Staaten  des  Prusias  drei  Prusa  oder 
Prusias  gab.  Wir  werden  sogleich  sehen,  wo  dieses  Archelais 
des  Itinerars  zu  suchen  ist. 

3.  Colonla.  In  Kappadokien  gab  es  zwei  Städte  dieses 
Namens;  eine  ist  vermuthlich  das  heutige  Koilü  Hissar,  zwischen 
Tokat  und  Karahissar  Scharki;  von  diesem  Colonia  handeln  fol- 
gende Stellen: 

Procopiüs,  de  Aedificiis,  Lib.  III,  cap.  4;  Constantinus  Por- 
phyrogenitus ,  de  Thematibus  p.  31  ed.  Bonn.;  Constantinus 
Porphyrogenitus,  de  Administr.  Imper.  p.  226  ed.  Bonn.;  Hie- 
roclis  Synecdemus  p.  397  ed.  Bonn.;  Cedrenus  Tom.  II,  p.  216, 
625  ed.  Bonn.;  Scylitzes  (Joh.  Curopalates)  p.  653,  683,  702 
ed.  Bonn.;  Theophanes  Continuat.  p.  269, 283  ed.Bonn.;  Michael 
Attaliota  p.  78,  105,  136,  147,  168  ed.  Bonn.;  Nicetas  p.  185 
ed.  Bonn.;  Notitia  Episcopatuum  a  Leone  Sapiente  (bei  Codinus 
ed.  Venet.  p.  296) ;  eine  andere  Notitia,  ebendaselbst  p.  320. 

Da  aber  dieser  Ort  uns  hier  gar  nichts  angeht,  so  lasse 
ich  die  Stellen  weg.  Dagegen  handeln  von  Colonia  (Archelais) 
nur  die  beiden  Itinerarien;  von  Colonia  endlich  ohne  den  Bei- 
satz (Archelais)  folgende  Stellen: 
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Constantinus  PorphyrogenitiM ,  de  caerimoniis  aulae  Byz. 
p.  444,  797  ed.  Bonn.;  Nicetas  p.  72,  689  ed.  Bonn.;  Notitia 
Episcopatuum^  a  Leone  Sapiente,  bei  Codinus,  p.  300  ed.  Yenet; 
eine  andere  Notitia,  ebendaselbst  p.  324. 

Die  kirchlichen  Notizen  geben  bloss  die  zur  Diöcese  von 
Kappadokien  gehörigen  Bischofssitze,  Mocissus,  Pamassus,  Na- 
zianzus,  Colonia,  Doara,  Podandus  etc.  womit  nichts  anzufangen 
ist;  sie  beweisen  nicht  einmal  die  Existenz  der  Städte  zur  da^ 
maligen  Zeit    Wichtiger  sind  dagegen  die  andern  Stellen. 

Constantinus  Porphyr,  p.  444:  Eiai  %ä  ankijKta'  ngoiTOP 
anlrpcTOV  eig  ta  MaXdyiva^  Ö€vt€Qoy  %6  JoQvl€ioy,  xqitov 
tlg  %6  KaßoQxiy,  vetvqzov  tüg  Koltiveiav,  niiintov  eig  Kai- 

GaQ$ia¥,    Sütap  dg  l^^fieyiaxovg  eig  %6p  /^a^ifiuiya 

a%$  ü  fih  iati  j6  taSeldiov  eig  Tagaar,  rä  ko47ia  ^iftata 
o^eilovaif  anoaiaqsveadai  eig  Koldviar,  ei  de  n^og  %ä 
fii^i/  tf^g  /ivavokfjgy  6<peiXovaiv  vnavx^v  %^  ßaaiXei  6  ftiv 
Kannado^  nqcl  6  Xagaiavittjg  xai  o  BovxeHaQig  eig  Ko^ 
kwyiap,  6  de  uiQfieviaHog  xai  6  Ila^laywv  xai  6  ^eßaazeiag 
eig  Kaiadfeiav, 

fßie  Militärstationen  sind  folgende:  die  erste  Station  in 
Malagina^  die  zweite  in  Dorylaeum,  die  dritte  in  Caborcis,  die 
vierte  in  Colonia,  die  flinfle  in  Caesarea,  die  sechste  in  Da- 
»mon  in  Armenien Wenn  der  Feldzug  nach  dem  Ge- 
biete von  Tarsus  geht,  müssen  die  andern  Themata  sich  in 
Colonia  versammeln;  wenn  es  aber  gegen  die  morgenländi- 
schen Gegenden  ist,  so  müssen  die  Statthalter  von  Kappadokien, 
Charsiane  und  Bukellaria  den  Kaiser  in  Colonia  treffen,  die 
Statthalter  von  Armenien,  Paphlagonien  und  Sebastia  aber  in 
Caesarea/^ 
•  Nicetas  p.  72:  Td^oga,  a  ioziv  17  ncikai  Xeyofihrj  Ko-^ 
Xiiveia;  p.  689:  Koliiveia,  tj  vvv  Ta^aqa  liyevai. 

Aus  diesen  drei  Stellen  ergibt  sich  unwidersprechlich,  dass 
Colonia  eine  Militärstation  der  byzantinischen  Kaiser  war,  welche 
später  Aksarai  genannt  wurde.  Aber  alle  diese  Stellen  wissen 
nichts  von  Archelais.    Der  Irrthum  wurde  bloss  dadurch  ver-« 
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anlasst,  dass  Archelais  den  Beinamen  ,^CoIonia'^  erhielt,  ^eil 
unter  Kaiser  Claudius  eine  römische  Colonie  dahin  geführt 
ifvurde,  und  nun  nahm  man  an,  dass  Garsaura,  welches  im  Mit- 
telalter Colonia  hiess,  dieselbe  Stadt  war,  aber  diess  ist  nach 
Tlinius,  Ptolemäus  und  Solinus  ganz  unzulässig.  Den  Namen 
Colonia  führten  noch  6ine  Menge  anderer  Städte,  nicht  weil  sie 
Colonien  im  altgriechischen  oder  modernen  Sinne  des  Wortes 
waren,  sondern  im  römischen  Sinne;  andere  Städte  dieses  Na«- 
mens  aber  heissen  so,  weil  sie  an  oder  auf  einem  Hügel  (xo- 
Xwvog)  lagen,  und  diess  gilt  gerade  von  dem  Colonia  =  Garsaura: 
eine  Colonie  im  römischen  Sinne  war  es  nicht,  wenigstens  lässl 
sich  das  nicht  nachweisen;  der  Hügel  von  Colonia  =  Ganiaura  = 
Aksarai  aber  gedenkt  ausdrücklich  Ainsworth  Travels  I,  197. 

Man  wird  vielleicht  einwenden,  dass  eine  solche  Ableitang 
von  einem  griechischen  Worte  nach  meinen  eigenen  Ansichten 
nicht  zulässig  sei,  indem  ich  behaupte,  dass  griechisch  hier  nie- 
mals Volkssprache  war.  Diess  ist  und  bleibt  meine  Ansicht,  die 
Volkssprache  war  früher  kappadokisch,  später  türkisch;  gn'e- 
chisch  war  nur  Regierungs-  und  Kirchensprache,  und  der  Name 
Colonia  ist  nichts  anders  als  eine  Uebersetzung  des  kappadoki- 
sehen  Namens  Garsaura,  der  sich  mit  grosser  Leichtigkeit  und 
NatürUchkeit  erklären  lässl. 

In  den  Keiiinschriflen  zweiter  Gattung,  auFBIbistun,  kommt 


ein  Wort  vor,  welches     ^>     ^    1^      karas   lautet    und 

;,Berg"  bedeutet.  Dieses  Wort  karas  muss  ein  uraltes  Wort 
sein,  denn  es  ist  nicht  nur  in  Persien  bekannt,  sondern  selbst 
In  Armenien,  Kleinasien  und  Syrien,  und  ich  könnte  hier  ein 
ganzes  Register  von  geographischen  Namen  anführen,  welche^ 
davon  abgeleitet  sind.  Alle  sind  Namen  von  Bergen  oder  Städte 
die  auf  oder  an  Bergen  liegen ;  ich  citire  hier  nur  das  bekannte 
Kars  in  Armenien,  Cerasus  am  schwarzen  Meere,  den  Berg 
Garizim  in  Palästina.  Unser  Garsaura  gehört  ebenfalls  hierher; 
die  erste  Hälfte  des  Wortes  Gars  bedeutet  Berg;  dann  folgt  a^ 
vrelches  im  Armenischen  als  Verbindun^sylbe  In  zusammenge- 
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selsten  Wärtern  dient;  endlich  ura  ist  nichts  anders  «Is  die  ar- 
menische Bildungssylbc  vor,  welche  dem  persischen  jJ^  dem 
griechischen  fOQogy  dem  lateinischen  Ter  und  dem  deutschen 
bar  sowohl  dem  Laute  als  der  Bedeutung  nach  entspricht. 
Garsaura  ist  also  xolmvoq>6QoSj  collirer  oder  montirer,  ,,einen 
Hügel  habend^%  und  entspricht  daher  genau  der  griechischen 
Benennung  Colonia.  Nunmehr  begreift  man  auch,  warum  der 
alt«  Name  Garsaura  verschwunden  ist  und  dem  Namen  Colonia 
Platz  gemacht  hat. 

Archelais  also,  so  viel  ergibt  sich  mit  Sicherheit  aus  der 
bisherigen  Untersuchung^  ist  nicht  Garsaura  —  Colonia  — 
Aksaraii  und  wir  müssen  es  anderswo  suchen;  das  Itinerarium 
führt  auf  das  heutige  Malagob. 

Malagob,  oder  wie  es  bei  Theophanes  (p.  748  ed.  Bonn.) 
heisst,  Malacopaea,  wird  von  Rizos  (p.  37)  wie  Tolgt  beschrie- 
ben: y^wei  Stunden  südlich  von  Anakns  (Enegi)  liegt  ein  Dorf 
Helekopi,  gewöhnlich  Malakopia  genannt.  In  dem  Orte  ist  eine 
nrche  der  heiligen  Theodore,  angeblich  ein  Bau  des  Kaisers 
Johannes  Tzimiskes  (ca.  970);  femer  eine  zerstörte  Kirche  der 
Taxiarchen  aus  byzantinischer  Zeit.  Oberhalb  des  Dorfes  sind 
sehr  viele  unterirdische  Bauten,  Häuser,  ein  Marktplatz  —  und 
Höhlen,  die  sich  auf  vier  bis  Tünf  Stunden  in  der  Ebene  aus- 
dehnen. Der  Name  des  Ortes  kommt  entweder  von  fidla 
xoniqv  (sich  sehr  anstrengen),  weil  die  Bewohner,  welche  kein 
Wasser  haben,  es  sich  mit  vieler  Mühe  {%6nog)  aus  sehr  tiefen 
Brunnen  holen,  oder  von  dem  Worte  xonta  (Abschnitt),  weil 
eine  Yiertelstunde  davon  entfernt  ein  Thal  Namens  Kopia  Deressi 
beSndlich  ist.  Dort  sind  Zufluchtsörter  und  Trümmer  von  alten 
IMiisem.  Es  scheint  übrigens,  dass  das  heutige  Malakopia  mit 
jenen  Häuserruinen  vereinigt  war  und  einen  Ort  bildete,  der 
bloss  durch  das  Thal  Kopia  getrennt  war.  Dieses  Thal  durch- 
schnitt den  Ort,  indem  ein  Theil  auf  der  einen  Seite  war,  und 
der  andere  Theil  auf  der  andern  Seite.  Der  Ort  wurde  also 
¥0a  dieser  Theilung  {in  tov  fiiXog  tijg  noniag)  Melokopfa  and 
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später  Malakopia  genannt.  Malakopia  wird  von  Christen  und 
Osmanen  bewohnt;  die  Christen  sprechen  das  Neugriechische 
unvollkommen,  haben  aber  kürzlich  eine  hellenische  und  eine 
lancasterische  Schule  angelegt^  die  auch  den  durchreisenden 
Fremden  als  Gasthof  dient.^' 

Die  Ableitung  Rizos'  ist  ganz  unzulässig;  wir  haben  schon 
vorhin  gesehen,  dass  kop,  kup,  gupi  u.  s.  w.  im  Armenischen 
und  in  ganz  Kleinasien  bis  Lykien  hinab  eine  Höhle  bedeutet; 
vergleicht  man  die  obige  Beschreibung,  so  sieht  man  ohne 
Mühe,  dass  dieses  Wort  in  dem  Namen  Malakopia  (Malagob) 
steckt.  Die  erste  Häirte  des  Namens  lässt  sich  vielleicht  vom 
Armenischen  (malel)  ,,drücken'^  ableiten,  so  dass  Malagob  ,,nie- 
dergedrückle"  oder  „niedrige  Höhle"  bedeutet. 

In  dem  geographischen  Wörterbuche  Jakuti's,  genannt 
^tJJLJI  *.^wo  wird  der  Ort  wie  folgt  beschrieben: 

lÜUyf  \^jj   ^yJ\    0^     ^     OJ^     &gAÄa>    ^UkJÜ     L^IaS    Uj 

„Malakunia,  ein  kleiner  Ort  in  Kleinasien,  nahe  bei  Kenia; 
der  Name  bedeutet  einen  Ort,  wo  man  Mühlsteine  haut,  weil 
die  Mühlsteine  jener  Lander  aus  den  Bergen  des  Ortes  gehauen 
werden." 

Die  manigfachen  Irrthümer  dieses  kurzen  Artikels  sind  dem 
Kenner  der  arabischen  und  griechischen  Sprache  leicht  erkilir- 
lieh  und  nicht  ohne  Interesse;  da  es  uns  aber  allzuweit  von 
unserm  Gegenstande  abfllhren  würde;  so  lasse  ich  die  Erläu« 
terung  weg.  Wir  sehen  jedenfalls  aus  dem  bisher  gesagten^ 
dass  der  Name  Malagob  nicht  neu  ist,  und  schliessen  daraus, 
dass  er  vielleicht  älter  ist  als  der  ephemere  Name  Archelais, 
welcher  letztere  wie  so  viele  andere  in  der  Diadochenzeit  auf« 
gekommene  Namen  spurlos  verschwunden -ist  und  dem  älteren 
^amen  wieder  weichen   musste.    Ein  direkter  Beweis^    das» 


Archdiais  dM  heutige  Maiagob  sei;  ist  aur  Zeit  noch  nicht  mög- 
lich ;  ich  schliesse  nar  aus  den  Entfernungen,  die  die  Itinerarien 
angeben,  auf  die  Identität;  als  Stutzen  dieser  Annahme  be- 
trachte ich  die  Ruinen,  welche  in  der  Nähe  des  Ortes  vorhan- 
den sind,  und  einen  weiteren  indireliten  Beweis  werden  wir 
noch  später  im  Verlaufe  dieser  Abhandlung  finden. 

Unser  Itinerar  führt  uns  über  Momoasson  (12  römische 
Meilen)  nach  Nazianzus  (12  römische  Meilen)  oder  wie  der  Ort 
in  den  Itinerarien  heisst,  Anathiango  oder  Nantianulus.  Das 
Itiner.  Anton,  gibt  für  die  Gesammlentfernung  25  römische 
Meilen,  während  das  Itiner.  Hieros.  nur  24  angibt;  der  Unter* 
schied  ist  nicht  erheblich.  Schwer  aber  ist  es  zu  sagen,  wo 
Nazionzus  eigentlich  zu  suchen  sei,  denn  ausser  den  Angaben 
der  beiden  Itinerarien  fehlt  uns  jeder  Anhallspunkt  in  den  we<* 
nrgen  Stellen,  wo  dieser  Ort  erwähnt  wird;  wir  sind  also  Le- 
diglich auf  die  Distanzen  angewiesen«  Unglücklicherweise  sind 
auch  die  übrigen  Stationen  bis  Andabilis  und  Tyana  unbekannt; 
die  ganze  Entfernung  von  Archelais  bis  Tyana  beträgt  80  rö- 
mische Meilen,  während  die  gerade  Linie  von  Malagob  bis 
Konisse  Hissari  (Tyana)  nur  50  römische  Meilen  beträgt;  aber 
in  gerader  Linie  kann  man  nicht  von  Malagob  bis  Konisse 
Hissari  gelangen,  wie  schon  ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt,  und 
wir  sind  daher  ganz  im  Dunkeln  über  die  Bestimmung  der 
Zwischenstationen.  Da  ich  ohnediess  diesen  Theil  des  Landes 
nicht  aus  eigener  Anschauung  kenne,  so  lasse  ich  diesen  Ab- 
schnitt des  Itinerars  unberücksichtigt ,  und  begnüge  mich  mit 
dem  Resultat,  dass  Ürgüb  oder  vielmehr  Ürgübistan,  das  alte 
Argustana  ist. 

Ich  komme  jetzt  zu  der  zweiten  Stadt,  welche  gewöhnlich 
Ütsch  Hissar  genannt  wird.  Mein  Reisegerährte,  Hr.  Dr.  Barth, 
sagt  in  seinem  Bericht  p«  66:  „Ueber  die  Namensform  des  Ortes 
gelang  es  keineswegs  uns  klare  Auskunft  zu  verschaffen,  aber 
«US  Allem  scheint  mir  hervorzugehen,  dass  es  ursprünglidi  kein 
lilrkischer  Name  war,  sondern  ein  einheimischer,  den  die  Türken 

in  Einklang  und  Veratindniss  mit  ihrer  Sprache  gebraahl 


haben.  Wahrscheinlich  war  der  urspriogliche  Name  U4ja-aM 
und  diesen  hätten  dann  die  Türken  ganz  ähnlich  in  Ütsch  Hissar 
yydie  drei  Schlösser^'  umgewandelt,  wie  nach  Hrn.  Dr.  Mordl- 
mann'j$  Vermuthung  Carissa  in  Kara  Hissar/^ 

Beiläufig  bemerke  ich^  daas  TexJer  den  Ort  Touzesar  nennl, 
wodurch  Ritter  veranlass!  wurde,  das  „Ütsch  Hissar^'  des  Ha- 
milton und  das  „Touzesar^'  des  Texier  als  zwei  verschiedene 
Oerter  zu  beschreiben,  und  Kiepert  veranlasst  wurde,  den  aiir 
seinen  älteren  Karten  befindlichen  Namen  Ütsch  Hissar  aur  seiner 
neueren  Karte  von  Kleinasien  (1854)  in  Tuzzesar  umzuändern, 
welchen  Irrthum  er  jedoch  später  in  seinen  Noten  zum  18.  Bande 
der  Erdkunde  von  Ritter  S.  986  verbesserte.  Kyrillos  schreibt 
riovz^ßoccQ  und  übersetzt  „hohes  Schloss^',  welche  Uebersetsong 
nicht  so  fehlerhaft  ist,  wie  Kiepert  (in  dessen  Anmerkang 
S.  986  zu  S.  306  der  Erdkunde)  meint,  denn  Im  Türkischen 
bedeutet  ^Loj^  ^yit  iudsche  Hissar  wirklich  „hohes  Scliloss'^ 
Rizos  schreibt  Oiittxiaaq. 

Da  wir  gerade  aus  dem  Namen  Folgerungen  ziehen  wollen, 
so  ist  es  vor  allen  Dingen  unerlässllch,  dass  wh*  den  heutigen 
Namen  in  seiner  richtigen  Form  ermitteln,  weil  wir  sonst  in  Ge- 
fahr gerathen,  durch  einen  verkehrten  Namen  auf  ganz  falsche 
Spuren  geleitet  zu  werden.  Der  wahre  Name  ist  nun  weder 
Ütsch  Hissar  (d.  h.  drei  Schlösser  oder  Dreischloss),  noch  Tu- 
zesar,  Tuzzesar,  Tuz  Hissari  (Salzschloss),  weder  Judsche  Hissar 
noch  Udsche  Hissar,  sondern  Ütsch  Hissari  ^^L^^  ^^1;  ütsch 

ist  also  hier  nicht  die  Zahl  drei,  sondern  ein  Substantiv,  und 
seine  Bedeutung  möge  nun  sein,  welche  sie  wolle,  der  Name 
bedeutet  nicht  „Dreischloss'^,  sondern  „das  Schloss  von  Ütsch/' 
Diese  Orthographie  aber  —  Ütsch  Hissari  —  findet  sich  in  allen 
mir  zugänglichen  türkischen  Quellen,  z.  B.  in  dem  Reichshisto- 
riographen  Seadeddin,  welcher  uns  aosrührlich  berichtet,  wie 
die  ganze  Umgegend  im  Jahre  875  (1470)  erobert  wurde ;  im 
Mirat  ül  Kjainat  des  Nischandschizade  u.  s.  w.  Diese  und  an* 
dere  Historiker  geben  folgende  Oerter  an,   wdcbe  damab 
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den  Oflnaodn  erobert  worden:  1)  <5^)'  ^)  kS)^^^^^^  ^^ 
3)  ^\fO^  ^^^  also  Ereköl,  Ütsch  Hissari  und  Erone  Hissari. 
Aus  diesen  drei  Namen  macht  Hammer  in  seiner  Geschichte  des 
Osmanischen  Reiches  Bd.  II,  S.  104:  Warköi  (Habedorf),  Udscb« 
hissar  (Dreischloss)  und  Ortahissari  (Mftleischloss) ;  er  bat  also 
bei  setner  bekannten  Art  zu  arbeilen  keinen  einzigen  Namen 
richtig  gelesen.  Es  steht  demnach  fest,  dass  Otsch  hier  nicht 
die  Zahl  drei  bedeutet,  weil  in  diesem  Falle  der  Name  Ütsch 
Hissar  und  nicht  Ütsch  Hissari  lauten  müsste,  sondern  irgend 
etwas  anderes,  und  dieses  andere  ist  es,  was  wir  jetzt  auf- 
suchen woHen.  Ich  greife  wieder  zum  Armenischen,  und  finde 
dort  uj,  (das  j  französisch  auszusprechen,  oder  das  ganze  Wort, 
als  wäre  es  französisch  ouje  oder  ooge  geschrieben)  „stark'^, 
welche  Ableitung  mich  indessen  nicht  ganz  befriedigt;  in  Er- 
mangelung eines  besseren  mag  es  aber  dabei  sein  Bewenden 
haben,  weil  es  dock  immer  einigermaassen  sachgemäss  ist  eine 
Festung  „stark''  zu  nennen. 

Unser  Ftthrer  von  Merdschan,  welcher  uns  in  Herdschan 
Deressi,  die  aus  dem  Felsen  gehauene  Kirche  zeigte,  erzählte 
uns  beiläufig,  dass  Im  verflossenen  Sommer  eine  ganze  Schaar 
griechischer  Pilger  diesen  Ort  besucht  und  hier  mehrere  Tage 
verweilt  hätten.  Seine  Aussage  wurde  durch  eine  grosse  Menge 
Speisereste  in  der  Nähe  der  Kirche  bestätigt.  (Vgl.  Dr.  ßarth*s 
Bericht  S.  66.) 

Diese  unscheinbare  Notiz  ist  es,  welche  mich  auf  die  Spur 
führte.  Die  Kirche  muss  in  den  Augen  der  Christen  in  der 
Uingegend  als  ein  sehr  heiliger  Ort  gelten;  nun  ist  es  aber 
bekannt,  dass  die  griechische  Kirche  mit  der  Consecration  sol- 
cher Wallfahrtsörter  heutzutage  nicht  sehr  freigebig  ist,  und 
dass  daher  der  Cultus  dieser  Stätte  schon  ein  sehr  alter  sein 
muss,  und  Ich  schloss  daher  weiter,  dass  vermuthlich  in  dem 
Namen  Merdschan  oder  Ütsch  Hissari  (welches  ganz  in  der  Nähe 
liegt)  der  alle  Name  steckt. 

Constantinos  Porpbyrogenitus  berichtet  in  seiner  Schrift  de 
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Thematibas  (p.  21  ed.  Bonn.),  dass  zu  seiner  Zeit  Kappadokieii 
in  drei  Theile  zerfid,.das  erste,  zweite  und  dritte  Kappadokien; 
in  dem  ersten  Kappadokien  (und  dabin  gehört  dieser  Distrikt) 
nennt  er  vier  Städte:  Caesarea,  Nyssa,  Themia  und  Regepo- 
dandus.  Caesarea,  Therma  und  Regepodandas  (Podandus)  können 
hier  nicht  in  Betracht  kommen ,  da  ihre  Lage  durch  anderwd-- 
tige  Mittel  Testgestellt  ist;  nur  für  Nyssa  fragt  es  sich,  ob  es 
nicht  hier  gelegen  habe.  Aus  dem  Itin.  Antonrni  ersehen  wir, 
dass  Nyssa  auf  der  Strasse  von  Ancyra  nadi  Caesarea  lag, 
108  römische  Meilen  von  ersterer,  90  von  letzterer  Stadt.  Es 
ist  ziemlich  dieselbe  Strasse,  welche  wir  soeben  nach  dem  Itin. 
Hieros.  ausrührlich  discutirt  haben.  Das  Itiner.  Anton,  hat  foi* 
gende  Angaben: 


Pamasso 

Nysa 

mpm  XXIV 

Osiana 

mpm  XXXH 

Saccasena 

mpm  XXVIII 

Caesarea 

mpm  XXX 

Nach  der  Annahme,  dass  Pamassus  auf  dem  linken  Halys- 
ufer  bei  Kodscha  Dag  liegt,  lässt  sich  diese  Roule  ungenOir 
nachweisen,  aber  Parnassus  liegt  auf  dem  rechten  Ufer,  und  ist 
das  heutige  Mudschur.  Von  dort  24  römische  Meilen  weiter 
führen  nach  einem  kleinen  Dorfe  Kaleköi,  welches  mir  nicht 
bekannt  ist;  nimmt  man  statt  24  römische  Meilen  34  an,  so 
kommt  man  ungefähr  auf  Avanis,  welches  wir  schon  vorhin  als 
,ydas  Dorf  Nis^^  erkannt  haben,  und  ich  würde  nicht  Anstand 
nehmen,  Avanis  (lir  das  alte  Nyssa  anzunehmen,  unter  der  Vor- 
aussetzung, dass  in  dem  Text  des  Itinerars  ein  Schreibfehler 
wäre.  In  dieser  Ansicht  werde  ich  noch  dadurch  bestärkt,  dass 
eine  Handschrift  Evanid  statt  Nyssa  liest,  welcher  Name  mit 
Avanis  fast  gleichlautend  ist  Die  einzige  Schwierigkeit  wäre 
nur  die  Unterbringung  der  beiden  letzten  Stationen,  Osiana  und 
Saccasena.  Osiana  könnte  dem  Laute  nach  unser  Otsch  Hissari 
sein,  aber  die  Entfernung  stimmt  wieder  sehr  schlecht.     Will 

aber  sich  über  die  Entfernungen  hinwegsetzen,  so  wäre  die 
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Identiflcfitlon  sehr  natürlich ;  Nyssa  wäre  dann  derselbe  Ort,  den 
wir  vorhin  als  Nltalis  oder  Nllazi  in  dem  heutigen  Avanfs  wie- 
der erkannt  haben,  und  Ütsch  Hissari  wäre  Osiana.  Saccasena 
müsste  man  dann  ungeßhr  in  Indschessu  suchen. 

Nyssa  ist  übrigens  ein  Name,  der  in  der  alten  Geographie 
Vorderasiens  sehr  häufig  vorkommt,  und  ich  vermuthe,  dass  es 
so  viel  ist  als  ny-as  oder  nu-as  ,,Ncustadt^',  und  seltsam  genug 
hat  Ritter  (Erdkunde,  XYIil,  S.  318)  unser  Nyssa  in  Newschehr 
gesucht,  welches  ebenfalls  „Neustadt^'  bedeutet,  obgleich  dieses 
unzulässig  Ist,  denn  Newschehr  Ist  eine  ganz  neue  Stadt,  und 
war  früher  ein  Dorf  Namens  Muschkara,  welches  erst  im  J.  1720 
durch  den  dort  gebürtigen  Grossvezier  Damad  Ibrahim  Pascha 
zu  einer  Stadt  erweitert  wurde  und  den  heutigen  Namen  erhielt. 

Das  Nora  des  Eumenes  muss  ebenfalls  in  der  Nähe  gelegen 
haben,  und  in  der  Tfaat  pbt  es  noch  jetzt  ein  Dorf  Nar  ganz 
nahe  bei  Newschehr.  Nora  bedeutet  ebenfalls  neu,  armenisch 
nor,  und  der  spätere  Name  des  Kastells  Neroassus  bedeutet 
einfach  „Neustadt.^^  Aber  bei  einer  so  prägnanten  Bedeutung 
des  Namens  sind  wir  auf  andere  Mittel  angewiesen,  die  uns  aber 
bis  jetzt  noch  fehlen'.  Nach  Plutarch,  Diodor  und  Strabo  lag 
Nora  nördlich  vom  Taurus ,  an  der  Grenze  von  Lykaonie|^  und 
Kappadokien  und  hatte  nur  2  Stadien  im  Umfang. 

Fassen  wir  die  Resultate  der  bisherigen  Untersuchung  m^ 
sammen,  so  ergibt  sich  daraus  nur  so  viel,  dass  diese  Gegend 
in  den  Zeiten  vor  dem  Islam  nicht  unbekannt  war,  und  es 
scheint  hier  ein  ziemlich  bedeutendes  kirchliches  Leben  vorhan- 
den gewesen  zu  sein.  Spuren  einer  älteren  vorchristlichen  Cul- 
tur  haben  wir  aber  nicht  mit  Sicherheit,  entdecken  können.  In- 
dessen werden  wir  auch  noch  solche  auffinden,  indem  wir  uns 
[ttr  den  Rest  der  Untersuchung  der  Führung  Rizos'  bedienen. 

Von  Synasos  und  dessen  Umgebung,  dem  Geburtsorte 
Rizos',  berichtet  dieser  S.  86 — 93  manche  interessante  Details. 
Synasos  selbst  ist  von  400  griechischen  und  100  mohammeda- 
nischen Familien  bewohnt;  man  scheint  es  filr  Nazianzus  ge- 
halten so  haben,  abw  Rizoa  selbst  widerspricht  dieser  Annahme, 
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uad  zwar  mit  Recht.  Es  leben  hier  Sagen  und  läeder  von  den 
Kämpren  in  der  Vorzeit  mit  den  Türken;  die  Einwohner  hätten 
sich  auf  einzelnen  Felsen  Citadellen  erbaut  und  sich  darin  ver- 
theidigt ;  in  einem  dieser  Lieder  wird  eines  solchen  Kastells  auf 
dem  >,Spitzberge^^  o^vßowov,  erwähnt^  welcher  Berg  noch  bis 
heute  seinen  alten  Namen  beibehalten  hat.  Andere  Platze  in 
der  Nähe  sind  mit  Erinnerungen  an  den  hl.  Basilius  verknüpft; 
eine  Inschrift  erwähnt  eines  Bischofs  Bartholomäus  von  Tamisus 
(jetzt  Tamsa  genannt);  %  Stunden  südlich  von  Synasos  ist  ein 
Berg,  um  dessen  tafelförmigen  Gipfel  viele.  Felsenwohnungen 
und  eine  schöne  Kirche  der  Mutter  Gottes  ist;  der  Berg  selbst 
heisst  von  dieser  Kirche  Panagia  (Sanctissima),  und  am  Fusse 
des  Berges  sind  die  Ruinen  eines  ähnlichen  Troglodytendorfes, 
welches  Gorgori  (.FoQyog^)  genannt  wird. 

Alle  diese  unscheinbaren  Notizen  weisen  auf  eine  graue 
Vorzeit  zurück;  so  z.  B.  wurde  der  Name  Synasos  selbst  auf 
den  erwähnten  ^,Sp]tzberg^^  verwiesen,  denn  Synasos  lasst  sich 
sehr  einfach  und  natürlich  aus  dem  Armenischen  als  sün-aaaos 
(Säulensladt)  erklaren.  Der  interessanteste  Name  aber  ist  nn^ 
zweifelhaft  Gorgori,  weil  er  uns  einen  überraschenden  Anknü- 
pfungspunkt gewährt. 

In  den  Keilinschriften  von  Van  am  gleichnamigen  See  in 
Armenien  kommt  der  Name  der  Citadelle  und  des  Köntgssitzes 

dieser  Stadt  vor;   er  lautet     ^4     ^|f^  •  ^j[    ^f^« 

oder  nach  einer  andern  etwas  einfacheren  Orthographie 

isl  Char-char;  das  andere  cha«*ar-cha^a-ru,  abo  Char<* 
cbar;  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  heisst  diese  Lokalität 
Chorchor,  und  jetzt  treffen  wir  plöUlich  dn  solches  Chorebor 
hier  in  Kappadokien  an.  Indem  wir  hier  ein  Chorebor,  d.  b. 
eine  Citadelle  mit  Königsscbloss,  gieidisam  eine  Winterresidens 
finden,  bleibt  uns  noch  die  Sommerreaidenz  aufzuso^^bm*   Dies« 
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iit  ohse  ZweiM  das  henlige  Kai0nrie,  im  Alterlham  Miaso« 
genannt.  Moses  von  Chorene  berichtet  uns  (Lib.  I,  cap«  13 
der  Ausgabe  von  den  Gebrüdern  Whiston,  cap.  14  in  der 
Uebersetzung  von  N.  Tommas^o)  die  Erbauung  dieser  StadI 
durdli  den  armenischen  Stalthalier  Mschack;  es  mag  dahin  ge^ 
stellt  bleiben y  oder  vielmehr,  es  ist  höchst  wahrscbeiAltch;  dass 
sich  die  Sache  nicht  so  verhält;  auffallend  isl  aber,  dass  in  dem 
amienisdtou  Texte  hier  nicht  das  tlbliche  Wort  für  Stadt,  nUm« 
lieh  I&agak  gebraucht  wird,  sondern  der  Ausdruck  Dastakert, 
welchen  Namen  auch  eins  der  Lustschlösser  der  Sassaniden  in 
der  Ntihe  von  Ctesiphon  hatte;  es  ist  dasselbe  Schloss,  welches 
Chusrav  Parviz  der  schönen  Schirin  eingeräumt  haben  soIL 
Demnach  wäre  Mazaka  am  nördlichen  Fusse  des  Argäus  der 
Sommeraufentbalt,  und  unser  Synasos  die  Winterresidenz  der 
Beherrscher  dieses  Landes. 

Die  bisherige  Untersuchung  hat  den  Nachwels  geiieferti 
dass  die  armenische  Sprache  zur  Erklärung  der  alten  kappado- 
kiscben  Namen  ungemein  fruchtbar  ist,  und  wenn  auch  nicht 
alle  Namen  von  mir  richtig  erklärt  sind  (Ich  selbst  bin  weit 
davon  entfernt  dieses  zu  glauben),  so  empfehlen  sich  doch  viele 
durch  ihre  grosse  sachgemässe  Einrachheit  und  Natürlichkeit. 
Eine  vollständige  Durchmusterung  aller  vorhandenen  Namen  in 
dem  weiten  Umrange  von  Kappadokien  würde  gewtos  einen  be- 
deutenden Vorrath  von  der  ausgestorbenen  Sprache  dieses  Lan- 
des wieder  ans  Lii;ht  bringen.  Dass  der  Name  des  Landes 
selbst,  Kappadokien,  noch  heut  zu  Tage  lebt,  habe  ich  in  mei- 
nem dritten  Beitrag  erwiesen,  wo  ich  gezeigt  habe,  dass  der 
Name  Budak  Özi,  welchen  der  administrative  Distrikt  von  Bo- 
gazköi  führt,  nichts  anders  als  „Cappadoda  propria^^  bedeutet. 
Aber  auch  auf  der  Südseite  des  Halys,  in  der  Gegend,  welche 
in  diesem  viertea  Bdirage  besprochen  wurde,  lebt  noch  der 
Ibme.  Rizos  sagt  S.  96:  „Von  Anakus  (Enegi)  an  beginnt  die 
Ebene,  welche  Budak  Ovassi  heisst,  und  welche  sich  nach  We- 
sten 12  Stunden  erstreckt  und  eine  Breite  von  6,  8  oder  theil- 
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wefse  von  noch  mehr  Stunden  haf  —  Bndak  Ovassi  bedenM 
nichts  anders,  als  „die  Ebene  von  Kappadokien/^ 

Südöstlich  von  Enegi  und  Malagob  ist  ein  Distrikt,  der  sich 
bis  zum  Taurus  ausdehnt,  und  welcher  auf  der  Kiepert'scben 
Karte  noch  ziemlich  weiss  gelassen  ist.  Rizos  gibt  uns  S.  99  IT. 
einige  sehr  interessante  AuskUnile  über  diese  Terra  incognitt. 
Ihm  zufolge  gibt  es  dort  ein  Dorr  Lemnos,  ein  anderes  heisst 
Delos;  dort  spricht  man  altgriechisch,  wiewohl  ziemlich  ver- 
dorben ;  man  kennt  dort  noch  altgriechische  Tlinze  u.  s.  w.  und 
Rizos  vermuthet  mit  Recht,  dass  die  Bewohner  Nachkommen 
derjenigen  sind,  welche  Archelaus,  Feldherr  des  Mithridates, 
von  dem  Archipelagus  hierher  als  Colonisten  fährte.  Indirekt 
gelangen  wir  dadurch  abermals  zu  einer  Bestätigung  unserer 
vorhin  ausgesprochenen  Ansicht,  <ia$s  das  alte  Arcbelais  eben 
in  dieser  Gegend,  in  Halagob,  und  nicht  in  Aksarai  zu  suchen 
sei,  denn  indem  Archelaus  diese  Gegend  mit  Colonislen  bevöl- 
kerte, wird  er  nicht  verfohlt  haben,  in  dieser  Schöpfung  aach 
seinen  Namen  zu  verewigen,  was  ihm  rreilich  nicht  gelungen  ist. 

Durch  den  letzten  Theii  unserer  Untersuchung  haben  wir 
endlich  einige  Anhaltspunkte  gewonnen,  um  die  Geschichte  die- 
ser Gegend  mit  dem  Alterthum  zu  verknüpfen,  und  nunmehr 
sind  wir  im  Stande,  einen  vergleichenden  Blick  auf  eine  anakige 
Naturforschung  in  Phrygien  zu  werfen;  die  Gegend  südwärts 
von  Seidi  Gazi,  wo  die  Gräber  der  phrygischen  Könige  sich 
befinden,  enthält  gleichfalls  solche  Tuflfkegel;  nur  sind  sie  nicht 
so  zahh-eioh,  wie  in  Kappadokien,  auch  wurden  sie  nicht  als 
Wohnungen  fllr  Lebende,  sondern  bloss,  so  viel  wir  uns  über- 
zeugen können,  als  Gräber  benutzt;  diese  Benutzung  aber,  d.  h. 
die  Geschichte  der  phrygischen  Tuffkegel,  reicht  bis  in  die  my- 
thisdie  Zeit  hinauf,  und  die  Analogie,  welche  wir  in  der  Form 
dieser  GebUde  wahrnehmen^  berechtigt  uns  zu  dem  Sdilusse, 
dass  auch  die  kappadokische  Troglodytengruppe  ein  ähnliches 
Alter  habe.  ' 


Herr  Streber  las  eine  AUiandiiing 

,,Ueber  einige  in  der  Gegend  von  Rbeims  öTtertf 
vorkommende  antike  Mttnzen^^, 

deren  Aufnahme  in  die  Denkschriften  genehmigt  wurde. 


Malhemalisch  -  physikalische   Classe. 

SituBg  vom  8.  Jini  1861. 


Herr  Dr.  A.  Wagner  erörterte  seine 

^^Bedenken  über  einige  neuere,  hauptsächlich 
auf  naturgeschichtliche  Anhaltspunkte  be- 
gründete Versuche,  das  Alt  er  der  europäischen 
Urbevölkerung  zu  bestimmen/^ 

In  neaerer  Zeit  hat  man  eine  ganz  besondere  Aufmerk- 
samkeit der  Auffindung  alterthttmlicher  Werkzeuge  und  Gerifith- 
schafken,  zugleich  mit  Ueberresten  von  Thieren  und  zum  TheS 
Mlbst  mit  Menschenknochen,  in  eigenthümlichen,  jedenfaUs  einer 
Mem  Zeitperiode  angehangen  Ablagerungen  zugewendet  viid 
moh  bemttht  aus  diesen  Denkmalen  Resultate  zur  Ermittelung 
des  Alters  und  Typus  der  Völker,  welche  dieselben  zurückge- 
lassen haben,  zo  gewinnen.  Es  sind  aber  hauptsächlich  drei 
verschiedene  Lokalitäten  in  Europa,  die  In  gedachter  Bezlehunf 
Gegenstand  umfessender  Untersuchungen  geworden  sind,  nämlich 
die  skandinavischen  Länder,  dann  die  Ufer  verschiedener  Schweiz 
zerseen  mit  Inbegriff  des  Bodensees  und  endlich  die  Kcardie. 

An  firtthzeiligsten  und  sorgfitltigsten  sind  solche  Untersa« 
chongen  in  Schweden  und  Dänemark  von  Natnrfwschena 
Uli  Ardiäologen,  wie  z.  Bb  von  Nllsson,  Sleautmp,  Waraaaei 
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Forchhammer  u.  A.  vorgenommen  word^  und  haben  zu  ganz 
unter  sich  übereinstimmenden  Resultaten  geführt.  Bs  unter- 
scheiden dieselben  nämlich  drei  verschiedene  Zeitperioden ,  aus 
welchen  die  vorgefundenen  Denkmale  herstammen  und  bezeich- 
nen sie  als  Stein-,  Erz-  (Bronze-)  und  Eisen  -  Periode.  Die 
erste  und  älteste  ist  die  virichtigste  und  hat  ihre  Ueberreste  zu- 
rückgelassen in  gewissen  Muschel- Anhäufungen,  in  Torfmooren 
und  den  sogenannten  Hühnengräbern.  Die  ersteren  bestehen 
hauptsächlich  aus  vier  Arten  geniessbarer  Huscheln:  der  O^trea 
edulis,  Cardium  edule,  Hytilus  edulis  und  Littorina  littorea,  die 
in  mächtigen  Bänken  an  verschiedenen  Punkten  der  dänischen 
Küste  aufgehäuft  sind.  Mit  ihnen  vermengt  kommen  aber  zu- 
gleich viele  zertrümmerte  Knochen  vor,  sämmtlich  von  noch 
jetzt  lebenden  Arten  von  Thieren,  wenn  auch  zum  Theil  der- 
malen in  Dänemark  nicht  mehr  einheimisch.  Knochen  von  Haus- 
thieren  fehlen  darunter  ganz,  mit  Ausnahme  solcher  vom  Hunde ; 
ausserdem  sind  noch  eingemengt  rohe  Werkzeuge  von  Stein, 
Reste  grober  Töpferwaare ,  und  dazwischen  Kohle  und  Asche. 
Metallne  Werkzeuge  werden  ohne  Ausnahme  durchgängig  ver» 
misst,  ebenso  Knochen  von  Menschen.  Man  betrachtet  diese 
Anhäufungen  als  Ueberreste  von  Mahlzeiten  der  Ui^ewohner 
Dänemarks,  die  jedenfftlb  in  einem  sehr  rohen  Zustande  stell 
befanden. 

Zahlreldie  alterthttmliche  Denkmale  liefern  fbrner  die  Tor^ 
moore,  wie  sie  weit  verbreitet  in  Dänemark,  Schweden  und 
Norwegen  vorkommen.  Sie  sind  erTüttt  mit  allerlei  Kunstpro- 
dnkten,  die  Waffen,  Beile,  Messw  und  sonstige  Geräthsehalken 
darstellen,  aber  alle  nur  von  Stein,  höchstens  noch  von  Knoobem 
«nd  Geweihen,  nichts  von  Erz  oder  Eisen,  die  Pfeile  ^m  TheU 
mit  Feuersteinspttzen.  Erst  in  den  oberen  Torflagern  komme» 
Geräthschaiten  von  Erz  und  dann  von  Bisen  zum  Vorschein. 

Die  Hühnengniber  geben  eine  dritte  Fundställe  ab.  lo 
ihnen  hat  man  häufig  Waffen  und  mancherlei  Geräthsohallen 
eofgieluiNien,  aber  alle  nur  von  Steio,  niemals  von  Metall.  Ueber- 
feile  von  HmafAmen^  mü  AusMihme  dea  Hundes^  bat  üaa  ia 
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flinen  so  wenig  als  in  den  ersterwUhnten  Muschel -Anhäo^ 
Tangen  wahrgenommen;  dagegen  einige  Schädel,  die  nach  ihrer 
rundlichen  Form  mid  geringen  Grösse  am  nächsten  mit  denen 
der  Lappen  Übereinkommen.  Diese  Deutung  würde  auch  noch 
durch  geschichtliche  Angaben  gestützt  werden ,  da  man  weiss, 
dass  die  Lappen  In  älterer  Zeit  weiter  südlich  gewohnt  haben 
und  erst  durch  die  späteren  Einwanderer  immer  mehr  dem 
Norden  zugedrängt  wurden. 

Wie  schon  erwähnt  stellen  sich  Kunstprodukte  von  Erz 
oder  Eisen  erst  in  späterer  Zeit  ein;  mit  ihnen  zugleich  aber 
auch  Knochen  von  unsem  gewöhnlichen ,  zur  Landwirthschaft 
verwendeten  Hausthieren,  die  in  der  Steinzeil  noch  ganz  fehlen. 
Mensehen -Schädel  aus  der  Erzzeit  sind  bisher  nicht  gefunden 
worden,  wohl  aber  aus  der  Eisenzeit.  Nach  ihrer  Form  ge- 
hören diese  der  kaukasischen  Rasse  an  und  kommen  nach  der 
Bestimmung  von  Retzius  mit  dem  cehlschen  Typus  überein. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  erhellt  es,  dass  die  ältesten  Be-* 
wohner  Skandinaviens  diejenigen  sind,  die  mit  der  Bearbeitung 
von  Metallen  nicht  vertraut  waren  und  deren  Waflten  und  Ge- 
räthschaften  daher  bloss  aus  Stein  bestehen.  Versucht  man  dann 
eine  genauere  Peststellung  der  Zeitperiode,  in  welcher  dieses 
Volk  gelebt  haben  dürfte,  so  lässt  sich  in  gänzlicher  Ermange* 
iung  historischer  Nachrichten  nur  so  viel  sagen,  dass  da  man 
mit  ihren  Knochenttberresten  und  Kunstprodukten  keine  Spuren 
von  antediluvianischen  Thieren,  als  z.  B.  von  Mammuth  und 
Hashom,  sondern  lediglich  von  noch  lebenden  Arten  vergesell- 
schaftet findet,  die  älteste  Bevölkerung  Skandinaviens  keiner 
iütem  als  der  gegenwärtigen  Weltperiode  zugehörig  ist.  Steen- 
strup  hat  zwar  versucht  nach  einer  Schätzung  der  zur  Bildung 
der  dortigen  Torflager  nöthigen  Zeit  eine  genauere  Altersbe- 
stimmung festzustellen  und  hat  dafür  ungefähr  4000  Jahre  an- 
genommen. Nun  ist  allerdmgs  diese  Taxation  im  Vergleich  mit 
den  überschwenglichen  Berechnungen,  wie  sie  die  Geologen 
lieben,  sehr  massig  gehallen;  sie  bleibt  sogar  weit  hinter  der 
gMtrtinlichen  Feststellung  des  Alters  unseres  Geschlechtes  zarlt<A 
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und  greift  nur  über  die  Zeit  der  noacbischen  Fluth  hiaflber. 
Auch  letzteres  würde  nicht  an  und  für  sich  unmöglich  sein,  in- 
dess  —  und  diess  ist  eben  der  Hauptpunlct  —  müsste  vor 
Aliein  nachgewiesen  werden,  dass  die  Berechnung ,  welche  für 
die  Torrmoore  ein  Alter  von  4000  Jahre  herausbringt^  von 
einer  unumstösslich  festgestellten  Voraussetzung  ausgeht.  Es 
müsste  nämlich  der  Jahresbetrag  im  Wachsthume  eines  Torf- 
lagers mit  unbezweiTelbarer  Evidenz  numerisch  ausgedrücM 
werden  können.  Da  diess  jedoch  nicht  möglich  ist,  so  Ittsst 
sich  auch  das  Alter  der  Torflager  nicht  mit  Sicherheit  berechnen 
und  hiemit  ermangeln  alle  derartigen  Berechnungen  der  für 
wissenschaftliche  Feststellungen  nothwendigen  objektiven  Gil- 
tigkeit. 

Nächst  den  skandinavischen  Ländern  haben  die  Ufer  v»- 
schiedener  Schweizerseen  ein  reidies  Material  von  Kunst* 
Produkten  aus  der  Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit  geliefert  und 
zwar  sind  es  hier  die  alten  Pfahlbauten,  auf  die  man  erst  in 
neuerer  Zeit  aufmerksam  geworden  ist.  Man  sieht  nämlich  bei 
niederem  Wasserstande  an  gewissen  Stellen  des  Bodeosees  und 
anderer  Schweizerseen  unweit  des  Ufers  Pfilhle  aus  den  Seen 
hervorstehen,  auf  welchen  ehemals  Häuser  aufgesetzt  waren, 
die  durch  leicht  abtragbare  Brücken  in  Verbindung  mit  dem 
Lande  standen.  Es  erinnern  diese  alten  Bauten  an  ähnUche, 
wie  man  sie  noch  jetzt  bei  manchen  Küstenstämmen  der  Papuas 
auf  Neuholland  und  der  Dajaken  auf  Borneo  antrifit.  Jene  Reste 
von  Pfahlbauten  haben  sich  neuerdings  als  reiche  Fundstäfien 
von  Kans^rodukten,  die  ihre  ehemaligen  Bewohner  zurückliesseo, 
ergeben.  An  den  meisten  Punkten  sind  es  nur,  wie  im  Norden, 
aus  Stein  gefertigte  Waffen  und  Geräthschaften;  an  etlichen 
andern  Orten  aber  sind  sie  aus  Bronze  oder  Eisen  und  mit 
letzteren  sind  auch  einige  griechische,  gallische  und  helvetische 
Münzen  gefunden  wordai.  Auch  hier  weist  sich  die  Steinzeit 
als  die  ältere  aus;  mit  den  steinernen  Kunstprodukten  kommen 
zugleich  zahlreiche  Knochen  vor  sämmtlich  von  Thieren,  die 
jjetzt  noch  in  der  Schweiz  heimisch  oder  doch  erst  in  späterer 


jEell  augeNTotlel  worden  siod.  Als  Hauslhiere  hal  Rütimeyer* 
ausser  dem  Hunde  das  Rind,  Schar  und  Ziege  bezeichnet.  Wir 
treffen  also  hier  ziemüch  verwandte  Verhältnisse  wie  in  dea 
skandinavischen  Ländern,  nur  dass  in  letateren  keine  landwirth- 
schaftlich  naizharen  Haiisihiere  gefunden  wurden. 

Morlot'  hat  versucht  das  Alter  der  Pfahlbauten  und  ihrer 
ersten  Bevölkerung  auf  einen  Zahlen-Ausdruck  zu  bringen  und 
hat  hinzu  den  Schuttkegel,  den  die  Tiniere  bei  ihrem  Einflüsse 
in  den  Genfersee  bildet,  gewählt.  Man  hat  nämlich  in  demsel- 
ben bei  ungefilhr  4'  Tiefe  Bruchstücke  römischer  Backsleine 
md  einer  römischen  Münze  gefunden;  bei  6'  weiterer  Tiefe 
Ueberreste  der  Bronzezeit,  und  mn  noch  9^  tiefer  viele  Reste 
sehr  grober  Töpferwaaren,  die  man  der  Steinzeit  zuschreibt 
Bei  der  einförmigen  Zusammensetzung  des  ganzen  Schuttkegeb 
hält  sich  nun  Morlot  für  berechtigt,  eine  sehr  langsame  und 
gleichmässige  Bildung  desselben  annehmen  zu  dürfen,  so  dass 
sich,  wenn  auch  nur  die  für  eine  dieser  drei  Abtheilungen  er* 
forderliche  Bildungszuit  ermittelt  werden  könnte,  das  Alter  der 
ganzen  Anschflitimg,  damit  aber  auch  der  Töpferwaaren  der 
Steinzeit,  leicht  feststellen  Hesse.  Eine  solche  Feststellung  sieht 
aber  Morlot  bezüglich  der  ersten  Abtbeilung,  in  der  man  bei 
4  Puss  Tiefe  römische  Ueberreste  fand,  fiir  znlässtg  an.  Verlege 
man  dieselben,  wie  er  sagt,  etwa  Ins  Jahr  560  als  Beginn  der 
christlichen  Aera  in  der  Soliwetz  und  nahe  ans  Ende  der  rö- 
mischen Herrschaft  daselbst,  und  berücksiehtige  man  femer,  dass 
der  Kegel  um  so  langsamer  anwachsen  müsse,  je  weiter  bei 
seinem  Fortschreiten  das  Material  am  Fusse  sich  auszubreiten 
hat,  so  wären  zur  Bildung  der  obern  Abtheilung  1000  bis  1500 
Jahre  erforderlich,  also  filr  den  ganzen  Schuttkegel  8600  bis 


(1)  Unlersachang  der  Thierreste  ans  den  Prahlbauten  der  Schweiz. 
Zürich  1880  (im  Anszng  im  Jahrb.  fär  Min.  1860  S.  362). 

(2)  Balletin  de  la  Soc.  Vaadolse  des  sc.  nat.  Lansanne  1860  p.  289 
(im  Aaaxng  a.  a.  0.  S  461). 
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13,000,  oder  in  miMerer  ZihI  10,000  Jahre.  Von  sotchem  ARcr 
wären  also  die  aus  der  Steinzeit  stammenden  GerMthschanen; 
aber  noch  weit  älter  müsste  der  Ursprung  der  Menschen  sein, 
Yon  denen  die  letsteren  herrühren,  denn,  so  fragt  Horiot,  wie 
knge  möge  es  gedauert  haben,  bis  der  Mensch,  da  die  Fort- 
schritte anfangs  weit  langsamer  erfolgten,  nur  bis  zur  Steinarbeit 
gekommen  sei? 

Dem  Kalkül  zufolge,  welchen  Horiot  im  Vorstehenden  yar^ 
legt,  hätten  wir  also  in  der  Erbauern  der  Pfahibiinten  wirkliche 
Praeadamiten  vor  uns  und  wären  damit  zu  einem  höchst  Ober- 
raschenden  und  folgenschweren  Resultate  gelangt,  faidess  bin 
ich  leider  ausser  Stande  diese  scliönen  Illusionen  zu  theiten, 
denn  wenn  ich  auch  gegen  die  Ausführung  der  Rechnung  selbst, 
als  nach  den  Regeln  von  Adam  Kies  richtig  angesteUt,  nidils 
einzuwenden  habe,  so  muss  idi  dagegen  die  Vorauasetzongeny 
Yon  denen  der  Kalkül  ausgeht^  flir  so.  völlig  .grundlos  und  wilt» 
ktthrlich  erklären,  dass  ich  höchlich  darüber  verwundert  bin, 
wie  Jemand  sie  im  Ernste  zum  Ausgangspunkte  einer  wissen- 
schaftlichen Betrachtung  nehmen  kann.  Denn  um  zum  Ueber«* 
flösse  nur  Einiges  dagegen  anzuführen,  so  können  die  obem 
4  Fttss  des  Schuttkogels  in  eben  so  viel  Minuten,  als  Horiot 
für  sie  Jahrhunderte  annimmt,  mgesohüUet  worden  sem.  Das 
Vorkommen  römischer  Uünzen  beweist  nichts  für  das  Alter  der 
'Schuttmasse  selbst,  denn  letztere,  ein  Resultat  der  Anschwem- 
mungen durch  Fluthen,  kann  dieselben  in  viel  späterer  Zeit  mit 
sich  fortgeschleppt  und  abgelagert  haben.  Berecimungen ,  wie 
die  eben  angeHihrle,  sind  demnach  völlig  werthlos. 

Wenn  also  die  Pfahlbauten  ebenblls  nicht  geeignet  sind, 
um  das  Alter  des  Menschengeschlechtes  auf  eine  ungewöhnlich 
hohe  Ziffer  zu  bringen,  so  sollen  dagegen  in  der  Pi cardio 
die  Verhältnisse  ganz  dazu  angethan  sein,  um  ein  solches  ausser 
Zweifel  zu  setzen.    Der  Sachverhalt  ist  aber  folgender. 

Die  an  Feuersteinen  reiche  Kreideformation  der  Picardie  ist 
von  gewaltigen  Sandmassen,  die  ebenfalls  mit  Feuersteinen  er- 
füllt sind,  überdeckt.    Aus  den  zahlreichen  Sandgruben,  die 


Wagner:  Dot  äiter  der  euröj^MUckeH  Vrbevöikeremg.        85 

darin  angelegt  sind,  namentlich  aus  der  Gegend  von  Abbe« 
ville  und  Amiens,  hat  schon  Cuvier  ansehnliche  Ueberreste 
vom  Mamniüth,  Nasborn  (Rhinoceros  tichorhinus),  Auerocba 
(eigentlich  Wisent  oder  Bison,  Bos  priscns  Boj.)^  Pferd  und 
Damhirsob  mit  riesenhallen  Geweihen  (Cervus  Dama  gtganteus 
Cut>,)  erbalten  und  in  seinem  grossen  Werke  als  antediiuviani- 
sehe  Thiere  beschrieben.  Halten  hiedurch  die  Sandlager  der 
Picardie  schon  eine  gewisse  Berühmtheit  erlangt ,  so  hat  sich 
diese  seit  dem  Jahre  1847,  in  welchem  Boucher  de  Perthes 
sein  Buch  (Iber  die  Anliquit^s  celtiques  et  ant6diln- 
viennes  publicirte,  bis  zum  höchsten  Grade  gesteigert. 

In  diesem  Buche  machte  nämlich  Boucher  seine  Entdeckung 
bekannt,  dass  er  zugleich  mit  den  vorhin  genannten  und  von 
Cuvier  beschriebenen  antediluvianischen  Sfiuglhieren  zahlreiche 
Kunstprodukle  von  Menschenhand,  hauptsächlich  m  Hacken 
(h  ach  es),  nebenbei  auch  in  Keilen  und  Hessern  bestehend, 
aammtUch  aus  Feuerstein  gearbeitet,  aufgerunden  habe.  Seine 
Angaben  wurden  etliche  Jahre  nachher  von  Rigollot  bestätigt, 
und  wenn  sich  später  auch  einige  Zweifel  dagegen  erhoben,  so 
wurden  selbige  in  neuester  Zeit  hauptsächlich  durch  englische 
Geologen  und  Alterthumsforscher,  die  dermalen  formliche  Wall- 
fahrten nach  Amiens  und  Abbeville  anstellen,  einstimmig  ab- 
gewiesen. Es  gilt  jetzt  bei  den  französischen  und  englischen 
Touristen  und  Forschern  als  ausgemachte  Sache,  dass  in  der 
Picardie  der  Nachweis  geliefert  wurde,  dass  daselbst  vor  der 
grossen  Fluth  gleichzeitig  mit  den  antediluvianischen  Säugthieren 
eine  Menschenra^^se  gelebt  habe,  die  zugleich  mit  selbigen  in 
der  grossen  Katastrophe  ausgerottet  wurde  und  daher  ein  höheres 
Alter  anzusprechen  habe  als  das  Menschengeschlecht  und  die 
Tbierwelt  der  jetzigen  Erdperiode.  Mehr  noch  als  selbst  in 
Frankreich  ist  jetzt  in  England  die  Aufmerksamkeit  des  grossen 
Publikums  auf  diesen  Gegenstand  gerichtet  und  ein  hierüber  in 
London  unter  dem  Titel:  „the  Preadamite  4Uan'^  erschie- 
fienes  und  mit  vielen  Kupfern  geziertes  Buch  hat  schnell  eine 
fweite  Aitflage  nöthig  gemadit.    Man  schwärmt  dermale»  io 
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England  für  diese  Praeadamiten,  zumal  seitdem  es  einem  engH- 
sehen  Geologen  gelangen  Ist,  in  fibniichen  Sandabhgeningen  in 
Soffblk  nach  langrm  ?ergeblichen  Herumsuchen  ebenfalls  eine 
Hacke  aurzuGnden.  Von  nun  an  hat  England  nicht  mehr  seinen 
müchtigen  Rivalen  um  dessen  Praeadanilten  zu  beneiden;  es  hat 
sich  bereits  ebenfalls  ihre  Existenz  nordwärts  des  Kanals  un- 
zweifelhaft, wenn  auch  vor  der  Hand  nur  durch  eine  einzige 
Hacke,  angekündigt;  mehr  wird  hoffentlich  schon  noch  nach- 
folgen. 

Zunächst  wird  sich  nun  aber  die  Frage  aufdrängen,  ob 
man  nicht  in  der  Picardfe  wie  in  Skandinavien  Zugloch  mit  den 
steinernen  Kunstprodukten  auch  von  den  Verfertigem  derselben 
etliche  Ueberreste  ihres  Knochengerüstes  aurgefunden  habe,  um 
über  den  typischen  Bau  dieser  Urmenschen  oder  doch  wenig- 
stens über  ihre  leibhafte  Existenz  selbst  etwas  Sicheres  ermitteln 
zu  können.  Auf  diese  Frage  gibt  uns  indess  Boucher  die  Ant- 
wort, dass  obwohl  bereits  über  lausend  Kunstprodukte  nebst 
zahlreichen  üeberresten  von  antediluvianischen  Säugthieren  ein* 
gesammelt  worden  wären,  dennoch  nicht  die  geringste  Spur  von 
menschlichen  Gebeinen  entdeckt  worden  sei;  dagegen  spricht  er 
es  als  seine  volle  Ueberzeugung  aus,  dass  man  sie  früher  oder 
später  noch  zu  Tausenden  ßnden  werde  Die  Berechtigung  zu 
einer  solchen  Hoffnung  lässt  er  freilich  unerörtert  und  so  lange 
also  die  antediluvianischen  Henschenknochen  erst  noch  zu  ent- 
decken übrig  bleiben,  können  wir  uns,  um  der  wirklichen  Exi- 
stenz dieser  Urmenschen  versichert  zu  sein,  einstweilen  ledig- 
lich und  allein  an  die  Denkmale  halten,  die  ftlr  Kunstprodukte 
ihrer  Hand  ausgegeben  werden.  Diese  sind  demnach  einer  ge- 
naueren Prüfung  zu  unterwerfen. 

Wie  schon  erwähnt,  bestehen  alle  diese  Geräthschaften  aus 
Feuersteinen.  Diese  kommen  aber  obnediess  in  zahlloser  Menge 
in  den  Sandablagerungen  der  Picardie  vor  und  werden  fort- 
während in  den  Sandgruben  zu  Tage  gelordert.  Weitaus  die 
Mehrzahl  dieser  Feuersteine  ist  gänzlich  ungefonnt,  ein  kleinerer 
Thell  derselben  aber  zeigt  eine  gewisse  Formung,  und  in  dieser 


#eHen'  die  AHerlhiiiii^pneher  Aehniiehk^t  mfl  Dolchen^  Messern, 
Keilen  und  Htieken  finden.  Wenn  sie  auch  Ober  die  Deutung 
der  drei  enilen  Formen  ganz  im  Unklaren  sind,  so  sind  dagegen 
die  meislen  darttber  einverstanden,  dass  in  der  vierten  wirkliche 
Hecken  oder  Beile  aaxuerkennen  sind.  Diese  leUtem  stimmen 
unter  sieh  ziemlich  in  der  Form  ttberein,  indem  sie  ein  flaches 
Oval  darstellen  mit  einem  verdickten  obern  Ende,  während  das 
untere  sich  verschmälert  und  an  der  Seite  and  der  abgestumpf- 
ten Spitze  scharfrandig  ausläuft.  Niemals  sind  diese  Werkiwuge 
potirt,  sondern  immer  im  rohen  Zustande.  Sowohl  Boucher  ab 
Rigollot  haben  von  denselben  Abbildungen  gegeben,  eine  neuere 
isl  In  Nr;  62  des  Quaterly  Journal  of  i^be  Geological  Society 
(Maikefl  1860),  andere  sind  im  Bull,  de  ia  soc.  vaudoise  im 
sc   nat.  (VI.  Octobre  1860)  mitgetheilt  worden. 

Betrachtet  man  sich  indess  eine  sokhe  AbbUdung,  ^  wird 
nlafl  denn  doch  nicht  umhin  k<lnnen,  die  Deutung,  welche 
Boucher  diesen  Feuerstein -GeUMen  gab,  im  hohen  Grade  be« 
denkltch  zu  finden.  In  einer  Hacke  oder  einem  Beile  erwartet 
man  dn  Lodi,  um  einen  Stiel  einlUgen  zu  können;  aber  diesen 
•ugebliehen  untediluvianiscben  Werkzeugen  geht  Loch  und  Stiel 
zugleicfa  ab.  Weiter  muss  kh  bekennen,  dass  überhaupt  die 
gunze  Form,  derselben  von  einer  Art  ist,  dass  mir  wenigstens 
bei  ihrer  Betrachtung  der  Gedenke  an  ein  Bell  nidit  gekommen 
wäre.  Beucher  selbst  hat  kein  Hehl»  dass  als  er  die  Arbeiter 
•uf  diese  Hacken  aufmerksam  machte,  sie  entschieden  gegen 
ike  IKcbtigkett  einer  solchen  Deutung  protestirten.  Sie  liessen 
eich  zwar  gegen  Zusage  eines  Trinkgeldes  bereitwillig  finden, 
ihm  solche  vermeintliche  Hacken  aufzulesen,  verhehlten  es  aber 
eorgfilltig  ihren  Kameraden,  um  nicht  von  diesen  verlacht  zu 
werden.  Aach  jetzt  noch,  wo  die  Arbeiter  durch  Verkauf  sol* 
eher  Feuersteingebilde  an  die  zahlreichen  Sammler  von  Alter« 
Ihttmem  einen  guten  Nebenerwerb  haben ,  verstdien  sie  sich 
nicht  dazu,  in  Ihnen  Beüe  sehen  zu  wollen,  sondern  bezeichnen 
sie  als  langues  de  chät.  Ich  gestehe  auch  unumwunden, 
dass   wenn  ich  zwischen   der  Ansicht   der  Altertbumsforscher 
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nad  der  der  Arbeiter  zu  einer  WaU  genMIiigt  wfa«,  idi  nach 
eher  auf  Seite  der  letzteren  als  der  ersleren  sCelien  würde ,  ao 
wenig  Ich  sonst  von  versteinerten  Kalzensnngeh  wissen  rodchte. 
Der  VerTasser  des  vorhin  an^efiihrten  Artikels  im  Onarierly 
Journal  scheint  ebenfolls  bedenklich  geworden  zu  sein,  denn  er 
vermeldet  den  Namen  von  Hacken  und  bedient  sich  dafilr  der 
Bezeichnung  als  ijnpiement  oder  weapon.  Rigoilol,  der 
niiohst  Boucher  am  meistiMi  zur  Kenntniss  gedachter  Peoersteln* 
GebiMe  beigetragen  hat,  erklärt  offen,  dass  er  ihren  Nutzen 
nfchl  anzugeben  wisse  und  dass  man  hierüber  nidit  einmal  eine 
Hypothese  wagen  dUrfe. 

Auf  diese  Grttnde  gestützt,  ist  es  mir  ganz  unzweifelhaft, 
dass  die  Deutung  der  gedachten  Hacken  eine  völlig  verfehlte 
ist;  ich  gehe  aber  notrh  viel  weiter.  Wenn  nämlich  allerdings 
liicht  alle  französischen  und  englischen  Geologen  und  Archäo- 
logen obige  Meinung  theilen,  so  stimmen  sie  doch  alle  darin 
überein,  in  den  geformten  Feuersleinen  künstlich  gefertigte  Ge- 
rälhsohaflen  einer  antediluvianischen  Bevölkerung  anzuerkennen. 
Ich  muss  eifier  soldien  Ansicht  nach  aUen  Beziehungen  wiiler«' 
sprechen.  Betrachtet  man  sich  die  steinernen  Geräthschaften  der 
allen  Skandinavier  und  der  Bewohner  der  Piählbauten  an  den 
Schweizer  Seen,  so  iässt  Ihre  künstliche  Zubereitung  das  Werk 
von  Menschenhand  unzweifelhaft  erkennen.  Die  Belle,  Hämmer, 
Heisel,  Messer,  Pfeilspitzen  u.  s.  w.  haben  ganz  die  Form,  wie 
sie  solche  Instrumente  haben  müssen  und  über  ihre  Deutung 
kann  kein  Zweifel  entstehen  Die  Beile  und  Hämmer  sind  ent- 
weder von  einem  Loche  für  den  Silel  durchbrochen,  oder  wenn 
ein  solches  fehlen  sollte,  so  sind  sie  doch  insoweit  zugerichtet, 
dass  ein  Stiel  von  Holz  oder  anderem  Materiale  angefügt  werden 
konnte.  Dagegen  sind  die  angeblichen  Kunstprodukte  aus  der 
Picardie  so  roh  und  unausgeführt,  dass  nur  eine  sehr  lebhafte 
Fantasie  in  ihnen,  zu  einem  bestimmten  Zwecke  von  Menschen- 
hand gefertigte  Geräthschaften  zu  erkennen  vermag,  während 
andere,  minder  fantasiereiche  Sammler,  wenn  sie  auch  solche 


4llr  wirklkdie  Kiii9l|iro4tfkte  erkttren,  4Mh  Bicbt  anmigebcn 
iriisen,  sa  nwkkem  Zwecke  sie  gedient  heben  sollen. 

Nack  meiner  Meinuaff  sind  aber  alie  die  Feuersleingebild« 
der  Picardie,  «uck  dipjenlfen;  welche  nach  dem  einsUmmige« 
Urlkeile  framösiacher  und  englischer  Geok>gen  und  Arehäologee 
filr  kiknelliche,  von  Menscken  gefertigte  Werkseage  geiiallen 
werden,  nicbis  weniger  eis  Kunslprodiikle,  sondern  ohne  alle 
Ausnahme  einfache  Naturprodukte  oder  NatorspielOf  w 
doen  Formen  Menscbenkaiad  sich  nicht  beiheiligt  hat.  Der 
Feuerstein  findet  steh  bekanntlich  in  verschiedenen  äusseren  G^ 
ataitttngen;  knollig,  kugelig  und  m  Platten.  Gewöhnlich  sfaid 
diese  ganz  onregelmflssig  und  erlangen  dann  keine  Beachtungs 
mitunter  aber  nehmen  sie  eine  mehr  bestimmte  Form  an  und 
dieaa  scheint  insbesondere  in  der  Picardie  der  Fall  «u  sein,  wo- 
durch sie,  aber  erst  m  allernftuester  Zeit»  die  Aufmerksamkeit 
.aaif  sick  geaog»'n  kaben.  Man  bat  dann  weiter  unier  diesen 
Nfdurspielen  diejenigen,  die  unter  sich  in  gewissen  Formen 
ttbereiskenunen  9  von  den  andern  ausgesondert  und  ihnen  be<- 
füaNnle  Dentongen  su  geben  versucht.  .Immerhin  aber  gehöret 
doch  schon  eine  niemliche  Begabung  an  J^antasie  und  Vorliebe 
fttr's  Wunderbare  daan,  bis  man  dahin  gelangt,  w  diesen  roh 
geformten  Sttteken  Werkxeuge  der  menschlichen  Hand  sehen  zp 
wollen*..  Den  Arbeitern  in  den  ^ndgmben,  obwohl  aus  Uig^ 
Imhem  Gebrauche  mit  Hacken,  Keilen  und  Messern  wohl  bor 
kwnt,  ist  es  nh;ht  in  den  Sjnn  gekommen  unter  den  Feuer-- 
siebkiiollen  sokhe  JfaistntmeMe  oder  überhaupt  nur  Manufakte 
eehen  zu  woiien,  und  auch  den  Geologen  ist  es  zu  reihen,  von 
einer  solchen  unmotfvirlen  VonsleUnng  endlich  einmal  abzustehen 
und  sich  besser  begrilndbaren  fieschäftigungen  zuzuwenden.  Ich 
wiederhole  es,  obnd  irgend  ehi  Bedenken  im  Rückhalte  zn  h^t 
vben,  dass  ieb-  in  diesen  scheinbar  geformten  Feuersteinknollen 
jiickts  weiter  als  Naturspiele  sehe. 

Welter  ist  aber  auch  noch  bemerklich  zu  machen,  dass 
selbst  dann,  wenn  die  erwähnten  Feuersteinbildungen  in  der 
Picardie,  s^t^  wie  es  fireilijch  nicht  der  Fall  ist,  als  Handarbeiten 
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des  Mensehen  dnsgf^iesen  hüten  oder  wenn  solche  spMerhiii 
etwa  noch  enldeckl  werden  sollten,  doch  ihre  Gieichniterigkelt 
mit  den  Mtimmitlhs  und  Nashörnern  nichts  weniger  als  nusge- 
macht  wäre.  Es  gAt  allerdings  bei  den  Geologen,  die  sich  mil 
Untersuchungen  in  der  Picardie  beschäftigten,  als  allgemenie 
Annahme,  dass  dort  die  antedihnrianischen  Siiugthierreste  noch 
auf  primitiver  Lagerstätte  erhalten  sind.  Dagegen  aber  spricht 
erstlich  der  Umstand,  dass  man  dasebst  nicht  etwa  wie  bei 
Cannstadt  ganze  Skelete  beisammen  geftinden  hat,  sondern 
meines  Wissens  immer  nur  verelnxeile  Theile  derselben;  Mr's 
Andere,  und  zwar  noch  entschiedener,  spricht  dagegen,  dass 
zugleich  mit  ihnen  zahlreiche  Land«  und  Süsswasser- 
Conchilien  vorkommen,  die  sämmtllch  mitdenleben* 
den  der  Umgegend  identisch  sind«  Da  nun  aber  misere 
lebenden  Conchilien  und  die  Mammuths  (zugleich  mit  ihren  son- 
stigen Begleitern)  zwei  verschiedenen  Eeftaftem  angehören,  so 
zeigt  die  Vermengung  beiderlei  Ueberreste  miteinander  an,  dass 
die  antediluvianischen  Sätigthier- Ueberreste  der  Picardie  nicht 
mehr  in  ihrer  primitiven  Lagerstätte  eingebettet  sind,  sondern 
durch  eine  spütere  Katastrophe  eine  seknndfire  Ablagerung  er- 
litten haben  Ihr  Vorkommen  mit  andersartigen  Organismen 
beweist  also  keineswegs,  dass  sie  miteinander  zu  gleicher  Zeit 
gelebt  haben.  Den  wilden  Urmenschen  der  Picardie  kann  ich 
desshalb  keine  reale  Existenz  zuerkennen,  sondern  sehe  in  ihnen 
nur  gespenstische  Gebilde  emer  allzu  lebhaften  Einbildungskraft. 
Damit  wäre  diese  verwunderliche  Geschichte  abgethan, 
wenn  nicht  ganz  neuerlich  und  mir  vöHig  unerwartet  einer  der 
bedeutendsten  Palaeontologen  Prankreichs,  Lartet^,  von  einer 
andern  Seite  her  die  Existenz  antediluvianischer  Menschen  hätte 
begründen  wollen.  Er  hat  nämlich  an  mehreren  Knochen  und 
Geweihen  aus  den  Sandgruben  der  Picardie,  so  wie  aus  gleich- 
aiterigen  Ablagerungen  am  Canal  de  POurcq  bei  Paris  „Bin- 


(3)  Qnart  Joaraal  of  the  Geol.  Societj  Nr.  64  (November  IMO). 
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iehnitle'S  Hieflg  mit  einAushen,  theila  mil  geMeklen  RMd«ti 
nvabrgenounnen ,  vim  denen  es  ihin  vorkonuni,  als  iUinnlen  sie 
nur  von  Menschenhand  und  zwar  aus  einer  Zeit,  wo  diese 
Knoohenreste  »ech  im  Trischen  Zustand  waren,  kerrtthren.  Mick 
aber  will  es  abermals  bedünken,  als  hätte  man  fttr  einen  ein* 
Ikohen  Vorganif  keine  berrerodlichere  Erklärung  aij»  die  ebett 
erwähnte  er^nnen  können.  Mir  kommt  es  weit  wahrscheiniwher 
vor,  dass  diese  angebliehen  Binscbnitte  nichts  weiter  als  später 
entstandene  Risse  oder  Sprünge  sind,  die  theils  durch  früheres 
gewaltsames  Herumwerfen  der  Knochen,  Iheiis  bcün  schneHe« 
Versetzen  derselben  ans  ihren  unterirdischen  Lagerstätten  in  diD 
Sonnenhitze  entstanden  sein  dtlrflen.  Wie  es  sieh  aber  auch 
mit  dem  Ursprünge  dieser  Riiese  —  was' mir  ohnediess  höchst 
gleichgittlg  ist  —  verhalten  möge,  so  kann  ick  doch  der  von 
Lartet  gegebenen  Deutung  derselben,  trotz  der  grossen  Hock- 
aehtung,  die  ich  gegen  diesen  ausgezeichneten  Palaeontotogen 
hege,  nicht  beipflichten,  da  ihr  jede  Beweiskraft  völHg  abgebt ^ 

B^i  dies^  Gelegenheit  kaim  ich  ea  nicht  uRteriassen,  aach 
noch  einige  Worte  über  den  in  neverer  Zeil  in  Frankreich  enl^ 
deckten  versteinerten  Menschen  zuzufilgea. 

Bs  war  im  Jahre  1844,  als  Aymard,  bekannt  durch  meh*- 
rere  pataeentologische  und  antiqnariscbe  Arbeiten,  es  zur  Ver^ 
Mfentlichong  brachte,    dass  im  mittiem  Fraidireich  Uebcrresle 


(4)  Wie  Ich  soeb^  ms  eine«  im  ßnlletin  de  la  Sool^t^  Vaadolse 
des  sc  D«t.  (VI.  p.  453)  darck  Morlot  milgcUicillea  Briefe  ersehe^  will 
es  doch  auch  in  Paris  nicht  reibt  mit  der  Anerkennon^  der  neuen  Ent- 
decknngcn  vor  sich  gehen  Es  wird  zwar  in  demselben  gerühmt,  dass 
man  sieb  jetzt  in  Paris  Tiel  damit  beschäftige,  doch  wird  dann  folgende 
Klage  heigsfftgt.  ,,Si  les  pnblications  sitr  oe  sujet  soiit  jasqti'  jt  präsent 
pcu  AonbreMes  eela  tieot  ee  pariie  k  ee  qne  les  satants  offlctels,  l'Mat 
»lyor  g^ologiqae  et  arcb^olegiqae,  n*ose  pas  &e  lancer  dans  cette  Toic, 
la  T<^ritö  leur  fait  penr,  ie  progr6s  les  effraie,  les  noaveÜes  deconvertes 

ne  sont  pas  accneillies  avec  faveiir; il  en  r^solte  qne  les  notes, 

n^moires,  publications  snr  ce  sujet  n'ont  pas  nn  caract^re  v^ritablement 
sdeatMqoe.*' 


zweier  Mensehen -Skelete  (Sdiädel,  Zahn,  Knoehen)  vA  ium 
Mont-Demse,  in  der  Nifae  des  Puy-en-Velai,  in  einer  velkeni* 
sehen  Breccie,  die  für  älter  ab  einer  der  letolen  AasbrOdie 
dieses  erloschenen  Vulkanes  angesehen  wird,  entdeokl  worden 
seien.  Wenn  auch  gleich  von  Anfang  an  die  Aulhenltcilit  dieser 
Knochen  von  einigen  Naturforschern  beaweUelt  wurde,  so  siifnmie 
doch  die  Mehrzahl  derselben  in  ihrer  AnerkeiuuHig  übereilt 
Auf  der  Versammlung  der  englischen  Natarforscher,  die  iai 
Jahre  1859  zu  Aberdeen  in  Schottland  gehallen  und  llberaas 
zahlreich,  auch  vom  Prinzen  Albert,  dem  GemaU  der  Kteigin^ 
besucht  wurde,  hielt  Lyell  einen  Vortrag  über  diesen  ÜMailen 
Menschen,  woraus  Nachstehendes  das  Wesentlicbe  isL 

Lyell  hatte  in  Begleitung  von  Scrope  selbst  die  «ulgeiun«- 
denen  Menschenknochen  nnd  ihre  Lagerstätte  untersucht  and 
beide  waren  zu  gleicher  Meiming  wie  üebert  «ad  Lartei,  die 
ebenfalls  dieselben  Gegenstände  in  Augenschein  genommen 
halten,  gekommen.  Das  Gestein,  in  welchem  n»n  diese  Knochen 
fand,  besteht  aus  zwei  ParlUen:  die  eine,  in  weleher  keine  Men- 
schenfcnochen  gefunden  wurden,  ist  conniakt  und  fein  blitlerig, 
die  andere,  aus  welcher  sie  herstammen,  ist  leicki,  weit. mehr 
porös,  nicht  blätterig  und  lasst  sich  auf  kein  ähnliches  Gestein 
am  Mont-  Denise  zurttcklUhren.  Gedachte  Geologen  sind  der 
Meinong,  dass  das  porösere  Gestein,  welches  sksh  nach  Farbe 
und  mineralischer  Zusammensetzung,  wenn  auch  nicht  nadi 
seiner  Struktur,  auf  mehrere  Gesteine  alter  Breccien  des  Mont- 
Denise  bezieht,  diese  selbst  zum  Ursprünge  haben  könnte,  in- 
dem es  von  diesen  abgelöst  und  von  Neuem  abgesetzt  worden 
sei,  so  dass  es  als  ein  regenerirtes  Gestein  aus  einer  weit 
neueren  Zeit  herrühren  dürfte. 

Aus  diesem  Sachverhalt  schliesst  Lyell  mit  Recht,  dass  der* 
selbe  es  nicht  zur  Evidenz  bringen  lasse,  dass  der  Mensch  Zea^e 
der  letzten  vulkanischen  Ansbrüche  im  mittleren  Prankreteh  ge» 
wesen  sei.  An  dieser  Erklärung  moss  aber  um  so  mehr  fest- 
gehalten werden,  als  nicht  einmal  die  Richtigkeit  des  Fundes 
constatirt  werdra  kann,  indem  kein  wissenschaftlicher  Beobachter 


die  Biiilagening  der  Menschenknochen  in  der  angegebenen  Lo- 
kaHtäl  gesehen  bal.  Mit  dem  antediluvianischen  oder  prae» 
adamitiachen  Menschen  des  mittlem  Frankreichs  hat  es  also 
ebenso  wenig  Grand  als  mit  irgend  einem  andern  der  aus  dieser 
Kategorie  angeführten  früheren  Pfilie.  Indess  die  Leichtgiäubig- 
keit  und  Wundersttditigkeit  des  grossen  Publikums  wird  sich 
auch  fernerhin,  trotz  d^  Zurückweisung  aller  Beispiele,  die  bis- 
her zu  Gunsten  der  Entdeckung  versteinerter  antediluvianischer 
Menschen  aufgeillhrt  wurden,  nicht  abhalten  lassen.  Jedem  fer« 
■eron  Berichte  über  solche  Funde  von  neuem  Glauben  au 
schenken. 

Was  bei  Vielen  der  Auffindung  mangelhailer  steinerner 
Werkzeuge  und  unvollkommener  Wohnungsstätten  von  Menschen 
aus  älterer  Zeit  ein  ganz  besonderes  Interesse  verliehen  hat,  ist 
die  weitverbreitete  Meinung ,  als  könnte  man  hieraus  den  pri« 
■litlven  rohen  Zustand  des  Menschengeschlechtes  thatsttchlich 
nachweisen«  Wie  trivial  und  zugleich  historisch  unrichtig  eine 
solche  AuiTassung  ist.  diess  habe  ich  in  meiner  ,,6eschlchte 
der  Urwelt*^  mit  hinreichenden  Argumenten  dargethan  und 
brauche  desshalb  hier  an  diesem  Orte  kein  Wort  weiter  hierüber 
zu  verlieren  ^ 


t5)  Nachsch-rirt.  Die  Verspätung  des  Abdruckes  dieses  Aiirsatze^ 
gibt  mir  ficiegenhelt  demselben  nachträglich  eineErklärntig,  dio  neuer- 
dings  Btie  de  Beanmont  Aber  die  Ansichten  von  B.  de  Perthes  ab- 
legte (Comi>t.  rend  Lll.  Nr.  33  Jdn.  IHtil)  beizofAgen.  Er  tagt  namNeh : 
^was  die  Fenerstein-Hacken  in  den  Thal«rn  der  Somme ,  der  Seine  and 
andern  anbelangt,  scheine  es  ihm  bis  jetzt  nicht  erwiesen,  dass  irgend 
eine  dieser  Uackm  oder  irgend  ein  anderes  Produkt  der  menschlichen 
Industrie  aus  dem  nicht  umgestürzten  Diln vialgeblete  (terrain 
dihiTien  non  remani^)  ansgegraben  worden  sei.'* 


Historische  Classe. 

äitzaog  vom  15  Jani  1861. 


Herr  Muffat  hielt  einen  Vortrag 

y,über  die  Versuche  Herzogs  Wilhelm  IV.    von 
Bayern,  die  Kaiserwtirde  zu  erlangen/' 


Philosophisch  -  philologische  Classe. 

SiUnng  rom  6.  Joli  186t. 


Herr  Deckers  hielt  einen  Vortrag 

y^Uber    die    Stellung    der    Philosophie    zu    den 
exacten  WissenschaTlen/' 

Heinrich  Ritter  in  Göttingen  hat  am  Schlüsse  seiner 
Besprechung  des  ersten  Bandes  des  Seh  ellin  gesehen  Nachlasses 
die  treffende  Bemerkung  gemacht,  dass  man  das  uns  hier  Ge- 
botene nicht  aus  der  Hand  legen  könne,  ohne  wieder  einmal 
einen  grossen  Ueberblick  über  die  Au%aben  des  menschlichen 
Geistes  gewonnen  und  damit  auch  neue  Hoflfhung  und  rrischen 
Muth  geschöpft  zu  haben,  sich  an  diese  Aufgaben  in  ihrer  gan- 
zen Grösse  zu  wagen.  Wollte  man,  fiigt  er  hinzu,  die  uns 
hierdurch  in  Aussicht  stehenden  Güter  mit  dem  Kleinmaih  un- 
serer Zeit  vergleichen,  so  dürfe  man  nicht  sehr  der  Kennlniss 
der  Einzelheiten  sich  rühmen,  in  weleher  wir  —  das  sei  wahr  — 
nicht  unbedeutende  Fortschritte  gemacht  haben.  Kritisoher  woU 
seien  wir  geworden,  aber  auch  zagbafker. 


Ja  gewiss,  Ritter  hat  nur  zu  sehr  Recht,  wasete  Zeit  ist, 
was  die  letzten  und  höchsten  Fragen  der  Wissenschaft  aabe^ 
hmgt,  aur  dem  besten  Wege,  immer  muthloser  nnd  verzagter 
ZQ  werden,  mit  immer  entschfaNlenerer  Resignation  an  dem,  was 
allein  eigentUches  Wissen  in  letzter  Instanz  hoissen  kann,  zu 
Terzweffeln,  oder  ihm  doch  nur  in  seiner  grössten  Verflaohong 
nnd  in  seinem  dilettantenhaflesten  Gebahren  zu  huldigen.  Selbst 
kl  dem  allgemehien  Rufe  nach  lediglich  exacter  und  handgreif« 
Kcher  Wissenschaft,  der  in  der  Gegenwart  so  laut  erschallt,  md 
nicht  minder  auch  in  den  Verirningen  des  modernen  Materiali»« 
mus  nnd  Pantheismus  tritt  uns  nur  die  geheime,  wenig  ver* 
httllte  Scheu  entgegen  vor  jeglicher  Beschäftigung  mit  Fragen 
und  Problemen,  die  über  das  gewöhnliehe  Bewusstseyn  hinaus- 
liegen.  Bequem  ist  es  freilich,  der  ganzen  Geistesarbeit,  die 
an  die  Lösnng  jen«'  Fragen  geknüpft  Ist,  sich  von  vorneherein 
tn  entschiagen,  bequem,  nicht  um  eine  Handbreit  über  die  em- 
pirische Beobachtung,  über  das  bloss  Thatsüchiiche  hinauszu* 
gehen,  überaus  bequem,  durch  das  ganze  grosse  Capttei  vom 
Geiste  geradezu  einen  Strich  zu  machen  und  statt  seiner  das 
andere  vom  Stoffe  einzuschalten. 

Auch  der  Pantheismus  kann  sich  rlihmen^  flir  immer  von 
jenen  quälerischen  Fragen  sich  emancipirt  zu  haben,  welche  die 
drei  grossen  Gegenstände  alles  menschlichen  Glaubens  und 
Wissens  umfassen  —  Gott,  Freiheit  und  Unsterblichkeit 
Und  dennoch  erscheint  derselbe  hn  Geiste  eines  tiefeinnigeli, 
charaktervollen  Denkers,  wie  Ihn  z.  B.  Spinoza  erfasst  und 
durchgeführt,  anderen,  leichtfertigen  Verirningen  auf  diesem 
Gebiete  gegentiber,  noch  als  eine  ehrwürdige  Lehre,  die  das  der 
Menschheit  Höchste  und  Heiligste  nur  aufgibt,  um  ein  naeh 
ihrer  Ueberzeugung  noch  Höheres  und  UmüEissenderes  zu  er-^ 
reichen.  Es  ist  am  Ende  doch  nur  die  allgemeine  Vergelatigung 
der  Dinge,  die  der  wahrhaft  speculatlve  Pantheismus  ab  seiK 
letztes  und  höchstes  Ziel  anstrebt,  und  deren  Zauber  so  viele 
hochbegabte  und  edlere  Gemfliher  dafilr  eingenommen  und  un- 
widerstehlich mit  sich  fortgerissen  hat. 


«Hwinpf  4&t  pkii98.-taMok  et««««  VMt  €.  JmU  §mL 


Was  aber  diesem  SSnstand  glefchstm  g^Mger  Bennufchungr 
nachgesehen  werden  kann,  das  erscheini  nloht  in  gleicheni 
Maasse  entschuldbar  bei  der  nur  allzu  nüchternen  Getslesver- 
fassung,  in  welcher  sich  diejenigen  befinden,  die  mit  bewvsste- 
sier  Absieht  das  ganze  Gebiet  entweder  des  Geisteslebens  über* 
baupt,  oder  doch  das  aller  transscendentalen  Fragen  von  ihrer 
Forschung  ausschliessen,  in  welchem  letzteren  Falle  auch  allein, 
wie  neuerlich  behauptet  wurde,  die  Philosophie  zur  Würde  einer 
bxacten  Wissenschaft  gelangen  könne.  Denn  darum  handle  es 
sich  jetzt,  dass  auch  die  Philosophie  in  die  Reihe  der  exaoten 
Wissenschaflen  trete  und  nicht  flirder  mit  unfniditbaren  Unter* 
Sttchungen  sich  beschäflige  und  hi  Träumereien  sich  vertiere 

Das  war  natürlidi  ganz  ein  Wort  im  Sinne  jener  Nalurforschung, 
die  ja  ohnehin  längst,  wie  bekannt,  ihr  AnaUiem  über  die  Philo- 
aoplüe,  als  eine  bisher  nichts  weniger  als  exacte  Wissenschaft^ 
ausgesprochen.  Und  darum  begrttsste  auch  Seh  leiden  in  Jean 
vor  einiger  Zeit  eine  damals  erschienene  Metaphysik,  deren 
Verfasser  der  Kantisch«  Fries'schen  Schule  aegehört,  öffentlich 
nls  eine  bis  jetzt  noch  nicht  dagewesene  Erscheinung  auf  dem 
Gebiete  der  Philosophie;  denn  hier  zum  erstenmal  stehe  man 
auf  dem  Boden  einer  exaclen  Wissenschaft,  die  von  Beobachtung 
wirklicher  Thatsachen  ausgehe,  Tür  diese  Beobachtung  auch  Ihre 
festen  Regeln  habe  und  an  der  Hand  jener  Thatsachen  bis  zu 
dem  Punkte  fortschreite,  wo  sie  sagen  mUsse:  hier  fehlen  dem 
Menschen  die  Organe,  um  weiter  hinauszngreifen. 

Nur  Schade,  dass  diese  Organe  gerade  da  zu  Ende  gehen, 
wo  es  sich  um  das  wahrhaft  Wissenswerthe  handelt,  und  daas 
der  Beweis,  der  für  diese  Unzulänglichkeit  unseres  Erkenntniss* 
Vermögens  geftihrt  wird,  auch  hier,  wie  überall,  bis  jetzt  ein 
lediglich  subjectiver  geblieben  ,  der  weit  entfernt  ist  zu  der 
Aeusserung  zu  berechtigen,  der  wir  bei  Schlei  den  begegnen: 
dass,  wer  von  nun  an  nidit  in  dieselbe  .Bahn,  wie  Apelt  — 
so  heisst  der  (inzwischen  verstorbene)  Verfasser  der  erwähnten 
Metaphysik  —  einlenken  wolle  oder  könne^  dessen  Arbelt  ge* 
höre  hinfort  gar  nicht  mehr  zur  Philo^pphie,  sondern  zu  den 


«mwKftaltehen  Versocben,  die  sidi  zn  der  wahren  FbiloaepUe 
so  T^riiiellen,  wie  Scblilerarbeii  zum  Mannessiudium. 

Wäre  dem  wirklich  also,  dann  könnte  man  MgliGh  den 
ganzen  Fortschritt  der  neueren  Philosophie,  deren  eigentliches 
Ziel  im  Grunde  doch  nur  die  Gewinnung  eines  realen  oder  po- 
sitiven specolativen  Wissens  war,  ignoriren  und  namentlich  auch 
▼on  Schelliog's  letztem  System  völlig  Umgang  nehmen ,  da 
dieses  sich  ja  ebenfalls  nur  wie  Schulerarbeit  zum  Mannesstu- 
iliom  veriialten  könnte.  Denn  Schelling's  Methode  hat  alier-* 
dmgs  nkdil  die  mindeste  Verwandtschaft  mit  der  Fries -Apelt*-- 
sehen ,  und  auch  von  einem  Yerzichtleisten  auf  die  Erkenntaiss 
von  allem,  was  nicht  in  den  Bereich  der  exacien  Beobachtung 
fültty  ist  bei  ihm  keine  Rede. 

Umsonsl  hatte  gerade  dieser  Forscher  schon  vor  langer 
Zeit  in  seiner  Schrift  gegen  Jacobi  und  in  seinem  Seadschrei- 
ben  an  Esohenmayer  über  den  schmählichen  Rückzug  des 
nenscUiebea  Geistes  auf  das  Gebiet  des  blossen  Vemunftghiu- 
beos  aus  apeculalivem  Unvermögen  und  über  das  sich  noch 
brüsten  damit  in  der  nachdrucksvollsten^  einschneidendsten  Weise 
sich  ausgesprochen  —  und  erklärt:  Es  sei  Angelegenheit  der 
Menschheit,  dass  jener  Glaube,  der  bis  jetzt  bloss  Glaube  war, 
sich  in  wissenschaftliche  Erkenntniss  verküUre.  Der  Mensch  solle 
nicht  stiUeslehen,  sondern  wachsen  in  Vollkommenheit  der  Er- 
kenntniss, bis  er  ähnlich  werde  seinem  Urbild.  Wer  behaupte, 
dass  jenes  Ziel  nicht  nur  etwa  jetzt  oder  in  den  nächsten  Zei- 
ten, sondern  schlechthin  und  an  sich  unerreichbar  sei,  der  nehme 
allen  wissenschaftlichen  Bemühungen  ihre  höchste,  ihre  letzte 
Richtung.  Von  dem  Augenblick  an,  da  der  Gegenstand  hin- 
weggenommen wäre,  durch  den  allein  der  menschliche  Geist 
wahrhaft  ausser  sich  gesetzt  und  über  sich  selbst  gehoben 
werde,  ginge  die  Weissagung  in  ErnUlung,  dass  die  Wissen- 
schaft nichts  mehr  erkennete,  als  Gespenster.  Vergeblich 
J>emerkte  Sehe  Hing  schon  damals:  zu  sehr  sei  in  unserer 
Zeit  der  wissenschaftliche  Geist  angeregt,  als  dass  sich  eine 
solche,  den  Menschen  entadelnde  Lehre  mit  der  offenen  Freiheit^ 


wie  diess  von  Jacobi  geschehen,  nodi  «dtiiiidigeii  dUrfc,  md 
nichts  helfe  es  auch,  wenn  som  Beweise  einer  sdcben  Memiing, 
wie  einst  Samoers  Geist  zu  Endor,  so  jetzt  Kanl's  Buchstabe 
von  den  Todten  heraufbeschworen  werde. 

Das  ist  nun  alles  rein  vergessen  und  man  entblödet  sidi 
nicht,  uns  dieselbe  Entsagung,  wie  damals,  auf  alles  wahrhafte 
Wissen  von  Gott  und  göttlichen  Dingen  in  der  naivsten  Weise 
zuzumuthen.  „Es  gibt^%  so  lesen  wir  in  der  von  Scbleidea 
so  hochgertthmten  Metaphysik  (S.  481),  „es  gibt  zwar  e^nraa 
Höheres  in  und  über  uns,  das  ist  kein  Phantom,  sondern  eine 
noUiwendige  Ueberzeugung  unserer  Vernunft  —  eine  lieber- 
Zeugung,  zu  der  die  menschliche  Vernunft  kommen  rnuss,  weil 
sie  die  Schranken  ihrer  eigenen  Erkenntniss  erkennt  und  ihr 
desshalb  das  unbeschränkte  Seyn  der  Dinge  an  sich  seihst  ent- 
gegenstehen muss.  Hier  trennen  sich  aber  die  Wege.  Einige 
meinen  durch  Wissenschaft  zu  diesem  Seyn  der  Dinge  an  sich 
gelangen  zu  können,  andere  halten  daflir,  der  Wissenschaft  sei 
der  Weg  dahin  versperrt,  der  Mensch  besitze  zwar  eine  un-» 
mittelbar  gewisse  Ueberzeugung  von  dem  Daseyn  dieses  Höheren, 
aber  ohne  Anschauung  und  ohne  Beweis.  So  tritt  Glaube  and 
Wissenschaft  einander  entgegen.  Wir  (^sagt  Apelt)  entschei- 
den uns  nun  rücksichtlich  der  Erkenntniss  dieses  Höheren  für 
den  Glauben  gegen  die  Wissenschaft,  zugleich  aber  auch  da- 
für, dass  der  Glaube  in  unserer  eigenen  Brust  geboren  und 
nicht  von  aussen  überliefert  werde. ^^  Und  so  lesen  wir  denn 
auch  am  Schlüsse  des  Werkes  (S.  698)  ein  ganz  erbauliches 
Glaubensbekenntniss  unseres  in  Allem  so  exacten  philosophi- 
schen Forschers  —  aber  mit  dem  ausdrücklichen  Beisatze,  nur 
als  „Grundgedanken  der  religiösen  Dichtung'^  —  mit  den  Wor- 
ten beginnend:  „Wir  glauben  an  Einen  Gott,  den  heiligen 
Schöpfer  der  Welt,  den  einen  Vater  aller  Menschen,  den  wir 
nur  im  Geiste  verehren,  wir  glauben  an  die  Gemeine  der  Hei- 
ligen, das  ist  an.  die  Geisteswelt  als  das  unsichtbare  Raloh 
Gottes^'  u.  s.  w.  Endlich  auch  heisst  es:  „Whr  helfen  im  ewi- 
gen Leben  zur  ewigen  Seligkeit  zu  gelangen  ^   denn  selig  ist^ 


W0r  vdlkoQiviieii  reines  Hersens  ist  and  darum  den  RftedeA 
Goiles  in  sich  irägk'^  Und  dazu  wird  noch  bemerkt:  jede  an* 
dere  Aosfilhrung  md  Wahl  der  Bilder  enthalte  willkürliche 
Gleichnisse  einer  beliebigen  Diditung,  die  nicht  als  ewige  Wahri» 
lieit  vergeschrieben  werden  sollte.  — 

Diess  also  ist  die  neue  Weisheit  des  Tags,  die  uob  G\mt* 
benssätze,  wie  wir  «e  etwa  gerade  so  in  dem  nächst  beslea 
populären  Erbauungsbache  finden  könnten,  als  das  Schluasrc'» 
soHat  ihres  ganzen  Speculirens  bietet  und  dessennngeachtel  ala 
die  Repräsentaatin  der  allein  wahren  Wissenschaft ,  ja  als  eine 
Art  von  Mustersystem  einer  exacten  Philosophie  gepiieeen  wird* 

Es  ist  aber  eben  diese,  von  der  Naturforschung  jetzt  groa<* 
seniheiis  adoptirte  Ansicht,  dass  alles  Hell  nur  in  exacter  Wis- 
senschaft beruhe  und  auch  die  Philosophie  nur  in  soweit  auf 
Beachtong  und  Anerkennung  afihlen  dilrfe,  als  de  sich  emiger* 
noassen  den  exacten  Wissenschaften  in  ihrer  Behandlnngsweise 
nähere,  das  grösste,  ja  das  Haupthinderniss ,  welches  sich  einer 
unbefangenen  Aufnahme  und  Würdigung  jeder  tieferen  Pbiloso«* 
pbie  entgegenstellt,  und  es  verlohnt  sich  darum  wohl  der  Mdhey 
auf  die  Prüfung  dessen,  was  von  der  Philosophie  als  wirklicher 
Wissenschaft  in  der  Gegenwart  mit  Redit  zu  fordern  und  waa 
iiich^  des  näheren  einzugehen. 

Vorerst  nun  ist  selbstverständlich,  dass,  wenn  es  sich  mU 
der  Philosophie  und  dem,  wf(S  sie  zu  leisten  vermag,  vrirklich 
$o  verhielte,  wie  Apelt  meint,  Jacobi*dann  allerdings  mil 
seiner  Leugnung  der  Möglichkeit  alles  wahrhaften  Wissens  Recht 
gehabt  hätte,  und  in  der  That  nichts  nutzloser  seyn  könnte,  als 
idch  mit  vergeblichem  Forschen  nach  Dingen  abzumühen,  von 
denen  man,  wie  behauptet  wird,  ja  doch  im  Grunde  nie  etwas 
eigentlich  gewusst,  noch  jemals  etwas  werde  wissen  können. 
Es  genügte  dann  einfach  der  Gkube,  sei  es  nun  der  Vernunft- 
glaube  oder  irgend  ein  Autoritätsglaube. 

Aber  auf  alles  eigentliche  Wissen  von  dem,  was  über  die 
empirische  Erfahrung  und  Anschauung  hinausgeht,  bloss  darum 
verziditen,  weil  hiezu  die  sogenannte  exacte  Wissenschaft  nicht 
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•Qsrelcli^  imd  keiiie  sonst,  als  nur  diese,  als  wirkliche  WisseA* 
schaft  anerkennen  wollen,  beisst  nidbts  anderes,  als  tböriditer 
Weise  verlangen ,  dass  es  für  alles  Wissen  und  Erkennen  nar 
Mnen  und  denselben  Maasstab  gebe,  und  kömmt  dem  Begebren 
gleich,  dass,  was  man  nur  mit  dem  Obre  hören  kann,  auch  mil 
dem  Auge  soll  sdien  oder  mit  den  Händen  soll  greifen  können, 
widrigenfalls  man  allem  Hören  die  Berechtigung  absprechen 
wollte,  als  wirkUche  Shineswahrnehmung  zu  gelten. 

Muss  aber  auch  die  Philosophie  den  Titel  einer  exacten 
Wissenschaft  im  Sinne  der  empirischen  Naturwissenschaft  *  von 
sich  ablehnen,  weil  diesen  von  ihr  zu  fordern  ein  Unverstand 
ist,  indem  sie  es  mit  der  Eruimng  von  ganz  anderen  Thatsa- 
eben,  als  den  unmittelbaren  empirischen,  zu  thun  hat,  mit  That- 
neben,  die  in  ihrem  tiefsten  Grunde  nur  dem  Gebiete  des  Gei- 
stes und  der  Freiheit  angehören  und  desshalb  aller  exaclen  Be- 
•bachlung  spotten,  --  so  ist  sie  nichtsdeslowem'ger  eine  Wissen- 
anhaft  im  strengsten  Sinne  des  Wortes,  nur  dass  ihre  Wege 
andere  sind  und  seyn  müssen,  als  jene,  wddie  die  empiriscben 
und  selbst  die  mathematischen  Disciplinen  zu  verfolgen  haben. 

Denn  Gegenstand  exacter  Beobachtung  können  überhaupt 
Bur  dttsserlich  erkennbare  Thatsachen  seyn,  die  nach  noth- 
wendigen  Gesetzen  verlaufen.  Die  diesen  äusseren  Thatsachen 
zu  Grunde  liegenden  inneren  Thatsachen  und  deren  Gesetze 
entziehen  sich  schon  jeglicher  exacten  Beobachtung  Im  Simie 
des  Empirikers.  Wir  beobachten  die  verschiedenen  Wirkungen 
der  dynamischen  und  mechanischen,  der  chemischen  und  or- 
ganischen Kräfte.  Eine  unermesslicbe  Fülle  einzelner  sinnlich 
wahrnehmbarer  Thatsachen  entfaltet  sich  vor  unserem  geistigen 
Blicke.  Durch  Induction  und  Analogie  gelangen  vrir  dahin,  sie 
mehr  oder  mmder  unter  allgemeine  Gesichtspunkte  zu  ordnen 
und  die  sie  beherrschenden  Gesetze  ausfindig  zu  machen.  Aber 
vor  jeder  Frage  nach  den  innersten  Gründen  jener  Thatsachen 
und  Gesetze  muss  die  exacte  Forschung  verstummen.  Nament- 
lich aber  an  der  Schwelle  des  Organischen,  wo  durch  die 
allgemeine,    notliwendige  Entwicklung   schon   das  Princip  der 


iadividiiellen  Freiheit  Undurohbriolit  und  Ten  Stafe  zt 
Slufe  eine  Inmier  grössere  Macht  und  Bedealang  dch  erringt, 
bttrt  alles  Verstindniss  für  euien  grossen  Theil  selbst  der  sichU 
und  greifbaren  Vorgänge  für  sie  auf.  Der  Zweckbegriff, 
der  in  jedem  organischen  Gebilde  der  dasselbe  beherrschende 
ist,  liegt  schon  unendlich  weit  über  alle  exacte  Beobaohtong 
vnd  deren  Gesetze  hinaus.  Warum  aus  diesem  Samenkorn,  aus 
diesem  Frochlknollen  gerade  nur  diese  bestimmte  ^  ganz  eigen« 
Ihürolich  gestaltete  und  organisirte  Pflanze  hervorgehen  k^nne 
und  müsse,  difS  hat  keine,  noch  so  genau  beobachtende  Pflan« 
zenpbysiologie  an's  Tageslicht  gebracht  Es  liegt  eine  ganze 
Welt  von  Phänomenen  vor  uns  und  zwar  gerade  der  bede»« 
tungsvollsten ,  die  durch  kein  noch  so  feines  physikaKsdies  b^ 
strument  und  durch  keine  noch  so  sorgfältige  chemische  Ana« 
lyse  zur  Erklärung  und  Erkenntniss  gebracht  werden  künneQ« 
Die  exacte  Forschung  hat  überhaupt  keine  Antwort  auf  die 
Frage,  warum  es  auch  Erscheinungen  in  der  Welt  gibt,  die  sich 
aus  keinem  der  bekannten  Nstorgesetze  erklären  lassen,  warum 
mit  dem  Princip  der  Kothwendigkeit  auch  fast  überall  ein  Princip 
der  Freiheit  Hand  in  Hand  geht.  Sie  weiss  darauf  bo  wenig 
eine*  Antwort  zu  geben,  als  ein  einseitiger,  exciusiver  Rationa« 
Hsmus,  der  alles  nur  aus  purer  Vernunft  erklären  möchte,  auf 
die  Frage:  warum  es  auch  ein  Irrationales  in  der  Welt  gebe« 
Denn  mit  der  Ericiärung  des  Rationalen  hat  es  überall  keine 
Noth;  aber  das  Irrationale  war  von  jeher  der  Stein  des  An^ 
stosses  und  Ist  es  noch  bis  zur  Stunde  fflr  jede  Philosophie,  die 
nicht  bis  zur  Erkenntniss  des  Freiheitsprincips  hindurch« 
gedrungen. 

Nicht  dass  mit  diesem  allein  die  Philosophie  aufzubauen, 
soU  damit  gesagt  seyn,  nur  dass  ohne  dasselbe  kein  wahrhaft 
positives  speculatives  Wissen  sich  erzielen  lasse,  —  diess  tot 
der  Simi  der  Behauptung,  wie  sie  neuerlich  von  Schelling 
ausgesprochen  worden.  Das  Nothwendige,  das  nicht  Nichtzu-» 
setzende,  das  Rationale  und  Allgemeingültige  ist  auch  fOr  die 
Philosophie,  wie  Ar  jede  Wissenschaft,  der  leitende  Faden  der 
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Arladne,  an  dem  sie  allein  durch  das  grosse  Labydnlb  mensch- 
licher Forschung  fortschreiten  kann,  ohne  befürchten  zu  müssen, 
sich  in's  Endlose  zu  verlieren  und  auf  die  gefährlichsten  Irrwege 
zu  gerathen.  Darum  auch  bedarf  sie  eben  so  sehr,  wie  die  exacle 
empirische  Forschung,  einer  strengen  wissenschaftlichen  Methode 
und  sogar  einer  besonderen  Wissenschaft,  die  der  positiven  spe- 
onlativen  Erkennlniss  erst  den  Weg  bahnt»  Es  ist  diess  nach 
Schelling  die  negative  oder  rein  rationalePhilosophie, 
die  keinen  anderen  Zweck  hat,  als  sich  derjenigen  Mittel  za 
versichern,  deren  es,  in  Ermanglung  der  Vortheile  der  exacten 
empirischen  Beobachtung  bedarf,  um  nicht  minder,  als  diese» 
ein  festes,  vor  jedem  ferneren  Umsturz  gesichertes,  und  zwar 
an  Grossartigkeit  und  Umfang  alle  anderen  weit  überragendes 
wissenschafUiches  Gebäude  aufzuführen.  Ob  die  Ausfiihrung 
eines  solchen  Gebfiudes  möglich,  lässt  die  negative  Philosophie 
vorerst  ganz  dahin  gestellt  seyn;  sie  ist  nur  bestrebt,  denGrund- 
liss  dazu  zu  entwerfen,  seine  Fundamente  auszumessen  und  das 
ganze  geistige  Gerüste  vorzuzeiohnen,  mittelst  dessen  aUein  es 
DH^Iich  ist,  den  Bau  emporzufilhren.  Das  Material  zum  wirk-^ 
Uchen  Ausbaue  dagegen  kann  sie  nicht  wieder  aus  dem  den^ 
kenden  Geiste  allein  nehmen,  dazu  gehören  noch  andere,  näm- 
lich positive  Elemente,  und  diese  kann  sie  nur  in  der  Erfahrung 
fauchen,  aber  nicht  in  jener  vereinzelten  sinnlichen^  die  den  em- 
pirischen Wissenschaften  ihren  Stoff  bietet ,  sondern  in  der  ge- 
sammten  Erfahrung,  die  alle  einzelnen  Erfahrungen  umfasit. 

Was  aber  die  rationale  Philosophie  betrifft,  so  wird  diese, 
wenn  sie  in  ihrer  vollen  Reinheit  zur  speculatlven  Durchfiihning 
gelangt,  statt  hinter  den  exacten  Wissenschaften  zurückzublei-^ 
ben,  diese  vielmehr  an  Schärfe  und  Evidenz  noch  weit  über- 
treffen, ja  allein  erst  der  Gewissheit,  welche  jene  gewähren, 
den  wahren  Halt,  den  sie  in  sich  selbst  unmöglich  haben  können, 
durch  Zurttckiuhrung  auf  ihre  letzten  Gründe  verschaffen.  Denn 
selbst  die  Mathematik,  welche  allgemein  fiir  die  gevdsseste 
aller  Wissenschaften  gilt,  steht  zur  rationalen  Philosophie  in 
jßinem  untergeordneten  Verhältnisse  was  namentlich  Schelling 
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in   seinen    letzten   Untersachungen  ausführlich   za   zeigen  ge- 
sucht hat. 

Denn  wenn  die  Mathematik  auch  reine  Vernunftwissenschafl 
ist  und  ihr  in  Folge  der  Denknothwendigkeit,  die  ihre  ganze 
Entwicklung  beherrscht,  eine  apodiktische  Gewissheit  zukommt^ 
so  wirkt  in  ihr  die  Vemunfl  doch  nur  erst  als  bloss  natürliches 
Erkenntnisvermögen,  dessen  Functionen  nicht  Trei,  sondern  von 
gewissen  Voraussetzungen  abhängig  sind.  „Wo  es  sich^%  sagt 
nun  Schelling  (I.  265  —66),  „dieser  Voraussetzungen  zwar 
bewusst  ist,  aber  ohne  sie  begriflen  zu  haben,  wie  in  der  Ma- 
thematik^ entsteht  eine  Art  von  Wissenschafl,  aber  in  welcher 
die  Vernunft  doch  nicht  völlig  bei  sich  selbst  ist,  weil  sie,  wie 
Piaton  bemerkt,  Voraussetzungen  zulässt,  und  z.  B.  das  Ge- 
rade und  Ungerade^  Figuren  überhaupt,  drei  Arten  von  Winkeln 
und  noch  anderes  annimmt,  worüber  die  Inhaber  dieser  Wissen- 
schaft weder  sich  selbst  noch  andern  Rechenschaft  geben.  Auch 
in  diesen  Uebungen  oder  Künsten,  wie  er  sie  nennt  (denn 
Wissenschaften  will  er  sie  nicht  nennen),  ist  nadi  Pia  ton  die 
Vernunft,  aber  nicht  die  selbstherrliche,  nicht  der  unmittelbar 
wirkende  Nus,  sondern  der  bloss  durchwirkende,  Dianoia,  und 
wohl  vermögen  sie,  zu  dem  IntelUgiblen,  nur  der  Vernunft 
selbst  Zugänglichen  zu  ziehen,  sie  zwingen  die  Seele,  oder 
gewöhnen  sie,  des  Denkens  selbst  sich  zu  bedienen,  um  zur 
Wahrheit  selbst  zu  gelangen,  ohne  dass  sie  selber  diese  zu  er- 
reichen im  Stande  wären.  Denn  solange  sie  die  Voraussetzungen 
stehen  lassen ,  ohne  zu  dem ,  was  nicht  mehr  Voraussetzung, 
sondern  das  Princip  selbst  ist,  sich  zu  erheben,  träumen  sie 
wohl  von  dem  Seienden  (dem  eigentlich  Intelligiblen) ,  aber  es 
SU  sehen,  mit  wachenden  Augen  zu  sehen,  vermögen  sie  nicht 
Nur  wo  der  Nus  durchaus  selbstwirkend  Stoff  wie  Form  von 
sich  selbst  nimmt,  ohne  durch  Fremdartiges  ausser  sich  gezogen 
KU  seyn,  entsteht  Episteme,  die  eigentliche,  das  Intelligible 
nnd  das  Princip  selbst  erreichende  Wissenschaft.  Diese  also  Ist 
das  unmittelbar  dem  Nus  Folgende,  nach  ihr  ist  die  Dianoia,  in 
der  ja  der  Nus  audi  noch  ist,  nur  nicht  in  seiner  Reinheit.'* 
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Und  an  einer  andern  Stelle  (I.  296),  wo  Schelling  von 
derjenigen  Wissenschaft  spricht,  welche,  wie  die  reinrationale 
Philosophie,  die  im  höchsten  Sinne  deductive  sei,  sofern  nach 
gefundenem  Princfp  es  ihr  gelinge,  alles  andere  von  ihm  abza- 
leiten,  bemerkt  er  hiezu,  dass  unter  die  deductiven  Wissen* 
Schäften  im  Allgemeinen  zwar  auch  die  insbesondere  demon* 
strativ  genannten  (die  mathematischen)  gehören,  dass  diese  je« 
doch  sich  gewisse  Grenzen  setzen,  die  sie  nicht  überschreiten; 
ihre  Ausgangspunkte  seien  Definitionen  auch  in  dem  Sinn 
wie  Begrenzungen  ioQiafioi) ,  die  sie  sich  selbst  geben ,  um 
nicht  auf  das  zu  gerathen,  wovon  keine  Dednction  mehr  mög- 
lich ist.  DafUr  haben  diese  Wissenschaften  auch  nicht  den  un- 
bedingten Verstand  der  Sachen,  sondern  nur  von  diesen  Grenz- 
punkten an,  und  eben  darum  gehe  auch  die  entwickelnde  Kraft 
des  Inhalts  nicht  vom  Gegenstande  selbst  aus,  sondern  falle 
bloss  in  das  Subject  und  bewirke  doch  nur  bedingte  Ueber- 
Zeugung.  Ableitend  dagegen  und  zwar  vom  hohem,  vom  un- 
bedingten Princip  sei  die  höchste  Wissenschaft. 

Und  indem  Schelling  sodann  im  ferneren  Verlaufeseiner 
Entwicklungen  (I.  375 — 76)  diese  höchste  Vernunftwissenadiaft 
als  das  innerlich  durchaus  nothwendige  System  eines  objecti- 
ven  Rationalismus,  als  reine  Vernunflwissenschaft  sowohl 
vermöge  dessen,  woraus  sie  schöpft,  als  was  in  ihr  das  Schaf- 
fende ist^  und  insofern  auch  als  rein  apriorische  Wissenschaft 
bezeichnet  und  hinzufügt,  dass. sie  in  allen  diesen  Beziehungen 
unter  den  philosophischen  deductiven  Wissenschaften  die  den 
demonstrativen  am  meisten  sich  nähernde  sei,  fiibrt  er  ihr  Ver- 
hältniss  zu  diesen  noch  weiter,  wie  folgt,  aus:  „Sie  ist 
der  Mathematik  gleichartig  schon  durch  das  Allgemeine,  was 
von  letzlerer  Aristoteles  sagt,  dass  sie,  was  in  einer  Figur, 
£.  B.  dem  rechtwinkeligen  Dreieck  bloss  potetttiä  ist,  wie  das 
Verhältniss  der  Hypotenuse  zu  den  Katheten,  dass  sie  diesa 
findet,  indem  die  Denkthätigkeit  (o  vovt;  haQytjaag)  es  zum 
Actus  erhebt,  und  dass  sie  auf  solche  Weise  das  ihr  Zustän- 
dige erkennt.    Darin  also  sind  sich  beide  gleich.    Es  versteht 


sich  dabei  von  selbst ,  dass  jenes  UeberfUhren  in  Wirklichkail 
doch  nur  im  Denken  geschieht,  und  das  Wirkliche  siets  nur 
das  durch  die  Möglichkeit  Bestimmte  ist;  der  Sinn  keines  Satzes 
in  der  Geometrie  ist,  dass  dem  wirklich  so  sei,  sondern  dass 
es  nicht  anders  seyn  könne,  und  das  Drdeck  z«  B*  nur  so  mög- 
lich ist,  woraus  freilich  folgt,  dass  es  auch  so  seyn  wird,  wenn 
68  ist,  aber  keineswegs  dass  es  ist,  was  dabei  viehnehr  als 
ganz  gleichgültig  betrachtet  wird.  Aber  eben  hier,  wo  das 
Verfaältniss  der  ersten  Wissenschaft  zu  den  mathematischen  zur 
Sprache  kommt,  wird  es  nun  auch  nöthig  seyn  zu  sagen,  wie 
weit  diese  Gleichheit  geht,  wie  weit  nicht.  Wenn  es  sich  uiH 
der  Mathematik  so  verhült,  wie  wir  eben  gezeigt,  dass  sich  die 
Geometrie  z.  B.  nur  mit  dem  möglichen ,  nicht  mit  dem  wirk- 
lichen Dreieck  beschäftigt,  so  hat  Aristoteles  mit  Recbt 
zwischen  bloss  potentieller  und  actueller  Wissenschaft  unter- 
schieden, und  es  wird  die  Mathematik  unstreitig  ganz  unter 
den  Begriff  der  ersten  fallen;  von  der  Philosophie  aber,  auch 
sofern  wir  sie  auf  die  erste  Wissenschaft  beschriinken,  wird 
diess  nicht  ebenso  unbedingt  gellen  können.  Wer  diess  be* 
bauptete,  mttsste  ihr  zugleich  nehmen,  was  allein  sie  von  der 
Mathematik  unterscheidet,  die  Usia,  oder  dass  sie  nicht  mit  den 
bfessen  Seienden  sich  beschäftigt,  sondern  mit  dem,  was  das 
Seiende  ist.  Die  Mathematik  hat  keine  Usia,  weder  im  All- 
gemeinen noch  im  Einzelnen.  Nicht  im  Allgemeinen:  denn  sie 
bat  überhaupt  kein  Ziel,  kein  l^etztes,  und  scheint,  keine  ge- 
schlossene, sondern  eine  ihrer  Natur  nach  grenzenlose  Wissen- 
schaft zu  seyn,  ein  Hangel,  den  schon  Pro k los  eingesehen  zu 
haben  scheint  und  auf  seine  Weise  zu  heben  sucht.  Nicht  im 
Binzelnen :  sie  kennt  kein  Dieses  (kein  tode  ti),  sie  beschäftigt 
sich  nicht  mit  diesem  Dreieck,  sondern  mit  dem  allgeineineo. 
Ist  also  auch  die  erste  Wissenschaft  bloss  mR  dem  Möglichen 
beschäftigt,  so  kann  diese  Gleichheit  nur  eine  formelle  seyn  und 
nicht  auf  den  Inhalt  sich  erstrecken.  Der  Grund  ist,  dass  der 
Kreis  des  Möglichen  Tür  die  erste  Wissenschaft  ein  anderer  und 
ungleich  grösserer  ist»  als  flir  die  MaUiemalik;  denn  hi  deoii 
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was  der  ersten  zu  Grunde  liegt ,  ist  nicht  bloss  das  Seiende, 
Hylische  (die  Mathematik  ist  ganz  In  diesem),  sondern  aadi 
das  was  das  Seiende  ist  gehört  mit  zur  Potenz/^  (I. 
376  —  78.) 

Diese  genaue  Bestimmung  des  Verhältnisses  der  Hathema- 
ük  zur  reinrationalen  PhllosopUe,  dieSchelling  auch  die  erste 
oder  negative  Im  Gegensatze  zu  der  über  sie  hinausgehenden 
zweiten  oder  positiven  nennt,  ist  vom  höchsten  Gewichte,  aber 
die  hierauf  bezügliche  Stelle ,  wenn  sie  nicht  in  ihrem  ganzen 
Zusammenhange  erfasst  wird,  auch  keine  so  leicht  verständliche, 
wesshalb  wir  zu  ihrer  Erklärung  noch  Folgendes  beifUgen  wollen. 

Schelling  sagt,  die  Mathematik  falle  ganz  unter  den 
schon  von  Aristoteles  erfassten  Begriff  einer  bloss  poten- 
tiellen Wissenschaft,  d.  h.  einer  solchen,  die  es  nicht  mit 
wirklichen,  sondern  bloss  möglichen,  nur  nicht  nicht  zu  d«i- 
kenden  Seynsbestimmungen,  und  darum  mit  blossen  Allgemein- 
begriffnen  und  deren  reiner  Denknothwendigkeit  zu  *thnn  habe. 
Das  bloss  Mögliche,  Allgemeine  und  Denknothwendige  zu  er- 
forschen, sei  nun,  setzt  Schelling  hinzu,  allerdings  auch  die 
Aufgabe  der  negativen  oder  rein  rationalen  Philosophie,  aber 
der  negative  Charakter,  den  sie  demzufolge  mit  der  Mathematik 
theile,  sei  doch  nur  ein  solcher,  der  eine  lediglich  formelle, 
keine  materielle  Gleichheit  begründe,  indem  es  sich  in  der  Ma- 
thematik nur  um  eine  Wissenschaft  des  Denknothwendigen  in- 
nerhalb eines  beschränkten  Kreises  des  Möglichen  oder  des 
blossen  Seienden  handle,  die  rein  rationale  oder  erste  Philoso- 
phie aber  nicht  diesen  nur  beschränkten  Kreis  des  Möglichen, 
sondern  den  gesammten  InbegriiT  alles  Möglichen,  den  ganzen 
Inhalt  der  Vernunft  zum  Object  ihrer  Forschung  und  überdiess 
noch  die  Aufgabe  habe,  über  das  blosse  Seiende  oder  Hylische, 
unter  welchem  Schelling  das  von  aller  Wirklichkeit  gleich- 
sam noch  entblösste,  nur  in  der  Idee  Seiende,  sohin  das  blosse 
Wesen  der  Dinge,  das  Grundstofiliche,  das  den  Inhalt  der 
blossen  Allgemeinbegriffe  bildet,  versteht,  also  über  die  blosse 
Msseniia  bis  zur  Usia  im  Aristotelischen  Sinne,  id  est  SubsiamUa^ 
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felglidi  bis  mm  Begriffe  der  Sabstanz  oder  dessen,  was  das 
Seiende  oder  das  Wesen  ist,  sich  zu  erheben.  Bei  diesem 
höchsten  Pankte  angelangt,  habe  die  negative  Philosophie  ihr 
Ziel,  das  Denken  sein  Ende  erreicht,  indem  es  bis  zn  dem- 
jenigen Gegenstande  hindurchgedrungen ,  welcher  alles 
Denken  übersteigt,  nfimlich  bis  zu  dem  schlechthin  unzweirelhaflen 
Seyn  (I.  820).  — 

Diess  also  ist  der  Sinn  jener  vorhin  angefahrten  Worte 
Schein ng's,  dass  in  dem,  was  der  ersten  Philosophie  zu 
Grunde  liegt^  nicht  bloss  das  Seiende,  Hylische  sei,  in  welchem 
die  Mathematik  sich  ganz,  allein  bewege,  sondern  dass  auch 
das,  was  das  Seiende  ist,  mit  zur  Potenz  gehöre,  d.  h. 
ebenralb  noch  in  das  Gesamnitgebiet  der  reinen  Denkmöglich- 
keiten blle,  mit  welchem  es  die  negative  Philosophie  zo 
Ihun  hat. 

Als  ein  weiterer  Unterschied ,  ja  als  der  Unterschied  der 
PhikMophfe  von  der  Mathematik  und  Insbesondere  der  Geometrie 
Oberhaupt  wird  im  dritten  Bande  des  Schelling'sohen  Nach-» 
lasses  (S.  131)  hervorgehoben,  dass  in  der  negativen  sowohl 
wie  positiven  Philosophie  der  Beweis  in  keinem  einzelnen  Gliede 
gegeben,  sondern  ein  stets  fortschreitender  sei.  Denn  schon 
die  negative  Philosophie  unterscheide  sich  von  der  Geometrie 
dadurch,  dass  in  ihr  mit  jedem  Erlangten  oder  Gesetzten  zu-* 
gleich  das  Postulat  eines  Folgenden  gegeben  ist,  und  dass  die 
Realitfit  alles  Vorhergehenden  nur  suspensiv  ausgesprochen  wer- 
den kann,  weil  sie  auf  einem  Folgenden  beruht:  die  erste  Po- 
tenz ist  nur,  inwiefern  auf  sie  die  zweite,  diese  nur,  Insofern 
die  dritte  folgt;  hingegen  das  erste  Buch,  ja  der  erste,  zweite, 
dritte  Salz  des  Euklides  könnte  für  sich  sieben,  und  würde 
wahr  bleiben,  auch  wenn  der  menschliche  Verstand  nie  über 
sie  hinausgekommen  wfire. 

Zur  unbedingten  Gewissheit  kann  uns  also  nach  Sehe  Hing 
nur  diejenige  Wissenschaft  lUhren,  die  bis  zur  Erkenntniss  des 
höchsten  Princips  und  der  von  ihm  abgeleiteten  Principe  oder 
mit  anderen  Worten,  der  letzten,  reinen  Potenzen  und  Ursachen 


(g  Sitzung  d€t  phHo$.-phiM.  CiMMe  wm  €.  JmU  i96L 

des  Seyns  hindurchgedrungen^  nichl  aber  vermitfeiy  diess/eue,  diei 
wie  die  malhemalischen,  ungeachtet  der  sie  beherrscheaden  reines 
Vernunftnothwendigkeit,  dennoch  nur  innerhalb  eines  beschränk'^ 
ten  Gebietes  sich  bewegen  und  mithin  blos»  relative  Gewissheit 
gewähren  können.  Und  hierauf  bezieht  sich  die  Stelle  in  der 
yy Abhandlung  über  die  Quelle  der  ewigen  Wahrheiten^S  wo 
Schulung  gelegentlich  von  der  nahe  liegenden  Meinung  spricht, 
dass  die  Existenz  Gottes  eine  ewige  Wahrheit  in  demselbea 
Sinne  sei,  in  welchem  3  4"  3  =  6  eine  solche  ist,  einer  Mei- 
nung, der  man,  wie  er  beifUgt,  sich  doch  vielleicht  ebensowohl 
versucht  finden  könnle  zu  widersprephen,  wr^  jener  Abt  eines 
Klosters,  der  den  allzu  eifrigen  Lehrer,  welcher  sich  hatte  hin- 
reissen  lassen,  zu  sagen,  Gottes  Daseyn  sei  so  gewiss,  als  dass 
2  mal  2  vier  sei,  wegen  dieses  Ausspruchs  zurechtwies,  indem 
er  hinzusetzte,  Gottes  Daseyn  sei  weit  gewisser,  als  dass  2x2 
=  4  sei.  „Ich  begreife  vollkommenes  sagt  Schelling  (1.  581), 
„wenn,  wie  ferner  erzählt  wird,  die  Zuhörenden  Ober  eine  solche 
Aeusseruttg  lachten,  wie  ich  begreife,  dass  es  auch  jetzt  noch 
Menschen  genug  gibt,  die  nicht  begreifen  können,  wie  etwas 
gewisser  seyn  könne,  als  dass  2  X  2  =  4  ist.  Ohne  den  Aus* 
druck  untersuchen  zu  wollen,  ist  gewiss,  dass  es  Wahrheiten 
von  verschiedener  Ordnung  gibt,  und  dass  den  Wahr- 
heiten der  Arithmetik  und  der  Mathematik  ttberhaupt  schon 
darum  nicht  unbedingte  Gewissheit  beiwohnen  kann,  weil 
diese  Wissenschaften,  wie  ich  schon  früher  aus  Pia  ton  ange- 
führt, mit  Voraussetzungen  zu  Werk  gehen,  die  sie  selbst 
nicht  rechtfertigen,  und  dumit,  was  deren  Werth  und  Geltung  be- 
trifll,  einen  höheren  Gerichtshof  anerkennen }  ferner  weil  sie 
vieles  nur  erfahrungsmflssig  wissen,  z.  B»  von  geraden  vnd 
ungeraden ,  abgeleiteten  und  Primzahlen ,  für  welche  sie  noch 
nicht  einmal  ein  Gesetz  des  gegenseitigen  Abstandes  gefunden*'' 
Dass  es  übrigens  dazu,  um  die  Philosophie  zu  einer  Wis- 
senschaft zu  erhdl^n ,  deren  Wahrheit  und  Gewissheit  die  der 
exacten  Wissenschaften  noch  beiweitem  übertreiTe,  der  Ein- 
scUagung  eines  anderen  Weges,  als  der  bisherigen ,  die  nicht 
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iu  diesem  Ziele  führten ,  bedürfe ,  nnterliegft  allerdings  keineift 
Zweifel.  Welches  aber  dieser  neue  Weg  sei,  und  welcher  Me* 
Ihode  naiuenUich  Sehe  Hing  zuletzt  noch  innerhalb  der  ralio«- 
nalen  Philosophie  im  bedeutsamsten  Anschlüsse  an  Piaion  snd 
Aristoteles  zu  jenem  Behufe  sich  bedient,  und  in  welcher 
Weise  er  insbesondere  die  dialektische  Methode  des  ersterea 
cum  tieferen  Yerständniss  und  zu  ihrer  umfassenderen  Aasbil- 
dung zu  bringen  versucht  habe,  —  auf  diess  alles  des  nfibereu 
einzugehen,  können  wir  uns  hier  um  so  ßiglicher  erlassen,  als 
wir  bereits  in  unserer ,  In  den  Denkschriften  der  Akademie 
(I.  Cl.  IX.  Bd.  IL  Abth.)  erschienenen  Abhandlung  ,.über  die 
Bedeutung  der  Schelling'schen  Metaphysik'^  gerade 
diese  Fragen  einer  ausführlichen  Besprechung  unterzogen  haben. 


Herr  Conrad  Hofmann 

„über  ein  neuentdeckles  mittelnledertändisches 
Bruchstück  des  Garijn.'' 

Vor  einiger  Zeit  brachte  mir  Hr.  Antiquar  Max  Brissei  ein 
Pergamentblalt,  in  welchem  ich  ein  Fragment  der  von  Jonckbloet 
unter  dem  Titel  Botnan  van  Karel  den  Grooien  en  zt/ne  XII 
Pairs  (Leiden  1844)  herausgegebenen  mittelniederländischen 
Bearbeitung  der  Im  französischen  Originale  verlorenen  oder 
doch  noch  nicht  wieder  aufgefundenen  Portsetzung  des  Garin 
von  Lothringen  (theilweise  herausgegeben  von  P.  Paris  n. 
Edelstand  Du  Moni)  erkannte,  und  zwar  ein  der  Giessener 
Haupthandschrin  des  Werkes  angehöriges.  Das  Bhitt  stimmt  in 
allen  Einzelnheiten,  Zahl  der  Columnen,  Zellen,  Format,  Initialen, 
Ornamente  (besonders  in  den  merkwürdigen   schwarzen   An- 
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fangsbuchstaben  jeder  Spalte),  endlich  in  der  Sprache  so  genao 
Eur  genannten  Handschrill,  dass  gar  kein  Zweifel  darüber  ob« 
walten  kann»  dass  es  zu  ihr  gehört  hat.  Es  wurde  seitdem 
von  Hrn.  Direktor  Halm  für  die  hiesige  Hör-  und  Staatsbiblio- 
thek erworben  und  ich  beeile  mich  nun,  diesen  wichtigen  Fund 
den  Fachgenossen  niitzutheilen  Denn  wichtig  ist  er  nicht  bloss 
als  neues  Denkmal  niederländischer  Sprache,  sondern  noch  mehr 
dadurch,  dass  er  über  die  Frage,  wie  weit  der  Garijn  Fortge* 
setzt  worden  sei,  Aufschiuss  gibt.  Das  Fragment  gehört  einem 
viel  späteren  Theile  des  Gedichtes  an,  als  die  bis  jetzt  be- 
kannten. 

Die  Lesung  des  Blattes  war  auf  der  Rückseite,  da  es  als 
Bücherdeckel  gedient  hat,  theilwelse  schwierig,  in  vielen  Fällen 
unmöglich.  (Johannes  Matthesius  De  vi(a,  doctrina  et  morte 
Lutheri  war  hineingebunden.)  Hr.  Bibliothekar  Dr.  Föringer 
wandte  ein  Reagens  an,  wodurch  manche  Stellen,  doch  bei 
weitem  nicht  alle  herauskamen.  Ich  gebe  hiemit  den  Text  un- 
verändert, nur  mit  Interpunction ,  wo  der  Zusammenhang  eine 
solche  zulässt. 

Ende  Vrederijc  heefl  tsw't  v*togen, 
die  in  den  arm  was  v'mogen, 
Ende  sloecht  heni  toten  tanden  toe, 
Ende  dandere  versloegen  doe 
Sine  cnapen,  die  roet  hem  waren. 
Ende  doe  liet  Yredereo  al  in  varen 
Sine  scepe  ende  sine  galeiden. 
Doe  en  woudi  niet  langer  beiden, 
Hi  en  si  in  die  borg  gegaen 
Die  her  Wlbrecht  hadde  laten  staen 
Open  na  siin  wederkercn, 
Dat  menech  ridder  sal  bereren; 
Want  wat  hi  vant,  cJene  en  groet, 
"    In  die  horch,  dat  sloechi  doet. 
Oec  so  vant  hi^  weet  vor  waer, 


Alle  die  slotele  bangfende  daer 

Te  Wibrechts  hoedeo,  weet  te  voren. 

Die  ier  borch  toe  behoren, 

Dies  si  harde  bilde  waren. 

Die  borch  hebben  sie  le  waren 

Beset  vter  malen  wale. 

Doe  dede  Vrederec  te  dien  male 

Yoens  teken  steken  boven 

Om  te  makene  die  liede  v'scouen. 

Vrederec,  die  in  Gardeterre 
Aldus  lach^  en  was  nie  erre, 
Dat  hi  die  borch  dus  hceA  gewonnen* 
Hi  pensde  hi  sal  te  bat  connen 
*    Ende  eer  die  stat  gewinnen, 
Want  meer  liede  heeft  hire  binnen, 
Danre  bennen  der  stat  sijn ; 
Want  het  hadse  Fromondijn 
Doen  alle  coroen  te  Pharat, 
Dus  was  onwarneert  die  stat 
Niet  dan  van  den  portren  daer 
Diere  hadden  gewoent  menech  iaer 
Ende  die  oec  meer  minden  Yoene 
Ende  Kit.  sinen  sone, 
Dan  Fromondine  ende  Yrenen. 
Dus  mach  sl  haer  wel  maken  henen. 
Smargens,  als  die  dach  ontspranc 
Ende  die  lewerke  saue, 
Na  dat  ons  die  ieeste  segt, 
Heeft  Vrederec  die  porten  belegt, 
Ende  alse  die  portwegeren  quamen  buten 
Entie  porten  souden  ontsluten 
Om  dat  quec  te  latene  ut, 
So  quamen  sonder  geluut 
Vrederecs  liede  diese  versloegen 
Entie  slotete  met  hem  droegen. 


Ende  gingen  op  die  porten  säen 
Ende  skiken  daer  op  sonder  waen 
Des  cüx.  Yens  baniere. 
Des  worden  geware  sciere 
Die  Grieken,  diere  binnen  waren, 
Ende  seiden  dat  te  waren, 
Datsi  verraden  alle  sijn» 
Ende  Yrederec,  die  hertoge  fijn, 
Dede  in  die  Straten  roepen  dat, 
„Ware  daer  iemen  in  die  stat, 
b)    Dat  hi  rume  ende  henen  tie 
Eer  dat  hem  iet  meer  messcie. 
Men  salne  laten  rumen  die  stede; 
Maer  niet  en  macbi  dragen  mede.'^ 
Dus  sijn  die  Griecken  vte  gelogen, 
Sere  blide  ende  in  bogen 
Dat  si  dus  haer  lijf  behonden, 
Datsi  node  Verliesen  souden; 
Maer  niet  so  enwisten  si  dat, 
Hoe  dat  si  verloren  di  stat, 
Maer  si  sijn  alle  wech  gevioen 
Ende  Vrederee  hi  dede  doen 
Die  stat  beseiten  barde  wale 
Met  sinen  lieden  altemale. 
Die  portren  diere  waren  binnen, 
Waren  blide  in  allen  sinnen 
Dat  die  stat  wäre  weder  comen 
Ane  den  co.  Yoene  den  vromen 
Diese  eerstw'f  maken  dede. 
Doe  Vrederee  hadde  die  stede 
Wale  beset,  doe  toech  hi  wt 
Met  sinen  here  overluat 
Ende  wouden  varen  na  dat 
Te  stride  wart  vor  Pharat. 

Nu  weet  die  keyserinne  Yrene 
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Vor  Pharat  arde  deine 

Wat  dat  haer  na  nakende  es. 

In  theer  quamen,  des  sijt  gewes, 

Die  verdrevene  van  Gardeterre 

Dies  Yrene  was  harde  erre, 

Alsi  vernam  dat  si  verloren 

Hadde  die  goede  stat  vercoren 

Ende  vragede  hoe  dat  es  gesciet; 

Maer  haer  engeen  en  wist  niet. 

Si  Seide  dat  men  haer  Uete  verstaen 

Wie  dat  dat  hadde  gedaen. 

SI  seiden  dat  en  (HS.  dan)  wisten  si  niet, 

Maer  op  die  porten  men  steken  sfet 

Des  cüx.  Tons  baniere. 

Die  keyserinne  seide  sciere: 

,,Hu!pel  es  nu  Yoen  in  tiant, 

So  Salt  ons  quaelec  gaen  in  hant; 

M'  hoe  mochte  hi  sijn  comen, 

Hoe  soade  hfjt  so  säen  hebben  vernomen? 

Dat  en  mach  geensijns  sfjn/' 

Doe  seide  die  grave  Fromondijn: 

^^Suster,  ic  rade  harde  wale, 

Dat  die  drassate  voederinge  hale 

Tüte  bi  Gardeterre. 

Hi  en  sai  niet  sijn  harde  verre^ 

Hi  en  sal  vernemen  wale, 

Hoe  die  saken  sijn  altemale/^ 

„Dat  wlllc  wale,  seide  Yrene, 

Want  gerne  soudic  weten  tgene, 

Wie  dat  hi  es  die  man 

Die  80  säen  die  stat  wan.^' 

Die  marscalc  gereidem  twaren 

Ende  es  ter  voederingen  geuaren 

Met  menege  man  ten  wapenen  goet. 

Ic  segge  T  dat  hi  comen  doel 
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c)    Hagene  ende  perde  mede 

Die  voeren  souden  dat  scoenhede 

Enten  roef  alternaie 

Die  si  wanen  wennen  wale. 

Die  marscalc  es  henen  gelogen 
Met  menegen  man  vermögen 
In  drien  miien  na  Gardeterre 
Dies  hi  lichte  mach  werden  erre, 
Want  dor  ene  valeye,  die  hi  leet 
Daer  hi  ene  montaenge  omreet. 
So  quam  onversien  te  waren 
Vrederec  op  hem  gevaren 
Met  sinen  here  dat  scone  was. 
Her  Vrederec,  geloeft  mi  das, 
Verkinde  wel,  dat  voedereren 
Waren,  diere  quamen  geu'en 
Vte  den  heere,  dies  hi  was  blide. 
Die  sine  troeste  hi  te  dien  tide 
Ende  hietse  stouteiike  siriden, 
Die  marscalc,  die  oec  tien  tiden 
Sach  komen  Vrederike 
Met  sinen  here  n . . .  geniike, 
Verkinde  teken  van  Denemarke« 
Sine  liedo  troeste  hi  starke 
Ende  seide:  ,,gi  heren,  hier  te  rade^ 
Hier  wert  ons  van  slridene  Stade, 
Hens  al  niet  onse  dit  orioge, 
Want  hier  comt  die  deensce  hertoge. 
Ic  weet  wel,  hi  heefl  tstat  gewonnen 
Ende  hoe  seien  wi  ons  connen 
Verweren  iegen  al  sijn  here? 
Wi  seien  hebben  deine  were, 
Nochtan  moeten  wi  sonder  letten 
Ons  al  ter  weren  setten, 
Want  al  setten  wi  ons  ter  vlochte, 


Het  war«  dinc  die  niet  en  mochle 
Gehulpen  no  staen  te  staden; 
Maer  striden  wi^  god  mach  ons  beraden 
Ende  hulpen  dat  wi  tlijf  ontdragen, 
Dan  wi  worden  vliende  verslagen/* 
Her  Vrederijc  die  hertoge  rike 
Yoer  in  die  andre  willechlike, 
So  daden  sine  Denen  mede. 
Den  eersten  stac  hi  d'  ter  siede 
Dathi  viel  neder  dot  in  tgras, 
Entie  andre,  geloeft  mi  das, 
Sijn  versaemt  te  gadere  al. 
Daer  was  gedaen  menech  val 
Van  den  heren  in  elke  side 
Alst  noch  gerne  pleegt  in  stride. 
Hare  speren  braken  in  tbegin. 
AI  hadde  die  marscalc  hulpen  min, 
Nochtan  street  hi  vromelike, 
Ende  Vrederijc  die  hertoge  rike 
Heeft  getogen  (sijn)  goedo  swert 
Ende  voer  den  marscalc  w't 
Diene  comende  heeft  versien^ 
Sijn  swert  toech  hi  oec  mettien 
Ende  es  iegen  hem  gereden. 
Dens,  hoe  vromlike  si  stredenl 
V^  a)    Si  daden  (die)  maelien  ontwee  springen 
Entie  swerde  o(p  di)e  helme  dingen, 
Daer  die  sp(riet)en  vte  vlogen. 
Groet  waeren  de  slagen  dies  hertogen 
Ende  so  waeren  dies  marscaics  mede« 
Si  recten  beide  hare  leide 
Ende  sloegen  gruwelike 
Datic  die  sla(gen  sek)ekerlike 
Qaalec  d'  all  teilen  soade, 
AI  waert  datic  emm'  woude, 

C18II.  H.]  5 
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Want  al  ie  g(ro)et  was  haro  dael; 
Oec  so  hadden  (t)  verre  te  quaet 
Die  Grieke,  want  si  verxnenegt  waren 
Ende  hadden  gerne,  dat  weet  tw'en^ 
Henen  gealo(e)n  m'  dat  street 
Die  marscalc,  die  des  niet  en  weet, 
Ende  banden  .  •  .  Vrederike 
Haer  hern  g  • . .  yt  qualike 
Dat  die  marscalc  was  so  groet 
Ende  so  lang  gegen  hem  stoet 
Hare  scilde  waren  sij  ane  beide 
Ende  lagen  .  .  .  die  beide 
Vrederijc  die  .  .  .  ch  was 
(N)ani  sijn  sw*  .  .  .  . 
....  Ult  vor  •  •  .  • 
Ende  noepte  g  .  .  gruweleke 
Ende  reet  den  therte  vore 
Dat  hem  va 

Ende  die  inar(scalc)  viel  doet 
Doe  wart  g(edaen)  gerochte  groet 
Van  den  Grie(ken)  die  henen  vioen 
Den  watt'  (was)  verslagen  doen 


Daer  so  won  .  . 

.  .  en 

Datsi  senden 

Ende  dand'e  d  . 

.  .  .  qaamen 

Keerden  wed'  .  . 

.  •  sinen  scamen 

Ende  vIoen  ter  . 

.  .  .  wart 

...  e  in  sorg  . 

.  .  •  aert 

•  • 

Diere  comen  .  .  .  .  te  tide 
Ende  die  d'  op  den  velde  bleven 
Hen  was  hare  mesdaet  vergeuen. 
Yrene  die  (vor)  Pharat  lach 
Doet  qua  (een)  luttel  op  den  dach 
Sachse  enen  (co)men  gereden 


Mel  wel  gro(ten)  haestecheden 
Ende  alslii  vor  (hae)r  pawelioen 
Quam  so  st(arf)  sijn  ors  doen 
Ende  bleef  doelt)  an  pinen  daer. 
Ter  keyserinnen  ginc  hi  naer    . 
Ende  seide:  ^^vronwe,  dor  god  genade! 
Nu  Biet  seine  (hi}er  ien  rade 
Ic  segge  V  da  ...  in  waere  dinc 
Dat  hier  Yoe(ne  d)le  coninc 
Comt  met  (so  m)enegen  man 
Dat  ment  g(ete)Ilen  niet  en  can 
Onder  gered . . .  e  en  pietaeigen 
Dunct  mi  w(ale)  sonder  Taelien 
Dat  ic  nie  se(ker)Hke 
En  sach  al  dl  .  .  .  .  voics  geUke 
V^  b)    Mi  dnnct  dat  ic  noit  en  sach 
So  vele  voIcs  op  enen  dach/^ 
Yrene  seide:  „ende  waer  eshl?-^ 
„Entrouwen,  vrouwe,  hi  es  hier  bi 
In  tween  milen  ...  in 
Nn  penst  seif  in  uwen  sin 
Wat  gi  «  .  •  wilt  angaen 
Ic  dachte  gine  niet  wederslaen 
En  solt  •  .  .  nen  sekerlike 
Want  he  es  in  sijn  selfs  rike 
Yrene  seide;  „gi  sogt  waer.^^ 
Fromondine  riep  se  d'  naer 
Ende  vragede  beme,  wat  hi  riede, 
Ochte  si  van  hier  henen  screde 
Ochte  dat  si  te  stride  come. 

Welo  dat  w haer  vreme 

Fromondijn  seide:  „  ic  en  weet; 
Maer  wale  radic  gedweet 
Dat  wi  na  den  marscalc  beiden 
Die  ons  kere  soode  geleiden; 
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Ende  vrages  oec  hier  den  groten  heren« 
Si  seien  cume  willen  keren, 
Want  si  sijn  vol  vromecheiden/' 
Die  graue  seide:  „here  gi  mocht  beiden 


.  enen  andre  met  rad  .  .  .  •  e 

Die  wile  sie  hier  euer  onledech  waren. 

Quam  een.  R   (=  ridder)  in  geuaren 

Die  vten  stride  was  ontfloen. 

Ter  keyserinnen  seide  hi  doen 

Dat  haer  marscalc  wäre  doet 

Ende  mede  al  sijn  conroet.   > 

^yHilpe,  seide  doe  Yrene, 

Ende  wie  heaet  gedaen  tgene?'' 

Die  here  seide:  y^sekerlijk, 

Het  dede  de  Denoys  Vrederijk 

Die  hier  cüt  ms  (mei)  groter  macht 

Ende  op  v  le  siridene  acht 

^,Wat  sal  nu  sijn  van.  mine  begiiie? 
Broeder  nu  geraet  mi  dat.^' 
Fromondiin  sede:  „in  weet  wat. 
Hier  co  (sie)  in  sijn  bni  Yoen 
Ende  mach  vgrote  scade  doen, 
Ende  al  wäre  oec  sijn  volc  smal, 
Hi  heeA  die  steden  open  al, 
Hi  mochte  v  harde  vele  scaden 
Ende  verlies  mede  beraden. 
H  .  •  .  .  iket  ODs  so  sere  mede 
Machi  ons  verweldegen  teneg'  stede. 
Daer  en  wäre  seker  ander  raet 
Noch  ander  trost  no  toverlaet^ 
Dan  die  doet  die  moesten  wi  smaken. 
Hets  beter  dat  wi  ons  henen  maken/^ 
Yrene  seide:  ,;gi  segt  weer/^ 


Doe  deetse  theer  opbreken  daer 
Ende  woude*  weder  te  Grieken  tien. 
Ben  spierre,  die  dit  heeft  versieD^ 
Es  gekeert  ten  coninc  Yoen 
Ende  heaet  hem  weten  doen 
Y*  c)    Dat  Yrene  enüe  hare 
Na  op  gebroken  wäre 
Ende  löge  te  landd  wart. 
Yoen  dede  wapenen  ongespart 
Ende  voer  hen  vaste  volgen 
Alse  die  gene  die  was  verbolgen 
Ende  gerne  wrake  sine  scade, 
Wouts  bem  god  geaen  die  Stade. 

Hyrene  die  nu  henen  tyet 
Te  Grieken  wart,  om  dat  se  ontsiel 
Yoene  sere  den  coninc, 
Heeft  ontmoet  den  iongelinc, 
Vrederike  den  Denois. 
Die  keserinne  die  altoes 
Gerde  te  doene  baren  vianden, 
Waer  si  mochte,  veie  scanden, 
Dede  haer  her  sekerlike 
AI  keren  op  Vrederike 
Ende  op  die  sine  die  sere  streden 
Jegen  die  sine  roet  vromecheden, 
Want  eers  Vrederijc  begaf, 
Sloecbi  haer  .11.  coninge  af. 
Doe  quam  die  valsce  Promondijn 
Op  hem  mz  (=r  met)  menegen.  R  (=  ridder)  fijn 
Ende  bedden  b(er)inct  so  sere, 
Dat  bem  ntet  en  conste  die  bere 
Beraren  in  die  rgr)ote  noet 
...  ei  sloecben  Promondijn  te  doet. 
Det  iamttt  (iamertum)  was  barde  groet 
Nochlao  en  vonden  si  niet  bloet 
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Die  Denen,  si  e(ii  str)edeii  sere 
Jagen  Fromondine  den  here 
Ende  legen  die  Grieke  dar  si  scade 
Groet  aue  nameo,  want  hare  dade 
Waren  vier  inaien  groeU 
Menegen  Griec  (sIo)egen  si  doet 
Ende  oec  verloren  (s)e  liede  vcle 
Also  men  plegt  (te)  seihen  speie. 

Die  (coninc  Yoen  quam)  geredea 
Heuec  sere  met  haestecheden 
Ende  sijn  volc  si  sijn  comen 
Tote  daer  si  bebben  den  strijt  vemomen. 
Dar  seidemen  den  here  groet^ 
Dat  her  Vrederijc  wäre  doel 
Enten  versloech  Fromondijn. 
„Ay  Vrederijc,  lieue  neue  mijn. 
Edel  deensce  hertoge, 
Nu  heeft  v  gecost  dat  orloga 
V  leven,  data  mi  barde  leei. 
Acharme,  neue,  hoe  gereet 
Ward]  te  wrekene  Ritsarde! 
Gi  wart  van  den  goeden  arde 
Van  den  coninc  Gadifiere 
Ende  van  sineo  sone  Ogiere 
Die  ons  oyt  waren  getrouwe, 
Acharme,  hoe  groten  rouwe 
Steet  mi  te  dogene,  neue,  om  v! 
Maer  ander  sake  hebic  nu 
Te  doene  dan  le  makene  rouwe. 
Mi  maect  Yrene  die  quade  vrouwe  .... 

(Fragn.  Mss.  e,  19.) 

Der  Inhalt  des  Fragments  ist  somit  folgender. 
L    Vrederic  gewimt  durch  Ueberfall  und  Kriegslist  Burg 
und  Stadt  Gardeterre  wieder,   während  FromoodiMi  und  Treue 
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fene  0iiid  und  die  Stadt  imbesetot  gehssen  b«Uen.  Alle  Mann- 
schaft hatte  Fromondän  nach  Pharat  gezogen  and  nur  die  altea, 
Yoeiie  ergebenen  Thorhüter  zurückgelassen.  Als  diese  des 
Morgens  öffneten ,  um  das  Vieh  austreiben  zu  lassen  ^  drangen 
Vrederics  Leute  ein,  und  steckten  ihres  Herren  Banner  auf  die 
Pforte  und  die  Griechen  mussten  froh  sein,  freien  Abzug  zu 
erhalten.    Darauf  zieht  Vrederic  zum  Kampfe  gegen  Pharat 

IT.  Die  aus  Gardeterre  vertriebenen  Griechen  kommen  vor 
Pharat  zur  Kaiserin  Yrene^  die  über  den  Verlui^t  der  guten 
Stadt  ausser  skh  kömmt.  Ueber  den  Verlauf  der  Sache  wissen 
sie  ihr  keinen  weiteren  Bescheid  zu  geben  ^  als  dass  sie  König 
Yoenes  Banner  über  der  Pforie  gesehen  haben.  Fromondiio  gibt 
seiner  Schwester  den  Rath,  den  Truchsessen  zum  Fouragiren 
gegen  Gardeterre  mit  Heeresmacht  zu  entsenden,  der  werde 
bald  genauere  Kunde  bringen.  Der  Marschalk  (so  heisst  jetzt 
der  Truchsesse,  drussate)  zieht  aus  mit  vielen  Mannen  und 
Pferden,  drei  Meilen  von  Gardeterre  entfernt  stösst  er  unver- 
sehens auf  Vrederic  den  Dänenherzog  mit  seinem  Heere ,  der 
sofort  die  Seinen  ermahnt  und  den  Streit  beginnt^  nachdem  auch 
der  Marschalk  seine  Leute  zum  Verzweiflnngskampfe  gegen  die 
dänische  Uebermacht  ermuthigt  hat,  „denn  wenn  wir  auch 
fliehen,  so  werden  wir  doch  erschlagen/' 

III.  Der  Kampf  endet  zum  Nachtheile  der  Griechen.  Hier 
sind  die  Lücken  so  zahlreich^  dass  sich  das  Einzelne  nicht  mehr 
herausbringen  lässt. 

IV.  Die  Kamplflüchügen  kommen  zu  Yrene  vor  Pharat. 
Sie  ruft  Fromondiin,  es  wird  Kriegsrath  gehalten.  Indess  kommt 
ein  Ritter  heran^  der  aus  dem  Streite  entflohen  war  und  meldet 
der  Kaiserin,  dass  ihr  Marschalk  mit  seinem  ganzen  Volke  vom 
Dänen  Vrederijk  erschlagen  sei^  der  jetzt  mit  grosser  Macht 
zum  Streit  heranziehe. 

Y.  Fromondün  räth  in  längerer  Rede  abznziehen  und  dem 
König  Yoen  das  Land  zu  überlassen.  Yrene  wiUigt  ein,  sie 
iiraliM  wi«d«  naek  Griechenland  zurückkehren. 
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VI.  Ell!  Späher  meldet  diess  dem  König  Yoen.  Der  btost 
ungesäumt  waShen  und  verrolgt  sie. 

VII.  Trene  slösst  bei  ihrem  Rückzug  auf  den  jungen 
Dänenherzog  Vrederic.  Sie  lässt  ihr  ganzes  Heer  gegen  ihn 
kehren.  Der  Uebermacht  unterliegt  der  Jüngling  nach  schwerem 
Kampfe.  Nachdem  er  zwei  Könige  erlegt,  kommt  der  falsche 
Fromondiin  (wieder  lückenhafter  Text)  und  schlägt  ihn  zo  Tode. 
Der  Jammer  ist  harte  gross,  aber  die  Dänen  wehren  sich  Tort 
und  tödten  noch  viele  Griechen. 

Vm.  König  Yoen  erscheint  auf  dem  Schlachtfelde  und 
beklagt  den  Tod  seines  Neffen  Vrederic,  „der  so  bereit  ge- 
wesen, seinen  (Yoenes)  Sohn  Rilsart  zu  rächen/' 

Hier  schliesst  das  Fragment.  Die  letzten  Worte  sind  ent- 
scheidend für  die  ganze  Untersuchung.  Der  Dichter  sagt  über 
die  Eintheilung  seines  Werkes  beim  Beginn  des  zweiten  Buches 
selbst  Folgendes  (Jonckbloet's  Ausg.  S.  74  ff.) 

Nu  latic  hier  van  hem  bliven 
Ende  wille  vort  bescriven 
Van  desen  boeke  dander  pertie.  ^ 
Verre  boeke  es  altemale  drie: 

De  eerste  boec  die  geet  an 
Daer  deese  veede  eerst  began, 
Ende  hint  daer  Fromondijn 
Bleef  doet  in  die  cluse  sijn. 

Dese  andre  sal  inden,  dats  waer, 
Noch  harde  lange  hier  naer 
Op  Ritsarts  boecy  Yoens  sone^ 
Die  harde  stout  was  ende  coene. 

Dan  sal  dal  derde  over  liden 
Tote  des  keysers  Vrederijcs  tiden. 
Dat  seecht  die  jeeste,  diet  beeil  bescreven, 
Nochtan  es  haer  vele  ontbleven 
Dat  hemelijc  getrouwic  was. 
Das  erste  Buch  begann  also  mit  dem  Ursprünge  der  grossen 
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Sfammfehde  und  ging  bis  auf  FromondijRS  (des  ersten  dieses 
Namens)  Tod  in  seiner  Clause. 

Das  zweite  ging  bis  auf  Ritsarts  Buch  oder,  wie  Jonck- 
bloet  einfach  und  einleuchtend  verbessert  Tod  —  boec^  doet 
sind  leichi  zu  verwechseln ,  und  unser  Fragment  bestätigt  seine 
Conjectur. 

Das  dritte  ging  bis  auf  Kaiser  Friederichs  Zeiten. 

Ob  nun  dieses  dritte  Buch  existirt  habe,  das  war 
eben  bis  jetzt  die  Frage^  die  nun  durch  unser  Frag- 
ment entschieden  ist.  Da  es  Ritsarts  Tod  als  vor- 
ausgegangen erwähnt,  so  gehörte  es  nothwendig  die- 
sem dritten  Buche  an,  folglich  enthielt  die  Giessener 
Handschrift  alle  drei  Bücher. 

Der  Verlust  des  Werkes  ist  ein  sehr  bedeutender  für  die 
niederländische  und  fast  noch  mehr  fiir  die  französische  Litera- 
tur. Der  vollständige  Garin  le  Lohe ra in  wUrde  an  Umfang 
wahrscheinlich  dem  Cyclus  von  Guiliaume^>4l.0renge  gleich  oder 
nahe  kommen,  in  seinem  jetzigen  Bestände  nimmt  er  in  dieser 
Beziehung  die  zweite  Stelle  ein.  Für  den  dem  französischen 
Volksepos  eigenthtolichen  Typus  der  Stammfehden,  die  durch 
drei,  vier  Generationen  fortgehen  und  zulefzt  bei  der  Centrali- 
sirung  oder  Scbematisirung  der  epischen  Stoffe  auf  Ganelon, 
Dos  de  Hayence,  Julius  Caesar,  endlich  auf  Kain  und  Abel 
zurückgeführt  werden,  ist  Garin  das  Hauptwerk  und  vollkom- 
menste Muster. 

Ueberhaupt  zeigt  sich  bei  tieferem  Studium  der  altfranzö- 
sischen Literatur  und  der  verwandten  Gebiete,  dass  trotz  der 
ausserordentlichen,  ja  fast  überschwänglichen  Fülle,  in  der  sie 
uns  erhalten  ist,  doch  eine  Hasse  der  interessantesten  Sachen 
verloren  sein  muss.  So  kommt  in  den  Strengleikar,  einer 
isländischen  von  A.  Keyser  und  Unger  1850  herausgegeben 
nen  fragmentarischen  Prosabearbeitung  altfranzösischer  Lais^ 
hauptsächlich  solcher,  die  der  Marie  de  France  zugeschrieben 
werden,  ein  Tidorel  vor,  freilich  nur  ein  ganz  kleines  Bruch- 
stück^ aus  dem  sich  nichts  machen  lässt,  aber  doch  ein  Beleg, 
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dass  unser  Titurel  im  Altfranzösischen,  wo  wir  Ihn  jetzt  iMUL 
mehr  finden,  wenigstens  noch  nicht  geflindeii  haben,  vorium« 
den  war. 

Eine  Sage,  die  ihrem  Inhalte  nach  filr  uns  eine  der  is^ 
teressantesten  wäre,  wird  im  Gaidon,  der  directen  Fortsetzang 
der  Chanson  de  Rolant,  erwähnt.  Im  Cod.  7227/5  (Colbert) 
f.  5  r".  b,  sagt  Riolz  zu  Gaidon,  der  Karl  den  Grossen  selbst 
bekriegen  will: 

Weuls  tu  Sambier  un  Girbert  qui  ja  /ti, 

Qui  guerroia  contre  h  rot  Jesu? 

Et  finstre  sires  par  la  soie  vertu 

Le  fist  mucier  dedens  le  crues  d*  tm  funt, 

Vois  ta  ces  terres  (lies  tertres)  et  ceshaus  mons  agus? 

Tant  i  a  tres  et  pavillons  tendus, 

Plus  que  Girbers  pot  guerroier  Jesu 

JV  auroiez  tu  contre  Karion  vertu. 

Riolz  a  dit:  „or  est  li  tans  entrez 
Que  cuide  faire  uns  legiers  bachelers, 
C'uns  saiges  hom  n'oseroit  pas  panser. 
Uesambler  tceufs  Girbert  le  desraS 
Qtn  gerroia  contre  metsme  D^, 
Et  quant  Jesus  Vot  ainsiz  malmen^y 
Ne  li  laissa  ne  chastel  ne  ciUj 
Donjon  ne  t>ille  ne  bore  ne  fermeti, 
En  crues  d*  un  fust  le  fist  aprez  entrer^ 
Puls  V  en  gieia  par  si  grant  poesti 
Par  i,  effbudre  qu'  il  le  fist  aweuglcr.^ 
Diese    Sage    von  Girbert,    der    gegen  Gott    selbst   Krieg 
fllhrt,  dem  Jesus  alle  seine  Burgen  und  Festen  nimmt  und  Uni 
in  einen  hohlen  Baumstamm  bannt,  aus  dem  er  ihn  dann  durch 
einen  Blitz  schlägt,  der  ihn  blind  macht,  wäre  gewiss  eine  der 
merkwürdigsten  des  ganzen  Mittelalters,    wenn  wir  genaueres 
darüber  wössten. 
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Malhematisch  -  physikalische   Classe. 

Sitzong  Tom  13.  Jnli  1861. 


Das  auswärtige  Mitglied  Herr  Professor  A.  W.  Volk  mann 
in  Halle  übersandte  einen  Aufsatz 

yyüber  die  Irradiation,  welche  auch  bei  vollstän- 
diger Accommodation  des  Auges   statt  hat.^^ 

Das  Auge  ist  auch  unter  den  günstigsten  Umständen  nicht 
fUhig,  das  von  einem  Punkte  ausgehende  Licht  in  einem  Punkte 
dier  Netzhaut  zu  vereinigen.  Vielmehr  zerstreut  es  das  Ucht 
selbst  dann  in  merklicher  Weise ,  wenn  es  Tür  die  Enirernuiig 
des  betrachteten  Ohjectes  vollkommen  accommodirt  ist. 

Diese  Thatsache  ist  von  mir  schon  1857,  in  den  Berichten 
der  königl.  sächs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  durch  Ver- 
suche erwiesen  worden,  gegenwärtig  handelt  es  sich  darum, 
einerseits  das  Factum  zu  bestätigen,  andererseits  die  Bedingungen 
jeoier  unvermeidlichen  Irradiation  nachzuweisen. 

Hierzu  ist  nothwendig  die  Grösse  der  Lichtzerstreuung  nach 
Zahlen  bestimmen  zu  können.  Ich  basire  meine  Messungen  auf 
folgende  Betrichtung. 

Gesetzt  eine  Lichtzerstreuung  fände  im  accommodirten 
Auge  nicht  statt,  $o  würden  wir  den  Zwischenraum  zweier 
weissen  Parallellinien  auf  schwarzem  Grunde  mit  Hilfe  des  ac- 
commodirten Auges  sehen  wie  er  gegeben  wäre,  das  heisst  das 
Verfaältniss  der  Liniendistanz  zur  Liniendicke  würde  keine  Alte- 
ration erfahren.  Würden  dngegen  die  Parallellinien  irradnren, 
so  würde  der  zwischen  denselben  gelegene  Raum  von  beiden 
Seiten  her  um  den  Halbmesser  eines  Irradiationskreises  ver- 
schmälert erscheinen. 

Ich  benutze  nun  ein  Schraubenmikrometer,  weiches  die 
Distanz  der  beiden,  gleichbreiten  Parallellinien  beliebig  zu  ver<» 
ändern  gestattet,   operire  in  passender  Sehweite  md  stelle  mir 
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die  Aufgabe:  die  Distanz  der  Linien  ihrer  Dicke  gleich  za 
machen. 

Diess  müsste  im  Mittel  vieler  Versuche  gelingen,  wenn  eine 
Irradiation  nicht  bestünde,  auch  müssten  die  Versuchsrehler  nach 
beiden  Seiten  hin  gleichmässig  ausschlagen,  d.  h.  man  müsste 
die  Distanz  eben  so  oft  zu  gross  als  zu  klein  machen.  Die 
Erfahrung  lehrt  aber,  dass  jeder  Beobachter  und  zwar  in  jedem 
Versuche  die  Distanz  zu  gross  macht,  was  offenbar  darauf  be- 
ruht, dnss  die  Distanz  in  Folge  der  Irradiation  eine  scheinbare 
Verschmälerung  erleidet,  und  dass  man  bei  der  Absicht  Linien- 
dicke und  Liniendistanz  auszugleichen,  der  letzteren  realiter  so 
viel  zusetzt,  als  sie  scheinbar  verloren  hat. 

Bezeichnen  wir  die  Distanz  der  Linien  mit  D,    die  Dicke 
derselben  mit   B  und  ihre  von  der  Irradiation  abhängige  Ver- 
breiterung mit  Z,  so  ist  in  jedem  Ausgleichnngsfalle : 
D  —  Z  =  B  +  Z 

also       — s =  Z, 

wobei  nicht  zu  übersehen  ist,  dass  D,  B,  Z  WeKhe  sind,  welcte 
sich  auf  das  \xi  einer  bestimmten  und  passenden  Sehweite  be- 
trachtete Object  selbst  beziehen.  Man  kann  aber  aus  diesen 
Werlhen  die  der  entsprechenden  NetzhauUrilder  ableiien  nnd 
also  auch  den  Durchmesser  des  in  die  Wahrnehmung  fallenden 
Zerstreuungskreises  aus  Z  berechnen. 

Die  Resultate  der  von  mir  angestellten  Versuche  smd  nun 
folgende : 

1)  Auch  in  dem  besten  Auge  und  auch  bei  vollständiger 
Accommodation  desselben  erleidet  das  Licht  eine  gewisse  Zer** 
Streuung.  Der  Durchmesser  des  kleinsten  ZerstreuangskreiseSy 
welcher  mir  in  vielen  Hunderten  von  Fällen  vorgekommen,  be- 
trug 0,0010  Millim. 

2)  Nicht  bloss  weisse  Objecto  auf  schwarzem  Grunde,  son- 
dern auch  schwarze  Objecto  auf  weissem  Grundg  können  durch 
Irradiation  verbreitert  werden;  die  letzteren  nur  im  Falle  sie 
sehr  klein  sind. 
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3)  Die  Grösse  der  Irradiation  ist  von  dem  Unlersobiede 
der  Lichtstärlce  des  Objectes  und  seines  Grundes  abhängig  und 
wächst  langsam  mit  der  Grösse  dieses  Unterschiedes. 

4)  Weisse  Linien  auf  schwarzem  Grunde  irradiiren  stärker 
als  schwarze  Linien  auf  weissem  Grunde. 

5)  Die  Grösse  der  Zerstreuungslireise  ist  abhängig  von  der 
Grösse  der  Netzhautbildchen ,  so  dass  die  Zerstreuungskreise 
fast  in  demselben  Verhältnisse  wachsen  ^  in  welcbem  die  Netz* 
hautbilder  abnehmen. 

6)  Die  Durchmesser  der  Zerstreuungskrelae  wachsen  mit 
der  Ermüdung  des  Auges. 

7)  Die  Durchmesser  der  Zerstreuungskreise  differlren  nach 
den  Individuen  beträchtlich  und  selbst  bei  gesunden  Augen  um 
das  Doppelte. 

8)  Die  Durchmesser  der  Zerstreuungskreise,  welche  unter 
glichen  Umständen  kaum  mehr  als  um  Vi«  differiren,  schwanken 
unter  dem  Einflüsse  variabler  Bedingungen ,  wie  solche  unter 
3  —  6  aufgezählt  wurden,  um  mehr  als  das  5 fache,  in  meinem 
Auge  beispielsweise  zwischen  0,0018  Mlllim.  und  0,0095  Miilim. 

9)  Der  Durchmesser  der  grössten  vorkommenden  Zerstreu- 
ungdircise  ist  reichlich  doppelt  so  gross,  als  der  mittlere  Durch- 
messer der  Net2diautzapfen,  d*  h.  derjenigen  Theile,  welche  fttr 
die  seasibeln  Elementariheiie  der  Netzhaut  gelten.  Fälle  in  wel- 
chen derselbe  halb  so  gross  ist  als  der  Durchmesser  der  Zapfen 
gehören  zu  den  bäufigsten. 

Die  von  der  Lichtzerstreuung  abhängige  Verbreiterung  der 
Gesichlsobjecte  zeigt  auffallende  graduelle  Verschiedenheiten! 
welche  nicht  bloss  von  optischen  Verhältnissen,  sondern  aoeh 
von  Zuständen  des  Seelenorgans  abhängen.  Die  nächste  phy- 
sikalische Folge  der  Lichtzerstreuung  ist  die,  dass  wo  Weisses 
und  Schwarzes  aneinander  grenzen,  ein  allmählicher  Uebergang 
des  Einen  in  das  Andere  stattfindet.  Wenn  wir  diese  Ueber- 
gangsstelle,  welche  dem  Weissen  und  dem  Schwarzen  zu  glei* 
eben  Theilen  angehört,  dem  Einen  oder  dem  Andern  entweder 
fanz  oder  doch  zum  grösseren  Theile  zurechnen,  so  entsteht 
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habe,  woraus  hervorgrehe,  dass  diese  sehr  verschieden  von  den 
eben  angeführten  seien.  Es  müssen  dahet  letzlere  TOn  der  A. 
Pal la Sil  gesondert  werden.  Wenn  dann  aber  Gaudry  den  Un- 
terkierer  mit  seinen  Zähnen  (f.  23)  der  Giraffe  zuweist,  so  ist 
diess  entschieden  falsch,  da  die  Grösse  und  Form  sowohl  der 
Zähne  als  der  Kinnlade  zwei  total  verschiedene  Gattungen  kund- 
gibt. Gedachte  Zähne  geben  zunächst  ein  mit  Slvalherium  ver- 
wandtes Thier  zu  erkennen,  das  ich  jetzt  als  Panotherium 
bezeichne. 

Ein  anderer  Artikel  in  meiner  Abhandlung  bebsst  sich  mit 
genauerer  Bestimmung  des  Rhinoceros  pachygna thos.  Ich 
hatte  zum  Letztenmale  im  Jahre  1857  diesen  Typus  bebandelt, 
bin  aber  seitdem,  mit  andern  Arbeiten  beschäftigt,  auf  die  fossflen 
Ueberreste  von  Pikermi  überhaupt  nicht  mehr  zurückgekommen. 
Erst  als  ich  mich  im  vergangenen  Winter  mit  den  zahlreichen 
Zähnen  von  Lophiodon,  die  mir  von  Heidenheim  zukamen ,  zu 
befassen  hatte,  fiel  mir  die  Analogie  in  der  Bildung  der  obem 
Backenzähne  von  beiderlei  Thieren  in  einer  Weise  auf,  dass 
ich  mir  vornahm,  gelegentlich  eine  genaue  Vergieicfaong  mit  den, 
genannter  Gattung  verwandten  Typen  vorzunehmen.  Ehe  idk 
hiezu  kam,  wurde  ich  durch  einen  Besuch  des  Herrn  Dr.  Fal- 
coner  erfreut,  der  mich  gleich  auf  die  Zugehörigkeit  des  Rh. 
pachygnathus  zuChalicotherium  hinwies,  was  auch  die  Ver- 
gleichung  mit  den  hier  im  Gipsabgüsse  vorliegenden  Kieferresien 
des  Chal.  sivalense  und  mit  dem  neuesten  HeA  von  Kaup's 
;,Belträgen  zur  näheren  Kenntniss  der  urweltlichen  Sängthiere^ 
voUkommen  bestätigte.  Als  Resultate  meiner  weileren  For- 
schungen haben  sich  folgende  ergeben. 

1)  Rhinoceros  pachygnathus  nähert  sich  nach  der  Zahl  and 
Form  seiner  Backenzähne  mehr  der  Gattung  Chalicotherium  ab 
Rhinoceros  an  und  ist  daher  mit  eraterer  in  Verbindong  xa 
bringen. 

2)  Da  von  Chalicotherium  Goldfussii  Kaup,  mit 
welchem  Ch.  anliquum  Kaup  woU  zu  verbinden  sein  dürfte, 
ludits  weRer  als  die  Backenzähne  gekanni  cdnd,  so  Meibl  «Be 
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Frage,  ob  dasselbe  den  gtfnzlichen  Mangel  an  Eck-  und  Schneide- 
sihnen  mit  dem  Rh.  pachygnathus  iheiie,  zur  Zeil  unenischie- 
den.  Dagegen  spricht  sich  zwischen  letzterem  und  dem  Cb. 
Goldfussii  schon  darin  eine  erhebliche  Differenz  aus,  dass  wtth- 
rend  bei  letzterem  die  beiden  hintern  Backenzähne  des  Ober- 
kiefers fast  quadratisch  sind,  bei  Rh.  pachygnathus  dagegen  ihre 
Länge  weit  die  Breite  übertrifft;  ein  Unterschied  der  auch  noch 
anderweitige  im  Zahnsysteme  nach  sich  ziehen  dürfte. 

3)  Von  Chalicotherium  sivalense  Falc.  unterscheidet 
sich  unsere  griechische  Art  schon  hinsichtlich  der  letzten  Ba- 
ckenzähne in  derselben  Weise  wie  vom  Ch.  Goldfussii;  ausser- 
dem aber  noch  dadurch,  dass  die  Art  von  den  Siwalikbergen 
mit  einem  starken  untern  Eckzahn  bewaffne^  ist,  welcher  der 
griechischen  ganz  abgeht. 

4)  Die  Abtrennung  der  Species  aus  den  Siwalikbergen  von 
der  Gattung  Chalicotherium  als  Nestoritherium  erscheint  mir 
80  lange  nicht  gerechtfertigt,  als  man  nicht  deren  Zähne  des 
Unterkiefers  mit  denen  des  Ch.  Goldfussii  vergleichen  kann.  Da 
bei  beiden  Arten  die  letzten  obern  Backenzähne  —  im  Gegensalze 
zu  Rh.  pachygnathus  —  nach  einem  analogen  Typus,  wenn 
gleich  mit  specifischen  Abweichungen  gebildet  sind,  so  wird  es 
mir  wahrscheinlicher,  dass  sie  auch  eine  ähnliche  Uebereinstim- 
mung  in  der  Beschaffenheit  der  untern  Backenzähne  zeigen 
dürften  und  daher  nicht  generisch  zu  scheiden  wären. 

4)  Dagegen  darf  Anisodon  Lart.  m'cht  in  die  Gattung 
Chalicotherium  eingereiht  werden,  weil  das  Gebiss  des  Unter- 
kiefers erheblich  von  dem  des  Ch.  sivalense  wie  des  Rh.  pa- 
chygnathus abweicht,  die  Uebercinstimmung  eines  einzelnen  un- 
tern Backenzahnes  aber  mir  nicht  ausreichend  erscheint,  um 
darnach  die  Identität  von  Anisodon  mit  Ch.  anliquum  (wohl  nur 
ein  jüngerer  Zustand  von  Ch.  Goldfussii)  für  erwiesen  zu  er- 
achten. 

5)  Da  demnach  Rh.  pachygnathus  von  allen  Arten,  die  Kaup 
der  Gattung  Chalicotherium  zuweist,  erheblich  diOerirt,  so  will 
ich  zwar,  bis  die  Auffindung  neuen  Materiales  eine  genauere 
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Bestimmung  ermöglichen  wird^  die  griechische  Species  eiost- 
weilen  bd  dieser  Galtung  belassen,  aber  als  eigene  Untergallong 
Colodus,  und  vertausche  demnach  den  früheren  Namen  Rhi- 
noceros  pachygnathus  mit  dem  von  Chalicotherium 
(Colodus)  pachygnathus.  Im  Mangel  der  Eck-  und  Backen- 
zähne zeigt  dieser  Colodus  eine  auffallende  Uebereinstioiinong 
mit  Bhinoceros  africanus  und  simus. 


Erklärung  der  Tafel. 

Fig.  1.  Die  vier    hintern   Backenzähne    ans    dem   Oberkiefer   von 
CafflelopardaTs  vetasta 

1.  a.  Der  letzte  Zahn  desselben  Bxenplares  von  der  Aassen- 

Seite. 
Flg.  2.  Die  obere  Reihe  der  Backenzähne  von  Orasins  exiniss. 

2.  a.  Der  letzte  Zahn  desselben  Exemplares  von  der  Anssen- 

seite. 
Fig.  3.  Backenzähne  des   Unterkiefers  von    einem  mit  der  Giraife 

verwandten  Thtere  (ebenfails  von  Pikermi). 
Fig.  4.  Die  beiden  letzten  Backenzähne  ans   dem  Oberkiefer  voa 

Colodus  pachygnathus. 
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Comptes  rendns  hebdomadaires  des  s^ances.  Tom.  LH.  Nr.  22—25  inoL 
Jalnl861.  Tom.  LIII.  Nr.  1-7  inel.  Jalllet- Aoatl861.  Ton.  LIIl 
Nr.  8—11  incl.  Aoit.  Septbr.  1861.  Paris  1861.  4. 

Von  der  hMandeeken  MaaUckoppij  der  IVeteneckappen  in  Bamriem: 
Natnnrknndige  Verhandelingen  XIV.  1.  2.  XV  Deei.  Hart.  1861.  4. 

Von  der  Vnivereitäi  in  Leyden: 
Annales  Aoademiei.  1857—1858.  LngdaniBatoYomm  1861.  4. 

Von  der  Geeelieckaft  der  Wieeeneckaflen  in  GötUnpen: 
Abhandinngen.  9.  Bd.  t.  d.  Jahre  1860.  GOttingen  1861.  4. 

Von  der  Jueiue  Perthee*eehen  geograpkieehen  Anetait  in  Gotha : 

Die  Oetzthaler  Gebirgs- Umppe   mit  besonderer  BerftoksiohtigaBg  anf 

6* 
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Geographie  and  Gletscherkunde  nach  eigenen  Untersncfanngea  dar- 
gestellt Ton  Karl  Sonklar  Edler  von  Innstftdten.  Mit  t  Atlas.  Gotha 

1861.  8. 

Von  der  k,  k,  Akademie  der  WiMsensckafieu  iu  Wien: 

a)  Denkschriften  der  nialhemat.-naturwissenschaHL  Classe   19.  Bd.  Wiea 

1861.  4. 

b)  Sitzongsberlchle.  Philosoph. -historische  Classe.    XXXV.  Bd.  V.  Heft. 

Jahrg.  1860.    Dcceniber.   XXXVI.  Bd.  I.  HeH.  Jahrg.  1861.   Jannar 
1861.  Januar.  Wich  1861    8. 

c)  Sitzungsberichte.    Malhemat.  -  natnr^vissenschafll.   Classe.     XLII.  Bd. 

Nr.  28   186Ü.  Dezember.  XLIII.  Bd.  Jannar  1861.  11.  Abtheii.    Wien 
1861.  8. 

d)  Fontes  reran   Avstriaeamm.    Oesterreicbisohe  Gesehichtsqnellen.    II. 

Abth.  Diplomataria  et  acta.  XIX   Bd.  Wien  1861.  8. 

Von  der  geographischen  Geselischafl  in  Wien: 
Mittheilangen.  IV.  Jahrg.  1860   Wien  1860  8. 

Vom  hiaiorisvhen  Verein  der  fünf  Orte  tjizeru,  tri,  Schupz  etc^ 
in  Einsiedeln : 

Der  Geschichtsfrcnnd.  Mlltheilaugeo.  17.  Bd.  Einsiedelo  186i.  8. 

Vom  iiütoriscktn  Verein  dee  Kantone  Bern: 

a)  Archiv.  IV.  Bd.  3.  und  4.  Heft.  Bern  1858.  1859.  8. 

b)  Waadt  wird  schweizerisch    durch    die  ßerner    und    den  bernbcben 

Hauptmann  Hanz  Franz  Naegli.  Von  Dr.  HIdber.  Bern.  4. 

c)  Geschichte  der  Staats- Umwälzung  des  Kantons  Bern  im  Jahre  1798 

Yon  Bärkli  in  Zürich  und  auch  eine  Erinnerung  an  1 798  Yon  Stürler. 
Mit  histor.  Erläuterungen  von  Ludwig  Lanlcrburg.  Bern  1861.  8. 

d)  Beiträge  zur  Gesclijdite  des  Untergangs  der  alten  Republik  Bern  im 

Jahre  17\I8,  herausgegeben  von  Ludwig  Lauterburg.    Bern  1859.  8. 

e)  Wolfgang  Musculus.    Ein  Lebensbild  aus  der  Reformationszeit.     Von 

Dr.  Streuber.  Herausgegeben  von  Ludw.  Lauterburg.  Bern  1860.  S. 

f )  Leben  und  Wirken  von  Albrecht  Friedrich  May  von  Ludw.  Lauterburg. 

Bern  1860.  8. 

Von  der  Asiatic  Society  of  Bengal  in  Calcutia: 

Journal.    New  Scries  Nr.  GVL  Nr.  CCLXXX.  Nr.   1.   1861.    Calcatta 
1861.  8. 


Vom  naiurkMarUdten  Verttn  im  Augsburg: 
Vierzehnter  Bericht.  1861.  Au|?sborg  1861.  8. 

Von  der  Acadämte  imfttfrfaie  des  sciences,  arts  etc.  in  Vijon: 
Möooires.  Ann^e  1860.  2.  Serie.  Tom.  VlII.  Dijon  186L  8* 

Von  der  A.  Akademie  der  Wi$sen$chaften  in  Berlin; 

a)  Monalsbericht.  Mai  1861.  Berlin  18G1.  8. 

b)  Abhandinngeii  1860.  Berlin  1861.  4. 

Von  der  pfälzischen  GeeeUtchaft  für  Phartnacie  in  Speier: 

Neaes  Jahrbweh  för  Fharmacie  and  ▼envandtiY  FAdicr.  Bd.  XV.  Hefl 
VI.  Jani.  Bd.  XVI.  Heft  I.  Jnli.  Bd.  XVI.  Heft  11.  Angast  Bd.  XIL 
Heft  III.  September.  Ileidelber«;  1861.  8. 

Von  der  Academie  royale  de  tnedicine  in  Brüssel: 

a)  Bollelin.  Annöe  1861.  2.  Serie.  Tom.  VI.  Nr.  i,  5.  6.  nad  7.  Brat. 

1861.  8. 

b)  M^moires.  Tom.  IV.  6.  Fase.  Brnx.  1861.  4. 

Vom  (Mannheimer)  Verein  für  Katurfntnde  in  Mannheim: 
97.  Jahresbericht  1861.  Mannheim  1861.  8 

Vom  landwirthschaftlii'hen  Verein  in  München: 

Zeitschrift.  August  VlII.  September,  Oetober  IX.  X.  1861.  Mönchen 
1861.  8. 

Vom  historischen  Kreis  -  Verein  von  Schwaben  und  Neuburg  in 
Augsburg  : 

36.  Jahresbericht  Ar  4tts  Jahr  1860.  Augsburg  1861.  8. 

Von  der  Vniversität  in  Heidelberg: 

deldetberger  Jahrbärher  der  Literatur  unter  Mitwirkung  der  yler  Fa- 
kaltaten.  54.  Jahrg.  6.  Heft  Juni  55.  Jahrg.  7.  Heft  Juli.  8.  Heft 
August.  Heidelberg  1861   8. 
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'Von  d^r  SoetM  erieniaie  de  Frmnce  in  Paria: 

Revne  de  rOrient  de  TAIgerie  et  des  colonles  18  Ann^e  Nr.  V  —  XII. 
Mai  —  Dec.  1860.  19  Ann^e  Nr.  XllI  —  XIV.  Jan.  Fefr.  1861. 
Paris  1860.  8. 

Vom  Instituto  hiMtorico  geographica  do  Brasil  in  Bio  de  Janeiro: 

a)  Revista  trimensal.  Tom.  XXIII.  Rio  de  Janeiro  1860.  8. 

b)  Catalogo  dos  lifros  da  bibliotheca  do  instilnto  bislorico.    Rio  de  Ja- 

neiro 1860.  8. 

Vom  k.  geheimen  Archiv  in  Königsberg: 

Codex  Diplomaticns  Prassicns.  Urknnden-Samminng  zar  ftitem  Geschichte 
Prenssens  aas  dem  k.  geheimen  Arohiv  zu  KOni^herg  nebst  Ee- 
gesten.  Herausgegeben  Ton  J.  Voigt  6.  Bd.  Königsberg  1861.  4. 

Von  der  Geological  Surveg  tndia  in  Caicntta: 

a)  Hemolrs.  Vol.  11.  Part.  IL  Calcatta  1860.  8. 

b)  Annaal  report.  Foarth  >ear  1869—60.  Calcntta  1860.  8. 

Von  der  Geotogieai  Society  in  London: 

Qnaterly  Journal.  Vol.  XVII.  Part.  2.  Mai  1.  1861.  Nr.  66.  VoL  XVIL 
Part  3.  Angast  1.  1861.  Nr.  67.  London  186).  8. 

4^on  der  naturforsehenden  GeeeiUchafi  in  Zürich: 

Vierteljabrsschrift.  3.  Jahrg.  3.  4.  Heft.  4.  Jahrg.  1.  — 4.  HeH.  5.  Jabr^. 
1.  —  4.  IleA.  Zorleh  1858—60.  8. 

Von  der  phgeikalisch-medicinischen  GeselUchaft  in  Würvbwrg: 
Wünbnrger  medicinische  Zeitschrifl.  IL  Bd.  IL  Heft.  Würzb.  1861.  8. 

Von  der  Commiaeion  impäriaie  urckMogique  im  SL  Feierebwrg: 
Compte-Renda  ponr  l'annäe  1859.  Mit  Atlas.  St  Petersburg  1860.  4. 

Von  der  SenkenbergUhhen  naimrforechendeu  GeseiUchaft  in  Framk/krt 

am  Main: 

Abhandlangen.  3.  Bd.  IL  Abtheil.  Frankfurt  1861.  4. 


Ton  der  Ltnnean  Society  in  London : 

a)  Transaetions.  Vol.  XXIII.  Part  I.  London  18«0.  A. 

b)  Journal  of  the  proceedinß;s.  Bolany.  Vol.  IV.  Nr.  16.  Botany.  Vol.  V. 

Nr.  17  —  20.   Supplement  1o  Vol.  IV,  V.    11.  Supplement  to  Vol.  V. 
London  1860.  8. 

c)  Journal  of  the  proceedinf^s.  Zoolog.  Vol.  IV.  Nr.  16.  Zoolog.  Vol.  V. 

Nr.  17— m  London  1860,  8. 

d)  List  of  the  Linneau  Society  or  London  1860.  London  1860.  8. 

Vom  naturwhsenscha filichen  Verein  in  Hamburg: 

Abhandlungen  aas  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften.  4.  Bd«  II.  Abth. 
Hamburg  1860.  4. 

Von  der  k.  k,  patrioHech-ökonow^schen  Ge^eiieehafi  im  Königreich 
Böhmen  in  Prag: 

a)  Wochenblatt  der  Land-,  Forst-  und  Hauswirthsohaft  etc.    II.  Jahrg. 

1860.  Nr.  27-32.  Prag  1861.  4. 

b)  Centralblatt  für  die  gesammte  Landeskultur.  Jahrg.  1860.  Nr.  27—52. 

Prag  1861.  4. 

Von  der  botanischen  Geseilschaft  in  Hegensburg : 
DenksehriAen.  IV.  Bd.  II.  Abth.  Regensb.  1861.  4. 

Vom  kisiorieehen  Verein  für  Steiermark  im  Gratx : 

a)  Mittheilungen.  10.  Hefr.  Grati  1861.  8. 

b)  12.  Jahresbericht  Tom   1.   März    1860  bis    letzten  Mai  \m\.    Gralz 

1851.  8. 

Von  der  tkemical  Society  in  ijondon: 
Quaterly  Journal  Vol.  XIV.  2.  Juli  1861.  Nr.  LIV.  London  1861.  8. 

Von  der  deutseken  geologischen  Geseilschaft  in  Berlin : 
Zeitschrift.  XII.  Bd.  3.  Heft.  Mai  bis  Juli  1861   Berlin  1860.  8. 

Vom  natnrhistorischen  Verein  in  Passau: 
Vierter  Jahresbericht  für  1860.  Passau  1860.  8. 

Von  der  mmturfersekenden  OeeeUschaft  in  Gremkümden  in  iJkmr : 
Jahresbericht.  Nene  Folge.  VI.  Jahrg.  Ghnr  1861.  8. 


Vom  Verein  für  hambnr^iwke  Gesckiekie  in  Btimburg: 
Hambnrglsclie  Chroniken.  IV.  Heft.  Hamborg  1861.  8. 

Von  der  Ge$etUtchaft  der  WUsen^chaflen  in  Leipzig: 

a)  Berichte   fiher  die   Verhandlangcn.    Philologisch  -  historische    Ciasse 

1860.  3.  4   1861.  1.  Leipzig  1861.  8. 

b)  Berichte  über  die  Verhandlungen.  Mathem.  physikal.  Classe.  1.  II.  III. 

1860.  Leipzig  1800.  8. 

c)  Nene  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Embrjobildung  der  Phanerogamen. 

11.  Monokot^Icdonen  ?on  W.  Hofmeister.  Leipzig  1861.  8. 

d)  Elektrische  Uittersuchangcn.   5.  Abhandlang.   Maassbestinnittng  der 

eleklroffiotorischcn  Kräfte.    I.  Theil.     Von  W.  C.  Hankel.    Leipzig 

1861.  8. 

e)  Beiträge  zar  ErkenntnLss  und  Kritik  der  Zensreiigion.    Von  J.  Over- 

heck.  Nr.  i.  Leipzig  1861.  8. 

f)  lieber  Darstellungen  griechischer  Dichter  anf  Vasen-Bildern  von  Otto 

Jahn.  Leipzig  1861.  8. 

g)  Die  Chronik  des  Gassiodorus   Senator   t.  J.  519    y.  Chr.  von   Th, 

Momniscn.  Leipzig  1861.  8. 
h)  lieber  das  Passivam.    Eine  sprachverglelchende  Abh<indlnng  von   H. 

C.  Tou  der  Gabelcntz.  Leipzig  1860.  8.  ^ 

i)  Das  StrahendorflTische    Gutachten    von   Job.  Gast.  Droysen.    Leipzig 

1860.  8. 

Von  der  für$tUch  Jablonowskiecken  Geseiischaft  im  Leip%iff: 

Jahresbericht  1861.  Leipzig  1861.  8. 

Vom  naturtDhsensctiafHicken  Verein  für  Sachsen  und  Thüringen 

in  Haue: 

Zeitschrift  f^r  die  gesammten  Naturwissenschaften.  Jahrg.  1860.  15.  16. 
Bd.  Berlin  1860.  8. 

Vom  naturhistorlfck-mediciniechen  Verein  in  Beideiberg: 
Verhandlungen.  Bd.  U.  Nr.  4.  Heidelberg  1861.  8. 

Vom  Sfcreiary  of  State  far  India  in  London: 

Resnits  of  a  scientific  mission  to  India  and  High  Asia,  ondertaken  be- 
tween  the  years  1854  and  68«  by  Hermann,  Adolphe  and  Robert  de 
Schlagintwelt.  Vol.  L  London  1861.  i. 
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Voa  der  naturf^^ckemd^m  Ges$Usckafi  im  Da»%ig : 
Ntneste  Sohriflen.  6.  Bd.  2.  and  3.  Heft  Daiiiif  1851.  4. 

Von  der  Ra^mi  Mimile  HocUiff  in  Lmäon: 
Joornal.  Vol.  XVIU.  Part.  ^  London  1861.  8. 

Von  dem  MimtUUBCh-topographUchen  Bureau  in  Stuttgart: 

TVörtemberf^ische  Jahrbücher  ffir  Taterlindische  Geschichte  etc.  Jahrg. 

1859.  I.  IL  Heft.  Stattg.  1861.  8. 

Von  der  Aeadämie  imperiaU  dea  sciencea  in  St  Peter shurg: 

a)  M^moires.  Tom.  III.  Nr.  2—9.  St.  Petersbarg  1860.  4. 

b)  Bulletin.   Tom.  II.  Nr.  4  —  8.  Tom.  III.  Nr.  1—5.    St  Petersbarg 

1860.  8. 

Von  der  Society  impäriaie  dee  naturoUstee  in  Moakou : 

a)  NoaTeam  m^moires  Tom.  XIII.  LUrais.  II.  Moskan  1861.  4. 

b)  Bolletin.  Nr.  II.  III   IV.  1860.  Moskan  1860.  8. 

Von  der  Sociätä  peur  tu  rechercke  et  tu  eoneervuHon  de  wmumente 
hiatoriquee  in  Luwemburg: 

PnbllcatioDs.  Ann^e  1860.  XXI.  Lnxemb.  1861.  4. 

Von  der  Universität  in  Kiel: 
Schriften  der  Uni?ersilät  aus  dem  J.  1860.  Bd.  VII.  Kiel  1861.  4. 

Von  dtr  Ohertuuen%iMeken  Qeeetteckaft  der  fVieeenechaften  inmrtit%» 
Neues  Laositzlsches  Magazin.  38.  Bd.  1.  nnd  2.  Heft.  GOrliU  1861.  8. 

Von  der  Bistarish  Genootechape  gevestigd  in  Vtreeht: 

a)  Werken.  Kronijk  1860.  Biad  14—27.  Utrecht.  8. 

b)  Werken.  Codex  diplomaticos.  2.  Serie.  IV.  Deel.  2.  Afd.  Biad  20-27. 

Utrecht.  8. 

Vom  kietoriitcken  Verein  für  du*  Groeekerzogtkum  Hessen  in       ' 
Durmstadi : 

a)  ArehiT  ßr  Hessische  Gesebiohte  nnd  Alterthnmslrattde.  9.  Bd.  3.  Heft. 

Darmstadt  1861.  8. 
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b)  Hessische  Urkunden.  Ans  dem  grossherzogl.  Haas-  nnd  Staats-ArehWe, 

heraas|r.  von  Dr.  Lndw.  Baar.  11.  Bd.  1   AbthL    Darnsladl  1861   a. 

c)  Verzeichniss  der  Druckwerke  and  Rand.«chrinea  in  der  Bibliothek  des 

liisloriscbeji  Vereins  zu  Djarastadt»  1861.  8. 

Von  der  k.  k,  geologischen  BeichMontiaU  in  Wien: 
Jahrbach  t860.  XI.  Abthl.  Nr.  %  April  —  Deceaber.  8. 

Vom  Mituto  Lombardo  di  scienze,  ietiere  ed  arU  in  Mailand: 
Atti.  Vol.  II.  Fase.  XH,  XlII  ed  XIV.  Miiano  1851.  4. 

Von  der  Royal  Society  in  London: 

a)  Philosophlcal  Iransactions.  Vol.  150.  Part  I.  II.  London  1861.  4. 

b)  Proceedings.  Vol.  XI.  Nr.  43.  44.  London  1861.  8 

V)  Fellows  of  the  Society  No^br.  1830.  1860.  Lond.  1861.  4. 

Vom  Verein  für  Naturkunde  im  Herxogiiium  Naseau  in  Wiesbaden: 

a)  Jahrbücher.  15.  Heft.  Wiesbaden  1860.  8. 

b)  Das  Festland  Anstralien.  Geographische,   natarwissensehaftUche  nnd 

knltnrgesohiohlltche    Skizzen     von    Fr.    Oderaheiaier.     Wleaba^n 

1861.  8. 

Von  der  k,  böhmischen  OeselUchaft  der  Wissenschaften  in  Pray: 
Sitzungsberichte.  Jahrg.  1861.  Januar  —  Juni.  Frag  1861.  8. 

Vom  historischen  Filial-Verein  in  Neubury  an  der  Donau: 

Collektaneen*Blatt  fiir  die  Geschichte  Bayerns,  InsboMNidere  fir  dio  Ge< 

schichte  der  Stadt  Nenburg.  (26.  Jabrg.  1860.)  Neub.  1861.  8. 

Vom  Herrn  Achiile  Costa  in  Neapel: 

Degl'  insetti  che  attaccano  i'albero  ed  il  Trutto  delF  oliTo,  del  ciliegio, 
del  pero,  del  melo  etc.  NapoU  1857.  4. 

Vom  Herrn  Galilei  in  Neapel: 

Esame  critico  di  cid  che  Arago  ebbe  scritto  snlle  luTenzlonl,  aeoperte  ed 
opere   Napoli  1856.  4. 

Vom  Herrn  Flamt4  in  Neapel : 
NnoTo  prospetto  raglonato  delle  opere  matematiche  etc.  NapoU.  8. 
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Vom  Herrn  F.  J.  Fieiei  in  Oemäve: 

a)  Matörianx  ponr  la  pal^ontolo^le  Sulsse  on  recneil  de  monofcraplifes 

sur  les  fossiles  do  Jura  et  des  Alpes.  Troisi^me  Serie  5.  et  6.  II- 
Traisons.  Descriptlon  de  fossiles  dn  terrain  cr^tacö  de  Sainte-Croix. 
Gen^Te  1861.  8. 

b)  Note  sar  la  saceession  des  moUusques  c^plialopedes.  Gen^Te  1861.  8. 

Vom  Herrn  AT«  A.  DaubrSe  in  Pari$: 

a)  Notices  g^ologlqnes.  Döconverte  de  traces  des  pattea  de  qnadrnp^des. 

Paris.  4. 

b)  Deseription  g^olo^qae  et  min^ralogiqae  dn  departement  dn  Bas-Rhin. 

Sirasb    1852.  8. 
€)  Memoire  snr  le  gisement  du  bitnme,    dn  llgn^te  et  dn  see  dans  le 
terrain  certiaire.  Paris  1850.  8. 

d)  Reeherches  exp^rimentales  snr  le  striage  des  roches  da  an  ph^ao- 

m^ne  erratiqne  etc.  Paris  1858.  8. 

e)  Snr  la  prodnction  artificielle  de  qnelqnes  espdoes  mlni^rales  cristalli- 

nes,  particnlidrement  de  Tox^de  d'ctain,  de  l'oxyde  de  titane  et  dn 
qnartz.  Paris  1850.  8 

Vom  Herrn  G.  Cybul%  in  Leipzig: 

Anwendung  der  PJastlk  beim  Uatorrioht  im  Terrainzeicbnen.    Leipzig 
1861.  8. 

Vom  Herrn  Aupust  Ontnert  in  Oreifiwaiäe: 

a)  Arobi?  fnr  Mathematik  nnd  Physik.    36.   Theil  %  3.  aad  4.  Hell. 

Greifswalde  1861.  8. 

b)  Direkt  Bestimmung  der  Dorchscbnlttspankte  der  Bahnen  zweier  in 

Kegelschnittelt.  aich  um  die  Sonne  bewegender  WeltkOrper.  Greifs- 
walde 1861.  4. 

Vom  Herrn  A.  Dambre  in  Cmtrtrai: 

Tratte  de  M^decfne  legale  et  de  Jnrisprndence  de  la  M^dectne.    Gand 
1839.  8. 

Vom  Herrn  Giuseppe  A,  Lvgareei  in  Fesaro: 

Dei  laTori   delF  accademia  agraria  di  Pesaro  nell'  altimo  qnlnqnennlo. 
Pesaro  1861.  8. 
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Vom  Herrn  Cremona  im  Bologna: 
lotorno  alla  CarTa  gobba  dci'  qaart'  ordine  etc.  Bologna  1861.  8. 

Vom  Herrn  A,  v.  Keller  in  Tübingen: 
Altdcntsche  Gedichte.  3.  Tübingen  1861.  8. 

Vom  Herrn  Charit*  Vamheng  in  Oxford: 

a)  A  description  of  actire  and  extinct  Voicanos.  London  1848.  8. 

b)  Lecturcs  on  Roman  Uosbandry.  Oxford  1857.  8. 

c)  An  itttrodaction  to  the  atomic  theorj.  Oxford  1850.  8. 

d)  Oratio  ei  HarveH  institato  in  aedibus  eoUegii  regalis  mediconim  ha- 

bila  die  Jnnii  XXV.  1845.  Oxonii  1855.  8. 

Vom  Herrn  Karl  Flügel  In  Wien: 
Propedeatica  allo  studio  dclla  llngna  tedesca.  VIenna  1859.  8. 

Vom  Herrn  H.  A.  Göppert  in  Breslau: 

a)  Ueber  die  Tertiärflora  der  Polargcgenden   ßrestan  1861.  8. 

b)  Ueber  das    Vorkommen    Ton  Lias- Pflanzen    Im  Kankasas    and  der 

Aiboros-Kette   Breslau  1861.  8. 

Vom  Herrn  Ou^tav  Schmidt  in  men: 

Theorie  der  Dampfmaschinen.  Freiberg  1861.  8. 

Vom  Herrn  Kart  Robida  in  Klagen fart» 

Erklftrnng  der  Lichterschein ongcn  ans  den  Grandiügen  einer  natsrge- 
mässen  Atomistik.  IL  Heft.  Klagenfnrt  1861.  8. 

Vom  Herrn  Qulntino  Sella  in  Turin: 

Solle  forme  crlstalline  di  alcuni  sali  derlTati  dair  ammoniaca.    Toriao 
1861.  4. 

Vom  Herrn  (fnno  Klopp  in  Sinilgart: 
Tilly  im  drelssigj&hrigen  Krieg.  L  Bd.  Stuttgart  1861.  8. 

Von  den  Herren  W,  B,  de  Vriese,  IT.  F.  II   Snringat'  and  S.  Knatiei 
in  Amsterdam: 

Nederlandsch  Kraidknndig  Archief.  4  Deel  II.  Sttik   Amsterdam  1861.  8, 
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Vom  Herrn  Au  ff.  Weeber  zu  WeUnkirchen  fn  Mähren: 

Abhandlongen  ans  dem  Gebiele  TerglciehenderStrafjß^esetzknnde  mit  be- 
sonderer Rficksicht  aaf  die  bezöf;!.  des  Diebstahls  in  der  Vorzelt  be- 
standenen nnd  in  den  Staaten  des  deutschen  Bundes ,  Frankreich, 
Russland  nnd  in  der  Schweiz  geltenden  Strafgesetze.  Oimiklzl86].  8. 

Vom  Herrn  A.  Efdmann  in  Stockholm: 
Lärobok  i  Miperalogien.  Stockholm  1860.  8. 

Vom  Herrn  B.  J,  F»  P»rrat  im  Soiothurn: 
Stoechiophonie  on  la  iangue  slmplifi«^.  Seconde  Edition.  Soicnre  1861.  8. 

Vom  Herrn  J.  Matthya  in  Solothurn: 

Stoechiophonie  oder  vereinfachte  Sprache  yon  H.  J.  F.  Parrat.  Ans  dem 
Französischen  nach  der  IL  Aofl    Soloth.  1861.  8. 

Vom  Herrn  L,  Leport  in  Paris: 

Sociöt^  universelle  d'ophthalmologie  sii'geant  a  Paris.  Constitution  le- 
gale de  la  Sociöte.  I*.  Liste.  Parts  1861.  8. 

Vom  Herrn  Karl  von  lAitrow  in  Wien: 

a)  Annaien  der  k.  k.  Sternwarte  in  Wien.  3.  Folge.  10.  Bd.   Jahrg.  60« 

Wien  1861.  8 

b)  Meteorologische  Beobachtungen  an  der  Wiener  Sternwarte  yon  1775 

—  1855.  IL  Bd.  1797-  1800    Wien  1861.  8. 

Vom  Herrn  J?.  C.  von  Hagen  in  Bayreuth: 

Archiv  für  Geschichte  und  Alterthumsknnde  von  Oberfranken.  8.  Bd. 
IL  Heft.  Bayreuth  1861.  8. 

Vom  Herrn  E.  K.  von  Malortie  in  Bannover: 
KOnig  Ernst  August.  Hannover  1861.  8. 

Vom  Herrn  Eduard  Gerhard  in  Berlin: 
Ueber  Orpheus  nnd  die  Orphiker.  Berlin  1861.  4. 

Vom  Herrn  Wattenbach  in  Breeiau: 

Monnmenta  Lnbensla.  Der  k.  Universität  zu  Breslau  bei  der  Feier  Ihres 
50J&brlgen  Bestehens.  Breslau  1861.  4. 
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Vom  Herrn  James  CkaU($  in  CamMdge: 

Astronomical  obseryations  made  at  the  obseryatorjr  of  Cambridge.  Vol. 
XIX.  Tor  the  years  1852,  53,  54.  Cambridge  1861.  4. 

Vom  Herrn  S.  Karsten  in  Utrecht: 

Cicero  pro  Roscio  Amerino.  Antwoord  op  liet  rapport  in  de  k.  Academie 
Tan  Wetenschappen  etc.  Utreclit  1861.  8. 

Von  den  Herren  Bustmi  et  L,  M.  Basti  in  Venedig: 

Sal  battito  del  euore  nei  ?ttoto  pnenmatioo  stödi  sperinentali.    Venexia 
1861.  8. 


1  n  h  a  n. 

I>r.  Etpjit  tun  LasattlK  f 
A.  t>.  Murdtmnnn:  Dk  Trcr 

•Strelier:  \^(*Mr  tnügi*  hi  il- 


A.  Wagner,  l 


Uistovisvhf  Clatse,     Sihmg  timi   /iS.  Juni   / 


l^hilaxtiphisrh'pfti 

Brckurs:  Ut^ber  ili^  -^    :      '  . 


Ualhrnifithvh'physiktjlüivkc  Chtsse,  Situmg  vom  i:i 

tolbUntlipfpr  AtTommtuliiUiin   dct»  ,^ 
«tat!  ^Atlel       ,        .        .         •         ,        , 

tlcberrfste  *oii  K^ikeml  (mit  •iuwTuftl; 


V«racichiiiM  iler  Einsi^ndtingi d  ruft  0rucltÄch«Rö«  (Novbf. 


Siteimgsbericilte 

der  , 
küüigl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschafien 
zvL  München. 


1861.  JI.    Helt  II. 


München. 

tlmek  viMi  h  Ü.  ITeUl,  üniterilUUlracliflntarT 

1861. 


1»  CaHialnlf  l<l  iL  f  r«»l^ 


Inhal! 

Ur^  Em  st  ton  Laifinli  f 

kamiittMidi'*  nnüke  ^iinitn 


Btathcmatisch'phyMikftliitcht!  Cläfst.  Sit 


*Nttfrai:  ÜH#cr  die  Vcrtuche  Her*,  t.  V**.U,J«1V.  >i#öll«,^r, 


11,.;       ,  ,  .   ,      .   „_.  , 

C4  Ho(ni;inti.  1  ,  .^  .   .  *u  nra  fntdi'iki**»  "*^ll#löit'^it:fianiii 
0rucMtäi:k  de)  fS^rljti 


^rHü5 


Maihfifiiifr 

^i^.Jü« 

A,  \T.  Vöi,.    ■ 

1 

'     -^^-^Nii    niarv     ♦  : ' 

Tl.; 

t  Arcoratnfidutiofi    clrji 

XUli,      u„ 

" "  "     •                    •-                     m 

A^  Wtt^ner;  Nailitrüg«  nur  Kt'nittnbs  iSer  foMltni  U 
(Ieberri?si€  von  Pikermt  (iitll  tlaer  Tnfalj 


Verxeichnbs  der  Ein&4*nituH|;r,ii  tqo  nru4>lLictiHflvii  fKo%lir  thi 


Sitzimgsberichte 

der  « 
königl.  bayer.  Akademie  der  TVissensehaften 

zu  München. 


186L  II.   Heft  U. 

/ 

/ 

/ 

r 

J 

/ 

\ 

München. 

j                Drack 

/ 

Ton  J.  G.  Weiss,  Uai?ersltfttobndtilniGker. 

1861. 

f 

{ 


Sitzungsberichte 
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Philosophisch  -  philologische  Classe. 

Sitzung  Tora  2.  NoTcmber  1861. 


1)  Der  ClassensecretSr  Herr    M.  J.  Müller  hielt    einen 
Vortrag  über 

y^die    aus   dem   Arabischen    in    das    Spanische 
übergegangenen  Wörter." 

Die  Ableitung  einer  grossen  Anzahl  in  der  spanischen 
Sprache  befindlicher^  aus  dem  Arabischen  herübergenommener 
Wörter  wurde  von  verschiedenen  Gelehrten  in  verschiedenen 
Zeiten  und  Landern  versucht.  So  dankenswerth  auch  mehrere 
Derivationen  dieser  Männer  sein  mögen,  so  fehlt  ihnen  doch, 
bei  dem  Mangel  einer  sichern  Methode,  die  volle  Evidenz;  ein 
grosser  Theil  der  Erklärungen  beruht  auf  blossen  Phantasien.  In 
diesem  Jahre  hat  ein  holltodischer  Philologe,  Herr  Dn  W.  H, 
[«8ti.  n.]  7 


96  SiiMung  der  phiio§  -pktloU  Ctasse  vom  $.  Na».  Ußi 

Engelmann  in  Leyden  diese  Sparte  mit  grossem  Glück  wieder 
aurgenommen,  in  einem  Werlce,  betitelt:  Glossaire  des  mots 
espagnols  et  portugais  derives  de  1'  arabc.  Der  Verfasser  steht 
auf  dem  allein  richtigen  Standpunkt  der  neueren  historischen 
Sprachvergleichung,  die  vor  allem  auf  Begründung  sicherer  Ge- 
setze ausgeht,  und  ist  ausgerüstet  mit  einer  umfassenden  Kennt- 
niss  des  arabischen,  vorzüglich  des  späteren  und  speciell  des 
auf  der  iberischen  Halbinsel  geltenden  Sprachgebrauches^  so 
dass  seine  Resultate  im  grossen  Ganzen  nur  die  Billigung  der 
Kenner  finden  werden.  Ich  erlaube  mir  nur  in  einigen  we- 
nigen Punkten  von  dem  geehrten  Verfasser  abzuweichen,  and 
bei  den  von  ihm  nicht  behandelten  spanischen  Wörtern  meine 
Vermuthungen  anzuftihren. 

ADARAJA,  ADRAJA,  die  stufenweise  hervorstehenden 
Steine  einer  Mauer  zumBehufe  der  Fortsetzung  des  Baues  wahr- 
scheinlich addaradja  &a^^JJt  (Stufe). 

AD  AR  VE.  Herr  Engelmann  leitet  dieses  Wort  von  y;^' 
ab:  jedoch  befriedigt  ihn  selbst  nicht  vollkommen  diese  Ablei- 
tung, and  mit  Recht.  Es  ist  dafür  das  arabische  Wort  S^%(3Jt 
zu  setzen,  dessen  Begriff  Spitze^  Zinne  dem  spanischen  adarve 
entspricht. 

ADEME,  eine  Stütze,  Pfeiler  in  den  Bergwerkstollen,  ist 
das  arabische  &4£jJt  addf mah,  &oUjJ(  addfAmah. 

ADERRA,  Strick  aus  Binsen,  ist  wahrscheinlich  das  arabische 

SjOJt  addirra  ein  Strick  zum  Peitschen  oder  Ochsenziemer. 

ADIAFA,  el  regalo  6  refrescos  que  se  suelen  dar  en  los 
puertos  cuando  llegan  embarcaciones,  ist  das  arabische  &iLuaJt 
addiyäfa  Betcirthvngj  Gastmahl 

ADIVEy  da  nach  Maqqari  dieses  Thier  verschieden  von 
Wolf  ist,  so  dürfte  man  wohl  statt  an  v^^JJI  adhdhib  an 
^^J  addab'  (Hyäne)  denken. 

ADOR;  el  tiempo  llmitado  de  regar  en  paises  y  terminos 


^Mde  con  iiilerVeBcion  de  las  justicias  se  repart«  el  agoa, 
WBhraeheinlich  das  arabische  ^^OJt  addanr,  Umkreis^  periodic- 
9dies  Eintreten  einer  Sache  etc. 

AFICE.  ZolbmEseher  auf  Seide,  arabisch  J2uU.|  alUifiz  Be« 
wahrer,  Aurseher. 

AHORRAR.  Herr  Engelmann  hat  pag.  83  dieses  Wort  ta 

der  Bedeutung  befreien  ganz  richtig  von  ^  abgeleitet;  es  hat 
aber  auch  die  Bedeutung  sparen ,  und  in  dieser  scheint  es  auf 

das  gleichbedeutende  arabische  %J^  waffar  zurückzuweisen. 

ALAJOR,  triboto  que  se  pagaba  i  los  seuores  de  los  so« 
lares  en  que  estaban  labradas  las  casas:  arabisch  y&jJI  pL 
jaAftJI  aloBckry  aloechür,  Zehnten. 

ALAMAR,  Tressej  Galon^  arabisch  jJLaJI  ala'Iam  in  der- 
selben Bedeutung. 

ALATRON  nitrum,  das  arabische  ^^  Jo^t  alatrün,  welches 
neben  dem  gewöhnlichen  ^^  JajJt  vorkömmt,  er.  Sacy  ehrest. 

n,p.  !♦   , 

ALBANAL  nebst  den  Formen  dlbdkar^  albellonj  abojon, 
arboUany  Cloake,  Aneguss.  Bei  der  grossen  Verschiedenheit 
ist  es  wohl  erlaubt  zunächst  auf  jene  Form  zu  insistiren, 
welche  in  der  zweiten  Silbe  das  L  hat,  oder  das  aus  //  ent- 
standene J.  Nehmen  wir  das  iV  am  Ende  als  substituirt  einem 
L  an  und  denken  wir  an  das  aus  Ain  entstandene  1  in  alquinal 
cLüüt  aIqinA%  so  wird  es  nicht  unmöglich  sein,  das  gleichbe- 
deutende arabische  Wort  ^^\  albdlü'  fc^yUH  albdlü'ah  ab 
den  Ursprung  des  spanischen  zu  erkennen. 

ALBARDIN  eine  dem  esparlo  ähnliche  Pflanze  (lygeum 
spartum  nach  der  spanischen  Academ.):  vielleicht  das  arabische 

^(>^t  albardl,  nach  Sacy  Abdallatif  p.  109  Papyrus:  in  Gra^ 
nada  wurde  es  flir  Birne  gebraucht,  äebe  Pedro  de  AlcalA 
nib  vooe  Erna. 


st  JUixmg  der  pkHM.-phHH.  Ciaäte  vm  1.  Mr.  fMf* 

ALBORGA  wahrscheinlkh  dasselbe  wie  aiptirgate,  Fussbe» 
kleidung  aus  Binsen  oder  Hanf^  wie  sie  in  Spanien  häuGg  ge» 
tragen  wird,  iJÜLJt  albolgha  im  Spanisch  -  Arabischen ,  und 
Maroccanischen.  Dombay  niauro*arab.  p.  82  a^Jb  balga,  calceus. 
Pedro  de  Alcala  erklärt  esparteua  durch  parga  min  balfi  d.  i. 
UJLa.  ^  aJÜb 

ALBOROTO.  Hr.  Engelmann  ist  zweifelhaft  über  die  Ety- 
mologie dieses  Wortes:  ich  wage  die  Yermulhung  SJoyiJI 
alarbada,  welches  wenigstens  in  der  Bedeutung  mit  dem  spa- 
nischen Worte  übereinkömmi  und  in  der  Form  unbedeutend 
verschieden  ist. 

ALCAH  Colohynthe^  ist  genau  das  arabische  |%aJU  'Alqam. 

ALCAVERA  Volk^  cf.  Berceo,  el  SacriEcio  de  la  misa, 
copla  146. 

i  fijos  de  Israel,  essa  grant  alcacera  . 
Ab$tanimung^  prosapia;  derselbe  in  Milagros  de  nuestra  seüora, 
copla  330. 

Bvie  hi  un  calonge  de  buena  alcatera. 
im  poema  de.AIejandro  magno  copla  117  verdorben  in  valcavera. 
respondiögel  luego  de  la  primera 
mesturas  de  su  nombre  &  de  su  valcavera. 

Es  ist  das  arabische  iüjuJÜI  algabila,  Stamm,  tribus. 

ALCAZUZ  die  volle  Form  für  das  corrumpirte  orozuz, 
welches  Hr.  E   richtig  aus  {j^^y^^jjy^  erklärt. 

ALFERECIA  &A^^ljüt  ^Lüt  ist  Erysipels  bei  den  Ma- 
roccanern..  cf.  Dombay  gramm.  p.  89,  eben  so  Avicenna,  Canon 
p.  i^  ^^^LaJI  s\jJ\  und  p.  t*d  &ju«%liJ!  %ÜJ|  der  Form  nach 
stimmt  diess  sehr  gut  zum  Spanischen.  Die  andere  Form  a/- 
feliche,  alferiche  würde  zu  J^l-aJt  Hemiplegie  passen;  aber  ich 
sehe  doch  nicht  die  Möglichkeit  ein,  die  Namen  einer  dieser 
Krankheiten  auf  Epilepsie  tiberzutragen. 

ALGAZARA  wahrscheinlich  Umstellung  aus  alzagratah, 
nomen  actionis  von  ^y^)9   welches  in  1001  Nacht  I  V*v/  ed. 


BuL  Torkömmt  (5;f^l  oJ^)  dannH  tf»^|  »Hi*  lyr^^^t^J 

davon  das  Substantiv  oa^\  und  vi^^^^l-cv  1001  N.  I.  p.  \^* 
cf.  Lane  1 205.  Ausserdem  erscheinen  die  Formen  iaJL£\  kAJLfev 
er.  Gloss.  zum  III.  Band  der  Habichtschen  Ausgabe,  und  umgesteift 
^yÜp  Pelermann,  Reise  I  118. 

ALGAZUL,  nach  dem  Diccionario  der  spanischen  Academie 
Mesembryanthemum  nodiflorum,  dessen  Asche  kalihallig  ist; 
J^.MJÜt  algasAI  aber  Jm  Arabischen  bedeutet  Aleali  ^  Soda  zur 
Seife,  oder  Seifenpulver,  cf.  Hariri  p.  Ai  p.  t*t*A.  Sacy  Chr.  III 209. 
Forskai  (von  Freilag  citirl)  gibt  ]J^\jJ\  ebenfalls  für  mesem-* 
bryanlhemum  nodifl. 

ALGER  nach  Ck)varrubias :  cierto  genero  de  yesso^  y 
algeza,  el  yessar  de  donde  de  saca;  es  ist  das  arabische  yjJL\ 
aldjeir  oder  aldjir^  welches  zwar  nicht  in  den  Wörterbüchern 
sich  findet,  aber  unzweifelhaft  Ist  So  steht  es  in  1001  Nacht^ 
Buiaqer  Ausgabe  p.  Y^.  als  Material  zum  Bauen  neben  ^yio 
und  \j»*J^  Vergleiche  auch  Mac  Guckin  de  Slane  Journal  asiatiqne 
1842  Fevr.  172  mars  224.  Aug.  Martin,  dialogues  arabes  fran^ais 

Paris  1847  va»*  chaux  p.   7.    Freitag  hat  die  Formen  %Uc^ 

(vergleiche  Abdollatif  439  rr  chanfoumier)  und  >a^9  welche 

auf  das  einfache  ^jl^  zurückweisen.  Ausserdem  kommt  8^lI:^ 
Ibur  ä  chaux  vor :  description  de  P  Egypte  11^  II  592.  708. 

ALHAQUIN  Weber,  vielleicht  das  gleichbedeutende  dLSLi^t 
alhayik. 

ALHOLI  oder  ALFOLI  Scheuer ,  ist  genau  das  arabische 
alhory  ^^4^1 

ALIMARA  Feuerzeichen  y  ist  vielleicht  Umstellung  von 
afalämdh  (nach  granadischer  Aussprache  alattmah)  Le^Lül 

ALIA6A,  AULAGA,  ABULAGA.  (Feman  Caballero,  Rela- 
dones  I  78  las  abulagas  —  no  so  que  tengan  otra  virtud  qua  la 


<te  queinarle$  Ins  cerdas  A  ios  cochuios  diTimtos  y  la  de  pin- 
charles  por  detras  ä  los  gatos  cuando  so  acercan  ä  las  macetas 
de  flores  cn  las  que  se  las  coloca  ä  eilas  como  guardas  de  honor). 
Schon  die  Verschiedenheit  dieser  Formen ,  die  doch  wohl  auf 
Eines  zurückgehen,  zeigt  dass  eine  bedeutende  Alteration  statt- 
gefunden hat:  irren  wir  uns,  wenn  wir  dieselbe  an  das  arabische 
(jJ^t  didjanlaq  (spinosi  fruticis  species)  anknttpren?  Die 
spanische  Akademie  übersetzt  das  Wort  durch  ulex:  ich  kenne 
den  specifischen  botanisdien  Namen  nicht,  obwohl  ich  den 
Strauch  öfters  gesehen  habe.  Freunde  der  spanischen  Literatur 
erinnern  sich  aus  Don  Quixote  des  Streiches,  welchen  die 
Gassenjungen  von  Barcelona  mit  den  dornigen  Zweigen  dieser 
Pflanze  dem  armen  Rocfnante  gespielt  haben. 

ALUQUETE  und  LUQUETE  gleich  dem  richUg  als  8  Juj^f 
erklärten  alguaquida, 

ANATRON  arab.  yj^^\  annairüfi. 

ANIFALA  Kleienbrodj  vom  arabischen  &)ÜaJt  annokhdla 
Kleie. 

ANTE  Büffelleder.  Bekannt  sind  bei  arabischen  Schrifl- 
^llem  die  iUkJ  ,j^«>,  welche  Hr.  WüstenfeM  (Makrizi's 
Arabische  Stämme  35)  durch  „Schilder  der  Lamtiten^^  übersetzt. 
&kj  ist  der  Name  eines  arrikanischen  Thieres,  aus  dessen  Fell 
dem  Eisen  undurchdringbares  Leder  verfertigt  wird.  Siehe  Kaz- 
vrini  ed.  Wüslenfeld  II  ^k  ^!  ^aä  d^  ^  IAlJ^S  jJ^JJf 
Jf  iajüt  aJ  JUb.  Diess  scheint  mir  der  Ursprung  des  spani<- 

sehen  ante^  nämlich  el  lante,  woraus  durch  Hissverständniss  das 
L  weggeblieben  ist. 

ARGOLL A;  Halskette  für  Gefangene  und  als  Schmuck  für 

Frauen :  das  arabische  JJÜt  algoll  in  beiden  Bedeutungen. 

ARRACADAS  Ohrgehänge.  Im  Arabischen  heisst  ioLs^f 
nlaqrät  dasselbe. 


ARülilB  ZtW,  Trefen  des  Zkks  scheint  an  »UJI  arrimA 
(inrrimd)  m  die  Wettt  werfen  odär  sckiessen  z«  erinnern. 

ATARAZANA.  Herr  Engelmann  stellt  dieses  Wort  mit 
arsenal  auf  gleiche  Sture,  und  leitet  es  von  dem  arabischen 
&frLM£Jt  %!(>  dare^'nd'a  ab.  So  richtig  diess  für  das  letztere 
Wort  ist,  so  sehr  möchte  ich  die  Anwendbarlieit  auf  das  er« 
siere  bezweiMn.  Ganz  genau  der  Form  atarazana  entspricht 
das  arabische  A^L^yJ!  attarasAnah,  das  ich  öfter  in  ägyptischen 
Zeitungen  gelesen  habe,  so  in  ^,yAio  /iSU^  vom  7  SchawwA11245 
(siüLiMyJt  J2>b  (5Jait  JuJL^^  in  der  türkischen  Uebersetzung 
^ JbbJ  aüUfJ».     Das   Wort  scheint   eine    Gontraction    von 

lüli^J»  zu  sein,  welches  sich  bei  I^ne  customs  and  manners 
of  the  modern  Egyptians  I  132  und  in  den  Habichtischen  Gloss. 

zu  1001  Nacht  tom.  VH  sich  findet.  Dazugehört  ^fjS  Packer^ 
Auf--  und  Ablader  in  1001  Nacht,  Büiaqer  Ausgabe  I  Vd;  vi 
ct.  Gloss.  Habicht,  t.  IL  Den  Ursprung  des  Wortes  kenne  ich 
übrigens  nicht. 

ATAURIQUE,  maurisches  Schlingwerk  zum  Schmuck  an  den 
Wänden.  Das  Bedenken,  welches  Hr.  Engelroano  an  seiner 
richtigen  Erklärung  (^j^yJt  äussert,  hebt  sich  durch  die  po- 
sitive Versicherung  des  Pedro  de  AlcaM:  pintüra  de  lazos  mo- 
risco  tavriq. 

ATIPLE  irdener  Dreifiiss^  kann  nur  das  arabische  Sjjd\ 
alhfiya  oder  besser  der  Plural  ^üt  athdft  (nach  Granadiner 
Aussprache  alhlf!)  sein. 

ATORA  Pentateuch  St^yJt  attaurah. 

AZABARA,  zabila,  zäbida,  vielleicht  auch  espar  (cf.  Cle- 
mencin  don  Quijote  I  84).  Aloe,  aloe  africana  (Acad.)  ist  das 
arabische  yx*o  gabir,  welches  nicht  Myrrha  (wie  Freitag  sagt), 
sondern  Aloe  bedeutet  Vide  description  de  l'Egypte  I.  224 
i5jhflM>  yA^  aloe  perfoliata. 
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AZAGAYA  Catial,  Aquaedact  =  SjUlJI  Astigäyak. 

AZANORIA,  ZANAHORIA,  AZAHANORIA  Möhre  od^r 
Pastinake,  entspricht  vollkommen  dem  arabischen  Ej^LülMt 
isfanariah,  Pastinake;  bei  Pedro  de  Alcalä  ganahoria  izfemia. 

BALAX  nach  der  spanischen  Academie,  SHex  Sterins 
ruber,  nach  Franceson,  Spinell  oder  Rubin ^  ist  das  arabische 
g^i^  balahhsch  oder  (jm^j^  bafahsch,  nach  Reluaud  monu- 
mens  du  labinet  du  duc  de  Blacas  I  16  rttbis  balaüj  nach 
Habicht  Gloss.  zu  1001  Nachl  t  IIL  Rubin  oder  Opal. 

BALDAQUIN  von  der  mittelalterlichen  Alteration  des  Na- 
mens Baghdäd  i^i>\(Xkx 

BÄLDE  umsonst,  ist  das  arabische  JJob  vanus  ganz  analog 
dem  arrelde  aus  JJo  Jl  wie  Hr.  Engelmann  richtig  angibt.  Das 
L  ist  nicht  als  Transposition  aurzufassen,  sondern  soll  den 
eigentlichen  emphatischen  Laat  des  TA  oder  Dad  ausdrücken^ 
-wie  in  alcaide,  albayalde,  arrabalde  etc. 

BANDÜLLO,  Bauch,  BANDUJO  eine  grosse  Wurst,  scheifit 
Umstellung  aus  y^^ieu  batn,  Bauch  zu  sein.  In  der  That  wird 
bandujo  von  Pedro  de  AlcalA  durch  batan  muaxi  d.  i.  ^^A^^  v:^^ 
erklärt. 

BANGO  Hanf,    das    arabische  ^Jü  bandj  oder   vielleicht 

besser  das  persische  caJü  bang. 

BARDA  hat  wohl  den  gleichen  Ursprung  wie  albarda, 
welches  Hr.  Engelmann  richtig  an  xAi>jjJ\  anschliesst.  Die 
Bedeckung  der  Lehmmauern  mit  Reisig,  Stroh,  Steinen  etc.  um 
sie  gegen  die  Wirkung  des  Regens  zu  schützen  ^  ist  mit  dem 
Sattel  verglichen. 

BORCEGUI  maurischer  HalbsUefel.  Die  Form  des  Wortes 
seigt  ein  Adjectivum  relativum.  Soll  man  an  f^^yj^  Pmsa  denken, 
also  i^yl^yyj   borAsdwl? 

BOTOR,  ein  Geschwür,  ganz  dem  JLJt  Maihr  plnr.^^AJI 
aU)0thür  identisch. 
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WZ  d  beso  de  reverencia  nach  Covamibias,  der  selbst 
schon  die  richUge  Etymologie  (j^^t  Bus  angibt. 

CAJMACAM  Stellvertreter    ^\jLo  |^U  Odytm  niaqdm. 

CANDIL.  Mit  Unrecht  scheint  Hr.  Engelmann  unschlüssig 
zu  sein,  ob  er  diess  Wort  aus  dem  lateinischen  candela  oder 
dem  arabischen  Js^OUj  abzuleiten  hat.  Das  erstere  blieb  can^ 
dela  Kerze,  das  andere  in  der  Bedeutung  des  arabischen  Wor- 
tes Lampe. 

CARABO  ist  ganz  richtig  mit  y\^  verglichen  worden: 
auch  hat  es  keine  Schwierigkeit,  carabela  daran  anzureihen.  Ich 
möchte  die  Bemerkung  daran  schliessen,  dass  eine  grosse  An- 
zahl von  SchiOhamen  mit  diesem  Worte  durch  Metathese  oder 
Substituirung  der  zu  demselben  Organ  gehörenden  Buchstaben 
zusammenhängen. 

krb    V)'^?  xagaßiovy  carabo,  carabela  oder  caravela. 

grp  gurapa  im  Zigeunerspanischen  statt  Galere, 

glv  galeote  (galevote?)  galere. 

grb  gribane. 

brk  Barke,  Brig,  Brigantine. 

frg  fregate  fregata,  ilbU^ 

fik  feluke,  dULi  (folk). 

bgl  ftJUb  buggalow,  bungalow  (cf.  Burton,  personal  narra- 
iive  of  a  pilgrimage  to  Elmedinah  and  Meccah  I.  p.  262. 

Erlaubt  man  Tür  Schiffausdrücke  diese  Transpositionen,  so 
wäre  es  möglich  ein  sonst  sehr  schwieriges  Wort  zu  erklären 
nämlich  cfüma,  calme  (Windstille),  klm  transponirt  in  nük  gäbe 
das  griechische  fiaXaxia^  das  genau  denselben  Sinn  hat. 

CARAHO  im  Zigeunerspanischen  wohl  aus  %4^  khamr 
entstanden. 

CARCAJES  bei  Cervantes,  don  Quijote  I  cap.  xU  t.  III» 
p.  215  ed.  Clemencin  ist  Jü^.^  khalkhal  =  ajorca. 

CARCAX  Köcher,  von  J^IO  tarkäsch  (aus  dem  persischen 
g&5U5)  et  Ooatremire  Ustoire  (tes  Sultans  Mamelouks  L  13. 


'^  CARMEN  FruchU  oder  Obsigarten  etc.  ia  Granada  iA  woM 
^S  karm  Weinberg. 

ÜE6ATER0,  Trödler  iö\l^  saqät  bedeutet  dasselbe^  .bl««» 
saqat  Abfall^  Trödelwaare. 

CEQUI,  Zcchine,  vom  arabischen  SüCm  sikka  Münze. 

CERECEDA,  die  Kette  an  der  die  Galeerensclaven  ge- 
schmiedet sind,  im  Zigeunerspanisch  ^  aus  &JLJL/  silsila,  Kette. 

CIPAC  oder  CIFAQUE,  das  Peritonaeum  arabisch  ^Uao 
f  iräq  in  derselben  Bedeutung. 

COFIA  das  arabische  &Ai^  oder  £jf  Kufiyyah  oder 
KafFiyya.  cf.  Dosy  dictionnaire  des  vdtemens  p.  390  Seqq.  Bs 
scheint  mir  nicht  ausgemacht,  ob  das  arabische  Wort  wh'klich 
aus  dem  Europäischen,  und  nicht  umgekehrt  abzuleiten  ist, 

CUEXCA.  Sollte  diess  Zigeunerwort  fiir  Haus  nicht  mit  dem 
persischen  ^iL&S  ku^chk  zusammenhängen ,  wovon  die  Trühere 
arabische  Alteration  (jwy^   djaasaq  war? 

CÜRTIR  gärben.  Wenn  die  Etymologie  des  Herrn  Diez 
von  conterere  vielleicht  zu  gewagt  scheinen  könnte,  dürfte  man 
an  das  arabische  ibJi  qara»  qarad  denken,  das  denselben 
Sinn  haL 

r 

DEBO  Instrument  zum  Gärben  von  M^i>  gärben,  M^i> 
dibgh  oder  ^ö  dibägh,  res  qua  paratur  pellis  coriumve* 

DURAZNO  Herzpfirsich.  Kömmt  diess  Wort  vom  arabischen 
\j^^)^  duräqin  oder  vom  griechischen  dio^axun? 

EMBUDO  Trichter.  Es  scheint  das  arabische  V^' 
enbiU)y  Rohr,  oder  eigentlich  der  Theil  des  Rohres  zwischen  je 
zwei  Knoten^   intemodium;    auch  Pedro  de  AlcalA  gibt  unter 

enbudo  neben  mafcUf  w^ja^  auch  anbüb  an.  Dombay  p.  96  bei 
infkmdibuhm  io^^jJ  lenbüt,  das  aus  dem  Spanischen  wieder  zurück- 
genommen ist,  und  bei  epislomiiim  v^-f^  anbflb^  was  offenbar  stau 
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v^^t  Steht.  Das  lateinische  Ambubaja  hat  bekannltich  den- 
selben Ursprung:  Rohr-  oder  Flöienspielerin. 

ESPAY  durch  Vermililung  des  Arricanisch  -  Arabischen  aus 
dem  Türkisch-Persischen  ^1^  oder  unmittelbar  genommen. 
In  der  Regentschaft  Algier  schreibt  man  iuagL^  Aug.  Martin 
dialogues  arabes  Trao^als  pag.  133. 

FAROr^.  Sollte  diess  nicht  Umstellung  von  ^Ui  fanär  mit 
Vertauschung  der  Liquiden  und  des  Yocals  sein.  Pedro  de 
Alcalä  gibt:  lantema  fanAr. 

FATILA  Charpie^  im  libro  de  Apolonio  copla  443  (p.  552 
Pariser  Ausgabe) 

ricos  veslidos  — 
de  que  fagamos  fatilas  los  que  somos  feridos. 

Der  Herausgeber  bemerkt  zu  dem  Worte:  parece  hila$. 
Es  ist  UBZweifelhaft  das  arabische  SÜLoi  falilah.  JuüU  bedeutet 
eigentlich  die  Fädchen  In  der  Höhlung  des  Dattelkernes  cf. 
Beidhäwl  zum  Koran  I  ftl".  5.  Commentar  zu  Hartrt  II  ed. 
p.  !"♦  1;  d«« ,  dann  Faden  überhaupt  j^y^^  \j^  ^^^^  1001 
Nachty  Buläqer  Ausgabe  II  •!**¥  douläb  fatlöl,  filature,  descrlp- 
tion  de  l'Egyple  II,  II  764  JuOi  oder  .SJLoi  Lunte  1001  Nacht 

n  H^ty  im  Plural  Joi  cbarpte,  Sacy  Chrestomathie  arabe  n  M. 
II  \t\.  Das  Wort  fetüa  in  der  Bedeutung  flecha^  pena,  dolor 
in  Berceos  duelo  de  la  Virgen  Maria  copl.  13. 

Pero  la  mi  fetila  no  la  he  oblidada 
so  wie  das  damit  zusammenhängende  fatUado  (Poema  de  AIejandro 
Magno  copl.  1182  und  c.  2492),  faziladoBerceo  Vida  de  San  MUlan, 
libro  m  copl.  355)  feulado  (ibid.  libro  II  copl.  205)  haben  wohl 
nichts  damit  zu  thun:  der  Uebergang  der  Bedeutung  von  Ckarpie 
auf  Wunde,  Pfeil,  Schmerz  scheint  zu  weit  zu  sein.  Ist  wirk- 
lich die  ursprüngliche  Bedeutung  P^etTCflecha),  woran  ich  ttbri« 
gen«  noch  zweifle,  so  wiese  sie  auf  das  germanische  ndl  fliu^ 
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nibi  fdh  (Diez,  Etymologisches  Wörterbuch  p  154)^  das  offen- 
bar ein  gothiscbes  flil  postulirt. 

FIN.  In  der  Danza  de  la  muerte  (Gayangos-Ticknor  hi- 
storia  de  la  lileratura  espanola  IV  p.  385,  ed.  Janer  p.  17) 
sagt  der  Arzt  zum  Tode: 

mtntiöme  sin  dubda  pl  ßn  de  Abicena, 
welches  Hr.  Gayangos  durch  ,  el  fino  de  A^^  erklärt.   Vielleiclit 

ist  aber  an  ^  feiin  eu  denken,  der  Name  der  einzelnen  Ab- 
theilungen des  Canons  des  Avicenna. 

FONOA.  Sollte  das  Wort  nicht  eher  vom  arabischen  ^tXü 
fondoq  (aus  dem  griechischen  nav6oxüov\  als  von  funda  Geld-- 
beule!,  wie  Diez  vcrmulhet,  herkommen? 

G  ALB  ANA  oder  GALGANA,  eine  Art  Kichererbsen.  Ich 
wage  es  nicht  diess  Wort  aus  dem  Arabischen  ^tfJ^  djulIabAn 
abzuleiten,  weil  der  Laut  g  nicht  wohl  aas  einem  Djtm  ent- 
standen ist:  doch  ist  vielleicht  die  Vermuthung  erlaubt,  dass 
die  den  Arabern  stammverwandten  Pbönicier  ein  gleichlautendes 
Wort  pba  hatten,  woraus  die  Spanier  galbano  und  das  sonst 
so  schwer  zu  erklärende  garbauzo  machten.  Die  von  Diez 
p.  495  mitgelhejite  Larramendl^sche  Erklärung,  vom  baskischen 
garau  Korn  und  antzua  trocken,  ist  doch  durchaus  unstatthaft 

GALLO FA,  Brod  das  man  dem  Bettler  gibt,  scheint  das 
arabische  lü^J^  ^Alüfahy  Futter.  Das  'Ain  ist  in  g  verwandelt 

wie  in  Algarahia  ^y»i\  das  wohl  schwerlich  mit  Algarve, 
wie  Hr.  Engelmann  zu  billigen  scheint  (p.  37),  zusammenhängt. 
Der  starke  Laut  des*Ain  ist  doch  demGhain  sehr  nahe:  schreibt 
ja  Pedro  de  Alcalä  (3*^  gomq  statt  (3«£  ^Omq  s.  v.  abismo 
und  honda:  auch  kömmt  g  für  Ain  im  Worte  algarrada  fUr 
84>t%jüt  vor.  Die  Behandlung  des  Ain  ist  mit  dem  des  lateia.  k 
zu  vergleichen,  welches  in  den  meisten  Fällen  \n  der  Aus- 
sprache übergangen  wird;  doch  auch,  zu  einem  stärkeren  Laut 
whoben,  bdbehalten  wird,  z.  B.  cuMquüar  von  nt/Ui. 
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GAMBUX  Kindermtitze^  ist  wohl  dasselbe  wie  Canbux,  das 
Hr.  Engelmann  richtig  mit  ji^^xx^  zusammenstellt. 

GARITA.  Mit  ZweiFel  vergleicht  Hr.  Engelmann  das  arabische 
Skp%^.  Sollte  nicht  die  Erklärung  des  Cobarravias  garita^ 
Diminutiv  von  gara  B^L&  ^^kleine  Höhle^^  annehmbar  sein? 

GAZAPO  in  der  Bedeutung  Lügnevy  Betrüger  und  Gazapa 

Lüge,   Betrug  erinnern   an  olj^kadhdhdb  ^^ö^ kadhib  in 
denselben  Bedeutungen. 

GAZEL,  GAZELE,  arabisch  Jtye 

GAZI  der  maurische  Sclave  der  das  Christenthum  ange- 
nommen hat.  Da  die  arabischen  Sciaven  im  Kriege  geFangen 
wurden,,  die  Soldaten  im  heiligen  Krieg  vSsL^  Ghäzi  hiessen, 
so  wird  ihnen  wohl  auch  der  Name  geblieben  sein,  nachdem  sie 
in  Gerangenschaß  gerathen  waren. 

GIREL  Art  Prerdedecke,  von  dem  arabischen  J^  djull  plur. 
J^  djiläl  (dJiUO. 

GOLO.  Ich  kenne  diess  Wort  bloss  aus  Lorinser's  Reise 
nach  Spanien  pag.  1Ü5,  worin  die  Bedeutung:  durch  Zauber  in. 
einen  andern  verwandelt.  Hat  diess  seine  Richtigkeit,  so  kann 
man  bloss  an  die  arabische  Ghül  J^  denken. 

GUMENA  starkes  Tau,  Ankertau;  dasselbe  im  maroccani- 
sehen  'U^*^;  doch  ist  zweifelhaft  ob  das  eine  von  dem  andern 
abstammt:  wahrscheinlich  dass  sie  beide  von  einem  gemein- 
schaftlichen —  unbekannten  —  Ursprung  sich  herleiten. 

HALIA  kommt  beim  Arcipreste  de  Hila  copl.  1010,  wabr^ 
acheinlich  mit  der  Bedeutung  Schmuck,  vor 
Et  dam'  buenas  sartas 
de  estana  ^  fartas 
et  daipe  hBUa 


de  bnima  valia^ 
pelleja  delgada, 

also  das  arabische  ^^  haly  oder  ^^  hoUyy. 

HARRE^  ARRE^  der  Ruf,  womit  das  Saumthier  zum  Gehen 
angetrieben  wird,  scheint  das  statt  des  Imperativ  gebrauchte 
Ismulfi'l  dl%^  vJty>  harikj  liarik  zu  sein.  Diess  scheint 
auch  Pater  Guadix  im  Sinne  zu  haben,  als  er  den  Ursprung  aus 
arraq  que  vale  moverse  erklärt  (Covarrubias). 

JAHARRAR  eine  Hauer  mit  Kalk  übertünchen  Substantiv 

jaharroj  von  X^  oder  dem  Verbum  vaä^.    Vgl.  oben  alger. 

JANABLE,  JEN  ARE.  Hr.  Engelmann  erklärt  das  Wort 
durch  das  moderne  Vü^aJUw  in  der  Bedeutung  moustache.  Das 
spanische  Wort  ist  aber  gleich  mosiaza  d.  h.  Möstricht,  Senf, 
also  arabisch  v^Llo  ^db  (lat.  sinapi). 

JAQUE,  jaque  y  mate  v:;^Lo  sLä  Schall  mät  im  Schachspiel. 

JARAQUI,  J  AR  AQUO,  viridarium;  wahrscheinlich  =  v5^S^ 
schardqty  ein  Land,  das  nur  künstlich  bewässert  wird;  geschieht 
diess,  so  heisst  es  ^tylJt  (5p  und  wird  von  Haqrizt,  KHab 
alkhitat  I  p.  U*  Buldqer  Ausgabe,  in  die  zweite  Bonitätsclasse 
gesetzt.  Vergleiche  über  das  Wort  auch  Lane,  customs  and 
numners  of  the  mod.  Eg.  II  15.  Abdallatif  330. 

JEPE  dasselbe  wie  enxebe^  welches  der  Verfasser  richtig 
durch  ^^^AM  schabb  erklärt 

JIFA  Fleischabwurf  arabisch  ^ul^  djifa,  Aas, 

JILECO  bei  Cervantes  in  Don  Quijote  I  cap.  xH,  in  Cle- 
mencins  Ausgabe  III  p.  248  >dXj  Ctemencin  sieht,  wohl  mit 
Recht,  hierin  den  Ursprung  von  chaleco;  auch  das  französische 
Gäet  scheint  davon  herzukommen. 

JORRO,  d  jorro  soviel  als  remolque  Ms  Schleppthau  (neh«» 

men)  vom  arabischen  ys^  djarra:  vgl.  Pedro  de  Alcalä:  navegar 
k  }OTTOy  najarr,  jarrart  voi^tv^  Jai 


JUCLA,  arabisches  Vocalzeichen  ar.  JXt&  $chakl,  !n  gra- 
nadisdier  Weise  scbukla,  xucla.  cf.  Pedro  de  Alcala^  Arie  etc. 
11.  vers.  21,  neben  xacio  p.  20  vers. 

LACRE,  diess  ursprünglich  indische  Wort  ging   auch   in 

das  Arabische  in  der  Form  ^  lukk  über.  Vergleiche  Merdci- 
dulittiU  s.  V.  f^yy^}  dann  Cherbonneau  Journal  asiaUque  1849. 

I  549.  Freilich  sUmmt  der  Vocel  in  Lukk  nicht  genau  mit 
dem  a  in  lacre:  doch  hat  auch  im  Haroccanischen  das  Wort 
den  fatha  Yocal;  Dombay  78  ^  lekk. 

LILAC.     Sollte  dieser  Name  der  Syringa   nicht  mit  ^^ 

(ntladj)  IndigOy  wegen  der  bläulichen  Farbe  der  Blüthen,  zu-» 
sammenhüngen? 

MAHALEB  arabisch  v^U^    mahlab  prunus  Mahaleb. 

HAHARON,  nnglMcklichj  von  dem  arab.  &yy^  mal^Film. 

HAHONA.  Das  arabische  ^jy^^  MA'ün  Geßss  ging  in 
das  Türkische  in  der  Bedeutung  Galere  über  =  SJu  Jo 

MAJOy  MAJA.  Meine  Ableitung  aus  dem  Arabischen 
^^  ^^^Sy  bahidji  Ifahidja,  heiter,  9chöny  Ueblichy  würde  zu 

gewaltthdtig  ersoheinen«  wenn  nicht  der  Beweis  zu  führen  wäre, 
dass  dieses  Wort  wirklich  mit  Verwandlung  des  B  in  M  und 
Ausstossung  des  H  in  die  Vulgärsprache  übergegangen  wäre. 
Als  nach  der  Einnahme  von  Barbastro  ein  Jude  zur  Auslösung 
von  Gefangenen  zu  einem  der  christlichen  Condcs  kam.  liess 
dieser  demselben  durch  eine  Zofe  seine  in  den  Kisten  bewahrten 
Reichthümer  zeigen.  \J^\^yi\  ^^^t  oaaj  (5«>^  ^  ^ 
lüU^  {y*Ju^)  ^^Ajui  H^  b  4)0^  ,,0  Madjdja'S  rief  er 
einer  jener  Dienerinnen,  indem  er  sagen  wollte :  0  Bahidj«,  und 
das  Wort  nach  seinem  barbarischen  Idiom  entstellte.  (\\m  Bessäm's 
DhakUreh  pag.  35  vers.  Cod.  Gayangos).  itadßja  aber  kann 
nidii  anders  ab  Maja  im  heutigen  Spanisahen  laulett. 


MALECONES.  Fernan  Cabaüero  Reladones  n  p.  284  — 
los  Malecones  qoe  son  une  porcion  de  gradas  elevadas  para 
precaver  la  ciudad  de  las  inundaciones  del  rio  (Guadalquivir  bei 
Sevilla).  Diess  Wort  ist  vielleicht  8üye  marqät  oder  mirqät, 
Stufe,  Treppe. 

MANDIL  Schörze,  aus  dem  arabischen  Jujüuo  mandfl. 

HAROMA,  Strick  hängt  wohl  mit  dem  arabischen  .»o 
einen  Strick  drehen ,  und  |»%j  borm  Strick  zusammen.*- 

MARRAS,  ehmals.  Sollte  die  von  Cabrera  gegebene  Er- 
klärung aus  8jj«  marratan  unannehmbar  sein? 

MASCARA.  Die  schon  von  Golius  gegebene  Ableitung  von 
iJiSfsjo  mas-khara  (Possenreisserei)  scheint  mir  nicht  absolut 
abzuweisen.  Auch  das  Wort  »aharron  scheint  zu  derselben 
Wurzel  zu  gehören. 

MATE  siehe  oben  Jaque. 

HENJURGE,  Lattoerge;  vielleicht  —  allerdings  auf  abson- 
derliche Weise  —  alterirt  aus  ^^-^^  tnddjün. 

HOGATO;  HeucMer,  auch  in  der  Form  mogigaio,  viel- 

leicht  vom  arabischen  ^^aJuo  moghaitä^  terhullty  bedeckt.  Bei 
Pedro  de  AlcalA  wird  Caratulado  (mit  einer  Maske  verseben 
oder  bedeckt)  mogatt  alguech  d.  i.  i^yt  ^ti*<ft  übersetzt. 
Wahrscheinlich  hängt  auch  das  Wort  mogate  Firniss,  Glasur  etc. 
damit  zusammen. 

MOGOLES^  Flaschenzüge  8  Jo  bakra? 

HOHARRACHE  oder  umgestellt  HOMARRACHE^  verlartte 

Person  y  vidleicht  aus  denh  Arabischen  if^yi\  Ska  mogbayyar 
dwadjh  (mit  verändertem  Gesicht).  In  der  That  gibt  Pedro  de 
Alcalä  Mobarrache  durch  gf$echi  moir. 

MOHATRA,  Wuchercontract,  vielleicht  von  iJo\ja  mokhA^ 
tarakf  ein  Biaico  eingehen.    Clemenoin  zu  Don  Oaijoid  V  136 
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erklttrl  eaballero  de  mohaira  durch  caballero  de  farsa,  tram-' 
posoj  embroUon. 

MONZON  arabisch  f^^yo,  wenn  dieses  Wort  nicht  durch 
Vermittlung  des  Französischen  in  das  Spanische  eingedrungen  ist. 

MUD^JAR.    Die  gewöhnlich  angeflihrte  Etymologie  dieses 

Wortes  aus  dem  arabischen  Jlfii^O  dadjdjAI  Antichrist  stammt 
von  Luis  del  Marmol  Carvajal  her,  Rebelion  y  castigo  de  los 
Moriscos  de  Granada  libr.  II.  cap.  I^  p.  158  der  Ausgabe  von 
Rivadeneyra:  —  los  llamaron  por  oprobrio  mndegelin  nombre 
formado  de  Degely  quo  es  en  arabigo  el  Antecristo  etc.  Ich 
bezweifle  schr^  ob  man  von  der  Form  eines  Adjectivi  intensivi 
noch  ein  Verbum  denominativum  II.  Conjugation  bilden  kann, 
und  es  scheint  mir  Hr.  Erigelmann  mit  Recht  von  dieser  Ety- 
mologie Umgang  genommen  zu  haben.  Jedoch  glaube  ich  kaum, 
dass  die  von  ihm  vorgeschlagene,  näinüch  X^  mudjär  sich 
billigen  lässt.  Die  Einschaltung  der  im  Arabischen  sich  nicht 
findenden  Silbe  M  scheint  mir  unstatthaft,  besonders,  da  der 
Accent  darauf  liegt.  Aus  mudjär  könnte  doch  wohl  im  Spa- 
nischen bloss  mujär  (oxytonisch)  werden.  Es  ist  aber  mUssig 
die  arabische  Etymologie  zu  suchen,  da  das  Wort  in  spanisch- 

arabischen  Auetoren  vorkömmt:  nämlich  in  der  Form  ^^^Jüo 
mudadjdjan.  So  in  des  Wezlrs  Ibnulkha^ib  NofA^at  uldjiräb  fol.  135 

K^^Ljü  J^4^  y\  ä^^^t  &XfiL  Juo    ^  Jc^^  bei  Maqqarl  IV 

p,     AI*      ^yXBf.d<4i\    (Stett     ^yJ^d^\)      p.    All*      ,JÄ.jJ|       Jj»! 

Die  Wurzel  ^^^  hat  verschiedene  Bedeutungen,  dunkel  und 
regnerisch  sein,  zcAm  sein  (von  Thieren),  tcohnen^  sich  nieder^ 
lassen.  Die  erste  können  wir  kaum  gebrauchen;  die  zweite 
wOrde  eher  brauchbar  sein,  so  dass  mudadjdjan  einen  6e* 
sühmten  bedeutet;  doch  wäre  Immer  auffallend,  dass  die  musli- 
misdien  Vasallen  der  christlichen  Fürsten  sich  selbst,  oder  ihre 
Glaubensbrttder  ihnen  diesen  Beinamen  beigelegt  hätten.  Ich 
{im.  0.]  8 


TALQUE  genau  das  arabische  {J^iio  talq. 

TARAY,  Tamariske.  Wenn  wir  bedenken  dass  ein  mil 
Tamarisken  bewachsener  Ort  Taharal  heisst,  so  dürfen  wir  un- 
bedenklich taray  als  contrahiri  aus  taharay  annehmen.  Diess 
gibt  uns  die  richtige  Etymologie  (mit  der  häufigen  Transposition 
«nd  der  gewöhnlichen  Setzung  eines  h  statt  /*)  aus  dem  ara- 
Mschen  i^U^o  Tarßi. 

TAREA  Arbeit,  Pensum.  Pedro  de  Alcala:  tarea  en  alguna 
obra:  Tar^ha,  tarAyh;  also  ^  J0  oder  x^tJo.  Mir  ist  Ewar 
dieses  Wort  in  dieser  Bedeutung  nicht  vorgekommen;  doch  lässl 
sie  sich  aus  einer  Bedeutung  der  Wurzel  entwickeln,  ^j^ 
%lsx!t  ^^JU  ^LaJt  Sacy  Chrestom.  ar.  II  56  il  for^a  les  mar* 
chands  de  prendre  les  marchandises  pour  tel  prix  qu'  il  jugea  k 
propoS;  also  ^^JU^Jo  jemand  etwas  auflegen.  Vergleiche  übrigens 
das  persische  ^^S^  r')^  Gulistan  ff  ed.  Sem.,  als  Monopol 
etwas  einem  andern  zu  kaufen  geben,  ct.  Journal  des  Savans  1837 
Decb.  728.  Quatremere  histoire  des  Sultans  Mamlouks  II.  b«  42. 
^JU^ Jo  imposer  une  denr^e  k  un  bomme ,  le  forcer  de  l^c- 
quörir  k  un  prix  excessif  que  Ton  a  &x6  soi  m£me  —  r-)^ 
prix  force. 

TASQUILESy  Abgang  von  bearbeiteten  Steinen,  von  JuJüflJ 
tasqtlj  GläUirng? 

TELINAS  Muschel,  arab.  qmJuJ4>  dettnas^  ct.  Sacy  ehrest« 
ar.  I.  147. 

TERENIABIN  (terenjabin?)  Manna,  arabisch  ^j^jS 
Terendjabtn  aus  dem  persischen  yjxS^JS 

TEMACA  Tberiak  kann  ebenso  leicht  aus  dem  arabisdieB 
^Lu3  TeryAq,  als  aus  dem  griechisdien  ^niaMP  enlstaih- 
4tai  sein. 


TINA,  TINAJA  irdener  Krug.  Aos  dem  arabischen  ^jjX» 
Tin  Thon,  welches  Wort  noch  jetzt  In  Africa  fUr  eine  Wa»$er^ 
könne  gebraucht  wird.  Vgl.  Duveyrier,  Notizen  über  berberische 
Völkerschanen,  Zeitschrift  der  deutsch  morgenifindischen  Gesell- 
schaft XII,  1.  p.  185. 

TORONJA  Citronenart,  arabisch  #>Jr  torondj. 
ZALEA  das  abgezogene  Schaffell,  aus  dem  arabischen  j^ 
salkhy  (cutis  ovis)  wie  asoiea  von  ^tiudtt  auath.  Vgl.  Pedro 

de  Alcalä:  coero  con  pelo:  ^alekha,  ^aMikh  ^^Lm  &^^Lw 

ZANCARRON  der  Knochen  des  Fusses.  Es  ftUt  mir  nicht 
ein  dieses  Wort  in  dieser  Bedeutung  aus  dem  Arabischen  ab- 
siileiten:  ich  möchte  bloss  auf  die  christlich-spanisehe  Fabel  auf- 
merksam machen,  nach  welcher  in  der  Haschee  von  Cordobff 
der  Fusskftocben  des  Propheten  verehrt  wurde.  Sollte  diess 
nicht  auf  einem  MissverstSndnisse  beruhen,  indem  ein  Araber 
auf  die  Frage  eines  Christen  nach  dem  Gegenstande  der  Ver- 
ehrung im  Mfbräb  antwortete:  el  San  (Santo)  Coran  del  anabi, 
woraus  leicht  »ancarran  entstehen  konnte. 

ZAQUE  Schlauch,  unzweifelhaft  das  gleichbedeutende  arab. 

^^  9{qq.   Pedro  de  Aleali  glM  ebenhils  die  Vocalisirung  »aq, 

ZORZAL  Staar,  doch  wahrscheinlich  vom  arab.  ))S)\ 
zorzür,  wie  schon  Diez  anflihrt,  aber  nicht  zu  billigen  scheint. 

Diess  sind  die  Bemerkungen,  die  ich  vorläufig  über  diesen 
Gegenstand  mittheile;  er  Ist  aber  bei  weitem  noch  nicht  er- 
schöpft.   Mehreres  vielleicht  bei  einer  andern  Gelegenheit. 


2)  Herr  Conrad  Hof  mann  hieU  einen  Vortrag  Ober 

^yCarls  des  Grossen  Pilgerfahrt  nach  Jerusalem 
und  Konstantinopel'^  (ein  altrranzösisches  Gedicht). 


Malhemalisch  *  physikalische   Classe. 

Sitzung  Tom  9.  Noyembcr  1861. 


Herr  Schön bein  in  Basel  Qberreiohte  dttreh  Herrn  Banm 
?•  Liobig.eine  Abhandiang 

„Beiträge   zur   nähern    Kenntniss   der  Nitrifi- 
cation." 

Vther  die  Bildvng  derSalpetersäure  vndNÜrate  aus  gewöhnlichem 
Sauerstoff  und  Stichsioff  unter  dem  Einflüsse  der  Etectricitäf. 

Obwohl  schon  bald  ein  Jahrhundert  verflossen  ist,  seit 
Cavendish  die  wichtige  Entdeckodg  asachle,  das«  fteier  Sauer- 
stoff und  Stickstoff  unter  electrischem  Einßuss  und  bei  Anwe- 
senheit von  Wasser  oder  einer  alkalischen  Saizbasis  zu  Salpe- 
tersäure sich  vereinigen,  so  hat  man  doch  dieser  Thatsache 
aeiiher  nicht  die  verdiente  Aufmerksamkeit  geschenkt  und  sich 
damit  begnügt,  sie  Jahr  liir  Jahr  aus  einem  Lehrbuch  in  ein 
anderes  überzutragen,  ohne  ihr  wesentlich  Neues  beizunigen» 
So  ist  namentlich  meines  Wissens  noch  nicht  festgestellt  wor- 
den, ob  in  dem  Cavendish'schen  Versuche  die  Salpetersäure 
mit  einem  Schlag  entstehe  oder  Ihrer  Erzeugung  die  Bildung 
einer  niedem  Oxidationssture  des  Stickstoffes  vorausgehe. 

Ich  habe  es  desshalb  nicht  fttr  überflüssig  erachtet,  etwas 
genauer  als  Msher  geschehen,  die  Vorgänge  kennen  zu  lernen. 
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welche  bei  der  Einwirliang  decMscher  Funken  sowohl  m(  rnn 
trockenes  Gemeng  gewöhnlichen  Sauersloff-  nnd  Slickgases,  ek 
auch  auf  das  gleiche ,  aber  mit  Wasser  oder  Kalilösung  in  Be^ 
rttbning  siehende  Gasgemeng  statlfinden,  und  da  die  aus  mei- 
nen Versuchen  gewonnenen  Ergebnisse  einigen  AuGschluss  über 
den  In  Frage  stehenden  Gegenstand  gewähren,  so  dürften  sie 
wohl  der  Mitiheilung  werth  sein. 

Lässt  man  mit  Hiire  eines  krdfligen  InducUonsapparates 
dnrch  ein  trockenes  Gasgemeng,  in  welchem  auf  ein  Maass 
Stickgases  4  —  5  Maasse  Sauerstoffgases  kommen,  electrische 
Funken  schlagen,  so  treten  bald  im  Yersuchsgeßisse  Dtfmpfe 
auf,  welche  schon  durch  Farbe  und  Geruch  deutlich  genug  als 
Untersalpetersiure  sich  zu  erkennen  geben  mid  die  nicht  wie- 
der verschwinden,  wie  lange  auch  darin  das  Funkenspiel  an- 
dauern mag.  Aus  dieser  Thatsache  scheint  hervorzugehen,  dass 
«Bter  dem  EInflasse  der  Electricitftt  Sauerstoff  und  Stickstoff 
nur  zu  Untersalpetersäure  sich  vereinigen,  trotz  des  Umstandest 
dass  In  dem  Gasgemeng  mehr  als  genug  Sauerstoff  vorhanden 
ist,  um  den  anwesenden  Stickstoff  zu  Salpetersfiure  zu  oxidiren. 

Da  aber  die  wasserfreie  Salpetersäure  unter  dem  Einflüsse 
der  Wärme  so  leicht  in  NO«  und  0  zerßllt,  so  wäre  es  zwar 
nicht  anmOgUch,  dass  gleich  aniÜngBchNOt  sich  erzeugte,  deren 
Dämpfe  jedoch  dnrch  die  Hitze  der  durchschlagenden  Funken 
immer  wieder  in  NO«  und  0  zerlegt  würden.  Es  lässt  sich 
desshalb  aus  dem  Ergebntss  dieses  Versuches  nicht  mit  Sicher« 
hdt  ahndifnen,  ob  das  dabei  zum  Vorschein  kommende  NO4 
ein  ursprttnghches  oder  abgeleitetes  Erzeugniss  sei.  Aber  buA 
noch  auf  ehie  andere  Weise  könnte  NO«  als  secundäres  Pro« 
dukt  auftreten :  es  wäre  nämlich  möglich,  dass  unter  electrischem 
Einflüsse  der  Stickstoff  mit  dem  Sauerstoff  nur  zu  Stickoxid 
sich  verbände  und  dieses  NO«  unmittelbar  nach  seiner  EnU 
stehnng  mit  dem  vorhandenen  noch  freien  Sauerstoffe  zu  Unter-* 
Salpetersäure  zusammenträte. 

Wie  sieh  zum  voraus  erwarten  lässt,  fallen  die  Eigebnisse 
des  Versuchee  anders  aus,  falls  das  Gasgemeng  mit  Wasser  in 
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BerührunfT  steht.  Hat  unter  diesen  Umständen  das  Dnrdisdih* 
gen  der  Funken  nur  wenige  Blinuten  lang  angedauert  uid  «*- 
hfilt  man  die  Flüssigkeit  während  dieses  Vorganges  in  Bewe- 
gung, so  wird  das  Wasser  schon  deutlich  sauer  reagiren,  ttber- 
diess  aber  auch  noch  die  Eigenschail  besitzen,  den  Jodka- 
Bumkleister  augenfälligst  zu  bläuen,  welche  Färbung  eine  gieidi 
stark  verdünnte  Lösung  reiner  Salpetersäure  nicht  hervorbringt 
Es  verhak  sich  somit  unsere  Flüssigkeit  wie  ein  aus  verhält- 
aissmässig  viel  Wasser  und  wenig  Untersalpetersäore  erhaltenes 
Gemisch. 

Bei  fortgesetztem  Electrisiren  des  Gasgemeages  nimmt  die 
Menge  der  oxidirenden  (das  Jodkalium  zersetzenden)  Materie 
nach  und  nach  zu,  um  jedoch  allmählich  wied^  sich  zu  ver- 
mindern und  bei  hinreichend  langem  Funkenspiel  gänzlich  zv 
verschwinden,  so  dass  nun  das  Wasser  nichts  anderes  mehr  ab 
Salpetersäure  enthält  und  desshalb  den  Jodkalinmkleister  nicht 
mehr  bläut 

Diese  Thatsachen  machen  es  wahrscheinlich,  dass  bei  der 
Einwirkung  der  Eiectridtät  auf  sauerstoffhaltiges  Stickgas  sofort 
nicht  die  Salpetersäure,  sondern  nur  Untersalpetersäure  entsteht, 
(sei  es  auf  eine  unmittelbare  Weise  oder  durch  Oxidation  pri- 
mitiv gebildeten  Stickoxides)  und  NO»  zunächst  in  Folge  des 
Zusammentreffens  von  NO«  mit  Wasser  gebildet  werde.  Denn 
würde  die  Salpetersäure  unmittelbar  aus  der  unter  eleciriscbem 
Einflüsse  bewerkstelligten  Verbindung  des  Stickstoffes  mit  dem 
Sauerstoffe  hervorgehen,  so  sieht  man  nicht  ein,  wesshalb  das 
Wasser  zu  Anfang  des  Versuches  noch  etwas  Anderes  als  Sal- 
petersäure, d.  h.  eine  niedrigere  Oxidationsstufe  des  StickstofliBS 
enthalten  und  warum  erst  bei  längerem  Electrisiren  des  Gasge- 
menges die  Flüssigkeit  wie  reine  Salpetersäure  sich  verhalten 
sollte.  Da  nämlich  diese  Säure  im  Augenblick  ihrer  Bildung 
einen  Ueberfluss  an  Wasser  vorßnde,  so  könnte  sie  von  dem- 
selben auch  sofort  aufgenommen  und  dadurch  der  zersetzenden 
Wirkung  der  electrischen  Funken  entzogen  werden.  Meinen 
frühem  Versuchen  gemäss  liefert   die  Untersalpelersllurey  mil 
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welcher  Mengre  Wassers  sie  auch  versetzt  werden  mag,  niemalen 
ein  Gemisch^  welches  bloss  Salpetersünre  enthielte :  immer  findet 
sich  darin  noch  eine  StickstoffVerbindun;  vor,  welche  unter 
Entbindung  von  NO,  Jod  aus  dem  Jodkalium  abscheidet,  eine 
Wirkung,  welche  die  vollkommen  reine  und  stark  verdünnte 
Salpetersäure  nicht  hervorbringt,  wesshalb  diese  auch  den  Jod- 
kaUumkleister  völlig  ungebläut  lässt.  Ich  halte  diese  oxidirenda 
Verbindung  flir  NOg  4*  H^t»  welche  man  Indessen  auch  flir 
NO,  +  HO  ansehen  mag.  Sei  sie  aber  diess  oder  jenes,  That* 
Sache  Ist,  dass  dieselbe  durch  den  ozonisirten  Sauerstoff  leicht 
in  Salpetersäure  verwandelt  wird,  wie  ich  mich  hievon  durch 
zahlreiche  Versuche  überzeugt  habe. 

Diess  vorausgeschickt,  lassen  sich  nun  die  bei  dem  Caven-* 
dtsh'schen  Versuche  stattfindenden  Vorgänge  unschwer  begrei« 
fen,  Tür  den  Fall  nämlich,  dass  dabei  eine  gehörige  Menge 
Wassers  und  ein  Gasgemeng  angewendet  werde,  In  wdchero 
auf  zwei  Maasse  Stickgases,  wenigstens  sieben  Maasse  Sauer- 
stoffes kommen.  Unter  diesen  Umständen  findet  zunächst  ent- 
weder auf  eine  primitive  oder  secundäre  Weise  die  Bildung  von 
Untersalpetersäure  statt,  welche  mit  dem  vorhandenen  Wttnser 
unverweilt  in  NO,  und  NO,,  zum  Theil  wohl  auch  in  NOt  sich 
umsetzt,  und  da  zur  Bildung  von  NO,  und  NO,  u.  s.  w.  der  Im 
Gasgemeng  vorhandene  Sauerstoff  nicht  aufgebraucht  wird,  so 
verwandelt  sich  unter  electrischem  Einflüsse  der  Rest  dieses 
Gases  in  Ozon,  durch  welches  das  anwesende  NO,  nach  und 
nach  zu  NO^  oxidirt  wird.  Es  würde  somit  die  während  des 
Cavendish'schen  Versuches  gebildete  Salpetersäure  einen  gedop- 
pelten und  zwar  abgeleiteten  Ursprung  haben:  einmal  entstünde 
sie  durch  die  Umsetzung  von  NO«  in  NO,  und  NO,  und  dann 
durch  die  Oxidation  der  letztem  Verbindung  mittelst  ozonishten 
Sauerstoffes.  Es  wiH  wohl  kaum  noch  der  Bemerkung  bedttr- 
Ten,  dass  während  des  Cavendish'schen  Versuches  alle  die  be- 
zeichneten Vorgänge  gleichzeilig  stattfinden  und  so  lange  an- 
dauern werden,  bis  aller  vorhandener  Stickstoff  zu  Salpetersäure 
oxidirt  ist. 
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der  eiiiracfaen  Körper  berahen,  so  wissen  wir  auch  aidily  ob  die 
Anwesenheit  von  Sanerstoff  Jm  Stickgfas,  welches  der  Einwirkong 
der  EiectriciUit  aasgesetzt  ist^  einen  oder  keinen  Binfktss  auf 
die  Zuständlichkett  dieses  Elementes  ausübe.  Bei  dieser  Lttcken- 
hafligkeit  unseres  Wissens  darf  es  daher  wohl  zu  den  Höglichkeiteii 
gerechnet  werden,  dass  unter  dem  zweifadien  Binflosa  der 
Electricität  und  des  Sauerstoffes  der  passive  Stickstoff  in  Ibttti- 
gen  übergeführt  werde  und  derselbe,  so  verändert,  nur  dess« 
halb  nicht  im  Treien  Zustande  anllrat,  weil  er  sofort  mit  dem 
gleichzeitig  thätig  gewordenen  Sauerstoff  chemisch  sich  verge- 
seiischaftete. 

Der  Im  Ammoniak  enthaltene  Stickstoff  schehit  in  der  That 
seinem  ätiotropen  Zustande  nach  von  dem  gewöhnlichen  fireieQ 
Stickstoff  wesentlich  verschieden  zu  sein,  desshalb  nämlicb,  weil 
jener,  trotz  seiner  chemischen  Gebundenheit,  durch  den  freien 
ezonisirten  Sauerstoff  so  leicht  sich  oxidiren  lässt.  Finden  wir 
nun  Mittel,  den  Stickstoff  aus  seiner  Verbindung  mit  Waasenleff 
ohne  ätiotrope  Zustandsveränderung  abzutrennen,  so  dürfte  aol- 
cber  Stickstoff  zu  dem  ozonisirten  Sauerstoff  gleich  dem  im 
Ammoniak  gebundenen  N  sich  verhalten,  wie  ja  auch  in  zahlrei- 
chen Fällen  das  gebundene  0  ähnlich  dem  freien  zo  wirken  vermag. 


„Beiträge  zur  nähern  Kentniss  des  Sauerstoffes 
und  der  einfachen  Salzbildner/' 

I. 

Ueber  das  Verhalten  des  Cklores^   Bromes  tmd  Jodes  *u  dem 
ioässrigen  Ammoniak  und  den  alkalischen  Oxiden. 

Allgemein  wird  angenommen,  dass  das  Chlor  dem  wflairi'» 
gen  Ammoniak  Wasserstoff  entziehe  und  dadurch  den  Stidcsloff 
aus  dieser  Verbindung  frei  mache  unter  Bildung  von  Chlor- 
ammonium. Nach  meinen  Beobachtungen  inden  jedoch  Uebei 
noch  einige  Vorginge  stati,  welche  idi  nirgends  erwähnt  finde; 


Fttgl  man  zu  Chlorwasser  ao  viel  wäsar^ea  Ammoniak,  daaa 
das  Gemisch  das  Cureumapapier  merklich  stark  bräunt,  so  vor- 
nuig  es  für  sich  aUein  doch  noch  die  Indtgolösuiig  zu  zerstören, 
den  Jodkaliumkleisler  anf  das  Tiefsie  zu  bläuen  und  im  Ueber- 
schuss  angewendet  wieder  zu  entflirben^  die  frische  Guajaktindur 
stark  zu  bläuen  und  überhaupt  alle  Wirkungen  der  alkalischen 
Hypochlorite  hervorzubringen,  wie  sie  auch,  falls  kein  uierkli« 
eher  Ueberschuss  von  Ammoniak  vorhanden  ist,  den  Geruch 
und  Geschmack  dieser  Salze  zeigt.  Sich  selbst  überlassen  ver-^ 
liert  die  Flüssigkeit  unter  noch  merklicher  Entwicklung  von 
Stickgas  diese  Eigenschaften,  langsamer  in  der  Kälte,  rascher 
bei  erhöhter  Temperatur. 

Diese  Thatsachen  allein  schon  machen  es  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich,  dass  unter  den  erwähnten  Umständen  ein  Hypo- 
chlorit entstehe;  dazu  kommt  aber  noch  Folgendes.  Wird  das 
besagte  frisch  bereitete  Gemisch  mit  Wasserstofläuperoxid  ver-> 
setzt,  so  tritt  sofort  eine  merklich  starke  Entbindung  von  Sauer- 
atoffgas  ein  und  hat  nun  die  Flüssigkeit  das  Vermögen  ver« 
loren,  die  Indigolösung  zu  zerstören,  den  Jodkatiumkleister  zu 
bläuen  u  s.  w.  Meinen  frühem  Vwsuehen  gemäss  werden  alle 
Hypochlorite  durch  das  WasserstofTsuperoxid  unter  stürmischer 
Sauerstoffentwickelung  zu  Chlormetallen  reducirt,  wesshalb  sie 
unter  diesen  Umständen  auch  augenblicklich  ihre  Bleich- 
kraft u.  s.  w.  einbüssen.  Da  sich  nun  unser  Gemisch  auch  in  dieser 
Beziehung  wie  Kalihypochlorit  u.  s.  w.  verhält,  so  ist  nicht 
daran  zu  zweifeln,  dass  bei  der  Einwirkung  des  Chlores  auch 
wässriges  Ammoniak  unterchlorichtsaures  Ammoniumoxid  ge-^ 
bildet  werde.  Da  zur  Erzeugung  der  Säure  dieses  Salzes 
Sauerstoff  nöthig  ist,  so  muss  derselbe  nach  den  heutigen  Vor- 
stellungen der  Chemiker  aus  dem  Wasser  stammen  und  dess- 
halb  angenommen  werden,  dass  gleiche  Aequivalente  Chlores, 
Wassers  und  Ammoniakes  fn  Chlorammonium  und  untercMo-- 
richtsaures  Ammoniumoxid  sich  umsetzen.  Dass  ich  mir  den 
Torgang  anders  deute,  ist  unnöthig  zu  sagen. 

Es  lässt  sich  nun  fragen,  wie  es  komme^  dass  ein  anderer 
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Tb^'I  von  Chlor  und  AiRmoni«k  ki  Stickgas,  Chbrommomoni  und 
Salzsäure  umgesetzt  werde.  Hierauf  ist  zu  antworten :  Da  die 
wfissrige  Lösung  des  direct  dargestelUen  unlerchlorichtsauren 
Amnioniumoxides  freiwillig  in  Stickgas,  Chlorammonium  und  freie 
Salzsäure  zerfallt  gemäss  der  Gleichung  3  NH^  0,  CIO  =  2  N  + 
NH«  Cl  +  2  HCl  +  6  HO  und  die  in  Rede  stehende  Flüssigkeit 
sich  eben  so  verhält,  so  wird  hieraus  höchst  wahrscheinlich,  dass 
die  Entwickelung  des  Stickgases,  welche  beim  Vermischen  des 
Chlores  mit  wässrigem  Ammoniak  stattfindet,  eine  secundare 
sei,  d.  h.  dieser  Stickstoff  nicht  unmittelbar  durch  das  Chlor 
aus  dem  Ammoniak  entbunden  werde,  sondern  erst  in  Folge 
der  Umsetzung  des  ursprünglich  gebildeten  untercMorichlsaureo 
Ammoniumoxides  auftrete,  welche  Umsetzung  um  so  rascher 
erfolgt,  je  höher  die  Temperatur  der  Flüssigkeit  ist. 

Dass  sich  bei  der  Einwirkung  des  Chlores  auf  das  wäasrige 
Ammoniak  auch  noch  einiges  Chlorit  bildet,  geht  tfus  der  That- 
Sache  hervor,  dass  das  aus  wässrigem  Chlor  und  Ammoniak  er* 
haltene  Gemisch,  so  lange  sich  selbst  überhissen,  bis  es  sein 
Bleichvermögen  u.  s.  w.  eingebüsst  hat,  noch  die  Fähigkeit  be~ 
sitzt,  die  mit  Salzsäure  versetzte  Indigolösung  zu  zerstören. 

Fügt  man  zu  Bromwasser  so  viel  wässriges  Ammoniak,  dass 
das  Gemisch  deutlich  alkalisch  reagirt,  so  zeigt  dasselbe  alle  die 
Eigenschaften  der  mit  Chlor  erhaltenen  Flüssigkeit:  Bleich ver«- 
mögen  u.  s.  w.  und  ich  will  nicht  unterlassen  beizufügen,  dass 
dieselben  beim  Vermischen  mit  Wasserstoffsuperoxid  ebenfalls 
verloren  geben  unter  Entbindung  von  Sauerstoffgas.  Hieraus 
erhellt,  dass  beim  Zusammentreffen  des  Bromes  mit  wässrigem 
Amniohiak  Vorgänge  stattfinden,  ganz  analog  denen,  welche  bei 
der  Einwirkung  des  Chlores  auf  NHt  Platz  greifen. 

Was  das  Verhalten  des  Jodwassers  zum  Ammoniak  betrifft, 
so  gleicht  es  durchaus  demjenigen  des  Chlores  oder  Bromes; 
Bringt  man  zu  Jodwasser  so  viel  wässriges  Ammoniak,  dass  die 
^ntrarbte  Flüssigkeit  das  Curcumapapier  deutlich  bräunt,  so  be- 
sitzt  dieses  Gemisch  im  frischen  Zustande  die  Fähigkeit,  die 
Jn4igol0sung  zu  zerstören^  den  Jodkaliumkleister  auf  das  Tieftte — 
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ja  sogar  den  reinen  Kleister  stark  za  bläuen.  Sieh  selbst  über« 
lassen  verliert  das  Gemisch  diese  Eigenschaften  nnd  zwar  bei 
höherer  Temperatur  rascher,  als  in  der  Kälte.  Eben  so  zer«* 
slört  das  WasserstoiTsuperoxid  dieses  oxidirende  Vermögen  unter 
noch  sichlUcher  Entbindung  von  Sauerstoflblischen.  Vermag  das 
Gemisch  Hir  sich  allein  weder  den  reinen  —  noch  jodkalium- 
haltigen  Kleister  mehr  zu  bläuen,  so  thut  es  diess  noch  bei  Zu- 
satz verdünnter  Schwerelsäure ,  was  die  Anwesenheit  von  Jod- 
ammonium und  Jodat  anzeigt. 

Aur  die  nähern ,  bei  der  Einwirkung  des  Jodwassers  auf 
das  wässrige  Ammoniak  stattfindenden  Vorgänge  werde  ich  zu- 
rückkommen ,  nachdem  wir  das  Verhallen  des  Jodes  zum  ge- 
lösten Kali  u.  s.  w.  kennen  gelernt  haben  und  einstweilen  sei 
hier  nur  so  viel  bemerkt,  dass  }>ei  Anwendung  einer  möglichst 
concentrirten  wässrigen  Jodlösung  auch  kleine  Mengen  des  so- 
genannten Jodstickstofles  gebildet  werden. 

Alle  chemischen  Lehrbücher  besagen,  dass  gleiche  Aequi- 
valente  Jodes  und  gelösten  Kalis  sofort  in  Jodkalium  und  Kali« 
jodat  sich  umsetzen ;  die  nachstehenden  Angaben  werden  jedoch 
zeigen ,  dass  bei  der  Einwirkung  jener  Substanzen  aufeinander 
Vorgänge  stattfinden ,  welche  bis  jetzt  der  Beachtung  der  Che- 
miker entgangen  und,  wie  man  sofort  sehen  wird,  denen  durch-* 
aus  ähnlich  sind,  die  bei  der  Reaction  des  Jodes  auf  das  wäss- 
rige Ammoniak  Platz  greifen. 

Tröpfelt  man  zu  einer  concentrirten  wässrigen  Jodlöstmg 
so  viel  gelösten  Kalis,  dass  dieselbe  nicht  nur  vollständig  entiHrbl 
erscheint,  sondern  auch  noch  deutlich  alkalisch  reagirt,  also  noch 
weiteres  Jodwasser  augenblicklich  entfärben  würde,  so  besitzt 
sie  nichtsdestoweniger  noch  das  Vermögen,  für  sich  allein  den 
reinen  Kleister  merklich  stark  und  noch  tiefer  den  Jodkalium- 
haltigen  zu  bläuen,  wie  sie  auch  die  Jodkalinmiösung  zu  bräunen, 
die  Indigotinctur  zu  zerstören  und  überhaupt  alle  die  Wirkungen 
des  durch  Ammoniak  entfärbten  Jodwassers  nachzuahmen  ver-t 
mag*  Je  niedriger  die  Temperatur  der  besagten  FMiasigkeit  ist, 
um  so  langsamer  büsst  sie  diese  Eigenschaften  ein^  wälireR4 
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diesdben  in  der  Siedhitze  rasch  verloren  gfehen.  Führt  man  in 
concenirirte  Kalilösung  merklich  weniger  fein  zertheiltes  Jod 
ein  9  als  davon  zur  Umsetzung  beider  Substanzen  In  Jodkalium 
und  Jodat  erforderlich  ist^  das  Kali  also  noch  so  stark  vorwal- 
tet; dass  die  Lösung  weitere  Mengen  Jodes,  ohne  sich  zu  brau- 
nen^  rasch  aufnehmen  würde,  so  wird  sie  anfänglich  doch  nicht 
ganz  farblos,  sondern  gelb  erscheinen  und  einen  safranähnlichen 
Geruch  zeigen.  In  diesem  Zustande  besitzt  die  Flüssigkeit  in 
verstärktem  Grade  alle  die  Eigenschaften,  welche  dem  mit 
Ammoniak  oder  Kali  entfärbten  Jodwasser  zukommen :  sie  bläut 
fiir  sich  allein  den  reinen  —  noch  stärker  den  jodkaliunihaliigen 
Stärkekleister,  zerstört  die  Indigotinctur  u.  s.  w.  Sich  selbst 
fiberlassen  entfärbt  sie  sich  unter  Ausscheidung  von  Kalijodat 
und  zwar  um  so  langsamer,  je  niedriger  die  Temperatur,  in  der 
Siedhitze  beinahe  augenblicklich,  wobei  der  Safrangeruch  ver- 
schwindet, wie  auch  die  oxidirenden  Eigenschaften  des  frisch 
bereiteten  Gemisches  verloren  gehen.  Wird  Letzterem  eine  ge- 
hörige Menge  Wasserstoifsuperoxides  zugeHigt,  so  findet  eine 
stürmische  Entwickelung  gewöhnlichen  SauerstoiTgases  statt  unter 
augenblicklicher  Entfärbung  der  Flüssigkeit,  wie  dieselbe  auch 
sofort  ihre  Bleichkraft  u*  s.  w.  einbüsst.  Sie  verhält  sich  nun 
so,  als  ob  sie  längere  Zeit  sich  selbst  überlassen  oder  erhitz! 
worden  wäre,  mit  dem  einzigen  aber  wichtigen  Unterschiede, 
dass  die  Flüssigkeit,  alles  Uebrige  sonst  gleich,  weniger  Kali- 
jodat, aber  mehr  Jodkalium  enthält,  als  das  spontan  oder  durch 
Erhitzung  veränderte  Gemisch,  auf  welchen  merkwürdigen  Um- 
stand wir  später  zurückkommen  werden.  Aus  diesen  Thatsachen 
erhellt,  dass  beim  Zusammentreffen  des  Jodes  mit  gelöstem  Kali 
ausser  Jodmetall  und  Jodat  noch  eine  andere  und  zwar  kräf* 
Ug  oxidirende  Jodverbindung  entsteht.  Für  die  Beantwortung 
der  Frage,  was  diese  Verbindung  sei,  scheint  mir  dasVerhaltea 
des  Chlores  zum  gelösten  Kali  einen  sichern  Anhaltspunkt  za 
gewähren;  denn  man  hat  allen  Grund  anzunehmen,  dass  bei 
der  Einwirkung  beider  Substanzen  aufeinander  erst  Chlorkalium 
lUid  Kalihypochlorit  entsteht  und  letzteres  Salz,  je  nach  Um^ 
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stfinden  rascher  oder  längsamer  in  Clilorkalium  und  Kalichlorat 
sich  umsetze  gemäss  der  Gleichung  3K0,  CIO =2  KCl  +  KO,  ClO.^ 
was  selbstverständlich  zu  dem  Endergebniss  Tuhrt,  dass  aus 
6  Aeq.  Chlores  und  6  Aeq.  Kali  5  Aeq.  Chlorkaliums  und  ein 
Aeq.  Kalichlorates  gebildet  werden. 

Bei  der  sonstigen  Aehnlichkeit  des  Jodes  mit  dem  Chlore 
ist  es  daher  nicht  unwahrscheinlich,  dass  es,  wie  eine  unter« 
chlorichte  so  auch  eine  unterjodichte  Säure,  somit  auch  Hypo- 
jodito  gebe  und  diesen  Salzen,  wie  den  entsprechenden  Hypo- 
chloriten,  ein  ausgezeichnetes  oxidirendes  Vermögen  zukomme*, 
dass  jene  Salze  aber,  unter  sonst  gleichen  Umständen,  viel  ra- 
scher in  Jodmetalle  und  Jodate  sich  umsetzen,  als  die  Hypo- 
chlorite  in  die  entsprechenden  Chlorverbindungen  und  eben  in 
dieser  raschern  Umsetzung  der  Grund  läge,  wesshalb  bis  jetzt 
noch  keine  unterjodichtsauren  Salze  haben  dargestellt  werden 
können. 

Gehen  wir  von  dieser  Annahme  aus,  so  würde  beim  Zu- 
sammentreffen des  Jodes  mit  gelöstem  Kali,  Natron  u.  s.  w. 
erst  Jodkalium  und  Kalihypojodit  u.  s.  w.  sich  bilden,  letzteres 
Salz  aber  dem  grössern  Theile  nach  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  rasch  in  Jodmetall  und  Jodat  sich  umsetzen.  Von 
dem  Hypojodit  würde  die  erwähnte  gelbe  Färbung,  wie  auch 
der  eigenthümliche  Geruch  der  in  Rede  stehenden  Flüssigkeit 
herrühren  und  eben  so  wäre  dem  gleichen  Salze  auch  das  oxi- 
dirende  Vermögen:  Bleichkrafl  u.  s.  w.  zuzuschreiben.  Die  in 
Kälte  langsamer,  in  der  Wärme  rascher  erfolgende  Entfärbung 
der  gleichen  Flüssigkeit,  wie  auch  der  Verlust  ihres  Geruches, 
Bleichvermögens  u.  s.  w.  beruhete  natürlich  auf  der  Umsetzung 
des  Hypochlorites  in  Jodmetall  und  Jodat,  welche  Salze  bekannt- 
lich färb-  und  geruchlos  sind,  wie  sie  auch  für  sich  allein  keine 
Bleichkraft  n.  s.  w.  besitzen. 

Die  Vermuthung,    dass   unter  den  erwähnten  Umstanden 

Kalihypojodit  gebildet  werde,  wird  für  mich  durch  das  Verhalten 

des  WasserstofTsuperoxides  zu  dem  frisch  aus  Jod  und  Kalilösuof 

erhaltenen  Gemisch  zur  Gewissheit  erhoben.    Wie  bereits  Wm 

[im.  n.]  9 
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wähnt,  werden  die  Hypochlorile  durch  HOt  unter  Entbindung 
gewöhnlichen  Sauersloflgases  augenblicklich  zu  ChlormetaUen 
reducirt  und  da  die  mit  Jod  versetzte  Kalilösung  gerade  so  sich 
verhält,  so  ist  kaum  daran  zu  zweifeln,  dass  in  ihr  ein  dem 
Kalihypochlorit  entsprechendes  Salz  vorhanden  sei ,  welches 
durch  HO,  zu  Jodkalium  reducirt  wird,  welche  Annahme  um 
so  gegründeter  erscheinen  muss,  als  obigen  Angaben  gemäss 
in  der  mit  HO«  versetzten  Salzlösung  eine  grössere  Menge  Jod- 
kaliums, aber  weniger  Kalijodat  angetroffen  wird,  als  in  ernem 
sonst  gleichen,  aber  nicht  mit  dem  Superoxide  behandelten  Ge- 
mische. Ich  will  hier  nicht  unbemerkt  bissen,  dass  nach  mei* 
nen  Versuchen  das  Wasserstoffsuperoxid  gegen  die  gelösten 
Chlprate,  Bromate  vollkommen  gleichgiltig  sich  verhält,  d.  h.  auf 
diese  sauersloffreichen  Salze  nicht  die  geringste  reducirende 
Wirkung  hervorbringt. 

Schon  Baiard  hat  gefunden,  dass  ähnlich  dem  Chlor  auch 
das  Brom  mit  gelösten  Alkalien  Bleichflüssigkeiten  erzeugt  and 
vermuthete  desshalb,  dass  es  unterbroniichtsaure  Salze  gebe. 
Meine  Versuche  zeigen,  dass  besagte  Flüssigkeiten  beim  Ver- 
mischen mit  Wasserstoffsuperoxid  sofort  ihre  Bleichkrafl  u.  s.  w. 
verlieren  unter  stürmischer  Entbindung  gewöhnlichen  SauerstolT- 
gases,  welche  Thatsache  durchaus  zu  Gunsten  der  Balard'schen 
Annahme  spricht.  Kaum  ist  nöthig  hier  zu  bemerken,  dass  auch 
unter  diesen  Umständen  mehr  Bromkalium  oder  weniger  Kali- 
bromat  entsteht,  als  in  einer  sonst  gleichen  mit  Brom  behan- 
delten, aber  nicht  mit  Wasserstoffsuperoxid  versetzten  Kaldösung. 

Einige  der  oben  erwähnten  Eigenschaften  der  frisch  mii 
Jod  versetzten  Kalilösung  sind  allerdings  höchst  sonderbar,  zu 
welchen  vor  allen  diejenige  gehört,  für  sich  allein  schon  den 
reinen  Kleister  zu  bläuen.  Nach  den  Annahmen  der  Chemiker 
kann  neben  freiem  gelösten  KaU  u.  s.  w.  kein  freies  Jod  be- 
stehen und  in  der  That  vermag  obigen  Angaben  zufolge  unsere 
stark  alkalisch  reagierende  Flüssigkeit  noch  weiteres  Jod  rasch 
aufzunehmen,  z.  B.  tief  gelbbraunes  Jodwasser  augenblicklich 
zu  entfärben«    Nichtsdestoweniger  besitzt  sie  aber  im  frischen 
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dastände  das  Vermögen,  den  reinen  Stärkeklei$ter  zu  bläneo. 
Woher  soll  nun  das  za  dieser  Färbang  nölhige  freie  Jod  kom-^ 
men?  Eben  so  schwierig  scheint  mir  die  Erklärung  der  That- 
sache  zu  sein,  dass  die  frisch  bereitete  alkaUsche  FIüssigkeH 
gelöstes  Jodkalium  bräunt  und  desshalb  den  mit  diesem  Salze 
versetzten  Kleister  noch  tiefer  als  den  reinen  bläut.  Diese 
Bräunung  der  Jodkaliumlösung  oder  die  tiefere  Blauung  des  Jod"^ 
kaUumkleisters  mUsste  doch,  sollte  man  meinen,  von  einer  Jod- 
ausscheidung herrühren«  Wie  kann  aber  Jod  neben  freiem  ge«- 
lösten  Kali  ausgeschieden  und  wodurch  soll  diese  Abtrennung 
bewerkstelligt  werden?  Dazu  kommt  noch,  dass  man  annehmen 
muss,  es  sei  in  der  alkalischen  FItlssigkeit  schon  Jodkalium  enU 
halten,  wesshalb  sich  fragen  lässt,  wie  es  komme,  dass  das  von 
aussen  zugelährte  Jodmetall  eher,'  als  das  gleiche  bereits  in  der 
Flüssigkeit  vorhandene  Salz  zersetzt  werde. 

Diese  Fragen  vermag  ich  für  jetzt  noch  nicht  zu  beant- 
worten^ es  dürften  jedoch  die  Thatsachen,  von  welchen  In  dem 
folgenden  Abschnitte  die  Rede  sein  wird,  zur  Lösung  dieses 
chemischen  Rathsels  Einiges  «beitragen.  So  viel  ist  jedenfalls 
jetzt  schon  sicher,  dass  das  bei  der  Einwirkung  des  Jodes  auf 
KalilösQng  entstehende  und  so  kräftig  oxidirende  Salz  (Kali- 
hypojodit)  bei  den  erwähnten  so  paradox  erscheinenden  Reac- 
lionen  die  Hauptrolle  spielt.  Kommen  wir  nun  auf  das  Ver- 
halten des  Jodes  zum  wässrigen  Ammoniak  zurück,  das,  wie 
wir  gesehen  haben,  demjenigen  des  gleichen  Stoffes  zum  ge« 
lösten  Kali  durchaus  gleicht.  Wenn  es  nun  unserer  Annahme 
gemäss  eiii  Kalihypojodit  gibt,  so  besteht  sicherlich  auch  ein 
ihm  entsprechendes  Ammoniaksalz,  welches  in  Jodammonium 
und  ein  Jodat  sich  umzusetzen  vermag,  in  Folge  dessen  es  sein 
Bleichvermögen  u.  s.  w.  einbüsst.  Wie  bereits  erwähnt,  wirkt 
auf  das  frisch  aus  Jodwasser  und  Ammoniak  bereitete  Gemisch 
^Eugefügtes  Wasserstoffsuperoxid  augenblicklich  desoxidirend  ein 
unter  noch  sichtlicher  Entwickelung  von  Sauerstoffgas.  Um 
diese  Reaction  augenfaliiger  zu  machen,  füge  man  zu  etwas 
verdünnter  I    durch  Jod   tiefgefiirbter  Jodkaliumlösung   so  viel 
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wSssriges  Ammoniak,  dass  sie  nach  Letzterem  deutlich  riecht, 
unter  welchen  Umständen  JodstickstofT  gebildet  ond  aosgescbie- 
den  wird.  Die  von  dieser  Verbindung  abfiltrirte  gelb  geffirbte 
Flüssigkeit  zeigt  ein  starkes  Bleichvermögon,  wie  überhaupt  alle 
die  EigenschaRen  des  mit  Ammoniak  entrarbten  Jodwassers  in 
einem  ausgezeichneten  Grade  und  wird  dieselbe  mit  WasserstolT- 
superoxid  vermischt,  so  tritt  sofort  eine  stürmische  Entwickelung 
von  Sanersloffgas  ein  und  geht  die  Bleichkralt  u.  s.  w^.  der 
Flüssigkeit  verloren.  Die  liierdurch  Tarblos  gewordene  Flüssig- 
keit, Tür  sich  allein  gegen  den  reinen  Kleister  unwirksam,  bläut 
denselben  bei  Zusatz  verdünnter  Schwefelsäure,  was  deutlich 
genug  die  Anwesenheit  eines  Jodates  beurkundet. 

Die  Aehnlichkeit  des  Verhaltens  des  Jodes  zum  Ammoniak 
und  Kali  ist  somit  auch  in  dieser  Beziehung  so  vollständig,  dass 
an  dem  Bestehen  eines  unterjodichtsauren  Ammoniumoxides 
kaum  gezweifelt  werden  kann.  Es  wird  aber  wohl  überhaupt 
angenommen  werden  dürfen,  dass  beim  Zusammentreffen  des 
Chlores,  Bromes  und  Jodes  mit  irgend  einem  gelösten  Alkali 
Chlormetalle  u.  s.  w.  und  Hypochlorite  u.  s.  w.  entstehen  und 
die  Chlorate  u.  s.  w.  erst  aus  der  Umsetzung  der  Hypochio« 
rite  u.  s.  w.  entspringen,  jene  Salze  also  immer  secundäre  Bil- 
dungen sind. 

Schliesslich  will  ich  noch  bemerken,  dass  nach  meiner  Ver- 
muthung  die  Entstehung  des  Jodstickstoffes  mit  der  Bildung  des 
unterjodichtsauren  Ammoniumoxides  zusammenhängt,  in  der  Weise 
nämlich,  dass  jene  fulminirende  Materie  aus  einer  Umsetzung 
des  letztgenannten  Salzes  hervorgeht.  Nimmt  man  an,  der  so- 
genannte Jodstickstoff  sei  HJ,  -f"  ^H^,  so  würden  3  NH4  0,J0 
in  NJ,,  NH,  -|-  NH3  +  6  HO  sich  umsetzen.  Da  sich  aber 
bei  der  Einwirkung  des  Jodes  auf  wässriges  Ammoniak  immer 
auch  Jodat  bildet  und  wir  dieses  Salz  ebenfalls  als  aus  Hypo- 
jodit  entstanden  betrachten,  so  müssen  wir  annehmen,  dass 
letzteres  eine  gedoppelte  Umsetzung  erleide,  die  eben  erwähnte 
und  diejenige,  bei  welcher  aus  SNH^O^JO  einAeq.  NH4  0,J0» 
and  zwei  Aeq.  NH^J  entständen.    Den  Grund,  warum  sich  das 
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unterjodichtsaure  Salz  in  dieser  sweirachen  Weise  umsetot, 
wüssle  ich  freilich  nicht  anzugeben;  indessen  gibt  es  in  der 
Chemie  eine  Menge  Umselzungsfälle  ähnh'cher  Art,  worüber  man 
auch  keine  Erklärung  zu  geben  vermag. 


IL 

Veber  das    Vermögen  des  Jadkaliums  j  freies  Jod  gegpi  die 
Eimtirhmg  freien  Kalis  zu  schützen. 

Man  sollte  glauben,  dass  gleiche  Mengen  in  Wasser  ge- 
lösten Jodes  auch  gleiche  Mengen  Kali's  zur  Bindung  oder  Ent- 
erbung errorderten,  ob  die  Jodlösung  rein,  ob  mit  Starkeklei- 
ster oder  Jodkalium  versetzt  sei ;  nachstehende  Angaben  werden 
jedoch  zeigen,  dass  die  Sache  anders  sich  verhalte.  Vor  der 
Beschreibung  meiner  dessfallsigen  Versuche  will  ich  bemerken, 
dass  die  dabei  angewendete  Jodlösung  mit  Jod  gesättigtes 
Wasser  war,  der  Kleister  1%  Stärke  und  die  Kalilösung  10%  KO 
enthielt. 

Ein  Tropfen  dieser  Kalilösung  zu  zehn  Grammen  des  gelb- 
braunen Jodwassers  gefügt,  entfärbt  diese  Flüssigkeit  nicht  nur 
vollständig,  sondern  macht  sie  auch  alkalisch  reagirend.  Zehn 
Gramme  der  Jodlösung  mit  der  gleichen  Menge  Kleisters  ver- 
setzt, liefert  ein  bis  zur  Undurchsichtigkeit  tief  gebläuetes  Ge- 
misch, welches  zu  seiner  vollständigen  Entfärbung  vier  Tropfen 
unserer  Kalilösung  erheischt.  Ein  Gemisch  von  zehn  Grammen 
Jodwassers  und  eben  so  viel  Kleister,  dem  ein  Decigramm  Jod- 
kaliums beigeHigt  worden,  bedarf  zu  seiner  Entbläuung  40  Tropfen 
Kalilösung;  das  gleiche  Gemisch  mit  einem  halben  Gramm  Jod- 
kaliums  80-,  mit  einem  Gramm  dieses  Salzes  versetzt  130- 
und  das  hievon  zwei  Gramme  enthaltende  Gemisch  nicht  weniger 
als  160  Tropfen  der  besagten  Kalilösung,  um  vollständig  ent- 
färbt zu  werden. 

Diese  Thatsachen  zeigen,  dass  schon  der  Kleister,  noch 
mehr  aber  das  Jodkaiium  einen  Einfluss  auf  das  Verhalten  des 
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Jodes  gegen  Treies  Kalt  ausübt,  welcher  darin  besteht,  dass  das 
Jod  innerhalb  gewisser  Grenzen  gegen  die  Einwirkung  des  AI- 
kali's  geschützt  wird. 

Eine  andere  Reihe  nicht  minder  auffallender  Thatsacheti,  die 
aber  offenbar  mit  den  eben  erwähnten  zusammenhängen,  ist 
folgende:  Ein  aus  zehn  Grammen  Jodwassers  und  eben  so  viel 
Kleister  bestehendes  Gemisch,  welches  durch  vierTropfen  Kaiilösung 
Toiisländig  entfärbt  worden,  bläut  sich  beim  Zufügen  von  Jodkalium 
wieder  auf  das  Tiefste  und  entfärbt  man  nun  das  Gemisch  aber- 
mals mittelst  unserer  Kalilösung,  so  ist  hievon  um  so  mehr 
nothwendig,  je  grösser  die  Menge  des  zugefugten  Jodsalzes. 
Hat  man  in  das  Gemisch  z.  B.  ein  Decigramm  Jodkaliums  ein- 
geführt, so  sind  zur  vollständigen  Wiederentbindung  40  Tropfen 
Kalilösung,  bei  einem  Salzgehalt  von  einem  halben  Gramm  80-, 
bei  einem  Gehalle  von  einem  Gramm  130-  und  bei  einem  von 
zwei  Grammen  160  Tropfen  erforderlich.  Entsprechende  Er- 
gebnisse werden  erhalten ,  wenn  man  erst  zehn  Gramme  Jod* 
Wassers  durch  einen  Tropfen  Kalilösung  entfärbt,  ihnen  ver- 
schiedene Mengen  Jodkaliums  zufügt  und  sie  dann  mit  zehn 
Grammen  unsers  verdünnten  Kleisters  vermischt.  Je  grösser 
die  Menge  des  in  dem  Gemisch  enthaltenen  Jodsalzes,  um  so 
mehr  Kalilösung  wird  auch  zur  vollständigen  Entbläuung  er- 
fordert. Noch  will  ich  hier  der  bemerkenswerlhen  Thatsache 
erwähnen,  dass  Jodwasser,  mit  so  viel  Kalilösung  versetzt,  dass 
dasselbe  für  sich  allein  den  ihm  beigcQigten  Jodkaliumkleister 
nicht  mehr  zu  blüuen  vermag,  diess  noch  thut,  sobald  man  in 
dieses  Gemisch  Kohlensäure  einführt  (z.  B.  durch  Einblasen  aus- 
geathmeter  Luft)  oder  dasselbe  mit  kohlensäurehaltigem  Wasser 
vermengt.  Da  das  mittelst  Kalilösung  entfärbte  Jodwasser,  nach- 
dem es  längere  Zeit  gestanden  oder  erhitzt  worden,  diese  Re- 
action  nicht  mehr  hervorbringt,  so  erhellt  hieraus,  dass  das  in 
der  besagten  Flüssigkeit  enthaltene  Kalijodat  keinen  Theil  an 
der  erwähnten  Bläuung  hat. 

Nachstehende  Angaben  stehen  mit  dem  besprochenen  Ge- 
genstand   ebenfalls    im    Zusammenhange.    Da    bekanntiich    die 
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Hypodilorite  Treies  Jod  so  leicht  za  Jodsfiure  oxidiren,  so  sollte 
man  vermulhen,  dass  die  genannten  Salze  aus  den  alkalischen 
Jodmetallen  kein  Jod  ausscheiden,  sondern  dieselben  sofort  in 
Jodate  verwandeln  würden.  Nun  lehrt  aber  die  Erfahrung,  dass 
beim  Eintröpfeln  irgend  eines  gelösten  Hypochlorites  in  Jod- 
kaliumlösung  diese  sich  bräont  oder  bei  Anwesenheit  von  Klei- 
ster gebläut  wird,  um  jedoch  bei  weiterem  Zufttgen  von  Hypo- 
chloritlösung  sich  wieder  zu  entlUrben.  Ob  die  besagte  Reaction 
überhaupt  und  in  welchem  Grade  sie  slattflnde,  hängt  gänzlich 
von  dem  Verhältniss  ab,  in  welchem  bei  dem  Versuche  die 
Mengen  der  aufeinander  wirkenden  Salze  angewendet  werden, 
so  dass  nur  bei  vorwaltendem  Jodkalium  freies  Jod  zum  Vor- 
schein kommt  oder  der  Kleister  gebläut  wird.  Selbstverständ- 
lich kann  unter  den  erwähnten  Umständen  die  Ausscheidung 
von  Jod  nicht  staltfinden,  ohne  dass  gleichzeitig  Kali  gebil- 
det würde. 

Noch  auffSslIender  ist  die  Thatsache,  dass  selbst  kalihaltige 
Jodkaliumlösung  durch  Hypochlorit  noch  gebräunt  oder  bei  Anwe« 
senheit  von  Kleister  gebläut  wird,  was  offenbar  mit  dem  vorhin 
erwähnten  Umstände  zusammenhängt,  dass  bei  Anwesenheit  von 
Jodkalium  freies  Jod  und  Kali  nebeneinander  bestehen  können. 
Kaum  ist  nötUg  zu  bemerken,  dass  die  Hypobromite  wie  die 
unterchlorichtsauren  Salze  sich  verhalten  und  was  nun  die  Hypo- 
jodite  betrifft,  so  könnte  es  wohl  sein,  ja  ich  halte  diess  für 
wahrscheinlich,  dass  sie  bei  Anwesenheit  einer  merklichen 
Menge  Jodkaliums  einen  Theil  dieses  Salzes  zersetzen  unter 
Ausscheidung  von  Jod  und  Bildung  von  Kali,  indem  sie  selbst 
zu  Jodmetallen  reducirt  werden,  eine  Annahme,  die  allerdings 
sonderbar  genug  ist. 

Was  nun  den  Schutz  betrifft,  welchen  den  erwähnten  Ver- 
suchen gemäss  das  Jodkalium  dem  Jod  gegen  das  Kali  zu  ge- 
währen scheint,  so  könnte  derselbe  möglicher  Weise  darauf  be- 
ruhen, dass  das  Jod  mit  dem  genannten  Salz  eine  Art  von 
chemischer  Verbindung  einginge,  in  welchem  Zustand  es  zwar 
noch    den    StSrkekleister    zu    bläuen   vermöchte,    aber    nichl 
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mehr    so    leicht    als  das  völlig  freie  Jod    auf  das  KaK   eiih- 
wirkle. 

Ich  will  jedoch  offen  gesteben,  dass  mir  die  besagten  Re* 
actionen  noch  so  räthselhafl  erscheinen,  dass  ich  nicht  wage, 
über  deren  nächste  Ursache  jetzt  schon  eine  bestimmte  Mei- 
nung abzugeben.  Jedenfalls  beruhen  sie  auf  Vorgängen,  welche 
der  Kenntniss  der  Chemiker  bis  jetzt  entgangen  sind,  wesshalb 
es  am  Orte  ist,  auf  diese  sonderbaren  Thatsachen  aufmerksam 
XU  machen,  um  so  eher,  als  sie  auf  einen  so  wichtigen  Körper, 
wie  das  Jod  ist,  sich  beziehen  und  namentlich  auch  alle  Be- 
achtung des  Analytikers  verdienen.  Kaum  brauche  ich  noch 
beizufügen,  dass  die  Ausscheidung  von  Jod  aus  Jodkalium  u.  s.  w. 
oder  die  Bläuung  des  Jodkaiiumkleisters,  durch  ozonisirten  Sauer- 
stoff bewerkstelliget,  mit  den  oben  erwähnten  Thatsachen  auf 
das  Engste  zusammenhängt,  welche  ReacUon  bei  der  Annahme 
auffallen  musste,  dass  Jod  und  Kali  als  solche  nicht  neben  ein- 
ander zu  bestehen  vermöchten.  Wirken  kleine  Mengen  Ozones 
auf  verhältnissmässig  grosse  Ou^nUtäten  Jodkaliums  ein,  wie 
diess  in  der  Wirklichkeit  gewöhnlich  der  Fall  ist,  so  kann  aller- 
dings Jod  frei  und  zu  gleicher  Zeit  Kali  gebildet  werden;  bei 
hinreichend  langer  Einwirkung  des  Ozones  auf  Jodkalium  ent- 
steht jedoch  Kalijodat,  wie  auch  dieses  Salz  durch  Hypochlo- 
rite  u.  s.  w.  erzeugt  werden  kann. 


IIL 

üeber  das   Verhallen  der  Superoxide  des  Wasserstoffes  und 
Bariums  zum  Jod  und  JodsHckstoff, 

Von  der  Vorstellung  der  altern  Chemiker  geleitet,  nach 
welcher  die  sogenannten  einfachen  Salzbildner  sauerstoffhaltige 
Körper  sind,  wie  auch  von  der  Annahme  ausgehend,  dass  es 
zwei  entgegengesetzt  thätige  und  desshalb  gegenseitig  sich 
aufhebende  Zustände  des  freien  und  gebundenen  Sauerstoffes 
gebe  und  endlich  unter  der  Voraussetzung^  dass  das  Jod  eine 
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0  *,  die  So^eroxiii«  des  WasserstoRefl  und  Bariums  @  -  halUge 
Verbindurigen  seien,  habe  ich  mit  diesen  Substanzen  eine  Reihe 
von  Versuchen  aogestelU,  deren  Ergebnisse  irn  Nachstehenden 
milgetheilt  sind.  Meines  Wissens  nimmt  man  an,  dass  Jod  uml 
Wasserstoffsuperoxid  gieichgiltig  zu  einander  sich  verhalten;  dem 
ist  aber  nicht  so,  wie  aus  folgenden  Angaben  erhellen  wird* 

Wässrige  Jodiösung  mit  einer  gehörigen  Menge  Wasserstoff-« 
Superoxides  vermischt,  entrarbt  sich  sofort  auf  das  Vollständigste 
und  concentrirt  man  dieses  Gemisch  durch  Abdampfen,  so  rö- 
thet  es  deutlich  das  Lakmuspapier,  fMIt  aus  einer  LOsung  des 
salpetersauren  Quecksilberoxtdules  das  Jodttr  dieses  Hetatles 
noch  in  erkennbarer  Menge  und  vermag  fttr  sich  allein  den 
Stärkekleister  nicht  mehr  zu  bläuen,  diess  aber  wohl  unter  Mit- 
hilfe von  Chlorwasser  u.  s.  w.  zu  thun. 

Uehergiesst  man  fein  zertheiites  Jod  mit  Wasserstoffsuper- 
oxid, so  treten  an  jenem  Körper  zwar  sehr  kleine,  aber  doch 
noch  bemerkbare  Gasbläschen  auf  und  Tärbt  sich  die  Flüssigkeit 
allmählich  gelbbraun,  welche  durch  Erhitzen  entförbt,  ebenfalls 
alle  Reactionen  der  Jodwasserstoffsäure  in  noch  unzweifelhafter 
Weise  hervorbringt.  Die  unter  den  erwähnten  Umständen  statt- 
findende Bildung  dieser  Säure  niuss  schon  desshalb  auffallend 
erscheinen,  weil  bekanntlich  HJ  und  HO,  unter  Jodausscheidung 
sich  zersetzen. 

Meinen  Erfahrungen  gemäss  findet  diese  Reaclion  jodoch 
nicht  mehr  statt,  falls  beide  Verbindungen  sehr  stark  mit  Wasser 
verdünnt  sind,  welcher  Umstand  es  möglich  macht,  dass  wenig- 
stens kleine  Mengen  Jodwasserstoffes  neben  Wasserstoffsuper- 
oxid  unter  geeigneten  Umständen  sich  .bilden.  Da  das  Jod  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  gegen  HO  gleicbgilig  sieh  verhält,  so 
muss  man  nach  den  heutigen  Lehren  der  Chemie  annehmen, 
dass  in  den  erwähnten  Fällen  die  Jodwasserstoffsäure  auf  Ko- 
sten des  H  von  HO,  gebildet  werde.  Warum  aber  dieser  Ver- 
bindung eher  als  dem  Wasser  durch  das  Jod  Wasserstoff  ent- 
zogen werden  soll,   dttrite   der  herrsdienden  Theorie  m  er- 


I3d         Siitung  der  matk.-phsfs.  Ciasie  vom  9.  Nm>,  i86i. 

klären  etwas  schwer  fallen ;  ich  wenigstens  wflsste  hieRir  keinen 
triftigen  Grund  anzugeben. 

Noch  viel  auRallender  Ist  das  Verhallen  des  Jodes  zu  HO« 
bei  Anwesenheit  einer  alkalischen  Substanz.  Führt  man  in  kali-, 
natron-  oder  aminoniakhalttges  Wasserstoffsuperoxid  Tein  zer- 
theitlcs  Jod  ein,  so  erfolgt  augenblicklich  eine  stürmische  Ent- 
Wickelung  gewöhnlichen  Sauersloflfgases  und  wird  auch  sofort 
Qine  durchaus  färb-  und  geruchlose  Flüssigkeit  erhalten,  welche 
nicht  die  geringste  Bleichkraft  besitzt,  d.  h.  keine  Spur  des  von 
mir  angenommenen  Hypojodites  enthält  und  daher  flir  sich  allein 
weder  den  reinen  —  noch  jodkaliurohaltigen  Kleister  zu  bläuen 
vermag,  Reactionen,  welche  frühem  Angaben  gemäss  (man  sehe 
die  voranslehenden  Mittheilungen)  die  mit  Jod  versetzte  wässrige 
Kalilösung  u.  s.  w.  in  so  auffälliger  Weise  hervorbringt.  Selbst- 
verstäiidlli  h  zeigt  das  in  wässrigem  Jodkalium  oder  Weingeist 
gelöste  Jod  ein  gleiches  Verhallen  gegen  das  kalihaltige  Wasser- 
Stoffsuperoxid :  stürmische  Enlbindung  gewöhnlichen  Sauerstoff- 
gases u    s.  w. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  unter  diesen  Umständen  ausser  dem 
Jodkalium  auch  Kalijodat  entstehe.  Wie  man  leicht  einsieht,  ist 
es  eine  einrache  Folge  der  Hypothese,  welche  an  der  Spitze 
dieser  Millheilung  steht,  dass  bei  der  Einwirkung  des  Jodes  auf 
Kali  u.  s.  w.  keine  Jodsäure,  d.  h.  kein  Jodat  gebildet  werde, 
falls  überall  da,  wo  jene  Materien  im  gelösten  Zustande  zu- 
sammentreffen, hinreichende  Mengen  von  Wasserstoffsuperoxid 
vorhanden  sind.  Ob  nun  gleich  aus  leicht  ersichUtchen  Gründen 
die  strenge  Erflillung  dieser  Bedingung  kaum  möglich  ist,  so 
kann  ihr  doch  annähernd  daduroh  genial  werden,  dass  man 
verhältnissmässig  kleine  Mengen  gelösten  Jodes  zu  viel  kalihal- 
tigen  Wasserstoffsuperoxid  bringt.  Werden  z.  B.  fünf  Gramme 
einer  wässrigen  Lösung  von  2^1^  Jod-  und  4V«  Jodkaliumgehall 
tropfenweise  mit  dreissig  Grammen  kalihaltigen  Wasserstoffsn- 
peroxides  vermischt,  so  wird  unter  Sauerstoffentbindung  eine 
farblose  Flüssigkeit  erhalten,  welche,  nachdem  sie  erst  (zum 
Behufe  der  Zersetzung  des  etwa  noch  vorhandenen  HOt)  einige 
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Minuten  lang  aufgekocht  und  dann  abgekühlt  worden,  mit  eini- 
gem Kleister  versetzt,  bei  Zusatz  verdünnter  Schwerelsäure  nur 
eine  schwach  violette -Färbung  annimmt  und  bei  Abwesenheit 
von  Stärke  Tarblos  erscheint.  Dass  durch  Chlorwa^ser  u.  s.  w. 
aus  der  gleichen  Flüssigkeit  reichlichst  Jod  ausgeschieden  wird, 
bedarr  kaum  der  ausdrücklichen  Erwähnung.  Aus  diesen  An- 
gaben geht  hervor^  dass  unter  den  erwähnten  Umständen  kaum 
eine  Spur  von  Jodat,  sondern  nur  Jodkalium  entsteht  und  er« 
hefh  somit,  dass  die  An-  oder  Abwesenheit  des  Wasserstoff- 
superoxides auf  den  Erfolg  der  Einwirkung  des  Jodes  auf  Kali, 
Natron  u.  s.  w.  einen  massgebenden  Einfluss  ausübt.  Man 
könnte  vielleicht  geneigt  sein ,  diese  Thatsache  durch  die  An- 
nahme zu  erklären,  dass  im  ersten  Augenblick  der  Reactlon 
des  Jodes  auf  das  Kali  Jodkaliuin  und  Kalihypojodit  entstehe, 
und  letzleres  Salz  durch  das  vorhandene  Wasserstoffsaperoxid 
sofort  zu  Jodmetall  reducirt  werde.  Mich  will  jedoch  bedünken, 
dass  diess  ein  wenig  wahrscheinlicher  Vorgang  sei;  denn  warum 
sollte  der  zur  Bildung  der  unterjodichlen  Säure  erforderliche 
Sauerstoff,  woher  derselbe  auch  immer  kommen  möchte,  erst 
zu  Jod  treten,  um  sofort  von  diesem  Stoffe  durch  HO,  wieder 
abgetrennt  und  entbunden  zu  werden.  Da  obigen  Angaben  zu-* 
folge  die  Hypojodite  gleich  den  unterchlorichtsauren  Salzen 
durch  das  WasserstoiFsuperoxid  augenblicklich  zersetzt  werden, 
so  scheint  es  mir  eine  chemische  Unmöglichkeit  zu  sein,  dass 
ein  unterjodichtsaures  Salz  neben  HO,  entstehe.  Ist  aber  die 
Annahme  der  Bildung  eines  solchen  Salzes  unter  diesen  Um- 
ständen unzulässig,  so  kann  die  heutige  Theorie  nicht  umhin, 
das  Kali  u.  s.  w.  durch  das  WasserstoiFsuperoxid  reducirt  wer« 
den  und  dessen  Metall  mit  Jod  sich  verbinden  zu  lassen,  ehro 
Annahme,  deren  Richtigkeit  ich  mir  zu  bezweifeln  erlaube.  Be- 
trachtet man  dagegen  mit  den  altem  Chemikern  das  Jod  als 
eine  sauerstoffhaltige  Verbindung  und  nimmt  man  an,  dass  ein 
Theil  ihres  SanerstofTgehaltes  im  negativ  -  activen  Zustande  rieh 
befinde,  so  erklärt  sich  der  Vorgang  einfach  so:  durch  das  0 
des  Wasserstoffsuperoxides  wird  das  6  dem  Jod  entzogen^  in-> 


138         Sit%ung  der  maÜL^phifs.  Ciaise  vom  9.  Nov.  ±86 L 

dem  beide  Sauersloffmodificationen  zu  0  sich  ausgleichend  aus 
ihren  respectiven  Verbindungen  sich  lostrennen.  Das  Jod  selbst 
wird  dadurch  zu  einem  sauren  Oxide  reducirt,  welches  mit 
dem  vorhandenen  Kaii  u.  s.  w.  sich  verbindend  dasjenige  bildet, 
was  die  henlige  Theorie  für  Jodkalium  u.  s.  w.  ansieht  und 
dem  Salzsäuren  Kali  u.  s.  w.  entspricht.  Die  gegenseitige  Des« 
oxidation  des  WasserstoSsuperoxides  und  Jodes  wird  durch  die 
Anwesenheit  kräftig  basischer  Oxide  aus  ähnlichen  Gründen  be- 
günstiget, wesshalb  z.  B.  die  Superoxide  des  Wasserstoffes  und 
Mangancs  bei  Gegenwart  kräftiger  Säuren:  SO,,  NO»  u.  s.  w. 
einander  so  lebhaft  zersetzen.  In  dem  einen  Falle  wird  durch 
den  Verlust  von  Q  ein  saures-,  im  andern  ein  basisches  Oxid 
erzeugt,  wesshalb  im  ersten  Falle  die  Anwesenheit  stark  basi- 
scher Oxide  und  im  zweiten  Falle  diejenige  kräftiger  Säuren 
den  Vorgang  gegenseitiger  Desoxidation  so  wesentlich  beschleu- 
niget. Mag  es  sich  aber  mit  der  Richtigkeit  dieser  Annahmen 
verhalten,  wie  da  will,  so  viel  ist  gewiss,  dass  sie  zur  Er- 
mittelung von  Thatsachen  geführt  haben,  welche  unabhängig  von 
ihrem  hypothetischen  Ursprünge  für  die  theoretische  Chemie 
nicht  ohne  Bedeutung  sind  und  zu  deren  AufBndung  die  heu- 
tigen Vorstellungen  über  die  Natur  des  Jodes  liaum  Anhiss  ge- 
geben hüben  dürften. 

Noch  habe  ich  eine  Thatsache  zu  erwähnen,  welche  sieb 
auf  das  Verhalten  des  sogenannten  Jodstickstoffes  zum  Wasser- 
stoffsuperoxid bezieht  und  interessant  genug  ist ,  um  hier  mit- 
getheilt  zu  werden.  Setzt  man  die  wohl  mit  Wasser  ausgewa- 
schene fulminirende  Substanz  mit  wässrigem  H0|  in  Berührung, 
so  tritt  augenblicklich  eine  stürmische  Gasentbindung  ein,  ver- 
schwindet bei  genugsam  vorhandenem  Wasserstoffsuperoxid  rasch 
der  Jodstickstoff  und  wird  eine  braungelbe  Flüssigkeit  erhalten, 
welche  den  Stärkekieister  auf  das  Tiefste  bläut  und  durch  Er- 
hitzung entfärbt  wird,  das  Lakmuspapier  röthet,  aus  gelöstem 
Salpetersäuren  Ouecksilberoxidul  das  Jodür  dieses  Hetalles  fallt, 
beim  Zufügen  von  Chlorwasser  sich  bräunt  oder  bei  Anwesen- 
heit von  Kleister  auf  das  Tieiste  geblattet  wird,    mit  Letzterem 
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termischi  bei  Zusatz  verdttnnter  Schwefelsäure  nur  ilusserst 
schwach  violett  sich  förbt  und  mit  kaustischem  Kali  zusammen-* 
gebracht,  Ammoniak  entbindet. 

Das  bei  dem  erwähnten  Vorgang  entbundene  völlig  geruch- 
lose Gas  entzündet  sofort  einen  glimmenden  Spahn  und  wird 
von  kaUhaltiger  Pyrogallnssäurelösung  rasch  verschluckt  unter 
Zurücklassung  eines  kleinen  Restes  von  LuR,  In  welcher  ein 
brennendes  Hölzchen  augenblicklich  erlischt. 

Aus  diesen  Thatsachen  erhellt^  dass  das  bei  der  Einwirkung 
des  Wasserstoflsuperoxides  auf  den  JodstickstufT  sich  entbindende 
Gas  dem  grösslen  Theile  nach  gewöhnlicher  Sauerstoff  ist,  ge- 
mengt mit  kleinen  Mengen  einer  LuRart,  welche  sich  wie  Stick- 
gas verhält  und  ergibt  sich  des  Fernern,  dass  Jodwasserstofl- 
säure  nebst  Jodammonium  und  einer  Spur  von  Jodsäure  ge-^ 
bildet,  wie  auch  Jod  Trei  wird,  welches  in  der  Flüssigkeit 
sich  löst. 

Von  der  Annahme  ausgehend,  dass  der  sogenannte  Jod-^ 
Stickstoff  eine  Verbindung  von  eigentlichem  Jodstlekstoff  mit 
Ammoniak  sei,  wird  das  Verhalten  dieser  Tulminlrenden  Substanz 
zum  Wasserstoff  leicht  erklärlich.  Es  ist  oben  erwähnt  worden, 
dass  beim  Zusammenbringen  ämmoniakhaltigen  Wasserstoffsuper- 
oxides mit  Jod  eine  stürmische  Entwickelung  von  Sauerstoffgas 
stattfinde  unter  Bildung  von  Jodammonium  und  HO,  für  sich 
allein  schon  mit  Jod  kleine  Mengen  von  Jodwasserstoff  erzeuge. 
Man  darf  sich  desshalb  nicht  wundern ,  dass  das  Wasserstoff- 
superoxid auf  den  NH,  -  haltigen  Jodstickstoff  kräftiger  als  auf 
das  reine  Jod  einwirkt,  wie  es  sich  ebenfalls  leicht  begreifen 
lässt,  dass  unter  diesen  Umständen  Jodammonium  nebst  einiger 
Jodwasserstoffsäure  sich  bildet  und  Sauerstoff,  Stickgas  und  Jod 
frei  werden.  Wie  mir  scheint,  könnte  das  Verhalten  des  Wasser- 
stoffsuperoxides zum  Jodstickstoff  zu  einer  eben  so  genauen  als 
gefahrlosen  Analyse  dieser  so  leicht  zerselzbaren  Verbindung 
benützt  werden. 

Da  das  Superoxid  des  Bariums  wie  dasjenige  des  Wasser- 
Stoffes  fQr  mich  ein  Antozonid  =  Ba  0  4*  0  '^^9  ^^  erwartet^ 


ich,  dass  es  sich  gegen  Jod,  das  ich  für  ein  Ozonid  halte,  wie 
HO  4*  0  verhalte,  d.  h.  beide  Verbindungen  in  Jodbarium  und 
frei  werdenden  gewöhnlichen  SanerstoiT  sich  umsetzen  werden, 
welche  Vermuthung  sich  auch  als  gegründet  erwies,  wobei  ich 
noch  bemerken  will,  dass  zur  Anstellung  meiner  Versuche  mög* 
liehst  barytfreies  Bariumsuperoxidhydrat  angewendet  wurde. 

Führt  man  fein  zertheiltes  Jod  in  solches  Superoxid  ein, 
das  in  destillirtem  Wasser  aufgeschwemmt  ist,  so  erfolgt  un- 
verweilt  eine  lebhafte  Entbindung  gewöhnlichen  Sauerstoflgases, 
verschwindet  das  Jod  und  wird  eine  farblose  Flüssigkeit  er- 
halten, welche,  mit  renaler  verdünnter  Salpetersäure  versetzt, 
entweder  gar  nicht  oder  nur  schwach  sich  bräunt  und  sich  an- 
derweitig wie  gelöstes  Jodbarium  verhält.  Bei  sorgfältiger  Füh«- 
rung  der  Operation  gelingt  es,  dieses  Salz  so  völlig  frei  von 
Jodat  zu  erhalten,  dass  die  angesäuerte  Lösung  selbst  den 
Stärkekleisier  nicht  einmal  violett  Tärbt. 

Anstatt  des  festen  Jodes  wendet  man  besser  diesen  Körper 
in  Weingeist  gelöst  an,  indem  diese  Flüssigkeit  tropfenweise  zu 
dem  in  destillirtem  Wasser  aufgeschwemmten  Bariumsuperoxid 
unter  fortwährendem  Schütteln  gelttgt  wird.  Auch  kann  man 
sich  einer  möglichst  concentrirten  -wässrigen  Jodlösung  bedienen, 
in  welchem  Falle  man  sicher  ist,  eine  Flüssigkeit  zu  erhalten, 
in  der  sich  keine  Spur  von  Jodat  findet  und  nur  Jodbarium 
vorhanden  ist  Während,  wie  ich  glaube,  nach  meiner  Annahme 
die  besagte  Umsetzung  des  Jodes  und  Bariumsuperoxides  in  so- 
genanntes Jodbariuni  und  gewöhnlichen  Sauerstoff  einfach  sich 
erklärt,  sehe  ich  nicht  recht  ein,  wie  dieser  Vorgang  gemäss 
der  heutigen  Theorie  zu  deuten  ist.  Es  lässt  sich  nämlich  fra- 
gen, wie  es  komme,  dass  das  Jod  die  zwei  im  Bariumsuperoxid 
enthaltenen  SauerstoOaquivalente  austreibe,  um  sich  mit  Ba  zu 
verbinden  und  warum  nicht  eher,  was  scheinbar  doch  so  leicht 
geschehen  könnte,  3  Aeq.  J  und  3  Aeq.  BaO«  in  2  Aeq.  BJ 
und  ein  Aeq.  BaO,  JO»  sich  umsetzen.  Und  warum,  kann  maa 
weiter  fragen,  vermag  das  Jod  von  BaO  nicht  wie  von  BaO, 
4cp  Sauerstoff  abzutrennen;    um  ebenfalls  nur  Jodbarium  zu 


Ulden;  denn  man  sollte  doch  glauben,  dass  durch  dieselbe 
Menge  Jodes  ein  Aequivalent  Sauerstoffes  wenigstens  eben  so 
leicht  als  die  doppelte  Monge  dieses  Elementes,  aus  seiner  Ver- 
bindung mit  Barium  abgeschieden  werden  könne. 

Ich  meineslheiles  bin  der  Ansicht  ^  dass  sowohl  die  er- 
wähnten, als  auf-h  noch  viele  andere  auf  den  Sauerstoff  sich 
beziehenden  Vorgänge  so  lange  rälhselhaft  bleiben  müssen,  als 
man  die  verschiedenen  Zustände  dieses  Körpers  in  chemischen 
Verbindungen  unbeachtet  lasst.  Man  sollte  übrigens  meinen,  es 
läge  jetzt  schon  ein  gehörig  grosses  Material  von  Thatsachen 
vor,  um  jeden  Unbefangenen  von  der  Richtigkeit  dieser  Ansicht 
zu  überzeugen. 

Zum  Schlüsse  noch  eine  Bemerkung.  Die  Aehnlichkeit  des 
Chlores  und  Bromes  mit  dem  Jode  liess  zum  voraus  vermuthen, 
dass  wie  Letzteres,  so  auch  jene  beiden  Körper  zu  den  Super- 
oxiden des  Wasserstoffes  und  Bariums  sich  verhalten  würden 
und  mir  vorbehaltend,  später  diesen  Gegenstand  einlässlicher  zu 
bebandeln ;  will  ich  mich  einstweilen  auf  die  Angabe  beschrän- 
ken, dass  die  Ergebnisse  meiner  darüber  angestellten  Versuche 
diese  Vermuthung  bestätiget  haben. 


IV. 

lieber  das  Verhalten  des  Jodes  »um  Wasser  und  sbum  Stärke^ 
Meister  bei  höherer  Temperatur, 

Wie  geneigt  auch  das  Jod  ist,  einer  Anzahl  von  Wasser- 
stoffverbindungen ihr  H  zu  entziehen,  so  wirkt  dassefte  fiir 
sich  allein  im  Dunkeln  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  durch- 
aus nicht  zersetzend  auf  das  Wasser  ein;  anders  verhält  es  sich 
«ber  schon  bei  der  Siedbitze  dieser  Flüssigkeit.  Lässt  man 
wässrige  Jodlösung,  in  enge  Glasröhren  eingeschlossen,  Stoadea 
lang  in  siedendem  Wasser  verweilen,  so  wird  sie  farblos  und 
hat  die  Fähigkeil  verloren,  den  Stärkekleister  zu  bläuen,  reagirft 
schwach  sauer  und  fiillt  aus  gelöslero  salpetersauren  Quecksilber- 
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oxidul  noch  erkennbare  Mengen  gelbgrünen  Oa^ksilberjödQres. 
Den  Stiirkekleister  bläut  sie  stark  beim  Zufügen  von  Chlor-- 
Wasser  y  aber  auch  beim  Vermischen  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure. 

Die  Thatsacbe^  dass  die  durch  Erhitzung  entßrbte  wässrige 
Jodlösung  Tür  sich  allein  den  Stärkekleister  nicht  mehr  biättl, 
diess  aber  bei  Anwesenheit  verdünnter  Schworelsäure  thut,  be- 
weist, dass  in  der  Flüssigkeit  kein  freies  Jod,  wohl  aber  eine 
Materie  enthalten  ist,  welche  unter  den  erwähnten  Umständen 
jenen  Körper  auszuscheiden  vermag.  Jod  und  Wasser  können 
aber  keine  andern  Verbindungen  bilden,  als  JodwasserstofTsäare 
und  Jodsäure.  Wie  sollen  aber  diese  sauren  Verbindungen  sich 
erzeugen,  da  dieselben  bekanntlich  so  leicht  in  Jod  und  Wasser 
sich  umsetzen?  Nach  meinen  Erfahrungen  thun  sie  diess  nur, 
wenn  ihre  wässrigen  Lösungen  gehörig  concenlrirt  zusammen 
gebracht  werden,  nicht  aber  bei  sehr  starker  Verdünnung,  in 
welchem  Zustande  sie  nicht  im  Mindesten  zersetzend  aufeinander 
einwirken  und  desshalb  auch  nicht  den  Kleister  zu  bläuen  ver- 
mögen. Bn  solches  verdünntes  Gemisch  beider  Säuren  thut 
diess  jedoch  augenblicklich  beim  Zufügen  selbst  stark  verdünnter 
Schwefelsäure,  Salzsäure  n.  s.  w. ;  eine  Thatsache,  wofür  ich 
keinen  Grund  anzugeben  weiss.  Da  sich  nun  ein  solches  ab- 
sichtlich bereitetes  Säuregemisch  genau  so  verhält,  wie  das  durch 
längere  Erhitzung  entfärbte  Jodwasser,  so  ist  nicht  daran  zu 
zweifeln,  dass  letzteres  jene  beiden  Säuren  auch  enthalte  und 
somit  schon  bei  100''  das  Jod  die  Bestandtheile  des  Wassers 
aufnimmt.  Die  Mengen  dieser  Säuren,  welche  auf  die  angege- 
bene Weise  entstehen,  sind  selbstverständlich  sehr  klein;  denn 
ihre  Bildung  mnss  aufhören,  sobald  das  Wasser  das  Maximum 
des  Gehaltes  an  denselben  erreicht  hat,  bei  welchem  sie  noch 
anzersetzt  neben  einander  bestehen  können  und  dieses  Maximom 
ist  ein  sehr  kleines. 

Schon  lange  gilt  es  als  zweifellose  Thatsache,  dass  die 
wässrige  Jodstärke  durch  Erhitzung  farblos  werde,  am  bei  der 
Abkühlung  sich  wieder  zn  JAäuen ;    Herr  Daudrimont  sachte 
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jedoch  der  Pariser  Akademie  unlängst  zu  zeigen,  dass  dem 
nicht  so  sei  und  die  besagte  Entfärbung  von  der  durch  die 
Wärme  bewerkstelh'gten  Verflüchtigung  des  Jodes  herrühre. 
Nachstehende  Angaben  werdeu  zur  Genüge  beweisen,  dass  der 
französische  Chemiker  sich  geirrt  habe  und  die  bisherige  An- 
nahme vollkommen  begründet  sei. 

Beim  Vermischen  gleicher  Raumtheile  gelbbraunen  Jod* 
Wassers  und  verdünnten  Stärkekleisters,  jede  dieser  Flüssigkeiten 
vorher  auf  100®  erwärmt,  tritt  durchaus  keine  Biäuung  ein  und 
erscheint  das  Gemisch  bräunlich,  so  lange  dasselbe  nicht  abge- 
kühlt wird.  Giesst  man  es  in  ein  ebenfalls  auf  100®  erhitztes 
Becherglas,  so  behält  dasselbe  natürlich  seine  bräunliche  Färbung 
bei,  während  es  in  ein  grösseres  kaltes  Gefäss  gebracht,  augen- 
blicklich auf  das  Tiefste  sich  bläut.  Erhitzt  man  umgekehrt  ein 
kaltes  und  somit  tiefblaues  Gemisch  von  Jodwasser  und  Kleister, 
so  wird  dasselbe  bei  einer  dem  Siedpunkle  des  Wassers  nahen 
Temperatur  entbläut  und  zeigt  nun  durch  seine  ganze  Masse 
hindurch  eine  bräunliche  Färbung,  welche  die  Anwesenheit  des 
Jodes  in  der  Flüssigkeit  augenfällig  genug  darthut.  Versteht 
sich  von  selbst,  dass  bei  ihrer  Abkühlung  sie  wieder  blau  wird 
und  zwar  oben  eben  so  gut  als  unten. 

Diese  Thatsachen  reichen  schon  vollkommen  hin,  die  Irrig- 
keit der  Behauptung  des  Herrn  Baudrimont  zu  zeigen,  ich  will 
aber  denselben  noch  einige  weitere  beifügen,  die  eben  so  schla- 
gend die  Richtigkeit  der  bisherigen  Annahme  de^  Chemiker 
darthun.  Zwanzig  Gramme  des  zu  den  vorhin  et*wähnten  Ver- 
suchen angewendeten  Jodwassers,  in  einem  offenen  Probegläs- 
chen in  siedendes  Wasser  gestellt,  erforderten  volle  zwei  Stun- 
den, bis  sie  gänzlich  entfärbt  waren  und  den  kalten  Kleister 
nicht  mehr  zu  bläuen  vermochten,  woraus  erhellt,  dass  das  Jod 
gar  nicht  so  schnell,  wie  der  französische  Chemiker  glaubt,  aus 
dem  Wasser  verdampft.  Nun  lehrt  aber  der  Versuch,  dass 
kleinere  Mengen  durch  Kleister  aufs  Tiefste  gebläueten  Jod- 
wassers schon  in  weniger  als  einer  Minute  durch  Erwärmung 
entblättt  werden  'können,   in  welcher  kurzen  Zeit  ofEonbar  nur 
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ein  äusserst  kleiner  Bruchtheil  des  vorhandenen  Jodes  za  ver* 
dampfen  vermag. 

Oft  schon  hat  man  die  Frage  aurgeworfen,  ob  die  biane 
Jodstärke  eine  chemische  Verbir^ung  oder  ein  blosses  Gemeng 
sei;  da  es  aber  zwischen  beiden  einen  scharfen  Unterschied 
nicht  gibt,  so  ist  dieselbe  auch  immer  in  entgegengeseUlem 
Sinne  beantwortet  worden.  Was  mich  betrifft ,  so  bin  ich  ge- 
neigt, die  rrugliche  Matene  eher  för  eine  chemische  Verbindung 
als  für  ein  Gemeng  zu  halten  und  zwar  einfach  desshalb,  weil 
es  mir  sehr  unwahrscheinlich  vorkommt,  dass  Jod  und  Stärke 
durch  blosse  Mengung  eine  Färbung  annehmen  könnten,  so 
stark  abweichend  von  der  Mischfarbe.  Die  Jodiösung  ist  braun- 
gelb, der  Stärkekleister  farblos  und  das  kalte  Gemisch  beider 
tiefblau.  Wenn  wir  z.  B.  beim  Zusammenreiben  des  Jodes  mit 
Oueckalber  eine  rothe  Materie  erhalten,  so  schliessen  wir  schon 
aus  diesem  optischen  Verhalten  derselben,  dass  sie  eine  che- 
mische Verbindung  sei  und  so  in  hundert  andern  Fällen.  Nimmt 
man  nun  innigere  und  losere  chemische  Verbindungen  an,  wie 
diess  die  Chemiker  thun,  so  sehe  ich  nicht  ein,  warum  die 
Jodstärke  nicht  von  letzterer  Art  sein  sollte.  Zerfallen  doch 
manche  Substanzen,  die  unbestritten  als  chemische  Verbindungen 
gelten,  ebenso  leicht,  als  das  Jod  von  der  Stärke  sich  abtrennt; 
man  denke  nur  an  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  eim*ge  Salze 
verwittern,  d.  h.  chemisch  gebundenes  W^asser  verlieren.  Die 
Entfärbung  der  wässrigen  Jodstärke,  durch  Erwärmung  bewerk- 
stelliget, dürfte  desshalb  einfach  darauf  beruhen,  dass  bei  einer 
gewissen  Temperatur  Stärke  und  Jod  von  einander  sich  trennen 
und  dann  ein  blosses  Gemeng  bilden,  weiches  abgekühlt,  wieder 
zum  chemischen  Gemisch  wird  und  desshalb  seine  blaue  Färbung 
ebenfalls  wieder  annimmt. 

Erhält  man  mittelst  eines  Wasserbades  ein  Gemisch  wäss- 
riger  Jodlösung  und  verdünnten  Kleisters  in  einem  verschlossenen 
Glasgeftlss  einige  Stunden  lang  auf  einer  Temperatur  von  100% 
so  verliert  es  die  Eigenschaft,  bei  seiner  Abkühlung  sich  wie*- 
der  zu  bläuen  und  reagirt  schwach  sauer,  schlägt  noch  erkenn- 
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bare  Meiqpen  Ouecksilberjodäres  aus  gelöstem  Salpetersäuren 
Quecksilberoxidul  nieder  und  blftut  sich  bei  Zusatz  von  Chlor-> 
Wasser  9  nicht  aber  mittelst  verdünnter  Schwefelsäure.  Diese 
Reactionen  lassen  nicht  daran  zweifeln,  dass  sie  von  Jodwasser«- 
stoiTsäure  herrühren  und  berichtigen  die  schon  an  und  für  sich 
unwahrscheinliche  Annahme  Duroy's^  welcher  gemäss  unter  den 
erwähnten  Umständen  ein  farbloses  Stärkejodür  entstehen  soll. 
Die  Thatsche,  dass  das  mit  Stärkekleister  längere  Zeit  erhitzte 
Jodwasser  durch  verdünnte  Schwefelsäure  nicht  gebläut  wird, 
beweist,  dass  in  dem  Gemisch  keine  Jodsäure  enthalten  ist.  Da 
bei  der  Erhitzung  des  Jodwassers  neben  HJ  sich  auch  noch 
JO5  biltiet,  so  muss  bei  Gegenwart  von  Stärke  diese  Substanz 
den  Sauerstoff  aufnehmen,  welcher  bei  Abwesenheit  derselben 
zur  Bildung  von  Jodsäure  verwendet  würde. 


Herr  Baron  von  Liebig  gab  Nachricht  über  das  AUoxan, 
welches  er  aus  menschlichem  DarmscUeime  durch  Grahams  os» 
motische  Methode  erhalten  hat. 


Herr  von  Sie  hold  theilte  ein  Schreiben  mit^  welches  Herr 
Professor  J.  Ger  lach  in  Erlangen  ,,über  die  Steigerung  der 
Vergrösserung  auf  photographisohem  Wege^'  eingesendet  hat 
und  legte  zwölf  photographische  Abbildungen  zootogischer  und 
anatomischer  Gegenstände  vor,  weiche  jener  der  Notiz  beige-*- 
fügt  hatte. 


Herr  von  Siebold  benachrichligte  ferner  die  Classe^  dass 
jder  k.  niederländische  Oberstlieutenant  Herr  Bieeker,  Chef  der 
niederl.  indischen  naturwiss.  Gesellschaft  in  Batavia  die  zoologisch« 
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Sammlung  des  Staats  und  die  Bibliothek  des  zool.  Conservatorinms 
mit  einer  werthvollen  Sammlung  von  358  Fischen  und  Amphi- 
bien in  Weingeist  und  mit  der  vollständigen  Reihe  seiner  zoo* 
logischen  Schriften,  welche  er  wahrend  seines  vieljährigen  Auf- 
enthalts  in  den  Sundea-Insein  verÖflTentlichte,  beschenkt  habe. 

Einige   besonders  interessante  Stücke^   und   die  Schriften 
.wurden  dabei  vorgelegt. 


Herr  A.  Wagner  berichtete  über 

„ein  neues,    angeblich    mit  Vogelfedern    ver- 
sehenes Reptil" 

aus  dem  Solenhofener  lithographischen  Schiefer. 

Den  Vogel  kennt  man  an  den  Federn,  sagt  ein  altes 
Sprichwort.  Die  allgemeine  und  ausschliessliche  Giltigkeit  des- 
selben ist  nicht  nur  im  Volksleben^  sondern  auch  in  derZooIo- 
logie  anerkannt:  ein  Thier  mit  Federn  ist  eben  ein  Vogel. 
Dieses  bisher  für  unerschütterlich  gehaltene  Unterscheidungs- 
Kennzeichen  wird  auf  einmal  durch  eine  der  allerunerwartetsten 
Entdeckungen  in  Frage  gestellt.  Der  Sachverhalt  ist  aber  fol- 
gender. 

Im  Laufe  dieses  Sommers  hatte  Ich  das  Vergnügen  von 
Herrn  Oberjustizrath  Witte  in  Hannover,  der  bekanntlich  eine 
vortreffliche  Sammlung  von  Peirefakten  besitzt  und  selbst  gründ- 
licher Kenner  derselben  ist,  einen  Besuch  zu  erhalten,  bei  wel- 
cher Gelegenheit  er  mir  alsogleich  mittheilte,  dass  er,  im  Besitze 
des  Herrn  Landarztes  Häberlein  zu  Pappenhelm,  eine  aus  dem 
lithographischen  Schiefer  von  Solenhofen  stammende  Platte  ge- 
sehen habe,  auf  welcher  ein  Sk^'let  mit  einer  Combination  von 
Merkmalen,  wie  man  sich  dieselben  nicht  befremdlicher  und 
abenteuerlicher  denken  könne.  Diesem  Exemplare  fehle  zwar 
Schädel  und  die  beiden  Vorderhände,  im  Uebrigen  aber  seien 
die  wichtigsten  Theile    des  Skeletes    gut  erhalten.    Das  Auf- 
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laUendste  an  demselben  sei  gleich  die  Wahrnehmnngf ,  dass  ein 
ausgezeichneter  Besatz  von  Federn  sowohl  an  den  VordergUe-- 
dern  als  am  Schwänze  vorhanden  sei.  Diese  Federn  stimmten 
aber  in  ihrer  ConGguration  so  vollkommen  mit  denen  ächter 
Vogelfedern  überein ^  dass  ihre  Deutung  als  solcher  wohl  nicht 
bezweirelt  werden  könne.  Sei  nun  aber  die  Auffindung  von 
Vogeltedern  im  lithographischen  Schierer  an  sich  schon  bisher 
etwas  Unerhörtes,  so  grenze  die  Art  ihrer  Verbindung  mit  dem 
Skelete  an's  Unglaubliche.  Die  Schwanzredern  seien  nämlich 
einem  Schwänze  angeHlgt,  der  gar  keine  Aehnlichkeit  mit  dem 
des  Vogels  hätte,  sondern  täuschend  dem  eines  Rhamphorhyn- 
chus  gleiche.  Und  noch  befremdlicher  sei  die  Anfügung  der 
Flügel,  denn  diese  bildeten  an  beiden  Vordergliedern  einen  vom 
Vorderende  des  Vorderarmes  ausstrahlenden  Fächer. 

Obstupui  steteruntque  comael  Die  Mittheilungen,  die  mir 
hiemit  mein  verehrter  Freund  machte,  kamen  mir  so  unerwartet 
und  unerhört  vor,  dass  ich  mich  im  ersten  Augenblick  gar 
nicht  zurecht  finden  konnte  Ob  ich  diess  Zwittergeschöpf  itir 
einen  Vogel  mit  Reptilschwanze  oder  für  ein  Reptil  mit  Vogel-* 
federn  zu  halten  hätte,  gleichviel:  das  Eine  war  mir  so  unver- 
ständlich als  das  Andere.  Gleichwohl  kam  mir  diese  seltsame 
Kunde  von  einem  Manne,  dessen  Urtheil  ich  als  das  eines 
Sachkenners  vollkommen  respektiren  musste  Es  blieb  mir  da-» 
her  nichts  anderes  über,  als  mein  Urtheil  einstweilen  in  suspenso 
zu  lassen  und  der  Zeit  es  anheim  zu  stellen,  hierüber  weitere 
Aufschlüsse  zu  bringen.  Eine  längere  Abwesenheit  von  hier 
verhinderte  mich  ohnediess  der  Sache  weiter  nachzuforschen. 

Den  ersten  Beitrag  zur  Vervollständigung  meiner  Kenntniss 
von  diesem  seltsamen  Thiere  lieferte  H.  v.  Meyer  in  dem  vor 
Kurzem  erschienenen  fünften  Hefte  des  neuen  Jahrbuches  für 
Mineralogie  etc.  (1861  S.  561),  wo  er  Folgendes  berichtet  „Aus 
dem  lithographischen  Schiefer  der  Brüche  von  Solenhofen  ist 
mir  eine  Versteinerung  mitgetheilt  worden,  die  mit  grossar 
Deutlichkeit  eine  Feder  erkennen  lässt,  welche  von  den  Vogel- 
federn  nicht  zu  unterscheiden  ist.    In  der  nun  so  genau  ge- 
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kannten  Organisation  der  Pterodaktylen  lieget  nichts,  woraus  anr 
eine  Pederbedeckung  bei  diesen  Thieren  geschlossen  werden 
könnte;  es  wäre  diess  daher  der  erste  Ueberrest  von  einem 
Vogel  vorterliärer  2^it.  Die  Feder,  von  schwärzlichem  Aussehen, 
war  ungefähr  60 "'"^  lang,  und  die  hie  und  da  etwas  klaffende 
Fahne  fast  gleichförmig  11  ""•  breit.  Ihre  Fasern  sind  an  der 
einen  Seite  des  Schaftes  ungefähr  nur  halb  so  lang  als  an  der 
andern.  Auch  die  Spule,  die  ziemlich  stark  war,  ist  angedeutet. 
Das  Ende  der  Fahne  geht  etwas  stumpfwinklig  zu.  Die  Feder 
wird  eine  Schwing-  oder  Schwungfeder  darstellen." 

Hiemit  haben  wir  also  aus  dem  Munde  eines  der  bewähr- 
testen Palaeontologen  die  volle  Bestätigung  von  der  Richtigkeil 
der  diesen  Theilen  durch  Hm.  0.  J.  Witte  gegebenen  Deutung, 
denn  dass  jene  isolirte  Feder  mit  den  von  Letzterem  gesehenen 
zu  einem  Typus  gehört,  ist  mir  schon  nach  der  Angabe  des 
Fundortes  und  der  erstmaligen  Auffindung  soldier  Gebilde  im 
lilhographischen  Schiefer  nicht  zweifelhaft  und  wird  gleich  nach- 
her weitere  Bestätigung  erhalten.  Ich  habe  nämlich  von  einem 
meiner  Freunde,  der  vollständiger  Sachkenner  ist  und  die  An- 
gaben der  genannten  beiden  Palaeontologen  kannte,  einen  Be- 
richt über  dieselbe  Platte,  welche  Herr  0.  J  Witte  einzusehen 
Gelegenheit  hatte,  milgetheilt  bekommen.  Wenn  derselbe  auch 
keine  Zeit  hatte,  eine  umständliche  Vergleichung  der  Platte  vor- 
zunehmen, so  reichte  dieselbe  ihm  doch  aus,  um  wenigstens 
über  die  Hauptstticke  derselben  eine  sichere  Auffassung  zu  ge- 
winnen.   Dieser  Bericht  lautet  aber  folgendermassen. 

Schädel,  Hals  und  beide  Vorderhände  fehlen.  Von  der 
Wirbelsäule  ist'  der  grössere  Theil  der  Rumpfwirbel  und  der 
ganze  Schwanz  vollständig  erhalten.  Die  ersteren  sind  von 
massiger  Länge  und  unverdeckt;  der  Schwanz,  der  über  6" 
messen  mag,  besteht  aus  ungefähr  20  Wirbeln  von  langer 
schmaler  Form,  deren  Dimensionen  sich  im  weiteren  Verianf 
langsam  aber  stetig  vermindern,  so  dass  der  letzte  der  kleinste 
unter  ihnen  ist.  Von  den  Vordergliedern  liegen  auf  beiden 
Seiten  Oberarm  und  Vorderarm  vor;  es  sind  kräftige,   ziemlich 
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gleich  lange  Knochen  und  der  Vorderarm  besteht  aus  Ellenbo- 
genbein und  Speiche.  Vor  dem  Vorderende  eines  jeden  Vor- 
derarmes zeigt  sich  ein  breiter  kurzer,  aber  beschädigter 
Knochen. 

Vom  Becken  hat  sich  bloss  die  rechte  HälRe  conservirt; 
es  ist  nur  klein  und  nicht  mit  einem  Vogelbecken,  sondern  viel- 
mehr mit  dem  einer  Flugeidechse  vergleichbar.  Auf  der  linken 
Seite  ist  die  ganze  hintere  Extremität,  auf  der  rechten  nur  Ober- 
und  Unterschenkel  erhalten.  Ersterer  ist  ein  kräftiger,  nicht 
sehr  langer  Knochen:  letzterer  ist  etwas  länger  und  schlanker 
und  einfach,  indem  wenigstens  eine  Trennung  in  Schien-  und 
Wadenbein  nicht  wahrnehmbar  Ist.  Der  Hittelfuss  besteht  nur 
aus  einem  einzigen  kräftigen  Knochen,  der  kürzer  als  der  Un- 
terschenkel Ist  und  an  diesen  anstösst;  sein  unteres  Ende  ist 
merklich  erweitert  und  trägt  drei  Gelenkköpfe,  an  welche  sich 
die  drei  Zehen  ansetzen.  Diese  sind  von  massiger  Länge  und 
mit  starken  Sichelkrallen  bewaffnet. 

Federn  finden  sich  sowohl  an  den  Vordergliedern  als  an 
dem  Schwänze^  doch  haben  sie  nur  ihre  Eindrücke,  aber  in 
sehr  scharf  markirten  Conturen  hinterlassen;  nach  einer  aller- 
dings nur  flüchtigen  Ansicht  sind  sie  Vogelfedern  täuschend 
ähnlich.  Von  dem  vorhin  erwähnten  breiten,  kurzen  Knochen 
nämlich,  der  unmittelbar  vor  dem  Vorderende  eines  jeden  Vor- 
derarmes liegt,  geht  ein  strahlenartig  ausgebreiteter  Fächer  von 
Federn  ab,  wodurch  also,  da  von  jedem  Vorderarme  ein  sol- 
ches Gebilde  ausstrahlt,  zwei  Federflögel  entstehen,  deren  äussere 
Contur  bogenförmig  abgerundet  ist.  Die  einzelnen  Federn  zeich- 
nen sich  durch  ihren  feinen  Kiel  aus,  zu  dessen  beiden  Seiten 
man  die  feine  Streifung  der  Fahne  erkennt.  Die  grössten  unter 
diesen  Federn  übertreffen  an  Grösse  die  von  H.  v.  Meyer  be- 
achriebeiie  Feder  um  ein  Erhebliches. 

An  dem  Schwänze  sitzen  ähnliche  Federn,  aber  mit  dem 
Unterschiede,  dass  sie  nicht  die  Länge  der  Flügelfedern  er- 
reichen, und  was  wesentlicher,  dass  sie  nicht  wie  letztere  von 
einem  Mittelpunkte  ausstrahlen,    sondern    dass   sie   längs  des 
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ganzen  Schwanzes  zu  beiden  Seiten  desselben  entspringen  und 
unter  schwachem  Winkel  sich  nach  und  nach  von  ihm  ent* 
fernen.  Die  äussere  Contur  der  SchwanzbeEederung  stellt  eine 
langgezogene  Blatt-  oder  Eiform  dar,  deren  spitzes  Ende  vom 
Anfang  des  Schwanzes  ausgeht ,  während  das  hintere  breit  ab- 
gerundet ist  und  den  letzten  Schwanzwirbel  erhebUch  überragt. 

So  weit  dieser  summarische  Bericht^  der  also  die  Angaben 
des  Herrn  Oberjustizrathes  Witte  völlig  bestätigt,  zugleich  aber 
noch  weitere  wichtige  Anhaltspunkte  zur  Deutung  dieser  höchst 
räthselhaflen  Ueberrcste  lierert,  zu  welchem  Versuche  ich  nun- 
mehr übergehen  wilL  Es  handelt  sich  also  jetzt  zu  ermitlehi, 
ob  dieses  Thier,  welches  zugleich  Merkmale  vom  Vogel  und 
vom  Reptil  aufzuzeigen  hat,  zu  den  Vögeln  oder  zu  den  Rep- 
tilien zu  verweisen  ist.  Betrachten  wir  zuerst  diejenigen  Merk-' 
male,  die  es  mit  den  Vögeln  und  dann  diejenigen,  die  es  mit 
den  Reptilien  in  Verbindung  bringen. 

Die  ausgezeichnetste  Vogelähnlichkeit  liegt  in  dem  Besätze 
der  Vorderglieder  und  des  Schwanzes  mit  Federn.  Eine  Feder- 
bildung kennt  man  aber  nur  von  Vögeln.  Eine  andere  charak- 
teristische Vogelähnlichkeit  gibt  der  Mittelfuss  zu  erkennen,  der 
einen  einfachen  Knochen  bildet,  am  untern  Ende  aber  drei  Ge- 
lenkköpfe zur  Einlenkung  mit  den  drei  Zehen  trägt.  Diese  Bil- 
dung kommt  bei  allen  Vögeln  vor,  ist  aber  bisher  bei  keinem 
Reptil  beobachtet  worden. 

Die  Merkmale,  welche  mit  dem  Vogeltypus  nicht  in  Ueber- 
einslimmung  stehen,  sind  folgende.  Eine  solche  Abweichong 
geben  nun  zuvörderst  die  Federn  selbst  hinsichtlich  ihrw  An- 
fügungsweise  zu  erkennen.  Die  Schwungfedern  der  Vögel  sind 
längs  der  ganzen  Aussenseite  der  Hand  und  des  Vorderarmes 
eingefügt;  bei  dem  hier  in  Rede  stehenden  fossilen  Exemplare, 
dem  leider  die  Hand  fehlt,  hat  schon  der  Vorderann  keinen 
Federbesatz  aufzuweisen  und  überdiess  ist  der  ganze  Flügel 
lediglich  einem  kleinen,  vor  dem  Vorderarm  liegenden,  also 
wohl  zur  Handwurzel  gehörigen  Knochen  angeRigt,  von  dem  er 
fächerförmig  ausstrahlt.    Eben   so    befremdlich   ist  der  Ansatz 
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der  Federn  am  Schwunze,  bei  welchem  sie  beiderseits  von 
dessen  ganzer  Länge  und  unter  sich  gleichartig  ausgehen,  wäh- 
rend an  dem  kurzen  Schwänze  des  Vogels  die  Steuerfedern 
bloss  den  letzten  Wirbeln  angerugt  sind.  Da  eine  solche  An«» 
heflungsweise  der  Federn  des  Flügels  und  des  Schwanzes  für 
einen  Vogel  etwas  ganz  fremdartiges  ist,  so  entsteht  zuletzt  die 
Frage,  ob  denn  diese  fossilen  Federn  wirklich  identische  Ge- 
bilde mit  ächten  Vogelfedern  sind  oder  nur  den  äusserlichen 
Anschein  derselben  darbieten.  Die  mikroskopische  Untersuchung 
ihrer  Struktur  und  die  chemische  Prüfung  ihrer  Substanz  könnte 
am  sichersten  die  hierüber  besiehenden  Bedenken  lösen. 

Total  verschieden  vom  Vogeltypus  ist  aber  die  Bildung  der 
Wirbelsäule,  dage^^en  in  nächster  Uebereinsiimmung  mit  der  der 
iangschwänzigen  Flugeidechsen  (Rhampborhynchus).  Bei  deii 
Vögeln  sind  die  Kreuz-,  Lenden-  und  die  zunächst  angrenzen- 
den Rückenwirbel  nicht  nur  fest  miteinander  verwachsen,  son- 
dern auf  ihrer  Aussenseite  von  dem  langen  Lenden -Heiligbeine 
wie  von  einem  Dache  überdeckt.  Bei  dem  fossilen  Exemplare 
dagegen  liegen  die  Kreuz-  und  Lendenwirbel  frei  aufgedeckt  dar 
und  die  seitlichen  Beckenknochen  zeigen  nur  eine  geringe  Ent- 
wicklung. Eben  so  auffallend  ist  die  Verschiedenheit  in  der 
Schwanzbildung.  Alle  Vögel  ohne  Ausnahme  haben  einen  sehr 
kurzen  kräftigen  Schwanz,  der  aus  5  bis  8,  nur  in  etlichen 
wenigen  Fällen  aus  9  oder  10  Wirbeln  zusammengesetzt  Ist, 
die  starke  Fortsätze  tragen,  und  unter  denen  der  letzte  immer 
eigenthümlich  geformt  und  zugleich,  mit  wenig  Ausnahmen,  der 
grösste  ist.  Von  all  diesem  zeigt  der  Schwanz  des  fossilen 
Exemplares  das  Gegentheil.  Bei  ihm  ist  derselbe  ausserordent- 
lich lang,  aus  ungefähr  20  Wirbeln  bestehend,  die  sämmtlich 
langgestreckt,  schmächtig  und  ohne  Fortsätze  sind  und  von 
denen  der  letzte  der  kleinste  Ist.  Ein  solches  Verhalten  wider- 
spricht völlig  dem  Vogeltypus,  steht  dagegen  in  nächster  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  des  Rhampborhynchus,  an  welchem  über- 
diess  von  den  Schwanzwirbeln  Ausstrahlungen  ausgehen,    nur 
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4ass  solche  nicht  federartig,  sondern  als  einFache  Sehnenfaden 
erscheinen. 

Hiemit  hübe  ich  die  mir  zugängh'ch  gewordenen  Anhalts- 
punkte vorgelegt,  um  nunmehr  auf  die  Präge:  ob  das  fossile 
Exem))lar  der  Classe  der  Vögel  oder  der  Reptilien  zuzuweisen 
sei,  eine  Antwort  zu  versuchen.  Die  Sicherheit  derselben  ist 
freilich  dadurch  sehr  erschwert,  dass  dem  Skelete  höchst  wich- 
tige Stücke,  als  welche  insbesondere  der  Schädel  und  die  Vor- 
derhand zu. bezeichnen  sind,  ganz  fehlen;  indess  ein  Versuch 
zur  Deutung  muss  doch  gewagt  werden.  Da  fasse  ich  nun  zu- 
vörderst die  ausserordentliche  Einförmigkeit,  welche  der  Vogel- 
typus, insbesomiere  im  Skelelbaue  darbietet,  In's  Auge,  der  im 
Vergleiche  mit  dem  der  andern  Classen  von  Wirbelthieren  nur  un- 
bedeutende Abweichungen  zulässt.  Bei  den  Reptilien  dagegen, 
und,  da  im  vorliegenden  Falle  doch  nur  an  die  Ordnung  der 
Saurier  zu  denken  ist,  bei  letzleren,  treten  innerhalb  der  Gren- 
zen der  Ordnung  die  auffallendsten  Differenzen  ein,  was  schon 
von  den  lebenden  und  noch  weit  mehr  von  den  ausgestorbenen 
Sauriern  gilt.  Aus  diesem  Grunde  ist  mir  daher  ein  Reptil  mit 
dem  einfachen  Hittelfussknochen  eines  Vogels  und  mit  Epider- 
mialgcbilden ,  welche  Vogelfedem  täuschend  ähnlich  sind,  weit 
eher  denkbar  als  umgekehrt  ein  Vogel  mit  dem  Becken  und 
der  Wirbelsäule  (insbesondere  mit  der  langen  schmächtigen 
Schwanzwirbelreihe)  einer  langschwänzigen  Flugeidechse,  und 
mit  einer  ganz  andersartigen  Anheftungsweise  der  Federn. 
Dazu  kommt  noch  ferner,  dass  die  Identität  dieser  Epidermial- 
gebiide  mit  wirklichen  Vogelfedern  noch  nicht  dargethan  ist; 
sie  könnten  auch  nur  eigenthümliche  Zierrathen  darstellen.  Es 
stellen  sich  aber  auch  bei  Insekten  besondere,  einigermassen  all 
Federn  erinnernde  Bildungen  ein;  warum  nicht  ebenfalls,  und 
im  höheren  Grade  der  Entwickelung,  bei  Reptilien?  Haben  sich 
bisher  in  letzterer  Classe  keine  solchen  vorgefunden,  so  ist  man 
in  der  Palaeontologie  doch  schon  daran  gewöhnt,  in  neueren 
Entdeckungen  auch  vorher  unbekannten  Eigenthümlichkeiten  in 
der  Bildung  einzelner   Organe    zu   begegnen.    So    hinge   Ich 
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demnack  nicht  dureh  Auffindung  der,  dem  hier  in  Rede  stehen* 
den  Exemplare  fehlenden  Theile  eines  Andern  überrührt  werde, 
stehe  ich  nicht  an^  dasselbe  fUr  ein  Reptil  aus  der  Ordnung  der 
Saurier  zu  erklären  und  bezeichne  es  mit  dem  Namen  Gripho-* 
säur  US,  abgeleitet  von  ygtfpoc,  Rüthsel. 

Dieser  seltsam  gestaltete  Saurier  könnte  uns  nun  aber  auch 
zur  Lösung  eines  bisher  nicht  enlhülllen  Räthsels  verheiren.  Be- 
kanntlich trifll  man  ui  gewissen  Schichten  der  Triasformation 
Eindrücke^  die  als  Vogelfährten  gedeutet  werden ,  obwohl 
man  bisher  in  allen  Flötzgebirgen,  die  alter  als  die  Kreide  sind, 
noch  keine  Vögelknochen  entdeckt  hat.  Insoweit  diese  Ein- 
drücke, deren  Deutung  mir  bisher  immer  höchst  bedenklich 
war',  wirkliche  Thierfahrten  wären,  hätten  wir  wenigstens  be- 
reits an  dem  Griphosaurus  ein  Reptil  mit  Vogelliissen  oder  rieh« 
tiger  ein  Reptil  mit  einem  Vogel  -  Mitti'lfusse  kennen  gelernt^ 
dessen  Fährten  also  wie  die  eines  Vogels  ausfallen  müssten. 
Hiemit  will  ich  nicht  sagen,  dass  jene  angeblichen  Vogeirahrten 
von  unserer  neuen  Galtung  herrühren,  sondern  ich  will  nur  der 
Vermuthung,  dass  jene  Fährten  nicht  von  Vögeln,  sondern  von 
Reptilien  erloschener  Typen  abstammen,  eine  faktische  Stütze  dar- 
bieten. Auf  solche  Weise  würde  auch  die  Reihenfolge  im  Aullreten 
der  Wirbelthiere,  wie  sie  nach  ihren,  in  den  Gebirgsschichlen  auf- 
gefundenen Skeletüberreslen  ermiltelt  wurde,  in  Concordanz  mit 
den  Wahrnehmungen  der  Fahrten  —  insofern  sie  das  wirklich 
sind,  woiiir  man  sie  ausgibt  —  gebracht  werden.  Die  angeb- 
lichen Vogelfährten  der  Trias  würden  also  keineswegs  von 
Vögeln,  sondern  von  Reptilien  herrühren;  sie  wären  demnach 
Reptilfahrten. 

Schliesslich  habe  ich  noch  einige  Worte  zur  Abwehr  von 
Darwin'scben  Hissdeutungen  unseres  neuen  Saurier's  hinzuzu- 
fiigen.  Auf  den  ersten  Anblick  des  Griphosaurus  könnte  man 
allerdings  auf  die  Vorstellung  kommen ,   dass   man   an   ihm  ein 


(1)  Vgl.  meine  (leschichte  der  Urwelt  II,  S.  423. 
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ZwischengfeschöpF,  rias  im  Uebergang  vom  Saurier  zum  Vogel 
begriffen  sei,  vor  sich  habe.  Darwin  und  seine  Anhänger  wer- 
den wahrscheinlich  den  neuen  Fund  als  ein  höchst  willkom- 
menes Ereigniss  zur  Beschönigung  ihrer  abenteuerlichen  An- 
sichten über  die  Thier- Umwandlungen  benützen.  Dazu  haben  sie 
aber  gar  kein  Recht.  Wenn  ich  vom  Frosche  sage,  dass  er 
ursprünglich  ein  Fisch  war,  so  kann  ich  wenigstens  eine  solche 
Behauptung  dadurch  rechtrertigen,  dass  ich  von  den  ersten 
Lebensständen  einer  fischartigen  Kaulquappe  an  durch  eine 
ganze  Reihe  von  Zwischenstufen  den  Uebergang  des  Fisches 
in  ein  Amphibium  Taktisch  an  Exemplaren  aufzeigen  kann.  Ich 
kann  nun  freilich  nicht  verlangen,  dass  mir  Darwin  in  Bezug 
auf  den  Griphosaurus  solche  Zwischenstufen  aufweisen  solle; 
kennt  man  ja  von  dieser  Gattung  nur  erst  ein  einziges  und 
noch  dazu  unvollständiges  Exemplar.  Aber  wohl  bin  ich  be- 
fugt von  den  Darwinianern.  insofern  sie  etwa  den  Griphosaums 
als  ein  vom  Reptil  in  den  Vogel  sich  umwandelndes  Zwitter- 
geschöpf ausgeben  wollten,  zuvor  zu  verlangen,  mir  von  irgend 
einem  lebenden  oder  urweltlichen  Thiere  die  Zwischenstufen 
vorzuzeigen,  durch  welche  sein  Uebergang  aus  der  einen  Classe 
in  eine  andere  vermittelt  wurde.  Können  sie  diess  nicht  — 
wie  sie  es  allerdings  nicht  vermögen  —  so  sind  ihre  Ansichten 
von  vornherein  als  fantastische  Träumereien,  mit  denen  die 
exacte  Naturforschung  nichts  zu  thun  hat,  abzuweisen. 
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Historische  Classe. 

Sitzung  vom  13.  November  1861. 


Herr  Muffat  Übergab  seinen  Vortrag  (vgl.  Heft  1,  S.  44) 

,^Die  Bewerbung  des  Herzogs  Wilhelm  IV.  von 
Bayern  um  die  römische  Königswttrde.^' 

Als  kurz  nach  dem  Antritte  der  Alleinherrschaft  in  Bayern 
durch  Herzog  Wilhelm  IV.  dessen  jüngerer  Broder  Ludwig,  der 
väterlichen  Bestimmung  entgegen ,  einen  Anthell  an  der  Regie- 
rang beanspruchte,  schien  es  als  ob  Kaiser  Maximilian  dieses 
Zerwürfniss  zu  einem  abermaligen  y^kaiserlicfaen  Interesse'' 
benützen  wolle. 

Noch  rechtzeitig  führte  die  Erkenntntss  der  drohenden  Ge«- 
fahr  die  Brüder  unerwartet  schnell  zur  Verständigung  unter  sich, 
und  zu  dem  Entschlüsse  dasjenige,  was  Bayern  bisher  verloren 
hatte,  auf  jede  mögliche  Weise  wieder  zum  Lande  zu  bringen, 
statt  durch  unnützes  Streiten  den  eigennützigen  Absichten  des 
Kaisers  selber  in  die  Hände  zu  arbeiten,  und  neue  Verluste 
herbeizuführen. 

Eine  solche  Gelegenheit  schien  sich  darzubieten  als  die 
Unzufriedenheit  mit  dem  Reichsregitnente  stieg,  und  sich  allge« 
mein  die  Stimmung  zeigte,  ein  neues  Regiment,  entweder  unter 
den  Relchsvicarien,  oder  unter  einem  andern  Statthalter,  in's 
Leben  zu  rufen,  oder  wohl  gar  einen  römischen  König  zu  er* 
wählen. 

Herzog  Wilhelm  suchte  diese  Lage  der  Dinge  lür  sich 
auszubeuten,  und  trat  mit  beharrlichem  Eifer  in  die  Schranken 
zur  Erlangung  der  deutschen  Königswürde. 

Diese  schon  im  Jahre  1523  auftauchenden  Pläne  der  deut- 
schen Fürsten  traten  auf  dem  Nürnberger  Reichstage  im  J  1524 
vnverbüllt  hervor,  und  nur  mit  Mühe  gelang  es  dem  Erzherzoge 
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Ferdinand,  dass  das  Reichsregiment  unter  anderer  Besetzung 
utMi  an  einem  andern  Sitze  weitere  zwei  Jabre  Tortbestehen  solle. 

Aber  eben  das  Auftreten  Ferdinands  auf  diesem  Reiciis- 
tflge,  besonders  die  stolzen  ,,Droh-  und  Pochworte^^  mit  defien 
er  die  beantragte  Gesandtschall  an  den  König  von  Frankreich 
und  an  den  Kaiser,  um  wegen  des  Gerüchtes  eines  Einfalls  der 
Türken  über  einen  Frieden  und  Eintracht  unter  Beiden  zu  han- 
deln ,  abgeschlagen  hatte ,  waren  es ,  dass  diejenigen  Fürsten, 
welche  mit  dem  Relchsregimente  am  unzufriedensten  waren, 
sich,  noch  auf  dem  Reichstage,  über  die  vorzunehmende  Wahl 
eines  römischen  Königs  verständigt  hatten. 

Der  trierische  Kanzler  Dr.  Ludwig  Forster  schrieb  denn 
auch  schon  unterm  16.  April,  also  zwei  Tage  vor  dem  Schlüsse 
des  Reichstages  an  Herzog  Wilhelms  Rath  Dr.  Leonhard  von 
Eck,  dass  die  vier  Churfiirsten  vom  Rheine  der  Wahl  und  an- 
derer Sachen  halber  zusammen  kommen,  auch  hiezu  die  andern 
zwei  Churfiirsten  und  noch  etliche  Fürsten  erfordern  werden. 
Zugleich  zeigte  er  ihm  an,  dass  andere  Leute  auf  die  Praktik, 
sich  zu  erhöben,  auch  gedenken,  und  zwar,  wie  Eck  vermu* 
thete,  Pfalzgraf  Friedrich.  Forster,  der,  wie  aus  Ecks 
Schrdben  hervorgeht,  von  Herzog  Wilhelm  in  dieser  Angele* 
genheit  schon  früher  in  Anspruch  genommen  war,  begehrte 
also,  dass  Eck  ihm  des  Herzogs  Absicht  bis  längstens  Pfingsten 
(15.  Mai)  gen  Coblentz  zuschreiben  solle,  wo  nicht,  so  werde 
er  es  iUr  abgeschlagen  halten. 

Eck  war  daher  der  Ansicht:  „dieweyl  er  von  mir  das  zu 
schreiben  begert,  beduncht  mich,  nit  unratsam ,  das  ich  loie, 
als  auss  mir  seihs  zuschreibe,  auf  maynung,  wie  durch  mich 
vor  auch  mit  Ime  gehandelt  ist.  Doch  habe  ich  solchs  ausser- 
halb E.  F.  6.  nit  thon  wollen.  Ob  auch  gut  wäre,  ob  E.  F. 
G.  1*  fl.  auf  Ine  geweyst  betten,  zue  ainer  verorung,  die  wollte 
ich  alhir  von  dem  gelt  nemen,  das  E.  F.  6.  werden  sol.  Es 
mochte  E.  F.  6.  sovil  gelts  mit  profit  anlegen ;  dann  khonte  man 
in  das  spll  khomen,  oder  aber  zum  wenigsten  dem  kayser  und 
erzherzog  ir  gewalt  ringen^  ist  für  £.  G.  gut;  dann  der  erzherzog 
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greyft  mit  gewalt  nach  dem  zäum,  erlangt  der  kayser  oder 
Ferdinand  denselben,  so  sein  E.  F.  G.  ärmer,  dann  ich.  Und 
soverr  E.  F.  6.  mein  maynung  gereit,  so  wellen  (sie)  mir 
dasselb  schreyben,  und  sonst  niemanden  den  handel  vertrauen, 
auch  dises  mein  schreyben  nit  in  das  fenster  legen,  das  es 
yederman  ies,  sondern  zerreyssen  oder  dermassen  bewaren, 
damit  es  verporgen  peleyb,  so  wolle  ich  alsdann  den  Lautlerpach 
von  hinen  abfertigen.  In  summa,  es  ist  nit  zu  erlassen,  man 
legt  doch  nit  vil  drauf.^^  (Schreiben  Ecks  an  den  Herzog  Wil* 
heim  IV.  vom  21.  April  1524 ) 

Die  Zusammenkunft  der  Fürsten  wurde  unter  dem  Deck^ 
mantel  eines  zu  Heidelberg  im  Juni  (1524)  veranstalteten  grossen 
Armbrustschiessens  auch  wirklich  in  Ausführung  gebracht. 

Die  Herzoge  Wilhelm  und  Ludwig  von  Bayern,  welche  auf 
dem  letzten  Reichstage  mit  ihren  pfälzischen  Stamm  vettern  die 
alte  wittelsbachische  Erbeinigung  erneut  hatten  (Nürnberg 
15.  März  1524),  waren  auch  darauf  erschienen. 

Hier  war  es  nun,  dass  die  Räthe  jener  drei  Fürsten,  welche 
am  hauptsächlichsten  gegen  das  Reichsregiment  geklagt  hatten, 
Trier  nämlich,  Pfalz  und  Hessen,  eine  heimliche  Berathschlagung 
hielten,  und  in  Erwägung  der  „handlung,  so  durch  ertzherzog 
Ferdinando  zu  Nürnberg  fürgenommen  und  was  daraus  er- 
wachsen mocfat,  weiichs  den  Curfiiraten  und  flirsten  unverpor- 
gen",  es  für  nützlich  und  gut  erachteten,  dass  ihre  Herren, 
welche  ohnehin  schon  In  Einung  und  guter  Freundschaft  zu 
emander  standen,  „auf  das  gehaimbst  und  aigner  Person  hertzog 
Fridrichen,  hertzog  Wilhelmen  und  hertzog  Ludwigen  von  Beim 
zu  sich  fordern  und  vertreulich  solicher  handlung,  durch  Fer- 
dinando zu  Nürnberg  fürgenomen.  erindcrt  und  miteinander  ein 
geheimbden  verstandt  und  zusagen,  on  be^ifT  einicher  schriOt 
machen  soln  :  ob  Ferdinandus  Ir  ainen  wollt  oder  wurd  verge- 
weltigen,  oder  sunst  zu  seinem  gefaln  dringen,  von  sein  selbs 
oder  ander  wegen  oder  ander  von  Irentwegen,  das  ain  Curfürst 
und  fürst  den  andern  nit  verlassen  sonnder  mit  seinen  anhan- 
genden hern  vnd  fründen  mit  leib  vnd  gut  helffen  wohl. 
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Das  aach  der  corflirsten  und  flirsten  kattaer  soviel  an  Ime 
und  möglich  ist,  nit  fördern  oder  darzu  helffen  soflen  noch 
wollen,  das  Ferdinandus  konig  werd,  vnd  die  andern  fttrslen 
den  curflirsten  alls  den  fürderisten  glidem  mit  leib  und  gut 
helffen  und  nit  verlassen  .  /^ 

Die  anwesenden  geistlichen  Fürsten  soliten  nach  der  An- 
sicht der  Käthe  nicht  in  das  Geheimniss  eingeweiht  werden,  da 
diese  ohne  ihre  Kapitel  nichts  zu  beschliessen  haben,  dadurch 
aber  die  Dinge,  die  in  Enge  bleiben  sollen,  weitläufig  würden 
und  auskämen.  ,.Wo  aber  sunst  die  versamellen  curfilrslen  und 
fürsten  einer  oder  mehr  in  geheim  mehr  curfUrsten  oder  fursten 
zu  sich  bringen  mochte,  daran  soln  sie  kein  fleis  sparn.^- 

Wie  aus  einer  spätem  Notiz  hervorgeht,  eröffnete  Herzog 
Wilhelm  bei  dieser  Gelegenheit  seinem  Vetter  Churftirst  Ludwig 
seine  Absicht  sich  um  die  römische  Königskrone  bewerben  zu 
wollen,  und  erhielt  von  demselben  eine  beifllllige  Zusage. 

Erzherzog  Ferdinand  ahnte  von  dieser  Versammlung  nichts 
gutes  Tür  den  Kaiser  noch  für  sich.  Er  und  Hannard  machten 
diesen  daher  wiederholt  auf  die  ilir  beide  drohende  Geliihr 
aufmerksam. 

Während  sich  nun  längere  Zeit  hindurch  keine  Spur  findet, 
dass  von  Herzog  Wilhelm  etwas  Thatsächliches  zu  Verfolgung 
seines  Planes  geschehen  sei,  wirkte  dagegen  Ferdinand  unab« 
lässig  in  dieser  Richtung  fort'. 

Kaiser  Karl  gab  ihm  (1525,  25.  Juni)  von  Toledo  aus  zu 
verstehen,  wohl  zu  erwägen,  ob  es  für  ihrer  beider  Angelegen- 


(1)  Aus  der  Instruktion  Ferdinands  für  Alonso  Gonzalez  de  Menesps 
TOin  4.  Mai  15^5  erhellt,  dass  Karl  die  Absicht  hatte  in  Bülde  sieh 
krfinen  nnd  seinen  Brnder  hicranf  znm  römischen  König  wählen  xa 
lassen.  Ferdinand  gab  daher  dem  Obengenannten  Aaftroge  za  Er- 
wirkung einer  eignen  instroktton  und  der  nöthlgen  AusfertlguBgen, 
sowie  auch  der  Vergewisserung,  ob  Karl  ihn  mit  dem  nOthigen  Gelde 
untcrstiitzen  wolle  und  könne,  wenn  es  nOthig  wäre  den  Churfursteu  und 
andern  Personen,  die  bei  der  Wahl  zu  gebrauchen  sind,  etwas  zu  geben. 
(Lanz  Karrespond.  1.  69)2.) 


heiten  zuträglich  sei,  dfe  W«hl  zu  betreiben.  Ferdinand  kenne 
die  Beschaffenheit  der  Churfiirsten ,  und  er,  Karl,  glaube,  dass 
alles  Gold  Spaniens  nicht  im  Stande  sei,  dieselben  jetzt  zu  ge* 
winnen;  denn  Ferdinands  Feinde  könnten  mit  aller  Gewalt  da- 
durch Verdacht,  Unfrieden,  Zweifel  und  Misstrauen  unter  den 
Fürsten  Italiens  und  Deulschiands  erregen;  man  könne  ja  auch 
einwenden,  Karl  selber  sei  nur  erst  römischer  König.  (Bucholz 
IX.  p.  5,  Nr.  IL) 

Nichtsdestoweniger  verfolgte  Ferdinand  seine  Versuche  bei 
den  Churfiirsten ,  wie  Herzog  Wilhelm  aus  einem  Briere  des 
Dr.  Sebastian  Ilsung  (vom  25.  Sept.  1525)  erfuhr.  n 

Pfalzgraf  Friedrich,  welcher  sich  auf  dem  Reichstage  zu 
Nürnberg  so  sehr  gegf^n  die  Fortrührutig  seiner  Statthalterschaft 
bei  dem  Reichsregimente  gesträubt  hatte,  war,  wie  es  scheint 
In  seinen  Forderungen  und  Guthaben  befriedigt  worden,  und 
machte  Dir  Ferdinand  nun  den  Unterhändler. 

Er  war  nämlich  zwischen  25.  und  26.  September  1525  zu 
Biberbach  bei  Jakob  Fugger  gewesen,  und  zwar  allermeist  dar-> 
um,  dass  dieser  „gelt  darleih  oder  gut  für  das  gelt  werd,  so 
man  den  churfUrsten  geben  soll,  umb  Ir  stim,  das  sy  herzog 
Ferdinandum  zu  eynem  romischen  konig  wellen  sollen;  also  sei 
der  Fucker  für  soliich  gelt  guet  worden ;  liab  das  zu  Ihun  be-^ 
willigt,  als  Ich  gedenk,  auf  ainen  Türschlag,  der  dem  Fucker 
gantz  an  schaden  soy.  Darauss  haben  B  G.  zu  versten,  das 
villeicht  die  Churitirsten  gelt  umb  die  wal  zu  nemen  bewilligt 
haben,  denn  Herzog  Friedrich  Ist  bei  den  churfürsten  am  Reih 
gewesen,  der  Wal  halber;  von  jnen  zu  H.  Ferdinandus  geritten, 
und  von  dann  zu  dem  Fucker  gen  Biberbach,  umb  desselben 
gelt  willen.  Wo  das  beschicht,  und  H.  Ferdinandus  romischer 
konig  wirdt,  so  hat  er  zu  vordrist  die  Stedt  all  In  In.  So  ge- 
denken E.  G.  wie  es  umb  E.  F.  G. ,  derselben  brneder,  die 
curfllrstcn  selber,  all  fürstcn  und  umb  den  Adel  sten  wird/'  •— 
,,Man  sol  bewilligt  scin^%  fahrt  Ilsung  in  seinem  Brief  weiter, 
„H.  Ferdinandus  Schwester  Hansen  von  Sachsen  sun  umb  sein, 
des  H.  Hansen  stimb,  zu  vermählen,  so  ime  in  kaisers  wal  auch 
[mun.]  11 
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▼ermahelt  sein  soldl.  Das  hab  ich  E.  P.  6.  nlt  konnden  ver- 
halten, der  und  ander  sachen  nachzugedenken/^  In  einer  Nach- 
schrift fügte  Ilsung  noch  bei :  „Haben  sich  aber  die  churfürslen 
ttbereylen  lassen  und  unbedachtllch  die  stimb  uinb  ain  summa 
gelts  und  umb  den  heyradl  zugesagt^  bedarr  es  geschickllchkett, 
wie  man  es  wieder  wendt .  .  /^'. 

Geld  war  freilich  der  Hebel,  womit  es  auch  dem  Herzoge 
Wilhelm  gelingen  konnte  zum  deutschen  Königsthrone  sich  em- 
porzuschwingen. Ans  eignen  Mitteln  die  hiezu  erforderliche 
Summe  zu  bestreiten  war  er  nicht  in  der  Lage;  bei  deutschen 
Fürsten  war  auch  keines  zu  hoffen,  denn  sie  waren  es  ja, 
welche  mit  Geld  erkauft  werden  sollten. 

Jedoch  auch  Geld  allein  war  nicht '  im  Stande  das  Unter- 
nehmen zu  sichern;  es  musste  demselben  auch  die  Aussicht 
auf  thatkräftige  Hilfe  zur  Seite  stehen. 

Beides,  Geld  und  Hilfe,  konnte  Wilhelm  nur  vom  Auslande, 
und  zwar  zunächst  von  einer  Macht  zu  erlangen  hoffen,  in 
deren  Interesse  es  lag,  die  immer  mehr  sich  ausdehnende  Ueber- 
legenheit  des  Habsburgischen  Hauses  zu  schwächen. 

Zuerst  wurde  bei  dem  Pabste  Clemens  VII.  versucht,  diesen 
für  den  Plan  zu  gewinnen,  mit  ihm  ein  Bündniss  zu  schliessen 
und  von  ihm  die  nöthige  Summe  Geldes  zur  Durchsetzung  der 
Wahl  Tür  Herzog  Wihelm  zu  erlangen. 

Der  geheime  Sekretär  Bonaventura  Kurss  von  Gryen,  oder 
wie  sein  Name  öHer  latinisirt  wurde  Bonacurius  Grynaeus,  ein 
in  geheimen  Geschäften  häufig  verwendeter,  treuer  Diener  des 
Herzogs  wurde  mit  der  Ausführung  dieses  Unternehmens  betraut. 

In  der  Nacht  des  23.  Februars  1526   kam  Kurss  in  Rom 


(2)  Anf  diese  Veriiandlung  scheint  steh  jene  Naohrieht  aus  den  J. 
1525  za  bezielien,  d«r  zafolge  Ferdinand  seinem  Brnder  neidete,  meli- 
rere  Chnriursten  bemöhten  sich  fär  seine  Wahl  znm  römischen  Köui^, 
wogegen  sich  Karl  ünsserte,  man  mösse  einsweilen  TOn  dieser  Sache 
schweigen,  da  sie  vor  seiner  KrOnnng  keinen  Erfolg  haben  kOnne. 
(Bacholz  ilL  4i4.) 
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an,  fand  bei  dem  päbstlicben  Dalarms  Ghiberti  gute  Aarnahm«, 
tind  hatte  nach  zwei  Tagen  nächtlicher  Weile  bei  dem  Pabste 
eine  geheime  Audienz. 

,,Der  hat  mit  mir'^  berichtete  Kurss,  ,,wol  ein  stand  dispn^ 
tiert  und  sunderlich  wegen  der  wall." 

Aus  des  Pabstes  Hunde  erfuhr  er  den  Abschluss  des  Frie- 
dens zwischen  dem  Kaiser  und  dem  Könige  von  Frankreich. 
(Madrider  Friede  vom  14.  Jan.  1526.) 

y,Und  ich  khan  nit  änderst  merken,  dann  dass  der  pabst 
darob  erschrocken  sey;  darum  —  woU  er  gern  zu  der  wal 
helfen  —  besorgt  er  doch  des  kaysers  macht,  und  ist  ganz 
irrig,  wie  er  mir  dann  solichs  treulich  geclagt  hat;  er  wolle 
aber  der  Sachen  nachgedenken,  und  ist  es  änderst  möglich,  zu 
der  Wal  helfen;  denn  er  mag  nit  leiden,  das  der  erzherzog  zu 
einem  teutschen  künig  werde.'^ 

„In  summa^^  schloss  Kurss  seinen  ersten  Bericht  vom  25. 
und  26.  Febr.  1526  „der  kaiser  ist  ganz  mechtig  in  Italien  und 
darf  sich  niemals  gegen  Ine  rüren;  darumb  luegen  E.  F.  6. 
und  ander  fürslen  pei  zeit  zu,  dass  solchs  in  teutsch  landen  nit 
auch  geschehe,  dann  es  thuet  warlich  not/' 

Kurss  hatte  bei  seiner  Unterredung  mit  dem  Pabste  so- 
gleich auch  den  Geldpunkt  in  Anregung  gebracht,  und  auf  Be- 
fragen die  Summe  „von  etlich  hunderttausent  Dncaten"  als  hiezu 
nothwendig  bezeichnet.  — 

Nach  vierzehn  Tagen  (am  11.  März)  meldete  Kurss,  der 
Datarius  habe  ihm  in  des  Pabsts  Namen  eröffnet,  Se.  Heiligkeil 
sei  geneigt  dem  Herzoge  in  allem  zu  willfahren  —  Kurss  hatte 
nttmllch  noch  einige  andere  Angelegenheiten  zu  besorgen  — 
„aber  solches  kundt  und  mög  so  bald  nit  besehen,  aus  etlichen 
orsacheii,  die  er  mir  nit  hat  eröffnen  wollen;  soiichf  aber  alles 
beschicht,  seinem  anzeigen  nach  E.  F.  G.  zu  guet/^ 

Kurss  glaubte  daher,  der  Pabst  wolle  für  sich  selber  mit 
Venedig  um  eine  Summe  Geldes  wegen  der  Wahl  unterhandeln. 
Er  hofite  desshalb  das  Beste  für  den  Erfolg  seiner  Auftrüge  „es 
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sei  denn  alles  nichts,  das  mir  die  leul  sagen  und  E.  F.  6. 
zueschrelben/^ 

Clemens  VII.  hatte,  obgleich  Venedig  in  ihn  drfingte,  es 
nicht  zu  thun,  den  Frieden  mit  dem  Kaiser  und  Frankreich  an- 
erliannt,  jedoch,  wie  Kurss  schrieb,  ,,der  hofihung,  wan  der 
franzoss  in  Frankreich  knmbt,  das  er  kaynen  glauben  halten, 
sonder  alles  das  zerbrechen  wird,  das  er  sich  gegen  den  kayser 
verschriben  hat,  und  wan  das  besehen  soll,  so  wirt  der  pabsl 
auch  halten,  soviel  er  mag  und  wirt  alsdann  sambt  den  Vene* 
digern  mit  gelt  und  guet  zu  der  wall  heiren/'  Desshalb  ziehe 
der  Pabst  die  Antwort  auf,  bis  er  erfahren,  wie  sich  König 
Franz  nach  seiner  Ankunft  in  Frankreich  verhalten  werde. 

Kurss  besorgte,  wenn  dieser  die  Friedensbedingungen  er- 
fülle, dass  der  Pabst,  die  Venetianer  und  ganz  Italien  alles  wer- 
den thun  müssen,  was  der  Kaiser  wolle.  Sei  aber  der  Kaiser 
einmal  gewaltiger  Herr  in  Italien,  werde  er  Geld  und  Gut  genug 
davon  haben;  die  Herzoge  und  die  deutschen  Fürsten  sollten 
daher  bei  Zeiten  sich  vorsehen.  Doch  tröstete  er  sich  mit  der 
Hoffnung,  dass,  obgleich  König  Franz  die  Bedingungen  des 
Friedens  zu  halten  gesonnen  sei,  er  „noch  durch  die  gross 
prakticken  auf  des  pabsts  und  der  Venediger  selten  gebracht 
werde.** 

Und  so  war  es  auch.  Am  22.  Mai  war  die  heilige  Liga 
der  italienisi  hen  Staaten  mit  König  Franz  zu  Stande  gekommen. 

Am  2  Juni  äusserte  noch  Ghiberti  gegen  Kurss :  „Exspec- 
iamus  sIngulis  horis  responsum  ex  Gallm,  et  si  rex  Franciae 
voluerit  condescendere  ad  ea,  quae  sibi  utiiia  sunt  et  persua- 
dentur  a  domino  nostro  ponlifice,  tunc  ipse  ponUTex  lolis  viribus 
iuvabit  negocium  hoc,  occasione  electionis:  si  vero  rex  Franciae 
noluerit  audire  dominum  nostrum,  et  voluerit  insanire  et  esse  Con- 
cors cum  cesare,  tunc  idem  pontifex  cogetur  unacum  insania 
dicti  regis  simul  cum  illo  ruere.** 

Bald  darauf,  am  9.  Juni;  erfuhr  Kurss  in  einer  geheimen 
Audienz  bei  dem  Pabste,  aus  dessen  Hunde  den  Abschiuss  des 
Bündnisses;  nämlich  „wie  er  (der  Pabst),  sambt  allen  stendleii 
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m  Italia  ein  pundnus  wider  den  kayser  anrgericht  und  be* 
schlössen  hat,  der  maynung,  gantz  Italia  von  der  hispanischen 
lirannei  zu  erledigen,  mit  dem  anhang,  das  der  Franzos  gantz 
guet  aur  seiner,  des  Pabsts,  seyten  sein  wil  Und  demnach  will 
sein  heyligkait  solchs  alles  Euren  F.  6.  auf  das  vertraulichst 
angezaygt  haben ,  vnd  sey  danimb  sein  wil  und  maynung,  das 
ich  solcbs  alles  Euren  F.  6.  in  seinem  namen  zuschreyben  und 
dapei  von  seinetwegen  anzaygen  soi,  es  sey  die  zeyt  komen, 
von  wegen  der  wal  zu  handeln  und  dass  demnach  Eur  F.  6. 
die  sach  tapFerlichen  angreyflen  vnd  kain  vieiss,  mue,  noch 
arbayt  darinnen  sparen  wollen,  dan  da  sol  khain  mangel  an  gelt 
sein;  daran  sollen  Eur  F.  6.  gar  khain  zweyfl  haben,  und  er, 
der  Pabst,  will  sich  ytzo  zu  disem  anfang  auf  sein  pabstlich 
trauen  und  glauben  erpoten  haben,  einmalhunderttausent  Ducaten 
diser  wall  halben  zu  geben,  und  dass  darurob  Eur  F.  G.  die 
Sachen  mit  anfahen;  sein  heyligkait  well  sich  khain  gelt  noch 
guet  lauern  lassen,  damit  einer  Euer  F.  6.  ehe  dann  khain  ander 
fürst  auf  erdtreich  zu  einem  romischen  kunig  werd ;  und  wie 
er,  der  Pabst,  auf  das  allervertraulichist  mit  Eum  F.  6.  handlet, 
«Iso  sollen  Eur  F.  6  dargegen  mit  Ime  auch  handien,  und  er 
will  Eur  F.  6.  vatter,  und  herwlderumb  sollen  E.  F.  G.  sein 
son  sein.^^ 

„Gnedigst  herren'%  schliesst  der  treuherzige  Kurss  seinen 
Bericht,  „es  ist  ytzt  die  zeyt  khomen,  die  leicht  in  vil  hundert 
iaren  nit  khomen  wirdet;  und  wollen  Eur  F.  6.  das  glukh,  die 
weyl  es  mit  hauffen  vorhanden  ist,  nit  ausschlagen,  sonder  pey 
Inen  selb  bedenken ,  das  E  G  vorfaren  kayser  und  kunig  ge- 
west  sein,  vni  Eur  F.  6.  auch  werden  mögen.  Gott  der  al- 
mechtig  wolle  denselben  Eum  F.  G.  giükh  darzu  verleyhen/^ 

Dieser  Bericht  langte  am  24.  Juni  in  München  an,  und 
wurde  am  27.  desselben  Monats  beantwortet,  aber  nur  durch 
Doctor  Eck,  aus  trefflichen  Ursachen,  welche  Kurss  nach  seiner 
Rückkehr  erfahren  solle. 

Ausser  dem  tiefen  Danke  seiner  Herren  musste  Kurss  dem 
Pabftte  auch  noch  die  Versteherung  beifügen,  dass  sie  hinwieder 


Sr.  Heiligkeit  alles  zu  Dienst  und  Gefallen  thun,  anch  tm 
Stund  an  mit  etlichen  ihrer  Vertrauten,  sowie  auf  dem  Reichs- 
tage zu  Speyer  mit  den  Cburfürsten  darüber  verhandeln  werden» 
Kurss  verliess  darauf  Rom,  und  es  wurde  nunmehr  auf  den 
Wunsch  des  Pabstes  ein  Briefwechsel  eingeleitet,  worin  vorzüg- 
lich über  die  vorgenommenen  Schritte  in  der  Wablsache,  und 
über  die  Haltung  Ferdinands  Bericht  erstattet  wurde. 

Einen  Brief  vom  19.  August  beantwortete  Ghiberti  noch 
voll  Anerkennung  über  die  erhaltenen  Hittheilungen  und  äusserte, 
hinsichtlich  der  Wahlangelegenheit:  ^^Se.  Heiligkeit  hoffe  der 
Herzog  werde  sein  Ziel  erreichen;  indem  wie  er  beifilgte,  des 
Pabstes  Trachten  dahin  gehe,  dass  zu  solcher  Würde  und  Macht 
der  erhebt  werde,  welcher  sie  vorlängst  verdient  hätte^^*. 

Ghibertis  Brief  athmete  noch  volle  Siegeshoffnnng,  wenn 
gleich  erst  in  einem  Jahre. 

Allein  kurz  darauf,  welch  ein  Wechsel  der  Dinge!  Schon 
im  nächsten  Monate  wurde  der  Pabst  bei  dem  Ueberfalie  Roms 
durch  Colonna  (29.  Sept.  1526)  zur  Flucht  in  die  Engelsbnrg 
genöthigt.  Diesem  ersten  Unfälle  folgt  im  nächsten  Jahre  die  Er- 
oberung und  Plünderung  Roms  durch  Kaiser  Karis  siegreiches 
Heer.  Durch  diese  Verhältnisse  wurden  alle  Hoffnungen  Herzog 
Wilhelm's  auf  eine  Unterstützung  von  Seite  des  Pabstes  vernichtel. 

Den  Reichstag  zu  Speyer  (eröffnet  25*  Juni  1526)  zu  be* 
suchen,  gab  Wilhelm  auf,  aus  Ursachen,  welche  er  dem  Pabste 
angezeigt,  und  dieser  gut  geheissen  hatte. 

Dagegen  benutzte  Ferdinand  vortrefflich  die  Gelegenheit^ 
die  anwesenden  ChurAlrsten  i&r  sich  in  dor  Wahlangelegenheit 
zu  gewinnen.  Vor  allem  hg  es  ihm  daran,  sich  des  einfioss* 
reichen  Erzbischofes  von  Trier  zu  versichern,  weicher  anch 
einen  jährlichen   Sold  von  6000  Goldgulden,    halb  von   dem 


(3)  Dass  es  dem  Pabste  mit  dem  Plane  Ernst  war,  ergibt  sich  aus 
Ranke's  deutscher  Geschichte  H,  367,  welcher  hiezu  die  Prorisioni  per 
la  guerra'  che  disegno  papa  Clemeate  Vil.  contra  l'inperatare  anfibrt 
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Kaiser  und  halb  von  Ferdinand,  annahm  (1.  Juli  1526  M.  Dem 
trier*schen  Kanzler  Ludwig  Forster  wurde  gleichfalls  ein  jähr« 
lieber  Besug  von  200  Goldgulden  verschrieben;  ein  Umstand^ 
der  sogleich  seine  Wirkung  äusserte. 

Forster  nämlich,  der  wie  wir  wissen  in  Wilhelms  Pläne 
eingeweiht  war,  meldete  am  2.  Juli  von  Speyer  aus  dem  Her-* 
zöge  die  ftilsche  Vorspiegelung,  der  Kaiser  habe  mit  Unwillen 
vernommen,  dass  Ferdinand  sich  um  die  deutsche  Königskrone 
bewerbe^  und  desshalb  Unterhandlungen  pflege,  ,.m]t  worten  es 
sei  on  nolh,  und  in  dem  ein  solich  misrallen  gehabt,  das  der 
Erzherzog  auf  ein  neues  einen  von  den  seinen  in  Hispanie« 
abgererligt,  sein  ennlschuldigung  lassen  thun.^^  (Forsters  Schrei- 
ben vom  2.  Juli  1526  ) 

Karl  und  Ferdinand  waren  jedoch  in  diesem  Punkte  völlig 
einverstanden.  Hit  Freude  vernahm  der  Kaiser  seines  Bruders 
Meldung  von  dem  glücklichen  Erfolge  serner  Unterhandlungen 
mit  einigen  ChurHirsten,  nothwendig  sei  es  aber,  dass  vor  der 
Ausfuhrung  er  selber  die  Kaiserkrone  erhalten  habe.  (Karls 
Schreiben  aus  Granada  vom  29.  Nov.  1526.  S.  Bucholz  III.  414.) 

Dass  jedoch  auch  Herzog  Wilhelm  seinerseits  nicht  feierte, 
erhellt  aus  einer  von  Herzog  Ludwig  seinem  Bruder  mitge- 
tbeilten  Eröffnung  des  Bischofs  von  Freising,  dass  der  CburiUrst 
von  Sachsen  dem  Landgrafen  von  Hessen  geäussert  habe,  er 
wolle  seine  Wahl  bei  sich  selbst  behalten,  und  Niemanden  er-<- 
öffnen;  bis  zum  Wahltage  möge  man  noch  wenden,  wohin  man 
wolle.  (S.  Stumpf  polit.  Gesch.  p.  49.  Note  a.) 

Diese  Aussage  des  Bischofs  dürfte  mit  dem  Plane  in  Ver* 
bindung  stehen,  welchen  die  Herzoge  Wilhelm  und  Ludwig  mit 
ihrem  Vetter,  dem  Pfalzgrafen  Friedrich  eines  Tages  in  Mün- 
chen besprachen,  dessen  Inhalt  Herzog  Ludwig  eigenhändig  auf- 
zeichnete. 

Die  Herren  von  Bayern  nämlich  sollten  sich  sämmtlich 
dahin  vereinigen,  dass  sie  demjenigen  aus  ihnen,  welcher  den 


(4)  Baehols  IX.  5. 
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Churfttrsten  am  besten  gefiele,  mit  Leib  und  Gut  dazu  verhAtfen, 
denn  einem  allein  würde  es  zu  beschwerlich  sein. 

Wäre  man  darüber  einverstanden,  müsse  man  sich  mit  den 
ChnrfUrsten  von  der  Pfalz  und  Trier  in's  Benehmen  setzen  (mü 
dem  von  Haintz  sei  nicht  zu  handeln^  denn  er  sey  zu  wankel- 
mttthig).  Wegen  des  ChurfÜrsten  von  Sachsen  wäre  es  gfut, 
wenn  Pfalz  und  Bayern  eine  Vereinigung  mit  ihm  träfen,  wodurdi 
man  ihn  bewegen  könnte,  auf  Seite  des  Hauses  Bayern  zu  sein. 
Es  wäre  auch  zu  bedenken,  ob  nicht  einer  oder  zwei  seiner 
geheimen  Räthe  mit  Geld  abzurichten  wären.  Der  Bischor  von 
Freising  könnte,  wenn  rathlich,  desshalb  mit  ihm  handeln. 

Der  ChurfUrst  von  Trier  sollte  den  V(in  Köln  zu  gewinnen 
suchen.  Wegen  des  Markgrafen  von  Brandenburg  soHte  bei  dem 
Könige  von  Prankreich  verhandelt  werden,  dass  dieser  ihm 
schaffe,  die  Wahl  auf  einen  bayrischen  Fürsten  zu  wenden. 

Dass  dieser  Plan  in  Bezug  auf  den  Chnrfiirsten  von 
Sachsen  wirklich  ausgeftihrt  worden^  ergibt  sich  aus  dem  Hit- 
getheilten. 

Welche  Schritte  damals  bei  den  ChurfÜrsten  geschehen,  isl 
noch  nicht  ermittelt. 

Dagegen  hatte  Wilhelm,  ehe  noch  die  entscheidende  Kata- 
strophe In  Rom  eingetreten  war,  ja  schon  nach  den  ersten 
glücklichen  Erfolgen  des  Kaisers  in  Oberitalien,  sich  einen 
neuen  Verbündeten  In  der  Person  des  Königs  von  Franlu^idi 
ausersehen. 

Derselbe  Kurss,  welcher  die  Verhandlungen  mit  dem  Pabste 
geleitet  hatte,  wurde  zu  Anfang  des  Jahres  1527  an  König  Rranz 
gesendet 

Nach  einer  von  Kurss  selber  aufgesetzten  Instruktion  sollte 
er  dem  Könige  im  Namen  der  Herzoge  vorstellen,  Karls  Vor- 
haben sei.  sich  mit  sammt  seinem  Bruder  zu  einem  Herren  der 
ganzen  Christenheit,  andere  christliche  Könige,  Fürsten  und 
Stände  aber  sich  unterthänig  zu  machen,  ja  sie  wider  Gott, 
Ehre  und  Recht  seinem  Gefallen  nach  zu  vertreiben. 

Man  dürfe,   um  dieses  einzusehen,  nur  die  bösen  Hand- 
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hingen  betrachten,  die  er  in  Italien  und  den  Niederlanden,  sein 
Brnder  aber  in  Deutschland  getrieben,  and  noch  tägitch  treiben. 

Ferdinand  habe  sich  das  Königreich  JBöhmen  mit  bösen 
Listen  zu  wegc  gebracht,  suche  durch  ähnliche  Mittel  auch 
noch  Ungarn  zu  bekommen,  ja  sogar  zum  römischen  König  er- 
wählt zu  werden. 

Wo  aber  dieses  geschehe,  würde  beider  Brüder  Macht,  die 
vorhin  schon  zu  stark  ist,  noch  stärker,  so  dass  ihnen  hieraur 
schwerlich  ein  Widerstand  geleistet  werden  könne,  während  sie 
ihren  Willen  durchsetzen,  und  die  ganze  Chrfstenhert  unter  sich 
bringen  werden,  wenn  diesem  ihrem  Vorhaben  nicht  bei  Zeiten 
entgegengetreten  wird. 

Sie,  die  Herzoge,  allein  wären  nicht  im  Stande,  die  beiden 
Brüder  zu  beirren,  sie  seien  aber  des  Willens  nichts  unversucht 
zu  lassen,  dass  des  Kaisers  und  seines  Bruders  Vorhaben  ge- 
wendet werde. 

Ihr  und  der  ganzen  Christenheit  Anliegen  wüssten  sie  aber 
Niemanden  vertraulicher  anzuzeigen  als  Ihm,  dem  allerchrist- 
Hchsten  Könige,  wesshalb  sie  ihm  ihr  Gutdünken  hierüber  an- 
zeigen Hessen. 

Der  König  solle  nämlich  zu  dem  nach  Regensburg  auf 
1.  April  angesetzten  Reichstage  einen  Gesandten  abgehen  lassen, 
welcher  ostensibler  Weise  ein  tapfere  Hiire  wider  die  Türken 
anbieten,  zugleich  aber  seine  Ansprüche  auf  Maybind,  Toumay, 
dann  wegen  seiner  Gerangenschaft  vorbringen  solle,  worin  ihn 
die  Herzoge  mit  den  ihnen  befreundeten  Fürsten  unterstützen 
wollen. 

Im  Geheimen  aber  solle  derselbe  mit  Harkgraf  Joachim, 
mit  Trier,  Pfalz  und  andern  Fürsten  unterhandeln,  dass  man  dem 
Erzherzoge  Ferdinand  keine  Hilfe  gegen  den  neuen  König  von 
Ungarn  (Zapolya)  gewähre,  und  dass  man  Ferdinand  in  keinerlei- 
wege  zum  römischen  König  erwähle,  ja  da  er  noch  nicht  als 
König  von  Böhmen  gekrönt  sd,  dass  man  Im  Einverständnisse 
mit  einigen  Grossen  seine  Krönung  aufziehe;  dass  man  dagegen, 
um  des  Kaisers  und  seines  Bruders  Macht  ganz  zu  erdrücken. 
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einen  neuen  rdmischen  König  aus  einem  andern  dentseken 
Fttrstenhause  erwähle.  Ferdinand  müsse  diesem  demnadi  onler-* 
worfen  sein  y  und  Rücksicht  auf  ihn  nehmen.  Alsdann  würde 
die  ganze  deutsche  Nation  um  den  jetzigen  Kaiser  nicht  viel 
geben,  der  somit  auch  kein  ansehnliches  Kriegsvolk  aas 
Deutschland  haben  könne,  worauf  doch  sein  Glück  und  Heil  steht. 

Würde  der  König  Franz  einen  der  beiden  herzoglichen 
Brüder  mit  Geld  und  Praktik  zur  Königswahl  verhelfen^  wollten 
sie  nicht  undankbar  sein.  Sie  wären  auch  erbötig  ein  heim* 
liches  Verständniss  mit  ihm  zu  schliessen. 

Aus  einem  Schreiben  der  Herzoge  an  den  König  Franz 
vom  30.  April  (1527),  ergibt  sich,  dass  Kurss  bei  ihm  günstige 
Aufnahme  gefunden  hatte;  denn  die  Herzoge  dankten  darin  für 
sein  freundliches  Entgegenkommen,  und  wiederholten,  die  Ver-* 
anlassung  ihr  Gemüth  zu  entdecken  liege  nur  in  dem  Wunsche, 
die  Macht  der  Widerwärtigen,  so  allein  sich  zu  erhöhen  vor- 
haben, zu  brechen,  und  der  Unterdrückung  der  christlichen 
Häupter  und  Nationen  bei  Zeiten  vorzubeugen. 

König  Frpnz  sendete,  dem  Antrage  der  Herzoge  entspr&» 
cheiid,  wirklich  einen  Botschafter  auf  den  Reichstag  nach  Re- 
gensbtirg.  •  Aber  dieser  Reichstag  wurde  von  deutschen  Fürsten 
in  eigner  Person  gar  nicht  besucht;  ja  es  waren  nicht  einm«! 
sämmtliche  Fürsten  durch  Gesandte  vertreten,  so  dass  der 
eigentliche  Zweck  des  französischen  Orators  ganz  vereitelt 
wurde. 

Die  glücklichen  Erfolge  des  von  König  Franz  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  Jahres  1527  nach  Italien  gesendeten  Heeres, 
welches  im  Frühlinge  des  nächsten  sogar  bis  Neapel  vordrang, 
und  dasselbe  bedrohte,  hoben  bei  allen  Gegnern  des  Kaisers 
die  Hoffnung  auf  ein  endliches  Unterliegen  desselben. 

Zu  gleicher  Zeit,  als  der  französische  Befehlshaber  Lautrec 
gegen  SUditalien  im  Anzüge  war,  drangen  England  und  Frank- 
reich in  den  Pabst,  sich  ihrem  Bündnisse  anzuschliessen^  als 
Friedensvermittler  aufzutreten,  und  wenn  der  Kaiser  hartnäckig 
wäre,   die  Entsetzung  desselben  von  der  Kaiserwürde  und  von 
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dem  Königreiohe  Neapel  auszusprechen.  Allein  Clemens  VIL 
Hess  sich  tu  einem  so  gewagten  Unternehmen  nicht  herbei.  Er 
fürchtete  König  Franz  werde  Karls  Absetzung  nur  zur  Befrei- 
UBg  seiner  Kinder  benützen,  und  wenn  er  diese  durchgesetzt, 
dem  Kaiser  zu  Wiedererlangung  des  Thrones  verhelfen,  so  dass 
er,  der  Pabst,  nur  nach  des  Königs  Belieben  nehmen  und  wie- 
dergeben müsse. 

Sei  dieses  aber  nicht  der  Fall,  müsse  man  sich  vorher  ge- 
meinsam über  die  Person  des  zu  Wühlenden  verständigen,  der 
Pabst  aber  hierin  mitwirken,  dass  die  Wahl  durchgesetzt  werde, 
wobei  er  auf  die  Ergebenheit  von  vier  ChurfUrsten  rechnen  va 
dürfen  glaubte. 

Gleiche  Vorsicht  habe  in  Bezog  auf  das  Königreich  Neapel 
statt  zu  finden. 

Diese  Ansicht  Hess  Clemens  VII.  durch  die  englischen  Ge- 
sandten dem  Cardinal  Wolsey  mittheilen,  welcher  alles  in  reif- 
liche Ueberlegung  ziehen,  und  durch  bestimmte,  von  Frankreich 
und  England  genehmigte  Vereinbarungen  regeln  sollte,  denn  nur 
auf  eine  solche  Grundlage  könne  er  in  einer  so  gewichtigen 
Angelegenheit  vorangehen,  ausserdem  sehe  er  einem  Manne 
gleich,  welcher  seine  Sache  auf  Sand  gebaut*. 

Während  sich  diese  Verhandlungen  mit  dem  Pabste,  den 
die  englischen  Gesandten  einen  cunctator  maximus  nannten, 
erfolglos  fortschleppten,  wendete  sich  das  Kriegsglück  Frank- 
reichs, und  Karl  blieb  auletzt  der  Sieger! 

Leider  sind  die  Nachrichten  aus  dem  Jahre  1528  über  die 
Schritte  Herzog  Wilhelms  zur  Verfolgung  seines  Planes  sehr 
mangelhaft 

Wir  wissen  nur,  dass  Kurss  im  Mai  dieses  Jahres  noch 
einmal  bei  dem  Könige  Franz  war,  und  dort  sehr  günstige 
Audienz  fand*. 


(5)  S.  Dr.  Gardincr's  und  Gregor's  de  Cassalis  Bericht  an  Wolsey 
von  Mitte  April  1528  in  Strype  Ecclesiastical  Memorials  Vol.  V  append. 
Nr.  XXV  pag.  426  ff. 

(6)  8.  Ranke  deotsche  Gesch.  IlL  35. 
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In  dieses  Jahr  scheint  auch  die  Anwesenheil  eines  franzö- 
sischen Gesandten^  Namens  Mergenti  am  bayrischen  Hofe  anzu- 
setzen sein. 

Von  seinen  Verrichtungen,  und  der  ihm  durch  die  Herzoge 
ertheillen  Antwort  fehlt  uns  jedoch  nähere  Kunde. 

Auf  Lichtmess  1529  war  abermal  ein  Reichstag  nach  Speyer 
ausgeschrieben,  und  es  schien,  als  ob  die  Frage  wegen  der 
Königswahi  dtessmal  entschieden  werden  solle,  denn  Dr.  von 
Eck  schrieb  am  13.  Februar  an  Herzog  Wilhelm:  ,,HerzogHans 
von  Sachsen  khombt  in  aigner  Person  gen  Speir,  auch  vielleicht 
auss  ursach,  dass  er  nit  der  Letzt  sein  will,  so  von  einem  kOnf- 
tigen  römischen  könig  gehandelt  werden  solt/^ 

Wilhelm,  welcher  den  Reichstag  persönlich  besachte,  er- 
neute seine  Versuche  bei  den  Churliirsten,  fand  zwar  ttberall 
scheinbar  freundliche  Worte,  kam  aber  nur  mit  einem,  dem 
Churliirslen  Albrecht  von  Mainz  zu  einem  wirklichen  Abschlasse. 

Er  behauptete  zwar,  wie  wir  weiter  hören  werden,  gegen 
König  Franz,  dass  es  ihm  gelangen  sei,  auch  die  Charfflrsten 
von  der  Pfalz  und  Sachsen  zu  gewinnen,  allein  die  spätere  Zeit 
lehrte,  dass  wenigstens  Churpfalz  nicht  für  ihn  stimmte. 

Als  nach  Beendigung  des  Reichstages  die  Unterhandlungen 
mit  Mainz  ein  gutes  Ende  in  Aussicht  stellten,  sollte  Dr.  v.  Eck 
an  den  ChurrUrsten  von  Trier  zum  Verfolge  der  in  Speyer  an- 
gefangenen vertraulichen  Handlung  gesendet  werden  (Schreiboi 
Wilhelms  an  Trier  v.  24.  Juli  1529.)  Eck  wurde  wirklich  ab- 
geschickt, erfuhr  aber  zu  Speyer,  dass  der  Erzbischof  nicht 
mehr  zu  St.  Wendel  verweile,  und  musste  unverrichteter  Dinge 
zurückkehren.  Doch  hoflfle  Wilhelm  den  Erzbischof  wenigstens 
auf  Martini  aaf  dem  Regimentstage  zu  Speyer  zu  trefien. 
(Schreiben  Wilhelms  v.  6.  Okt.  1529.) 

Er  scheint  aber  auch  hier  bei  demselben  nichts  ausgerichtet 
zu  haben. 

Den  Churfürst  von  Köln  sollte  Erzbischof  Albrecht  zu  ge- 
winnen suchen.  Dieser  äusserte  aber,  er  sehe  es  Tür  bequemer 
und  zuträglicher  an,   dass  der  Herzog  zuerst  durch  den  von 


Trier  mit  demselben  unterhandeln  lasse,  damit  er  dann  bei  dem 
Clüif fUrsten  wenigstens  das  ausrichte ,  dass  dieser  ^ch  hinter 
ihren  Rttcken  mit  Niemanden  einilesse.  (Schreiben  v.  19.  Sept. 
1529.)  Auf  dem  Regimentstage  zu  Speyer  werde  er  mit  dem 
Herzoge  sich  weiter  unterreden. 

So  bot  sich  dem  Herzoge  keine  sehr  tröstliche  Aussicht 
auf  Erfolg. 

Dazu  kam,  dass  der  Herzog  bei  dem  Unglücke  der 
französischen  Waffen  den  Mulh  verloren  zu  haben  schien,  sich 
om  die  französische  Hilfe  weiter  zu  bewerben. 

Auch  an  den  Pabst  konnte  er  sich  nicht  mehr  wenden,  seit 
dieser  sich  durch  den  Vertrag  von  Barcellona  (29.  Juni  1529) 
mit  dem  Kaiser  ausgesöhnt  hatte. 

Als  nun  bald  darauf  zu  Cambray  (5.  Aug.)  der  Friede 
zwischen  dem  Kaiser  und  König  Franz  verabredet  war,  schien 
jede  Hoffnung  auf  eine  Unterstützung  in  der  Wahiangelegcn- 
heit  verschwunden. 

König  Franz  genehmigte  zwar  die  Friedensbedingungen 
(20.  Oct.),  protestirte  aber  zugleich  gegen  Sie  GiKigkeit  der 
vom  Kaiser  erzwungenen  Abtretung  von  Mailand,  Asti  und 
Genua. 

Dieser  Umstand  gab  Kurss  neuen  Huth,  seine  Herren  zur 
Fortsetzung  der  Verhandlungen  mit  König  Franz  anzuspornen. 

Der  König  habe  den  Bericht  zwar  angenommen,  aber  nicht 
ohne  Einverständniss  mit  Venedig  und  andern  Potentaten.  So- 
bald er  die  Kinder  habe,  werde  er  wieder  den  Krieg  anfangen. 

Liesse  man  die  Sache  jetzt  liegen,  würde  er  diese  Nach- 
lässigkeif bei  ihnen  verdenken;  er  würde  glauben,  man  wolle 
der  Sache  nicht  weiter  nacbtrachten ,  und  kein  Vertrauen  auf 
ihn  setzen,  weil  er  mit  dem  Kaiser  vertragen  ist.  Fände  er 
aber,  dass  er  noch  den  alten  Glauben  bei  den  Herzogen  habe, 
möchte  er  in  dieser  und  in  andern  Sachen  vieles,  das  er  sonst 
unterlassen  würde,  wider  den  Kaiser  handeln,  und  den  Her- 
zogen behilflicher  sein,  als  zuvor. 

Denn  ist  er  anders  verstfindig,  so  kann  und  mag  er  des 
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Kaisers  Macht  in  keinerlei  Weg  leiden.  Daram  müsse  er  jetst 
angeeirert  und  von  der  Gesinnung  der  Herzoge  in  Kenntnfsa 
gesetzt  werden,  damit  er  dem  Kaiser  und  dessen  Praktiken  in 
Ilalien  und  anderswo  desto  freier  Irrung  thue.  Insonderheit  sei 
es  nöthig,  dass  man  ihn  beschicke,  um  grindlich  zu  errahreu, 
wess  man  sich  bei  ihm  zu  versehen  habe;  ob  das  alte  Ver- 
trauen noch  vorhanden  sei,  oder  nicht,  um  sich  fern^  in  die 
Sache  schicken  zu  können. 

Würde  man  die  Sache  jetzt  beruhen  lassen,  möchten  die 
Churfürten,  mit  denen  man  bi^^her  gehandelt,  über  diese  Nach- 
lässigkeit Verdruss  schöpfen,  wodurch  Ferdinand  in  der  Folge 
seine  Absicht  desto  leichter  durchsetzen  könnte,  besonders  da 
jetzt  der  Kaiser  so  nahe  ist. 

Waren  auch  die  Churliirsten  des  Willens,  die  Wahl  auf 
Herzog  Wilhelm  zu  wenden,  möchten  sie  doch  wieder  davon 
abstehen,  wenn  sie  merkten,  dass  man  mit  Frankreich  nicht  ein 
besonderes  Verständniss  erlangt  habe. 

Es  sei  demnach  unverweilt  nach  Frankreich  zu  schicken, 
und  die  Sache,  ehe  der  Kaiser  nach  Deutschland  kömmt,  zur 
Entscheidung  zu  bringen,  damit,  wenn  auch  die  Herzoge  die 
Wahl  nicht  erlangen,  sie  wenigstens  das  bezweckten,  dass  Fer- 
dinand auch  nichts  ausrichte.  Der  Gesandte  müsse  dem  Könige 
kurz  wiederholen,  was  Kurss  zu  zweien  Malen  angebracht, 
welche  Antwort  ihm  geworden,  und  Bezug  nehmen  auf  Mer- 
genlis  mündliche  Werbung  und  darauf  erhaltenen  Bescheid. 

Dass  aber  bisher  weiter  keine  Nachricht  von  den  Herzogen 
erfolgt  sei,  läge  in  dem  grossen  Drange  der  Geschäfte.  Die 
Herzoge  hätten  jedoch  fort  und  fort  aufs  trelTllchste  hierin  ge- 
handelt, dass  sie  der  Hoffnung  wären,  insoferne  der  König  sie 
mit  Geld  und  Beistand  unterstütze,  der  gute  Erfolg  nicht  aus- 
bleiben werde. 

Fände  der  Gesandte,  dass  der  König  noch  des  vorigen 
Willens  sei,  solle  er  ihm  noch  besonders  anzeigen,  die  drei 
Churfürsten  von  Mainz,   Pfal2  und  Sachsen  seien  gänslich  von 
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der  Parthei  der  Eenoge.  Doch  mttsse  ihnen  eine  bedeutende 
Siimnie  Geldes  bezahlt  werden. 

Wolle  sidi  der  König  verschreiben,  diesen  dreien  300,000 
Kronen  zn  bezahlen,  gegen  das  Versprechen,  ihre  Stimmen  auf 
Herzog  Wilhelm  zu  wenden,  so  seien  sie  ganz  gewiss* 

Weiter  war  Kurss  der  Ansicht,  dass  mit  dem  von  Trier  von 
Stund  an  gehandelt  werde,  dass  er  sein  Votum  dem  Herzoge  gebe, 
oder  wenigstens  Ferdinands  Absicht  irre.  Hit  dem  Churfürsl 
von  Köln,  dessen  Verwandte  kaiserlich  gesinnt,  sei  wenigstens 
zu  unterhandeln,  dass  er  dem  von  Trier  folge.  Brandenburg 
soll  bearbeitet  werden,  die  Wahl  Ferdinands  zu  verhindern. 

Weil  aber  eine  Handhabung  des  ganzen  Unternehmens,  anch 
Geld  vorhanden  sein  mttsse,  sei  mit  dem  Könige  darüber  noch 
ein  besonderes  Bündniss  abzuschliessen. 

Dr.  von  Eck,  welchem  die  Ansicht  des  Sekretär  Kurss  zur 
Prtirung  mitgelheilt  worden  war,  erklärte  sich  damit  ganz  ein« 
verstanden. 

Sein  Rath  war  daher  nicht  nur  den  Sekretär  Kurss  sofort 
nach  Frankreich  zu  schicken,  sondern  auch  Herzog  Ludwigs 
Rath  Weissenrelder  oder  jemand  Andern  nach  Polen  und  Un- 
garn, denn  habe  man  von  da  nicht  gewisse  und  gute  Kund-* 
Schaft,  müssen  das  Reich  und  die  Herzoge  den  Türken  aus 
Ungarn  vertreiben,  und  ob  er  über  1000  Meilen  davon  wäre, 
womit  die  Herzoge  nicht  allein  ihr  Verderben  herbeiluhrten, 
sondern  einen  gewissen  und  nähern  Türken  an  König  Ferdinand 
heranziehen  und  zu  dessen  Erhebung  helfen  würden.  (Schreiben 
vom  28.  Nov.  1529.) 

Kurss  wurde  daher  sogleich  nach  Frankreich  geschickt. 
König  Franz  wiederholte  seine  früheren  Zusagen,  liess  sieh  ge- 
gen Kurss  über  die  Wichtigkeit  des  Unternehmens  aus;  alles 
müsse  jedoch  in  grösster  Geheime  gehalten,  und .  mit  rechtem 
guten  Glauben  gehandelt  werden. 

Die  Herzoge  dankten  unterm  25.  Januar  1530  ffir  die 
fortdauernde  gute  Gesinnung,  versprachen  grösste  Geheimhält 
tnng,  baten  aber  zugleich,  der  König  möge  mit  dem  Erzblschofe 
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von  Trier,  weil  er  bei  den  Charf&rsten,  besonders  den  geb- 
lieben, in  grossem  Ansehen^  and  bei  einer  König^waM  der  «Ble 
ist,  welcher  gerragt  wird,  unverzüglich  handehi  lassen,  wie  er 
ihrem  Sekretäre  angedeutet.  Zeige  sich  der  Churfikrst  des  Kö- 
nigs Willen  geneigt,  so  würde  er  gewiss  mit  den  andern  anch 
unterhandeln,  und  nicht  gerne  sehen,  dass  seine  Stimme,  als 
die  erste,  nicht  vor  sich  gehe,  und  dadurch  seine  Gesionung 
wider  den  Kaiser  und  Ferdinand  unfruclitbar  geoffenbarl  wer- 
den solle. 

Der  König  gab  dem  Ueberbringer  dieses  Briefes  sogleich 
seine  Antwort  mit  und  versprach,  sobald  als  möglich  an  den 
Erzbiscliof  von  Trier  einen  wohlinstrutrten  Gesandten  zu  schicken, 
dass  alles  nach  ihrem  Wunsche  eingeleitet  werde. 

Noch  ehe  Kurss  aus  Paris  zurückgekehrt  war,  wurde  von 
Herzog  Wilhelm  bei  dem  ChurfUrslen  von  der  Pfalz  der  Versuch 
gemacht,  diesen  in  der  Wahlsache  zu  einem  Handeln  im  Inter- 
resse  des  ganzen  Hauses  Wiltelsbach  zu  bestimmen. 

Am  14.  Januar  1530  lud  er  ihn  zu  einer  geheimen  Unter- 
redung ein ,  zu  der  sich  dieser  auf  wiederholtes  Drängen  her- 
beiliess,  und  am  Abende  des  18.  Märzes  zu  Etlwangen  ein- 
zutrefTen  versprach. 

Der  Kanzler  Leonhard  von  Eck  setzte  eigne  Punkte  auf, 
welche  Herzog  Wilhelm  dem  Churfttrsten  in  Abwesenheit  aller 
Räthe  vortragen  sollte. 

Sie  sind  der  Kern  der  Motive,  welche  die  bisherige  Hand- 
lungsweise des  Herzogs  Wilhelm  leiteten. 

Wilhelm  sollte  nämlich  vorstellen,  welche  Verluste  das 
Haus  Bayern  in  dem  Landshuler  Erbfolgekriege  erlitten,  wie 
Kaiser  Maximiliun  die  Pariheien  zu  seinem  Nutzen  gegen  ein- 
ander gehetzt,  beiden  aber  Lande  und  Leute  abgenommen 
habe,  die  hinflir  bei  dem  Reiche  verbleiben  sollton,  durch  ihn 
aber  dem  Hause  Oesterreich  zugewendet  wurden.  Es  sei  auf 
Mittel  und  Wege  Bedacht  zu  nehmen,  das  Verlorne  wieder  zu 
erlangen. 

Ferdinand   sei  in  der  grössten  Noth^   er  habe  von  allen 
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Erblanden  nicht  über  30^000  Oalden  gewisses  Einkom- 
men, denn  aJle  Lande  seien  versetzt^  erarint.und  ttber  4iB; 
Massen  beschwert.  Zudem  siä  er  der  Art  mit  Kriegen  lieiaden, 
dass  er  sich  unmöglich  erholen  könne. 

Jetat  sei  die  fUglichste  Zeit,  dass  das  Ha«s  Bayern  sieh' 
einige,  um  den  Schaden  hereinaubringen..  WHbelm  wolle  dazu  sein' 
ganzes  Vermögen  aufwenden  und  alles  thua,  was  flir  sie  beide* 
zuträglich  sein  möchte. 

Der  Erzherzog  müsse  in  seinem  jetzigen  Verralle  erhalten* 
nnd  mit  höchstem  Fleisse  verhindert  werden ,  dass  er  zu  einem 
römischen  Könige  erwählt  werde,  denn  sonst  wären  alle  An«^ 
sohiäge  vergebens. 

Das  Hnus  Bayern  werde  nicht  allein  den  Schaden  tragen,  ' 
sondern  noch  mehr  verderbt  werden.  Ferdinand  werde  dann* 
iUr  und  flir  trachten,  das  Haus  Bayern  nicht  nur/  ja  das  ganze 
Reich  in  solche  Unterthänigkeit  zu  bringen  und  zu  rtngern  su- 
chen, wie  es  bei  den  Spaniern  und  Welschen  der  Brauch  ist, 
wodurch  die  deutsche  Nation  in  Dienstbarkeit  geilthrt;  und  vonf 
den  langhergebrachten  Freiheiten  gedrungen  werde. 

Nun  werde  der  Kaiser  auf  dem  kUnRIgen  Reichstage  wegen 
der  Wahl  Ferdinands  unterhandeln.  Gescliehe  es  aber  gleich- 
wohl nicht,  so  sei  doch  nicht  möglich,  dass  Deutschland  flirder 
ohne  einen  Kaiser  oder  König  bleibe ,  welcher  nicht  stets  in 
Deutschland  wohne  und  sich  aufhalte.  Es  müsse  also 
von  einem  deutschen  König  und  einer  Treien  Wahl  gehandelt 
werden. 

ChurPürst  Ludwig  solle  versuchen,  zum  römischen  Könige 
erwahh  zu  werden;  Wilhelm  wolle  ihm  dazu  mit  Geld,  Leib 
und  Vermögen  helfen ,  bei  andern  Fürsten  darum  werben  uncj 
nichts  unterlassen,  was  dem  ChurfUrsten,  dpm  Hause  Bayern 
und  allen  seinen  Nachkommen  zu  Ehre  und  Wohlfahrt  dienen  mag. 

Wolle  der  Churflirst  aber  für  sich  dieses  nicht  nnternehroeni 
hingegen  seine  Stimme  in  einer  freien  Wahl  dem  Herzoge  Wil- 
helm geben,  und  dazu  helfen,    dass  dieser  römischer  Köni|f 
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werde  y  so  hoft  er ,  Wilhelm ,  dieses  mit  des  ChnrfHrsten  Wlte 
bei  den  hiefsten  ttbrfgen  zn  erlangen. 

Wflhelm  habe  anch  Wissen  titd  Vertröstung,  dass  er  darch 
Könige  und  Herrschaflen  hierin  unterstützt  und  gehandhabi 
werde«  Er  wolle  sich  zu  allem  verpiichleii,  was  er  dem  Chor- 
fllrsten  und  der  ganzen  Pfalz  zn  Gefallen  Ibun  könne,  und  er- 
biete sich  dem  Churfürsten  aus  Dankbarkeit  soviel  »Is  König 
Ferdinand  thun  möchte,  auch  zu  thun,  es  wäre  an  Geld  oder 
«ur  andere  Weise. 

Er  bitte  ihn  um  ein  Treutidliches  Gehör,  nicht  ihrer  Per- 
soiian  wegen,  sondern  uro  ihrer  aller  Nachkommen  Aufnehiiieii, 
um  des  Fürstenthums  Bayern  Wohlfahrt  willen »  und  in  Bedei^ 
kung  der  Ehre  des  ganzen  Reiches  und  besonders  der  deut- 
schen Nation. 

Welche  Antwort  der  Churfilrst  dem  Herzoge  gegeben,  ist 
nicht  mit  Bestimmtheit  bekannt;  wie  sich  aus  den  spätem  Zu- 
schriften ergibt,  ging  er  jedoch  scheinbar  auf  die  Vorschlage 
ein;  jedoch  m'cht  Hlr  sich  wolle  er  Schritte  thun,  sondern  Wil- 
helm solle  den  angezeigten  Weg  betreten. 

Karls  Absicht  nach  Deutschland  zu  gehen^  hatte  ausser  der 
Religionssache  vornehmlich  die  Durchsetzung  der  Wahl  seines 
Bruders  zum  römischen  Könige  zum  Grunde.  Er  liess  sich 
desshalb  zu  Bologna  zum  Kaiser  krönen  (24.  Febr.  1530),  um 
den  deutschen  Fürsten  jeden  Einwand  zu  benehmen.  Der  Reichs- 
tag zu  Augsburg   wurde  zur  Verhandlung  hierüber  ausersefaen. 

Als  Kaiser  Karl  von  Bologna  auibrach,  und  die  Kunde  hie- 
ven alsbald  an  den  bayerischen  Hof  gelangte,  beeilte  sich  Wil- 
helm den  Churfilrst  Ludwig  hievon  zu  benachrichtigen  und  ihm 
die  zu  EHwangen  gepflogene  Unterredung  an's  Herz  zu  legen. 
Ludwig  versprach,  der  Sache  welter  nachzudenken,  und  darin 
guten  Fleiss  anzuwenden.  (6.  April  1530.) 

Am  13.  Juni  1530  war  der  Kaiser  in  Augsburg  eingeritten. 
Und  alsbald  begannen  seine  Werbungen  zu  Gunsten  Ferdinands. 

Wilhelm  dagegen  wiederholte  bei  dem  Churftirsten  von  der 
Rate,  welcher  auf  dem  Reichstage  nrcht  persönlich  erschienen  war, 


noiKk  elßmk  spbrifMpll  sniae  Bitter  volte, Ludwig  oidtt^  jBdlist* 
als  Bewerber  auftreten^  solle  er  sieh  voa  ihifi^  alles  dessen  ver- 
sf^heiii  waa  4tffi  von  ^ndprn  bes4;|ieheii  nn^ge.  (2«  Juli,) 

Der.  Churrursi  erwiderte,  er  sei  der  Uaterrifdung  noch  woU 
cy»^ede{|k;  wolle  Wilb^lip  den  Weg  ergreifen»  dainii  ihnen  und 
dem  Hapse  Bayern  aiirgehoiren  werde»  sei  er  -dazu»  wie  er  scho$, 
Tormals  w  erkennen  gegeben»  billig  geneigt. 

J)rei  Wochen  später  eröffiietc  J^udwig  dem  Herzoge^  es  sei: 
ihm  in  der  Wahlangenheil  elwas  angelangt»  das  Herzog  Wil-* 
h^m  zu  wiesen  nöthig  habe«  Er  wolle  dieses»  wenn  Wilhelm 
l^nen  Anstand  nehme»  ihm  durch  seinen  Hofmeister  und  Mar'« 
schall  (welche  als  plalzische  Gesfindte  auf  dem  Reichstage  sich, 
befanden)  er&ffaen  lassen.  (25.  Juli  1530.) 

Wilhelm  fand  sich  hiezu  bereit»  frug^  bei  den  pfälzischen : 
Rathen  an.  Diese  wollten  c^ber  von  einem  Aufrage  ihres  Herren 
gar  nichts  wissen«  Dagegen  erfuhr  Wilhelm  Tags  darauf»  die 
pfiilzischen  ßi^the  hätten  vielmehr  Gewalt  und  BeieU  wogen  der^ 
Wahl  mit  Ferdinand  zu  handeln  und  abzuscl^liessen,  womit.^hpn, 
begonnen  sei.  (Schreiben  Wilhelms  au  Pfalz  v«  4.  und  5.  AugO. 
Wilhelm  wi^defhel^e  ncich  eiomal  bei  dem  Churfiirsten  seine 
Bitte  —  allein  es  war  m  spÄt! 

.  Auf  den  ChurHirsten  von  Mainz»  mit  welobem  schon  am 
3.  Augjust  vorigen  Jahres  ein  fester  Vertrag  zu  Stande  gekom,- 
njien  war»  glaubte  Wilhelm  sicher  vertrauen  zu  können.  E^ 
wurde  daher  mit  ihm»  als  Ferdinand  seine  Wahlangelegenheit 
hetfieb»  keine  besondere  Verhandlung  mehr  gepflogen. 

Auch  dea  Churrürsten  von  Trier  hielt  sich  Wilhelm  ver- 
sicherl»  in  Anbetracht  der  frühern  Unterhandlungen  und  beson- 
ders der  dem  Herrn  Mergenli  g^ebenen  Zusage.  Er  liess  sich, 
daher»  als  er  ^h»  dass  von  Ferdinands  Seite  viel  mit  den  trieri-- 
sehen  Räthen  verhandelt  wurde»  nicht  sehr  beunruhigen.  Als 
über  Wilhelm. merkle»  dess  ihnen  heftig  zugesetzt  werde»  schrieb 
er»  um  den  ChurfUrst  in  seiner  Geneigtheit  ßlr  sich  zu  erhalten^ 
dass  der  Chnrrurst  von  Sachsen  auf  keinen  Fall  in  die  Wahl 
Eerdinanda  wjy%en  werde,  der  ChurfUrst  von  Köln  wolle  freie. 

12* 
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And  bebftllBn,  d^rvon  Mainz  sei  gegnen'llin  befseimii  filnit- 
Hchen  Ehren  and  Traieti  vehichrieben. 

Wilhelm  boSle,  wenn  THer  »11  dem  Cburfiirst  von  der 
F^fate  vertraulich  handeln  wolle,  werde  derselbe  am  sidterslea 
auf  seine  Parthei  zu  bringen  sein.  Wüsle  der  von  Trier  nicht  za 
Wilhelms  Gunsten  zu^timmen^  möge  er  wenigsti^ns  das  zu  erreichen 
suchen,  dass  auch  die  Gegenparthei  zu  keinem  Vollzuge  ge- 
lange. Sdiliesslich  fiess  er  die  Worte  einfliessen:  was  andere 
Ihun  möchten,  werde  er  auch  thun.  (19.  Sept  1530.) 

Aber  nach  des  CiiurfUrsten  Rückäusserung  waren  ihm 
UnsichUich  der  Haltung  der  Ghurfliräten  von  Mainz  und  Köln 
ganz  entgegengesetzte  Nachrichten  zugekommen.  Was  ihn  an- 
belange,  werde  er  sich  halten;  als  einen  Churfiirsten  wohl  ge- 
bühre. Eines  wolle  ihm  auch  nicht  geziemen:  wegen  der  Wahl 
Etwas  anzunehmen.  (25.  Sept.  1530.) 

Herzog  Wilhelm  wollte  an  die  Wörtbrüchigkeit  des  Chur- 
flirstcn  von  Mainz  nicht  glauben,  sandte  an  Trier  eine  AbschriA 
der  Verschreibung  Albrechts  und  wiederholie,  wie  er  hievor 
geschrieben,  alles  das  zu  thun  wie  andere,  das  sei  er  noch  er- 
bötig, und  mit  solcher  Vergewisserung,  dass  derChurfUrst  darin 
keinen  Zweifel  haben  könne.  (31.  Oet.  1530.) 

Noch  am  10.  November  meldete  dev  ChurHirst,  von  seinen 
zu  Augsburg  anwesenden  Räthen  sei  ihm  angezeigt  worden,  was 
mit  ihnen  wegen  der  Wahl  gehandelt  worden ;  er  habe  ihnen 
geantwortet,  darauf  sei  nichts  mehr  geschehen.  Mainz  werde 
seiner  Verschreibung  wohl  eingedenk  bleiben;  was  er,  Churffirst 
Richard,  dienen  könne,  darin  soHe  er  ihn  willig  linden  —  and 
schon  drei  Tage  darauf  schlössen  seine  Räthe  mit  dem  Kaiser 
den  Vertrag  wegen  der  Wahl  Ferdinands.  (Augsburg  13.  Not. 
i530  —  abgedruckt  bei  Stumpf  pol.  Gesch.  —  UricundeDbucii 
Ö.  12  Nr.  m.) 

Am  gleichen  Tage  erliess  der  Churnirst  von  Mainz  das 
Ausschreiben  zum  Wahltage  nach  Köln. 

Was  femer  geschah  ist  bekannt.  Die  Ohurfilrsten  waren 
ton  dem  mehrbietenden  Ferdinlind  gewonnen.    Am  schmiihlidi» 
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Sien  erschein!  die  Haodlongsweise  des  CberRlrslen  Altarecht  von 
Mainz,  welcher  seinem  schriflUch  gegebenen  Worte  zuwider, 
und  obgleich  er  an  der  von  Herzog  Wilhelm  verschriebenen 
Summe  von  100^000  seit  Jahr  und  Tag  schon  12^000  Gulden 
empfangen  hatte,  sich  den  ttbrigen  anscbloss. 

Nur  der  ChorfUifst  Johann  von  Sachsen  hielt  sich  von  die^ 
sem  Handel  ferne,  und  legte  gegen  Ferdinands  Wahl  eine  Pro- 
testation ein,  welche  er  mit  Herzog  Wilhelm  schon  auf  dem 
Reichstage  zu  Augsburg  verabredet  hatte,  und  mit  diesem  und 
andern  Fürsten  noch  mehrere  Jahre  fortsetzte. 


Oeffentliche  Sitzung  der  Akademie 

am  28.  November  1861, 

zur  Feier  des  allerhöchsten  Geburtsfestes  S.  Majestät  des  Königs 

Maximilian  II. 


Nach  der  einleitenden  Rede  des  Vorstandes  Justus  Frei- 
herrn von  Liebig  geschah  durch  die  drei  Classensekretäre 
Ehrenerwähnung  der  verstorbenen  Mitglieder* 

1)  Durch  den  Sekretär  der  philos.-philol.  Classe  Herrn  M. 
J.  Hüller: 

Ernst  V.  Lasaulx  nimmt  eine  eigenthümliche  Stellung  in 
der  neuern  classischen  Philologie  ein:  mit  dem  Studium  des 
Alterthums  beschäftigt  suchte  er  sich  mit  den  Resultaten  der 
gleichzeitigen  Philosophie,  besonders  der  positiven  Systeme 
Schellings  und  Baders  vertraut  zu  machen,  und  diese  auf  jenes 
anzuwenden,  vorzüglich  aber  die  räthselhaftesten  Parlhien  des 
Alterthums,    namentlich    die  religiösen  Verhältnisse  der   alten 


iViHker  zu  erhelten.  In  seinen  Sehrtften.  weldie  von  einer  hohen 
und  gediegenen  ästhetischen  Bildung  Zeugniss  geben,  wirft  er 
geistreiche  Blicke  auf  die  v^^srhiedensten  Seiten  des  innem 
Lebens  des  Alterthums.  Wenn  er  auch  die  Wahrheit  in  anderer 
Richtung  suchte,  als  die  meisten  seiner  Fachgenossen,  so  dirle 
4loch  jeder  die  Wärme  des  Gefühls,  die  Aarrtchtigkeit  der  Ge- 
sinnung und  den  edeln  Schwung  s^nes  Geimiths,  der  sein  Leben 
und  seine  Schriflen  durchdrang. 


Fr.  W i  n  d  i s c h m a n n  war  als  Orientalist  einer  der  frühesten 
Zöglinge  der  trefllichcn  Bonner-Schule.  Seine  Arbeiten  über  in- 
dische Philosophie  sind  meisterhaft,  und  als  er  durch  Bumouf's 
Werke  entzündet  sich  dem  Studium  des  Altpersischen  zuwandte, 
gab  er  auch  in  dieser  Sparte  der  gelehrten  Welt  höchst  wich- 
tige und  nicht  genug  zu  verdankende  Resultate.  Sein  fein  be- 
obachtender und  fein  urtheilender  Geist  sichern  ihm  eine  ehren- 
volle Stellung  in  der  neuern  orientalischen  Philologie. 


Christ.  Carl  Josias  Bunsen,  genährt  an  der  Niebuhr'- 
schen  Behandlung  der  Historie,  begabt  mit  reichen  philo- 
logischen Kenntnissen  und  durchdrungen  von  der  philoso- 
phischen Bildung  des  Zeitalters,  hat  zum  Theil  mit  grossem 
Glücke,  aber  immer  mit  dem  würdigsten  Ernste  die  grössten 
Probleme  der  alten  Henschengeschichte  behandelt.  Die  Elemente 
dieses  krSfligen  Geistes,  auf  der  einen  Seile  ein  ehrfurchtvoller 
ConservaUsmus  in  Bezug  auf  gewisse  Ueberlieferungen,  auf  der 
andern  eine  Freiheit  des  Geistes,  welche  die  unser  Zeitalter 
bestimmende  und  belebende  Kritik  in  sich  aufnahm,  verbunden 
mit  einer  grossen  und  weiten  Methode  geben  den  ausgedehnten 
Forschungen  Bunsen's  einen  eigenthümlichen  hochgeistigen  Gehalt 
und  Resultate  welche,  wenn  sie  auch  nicht  immer  vollständig 
sich  halten  lassen,  doch  auf  die  wissenschaftliche  Bewegung  ihren 
mächtigen  Einfluss  behauptet  haben  und  behaupten  werden. 


Paul  SehaTarik  wer  ustreiti;  4er  ersle  Fortfcher  über 
die  Vorxeit  des  indogermanischen  Stanunes,  den  er  angehörte, 
des  alavlschen.  Nachdem  diese  Sprachramiiie  durch  Dobrowdu 
die  gediegenste  philologische  Unterlage  erhallen  hatle^  wandte 
sich  nothwendig  der  Geist  auf  die  damit  im  nüchsten  Zosammea* 
hange  stehende  Untersuchung  über  die  ethnographischen  Ver^ 
bfiltnisse  des  grossen  Stammes  und  seiner  zahlreichen  Glieder; 
und  bierin  ist  unserm  verstorbenen  Collagen  unwidersprechlich 
die  verdiente  Palme  zugefallen.  Seine  Forschungen  über  die 
slavischen  AlterthUmer  zeichnen  sich  eben  so  durch  umfassende 
und  gediegene  Gelehrsamkeit^  so  wie  durch  eine  strenge  Me^ 
thode,  kritischen  Sinn  und  beinahe  durchgängig  sichere  unbe- 
streitbare Resultate  aus. 


2)  Durch  den  Sekretär  der  math*-phys.  Classe  Herrn  von 
Hartius: 

Aus  der  mathematisch -physikalischen  Classe  hat  die  k. 
Akademie  in  dem  abgewichenen  Jahre  den  Verlust  zweier  Mit- 
glieder zu  beklagen. 

Im  Januar  d.  Jrs.  starb  zu  Bahia  Dom  Romualdo  An- 
tonio de  Seixas,  Erzbischof  von  Bahia  und  Metropolit  von 
Brasilien,  Mitglied  des  Geheimen  Rathes  und  Deputirter  in  der 
Assemblea  Geral  legislativa  des  Reiches.  Er  hatte  das  hohe 
Alter  von  82  Jahren  erreicht.  Seine  Verbindung  mit  unserer 
Akademie  datirt  schon  vom  Jahre  1821 ,  indem  er,  damab 
Generalvicar  von  Parä,  die  bayerischen  Naturforscher  Spix  und 
Martins  auf  ihrer  Reise  in's  Innere  auf  das  erfolgreichste  unter- 
stützt hat.  Ein  Mann  von  seltener  Universalität  der  Bildung, 
grosser  Welterfahrnng  und  Geschäftskenntniss ,  von  edelster 
Gesinnang  und  eben  so  mildem  als  energischem  Charakter 
hat  er  auf  die  Entwicklung  seines  Vaterlandes  wissenschaftlich, 
fckchlicb  wie  staaftsmännisch,  vielfachen  Einfluss  g^übt. 
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In  der  Uteralur  hat  er  sich,  ausser  mehreren  Mefneren 
Schriflen  politischen  und  religiösen  Inhaltes,  besonders  darch 
seine  in  drei  Bänden  gedruckten  Hirtenbriefe,  Predigten,  kirch- 
lichen Verbescheidungen  und  Parlainentsreden  ein  Denkmal  ge- 
stiftet, das  ihm  schon  bei  Lebzeiten  den  Namen  des  Fenelon 
seines  Landes  erwarb. 


Dr,  August  Emanuel  Fürnrohr,  geboren  am  27.  Juni 
1804,  gestorben  als  Lyceal- Professor  und  Direclor  der  k.  b. 
botanischen  Gesellschaft  zu  Regensburg  am  6.  Mal  d.  Jrs. 

Ein  vielseitiger  Gelehrter  auf  dem  Gebiete  der  Naturge- 
schichte und  Technik  hat  er  sich  durch  Lehre  und  Schrift  um 
die  Wissenschaft  hochverdient  gemacht.  Seine  mam'gfaltigen 
Leistungen  sind  bereits  in  dem  Organe  der  k.  b.  botanischen 
Gesellschaft,  welche  Fürnrohr  viele  Jahre  hindurch  zum  Nutzen 
der  Wissenschaft  und  zur  Ehre  der  Literatur  in  Bayern  redi- 
'girte,  sowie  in  der  Leopoldina  der  deutschen  Akademie  der 
Naturforscher  rühmlichst  erwähnt  worden.  Wegen  Kürze  der 
Zeit  mUssen  wir  es  uns  genügen  lassen,  darauf  hinzuweisen. 


3)  Durch  den  Sekretär  der  historischen  Classe  Herrn  von 
Döllinger: 

Die  historische  Classe  der  Akademie  hat  im  abgelaufenen 
Jahre  drei  ausgezeichnete  Gelehrte  verloren:  Savigny,  Gfrörer 
und  Fallmerayer. 

Das  Leben  Friedrich  Karl  von  Sovigny's,  welches 
sich  am  27.  October  im  83.  Jahre  geschlossen  hat,  gleicht  in 
seinem  ehrenvollen  Verlaufe  einem  Strome,  der  rein,  dem  Felsen 
entquollen,  breiter  und  breiter  anschwellend,  mancherlei  Länder 
und  Gebiete  durchfliessend ,  und  alle  segnend  und  befruchtend, 
immer  frisch  und  ungetrübt,  zuletzt  in  den  Ocean  sich  ergiesst. 
Dass  dieser  Mann  nicht  nur  unserer  Akademie,  sondern,  wenn 
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attch  nur  karze  Zeit,  Bayern  und  unserer  Hochschule  (1808—10 
in  Landshut)  angehört  hat  das  rechnen  wir  uns  Alle  zur  Ehre. 
Die  halbhandertjährige  Wirksamkeit  dieses  Mannes  als  Lehrer 
und  SchriHäteller  gehört  zu  dem  bedeutendsten,  was  auf  dem 
wissenschaftlichen  Gebiete  im  neueren  Europa  vorgekommen  ist, 
und  nicht  mit  Unrecht  hat  man  geäussert,  dass  er  in  der  Rechts- 
wissenschaft gewesen  sei,  was  Alexander  v.  Humboldt  in  den 
Naturwissenschaften.  Er  war,  nicht  der  Gründer,  wohl  aber 
das  Haupt,  der  Meister  der  sogenannten  historischen  Schule  in 
der  Jurisprudenz,  und  der  Binfluss  dieser  Schule,  durch  welche 
die  Wissenschaft  eine  Umwandlung  errahren ,  hat  selbst  auf  das 
nationale  Bewusstsein  der  Deutschen  mächtig  eingewirkt,  hat  die 
Nation  gelehrt,  die  Gegenwart  stets  in  der  Verbindung  mit  der 
Vergangenheit  aufzufassen.  Savigny  war  es,  der  dem  römischen 
Rechte  seine  bleibende  Bedeutung  anwies,  nämlich  die,  in  seiner 
formellen  Vollendung  und  logischen  Durchführung  Muster  und 
Vorbild  moderner  Rechtswissenschaft  zu  sein.  Savigny  war  es, 
der  jene  falsche,  langiü  Zeit  von  so  vielen  Juristen  getheilte 
Vorstellung  gründlich  überwand,  als  ob  das  Recht,  wie  Thibaut 
es  nannte,  eine  juristische  Mathematik  sei,  über  welche  die 
Jahrhunderte  und  die  nationalen  Eigen thümlichkeiten  keine  Ge- 
walt hätten.  Savigny  endlich  war  es,  der  dem  Wahne  ein  Ende 
machte,  als  ob  die  rechtgeschichtlichen  Forschungen  nur  Be- 
mühungen einer  müssigen  Erudition  seien,  bei  denen  am  Ende 
nichts  praktisch  Brauchbares  herauskomme.  Durch  ihn  erst  haben 
die  deutschen  Juristen  und  Historiker  gelernt,  wie  sich  das 
heutige  römische  Recht  zu  dem  alten,  ursprünglichen  verhalte, 
wie  der  germanische  Geist,  die  Praxis  der  Gerichtshöfe  oder  auch 
ein  modernes  philosophisches  Naturrecht  die  altrömischen  Rechts^- 
ideen  umgestaltet,  beschränkt,  erweitert  habe.  Bis  auf  Savigny 
hatte  man  nicht  geahnt,  dass  sich  trockne  juristische  Materien 
mit  solcher  Klarheit  und  Eleganz  ißt  Darstellung,  mit  einer  so 
einfachen  und  doch  so  kunstreichen  und  sicheren  Auslegung 
der  Quellen  bebandeln  Hessen,  dass  die  Portschritte  in  der  Ge* 
achiehle   und   classischen  Philologie  mit  so  glücklichem  Erfolge 
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der  Recbtswissenschaft  dienstbar  gemacht  werden  koniileii. 
Seinem  Beispiele  vorzüglich  und  dem  Eichhorns  verdanken  wir 
CS,  dass  in  Deutschland  seit  40  Jahren  so  viele  Gelehrte  das 
Studium  der  Jurisprudenz  mit  dem  der  Geschichte  verbunden^ 
das  eine  durch  das  andere  berrucbtet  haben. 

Hiebei  knm  es  nun  der  Wissenschaft  sehr  zu  stallen,  dass 
zwei  Männer,  wie  Savigny  und  Niebuhr,  durch  enge  Bande  der 
Freundschaft  wie  der  Geistesverwandtschaft  mit  einander  ver- 
knüpft waren,  jeder  vom  andern  lernte,  jeder  durch  seine  An- 
regung und  Mittheilung  den  andern  n>rderte.  Niefouhr  hat  daher 
in  der  Vorrede  zur  zweiten  Ausgabe  seiner  römischen  Geschichte 
mit  Wärme  geredet  von  , jenem  einst  genossenen  Glücke,  wo 
im  Gespräch  mit  Savigny  der  entscheidende  Punkt  licht  hervor- 
trat/' Auch  eine  andere  Grösse  deutscher  Wissenschaft,  Jakob 
Grimm,  hat  in  der  Zueignung  seiner  deutschen  Grammatik  an 
Savigny  bekannt,  dass  er  als  sein  Zuhörer  erst  ahnen  und  be- 
greifen gelernt  habe,  was  es  heisse,  etwas  studiren  zu  wollen, 
sei  es  die  Rechtswissenschaft  oder  eine  andere. 

Wirklich  gibt  es  nur  sehr  wenige  Männer  in  Deutschland, 
deren  Leistungen  auf  dem  Lehrstuhle  mit  denen  Savigny's  ver* 
glichen  werden,  sehr  wenige,  die  eine  solche  Zahl  bedeutender 
und  stets  ergeben  bleibender  Schüler  aufweisen  konnten.  Dazu 
gehörte  ein  so  seltener  Verein  von  Eigenschaften  des  Geistes 
und  des  Körpers,  die  würdevolle  Anmulh  seiner  Persönlichkeit, 
die  ruhig  fortfliessende,  durchsichtig  klare  Beredtsamkeit  seines 
Vortrages,  seine  Methode,  den  Zuhörer  die  ganze  Entwicklung, 
den  Process  der  Forschung,  durch  welchen  er,  der  Lehrer,  zo 
seinen  Einsichten  gelangt  war,  mit  durchmachen  zu  lassen.  Alias 
diess  musste  junge  strebsame  Männer  gewaltig  ergrdfen,  mimte 
gleich  von  vorneherein  der  herkömmlichen  Ansicht,  mit  der  so 
Viele  in  das  juristische  Studium  eintreten,  dass  dieses  Fach  das 
trockenste  und  unerquicklichste  von  Allen  sei,  siegreidi  ent- 
gegenwirken, und  wenn  man  nun  seine  besondere  Gabe  mit 
jungen  Männern  umzugehen,  sie  zu  ermuntern  und  mit  Ver-^ 
trauen   zu  ihm  zu  erftkllen,    hinzunimmt,    so  erUirt  8k;h  die 
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grosse  Zahl  seiner  treuen  in  ganz  Deutschland  verbreiteten 
Jänger;  es  erklärt  sich  auch  die  standhafte  Neigung  und  Aus« 
dauer,  mit  weicher  Savigny  dem  ößentiichen  Lehrstande  bis  in 
sein  vorgerücktes  Alter  treu  blieb,  denn  erst  dann  entsagte  er 
der  akademischen  Wirksamkeit,  als  der  ehrenvolle  Ruf  an  Ihn 
erging,  als  Staatsminister  die  Revision  der  preussischen  Gesetz- 
gebung zu  leiten. 

Savigny's  erste  jugendliche  Schrift:  das  Recht  des  Be- 
sitzes, (in  30  Jahren  6  Auflagen),  gilt  noch  jetzt  als  ein  Muster 
f&r  die  richtige  Methode  der  Bearbeitung  des  römischen  Rechts» 
Aber  das  Werk  seiner  Liebe  und  zugleich  der  mühsamsten^  gross- 
artigsten Forschung  war  die  Geschichte  des  römischen 
Rechts  im  Mittelalter.  Wie  das  römische  Recht  sein  erstes 
Leben  beschlossen,  wie  es,  theilwoise  verborgen,  nach  dem  Falle 
des  Reiches  fortgewirkt  hat,  und  in  den  germanischen  Reichen 
fortwährend  praktisch  angewandt  wurde,  wie  es  endlich  zum  deut- 
schen Volke  übergehend  eine  Auferstehung  feierte,  ein  zweites 
Leben  begann,  das  hat  Savigny  zum  erstenmale  dargestellt,  und 
dem  alten  Wahne,  als  ob  im  zwölften  Jahrhundert  das  römische 
Recht  neu  entdeckt  worden  sei,  ein  Ende  gemacht.  Die  ganze 
ao  reiche  geschichtliche  Literatur  unserer  Zeit  hat  wenige  Werke 
aufzuweisen,  welche  so  bahnbrechend  gewirkt  haben,  wie  diese 
Leistung.  Die  zwei  ersten  Bände  namentlldi  hat  doch  wohl 
jeder  Historiker  gelesen,  stndirt,  reiche  Nahrung  Tür  das  Ver- 
ständniss  des  früheren  Mittelalters  daraus  geschöpft. 

Savigny  hat  ferner  fest  jedes  Jahr  seit  1815  bis  1842  durch 
eine  Untersuchung  über  eine  schwierige  und  anziehende  Frage 
der  historischen^  Jurisprudenz  oder  der  Verfassungsgeschichte 
bezeichnet  Diese  Abhandlungen,  meist  in  der  von  ihm  be- 
gründeten Zeitschrift  für  geschichtliche  Rechtswissenschaft  nie- 
dergelegt, sind  kleine  Meisterstücke:  die  Frage  wird  klar  und 
präcis  hingestellt,  die  Beweisnihrung  ist  eben  so  natürlich  als 
aeharfsinnig ,  mit  logischer  Gedrängtheit  durcbgefilhrt;  das  Re- 
sultat ist  fast  immer  eine  neue  Entdeckung.  Sie  finden  sich 
siuftiniiieagesteilt  in  den  1850  erschienenen  5  Bänden  seiner 


186  OelFentUcke  Süxyng  vom  98.  November  i86i. 

„vermischten  Schriften/^  Gedenken  wir  endUch seines  1840 
begonnenen,  aber  mit  8  Bänden  unvollendet  gebliebenen  „Sy- 
stems des  heutigen  römischen  Rechtes/'  Hier  liegt  der 
Nachdruck  nu{  dem  Worte  heutig;  es  ist  wieder  die  durch  hislo- 
rische  Forschung  zu  ermittelnde  Erkenntniss,  was  in  dem  heutigen 
Rechte  römischen  Ursprungs,  und  was  hteTon  in  unsern  Recblszo- 
ständen  noch  lebendig  oder  bereits  abgestorben  sei,  welcher  dieses 
Werk  dienen  soll.  Und  somuss  man  sagen,  Savigny's  ganzes  Leben 
war  so  enge  verknüpft  mit  dem  Entwicklungsgänge  der  deut- 
5c1;en  Rechtswissenschaft,  dass  eine  Schilderung  seines  Lebens 
zugleich  eine  Darstellung  der  Geschidile  dieser  Wissenschaft 
in  dem  gleichen  Zeiträume  werden  muss. 


Eine  kürzere  Laufbahn  als  Fallmerayern  und  Savigny  vrar 
G  fror  er  n  bescbieden.  Er  ist  58  Jahre  alt  gestorben,  und  sein 
Lebensgang  ist  mit  wenigen  Worten  gezeichnet 

Er  hatte  sich  in  Tübingen  für  protestantische  Theologie  ge- 
bildet, aber  eine  Reise  nach  Italien  gab  seinem  Leben  eine  an- 
dere Richtung;  nach  seiner  Rückkehr  ward  er,  erst  27  Jahre 
alt,  Bibliothekar  der  schönen  und  reichen  Stuttgarter  Bibliothek, 
später  Professor  der  Geschichte  in  Freiburg.  Nur  einmal,  im 
J.  1848,  wurde  sein  einfaches  Gelehrten-  und  Schriflstellerleben 
durch  seine  Wahl  In's  Frankfurter  Parlament  unterbrochen.  Sein 
erstes  bedeutenderes  Werk,  die  „Geschichte  des  Urchristen- 
thums'*  war  noch  die  Frucht  der  in  Tübingen  getriebenen 
theologischen  Studien  und  der  in  Baur's  Schule  empftingenen 
skeptischen  Anregungen.  Der  Zeit  nach  traf  es  nahe  zusammen 
mit  dem  bekannten  Werke  von  Strauss,  und  beide  Bücher  sind 
gewissermassen  Kinder  Eines  Vat^s,  nämlich  Baur's  in  Tübingen, 
nur  ist  Gfrörer's  Werk  viel  selbständiger  und  eigenthümlicber 
als  das  von  Strauss.  Es  überraschte  durch  eine  Fülle  jüdiscb- 
rabbinischer  Erudition,  die  freilich  historisdi  und  kritisch  gar 
nicht  gesichtet  war.    Aber  dass  die  Genesis  religiöser  Meen 


■khl  ifaur  Gebiel  sei,  m  welchen  GfMrer  so  g&ioeii  besUmail 
war,  das  aeigie  sich  scfaoain  diesem  Buche.  Seine  Güschichte 
Gustav  Adolfs,  1837  und  1845  in  zweiter  umgearbeitelef. 
Auflage,  war  weniger  ein  Werk  eigner  Wahl«  als  ein  durch 
die  ZeiUmisläade  und  bucbhftndlerische  Anerbieieii  ihm  aufge-' 
Arungener  Stoff.  Doch  behandelte  er  ihn  mit  Liebe,  und  seia. 
Buch  ward,  besonders  in  der  neuen  Umarbeitung,  eine  bistorisoho 
Apologie  der  kaiserlichen  Macht-  und  Einhettsbestrebungen  ^ia 
Deutchsland.  Gfrörer  unternahm  dann  eine  ausführliche 
Kirchengeschtchte  zu  schreiben.  Er  kam  in  6  Bünden  bis 
in's  eilfte  Jahrhundert.  .  Es  fehlt  nicht  an  Ouellenforschung  in 
diesem  Buche;  aber  warn  wurde  der  Verlasser,  anziehend  und 
belehrend  wurde  sein  Werk  er;»t  ia  den  Zeiten  nach  der  Völker- 
wanderung, als  die  Kirche  eine  sodai  -  polil^che  Macht  und  die 
Mutter  oder  Pflege -Amme  der  neuen  Staatenbildungen  wurde. 
Die  politische  Seite  der  Kirche  ins  Licht  au  setzen,  die  groasen 
Kirchenmäaner  jener  Jahrhunderte  als  staatskluge  Minister  und 
Regenten  aufzufassen,  das  war  es  was  er. verstand  and  was 
er  liebte. 

Mit  Begeisterung  pflegte  er  nui  seinen  Freunden,  selbst  im 
Familienkreise  von  den  Männern  der  Kirche  zu  reden,  deren 
staatsmännische  Weisheit  er  im  anhaltenden  SlaJium  der  Quellen 
entdeckt  zu  haben  glaubte.  Es  waren  die  Zeiten  vom  achten 
bis  zum  eilflen  Jahrhundert,  deren  Erforschung  und  Darstellung 
er  nun  sein  ganzes  noch  übriges  I^ben  (1846— 1861)  widmete. 
Seine  Geschichte  der  Ost-  und  Westfränkischen  Karo- 
linger in  2  Bänden  löste  die  schwierige  Aufgabe,  das  ver-, 
wirrte  und  spröde  Material  der  Chroniken  zu  einem  lebensvollen,. 
gut  zusammenhängenden  Ganzen  zu  verarbeiten,  mit  seltenem 
Glücke.  Aber  freilich  treten  auch  die  Fehler  des  Cieschichtschrei-. 
bers  in  diesem  Werke  recht  Alhlbar  hervor,  und  eine  scharfe 
Kritik,  wie  sja  Wenk  an  diesem  seinem  Buche  geübt  hat, 
klMHite  ihm  nicht  erspart  werden.  Seine  Fehler  waren:  das 
nacUK^Uni  und  ergänzen  wollen,  wo  die  Quellen  nicht  ans- 
wditeo  oder  ihm  nicht  ausaureichen  schienen,  das  Unterschieben 
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ym  polilisohen  Hotiven  wid  fiereohnange*,  die  im  AlgodeiMB 
jener  Zeit  fremd  waren.  Gfrörer  sieht  su  viel  Pianmässiges  in 
dem  Wirken  jener  Hänner,  hilft  der  Gescbüchte,  dem  Zusam- 
menhang der  Ereignisse,  wie  er  «ich  ihn  denkt,  durch  sdoe 
Combinationen  zu  sehr  nach,  er  giaubt  geheime  Triebfedera  zu 
entdecken,  wo  der  Historiker  sich  vielmehr  bescheiden  mnss,  nicht 
mehr  zu  wissen,  als  die  Quellen  wirklich  sagen«  Gfrdrer's  letztes 
Werk:  Papst  Gregorius  VII.  und  sein  Zeitaller,  7  starke 
Bände,  ist  auch  sein  bestes  und  wichtigstes  Werk.  Hit  Wahr- 
keit konnte  er  am  Schlüsse  des  Vorworts  zum  letzten  Bande 
sagen:  10  Jahre  seines  Lebens  habe  er,  zum  Theil  unter  her- 
-kuUschen  Arbeiten,  auf  dieses  Werk  verwendet,  und  er  ahne, 
dass  es  seine  leibliche  Existenz ,  die  auf  die  Neige  zu  g^hen 
scheine,  lange,  länge  ttberdaoern  werde.  Schon  wenige  Wei- 
chen nachher,  am  6.  Juli,  starb  er  hi  Karlsbad,  und  stchtUeh 
hatte  das  unausgesetzte  Arbeiten  seinen  Tod  beschleunigt.  Das 
Werk  ist  im  Grunde  eine  aosltihrliche  Geschichte  des  eUAen 
Jahrhunderts,  die  noch  dazu  vielfach  in  frühere  Zeiten  zorück- 
greift.  Selten  ist  wohl  ein  so  umfangreiches  Werk  zngleick 
mit  einem  so  unennüdeten  Forscherfleisse  und  mit  einer  solchen 
Wärme  und  von  Anfang  bis  zu  Ende  sich  gleich  bleibenden 
Begeisterung  durchgeführt  worden. 


Sehr  verschieden  von  dem  im  Ganzen  so  ruhigen  nnd  re«* 
gelmässigen  Lebensgange  dieser  beiden  Mfinner  war  das  be- 
wegte, wechselvolle  Leben  Jakab  Philipp  Fallmerayers* 
Als  Sohn  armer  Bauern  1790  ohnweii  Brixen  geboren,  empGng 
er  seine  erste  Bildung  in  Tyrol,  dann  in  Salzburg  und  Landshat, 
diente  von  1813  bis  1818  als  bayerischer  Offizier  md  nahm 
Theil  an  dem  Feldzuge  gegen  Frankreich.  Hleravf  entsagte  er 
dem  Kriegerstande,  um  sich  dem  LehrTache  zu  widmen;  wir 
finden  ihn  in  der  Zeit  von  1818  Ms  1831  erst  als  Gymnnäai- 
Ichrer  in  Augsburg  und  Landshut,   dann  als  Lyoeiilprofd 


lelclerer  Stedl.  Nan  kam  die  Zeit  seiner  grösseh  Raden  n»A 
dem  Orient.  Dreimal  In  der  Periode  von  1831  bis  1847^  da& 
erstemal  «IsBegMler  des  rassischen  Generals  OstermanD^  durchs 
wanderte  er  die  östlichen  Lander  im  weiten  Umkreis  vomi 
schwarzen  Meere  bis  zum  Nil  und  das  illyrlscfae  Dreieck^  er«, 
forschte  dort  mit  der  Ck^enwart  auch  die  Vergang^enheit ,  und 
sammelte  mit  scharfem  geübtem  Blicke  jenen  Stoff,  den  er  dann  inr 
seinen  ^,Fragmentenaus  dem  Orient^'  und  anderen  Scbrifteni 
Terarbeitet  hat.  •  Das  Jahr  1847  brachte  sdne  Ernennung  zuni 
Rrofessor  der  Geschichte  an  hiesiger  Universität,  1848  4ie  Wahl 
des  eben  von  seiner  driUen  orientalischen  Reise  heimgekehrten' 
Mamves  in  das  Frankfurter  Parlament  als  Vertreter  eines  Mllnchner. 
Bezirks.  Diess  war  die  Sonnenhöhe  seines  Lebens,  die  Zeit  der 
Anerkennung,  ja  der  Huldigungen  ittr  ihn,  er  war  damals  ciiiier 
der  gefeierlstim  Männer  Münchens,  Bayerns.  Aber  ein  kai*t^ 
nackiges  Halsübel,  das  er  von  seiner  letzten  Rieise  aus  dem 
Orient  mitgebracht  halte  und  das  ihn  nie  mehr  ganz  v^rJiess^ 
hinderte  ihn  an  parlamentarischer  Wiricsamkeit.  Unfehlbar/  sagte 
er  mir  damals  in  Frankfurt ,  würde  ihm ,  wenn  er  «och  niie 
einen  kurzen  Vortrag  halten  wollte,  die  Summe  versagen« 
Welche  Folgen  seine  Tkeilnahme  an  dem  Stuttgarter  HaM|rfW 
Parlamente  ftlr  ihn  halte,  ist  bekannt.  Br  ging  damals  wühroMl 
des  gerichtlich  gegen  ihn  eingeleiteten  Vo^fahrens  aacli  der 
Schweiz.  Doch  die  Amnestie  von  1850  gestattete  ihm  naeb 
München  zurückzukehren,  und  von  da  an  hal  er  Ms  zu  «eliient 
unerwarteten  piölzlichen  Tode  unter  uns  gelebt,  besrhäftigel 
theils  mit  häufigen  kleineren  Reisen,  tfaeiis  mit  w^aenschafW 
Kdien  Arbeiten,  Abhandlungen  für  unsere  Denkschriilen,  kür- 
zeren Aufisitttzen  für  Journale. 

In  seiner  ersten  Schrift,  dem  durch  eine  Preisfrage  der 
Kopenhagener  Akademie  veranlassten  Werke  über  das  Kaiser^ 
tJi um  T ra  p ezn n  t  hat  Fallmerayer  nach  Niebuhr's  Ausdruck  dne 
Gesehichte,  die  hoflhnngslos  verloren  schien,  entdeckt.  WiA 
Uer  sclion,  so  nmisste  man  an  Fallmerayer^  zweitem  Werhe^ 
•einem Ha^^lwerke^  der  Geschichte  Morea's  im  Mittelalter^ 
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die  Kanst  and  den  SchArbinn  bewuYidem,  mK  welchem  der  VerfMser 
ans  weit  zerstreuten,  grossentbeils  sehr  dürftigen  Notizen  ond 
zerstückelten  Nachrichten  ein  wohlgebildetes,  zusammefibängen- 
des  Ganze,  einen  festen  historischen  Bau  zu  errichten  verstand. 
Ab  Ergänzung  kam  1835  die  Schrift  hinzu:  Welchen  Einfluss 
hatte  die  Besetzung  Griechealands  durch  die  Slaven  auf  das 
Schicksal  der  Stadt  Athen  und  der  Landschaft  Attika?  Bekannt- 
lich führte  Fallmerayer  in  beiden  Werken  den  Satz  durch,  die 
ächten  Hellenen  seien  In  der  Zeit  vom  sechsten  bis  zehnten 
Jahrhundert  von  den  eingedrungenen  Shven  dem  grösseren 
Theile  nach  vernichtet  worden,  und  auch  die  übergebliebenen 
seien  mit  eingewanderten  Slaven  und  anderen  Fremdlingen  so 
vermischt,  gekreuzt  und  zersetzt,  dass  sie  nicht  mehr  als  ächte 
Nachkommen  der  alten  Bevölkerung  Griechenlands  zu  betracbCea 
seien.  Daraus  hat  sich  eine  lange,  lebhaft  geführte  Conbroverse 
entsponnen,  an  welcher  nicht  nur  deutsche  Gelehrte,  auch  Grie- 
chen, Engländer,  Franzosen  sich  betheiligt  haben.  FaUmerayer 
batle  von  Anfang  an  die  gewichtige  Stimme  Hase's  In  Paris  für 
aieh.  Der  Streit  ist  noch  nicht  in  letzter  Instanz  entschieden, 
und  die  zahlreichen  Gegner  sind  nicht  leicht  zu  widerlegen, 
wenn  sie  behaupten :  hellenische  Nationalität  und  Civilisalk>n  hal 
zidetst  den  Sieg  über  die  iremden  Eindringlinge  behauptet,  hal 
die  Slaven  absorbirt  und  assimiUrt.  Niemand  spricht  heute  in 
Griechenland  einen  sIs vischen  Dialekt;  alle  reden  neugrieehiach, 
welches,  durchweg  helienlschen  Charakters,  zwar  itaUenisidaa 
md  türkische  Worte,  aber  keine  oder  äusserst  wenige  ahvische 
in  sich  aufgenommen  hat. 

Fallmerayer  ist  häufig  auf  diese  seine  Lieblingstheorie  n- 
rückgekommen  und  hat  sie,  wenn  neue  Angriffe  oder  Znatim- 
mnngen  ihm  die  Gelegenheit  boten,  eben  so  gelehrt  als  scharf- 
sinnig vertheidigt  Die  Sammlung  dieser  vermischten  grüsaten^ 
theils  der  Kunde  Griechenlands  und  des  Orients  gewidmeten 
Aubätze,  mit  deren  Ordnung  und  Ueberarbeitung  «  sieh  in 
den  zwei  letzten  Jahren  seines  Lebens,  von  Freunden  daza  w^ 
vrantert^  beschäftigte,  erscheint  jeUt  dufch  die  FItosorge  des 
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Hrn.  ProF.  Thomas.  Sie  wird  als  ein  anvergängUches  Denkmal 
eines  reichen  Geistes  stets  eines  der  gesuchtesten  Sammelwerke 
bleiben  und  in  unserer  Literatur  einen  ehrenvollen  Platz  be- 
haupten. 

Fallmerayer  fügte  zu  seinen  vielen  geistigen  Vorztigen 
auch  den  einer  seitonen  linguistischen  und  siyllstiscben  Begabung. 
Die  lebenden  wie  die  iodten  Sprachen,  die  östlichen  wie  die 
westlichen,  selbst  Türkisch  und  Persisch  halte  er  sich  angeeignet. 
Mit  seiner  zähen  Ausdauer,  seinem  eisernen  Fleisse  hatte  er 
sich  zugleich  zu  einem  Heister  des  deutschen  Styls  emporge-* 
arbeitet;  er  lasse,  sagte  er  mir  einmal,  nie  einen  Satz  drucken, 
ohne  ihn  vorher  lange  und  sorgraltig  geglättet  und  gereilt  zn 
haben,  und  gewiss  werden  seine  Schriften  schon  um  der  slyli* 
stischen  Vorzüge  in  künftigen  Zeiten  getne  gelesen,  ja  studirt 
werden.  Soll  ich  ihn  endlich  mit  andern  Historikern  vergleichen, 
so  möchte  ich,  ohne  seine  Originalität  irgend  in  Frage  stellen 
zu  wollen,  doch  sagen:  Es  Ist  der  Geist  Gibbon's  der  auf  Fall- 
merayer ruhte;  er  war  ein  in's  deutsche,  und  aus  dem  acht- 
zehnten in's  neunzehnte  Jahrhundert  übertragener,  also  fortge- 
schrittener Gibbon.  Die  Verwandtschaft  beider  liegt  schon  in 
der  Wahl  des  Stoffes,  mehr  noch  in  der  Geistesriohtung  und 
Weltanschauung  und  in  der  Weise  der  Behandlung.  Der  Deutsche 
hat  es  zwar  nicht  unternommen ,  einen  so  grossartigen  und 
kunstreichen  Geschichtsbau  aufzuführen,  wie  der  Engländer. 
Aber  er  übertrUTt  diesen  an  Gelehrsamkeit,  an  Energie  de$ 
Gedankens,  und  an  Kraft  und  Präcision  des  Styls. 


Hierauf  wurden   die  neugewählten   und   von  Sr.  Majestät 
bestätigten  Hitglieder  verkündet,  und  zwar: 

A.  als  ordentliche  Mitglieder: 

H)  in  der  mathematisch  -  physikalischen  Cfasse: 

Dr.  Ludwig  Philipp  Seidel,   ordentlicher  öffentlicher  Professor 
an  der  k.  Ludwig -Haximilians- Universität  dahier; 
Itssi.  n.]  13 
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f)  in  der  historischen  dasse: 

a)  Karl  August  Huffat,  k.  Reichsarchivsralh  daliier, 

b)  Dr.   Wilhelm    Heinrich   Rieh],    Professor  an   der  Ludwig- 
HaximlHans  -  Universität  dahicr ; 

B.  als  auswärtige  Hitglieder: 
H)  in  der  mathematisch'* physikalischen  Glosse: 

a)  M.   A.   Daubröe,   Mitglied   des  Instituts  und  Professor  der 
Geologie  am  Museum  de  THistoire  naturelle  in  Paris, 

b)  Friedrich  Stein,  Professor  der  Zoologie  in  Prag, 

c)  Maximilian  Perty,  Professor  der  Naturgeschichte,   Zoologie 
und  vergleichenden  Anatomie  an  der  Universität  in  Bern, 

d)  August  Heinrich  Rudolph  Grisebach,  Professor  der  Botanik 
in  Göttingen; 

;PJ  in  der  historischen  Classe: 

Loids  Prosper  de  Gachard,  General- Archivar  des  Königreichs 
Belgien  in  Brüssel; 

C.  als  correspondirende  Mitglieder: 
ffi  der  mathematisch^ physikalischen  Classe: 

a)  Georg  Kirchhoff,  Professor  der  Physik  in  Heidelberg, 

b)  C.  Weierstrass,  Professor  der  Mathematik  an  der  Uni- 
versität in  Berlin, 

o)  William   Hallows   Miller,     Professor    der   Mineralogie    in 

Cambridge, 
d)  Alfred  Louis  Prosper  Descioiseaux,  Repetent  an  der  Ecole 

des  Arts  et  Manufactures  in  Paris. 
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Alsdann  hielt  Herr  Bischoff  die 

^,Gedächtnissrede    auf    Friedrich     von    Tiede- 
mann^^ 

und  Herr  Plath  die  Festrede 

,yüber  die  lange  Dauer   und   die  Entwicklung 
des  chinesischen  Reichs/^ 

Diese  beiden  Reden,  sowie  die  des  Vorstandes  Herrn 
Baron  von  Lieb  ig  sind  im  Verlage  der  Akademie  besonders 
erschienen. 
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Philosophisch  -  philologische  Classe. 

Sitzung  TOffl  7.  Deeeuiber  1861. 


Herr  Spiegel  in  Erlangen  übersandte  einen  Aursats 

j^über    den    Gebrauch    des   Dualis    im    Altbak- 
trischen/' 

Seitdem  wir  W.  von  Humboldl's  geistreiche  Abhandlung 
über  den  Dualis  besitzen,  sind  wir  sowohl  über  die  Bedeutung 
als  auch  die  Verbreitung  dieses  Numerus  ziemlich  genau  unter- 
richtet. Aus  seinen  über  alle  Welttheile  sich  verbreitenden 
Untersuchungen  geht  hervor^  dass  durchaus  nicht  alle  Sprachen 
einen  Dualis  entwickelt  haben  und  dass  selbst  die  Mehrzahl  der 
Sprachen,  die  ihn  besitzen,  nur  einen  sehr  eingeschrftiikten  Ge- 
brauch von  ihm  macht.  In  den  meisten  Sprachen  erstreckt  sich 
seine  Anwendung  nur  auf  das  Pronomen,  bloss  die  zwei  edel- 
sten Sprachstämme,  der  semitische  und  der  indogermanischei 
bilden  ihn  in  allen  flectirbaren  Theilen  der  Sprache.  Dass  frei- 
lich auch  innerhalb  eines  bestimmten  Sprachstammes  verschiedene 

(IMl.  IL]  14 
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Abstufungen  möglich  sind,  zeigt  ein  Blick  auf  das  Semitische. 
Nur  das  Arabische  hat  den  Dual  vollkommen  entwickelt ,  im 
Hebräischen  ist  sein  Gebrauch  weit  eingeschränkter,  im  Ära- 
maeischen  zeigen  nur  noch  einige  Wörter  das  ehemaUge  Vorhan« 
densein  dieser  Form  an.  Das  Aethiopische  hat  den  Dual  auf- 
gegeben^ wie  das  Aramaeische,  obwohl  er  früher  ohne  Zweifel 
vorhanden  war.  Auch  auf  dem  Gebiete  der  indogermanischen 
Sprachen  finden  äimliche  Abstufungen  statt,  während  mehrere 
Sprachen  wie  das  Lateinische  und  Keltische  den  Dual  bis  auf 
wenige  Reste  verschwinden  Hessen,  haben  ihn  dagegen  andere^ 
wie  das  Gnechische,  das  Altslavische  und  das  Litauische,  er- 
halten. Am  meisten  ist  aber  der  Dual  in  den  beiden  asiati- 
schen Gliedern  des  indogermanischen  Sprachstammes  ausge- 
bildet: im  Altindischen  und  im  Altcränischen.  Die  formale 
Uebereinstimmung  namentlich  zwischen  dem  Sanskrit  und  dem 
Altbaktrischen  ist  eine  so  grosse,  dass  man  bisher  stillschwei- 
gend angenommen  hat,  auch  der  Gebrauch  der  Formen  sei  in 
beiden  Sprachen  derselbe.  Dass  aber  die  Verwendung  des 
Duals,  trotz  aller  formalen  Gleichheit,  im  Gebrauche  in  beiden 
Sprachen  bedeutend  verschieden  ist,  wollen  wir  nun  mit  HUfe 
der  Texte  zu  zeigen  suchen. 

Was  nun  die  formale  Seite  betrifft,  so  können  wir  uns 
kurz  fassen,  da  wir  bloss  an  Bekanntes  zu  erinnern  brauchen. 
Was  das  Altbaktnsche  so  nahe  mit  dem  Sanskrit  verbindet  ist 
vor  Allem,  dass  dasselbe,  wie  dieses,  drei  Casus  fär  den  Dnalis 
entwickelt  hat,  worin  nur  noch  das  Altslavlsche  und  Litauische 
folgen,  während  sich  dagegen  die  meisten  Sprachen  bloss  mit 
zweien  begnügen.  Die  Endung  des  ersten  Casus,  der  den 
Nominativ,  Accusativ  und  Vocativ  vertritt,  ist  a,  aus  ursprüng- 
lichem A  verkürzt,  flir  die  Masculina  auf  a  und  die  consonan- 
tischen  Stämme:  nara,  za^ta,  pätAra,  nipAtdra.  Ich  gebe  ntim- 
lich  Fr.  Müller  Recht,  wenn  er  (Sitzungsberichte  der  k.  k.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Wien  Bd.  XXXV,  p.  52  flg.)  ft 
und  nicht  Au  als  die  ursprüngliche  Endung  des  ersten  Casus 
des  Dualis  annimmt.    Feminina  und  Neutra  auf  a  haben  d  cf. 
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mraird^  ^aiM,  bazagrd.  Von  Stämmen  auf  i  kenne  ich  kein  Bei- 
apiel,  von  denen  auf  u  wird  theib  der  Schlussvocal  des  Themas 
verlängert,  wie  im  Sanskrit,  theils  ist  aber  auch  diese  Verlän- 
gerung schon  wieder  verwischt,  man  findet  daher  sowohl  mafnyA 
als  b^zn.     Der  zweite  Casus,  der  für  den  Instrumentalis,  DatiT 
und  Ablativ  gebraucht  wird,  heisst  ursprünglich  byanm,  ist  aber 
in   dieser  volleren  Form  nur  in  dem  Worte   brvatbyanm    (von 
brvat,   Augenbraue)  noch   zu  belegen,   in   den  meisten  Fällen 
finden  wir  eine  verki^rzte  Form  bya  z.  B.  za^ta^ibya.   ashibya, 
ahubya,   haurvalbya,   pnaithizhbya.    Daneben   finden  sich  auch 
die  identischen  Endungen  wd  oder  vS,  die  merkwürdigerweise 
das  a  der  a- Stämme   nicht  verändern:    man   sagt  gaoshaiwd, 
pddhav6  aber  auch  bäzuwd,  bänuwö.  —  Der  dritte  Casus,  der 
fiir  Genitiv  und  Locativ   gilt,   endigt  im  Sanskrit  aur  os,   und 
dieser  scheint  mir  genau  wieder  gegeben  in  der  Form  aghuyaoa 
(er.  z.  B.  Y<^   XVII,  11).    Häufiger  aber  geht  er  auf  Ao  aus: 
pädhayäo,  vtraydo,  bdzvAo,  pa^väo,  cashmanüo  auch  aufo:  wie 
za^tayö.     Wie  natürlich  wird  das  Zahlwort,  welches  zwei  be- 
deutet,  nur  im  Dualis   gebraucht,   man  findet  also   dva  neutr. 
duy£,  dvaftibya.  Abgekürzt  hieraus  (nicht  aus  uba  wie  gewöhn- 
lich angenommen  wird)  scheint  mir  va  neutr.   uy£.    gewöhnlich 
ist  va  und  die   von  diesem  Thema  abgeleiteten  Casus  in   den 
Handschriften  nicht  mit  dem  initialen  v  geschrieben,  sondern  mit 
der  Form   des  Buchstabens,   die  man   gewöhnlich  nur   in   der 
Mitte  der  Wörter  gebraucht  und   hierin   sehe  ich  den  Beweis, 
dass  man  bei  der  Aussprache  noch  merkte,  dass  etwas  weg- 
gefallen sei.    Von  va  bildete  man  in  den  Cas.  obi.  vaeibya  und 
vayäo.     Daneben   scheint  auch  noch  ein  Singular- Thema  vaya 
vorzukommen,  z   B.  vayö-  gravanem,  was  von  zweien  ergriffen 
werden  kann,  im  neutr.  vaem    Die  Form  baö  steht  wohl  für  dve. 
Lassen  wir  nun  die  formale  Seite  der  Sprache  und  fragen 
nach  dem  Gebrauch. des  Dualis  im  Altbaktrischen,  so  würde  es 
von  vorneherein  auflaUen  müssen,   dass  eine  Sprache,    die  es 
schon    flir  nöthig  findet   zur  Verstärkung  der  Casosendungen 
vieirdltig  Fräposittonen  beizulUgen,   bei  der  Verbalflexion  ausser 
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den  Endungen  auch  noch  die  persönlichen  Pronomina  zu  setzen 
—  dass  eine  solche  Sprache  den  Dualis  in  der  Weise  besitzen 
sollte  wie  das  Sanskrit,  dass  man  von  zwei  Gegenständen  ohne 
Weiteres  den  Dual  gebrauchen  könnte.  Bei  näherer  Betrachtung 
der  Stellen,  wo  der  Dual  vorkommt,  sieht  man  denn  auch  bald 
ein,  dass  diess  niiht  der  Fall  ist  und  dass  der  Deutlichkeit  we- 
gen das  Zahlwort  dva,  va  beigesetzt  wird,  und  da  dieses  natür- 
lich im  Dual  stobt,  so  wird  dann  das  dazu  gehörende  Substantiv 
auch  in  den  Dual  gesetzt.  Folgende  Stellen  werden  diess  be- 
weisen : 

Yd.  II,  134.  dva^ibya  haca  naraSibya  dva  nara  UQzaydiat^. 
Von  zwei  Menschen  werden  wieder  zwei  Menschen  geboren. 

Vd.  V,  83.  paitica  h^  anya  dva  nara  aghen,  und  ihm  ge- 
genüber wären  zwei  andere  Männer. 

Yd.  YI,  136,  baß  erezu  f  tavaghem  :  zwei  Finger  an  Länge. 

Yd.  YII,  132.  nöit  zt  ahmi  paiti  nairi  dva  mdinyü  r^na  ava 
^tAoghat,  denn  nicht  werden  in  Bezug  auf  diesen  Mann  die 
beiden  Himmlischen  Kampf  beginnen. 

Yd.  XYI,  16.  dva  dänare,  zwei  Dänares. 

Yq.  LYI,  11,  5.  va^ibya  ^naithizhbya  mit  zwei  Schlägen 
oder  mit  zwiefachen  Schlägen. 

Yd  YIU,  25.  dva  dim  nara  i^dithd,  zwei  Männer  sollen  ihn 
nehmen. 

Yt.  5,  131.  dva  aurvanta  yä^ämiich  bitte  um  zwei  schnelle 
Pferde. 

Yt.  10,  93  va^ibya  nö  ahubya  nipayfto  schütze  uns  in 
beiden  Welten  (cf  auch  Y9    LVI,  10,  5  ) 

YL  10,  95.  va  karana  a'ghäo  zemö  die  beiden  Enden  die- 
ser Erde. 

Yt.  10,  101.  vaya  a^paca  vtraca  Beide,  Pferde  und  Menschen. 

Yt.  13,  76.  yä^kereptemäo  vayäo  mainiväo  die  Thätigstea 
von  den  beiden  Himmlischen,  d.  h.  sowohl  von  den  überirdischen 
Geschöpfen  der  guten  wie  der  bösen  Schöpfung. 

Yt  14,  45.  dva  pätära  dva  nIpAtära  dva  nisharetära  die 
zwei  Erhalter,  die  zwei  Beschützer,  die  zwei  Herrscher. 
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TL  15,  43.  yat  va  danma  vaydmi  ya^ca  dalhat  ^pefiM 
mainyus  ya^ca  dalhat  agro  mainyus  weil  ich  beide  Geschöpfe 
hinwegwehe  (oder  verscheuche)  welche  schuf  Qpenta  -  mainyus 
und  weiche  schuf  A^a- mainyus.  Ich  möchte  lieber  vay^mi 
(von  vdy  wehen)  lesen  als  vydmi^  weil  an  dieser  Stelle  ein 
Wortspiel  mit  vayus,  Wind,  beabsichtigt  ist. 

Yt.  19,  29;  va  pairi  zemö  learana  um  die  beiden  Enden 
der  Erde. 

Es  geht  aus  diesen  Beispielen  Iclar  genug  hervor ,  dass  es 
keineswegs  Sitte  im  AUbaktrischen  ist,  zwei  beliebige  verbundene 
Gegenstände  in  den  Dual  zu  setzen.  Wann  kann  aber  der 
Dual  ohne  Beisalz  des  Zahlworts  zwei  stehen?  Hierüber  geben 
unsere  Texte  genügende  Auskunft.  Der  blosse  Dual  steht 
überall  bei  Gegenständen,  welche  paarweise  vorhanden  sind, 
oder  von  den  Parsen  so  gedacht  werden.  Man  sieht  diess  leicht 
aus  den  folgenden  Stellen: 

Vd.  II,  95.  a'ghdo  zemö  pdshnaftibya  vt^para  za^laMbya 
vtkhada.  Trete  auf  die  Erde  mit  den  Fersen ,  schlage  sie  mit 
den  Händen. 

Vd.  V,  39.  nöit  frasha  pAdha^ibya  nöit  za^ta^ibya  vttarem, 
nicht  weiter  hinausreichend  als  die  Füsse,  als  die  Hände. 

Vd.  VI,  95  aßtem  iri^tem  nidarezayen  havaöibya  pAdhadibya 
sie  sollen  den  Todten  befestigen  an  seinen  eigenen  Füssen. 

Vd.  VIII,  127.  zaQta  M  paolrlm  fragnddhayen  sie  sollen  ihm 
die  Hände  zuerst  waschen. 

Vd.  VIII,  129.  pa^ca  fra^nätadibya  zagtaftibya  nachher  mit 
gewaschenen  Händen. 

Vd.  VIII,  133.  aatardt  naömdt  brvatbyanm  innerhalb  der  bei- 
den Augenbrauen. 

^  Vd.  VIII  y  220.  nigereptadibya  angusta^ibya  uzgereptadibya 
pAshnadibya  mit  niedergestemmten  Fusszehen,  mit  aufgehobenen 
Fersen  (der  Dual  angusta^ibya  bezeichnet  sämmtliche  Zehen 
beider  Füsse). 

Yq.  IX,  87.  g^urvaya  hft  pAdhavft  zAvare.  Nimm  ihm  aus 
den  Füssen  hinweg  die  Kraft. 
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Yq.  IX,  90.  mi  zbareladibyi  fratuydo  mft  gavaftibya  aiwi 
tütuyAo  nicht  möge  er  mit  den  Füssen  vorwärts  eilen ,  mit  den 
Händen  Kraft  haben.  Zbareta  und  gava  (=  griech.  yiuof}  sind 
zwei  Ausdrücke,  die  von  den  Händen  und  Füssen  böser  Wesen 
gebraucht  werden.  Cf.  Windischmann:  die  persische  AnAbita 
p.  31  not. 

Yq.  IX  j  91.  mä  zanm  va£nöit  ashibya  nicht  möge  er  die 
Erde  mit  seinen  Augen  sehen 

Vsp.  XH,  21.  aghuyaos  asha  cinaghA  der  welcher  Reines 
begehrt  in  beiden  Welten. 

Yq.  LVf,  12,  4.  zagtayö  drazhimnö  in  der  Hand  haltend. 

Yt.  10,  23.  apa  aeshanm  bäzväo  aojd  tum  graatö  khsha- 
yamnd  barahl  apa  pAdhaydo  zdvare  apa  cashniando  ^Akem  apa 
gaoshayAo  praoma.  Weg  von  ihren  Armen  die  Kraft  trägst  da 
Hithra  ergrimmt  und  mächtig;  weg  von  den  Füssen  die  Stärke; 
weg  von  den  Augen  die  Sehkraft;  weg  von  den  Ohren  das 
Gehör. 

Yt.  10,  91.  Trapnata^ibya  za^tadibya  fragnAtaöibya  hAva- 
naAibya  mit  gewaschenen  Händen  mit  gewaschenen  Opferscbalen. 
Eine  dieser  beiden  Schalen  war  von  Stein  (später  von  Silber) 
die  andere  von  Eisen. 

Yt.  10,  107.  nöit  mashyö  gaethyö  gatft  aoj6  Qttrunaoill 
gaoshaiwft,  nicht  hört  ein  irdischer  Mensch  hundertfach  kräftig 
mit  seinen  Ohren. 

Yt.  13,  107.  hava^ibya  bäzubya  mit  seinen  Armen. 

Yt.  16,  7.  pftdhav^  zävare  gaoshaiwö  Qraoma  bäzuwft  aojö, 
für  die  Füsse  Kraft,  Tür  die  Ohren  Gehör,  fUr  die  Arme  Stärke. 

Yt.  19,  48.  at  alars  zagta  paiti  apa  g^urvaya^  und  19,  50: 
a(  azhis  gava  paiti  apa  geurvaya(  dann  zog  das  Feuer  (oder 
Azhis-dahäka)  seine  Hände  hinweg. 

Es  ist  klar  genug  dass  hier  überall  der  Dual  bloss  von 
solchen  Begriffen  ohne  weiters  gesetzt  ist,  welche  doppelt  in 
der  Natur  vorhanden  sind  Daran  schliessen  sich  einige  Stellen, 
wo  eine  solche  Annahme  nur  conventionell  zu  sein  scheint,  doch 
sind  sie  selten.    Dahin  rechne  ich  das  im  Vendldtd  öfter  vor* 
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kommende  paonrva^ibya ,  das  ich  aber  nicht  an  allen  Stellen 
acher  erklären  kann.  Dann  die  Stelle  Yt.  13,  3.  yahmäi  nöit 
cahmdi  na^manaiim  karana  pairi  vadnöilhö  welchem  (dem  Himmel) 
nicht  nach  irgend  einer  der  Himmelsgegenden  die  Enden  er- 
scheinen. Hier  sind  wohl  die  beiden  Enden  gemeint,  d.  b.  An- 
fang und  Ende.  Hieher  gehört  anch  die  schwierige  SteUf 
T^.  LVI,  11,  4.  A^yagha  agpadibya  dQyagha  vAtaAibya  A^yagtai 
vAraöibya  ä^yafha  madghadibya  A^yagha  vayadibya  hupatare«» 
taöibya  Sie  sind  schneller  als  die  Pferde,  schneller  als  die 
Winde,  schneller  als  die  Stürme,  schneller  als  die  Wolken^ 
schneller  als  die  wohlbeflügelten  Vögel.  Es  ist  vorher  von  vier 
Pferden  die  Rede,  nicht  von  zwei,  der  plötzliche  Uebergang  in 
den  Dualis  ist  höchst  auffallig.  Ich  denke  mir  die  Sache  so, 
dass  der  Verfasser  dieses  Stückes  im  Geiste  die  vier  Pferde  in 
zwei  Gespanne  auflöste  also:  je  zwei  Pferde  sind  schneller  als 
zwei  (andere)  Pferde  etc.  Die  Stelle  würde  dann  einige  Ver-- 
wandtschafl  mit  den  später  zu  besprechenden  oopubtiven  Ck>m«» 
positen  haben.  Als  dunkel  muss  ferner  die  Stelle  Vd.  VIII, 
237.  bezeichnet  werden  Athrafhaca  bAnuwA  afi^manm  frapaocaydhi« 
Dass  bAnuwA  nicht  vom  Neuen  bedeuten  kann,  wie  ich  zu  der 
Stelle  zweifelnd  vermuthete,  ist  klar,  aber  auch  als  Dualis  voii 
bflnu  abgeleitet  gibt  das  Wort  keinen  rechten  Sinn.  Vielleicht 
ist  die  Lesart  bAzuwö  die  richtige,  die  Westergaard  in  zwei  mir 
nicht  zugänglichen  Handschriften  gefunden  hat,  und  ich  bin  um 
so  mehr  geneigt  diesen  beiden  Handschrillen  Glauben  zu  schen- 
ken, als  ihre  Quelle  aus  Persien  stammt.  Ganz  passend  ist  aber 
auch  die  Lesart  bAzuwö  nicht  und  Westergaard  hat  sie  daher 
auch  nicht  in  seinen  Text  aufgenommen.  •—  Noch  müssen  wir 
eine  schon  vonBopp  (Vergleichende  Grammatik  I,  411.  2.  Ausg.) 
besprochene  Stelle  erwähnen,  wo  der  Dual  schon  in  den  Plural 
übergeht.  Sie  steht  Vd.  VI,  58,  59.  frasha  frayöi(  iriptem 
uzbaröit  zarathuslra  äzangaöibya^cit  dpö  dzhnubya^cit  dp6.  (Der 
Mazdaya^na)  soll  vorwärts  gehen  und  den  Todten  herausschaffen,  o 
Zarathustra,  bis  an  die  FQsse,  bis  an  die  Knie.  Mir  scheint  der  Plural 
ganz  in  der  Ordnung,  wenn  man  die  Worte  A^aigadibf  a  Qoit  Apöelc» 
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allgemeiii  versteht:  der  Mazdaya^na  soll  in's  Wasser  gehen  bis 
an  die  Füsse  oder  Knie,  nämh'ch  dass  es  dem  Menschen  — 
nicht  bloss  ihm  —  bis  an  die  Füsse  oder  Knie  gehl. 

Weiter  wird  der  Dual  im  Altbaktrischen  ohne  Beisetzang 
des  Zahlwortes  zwei  gesetzt  in  jenen  alten  Resten  von  copula- 
tiven  Zosammenselzungen,  welche  das  Altbaktrische  mit  dem 
Sanskrit  derVedas  theilt,  in  denen  die  Zusammengehörigkeit  der 
beiden  Glieder  dadurch  ausgedrückt  wird^  dass  jedes  derselben 
in  den  Dual  gesetzt  wird,  üeber  diese  Art  von  Compositlon  ist 
schon  ölter  gesprochen  worden^  man  vergl.  Bopp  vergleichende 
Grammatik  IH,  450.  2.  Ausg.,  meine  Bemerkungen  in  der 
Zeitschrin  der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  IX,  184. 
Anm.  und  noch  neuerdings  F.  JustI:  über  die  Zusammensetzung 
der  Nomina  in  den  indogermanischen  Sprachen  p.  6  flg.  Einige 
Beispiele  mögen  jedoch  zur  Vergleichung  auch  hier  stehen : 
Yg.  I,  5.  nivaMhayömi  halkdraydmi  haurvatbya  ameretalbya 

ich  verkündige  und  ihue  es  kund  sowohl  dem  Haurvatdt  als  dem 

AmeretAt. 

Yq.  I,  34.  nivaMhay^mihaÄkdrayÄmiahura«ibyamilhra«bya 

berezenbya  Ich  verkündige  und  thue  es  kund  sowohl  den  Ahani 

als  dem  Mithra  der  beiden  Grossen. 

Yg.  LXIX,  8.  yfl  khshathrah«  vairyöh«  yÄ  ppentayAo  Ärma- 

\6is  jA  haurvatäo  yä  ameretdtAo  (die  Geschöpre)  welche  geboren 

dem  Khshathra  vairya,  der  (^penta  -  Armaili,  dem  Haurvatät  und 

Ameretät. 

Yf.  IX,  15.  amereshenta  pa^u  vtra  a'fhaoshemn«  Apa  or* 

tair£  unsterblich  sowohl  Vieh  als  Menschen,  nicht  vertrocknend 

sowohl  Wasser  als  Baume. 

Vsp.  XI,  2.  flyÄ9Ä  yösti  a^manadibya  hflvanadibya  ayaghad-- 

na^lbya  hAvana^ibya  ich  wünsche  (Gutes)  mit  Preis  sowohl  für 

die  (oder  auch:   den)  steinernen  Mörser  als  auch  die  eisernen 

Mörser 

Yt.  10, 119.  yazayantathwanmpafubyaflaoraöibyavayaöibya 

pateretaAibya   sie  sollen  dir  opfern  sowohl  mit  Vieh  als  Zog-- 

tUeren,  mit  Vögeln  und  Geflügel. 
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Tt  13,  43.  44.  thrAthrAi  pagvAo  vlrayAo  zur  Erhaltung 
für  Vieh  und  Menschen. 

Yt.  21,  7.  yanm  nd  frafuhareta  haurvatbya  ameretalbya 
ashem  <?taoitj  welches  (Gebet)  der  essende  Mann  sowohl  fQr 
Haurvat  als  Ameretät  mit  Reinheit  ausspricht. 

Man  würde  übrigens  irren,  wenn  man  glaubte,  diess  sei 
die  einzige  Art  und  Weise  in  der  das  Aitbaktrische  solche  Ver- 
bindungen auszudrücken  pflegte.  Es  Gndet  sich  auch  eine  an» 
dere  Art,  die  wieder  zu  dem  Zahlworte  zwei  ihre  Zuflucht 
nimmt     Auch  hiervon  geben  wir  einige  Beispiele: 

Yq.  UV,  4.  va£m  qarethemca  va<;tremca,  Beides:  Speise 
und  Kleidung. 

Yt.  5,  66.  uzbardi  haca  da£va£iby6  uyö  istlsca  ^aokAca  uyA 
fehaontca  vanthwaca  uyd  thranfa^ca  fra<;aptica  ich  rette  von  den 
Daevas,  Beides:  Reichthum  und  Nutzen,  Beides:  Fettigkeit  und 
Hecrde,  Beides:  Nahrung  und  Lobpreis  (Vgl.  auch  Yt.  19,  32, 
wo  die  Worte  gleichlautend  wiederholt  werden). 

Yt.  9,  10.  va  zaurovanmca  merekhtlmca  . .  .  va  garememca 
vAtero  aotemca.  Beides  Alter  und  Tod  .  •  .  Beides  heissen  Wind 
und  kalten. 

Yt.  10.  1.  vayAo  zl  a^ti  mithrö  dnrataAca  ashaonaAca.  Für 
beide  ist  Mithra:  (ür  den  Schlechten  und  für  den  Reinen. 

Yt.  10,  10.  vaya  appaca  viraca,  Beide  Prerde  und  Menschen. 

Wir  haben  bis  jetzt  bloss  vom  Dualis  der  Nomina  gespro- 
chen, was  die  Adjecliva  betrifft,  so  stehen  sie  natürlich  mit  dem 
Worte  zu  dem  sie  gehören  in  gleichem  Numerus  (cf.  oben 
fra^nutaAlbya  zaptaAibya,  nigereptadibya  angustaAibya.)  Das- 
selbe gilt  von  den  Pronominen  (havaMbya  pAdhaAibya),  von  den 
persönlichen  Fürwörtern  fehlen  uns  leider  die  Belege  flir  den 
Dualis.  Beim  Verbnm  kommt  der  Dual  gleichfalls  vor  und  hat 
naturgemäss  zunächst  zu  stehen,  wenn  sich  das  Verbum  aof 
einen  Dualis  bezieht.  Der  Zufall  will  jedoch,  dass  in  den  mei- 
sten uns  zugänglichen  Stellen  der  Dual  des  Verbums  sich  nielit 
auf  einen  vorausgegangenen  Dualis  bezieht,  sondern  auf 
mit  „und'^  coordinirte  Begrifib  geht: 
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Yg.  IX,  19.  paica  dapa  fracardithö  pita  puibra^ca.  Ab 
fünfzehnjährig  schreiten  einher  Vater  und  Sohn. 

Yg.  X,  6.  ^tHomi  ma^ghemca  vAremca  jA  tö  kehrpem 
vakhshayatö  ich  preise  die  Wolke  und  den  Regen,  die  defoen 
Körper  wachsen  machen. 

Y9.  LVI,  1,  4.  yazata  p4yü  thworestära  yA  vlppA  tbwere^ald 
dAmaiin  er  opferte  dem  Erhalter  ond  Schöpfer,  welche  alle  Ge- 
schöpfe schaffen. 

Yt.  15,  40.  yavata  gaya  jrAva  solange  wir  (zwei  Ehe- 
gatten) leben. 

Vd.  IX,  191.  kat  nö  ahmAI  apaghadca  shöiChraftca  paiti 
japAtö  Izhdca  Azüitigca.  Wie  (oder  wann)  werden  zu  diesen 
Orte  und  Platze  wieder  herzukommen  Speise  und  Fettigkeil. 

Yt.  13,  35.  ydo  ava  zbayatö  vayanQca  vayänapca  welche 
(die  Fravaschis)  anruft  sowohl  der  Verscheuchende  als  auch  der 
Verscheuchte. 

YL  13,  76.  yat  mainyü  damann  daidhttem  ya^ca  ^dilA 
ya^ca  agrö  als  die  beiden  himmlischen  Geschöpfe  schufen;  der 
Gute  und  der  Böse  (cf.  Yq.  LVI,  8,  6). 

Yt.  13,  77.  antare  pairi  avAtem  vöhu  manö  Atarsca  da« 
zwischen  traten  Vohu-mano  und  das  Feuer. 

Yt.  19,  46.  yahmi  paiti  pareqAithd  Qpeita^ca  mainyus 
a^^ea  in  welcher  (der  Majestät)  sich  bespiegeln  ^penta-mainya 
und  Agra-mainyu.  Das  schwierige  ana§  liy.  pareqAithö  ist 
wenigstens  als  Dual  sicher.  Ich  leite  es  auf  eine  Wurzel  qi 
zurück,  die  ich  flir  gleichbedeutend  mit  qar  und  qan  (glänzen) 
ansehe.    ParS  wäre  dann  entartet  aus  para. 

In  dem  oben  schon  angeführten  Beispiele  Yt.  13,  3.  bezieht 
sich  der  Dual  des  Verbums  vaönöithd  richtig  [auf  den  vor- 
ausgegangenen  Dual  karana,  ebenso  steht  oben  YL  13,  76. 
mainyü  . .  .  daidhttem.  Wenn  aber  dem  DuaUs  noch  das  Zahl- 
wort dva  beigegeben  ist,  so  folgt  gewöhnlich  der  Plural.  Zwar 
steht  in  der  oben  angefiihrten  Stelle  Vd.  Vlli,  25.  dva  nara 
igdithö,  aber  gleich  darauf  uidaitbyann,  auf  dasselbe  Subject  be-> 
zogen.  Ebenso  Vd.li,  134*  dva  nara  u^zayAintö  und  Vd.V,  83. 
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dva  nara  aghen.  Ja,  in  der  gleichralls  schon  besprochenen  Steile 
Vd.  VII,  132.  bezieht  sich  auf  den  Dual  dva  inainyü  sogar  der 
Singularls  ava  gtäoghat.  Man  kann  dieses  VerfHhren  kaum  einen 
Augenblick  berreindlich  finden,  denn  es  erklUri  sieh  leicht  aus 
der  ganzen  Fassung  des  Duals,  Die  beiden  Gegenstände  wer- 
den als  eine  zusammengesetzte  Einheit  betrachtet:  fasst  man 
diese  als  CollecUvum  auf,  so  kann  man  den  Pluralis  setzoOi 
überwiegt  der  Begriff  der  Einheit,  so  setzt  man  das  Verbum 
in  den  Singular.  Bekanntlich  steht  auch  im  Hebräischen,  und 
zwar  aus  demselben  Grunde,  bei  dem  Dual  der  Nomina  das 
Verbum  öfler  im  Singular.  Die  Stelle  n6it  zl  ahm!  paiti  najrl 
dva  mainyü  röna  ava  gtaögha^  lässt  sich  wörtlich  folgender- 
massen  übersetzen :  „nicht  wird  in  Bezug  auf  diesen  Mann  das 
himmlische  Paar  vermittelst  dos  Kampfes  dastehen/^ 

Das  Resultat  unserer  Untersuchung  ist  demnach,  dass  der 
Dual  zunächst  nur  bei  denjenigen  Gegenständen  im  Altbaktri-» 
sehen  angebracht  wird,  welche  der  Natur  der  Dinge  nach  dop-' 
pell  vorhanden  sind.  An  sie  schliessen  sich  einige  andere  Be^ 
griffe  an,  bei  denen  nach  der  Anschauung  der  Eränier  dasselbe 
stattfindet:  wie  mainyü,  die  beiden  himmlischen  Principien  des 
Guten  und  Bösen,  karana,  die  beiden  Enden.  Ferner  hat  sich 
der  Dual  noch  erhalten  in  einem  Theile  der  copulativen  Com-* 
Position,  sonst  aber  kann  er  nicht  ohne  Beisatz  des  Zahlwortes 
zwei  angewandt  werden.  Es  bleibt  uns  noch  übrig  zuzu«- 
sehen,  wie  sich  die  übrigen  alt^rdnischen  Dialekte  zu  unserer 
Theorie  verhallen. 

Was  das  Altpersische  betrifft,  so  ist  längst  bekannt,  dass 
dieser  Dialekt  den  Dual  so  gut  wie  ganz  aufgegeben  bat  Wäre 
diess  nicht  der  Fall,  so  müsste  er  beim  Verbum  in  den  folgen- 
den Beispielen  zum  Vorschein  kommen*  In  der  grossen  Inschrift 
vonBehistdn  col.  II  I.  65  flg.  heisst  es :  yathd  Mddam  paräragam 
Kudurus  näma  vardanam  Mddaiy  avadä  hauv  Fravartis  hya 
Madaiy  khsäyathiya  agaubatd  a'isa  hadä  kArä  patis  mdm  hama- 
ranam  cartanaiy  pa^dva  hamaranam  akumä.  Als  ich  nach  Me- 
dien  kam,   da  ist  eine  Stadt  mit  Namen  Kudurus  in  Hedien» 
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dahin  tag  jener  Fravartts^  der  sich  König  in  Medien  nannte, 
gegen  mich  mit  dem  Heere,  um  eine  Schlacht  zu  liefern.  Darattf 
lieferten  wir  eine  Schlacht.  Für  akomA,  wir  machten,  wir  lie- 
ferten, erwartete  man  den  Dualis,  wenn  die  Sprache  ihn  besessen 
hfitte.  Dasselbe  gilt  von  der  folgenden  Stelle  <D,  13.)  einer 
Inschrift  des  Xerxes:  va<;iy  aniyasciy  naibam  kartam  anA  Pär^ 
tya  adam  akunavam  utamaiy  tya  pttA  akunaus  tyapaUy  kartam 
vainataiy  naibam  ava  vi^am  vasnA  Auramazdäha  akumA.  Es 
gibt  noch  viel  anderes  schönes  Werk  in  Persien  das  ich  ge* 
macht  habe  und  das  mein  Vater  gemacht  hat.  Jedes  solches 
Werk  welches  schön  aussieht  haben  wir  Alles  durch  die  Gnade 
Auramazdas  gemacht.  Dass  auch  beim  Nomen  gewöhnlich  der 
Dual  nicht  gebraucht  wurde,  zeigt  eine  Stelle  der  grossen 
Inschrift  (I,  96.)  Andmakahya  mdhya  2  raucabis  am  zweiten 
Tage  des  Monats  Anämaka.  Hier  steht  bei  dem  Zabiworte 
zwei  der  Plural  raucabis  eben  so  gut  wie  bei  grösseren  Zahlen. 
Nichtsdestoweniger  ist  es  mir  doch  wahrscheinlich,  dass  auch 
das  Aftpersische  den  Dualis  in  derselben  Weise  wie  das  Alt- 
baktrische  wenigstens  beim  Nomen  gekannt  habe  nämlich  Tür  die 
doppelt  vorhandenen  Gliedmassen.  HIeher  ziehe  ich  also  Stelleii 
der  grossen  Inschrift  wie  H,  88  pa^Avasaiy  utd  naham  utä 
gausd  frAjanam,  darauf  schnitt  ich  Ihm  Nase  und  Ohren  ab. 
Formell  kann  man  zwar  gausä  ohne  Schwierigkeit  auch  als  acc 
plur.  fassen,  aber  auch  der  Dual,  wenn  er  vorhanden  war, 
konnte  kaum  anders  als  auf  d  endigen.  Noch  mehr  spricht  iilr 
meine  Ansicht  eine  andere  Stelle  derselben  Inschrift  (IV,  35.): 
papdvadis  Auramazdä  manä  da^tayd  akunaus  darauf  gab  sie 
Auramazda  in  meine  Hände.  Die  Form  dactayA  stimmt  sdir 
schön  zu  dem  oben  besprochenen  za^tayö. 

Was  nun  den  Dialekt  der  Gäthäs  betrifft,  so  zeigt  der- 
selbe mit  dem  Altbaktrischen  wie  sonst  so  auch  hierin  die  grösste 
Uebereinstimmung.  Wir  linden  dort  zaptöibyä  (Y^.  XXXIII,  2. 
XL  VI,  2.)  za^tayö  (XXX,  8.  XLIIf,  14);  die  beachtenswerthe 
Form  eines  neutralen  Duals  von  einem  consonantischen  Thema 
haben  wir  XLIV,  8:  nA  dt  cashmabit  vyädarefem  nun  (ist)  es 
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den  Angen  sichtbar.  Den  doppelt  yorhandenen  diedmassen 
werden  noch  einige  conventioneile  Duale  hinaogefUgt,  so  be- 
gegnet uns  auch  hier  wieder  das  bekannte  mainyü — hier  gans 
Fichtig  mit  dem  Dual  des  Verbums  construirt.  Cf.  Yq.  XXX,  3« 
tA  mainyü  aprvatem  XXX,  4.  td  mainyü  h^m  jafa^tem  diese 
beiden  Himmlischen  hörten»  diese  beiden  Himmlischen  kamen 
susammen.  XXX,  5.  aydo  mainiväo  von  diesen  beiden  Himm- 
lischen. Dahin  gehört  auch  der  Ausdruck  urviltä,  nach  der 
Tradition  eine  Bezeichnung  itlr  das  Avesta  und  den  dazu  ge- 
hörigen Gommentar.  Ferner  rflna  (er.  rAnöibyd  Y9.  XLVI,  6. 
Ly  9.)  die  beiden  kttmprenden  Partelen  der  Ahura- Mazda  und 
Agra-mainyus^  offenbar  mit  allb.  rena  und  skr.  rana  verwandt 
Dagegen  steht  bei  ahu^  Welt,  gewöhnlich  ubd,  beide,  wenn  von 
den  beiden  Welten,  der  diesseitigen  und  der  jenseitigen,  die 
Rede  ist  cf.  uböibya  ahubya  Y?.  XXX Y,  9.  23.  XXXVI,  9. 
uböyö  aghvö  XLI,  5.  8.  Diess  ist  auch  der  Grund  warum  ich 
mich  nicht  recht  entschließen  kann  ahvdo  (Y<;.  XXVIII,  2.)  auch 
hieher  zu  ziehen,  zumal  das  Wort  auch  sonst  noch  und  gewiss 
in  anderer  Bedeutung  in  den  GüthAs  vorkommt.  Wie  in  den 
Übrigen  Theilen  des  Avesta,  so  kommen  auch  in  den  eben  ge- 
nannten Schriflstücken  copulative  Composita  im  Dual  vor:  haur- 
vät«  ameretAtä  Y«.  XLIII,  17.  XLIV,  11.  tevlsh!  utayültt  Y^. 
XLII,  1.  XLIV,  11.  4,  7.  auch  ub£  haurvüoQca  ameretAtAogca 
Yq.  XXXIV,  11.  Wir  werden  mithin  annehmen  dürfen,  dass 
dieser  Gebrauch  des  Duals  in  allen  den  ültem  Dialekten  der 
iranischen  Sprache  derselbe  war. 

Von  der  obigen  Betrachtung  der  Stellen  des  Avesta  die 
den  Dual  zeigen ,  habe  ich  einige  wenige  ausgeschlossen,  die 
nicht  dazu  geeignet  sind  Licht  auf  den  Gebrauch  des  Dualis  zu 
werfen,  als  vielmehr  erst  durch  die  Feststellung  der  Regeln 
über  diesen  Numerus  die  richtige  Erklärung  empfangen  müssen* 
Sie  sind  aber  für  die  Anschauungen  der  alten  Parsen  wichtig 
und  müssen  daher  hier  etwas  eingehender  untersucht  werden. 
Es  finden  sich  in  diesen  Stellen  nach  der  allgemeinen  Ansicht 
die  indischen  A^vins  erwähnt^  jene  uralten  vedisdien  Götter^ 
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die  den  Strahlen  der  Morgenrdthe  vorauseilen  und  als  zwei 
schöne  Jünglinge  gedacht  werden.  Schwierig  wäre  es  ihnen 
In  der  Parsenmythologie  einen  Platz  anzuweisen,  denn  wenigstens 
die  späteren  Parsen  haben  keine  Erinnerung  von  Ihnen  erhalten. 

Wenn  wir  nun  diese  Steilen  prüfen  wollen,  so  müssen  wir 
billig  mit  der  Hauptstetle  Y9.  XLI,  22  beginnen,  welche  die  be- 
kannteste ist  und  zwar  wird  es  nöthig  sein  auch  die  Varianten 
des  Textes  anzusehen.  Nach  meinem  Texte  lautet  die  Stelle 
a^penäcA  yevln6  yazamaid^  pdyücä  thwdrstdrd  yazamaidd  We- 
stergaards  Ausgabe  unterscheidet  sich  nur  im  ersten  Worte  von 
der  meinigen  für  a^pendcA  liest  er  appindcd  und  gibt  dazu  aus 
dem  sehr  beachtenswerthen  Cod  4.  noch  die  Lesart  a^panäcä. 
Die  Vendidäd-sädes  lesen  das  erste  Wort  wie  Westergaard 
appindca,  sie  haben  aber  auch  noch  yavanö  statt  y^vlnd.  Aus 
diesen  Handschriilen  lernte  man  das  Avesta  zuerst  kennen,  man 
las  also  appindcä  yavand  yazamaidö  und  Bopp  schlug  vor  diese 
Worte  zu  übersetzen:  Asvinosque  juvenes  veneramur  (cf.  Gram- 
roatica  critica  p.  322.  Vergleichende  Grammatik  I,  413.  2.  Ausg.) 
Bopp  fasste  a^pinäca  als  das  Hauptwort:  die  beiden  A^vins,  er 
verfehlte  nicht  aufmerksam  zu  machen  dass  es  bemerkenswerth 
sei,  dass  der  Pluralis  yavanö  in  Apposition  zu  dem  Dual  a^pind 
stehen  müsse.  Der  Ansicht  Bopp's  pflichtet  Burnouf  (Commen- 
taire  sur  le  Ya^na  Not  et  Bei.  p.  XLVI)  vollständig  bei  und  er- 
weitert sie  noch  dadurch,  dass  er  auch  die  Schlussworte  des 
Paragraphen  herbeizieht  Er  übersetzt  die  Worte  päyü  thwors- 
tdrd  durch:  artisans  qui  prot^gent.  Zur  Erklärung  fügt  er  noch 
bei:  Ce  sont  des  ^pithetes  donnäes  aux  deux  jumeaux  dont  le 
Souvenir  se  repr^nte  plus  d'une  Ms  dans  les  textes  sans  que 
leur  nom  y  seit  mentionnö. 

Wie  schwer  es  ist,  sich  den  Ansichten  so  bedeutender 
Männer  zu  entziehen,  habe  ich  selbst  in  meiner  vor  drei  Jahren 
erschienenen  Vebersetzung  des  Ya^na  bewiesen.  Trotzdem  dass 
ich  damals  schon  mich  von  der  Nothwendigkeit  überzeugt  hatte, 
andere  Lesarten  in  den  Text  zu  setzen  als  die  beiden  genannten 
Gelehrten  angenommen  hatten  ^  tmd  obwohl  die  von  mir  ge- 
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wählten  Lesarten  die  frllhere  UeberaetKong  sehr  erschwerten, 
konnte  ich  mich  doch  nicht  entschliessen  dieselbe  ganz  aurzti- 
geben,  ich  habe  mich  begnttgt  die  traditionelle  Uebersetzung  ia 
einer  Note  anzugeben.  Wiederholte  Betrachiungen  haben  mich 
jetzt  weiter  von  meiner  damaligen  Erklärung  und  nMher  zur 
Tradition  hingeHlhrt.  Es  wird  nöthig  sein  die  Binzelnheilen  etr« 
was  nfther  zu  besprechen^  es  müssen  auch  noch  eirage  andere 
Stellen  herbeigezogen  werden,  die  wir  später  besprechen  wollen.. 
Betrachten  wir  zuerst  A^pinäcd,  so  ist  klar,  dass  die  Auffassung 
des  Wortes  als  Dual  mit  unserer  oben  gefundenen  Regel  nicht 
in  besonderm  Einklang  steht.  Man  könnte  das  Wort  a<;ptnA 
nur  fUr  ein  Wort  halten  wie  mainyü,  bei  dem  der  Dual  con*- 
ventionell  geworden  Ist,  dann  wäre  aber  doch  auffallend  dass 
sich  das  Andenken  an  diese  Agvins  so  ganz  verwischt  hat« 
Wollte  man  sich  nun  aber  auch  über  dieses  Bedenken  hinweg- 
setzen, so  bleibt  immer  noch  ein  Anstoss  in  dem  Plaral  yavanöi 
fQr  den  sich  nichts  Aehnliches  unter  den  mir  bekannten  Bei« 
spielen  findet.  Aber  was  nöthigt  uns  denn  Überhaupt  in  appina 
einen  Dualis  zu  sehen,  da  a^pind  vor  ca  eben  so  gut  aus  a<;pinö 
entstanden  sein  kann*?  Ferner:  wer  gibt  uns  denn  das  Recht, 
SQpin  gerade  an  die  Bedeutung  des  Sanskrit  anzuschliessen  in 
der  es  Eigennamen  ist?  Wenn  man  nicht  schon  im  Voraus  von 
der  dogmatischen  Voraussetzung  ausgeht,  der  Inhalt  des  Avesta 
sei  mit  dem  der  Vedas  identisch,  so  wird  man  eben  sagen 
müssen  a<;pin  sei  ebenso  aus  a^pa  mit  dem  Suffixe  in  gebildet, 
wie  skr.  agvin  aus  a^va  mit  demsdben  Suffixe:  Kraft  dieses 
Suffixes  heisst  nun  das  eine  wie  das  andere  Wort:  mit  Pf  er-» 
den  versehen.    Will  man  nachweisen  dass  das  allbaktrische 


(1)  liuorcrn  nämlieh  consonantisrh  endigende  St&mne  d^erne  in  die 
Deoi.  der  Themen  aaf  a  übergehen.  Die  Dehnnng  des  SchiassTOcaiA  ist 
f&r  die  Frage  ganz  unwesentlich,  sie  rahrt  lediglich  von  dem  ange- 
hängten ca  her,  vor  dem  ein  aaslaatendes  a  Öfter  gedehnt  wird.  Vgl. 
hnmataca  Yc.  IV,  5.  gacthyaca  Yc.  XVI!,  22.  yacnyaca  Tahm>aca  Yc. 
LXX,  49  npaca  Vd  V,  83.  tbaishah>acÄ  Yc.  XVII,  46.  kahd  kahyaca 
Tf .  LX,  15.  eaokAoa  Yt.  S,  26.  barecaiica  Yt  12,  3.  4*  5.  u.  s.  w. 


Woii  auch  die  übertragene  Bedenlong  des  Sanskritwortes  ge- 
liabt  habe,  so  müsste  diess  eben  durch  Stellen  geschehen ,  die 
ich  nicht  beizabringen  wüsste.  Demgeindss  würde  man  die 
Worte  a^pindcA  yavanö  yazamaid^  übersetzen  müssen :  wir  prei** 
sen  die  mit  Pferden  versehenen  JüngUnge.  Auf  ein  nur  wenig 
verschiedenes  Resultat  fllhrt  es,  wenn  wir  die^ Lesart  agpenA 
oder  —  was  dasselbe  ist  —  a^panft  annehmen.  Die  Endung 
ana  drückt  eigentlich  die  Herkunft  von  etwas  aus  (man  bildet 
damit  gerne  Patronymika),  dann  aber  auch  im  weiteren  Sinn 
die  Zusammengehörigkeit,  Beziehung  auf  etwas.  A^penäca  ya<- 
vanö  «ind  also  die  Jünglinge,  die  zu  den  Pferden  in  Beziehung 
stehen. 

Wenn  man  nun  aber  aufgibt  in  afpinäcä  einen  Dual  z« 
sehen,  so  ist  auch  an  den  Jünglingen  nichts  mehr  gelegen; 
yavanA  hat  nur  dadurch  Wichtigkeit,  dass  es  auf  agpina,  die 
A^vins  geht  Wir  müssen  also  auch  die  MögUchkeit  erwtfgen, 
dass  man  statt  yavanö  die  sehr  gut  bezeugte  Lesart  y^vinö  auf- 
nehmen kann.  Dieses  Wort  ist  von  yava  Getreide,  Kornfnicht, 
gebildet  wie  perentn  Vogel  von  perena  Feder,  y^vino  ist  acc. 
plur.  Auf  diese  Art  betrachtet,  würde  dann  appendcä  y^vlnö 
yazamaidö  zu  übersetzen  sein :  Wir  preisen  die  Gefilde,  die  fUr 
die  Pferde  gehören.  Da  in  demselben  Capitel  unmitteibar  vorher 
das  Auseinandergehen  der  Wege  und  die  Berge  gepriesen  wer* 
den  sind,  so  kann  man  den  Sinn  dem  Zusammenhange  nach 
nicht  unpassend  finden. 

Wir  haben  bisher  nur  von  der  einen  Stelle  Y^  XLI,  22« 
gesprochen,  es  gibt  aber  noch  vier  Stellen  wo  diese  Worte 
wieder  vorkommen.  Die  erste  derselben  steht  Yt.  2,  8,  wir 
müssen  sie  im  Zusammenhange  anfUhren,  da  auch  die  Umge- 
bung wichtig  ist  in  welcher  die  Worte  vorkommen:  ameretAtem 
ameshem  Qpeutem  yazamaidd;  fshaoni  vanthwa  yazamaidö  a^- 
penäca  yavtnö  yazamaidd;  gaokerenem  purem  mazdadhätem 
yazamaidS.  „Den  Amesha-ppenta  Ameretät  preisen  wir,  die 
fette  Heerde  preisen  wir,  das  Futter  Tür  die  Pferde  preisen  wir, 
den  (Baum)  Gaokerena  den  starken  preisen  wir*.  Gleichlautend 
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OMt  dieser  Stelle  irt  Slroza  2,  7.  in  Slrinsa  1,  7,  und  Yt.  2,  3. 
j^t  sie  nur  dem  Casus  nach  verschieden,  sie  lautet:  fshaonibya 
vaiVibwdhya  a^penibya  yaonibya  gaokerenab^  ^Arahe  mazdadhd^ 
toh&  Es  ist  klar,  dass  die  Duale  in  dieser  Stelle  in  die  Classe 
der  copulativen  Cooiposita  gehören  und  besUmmt  sind,  die  Par^ 
tikel  cd  zu  ersetzen,  welche  in  den  beiden  anderen  Stellen  die 
Worte  aqiena  y^vtaö  mit  dem  Vorhergehenden  verbindet.  Diese 
Stelle  indess  ist  ^s  gewesen,  die  nricb  am  längsten  davon  ab* 
gehalten  hat  den  Sinn  in  diese  Worte  zu  legen,  der  sonst  der 
passendste  wäre,  Westergaard  liess  auch  hier  a^^pinibya ,  aber 
die  Handschrißen  bieten  auch  hier  noch  die  Lesarten  a^penibya 
lind  a^pinibya.  Ich  finde  nun  auch  das  Adjectiv  a^pin,  Pferde 
besitzend ,  nicht  so  passend  zu  yi  vtno  als  a^pena ,  auf  Pferde 
beaiSgHeh.  Aber  man  erwartete  dann  aqiena^ibya,  was  wenig« 
stens  meine  Handschriften  nicht  geben.  Auch  der  Dual  yaonibya 
passt  nicht  recht  zum  Plural  y^vlnö.  Wir  müssen  also  hoffen, 
dass  künftighin  noch  Handschriften  gehinden  werden  mögen, 
die  uns  bessere  Lesarten  bieten.  Diese  werden  wohl  auf  den 
Text,  schwerlich  aber  mehr  auf  die  Uebersetzung  einen  Biii«- 
fluss  üben. 

Noch  ist  zu  berichten,  was  df?^Pafsen  selbst  in  den  be* 
'  sprochenen  Worten  finden.  Keine  der  Uebersctzungen  hat 
irgend  etwas  von  den  A<;!vins.  Nach  der  Huzwdresch  -  Ueber- 
setzung scheint  es  der  Yermehrer  des  Getreides  heissen  zu  sollen, 
nach  Neriosengh  die  Ansammlung  der  Getreidekürner.  Mit  der 
Huzwdresch- Uebersetzung  stimmt  auch  die  neupersische  Glosse 
zum  Slroza,  welche  übersetzt:  v::^oL>S  ^^aju  {j^\t>jy^  iS^yj^h 

1  qih  (j&A^  &^  s JüU^  Verniehrer  des  Getreides ,  d.  i.  wer 
alle  Arten  Futtw  vermehrt.  Die  Uebersetzung  des  Wortes  ist 
offenbar  verrehit,  man  sieht,  dass  die  Uebersetzer  an  das  alt- 
baktrische  ^pänd,  Qp^ntö  gedacht  haben.  Allein  sie  haben  dann 
das  vorgesetzte  a  übersehen,  welches,  wenn  auch  die  Ableitung 
sonst  unbedenklich  wlre,  doch  seine  verneinende  Kraft  ausüben 
und  dem  Worte  gerade  die  entgegengesetzte  Bedeutung  geben 
imu  TL)  15 
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■lUiSste.  Dfiss  aber  seh<in  die  Redactoren  des  Avesla  nicht  an- 
4ers  wussten,  als  dass  die  Worte  aor  das  Getreide  za  bexieheii 
seien,  sieht  man  schon  aus  der  Stellung«  diä  sie  den  Worten 
geben.  Sie  bringen  die  a^pena  y^TlnA  immer  mit  dem  Ameretit 
cusammen,  der  bekanntlich  der  Genius  ist,  der  über  Biume  and 
Früchte  zu  wachen  hat. 

Zum  Schhisse  müssen  wir  auch  noch  die  Worte  pAyüci 
ihworstdr^  besprechen,  welche  Burnouf  zu  dem  Vorhergehenden 
gezogen  hat.  Dass  diese  Annahme  eine  irrthümiiche  war,  sieht 
man  erstens  daraus,  dass  durch  das  Wort  yazamaid^  die  An* 
mrung  abgeschlossen  ist  und  dann  eine  neue  Anrufung  beginnt^ 
zweitens  daraus,  dass  sieh  der  Zusatz  an  den  übrigen  SteHen 
nicht  Gndet^  also  nicht  wesentlich  sein  kann.  Der  Ausdmdt 
payü  thworstAra  findet  sich  aber  wieder  Y^.  LVI,  1,  4.  nnd 
dort  wie  Y^.  XU,  22.  will  die  Tradition  nur  eine  einzige  Per- 
sönlichkeit darunter  verstehen:  den  Mithra  nümlich.  Es  ist  dann 
nur  eine  Persönlichheit  und  man  ninss  also  jeden  der  beiden 
Ausdrücke  im  Singular  fassen,  wie  wir  auch  oben  gethan  haben. 
Bei  thworesta  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  wir  den  Ausdruck  iu 
seiner  gewöhnlichen  Bedeutung  Schöpfer  fassen  oder  den  Er- 
halter und  Schiedsrichter  in  weltlichen  Dingen  verstehen  sollen. 
Für  beide  Punkte  sind  Anhaltspunkte  gegeben. 


Herr  Plath  las 

,,über  die  Tonspracho  der  alten  Chinesen.'^ 

(Mit  einer  Tafel,  aaf  welche  sich  die  etngeklaaaierten  carslTen  ZiflWa 

bellten.) 

Abgesehen  von  dem  practischen  Interesse  der  Sprache,  kam 
man  jede  Sprache  als  e!n  grosses  Natur-  oder  Kunstwerk  be- 
trachten, an  welchem  das  Volk  Jahrhunderte,  ja  Jahrtausende 
gebaut  hat,   und  welches  zu  verstehen  und  zti  begreifen 
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gewiss  üben  so  würdige  Aufgabe  ist  als  das  Beschreiben  und 
Begreifen  von  alten  Baudenkmälern.  Es  ^chliesst  uns  ja  das 
innere  Leben  des  Volkes  erst  recht  auf  und  nur  unter  ge- 
wissen besondem  Naturverhältnissen  und  bei  seiner  besondem 
Geistesentwicklung  wird  dieses  Volk  diese,  jenes  Volk  jene  Töne 
zur  Bezeichnung  dieser  oder  jener  Eigenscharten  und  Begriffe 
gewählt  haben.  So  eigenthümllch  das  Volk  der  Chinesen,  so 
eigenthflmllch  Ist  auch  seine  Sprache.  Sie  hat  daher  nicht  nur 
die  Aurmerksamkeit  der  Sinologen,  sondern  auch  der  allge- 
meinen Sprachforscher,  wie  W.  Humboldt  \  und  von  Philoso- 
phen, wie  ScholIIng*,  auf  sich  gezogen.  Da  Ihnen  aber  die 
genauere  Kenntniss  derselben  abging,  läult  manches  Irrige  in 
ihren  Auffassungen  mit  unter  und  bedarf  der  Berichtigung. 

Als  charakteristisch  Tür  das  Chin.  bezeichnet  man  gewöhn- 
lich die  Einsylbigkeit  der  Sprache,  die  geringe  Anzahl  der 
Wdrter,  die  alle  nur  mit  einem  Consonanlen  beginnen,  und  auf 
einen  oder  mehrere  Vocale  enden  sollen,  den  Mangel  an  Flexion 
and  Ableitungssylben  und  in  Folge  dessen  die  vielen  Bedeu- 
tungen der  ViTurzelwörter.  Es  hängt  diess  alles  zusammen. 
Was  die  Einsylbigkeit  zunächst  belrifll,  so  hat  A.  R^musat* 
in  einem  besondern  Aufsätze  diese  zu  läugnen  gesucht.  Er 
sophlätisirt  etwas,  wenn  er  die  aspirirten  Cons.  Ph,  th,  kh,  die 
Doppelcons.  tsch,  tschh,  ts,  ths,  dann  die  Diphthongen,  Yao,  Yeu 
entgegenhält;  diese  benehmen  den  Wörtern  noch  nicht  den 
Charakter  der  Einsylbigkeit.  Allerdings  aber  kommen  auch  in 
der  alten  chin.  Sprache  schon  Compos.,  wie  unser  Tisch -Tuch 
und  Bett -Zeug  vor,  z.  B.  Thian-tseu:  der  Hhnmelssohn  fQr 
Kaiser;  KlUn-tseu:  der  Fürstensohn  fiir  Weiser;  Thian-hia  was 


(1)  Lettre  ä  .^bel-Remnsnt,  snr  la  natnrc  des  foruies  grainm.  en  gf;n^ra]| 
et  snr  le  glitte  de  In  langve  chtitorse  en  parfienlier.  Parts  18t7.  8. 

it)  Philo«,  der  MjIImI  Slnntl.  Werke  Abth.  2.  Bd.  2.  S.  S41  flg. 

(3)  Sor  la  p«tare.nuMios>llablffle  atlHbn^e  conainAeaiont  k  la  langiie 
Chin.  in  den  Fandgr.  des  Or.  Wien  1813.  Bd.  3  u.  in  s.  M^.  As«  T.  11, 
p.  47  —  61. 

15* 
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unter  dem  Himmel  ist  (lir:  das  Reich;  Sehang-ti,  der  obere 
Kaiser,  Tür  Gott,  und  man  braucht  nur  das  Inhaltsverzeichniss 
des  Tsuheu-h*  anzusehen  und  wird  finden,  dass  schon  in  alter 
Zeit  alle  Namen  von  Handwerkern  und  Beamten  durch  Compos., 
wie  unser  Zimmennann,  bezeichnet  wurden,  so  Thao-jin  der 
Töprer,  Schi-jin  der  Pfeilmacher^  Tsiang-jin  der  Zimmermann, 
Jü-jiu  der  Fischer  und  so  überhaupt  91  mit  Jin  Mann  zusam- 
mengesotzle  Wörter.  Andere  sind  mit  Sse  Vorstand  oder 
Schi  u.  s.  w.  gebildet,  z.  B.  Tschung-sse,  der  Glociienmeislen 
Auch  die  Namen  fast  aller  Pflanzen  und  Thiere  sind  jetzt  und 
waren  wahrscheinlich  schon  im  Alterthume  zusammengesetzte 
Wörter;  alle  die<^e  kommen  nur  in  den  bloss  moralischen 
Schriften  des  Alterthums,  die  uns  Tast  allein  erhalten  sind,  nicht 
vor.  Bazin  (N.  Journ.  As.  1845.  T  Y.  p.  470)  bemerkt,  dass, 
während  die  gelehrte  Sprache  noch  jetzt  meist  aus  einsylbigeQ 
Wörtern  bestehe,  enthalte  die  Volkssprache  fast  nur  Compos., 
wo  2  bis  5  einsylbige  Wurzelwörter  verbunden  würden,  nur 
um  eine  Idee  auszudrücken;  die  Schriftsprache  schreibe  jedes 
Wurzelwort  nur  mit  einem  besondern  Charakler.  Er  gibt 
(p.  488  u.  flg)  Beispiele  von  den  15  Arten  Compos.  in  der 
neuern  chin.  Sprache.  Nach  p.  478  enthält  die  Volkssprache 
etwa  8000  Wörter  oder  Redensarten  und  unter  diesen  zähle 
man  kaum -100  wahrhaft  einsylbige  Wörter.  Kbang-hi's  Wör- 
terbuch ist  daher  nach  ihm  (p.  480)  eigentlich  nur  ein  WurzeU 
Wörterbuch,  und  die  Frage,  ob  die  jetzige  chin.  Sprache  eine 
einsylbige  oder  vielsylbige  sei,  sei  nur  eine  müssige  und  ein 
blosses  Spiel  mit  Worten.  Vergebens  sage  Ampere  (Revue  des 
deux  mondes  1832.  Nov.  p.  9),  man  müsse  die  chin.  Sprache 
so  lange  für  einsylbig  halten,  als  man  rftcht  einen  Charakler 
finde,  der  2  Sylben  bezeichne.  Der  Grund  sei  sehr  einfiicfa. 
Die  Schrift  wurde  in  China  früh  eingeführt  und  die  phonetiscbe 
Bezeichnung  angewandt ,  als  die  Einsylbigkeit  in  der  gespro- 
chenen Sprache  noch  vorherrschte.  Wenn  das  Chin.  vor  2  — 
3000  Jahren  einsylbig  war,  folge  daraus,  dass  sie  es  jetzt  noch 
sei?    Das  Monosyllabum  errege  Jetzt  keine  Idee  im  Geiste,  es 
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sei,  irre  wenn  man  unter  Umsländen  Pair  fiir  Pafr  de  France 
oder  ein  Verkäufer  von  Betthimmeln  ciel  für:  ctel  de  Ift  brauche. 
Ebenso  gewiss  ist  es,  dass  ohne  die  sehr  früh  eingeführte 
Schriftsprache,  welche  jedem  Worte  seine  selbständige  Form 
und  Bedeutung  erhielt,  sich  auch  wohl  grammatische  Flexionen 
und  Abieitungssylben  gebildet  haben  würden.  So  bildet  Tsche, 
etwa  qui,  wie  man  sagt,  Adjediva  oder  Pariicipien,  z.  B.  Sse- 
tsch&  serviens  (R^musat  Gramm,  p  45  und  81),  die  Sylbe  Jan 
bei  Adverbien  entspricht,  wie  Römusat  p  75  mit  Recht  be- 
merkt, ganz  dem  franz.  ment  aus  mens,  iis  entstanden  und  im 
Deutschen  lieh  und  das  Zeichen  des  Gen.  tnchi  würde  ebenso 
gut  mit  dem  Subst.  zusammen  verwachsen  sein,  als  das  lat.  s 
In  der  3.  Decl.  wenn  nicht  der  besondere  Charakter,  womit  es 
geschrieben  wird,  seine  selbstfindige  Form  und  Bedeutung  von 
Anfang  an  erhalten  hätte.  So  kam  es.  dass  im  Chin.  die  Wur- 
zeln, die  In  andern  Sprachen  verdeckt  und  verwachsen  sind, 
nackt  und  bloss  zu  Tage  Hegen,  und  wenn  dort  die  verschie- 
denen Bedeutungen  durch  verschiedene  angewachsene  Endllnge, 
die  aber  zur  Begründung  des  Unterschiedi»  der  Bedeutungen 
fast  nichts  beitragen,  dem  Ohre  und  dem  Auge  fasslich  unter- 
schieden werden,  diess  im  Chin.  nicht  der  Fall  ist.  Um  sich 
das  Verhftitniss  der  chin.  zu  unseren  Sprachen  gleich  von  vorne- 
herein klar  zu  machen,  wählen  wir  ein  Paar  Beispiele.  Den 
iat.  Wörtern  acus  die  Nadel,  acies  die  (spitze,  keillörmige) 
Schiaohtreihe,  acetum  der  Cscharfe)  Essig,  acer  scharf,  acuo  ich 
schärfe,  ncolus  scharfsinnig,  acumen  der  Scharfsinn  liegt  allen 
nur  die  eine  Wurzel  or,  scharf  zum  Grunde,  aus  der  alle  die 
verschiedenen  Bedeutungen  hervorgehen.  Ihre  verschiedenen 
Endlinge  unterscheiden  sie  sehr  gut  der  Form  nach ,  tragen 
aber  ^n  den  verschiedenen  Bedeutungen  fast  nichts  bei,  z.  B. 
ifie  Endung  etum  in  acetum  deutet  mir  an,  dass  die  Eigenschaft 
des  Scharfen  da  ist.  Wie  verschieden  sind  die  Ableltlinge  von 
tempus  (temps)  im  Lat.  und  Franz.;  es  kommen  davon  her 
nicht  nur  temperare,  temperatura,  tremper,  tempftte,  sondern 
auch  templum,    contemplare  gehören  zu  derselben  Wurzel  und 
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was  Üefern  ani  diesen  so  verschiedenen  Bedeatongwi  die  End- 
linge  ?  Ein  anderes  Beispiel  ist  hostis,  von  dem  hdtel,  otage  die 
Geissei,  hospes,  der  Gasirreund,  hö{>ilal  kommen;  oder  das 
Woriy  von  wekbem  die  tribus,  der  Triban,  die  Tribüne»  der 
Tribut,  tribuere  mit  allen  seinen  Comp.,  die  tribulaiion,  die  tri- 
bules  (Dornen  mit  3  Spitzen) ^  Tiers,  tierce;  Tierceline  v.  s.  w. 
kommen.  Aehnlich  ist  es,  wenn  im  Franz.  mouche,  aus  dem  tat 
jnusca,  die  Fliege,  auch  ein  Scbminkpflästerchen  heisst,  mou* 
cbard  der  Spion  (weil  er  einen  wie  eine  Mücke  umscbwMrmt), 
moucher  das  Licht,  aber  auch  die  Nase  putzen  und  davon  moucboir 
das  Schnupfluch,  moucheron  eine  Lichtschnuppe,  moucliette  ein 
Keblhobel  u.  s.  w.  Die  verschiedenen  lindKnge  machen  nicht 
die  verschiedenen  Bedeutungen.  Im  Chln.  würden  sie  nun  weg- 
fallen und  die  einrache  Wurzel  ac,  manch  das  aUes  bedeutea. 
So  heisst  Fen  der  Theil,  theilen  (/^,  auch  das  Korn  mähen  C')^ 
Mehl  (getheilter  Reis)  (9),  Staub  (ge4heilte  Erde)  staubig  C^), 
Dampf  (Luft,  die  sich  theilt)  Cfi)^  Hass,  Zorn,  Unwillen  (ein 
getheiltes,  zerrissenes  Herz)  C^).  Dasa  dein  wirklich  so  aei, 
darüber  lässt  die  Schriftsprache,  welche  die  von  uns  (zur  Er- 
klärung) hinzugesetzten  Begriffe  in  den  s.  g.  Cleb  zu  der 
Gruppe  Fen  hinzuftigi  und  so,  wie  in  keiner  Sprache^  einen 
schönen  Commentar  oder  eine  Erklärung  der  Tonspradbe  gibt» 
keinen  Zweifel  übrig.  Der  Unterschied  zwischen  den  chines. 
und  europ.  Sprachen  besteht  also  nicht  in  der  Einsylbigkeit  — 
denn  die  Wurzelwörter  aHer  Sprachen  sind  einsylbig;  an  zu- 
sammengesetzten Wörtern  hat  es  aber  schon  der  alten  chia. 
Sprache  nicht  gefehlt  und  die  neuere  ist  reicher  daran  als  manche 
europ.  — ,  sondern  es  fehlt  ihr  die  Fülle  der  Ableituogssylben, 
welche  zu  den  verschiedenen  Bedeutungen  selbst  nur  verhält- 
nissmässig  wenig  beitragen,  aber  eben  jene  gut  uttlarscbeiden. 
Die  chln.  Sprache  ersetzt  jenen  Hangel,  wie  wir  sehen  werden, 
zum  TheU  wenigstens  durch  die  verschiedenen  Intonationen 
(Accente)  und  unterscheidet  die  Bedeutungen  durch  die  früh 
auagebfldete  BUderschrifL 


Die  DllGb^  Frage  ist  non,  welche  Laute,  Vocale  und  Cm<v 
sonanlen,  hat  die  chin.  Sprache  fUr  ihr  Sprachwerk  verwendet^ 
imd  wie  verhttit  sie  sich  in  dieser  Hinsicht  ssu  andern  Sprachen? 
Jenes  ist  schwierig  enisiigebeD,  da  die  Chinesen  bekanntlich 
keine  Bnchslahen  haben  und  daher  nicht  die  Laute  ^  sondern 
die  Sachen  heseichnen.  Um  den  Ton  anzugeben,  den  ein  Chfr» 
rakter  hat,  hilft  sich  der  chin.  Lexikograph,  indem  er  sagt: 
dieser  Charakter  lautat  gleich  (Thung)  jenem,  oder  indem  er 
xwei  Gliaraktere  bezeichnet,  von  weiciien  der  erste  eben  so 
anRlngt  und  der  zweite  eben  so  endet,  z.  B.  fung  durch  Fu 
und  LuHg  und  Tsie,  d.  i.  theile,  hinzuselzt.  Und  auch  diese 
Bezeichnung  ist  keine  chin.  Erfindung,  sondern  wurde  von 
BuddUslen  aus  dem  W.  erst  unter,  den  D.  Tsi  und  Leang,  etwa 
500  n.  Chr.  eingefilhrt.  S.  Morrison's  Dict.  Vol.  l  P.  IntrodueUon. 
Der  Anfangscons.  zählten  die  Buddhisten  (479—556  n.  Clir.)  36, 
von  weichen  wir  nach  R^musat  uad  Endlicher  S.  105  aber  nur 
26  unterscheiden  können,  und  nach  Morrison  ib.  p.  VI  waren 
es  einem  Chinesen  selbst  zu  viele.  Diess  ist  sehr  Übel,  da  wfar 
leicht  verschiedene  Wörter  so  zusammen  werfen.  Die  Mand^ 
rinensprache  hat  ein  weiches  fc,  fast  wie  g^  und  ein  harteusi 
aber  nicht  gutt.  k;  ein  weiches  I,  fast  wie  d,  und  ein  hartes  f, 
aber  nicht  zischend;  ein  weiches  tsch  und  ein  hartes  tsck;  ein 
weiches  p^  fast  wie  6  und  ein  hartes  p,  aber  nicht  wie  f;  ein 
i  der  Spanier,  wie  das  gn  im  franz.  maligne;  ein  m;  ein  f; 
ein  tr,  das  man  im  S.  wie  e,  im  N.  wie  ii  ausspricht;  ein  weiches 
fff  und  ein  hartes  U;  ein  s,  wie  im  franz.  sage;  ein  ss,  zischend 
nur  vor  dem  stummen  e;  ebenso  ts;  ein  seh,  wieim  fr.chagrin; 
ein  y,  woHir  man  t  schreibt,  wenn  u  oder  ein  Cons.  folgt;  ein  h, 
das  guttural  ist  vor  a,  e,  o,  u  und  zischend  vor  i ;  ein  { ;  ein  j 
wie  in  jamais;  ein  ng,  wie  im  arab.  g  mit  einem  Hauche  und 
ehi  eul  gutt. ,  wie  das  poln.  gestrichene  /.  Klaproth  hat  frlkher 
das  weiche  k,  t,  p  durch  g,  d,  b  gegeben,  die  aber  nach  den 
franz.  Missionären  dem  Chin.  fehlen.  Die  Endlaute  sind:  a 
an  ang  o  e  en  eng  u  ung  eu  oder  stummes  e  und  U  ün  i  in 
ing.  Die  Bndlaote  verbinden  sich  nun  noch  zu  2  und  2  oder  zu 
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^  und  3.  Die  Chkiesen  »ihlen  10%  solcher  Yerkindanfen,  wovon 
Ri^musat  aber  nur  30  unterscheidet  Er  gibt  S.  27  eine  lieber** 
richl  alier  dieser  Wurzeln,  deren  er  p.  33 :  4M)  zahlt,  die  durch 
die  verschiedenen  Acceale  (wovon  unten)  bis  auf  1202  sich 
vinmehren  sollen.  Doch  Ist  die  Angabe  der  Zahl  der  Worzefai 
bei  Verschiedenen  sehr  verschieden.  Cibot  rechnete  nur  350, 
Premare  (p.  38)  487  und  mit  den  Aocenten  1445;  Morrison 
(Chin.  Mise.  p.  17  und  im  Dict.  T.  11.)  411;  Gtttzlaff  629,  roil 
den  verschiedenen  Aocenten  1774.  Wenn  wir  nicht  mehrere 
zahlen,  bemerkt  Bazin  (Joum.  As.  S^r.  lY.  T.  V.  p.  383  flg.) 
rührt  es  daher,  weil  wir  viele  chin.  Töne  nicht  wiederzuge- 
ben vermögen.  Die  Dialecte  von  Fu-kian  und  Canton^  haben 
noch  viel  manigralligere  Töne  und  auch  die  Acoente,  werden 
wir  sehen,  ergeben  dort  mehrere  ModIGcalionen.  Wenn  man 
sieh  wundert,  dass  der  Chinese  urspningirch  mit  nur4— 500  Tönen 
seinen  ganzen  Gedankenvorrath  bezeichnete,  so  bemerkt  Adelung 
(Mithridales  I.  p  XVL),  dass  Fulda  im  Deutschen  nur  3—400 
(600),  Fonrmont  in  der  griech.  Sprache  nur  300  und  Court  de 
Gebelin  im  Franz.  keine  400  Wortelwörter  fand.  Diese  Autorilüen 
s^d  Treilich  sehr  unzuverlässig^.  Wie  gesagt,  wir  schreiben  aber 


(4)  Chin.  Repoxitory  T.  V!  p  579  T.  VI!  p.  57;  Medhursi  Dictionary 
of  the  Hok  k^^'n  dialect.  Macao  1832.  Dum^s  Hokkcen  Vocabalarj  nnd 
Ar  den  Cantondlalect:  HVH«  WHUamt  Easy  lessons  in  Chinese,  es- 
pecially  adapted  to  tlie  CantMi  dialeet  vnd  Bridgmmm .  Chinese  Chresto- 
mathy  in  the  Canton  dialect. 

(5)  Benfef,  (Sanskrit  Gramm.  $.  147)  rechnet  im  Sanskrit  1706 
Wurzeln ;  Max  Möller  (Lectnres  on  the  science  of  Langnage.  London 
1S61  8.  p.  252)  meint  aber,  die  nrsprnngüchen  Lante  wurden  kanm  7s  daroa 
betragen.  Im  Hebr.  rechnet  Renan  (Histoire  des  langnes  S^mitiqnes 
ed.  2.  Paris  1858  p.  138)  500  Wurzeln.  Das  ganze  alle  Testament  s»ll 
nach  Lensden  nur  5642  Wörter  enthalten.  Ilie  Angabe  der  ZaU  der 
Wurzeln  hat  aber  ihre  Schwierigkelten,  da  man  erst  bestimmen  mnss, 
was  man  unter  Worzel  Tersteht.  Max  Maller  nnterscheidet  (S.  249)  1)  pri- 
mitive Wurzeln  aus  einem  Voc.  odereinero  Voc.  und  einem  Cons.  bestehend, 
wie  skr.  I  gehen,  «dessen,  d«geb«i,  t}secandire  Wanehiiaitmoeheüifai 


▼ieleWörlerauch  nur  gleich,  dtedemCbiMMn  gitii  anders  klfaigm 9 
90  bemerkt  Cibol  Mein.  T.  8  p.  146,  dass  Tsm  eine  Art  ReiB,  Ttm 
ginslich,  1%in  schlafen,  Tiin  erschöpfen  u.  s.  w.  im  Chln.  sa 
verschieden  sind,  wie  die  frans.  Wörter  Feau,  Tos,  lots,  nur  wir 
sehreiben  sie  gleich. 

Vergleichen  wir  nun  die  chin.  Laute  mit  denen  anderer 
Sprachen,  so  sehen  wir,  dass  manche  Cons.  jetst  ganz  feUen; 
so  namentlich  das  r,  was  Im  Chin.  in  Japan  aber  für  /  auitritt, 
wahrend  'dort  das  I  MiU,  wie  wir  auch  anderswo,  naaMntllch  im 
allen  Aegypten,  I  und  r  dial.  wechseln  sehen.  Es  fehlt  die  Medi» 
g;  in  gebt  im  Fu-klan  Diai.  in  //  über,  /  In  den  Dtal.  hiafig 
in  ff.  Alle  Wörter  enden  in  der  Mandarinenspr.  aof  einen  Yoc. 
oder  bloss  auf  n  oder  ng,  wahrend  ni  andern  Sprachen  die 
Wnrzdn  auch  conson.  geschlossen  sind.  Doch  werden  wir  sefaen^ 
dass  die  im  MandarlnendiaL  auf  einen  kurzen  Voa  endenden 
Wörter  in  den  chin.  Dial.  und  hn  Chln.  der  Nachbarreicbe  Japan, 
Korea,  Annam  noch  auf  einen  Cons.,  namentlidi  auf  p,  t  und  k 
enden,  und  so  auch  noch  in  manchen  chin.  Transcriptionen  von 
Sanskrttwörtern,  wie  z.  B.  ans  BmMha  im  Jap.-chfai.  But»,  im 
Mandartn«chin.  wohl  erst  abgeschliffen  Fo  wird,  und  jene  vollere 
Form  erscheint  daher  als  dfe  filtere,  ursprüngUohere.  Auch  ein  r 


Cons.  hinten,  wie  tttd  schlagen  und  3)  tcrtiHre  mit  einem  Doppeleons« 
verne  oder  aach  hiaten,  wie  piü  lUessea,  urd  stossen,  «|i«#  sehen,  spamd 
lUtern.  Aeholiohe,  werdea  wir  sehen,  zeigt  aach  das  Altchin.,  weaa  wir 
namenllich  die  Dialecte  vergieichea  and  es  wird  sirh  ergeben«  wie  ober- 
flächlich and  nngenaa  darnach  alle  die  obigen  Ueberschläge  der  Anzahl 
der  chin.  WarzelwOrter  sind.  Es  fragt  sich  non,  sind  die  secundären 
Warzeln  aas  den  prfm&ren  herrorgegangen.  Diess  scheint  so,  wenn  z.B. 
ia  Tfirk.  1^%  das  Aage,  gör  sehen  heisst,  isk  die  That  aad  H  tkaa. 
Aber  wean  iai  Sanskr.  die  Wurzeln  tmd,  top,  fai6A,  iwpk,  inj,  #«r,  ton^, 
tuk,  to«  verwandte  Bedeatangen  zeigen  (M.  Mikller  p.250)«  ist  diess  dock 
wohl  nar  weil  der  (irondlaat  Ähnlich  ist  and  man  kaan  sie  daran  nicht 
Ton  einer  Primftrwarzel  f«  alle  ableiten,  sonst  mAssten  die  Endzasfttze  aas 
verharzten  selbständigen  Warzeln  bervorgegaagen  sein.  Das  Chinesische 
lebft  aas  in  der  Aaatyse  Maaas  halten!  Tgl.  Bemmn  H.  d.  L  Sim,  p.  97. 


mag  binlefi  vorgekommen  und  erst  spiter  abgeschlMbn  worden 
fein;  denn  die  Seide  chin.  S9e  keisst  im  Korea  noch  Sir^  bei 
den  Mandgchu  Sirgt,  bei  den  Mongolen  Sirkek  und  das  gr.  iri^^, 
wovon  die  Seres,  die  chin.  Seidcnhündler  in  der  kleinen  Bochard, 
den  Nan\en  halten,  zeigt,  dass  diess  die  alte  Aussprache  war. 
Uasselbc  könnte  bei  dorn  chin.  Ma  das  Pferd  stattfinden,  ver- 
glichen  mit  dem  Mongol.  und  Mandschuischen  Moria  und  nnsem 
3läbre.  Alle  diese  Sprachen  aber  sind  miteinander  nicht  ver- 
wandt, Sondern  mit  den  Gegenstiinden  haben  sich  nsf  andi  die 
Benennungen  derselben  bei  den  verschiedensten  Sprachfamtlien 
verbreitet.  Klaprolh  As.  Polyg.  S.  359  u.  flg.  stellt  zwar  chin. 
Wörter  auch  mit  denen  anderer  Sprachen  zusammen;  aber  sehr 
rniwissenschanUeh  greift  er  zaßlllge  Aehnlichkeiten  aus  den  ver- 
schiedensten Sprachen  auf  und  sieht  dabei  nicht  einmal  auf  den 
gleichen  Laut  od«*  auf  die  gleiche  Bedeutung;  so  wenn  er  das 
chin.  Wort  Fung  mit  dem  deutsdien  Worte  Wmdy  Fo  mit  «ol/. 
Ti  mit  tief,  seu  mit  suchm  u.  s.  w.  vergleidit 

Was  die  Frage  ttber  die  VenrnndUehaft  und  den  Zusam- 
menhang der  Chinesen  mit  den  übrigen  Völkern  betriSt^  ao  sind 
de  Guignes  Merleitong  derselben  von  den  alten  Aegyptem,  wie 
Will.  Jones  von  einer  indischen  Kriegerkaste  längst  verworfen. 
Charakter  und  Sprache  beider  Völker  sind  gleich  verschieden. 
Bunsen*  versteigt  sich  bekanntlich  sehr  hoch,  wenn  er  die 
Schöpfung  des  Menschen  in  Nordasien  20,000  v.  Chr.,  die  grosse 
Fluth  im  Urlande  10,000  v.  Chr.  und  die  Ursprachbildung,  den 
Anfang  der  Mythenbildong  und  den  Niederschlag  des  Slnismas, 
20,000—15,000  V  Chr.  setzt.  Die  Worlstammsprache  sei  da- 
mals nicht  gesprochen,  sondern  mit  auf-  und  absteigendem  Tone 
gesungen  worden,  erläutert  durch  Geberde,  begleitet  von  einer 
Bilderschrift,  jede  Sylbe  ein  Wort,  jedes  Wort  ein  Bild.  Der  Nieder- 
schlag dieser  Sprache  sei  in  N.  Sina  (Schen-si)  Im  Ouellenlande 
desHoang-ho  (das  nun  nicht  in  Schen-si  liegt)  geschehen.  Das 


(6)  AegypteiisSttUelnderWellgflsobichte.  Gothaia67.Bd.V.Abtli.4. 
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xweife  ZeilalEer  zeige  dum  den  NiederschlMf  das  Torttiiisiiiiis  in 
Tübel,  die  östliche  l*olarisiruHg  des  Sinisinus  15,000  —  12,000 
V,  Chr. ;  das  dritte  Zeitaller  den  NiederscMag*  des  Cliamisinvs  in 
Aedfypten  durch  Binwandenmg  westasialischer  Ursetniten,  die 
westUche  Polarisiruag  des  Sinisinss  14,000  —  11,000  v.  Chr., 
alles  vor  der  grossen  Fioth  I  Wir  brauchen  anr  diese  Phantasiea 
nicht  weiter  einzugehen.  Er  stützt  sich  eigentlich  nur  darauf, 
dass  die  einfachste  Sprachform  auch  die  ülteste  sein  müsse.  Da« 
gegen  auch  Renan  p.  98. 

Eher  lidnnte  Jemand  versucht  sein,  die  Chinesen  und  ihre 
Sprache  mit  de  Pauw^  von  den  benachbarten  Tataren  herzu- 
teilen,  da  man  gewöhnlich  die  Chinesen  zur  s.  g.  mongolischen 
Bace  rechnet;  sie  würden  jedenfalls  nfiher  liegen,  als  die  Holten«* 
lotten  in  S.  Afrika,  weichen  J.  ßarrow '  sie  ähnlich  fand  oder  die 
Othomiten  In  N.  Amerika,  deren  Sprache  Emanuel  Naxera*  die 
chin.  ähnlich  finden  wollte.  Aber  PriohanP^  hat  schon  bemerkl, 
dass  man  die  Chinesen  irrig  ihrer  Gestchtsbildung  nach  fbr  einen 
Zweig  der  mongoL  oder  tungus.  Kace  gehalten  habe.  Ihre  ehi- 
aylUge  Sprache,  so  verschieden  von  den  rohen,  aber  vielsylbi- 
gen  Sprachen  N.  Asiens,  wie  von  den  gebildeteren  Idiomen  der 
Indoeuropüer ,  stelle  sie  als  ein  besonderes  Volk  hin,  das  seit 
undenklichen  Zeiten  bestehe  und  von  welchem  nur  die  Nachbar* 
Völker  mit  einsylbigen  Sprachen,  wie  Tttbetaner,  Birmanen,  Sia« 
niesen,  Annamesen  ferne  Zweige  sein  möchten.  Diess  ist  die 
einzig  richtige  Ansicht.  Auch  die  vieisylbigen  Sprachen  der 
Koreaner  und  Japaner,  die  von  den  Chinesen  ihre  Cultur  er- 
halten hüben,  und  das  Chin«  wie  wir  das  Lat.  lernen,  haben  mit 


(7)  Recherches  pliilos.    snr  les   Egyptiens  et  les  Chinois.    Berlin 
1773.  2  Bde.  8. 

(8)  Reisen  durch  die  innera  Gegenden  des  s&dl.  Afrikas.  Dentsch  v. 
Sprengel  in  s.  Bibl.  der  neuesten  Reisebeschr.  Bd.  V.  Till.  1.  p.  2%i, 

(9)  De  lingna  Othomitonini.  Philad.  1835.  4.  auch  in  d.  Traasact  of 
the  phil.  aoieric.  soc.  N.  Ser.  T.  V. 

(10)  Reeherches  into  the  phys.  history  of  Manklnd.  ed.  3.    Lemktt 
1844.  Bd.  IV.  p.  466. 


dem  Chia.  nichU  xa  tbun«  Das  AfiMimiisdie  uimI  Stamesiseke, 
wie  das  Birmanische,  bemerkt  W.  Schott*',  stehen  einander 
ihrem  Charakter  nach  sehr  nahe,  in  etym.  Hnsicbt  aber  er- 
scheinen sie  als  drei  ganx  verschiedene  Familien.  Die  beides 
erstem  köftncn  mit  gleichem  Recht,  wie  das  Chin. ,  einsylbige 
SfNrachen  genannt  werden ,  weniger  das  Birmanische.  Es  gibt 
Zusammensetzungen,  aber  ohne  grammatische  Bedeotang,  and 
die  einzefaien  RedetheHe  entbehren  jeder  bestiramtan  Beaetchnong. 
Charakteristisfih  sind  die  bedeutsamen  Stimmbieguagen,  die  maa 
durch  Accenle  bezeichnet,  wie  im  Chin.  Das  Birman.  hat  derea 
nur  noch  2  oder  3;  im  Tübet  sind  sie  ganz  verioren.  Im  Siaai. 
und  bei  den  Annamiten  können  die  Wörter  noch  mit  2  Coas. 
anlauten,  doch  muss  dann  der  zweite  im  Annam.  /  und  r  stin. 
Der  grammat.  Partikeln  gibt  es  in  beiden  noch  weniger  als  im 
Chin.  Der  Satzbau  ist  noch  unfreier  und  der  Kreis  der  BegrilTe 
noch  viel  enger  begrenzt  als  in  China.  Von  einer  leiblichea 
Verwandtschaft  dieser  Sprachen  mit  der  chin.  sieht  man  aber  nor 
wenig,  am  wenigsten  im  nahen  Anaam.  Tübet's  Sprache  bildet 
eine  Art  Mittelstufe  zwischen  Hinterindien  und  China;  sie  lal 
viel  rauher;  statt  Triphthongen,  wie  das  Chin.  in  Lieu,  Siaen  n.  s.  w., 
hat  das  Tttbet  3—4  Cons.  zu  Anlaage,  wie  Smreng,  Bskrad ; 
keine  Wurzel  fangt  mit  einem  blossen  Selbstlaater  an.  Doch  ist 
nach  Koros  im  Laufe  der  Jahrhunderte  fast  jede  Härte  m  der 
Aussprache  beseitigt  und  jetzt  von  den  vielen  Anfangscons.  ge- 
wöhnlich nur  der  letzte  lautend.  Malerieil  sind  nur  wenige 
Wörter  mit  den  cliin.  verwandt  und  diese  haben  im  Tübet.  die- 
selben  härtern  Formen  wie  die  übrigen.  So  lautet  2  chin.  Ai, 
tübet  Gnis;  3  statt  Sam  —  Gsnm.    Ist  vorne  der  Buchstabe 


(11)  Ueber  die  s.  g.  tndo-chiaes.  SprachffB,  iasoaderiielt  das  Siaae- 
siache  ia  d.  Abh.  d.  Berl.  Akad.  aas  d.  J.  1856.  hist.  i:t  p.161— ?18.— 
Ueber  den  Zasaaimeahang  der  hinteriod  a.  libel.  Sprachen  nnter  sieh 
aad  nit  der  rhfn.  bat  J.  R.  Logan  in  Joara.  of  Ihe  Ind.  Archipelago 
Btaigapore  185S.  8.  s.  besonders  Vol.  IV.  p.  47  sq  a.  T.  IX.  p.  387  Bg. 
lehrreiche  Uatersachaagen  angestellt. 


ZHg^selzt  oder  im  CMn.  «bgeSckliflferv?.  Auf  emtn  Zosttmtadunjjf 
dieser  Völker  pnlersioh  und  nüt  andern  Nordasiens  weiset  audi  dto 
hiecn-Verbindung  hin,  s.  B.  dass  eine  Sonnen-  und  MondCttSiep« 
niss  als  eine  Verspeisung  dieser  Gestirne  (ddrch  einen  Drachen) 
gedacht  wird.  Ehen  so  bab^  sie  besondere  Wörter  filr  de« 
illern  und  Jüngern  Bruder ,  wie  in  China  ^  wo  swisdien  beiden 
nicht  das  rein  brttderHche  Verhfiltniss,  wie  bei  ms^  sondern  das 
der  Abhräigigkeit  des  jungem  von  dem  des  äli^rn  waltet» 

Wenn  wir  die  Bedeutung  eines  Wortes  der  arischen  Spra- 
chen etym.  ergründen  wollen,  nehmen  wir  die  verwandten  sa 
Hilfe.  So  wird  was  coelum  bedeutet  erst  durch  Tergleichsng 
mit  dem  gr.  xoiiov  und  dem  deutsch,  hohl  verständlich,  wid 
unser  Wort  Mensch  erst  durch  Vergleich  mit  dem  Sanskrit. 
Mannscba,  vgl.  lat.  mens,  gr.  fnirog^  als  der  mit  Verstand  Begabte 
erscheint.  Diese  Sprachen  sind  nur  Zweige  eines  Baumes;  eben 
so  ist  es  mit  den  semitisehett.  Die  cUn.  Wortetymologie  kann 
aus  keiner  verwandten  Sprache,  auch  nicht  aus  dem  benach- 
barten einsylbigen.  eine  solche  Hiire  bekommen;  sie  ist  gann 
auf  sich  angewiesen  und  kann  nur  aus  sich  verstanden  werden« 

Wir  sind  hier  daher  auf  die  Frage  vom  Unpnmge  den 
Sprache "  hinzuweisen.  Ich  habe  meine  Ansicht  darüber  schon 
in  den  Gelehrt.  Anz.  1859  Nr.  43  und  44  bei  Gelegenheit  der 
Anzeige  von  Renan's  Werk  und  im  Jahrg.  1856  philos.-pliSol^ 
CL  Bd.  43  S.  103  angedeutet.  Herder  in  seiner  Preisschritk : 
Ueber  den  Ursprung  der  Sprache  1770  Ausg.  2,  Berlin  179ft 
Sämmtl.  Werke  zur  Philos,  u.  Geschichte.  Tübingen  1806  8.  T.  11 
p  1  — 187  hat  schon  den  menschlichen  Ursprung  der  Spraebe^ 
namentlich  gegen  Süssmildi's  Beweis,  dass  der  Ursprung  der 
menschlichen  Sprache  göttlich  sei,  gezeigt;  was  Hamann 
(Schriften  T.  IV,  p,  1  u.  flg)  dagegen  witzelte,  ist  ganz  ttn-> 
erheblich.  Wir  haben  dort  auch  schon  ausgesprochen,  dass  din 
verschiedenen .  Sprachen  sich    nicht   von    einer  ableiten  kssen. 


(12)  Vgl  jctst  noch  M.  Malier  lectorss  p.  330  llg. 


&9  Sieben  mit  iem  KRma  und  der  Natur  des  Landes  in  Ver^ 
boMittnpf,  im  N.  und  in  den  Gebirgen  voll  rauher  Töne  mit  Cons. 
ttberinden,  im  S.  nnd  in  der  Niederung  dagegen  rocalretch.  Auch 
der  Geist  jedes  Volkes  drückt  sich  in  seiner  Sprache  aus.  M'ir 
leognen  darum  nicht,  dasa  die  Analyse  der  verschiedenen  Hanpf- 
sprachen  nicht  auf  gewisse  Wurzeln  mit  gleicher  oder  ähnlicher 
Bedeutang  iUhren  wird,  wie  chin. /ifii,  japan-chin.rpo:  ^Ao;  hap. 
mit  cap.  (S.  241),  mcu:  mugio  (S.  235);  aber  diese  Uebereln« 
Stimmung  ist  bloss  natürlich^  ohne  einen  geschichtlichen  Zesamroen- 
hang  der  Sprachen  und  YöHier.  Eine  grössere  Spracheinbeit  entsteht 
erst  durch  eine  grössere  staatliche  Einheit  nnd  innige  Torbindung. 
Ist  doch  der  Name  für  Vater  auf  den  Tcrschiedenen  rriesischen  Inseh 
selbst  noch  verschieden,  auf  Amrum  nach  Kohl  (die  Marschen 
und  Inseln  der  H.  Schleswig  und  Hohtoin  II  62)  aatj,  auf  den 
Halligen  baha,  auf  Sylt  feder  oder  eaar,  auf  Ost-Föhr  oft 
oder  ahÜJ;  in  vielen  Distrikten  des  Festlandes  (ätel 

Wenn  dem  so  ist,  so  sollte  man  aber  nicht  mehr  vom  Ur- 
sprange der  Sprache-  im  Allgemeinen  reden ,  sondern  dem  Ur^ 
spnmge  und  der  Entwickhing  der  emzelnen  Sprachen  mehr  m 
Concreto  nachgehen.  Jakob  Grimm''  geht  auch  nur  von  einer 
Spradiiamilie,  nämlich  der  indogermanischen,  aus.  CharakterisM 
er  nun  diese  auch  richtig,  so  wQrde  man  doch  grosse  Fehl- 
scUttsse  machen,  wollte  man,  was  von  dieser  nnr  speciell  gilt, 
auf  alle  Sprachen  überhaupt  übertragen.  Monboddo  Vom  Ur- 
sprünge und  Fortgange  der  Sprache,  deutsch  von  C.  A.  Schmid. 
(Buch  3  Cap.  4)  Hess  jede  Sprache  aus  dem  natürlichen,  nnar- 
ticulirten  Geschrei  entstehen  und  stützte  sich  dabd  auf  das,  was 
Gabriel  Sagard  von  der  Sprache  der  Huronen  sagt  und  Lahontan 
hestfitigt.  Herder  schrieb  eine  Vorrede  zu  der  deutschen  Ueber- 
setiung  seines  Bndies'  und  billigte  seine  Ansichten  ganz.  Man 
hat  aber  mit  Recht  angeAhrt,  dass  man  von  einzelnen  wilden, 
vielleioht  verkommenen  Stämmen  nicht  auf  den  ursprünglichen 


(13)  lieber  dan  Urspraafc  der  Sprathe.  Berl.  1851  8.  aas  d.  AbkaadL 
d.  Berl.  Akad.  d.  fflsseasch.  tSftf.  6.  103— HO. 


ZifilUiMt  der  allen  CulUirvölker  scblieescii  könnb.  Wdiin  aber 
Andere  die  MeAsddieJt  in  der  äHesteo  Zeit  sich  als  auf  einer 
beten  Stafe  der  CuUur  stehend  dachten,  so  wissen  die  Chinesen 
hinsichts  ihrer  Nation  nichts  davon.  Sie  lassen  vielmehr  ihr 
Volk  unter  Leitung  hochbegabier  Männer,  der  Führer  des  Vol- 
kes und  der  Erfinder  alles  NiUaslUhen  im  Leben,  erst  allmMiUch 
aus  dem  rofaesten  Zustande  zur  Gesittung  und  Cuitor  fortschrei-» 
len,  so  der  Ll-ki  im  Cap.  9  Li-yiln  fol.  50;  und  der  An<^ 
hang  des  Y-king  Hi-tseu  (Cap.  13.  Art.  1-3.  T.  II.  p.  528— 
535>  nennt  die  einaelnen  allen  Weisen ,  denen  »an  die  ver- 
schiedenen Erfindungen  zuschrieb.  Wir  kömilen  noch  ahnliche 
Stellen  anführen ;  es  würde  sich  aber  immerhin  fragen,  ob  diess 
nicht  bloss  spätere  Vorstelinngen  und  Mstorlsdie  Pbflosophemti 
über  die  alte  Zeit  sind.  Indessen  haben  wir  einige  Bestätigung 
fttr  die  Annahme  der  Richligkeit  dieser  Vorstellung  im  Allge«- 
meinen  durch  die  Analyse  der  Elemente  der  chin.  Schrift- 
sprache'* überhaupt  und  im  Einzelnen  erlangt;  denn  es  scheint 
doch  eine  merkwürdige  Bestätigung  z.  B.  der  Angabe,  dass  man 
im  hiVchsten  Allerthume  die  Eltern  nur  mit  Gras  bedeckt  haboi 
wenn  sie  gestorben,  darin  zu  liegen,  dass  der  alle  Charakter  für 
begraben  Tsang  (T)  noch  aus  Leiche  (Cl.  78),  unten  und  oben 
mit  dem  Zeichen  von  Gras  (Cl.  140)  besteht,  wie  tm  Zeichen  lür 
Ss^kung^  dem  Vorsteher  der  cMfentilchen  Arbeiten,  dasKungC^^, 
zusammengesetzt  aus  Grotte  und  Gtwerker  (CL  116  und  48),  noch 
dafür  spricht,  dass  man  vor  Alters,  wie  angegeben  wird,  nitr 
in  Grotten  wohnte.  Auf  solche  rohe,  einfache  Zustande  weist 
d<äin  auch  die  Bildung  der  Sprache  hin«  Dass  die  Bezetelinung 
aller  abstracten  Begriffe  von  sinnlichen  Bezeichnungen  ansgfaig, 
erkennen  jetzt  wohl  die  Philologen  sämmtlich  an«  Diess  hat 
sdM>n  Locke  dargethan.  Unsere  sämmtlicben  abstracten  Aus« 
drücke  weisen  darauf  hin  (de  Brosses  Trait6  de  la 
m^cham'que  des  langues.  Paris,  an.  IX.  8.  IL  p  80).  Es  wo 


(14)  R^naskt  Rccherches  isr  l'Mlgine  et  la  farmstion  dsl^ 
cbiBoise  in  Mte.  d«  TAcad.  dM  fasrr.  Par.  ISn.  4.  T.  Vmpf 
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Töne,  die  in  der  Natur  vorkommen,  benatzt  znr  direkten  Be- 
zeichnung oder  indem  man  Eigenschaften  darin  ericannte  und 
damti  Gegenstände,  welche  diese  Higenschaflen  halten,  be- 
zeichnete. 

Wollen  wir  nun  aber  tiefer  in  das  Verstindniss  der  cbtn.  Laute 
eindringen,  so  Tragt  sich  zunächst,  haben  wir  die  alte  ekmen-^ 
sehe  Aussprache  auch  noch?  Diese  Frage  bat  neuerdings  Ed- 
liins^'  besonders  erörtert.  Er  untersucht  zu  dem  Ende  die 
phonetischen  Charaktere,  die  Reime  des  Liederbuchs  (Schi-king), 
die  Reime  im  Mittelalter,  die  Aussprache  (Bezeichnung)  der 
Sanskritwörter  in  den  chin.  -  buddhistischen  Schriften ,  die  der 
chin.  Provinzialdialekte  und  des  Chin.  in  Korea,  Japan  und 
Annam.  Was  die  ersten  betrelTe,  so  variiren,  wie  er  bemerkt, 
Charaktere,  welche  nüt  derselben  Gruppe  zusammengesetzt  sind, 
eft  bedeutend,  aber  merkwürdiger  Weise  fast  niehl  in  dea  Aus- 
gangsconsonanten ;  so  wechselt  Yang  und  Siang  (9) ;  Tung  und 
Tscbung^^i^^,  Hiao(Hiau>,  Kiao  und  Yao  (^i  O,  Hai  und  Kai  Cit^* 
Endet  das  Phonems  des  Simplex  in  den  Volksdialekten  der  Süd- 
Provinzen  aufm,  dann  auch  in  den  Comp.;  nur  bei  dem  kurzen 
Tone  wechselt  m  auch  mit  p,  z.  B.  tschein  (is)  und  tiem  mit 
tiep,  n  mit  I  z.  B.  idm  (i4)  mit  tdt,  d.  h.  doch  nur  mli  U, 
wozu  der  Velksdialekt  noch  ein  t  hinten  anfiigt;  die  Wörter, 
welche  auT  ad,  ä,  ö  und  6  ausgehen,  enden  in  Comp,  aur  Ir,  also 
käu;  (iö)  Uk;  aiy  ui  i,  if,  i  nehmen  /  an,  sAskai-kidi  Ue)j 
tM  aber  auch  p,  z.  B  nui-nap  (i7);  fmg  (i8)y  der  Wind, 
lautete  früher  fam  und  dieser  Ton  kommt  noch  in  Compositis  vor. 

Wenn  die  Mdrspr.  jetzt  ohhe  Unterschied  Ki  schreibt,  wo  der 
Velksdialekt  Kik,  kip  und  kü  Ci9}  luiterscheidet^  so  müssen  diese 
Unterschiede  wohl  ursprünglich  stattgefunden  haben,  eben  so 
zwischen  Fut  und  AU  C^O^j  wo  die  jetzige  Mdrspr.  nur  Fo  hat 
Lange  und  kurze  Töne  scheiDen  ursprünglich  geschieden  ge- 


(i6)  Ob  aaoient  Chinese  präminoiatioii  is  Transact.  ef  the  Chlsa 
hransh  of  tke  Roj.  As.  See.  Part.  IV.  iess— 5«  Hoag-kosg  1855  p.&i— 95. 


weiieii  zu  sein,   da  sie  fasi  durchgehends  mit  andern  Gruppen 
geschrieben  werden. 

Die  zweite  Quelle  zur  Kenntniss  der  ^Aussprache  der  alten 
Cons.  sind  die  Reime  des  Schi-kiftg,  die  bis  1000  v.  Chr.  hin- 
aufgehen. Man  niuss  einen  Charakter  oil  des  Reimes  wegen 
anders  aussprechen  als  gewöhnlich,  wie  von  den  Auslegern  bei 
jeder  Stelle  bemerkt  wird.  Die  Untersuchung  ergibt  nun  auck 
hier  die  6  Arten  von  Endeons.,  wie  die  der  phonetischen  Cha-* 
raktere.  Sim  (statt  Sin)  C^i),  das  Herz,  reimt  nie  mit  einem  Wort 
auf  n.  Die  Wörter,  die  jetzt  in  den  Yolksdial.  auf  ng^  n,  nt, 
kj  /,  p  ausgehen,  müssen  während  der  Dyn.  der  Tscheu  ebenso 
schon  ausgegangen  sein:  denn  verschieden  ausgehende  Wörter^ 
die  jetzt  in  der  Mdrspr.  gleichlauten,  reimen  nie  aufeinander. 
Diese  ist  daher  eine  Neuerung.  Drittens  auch  die  Gedichte  und 
die  Wörterbücher  der  mittleren  Zeit  zeigen  nach  Edkins  noch 
diese  alte  Aussprache.  Die  Gedichte  aus  dieser  Zeit  ergeben 
nur  noch  das  finale  m,  die  Wörterbücher  die  Initialen  b^  d^  g 
und  «  bei  einer  Anzahl  Wörter,  die  im  jetzigen  MandarinendiaL 
mit  p,  ty  k  and  s  beginnen,  eben  so  die  Endeons,  kj  t  und  p. 
Viertens  auch  die  Schreibung  der  SamkriUcörter  in  den  chim 
Uebersetzungen  der  buddli.  Schriften,  die  etwa  aus  d.  J.  411-— 
700  datiren,  zeigen  noch  die  alle  Sprache,  ehe  die  Reducirung 
der  Anzahl  von  Sylben  stattfand,  so  namentlich  noch  die  Endcona. 
ty  n  und  m  und  die  Anfangscons.  I,  (/,  p  und  b.  Edkins  hal 
hier  nur  einige  Belege;  Prof.  Julien  ^*  hat  inzwischen  ein  eige« 
nes  Werk  über  die  Umschreibung  der  Sanskritwörter  in  den 
chln. -buddh.  Schriften  herausgegeben;  er  hat  dabei  nur,  wie 
Pauthier  (Journ.  As.  1861  T.  18  p.  284)  bemerkt,  nicht  die 
Volks- Aussprache  der  chin.  Charaktere  zur  Zeit,  wo  die  Ueber-* 
Setzungen  gemacht  wurden,  beachtet,  sondern  nur  dio  jctziga 
Mdrspr.  dabei  zum  Grunde  gelegt.  Wir  müssen  auf  ihn  dezi  Wei- 
tem wegen  verweisen. 


(16)  Methode  poor  dechlfTrer  et  transcrire  les  iiüitijt  jtJutscriU, 
se  reneontrent  dans  les  Hvres  Chinois.  Paris  1861.  8,  ^ 

{mx,  m  16        f 

J 


228       Sii%um0  der  pkU^.-pkiM.  Cl##««  vmm  7,  D§e.  iSSi. 

Wenn  ursprünglich  Jip,  Jil,  Jik,  Jim  von  Ji  und  Jin  vef'- 
scbiedene  Wurzeln  waren,  so  sieht  inan^  wie  sehr  die  Zahl  der 
Wurzeln  dadurch  sich  vermehrt. 

Fünftens y  auch  das  Chin.  in  Korea,  Japan  und  Cockia^ 
China  verdient  Berücksichtigung.  Korea  kam  unter  den  Han 
mit  N.  China  in  Verbindung,  Wir  finden  nun  hier  das  Finale  m, 
p  und  ky  das  in  N.  China  verloren  gegangen  ist,  regelmässig; 
statt  Wu  heisst  es  in  Korea  JUo;  statt  Wan  —  Man;  statt 
Voe  —  Mut  Das  korean.  Alphabet  hat  ein  weiches  b,  d,  g^  », 
aber  braucht  es  nicht  fiir  chin.  Wörter.  Es  herrschten  also  da- 
mals in  N.  China  schon  die  härtern  Cons.  p  und  f,  k  u.  s.  w. 
Mehrere  Wörter  werden  ganz  verschieden  geschrieben  von  der 
Art,  wie  man  sie  jetzt  in  den  N.  Provinzen  ausspricht,  z.  B. 
Hia  lautete:  hä,  King:  Kiang.  Edkins  meint  diese  Aussprache 
Stamme  aus  der  D.  Thang  (620  —  904).  Bei  der  neuem  Um- 
schreibung chin.  Wörter  nach  dem  MandarinendiaL  im  Koreani- 
schen, welche  Klaproth  in  seiner  Asia  Polyglotta  p.  335  flg.  nach 
Brougthon,  Witsen  u.  a.  gibt,  fehlen  die  Endeons,  m,  p  und  k. 
Die  Japaner  schrieben  chin.  Charaktere  auf  unter  den  Dynastien 
Han,  U  und  Thang  und  unterscheiden  nach  Rodrignez  die  Aus- 
sprache jeder  dieser  Dynastien,  bei  ihnen  Kan,  Go  und  To  genannt. 
Die  Vergleichung  des  Japan.- chin.  ist  aber  schwierig;  man  muss 
unterscheiden,  was  Entstellung  in  fremdem  Munde  und  was  ur- 
sprünglich Altchin.  ist.  Edkins  geht  hier  nicht  tief  genug  in  die 
Sache  ein.  Pauthier  (Journ.  As.  S«r.  V.  1861  T.  18  p.  276  flg.)  hält 
besonders  das  Jap.  -  chin. ,  koye  genannt,  Tür  geeignet,  uns  auf 
die  alte  Aussprache  des  Chin.  zu  leiten;  sie  nähere  sich  ausser- 
ordentlich der  Aussprache  der  S.  Provinzen  Chinas,  Tsche-ktang's, 
Fo-kian's  und  Kuang-tung's  und  selbst  der  An-nam's  (Tong- 
king's  und  Cochinchina's),  indem  sie  ebenfalls  statt  der  kurzen 
Toc.  am  Ende  stumme  Cons.  habe.  Dtess  weise  auf  einen  ge- 
meinsamen Ursprung,  auf  die  Zeit  vor  Einftihrung  der  chin. 
Schrift  in  Japan  im  3.  Jahrb.  n.  Chr.  hin.  Nach  Bodrigues 
(Elements  de  gramm.  Japan.  S*  1)  und  den  Annales  des  em- 
pereurs  de  Japan  trad.  par  Titsingh  hatten  die  Japaner  bis  284 
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n.  Chr.  keine  Schrift,  sondern  alle  Erlasse  und  Bekanntmachungen 
geschahen  nur  mündlich.  Damals  wurden  erst  die  Charaktere 
der  Thsin  (Sin-zi)  oder  der  Han  (Kan-^zi)  durch  Wao-nin 
(Wang-jin)  eingerührt.  Die  jap.  Aussprache  der  chin.  Charak- 
tere stamme  also  aus  der  Zeit  der  D.  Han  (bis  2.20  n.  Chr.) 
oder  der  kleinen  D.  U  zur  Zelt  der  drei  Reiche  222—277  (Go- 
won  d.  i.  U-wen  genannt).  Die  später  unter  den  Thang  durch 
die  Buddhisten  eingefilhrten  heissen  Töne  der  Thang  (To).  In 
den  S.  Provinzen  und  in  An-nam  erhielt  sich  die  Aussprache 
nur  durch  mündliche  Tradition,  während  sie  in  Japan  seit  der 
ersten  Häine  des  8.  Jahrh.  durch  das  wenn  auch  mangelhafte 
jap.  Syllabarium  fixirt  wurde.  Pauthier  zeigt  die  Uebereinstim- 
mung  des  Jap.-chln.  mit  den  S.  chin.  Yolksdial.  und  dem  Chin* 
in  An-nam  (S.  280)  an  mehreren  Beispielen.  So  heisst  z.  B. 
der  Norden  im  Mandarin-chin.  Pe  (99)  ^  im  Jap.-chin.  Pek,  in 
Fo-kian  und  Ning-po  Pok^  inCanton  Pak,  in  An-nam  Back;  8  im 
Mandarin  -  chin.  Pa^  in  Ning-po  Pahy  in  Fo-kian  und  Canton 
Pat,  im  Jap.- chin«  Fats,  in  An-naro  Bat  u.  s«  w.  Diese  Ueber- 
einstimmung  ist  nicht  zufällig.  Die  S.  Provinzen,  so  wie  An^nav^ 
erhielten  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  3.  Jahrh.  v.  Chr.  chin. 
Civilisation  und  mit  ihr  chin.  Sprache  und  Schrift.  Thsin -schi- 
hoangti  verpflanzte  über  500,000  chin.  Colonisten  dahin,  die 
ihre  Sprache  mitbrachten  und  ihre  Aussprache  ist  also  die  der 
damaligen  Chinesen.  Es  fehlt  uns  aber  noch  ein  gutes  jap.  Wör* 
ierbuch;  —  die  von  Hedhurst,  Siebold  und  Gochkewitsch  ge* 
nügen  nicht  —  von  A.  Pfizmaier's  Wörterbuch  der  jap.  Sprache, 
Wien  1851  4.  ist  nur  die  erste  Lieferung  erschienen.  Er  bemerkt 
Vorrede  S.  IV,  dass  neben  der  eigentlichen  jap.  Sprache  noch 
eine  andere  mit  chin.  Wörtern  gemischte  existlre,  deren  Zahl 
die  der  jap.  weit  übertreffe.  Chin. -jap.  Wörter  gibt  L.  de 
Rosny  Introduction  ä  Tötude  de  la  langue  Japonaise,  Paris  1856 
4.  p.  84. 

Eben  so   ist  die    Aussprache   des  Chin.   in  An-nam  za 
beachten.     Edkini»  benatzt   aber   nur   P.   Morrone's   Wörter« 

16* 
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buch  *^  Taberd  (Diclionarium  AnamiUco  latinum.  Serampore 
1838  4.)  gibt  im  Appendix  ein  vollsländiges  Verzeichniss  der 
chin.  Wörter  9  welche  im  Annam.  vorkommen  mil  der  dortigen 
Aussprache.  Wir  Gnden  da  am  Ende  t,  c,  ch,  m  auch  p'*. 
Wir  heben  nur  das  Resultat  von  Edkins  Vergleich  des  Chin.  in 
Korea,  Japan  und  An-nam  p.  73  noch  hervor.  In  Korea  haben 
sich  die  alten  chin.  Endeons,  m^  k  und  p;  in  Japan  und  Co* 
chinchina  auch  noch  das  Finale  i;  in  Japan  die  weichen  Cons. 
Qy  dj  b  und  z  der  allen  chin.  Aussprache  erhalten.  Die  dort 
erhaltenen  Endvoc.  weichen  von  der  neuern  Mandarinen-Ausspr. 
bedeutend  ab.  Sie  sprachen  am  Ende  t,  e,  a,  o,  u  und  statt 
des  jetzigen  i^  ä,  ö,  ü  und  ieu,  in  der  Mitte  fehlten  oft  f,  ä,  u, 
die  die  Mdrspr.  jetzt  hinzusetzt  und  umgekehrt. 

Endlich  sechstens  zieht  Edkins  auch  die  chin.  Volksdial,  herbd, 
deren  Aussprache  ihm  älter  scheint  als  die  der  Mdrspr.  Er  unter- 
scheidet zwei  Classen:  In  Kiang-si,  Fu-kian  und  Kuang-tung** 


(17)  Du  Ponceau  Dissert.  on  the  natnre  and  diaracter  of  thc  Chin. 
System  of  ifritin».  Snbj.  a  Voeabalarj  of  (he  Cochinchioese  langoa^, 
by  Jos.  Morrone.  Philadelph.  1838.  8. 

(18)  W.  Schott  Znr  Beurtheil.  der  ann amitischen  Schrift  und  Sprache. 
Berlin  18.55.  4.  —  L.  de  Rosny  Notice  sur  la  langae  Annamitiqne.  Ex- 
trait  de  la  Re?ne  de  l'Orlent.  Paris  1855. 

(19)  Nach  Bazin  (Journ.  As.  1845.  Ser.  IV.  Bd.  6.  p.  116  flg.)  er- 
scheinen die  Dial.  von  Canton  und  Fu  -  iiian  als  ganz  andere  Sprach». 
Sie  haben  (ranz  Terschiedenc  WOrler.  Hao-saing  heisst  in  Fu  kia»  der 
Sohn,  Gin-a  ein  Sclave;  merkwnrdig  ist  besonders  Ey  ich  kann  nad 
bey  ich  kann  nicht.  Dann  unterscheiden  sie  sich  vom  Knen-hoa  dorcb 
die  yerschiedrnrn  Intonationen.  Man  unterscheidet  7  —  8  verschiedene 
Tone  und  der  Ton  iirechseit  an  der  Kaste  oft  alle  100  e  M.  Rob.  Tbon 
(Esop's  Fahles  Introdnction  p  VIII)  sagt:  Der  Cantondial.  ist  von  der 
Mdrspr.  so  verschieden,  als  das  Portugiesische  vom  Spanischen;  der 
Fn-kian-Dial.  noch  verschiedener,  wie  G&iisch  vom  Englischen,  und  Dr. 
Cuming  bestätigt  es.  In  Eniny  schreibe  man  Fu  (Hu)  ißS)  Vater,  spreche 
aber  Pay,  schreibe  Sit-httan  (Schi- fan)  [94)  Reis  essen,  spreche  aber 
Tscheak-puing,  schreibe  Btän-jin  {9.%)^  der  Weise,  spreche  aber  Oao-iamg. 
Ich  habe  euren  Namen  gehört:  Wen-mtngiie)  im  Mand.-Chin.  liest  er  ffirii- 
^M^ ,  spricht  aber  io  seiner  Volkssprache  Tkäna  -  mäma.    Die  Sache  ist 
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sind  die  Endeons,  mit  der  grössten  Sorgfalt  erhalten,  in  Klang- 
au,  Ngan-hoei,  Tsche-kiang,  einem  kleinen  Theile  von  Nord- 
Kiang-si  und  vielen  Theilen  Hu-nan's  sind  die  alten  Initialen 
noch  Im  gewöhnlichen  Gebrauche,  die  Endbuchstaben  nicht  so 
mehr.  Die  ersten  drei  Provinzen  sagen  Tschi  (if6),  Ri,  mit  Bnd.  i, 
nach  s  sagt  man  in  Canton  t,  in  Fu-kian  Tehlt  es  aber;  für 
Tneu  C97)  sagt  man  Tschu^  Tür  Si  C^SJ  sagt  man  \n  beiden 
DiaK  Sei  oder  Sai;  für  Hao  (99)  oder  Hau  —  Ho^  Tür  Tu  (SO) 
die  Erde  To  —  für  Tkian  {Si),  Himmel,  in  Canlon  Tin,  in 
Fu-kian  Tin;  statt  Scbang  (S9)obeny  sagen  sie  in  Canton  SckMug, 
und  in  Fu-kian  Tschiüng  oder  Siong;  statt //ta  (SS)j  unten,  Hd 
oder  /,  statt  Hiao  (S4)  Pietät  Hdu,  mit  Auslassung  des  i,  das 
anderswo  wieder  eingeschoben  wird,  wie  statt  Schao  (So)  klein 
Tschfo  oder  Schiit;  statt  Pen  (^6)  die  Wurzel  sprechen  sie  es 
mit  langem  u  Abt. 

Es  ist  diess  gewiss  alles  zu  beachten ;  doch  weiss  ich  nicht, 
ob  Edkins  mit  Recht  (p.  75)  in  dem  allen  die  alte  Aussprache 
sieht  und  ob  ähnliche  Wortformen  im  Chln.  der  Nachbarländer 
dieses,  wie  er  meint,  bestätigen.  Es  könnten  hier  auch  Pro- 
vinzialismen oder  Entstellungen  des  guten  Chin.  sein.  So  sieht  es 
noch  L.  de  Rosny  Introduclion  k  Petude  de  la  langue  Japonalse. 
Paris  1856  4.  p.  10  beim  Jap. -chin.  an  und  auch  Pfizmaier 
Wörterbuch  der  jap.  Sprache.  Vorrede  S.  IV  und  J.  Hoff- 
mann in  Denker  Curtius  Proeve  eener  Japansche  Spraakkunst 
Leiden  1857,  p.  2.  Jede  fremde  Sprache  wird  eine  andere  nur 
mangelhaft  aullassen  und  wiedergeben  und  wenn  Jin  der  Mensch 
im  Cantondial.  Yyn,  im  Jap.- chin.  aber  Am  lautet,  so  kann 
beides  nicht  das  ursprüngliche  sein.  Alle  die  Nachbarländer 
aber  haben  viel  zu  spät  chin.  Colonlsten  und  Cultur  aufgenom- 
men, als  dass  wir  In  ihnen  die  ursprüngliche  Aussprache  Yao's 
und  Schüns  sehen  könnten.    Wer  wollte  in  einem  westphäK- 


einfacb  die,  diese  ProTinzcn  hatten  nrspr&nglich  eine  besondere,  Tiel- 
leicht  nicht  einmal  eine  einsilbige  Sprache,  wie  Japan  nnd  Korea.  Dieser 
gehören  die  Ausdrücke  der  Volkssprache  an,  das  Chin.  drang;  ein,  wird 
aber,  wie  in  Japan,  bedeutend  anders  ansgesprochen  als  in  der  Mdrspr. 
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sehen,  Sdiweizer-  oder  Elsässer-Dialect  das  ursprüngliche  Deu^ 
gehen?    Allerdings  hat  sich  auch  in   diesen  Dial.  manche  alte 
Form  besser  als  in  unserer  Schriflspr.  erhalten;   aber  um  zu 
beurtheilen,  welche  diess  sei,  muss  man  schon  sicher  die  allen 
Formen  kennen.  Schi  und  Tse  (37)  reimte  früher,  sagt  er,  mit  Pi 
und  J  C38 ) ;  Tse  (99)  lautet  in  Ning-po  Zf,  S»e  (40)  in  Schang- 
liai  Si;  Khi(4i)y  der  Odem,  in  Fu-l(ian  KH  und  ähnlich  in  Korea. 
Diess  könnte  sich  daraus  erklären,  dass  die  Colonisten  in  diesen 
Ländern  aus  jenen  Provinzen  Chinas  und  zwar  aus  dem  untern  Volke 
hervorgingen.  Erheblicher  ist,  wenn  Thian  der  Himmel  in  S.  China 
Tin  lautet  und  eben  so  im  Liederbuche  reimt.     Die  Reime  des 
Liederbuchs  allein  möchten  sonst  (Ur  die  alte  Aussprache  mA 
nicht  durchaus  entscheidend  sein.  Wie  viele  falsche  und  schlechte 
Reime  kommen  bei  unsern  Dichtem  vor  und  wer  wollte  daraus 
achliessen,  dass  man  zur  Zeit  ihrer  Abfassung  die  Wörter  so 
ausgesprochen  habe,  wie  der  Dichter  sie  reimt?  Im  Liederbuche 
sagt  er  (p.  79)  reimt  Ti  (49)  die  Erde  wie  Da;  das  stimme  zar 
Gruppe  Y^  oder  Tä  (49),  wie  Pi  (44)  Ba  laute,  wozu  mehrere 
Comp,  desselben,  die  auf  a  auslauteten  und  später  Po  gelesen 
wurden,  passten. 

Was  dieSchlussvocale  betriiR,  so  lautet  u  (46)  am  Ende  in  den 
Dial.  und  wie  er  meint,  in  der  alten  Form  ok  und  hio  oder  hio  (46) 
—  kök,  Yo  (47)  in  Canton  iuk  und  ho  (48)  —  hdp ;  die  ZüixA 
Ui  (sieben)  pa  (acht)  und  scAt  (zehn)  (^49)  früher  teil,  pol,  chep 
und  in  Slam  tschea,  ped  und  stU  Wenn  die  Aussprache  der  D. 
Thang  so  gewonnen  sei,  vermöge  man,  meint  Edkins  p.  82,  mit  Hilfe 
der  poetischen  Ueberbleibsei,  der  gereimte  Prosa  des  Tao--le-king, 
des  Y'king  und  anderer  alter  Werke  der  alten  Aussprache  si<A 
eher  zu  nähern,  als  wenn  man  bloss  von  der  jetzigen  Mandarinen- 
Aussprache  ausgehe.  Das  Resultat  seiner  Abhandlung  ist  nach  ihm 
der  Gewinn  einer  neuen  Aussprache  mehrerer  Voc  zur  Zeit  der 
D.  Thang;  zweitens,  dass  bei  verschiedener  Aussprache  die  ge- 
sprochenen Töne  älter  seien  als  die  gelesenen.    Der  Vergleich 
drittens  der  Orthographie  des  Korean.  und  Japan.- Chin.  mache 
es  wahrscheinlich ,  dass   in  den  N.  Provinzen  zur  Zeil  der  fi. 
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Thang  die  Bildung  der  Mdrspr.  bereits  begonnen  habe,  aber 
nur  der  aUe  Cons.  t  am  Ende  erst  verschwunden  war.  Viertens, 
da  die  jap.  und  korean.  Orthographie  weit  besser  mitten  For« 
men  der  S.-O.  Dial.,  wie  sie  gesprochen  Werden,  als  mit  den 
gelesenen  stimme,  mässte  diese  jünger  als  die  D.  Thang  (62(^ 
907  n.  Chr.)  sein.  So  beachtongswerth  übrigens  Edkins  Unter^ 
sochungen  sind,  so  bedürfen  doch  die  Reime  des  Liederbuches 
und  der  spätem  mittelalL  chin.  Dichter,  die  Abweichungen  der 
chitL  Dialecle,  die  Aussprache  des  Chin.  in  Korea,  Japan  und 
An-nam  und  die  Umschreibung  von  Sanskritwörtern  in  chin.- 
buddh.  Schriften  noch  einer  viel  vollständigeren  und  gründlichem 
Untersuchung,  als  bisher  geschehen  ist,  oder  als  es  Im  Augen- 
blick uns  möglich  ist,  um  zu  einigermassen  sichern  Resultaten 
zu  führen.  Schliesslich  gibt  er  S.  84  noch  eine  Uebersicht  der 
veränderten  Aussprache  seit  der  D.  Thang.  Da  wir  die  meisten 
Beispiele  schon  erwähnt  haben,  heben  wir  nur  noch  hervor,  dass 
man  nach  Edkins  sUtt  H60)  Recht  damals  Ngi,  statt  Tuei(6  ij  der 
Mond  Ngu6ij  dagegen  statt  Ngdn  (69)  Ruhe  du,  statt  sckdng  (68) 
oben  jiung  gesprochen  haben  soll;  stattyer^4^  —  yiepu.s.  w. 
So  viel  scheint  sicher,  dass  das  Wegrallen  der  Endeons  bei  kurzen 
Sylben,  aber  auch  nicht  bei  allen,  anzunehmen  ist.  Es  ist  das- 
selbe Phänomen,  das  in  Europa  in  den  roman.  und  auch  in  den 
deutschen  Dial.  zum  Theil  sich  zeigt.  So  sagt  der  Franzose  ja 
fbi  statt  ßdeSy  rot  statt  rex  regte  y  loi  statt  lex  legis  y  toi  statt 
tibi  und  toujour  wurde  aus  iotum  diumnm  gebildet  und  im 
Plattdeutschen  sagt  man :  Ick  lei  di  für :  ich  leite  dichy  im  Engl* 
g0$pel  für  godespel.  Diess  ist  ganz  den  Veränderungen,  die  man 
bei  den  chin.  Wörtern  voraussetzt,  gemäss.  Auch  davon  dass 
vorne  Buchstaben  weggefallen  sind,  wie  das  ffg  vor  /,  haben 
wir  Beispiele ;  so  wurde  ja  aus  Chlodwig:  Luditig,  plattd.  Bosi 
aus  Brusty  wovon  Büete  kommt;  im  Lat.  aus  stiis  —  fts,  tisy  vergL 
Streity  noeco  aus  gnoscoy  nomen  aus  gnomen;  so  könnte  das  r 
in  den  Dial.  und  dem  Chin.  der  Nachbarländer  auch  ursprüng- 
licher sein  als  das  l  in  LtU  der  Donner,  Lung  der  Drache 
und  anderen  Wörtern. 
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Finden  wir  nun  die  chin.  Wurzelwörier,  aus  welchen  die 
neuere  Sprache  besonders  —  die  ältere  viel  weniger  —  eine 
solche  Fülle  von  zusammengesetzten  Wörtern  gebildet  hat ,  wie 
wenig  andere,  wenn  wir  sie  aus  ihrer  jetzigen  abgeschliflVMien 
Form  auf  die  ursprünglich  vollere  zurUckitihren,  den  Wurzel- 
Wörtern  anderer  Sprachen  ähnlich,  so  iiihren  sie  nackt,  wie  sie 
zu  Tage  liegen,  uns  indess  zu  den  Ursprüngen  der  Sprache  and 
namentlich  der  cliin.  hin,  und  lassen  uns  wenn  auch  nicht  im- 
mer, doch  einzeln  erkennen,  wie  der  Mensch,  namentlich  in 
China,  es  angerangen  hat,  sich  seine  Sprache  zu  bilden.  Dr. 
Piper'®  hat  die  Sache  berührt,  doch  zu  kurz  und  zu  oberfläch- 
Kch»  Bei  vielen  Worten,  nach  seiner  Zählung  7^800,  sagt  er, 
wird  der  Naturlaut,  dem  sie  nachgebildet,  ausdrücklich  angege- 
ben. Diese  Naturlaute  sind  Inlerjectionen,  Thierstimmen  oder 
Geräusche,  z.  B.  /  der  Schrei  der  Verwunderung,  Hao  das  Gebell 
des  Hundes  oder  Gebrüll  des  Tigers  (^5),  Uaei  das  Grunzen  des 
Schweines,  Lim  das  Geräusch  des  Windes,  Mi  (Mai)  C^S)  das 
Blöken  des  Schafes;  durschschnittlich  Hessen  sich  aber  die  Be- 
deutungen der  Wörter  nicht  bis  auf  den  zu  Grunde  liegenden 
Naturlaut  zurückführen,  weil  nicht  selten  ein  Laut  sehr  ver- 
schiedene Geräusche  ausdrücke,  z.  B.  Siü  das  des  Reiswa- 
Sehens,  des  fliegenden  Pfeiles,  der  wogenden  Bäume.  Diess  ist 
aber  wohl  kein  zureichender  Grund  dieser  Forschung  aus  dem 
Wege  zu  gehen,  da  man  ja  die  verschiedenen  Laute  trennen 
kann.  Schwierig  bleibt  die  Sache  jedenfalls.  Man  muss  von  den 
Gruppen  der  Schriftsprache  ausgeben,  die  auf  den  Zusammen- 
hang der  mit  derselben  Gruppe  geschriebenen  Wörter  oder  der 
Bedeutungen  eines  Wortes  hinweisen,  aber  auch  da  abziehen, 
wenn  e\ne  Gruppe  bloss  statt  einer  andern  wegen  der  Laut- 
öder  Formähnlichkeit  der  Charaktere  gesetzt  ist.  Dann  fragt  es 
sich  nach  dem  Zusammenhange  der  mit  verschiedenen  Gruppen 


(20)  Uebcr  die  Bedeut.  etymol.  Forsch,  in  der  chin.  Sprache  in  d. 
Jahresb.  der  d.  morgenl.  GeselUch.  Leipz.  1847.  p.  160  fig. 
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oder  Zeichen  geschriebenen  gleichlautenden  Wörter  und  zwar 
Konichst,  ob  sie  ursprünglich  gleich  waren,  und  endlich  um 
ihren  Zusommenhang  mit  den  Naturlauten.  Das  Licdorbnch  gibt 
viele  solche  Naturlante  und  Endlicher  (Chin.  Gramm,  p.  354  flg.) 
hat  eine  Reihe  solcher  aus  dem  Schi-king  gesammelt  und  dio 
dcrHandschu-Uebersetzung  und  die  volksthümlicho  Form,  welche 
die  Wörterbücher  anfilhren,  hinzugesetzt.  So  bezeichnet  Kao^kao 
(Kor-kor)  den  Ruf  der  Wildgünse,  Yao-yao  (Dschar- dschar) 
den  Ruf  des  Heuprerdes;  Su-su  (Cheb-chcb)  das  Geräusch  des 
Plflgelschlnges  der  Wildgans;  Siao-siao  (Chor-chor)  das  Rau- 
schen des  Windes  und  Regens;  IJn^Iin  (Kungor-kungor)  den 
Lärm  fahrender  Wagen;  Po-po  das  Wagengerassel;  Hian^hian 
(Kakuiig-kikung)  das  Rollen  eines  Lastwagens;  Llng-I  ng  (Knhng^ 
klling)  das  Geklirre  aneinander  gekoppelter  Hunde;  Tsiang'- 
tsiang  (Klling- kiling)  das  Geklingel  aneinander  schlagender  Ge* 
schmeide ;  Thsiang^thsiang  (Tang  lang)  den  Ton  einer  geschla- 
genen Glocke ;  Tsang  -  tsang  (Kholor  -  kholor)  das  Scliellenge- 
klinget ;  Kan^kan  (Tung-tung)  den  Ton  einer  Trommel  und  den 
Lärm  beim  HolzRlIlen;  Ting-ting  (Tak-tik)  den  Ton  beim  HofaE* 
schlagen  und  Ilu^hu  (Dche-dcha)  den  Ruf  der  Holzhauer.  Man 
sieht,  dass  wenn  die  Mandschnsprache  einzeln  an  die  chin.  Laute 
anklingt,  sie  meist  selbst  in  der  Auflassung  und  Wiedergabe 
dieser  Naturlaute  abweicht.  Diese  Laute  an  sich  gewahren  aber 
auch  wenig  Einsicht.  Wenn  der  Chinese  die  Katze  Miao  oder 
miau  nennt,  so  ist  diese  Benennung  oflenbar  nach  dem  Tone, 
den  wir  als  miauen  bezeichnen,  gebildet.  Auch  der  Hahn  im 
Chin.  Kt,  könnte  der  Ki  ke  ri  ki-ünhn  sein.  I/a,  in  Canton  &a, 
helsst  quacken  und  voinere,  daher  ua  der  Frosch;  dahin  gehört 
auch  meu,  jap.*chin.  mo  oder  boy  mugire,  muhen  vom  Ochsen. 
Doch  ging  von  solchen  Naturlaüten  der  Thiere  u.  a.  die  Sprachbil- 
dung nicht  weiter  aus.  Wir  bezeichnen  auch  z.  B.  den  Finken, 
wie  der  Lateiner  pincio,  offenbar  nach  dem  Tone,  den  er  von 
sich  gibt:  Pink^pink,  wie  den  Ku-kuk,  lat.  cuculus,  turtum. s,  w., 
von  dem  Tone  des  Vogels,  den  man  zu  hören  meint;  aber  aus 
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diesen  Wörtern  hat  sich  kein  Sprachschate  gebildet '^  Der 
Mensch  musste  in  einem  solchen  Naturlaut  erst  eine  bestimmte 
Eigenschaft  ausgedrückt  finden,  dann  konnte  er  alle  die  Gegen- 
stünde,  die  eine  ähnliche  Eigenschaft  ihm  zeigten,  und  abgelei- 
lerweise  was  diesem  ähnlich  war,  damit  bezeichnen.  Das  Thier 
kann  auch  Töne  von  sich  geben  und  vernehmen,  hat  aber  keine 
Vernunft,  keine  allgemeinen  Begriffe,  daher  aach  keine  Sprache. 
Die  Bezeichnung  der  Gegenstände  in  allen  Sprachen  gehl 
auch  nur  von  etiler  Eigenschaft  aus.  Die  Fliege  heisst  nur  das 
fliegende,  die  Spinne  das  spinnende,  die  Schlange  das  sich 
schlingende,  serpens  das  kriechende  (Thier);  die  HanH^  von 
bindan,  das  fassende;  der  Arm  zu  armus  aiw,  agiaxw  das 
eingefügte  (Glied),  equus,  'litnng^  sanskr.  akhwa  das  schnelle 
(Thier),  der  Ochse y  aUhochd.  Auhsan,  der  Zieher,  vom  Sanskr. 
Vah  lat.  veho.  Die  Rose,  auch  der  Rost  heissen  das  Rothe; 
die  Galle  das  GrQne,  obwohl  ursprünglich  diese  allgemeinen 
Ausdrücke  wieder  nur  von  Bezeichnungen  von  Einzelheiten 
ausgingen  und  das  Grüne  z.  B.  ursprünglich  das  Grasige  biess, 
das  Rothe  das  Blutartige  und  das  Besondere  nur  auf  das  All- 
gemeine übertragen  wurde.  Es  begreift  sich  nun,  wie  ein  und 
dieselbe  Eigenschaft  in  versc^hiedenen  Sprachen  das  verschie- 
denste bezeichnen  luinn,  z.  B.  das  Weisse  im  Hehr.  *«*in  das 
Waizcnbrod,  Ragata  im  Sanskr.  das  Silber,  wie  im  Lat.  argen- 
tum  und  gr.  ciQyvQiov^  im  Aethiop.  Charit  die  Baumwolle,  im 
Areb.  beidah  das  Ei  bezeichnet;  das  Rothe  im  Hebr.  dhk  den 
Rubin,  &nK  den- Menschen,  arab.  Askar  den  Fuchs,  im  LaL 
rufius  den  Hirschluchs  und  rubus  die  Himbeere,  im  Samojedischen 
Naratea  das  Kupfer;  im  Deutschen  hat,  wie  gesagt,  der  Rost 
und  die  Rose  von  der  Röthe  den  Namen.  Es  begreift  sich  nun, 


(21)  Dass  ans  Onomatopoeticis  und  Interjectionen  sich  keiae  Sprache 
gebildet  hat,  fahrt  aacli  M.  Muller  Leclures  p.  344  flg  aas.  Eine  sel- 
tene Ansnahme  ist  es,  vienn  Yoni  franz.  cocli,  der  Hahn,  sanskr  knkkuta» 
der  vom  Gackeln  genannt  ist,  die  metaphorischen  Ansdrücke,  coqaetterie, 
cocart,  cocarde,  coqaeltcot,  (der  rothe  wilde  Mohn,  wegen  der  Aelin* 
licbkelt  Bit  dem  Hahneakanoi)  benannt  sind. 
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wie  es  im  Arab.  50  Wörter  ftlr  Löwe,  200  filr  Schlange,  1000 
für  Schwert,  24  fiir  Pferd  und  21  für  Feuer  —  freilich  oft  nur. 
poetische  Ausdrücke  —  geben  kann.  Man  begreifl  ferner,  wie  die 
verschiedenen  Sprachen  denselben  Gegenstand  von  verschiedenen 
Seiten  auflassen  und  daher  verschieden  bezeichnen  konnten. 
Der  Lat.  nannte  den  Affen  simta,  vom  6r*  aifiocy  den  Stumpf- 
nasigen, im  Sanskr.  heisst  er  Kapi  der  Gaffer.  Der  Lat.  nannte 
den  Himmel  das  Hohle  cr>Wiim,  gr.  xoilor;  mr  Himmel:  das  be^ 
deckende,  von  himen;  der  Engländer  keaten  von  to  heave  he^ 
ben,  das  Erhabene,  der  Hebräer  c*«72t)  von  Ti'ox^  hoch  sein,  den 
hohen,  der  Pole  Niebo,  den  Bewölkten,  zu  vitpog,  nebul»,  nubea« 
Wir  wollen  nun  das  Chin.  noch  durch  ein  oder  das  andere 
Beispiel  erläutern  Im  Chin.  Ist  uns  eine  ursprüngliche  Wurzel* 
grundlage  erhalten,  die,  wie  der  Granit,  unter  allen  Lagern 
menschlicher  Sprache  liegt.  Wesentlich  ist  dabei,  dass  die  Be- 
deutung des  Toniauls  den  Chin.  eigen  sei  und  unpassend  will  daher 
z.B.  H.  Steintbal  (de  pron.  relative  Berol.  1847  p.  14) alle Bcdeu-» 
tungen  des  Chin.  fei  CiS»7^  improbare,  odisse,  despicere  vom  (deut- 
schen) Ausdrucke  Pfui  oder  Fi  ableiten,  welche  Bedculung  das 
chin.  Wort  garnicht  hat.  Den  Ton  ^t-AtY^d)  finden  wir  aber  als  den 
Ton  des  Lachens  und  Verspoltens  ( Y-king  37,  3),  wie  wir  Ihn  auch 
kennen.  Im  Chin.  in  An-nam  (Taberd  app.  p.  30)  und  im 
Cantondial.  lautet  er  eben  so.  Es  ist  begreiflich,  wenn  hi  C^9) 
nun  der  Ausdruck  für  Freude  (Y-king  39,  5)  und  hi  mit  einem 
andern  Accente  auch  filr  wünschen,  dann  später  für  eine  Lust- 
partie machen  (60),  weiter  fiir  das  (lachende)  Glück  (6i)  ge- 
braucht wurde.  Der  Glanz  des  Auges  (62),  das  Licht  der 
Sterne  (68)  konnte  als  etwas  Heiteres  auch  damit  bezeichnet 
werden.  Diesen  Ideenzusammenhang  beurkundet  nun  die  SchrifW» 
spräche,  welche  alle  diese  Bedeutungen  mit  derselben  Gruppe, 
nur  mit  den  verschiedenen  Zusätzen:  Mann  oder  Herz,  Frau,  Geist, 
Auge,  Feuer  schreibt.  Auch  hi  (64)  spielen  und  lachen,  Thea- 
terstücke aufliihren,  obwohl  mit  einer  andern  Gruppe  geschrie- 
ben, mdchte  hieher  gehören;  doch  könnte  auch  ein  anderer 
Ideemusammenhang  stattgefunden  habmi,  da  diese  Gruppe  auch 
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mit  der  Lanze  spiden  und  in  Comp,  mit  Berg  (6^)  einen  ge* 
fährlichen  Bergpass  bezeichnet,  was  dem  Bilde  entspricht. 

Von  einem  andern  Urlaute,  der  auch  verschieden  ge- 
schrieben wird,  geht  hi  (€6)  aus  als  Ton  des  Fragens  oder  Be* 
wunderns  wie  lat.  qui,  quis,  quid? 

Wieder  von  einem  andern  bi  ist  es  vielleicht  als  Ton  beim 
Sprechen  (67)  und  Aihmen  im  Schlaf  (68).  Letzteres  schreib! 
man  auch  mit  der  andern  Gruppe  und  an  diese  knüpren  sich 
der  Schriftsprache  nach  die  abgeleiteten  Bedeutungen  von  Seuf- 
zen (69),  Furcht  fr^;,  verlangen  C^  O,  wenig  (72).  Das  Bild 
bezeichnet  ursprünglich  dünnes  Zeug. 

Eine  ganz  andere  Gruppe  bildet  hi  (78)^  wenn  es  ver- 
binden, sich  folgen  und  wieder  eine  andere,  wenn  es  erwar- 
ten i7S)  heisst,  und  ging  auch  wohl  von  einem  andern  Toffe 
aus.  Im  Chin.  in  An-nam  lautet  die  Gruppe  für  exspectare,  actas, 
qui  suspicionem  movet  nach  Taberd  (App.  p.  29)  auch  h€.  Von 
jener  Bedeutung  abgeleitet  sind  wohl,  obwohl  die  Schriftsprache 
da  nur  die  zweite  Gruppe  hat,  der  Gürtel  (76),  ein  Boot  befesti- 
gen (76),  Diese  heisst  ursprünglich  wie  ?  (7-4^)  zweifelnd,  dann 
ein  schmaler  (zweifelhafter)  Fusspfad  (77)  und  anhalten,  er- 
warten (78).  Die  Schriftzeichen  lassen  an  der  Ideenverbindung  der 
letztern  nicht  zweifeln,  obwohl  nicht  klar  Ist,  warum  man  den  Ton  hi 
gerade  zur  Bezeichnung  von  verbinden  wählte.  Der  Cantondial.  hat 
für  dieses  hi  (he)  auch  nur  den  Ton  hi  oder  hei,  der  Pckingdial. 
seht.  Die  Verschiedenheit  der  Gruppen  aber,  deren  die  Schrift- 
sprache sich  bedient  hat  und  die  Verschiedenheit  der  Grund- 
bedeutungen, auf  welche  wir  die  Manigfaltigkett  der  Bedeu- 
tungen zurückzuführen  gesucht  haben,  lässt  vermuthen,  dass 
diese  von  sehr  verschiedenen  Naturlauton,  welche  die  Hdrspr. 
und  auch  die  Volksdial.  nur  nicht  mehr  unterscheiden,  ausge- 
gangen sein  möchte,  wie  ja  auch  bei  uns  z.  B.  die  Töne  hl  und 
1  später  vermischt  sind. 

Ein  zweites  Beispiel  sei  das  Wort  ming,  welches  auch  im 
Cantondial.  so  kutet.  Ming  (79)  bezeichnet  den  Ton  oder  Gesang 
eines  Vogels,  wird  dann  aber  auch  vom  Flügebchlage  derlnsecten 
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gebraucht,  auch  vom  Tone  einer  Glocke,  ursprünglich  wohl  einen 
reinen,  hellen  Ton  bezeichnend.  So  begreift  sich,  wie  ming  (80) 
mit  einer  andern  Gruppe,  die  aus  Sonne  und  Mond  zusammen*- 
gesetzt  ist,  geschiieben:  hell,  klar,  glänzend,  auch  eriäulerny 
erklären  heissen  kann.  Vom  Auge  (81)  bedeutet  es  klar  sehen, 
von  Pflanzen  sprossen  (an  das  Licht  kommen)  (89),  obwohl 
diess  auch  meng  heisst.  Wenn  endlich  mit  dem  Zeichen  Schale 
oder  Blut  es  auch  Eid,  einen  Eid  leisten  bedeutet  (89),  so 
erklärt  sich  diess  daraus,  dass  nach  dem  Tscheu-li  (36,  41)  beim 
Eide  die  lichten  Götter,  Sonne  und  Mond,  angerufen  wurden.  Wenn 
mhg  (84)  auch  die  Schale  aus  irdener  Waare  heisst,  aber  mit 
anderm  Accent,  so  könnte  diese  vom  hellen  Klange  den  Namen 
haben.  Ein  anderes  mtng  (85)  heisst  Befehl,  Beschluss,  Vor«* 
schritt y  dann  auch  Geschick,  Loos,  Leben,  vielleicht  Ursprung-* 
lich  ein  klarer,  deutlicher  Betehl  oder  Ausspruch. 

Eine  andere  Gruppe  fllr  ming  (86)  bedeutet  Name,  Titel^ 
Rur,  vielleicht  eigentlich  der  helle  Ruf  bei  Nacht.  Die  Gruppe  ist 
nämlich  zusammengesetzt  aus  Abend  und  Hund  (Cl.  36  u.  30);  um 
im  Dunklen  bekannt  zu  sein,  muss  man  rufen.  Hit  Metall,  bedeutet 
dieselbe  Gruppe  noch  ming  (87)  den  Namen  eingraben  zur  Erin^ 
nerung;  mit  Rede  Cl.  149  ming  (88)  durch  Namen  unterscheiden } 
mit  Pflanze,  ming  (89)  Abends  gepflückter  Thee,  Theesprossen; 
dazu  nring  (90)  eine  Art  (Abend-)  Trank,  wenn  beide  nicht 
zu  der  gleich  zu  besprechenden  Bedeutung  dunkel  gehören. 

Ming  (9i)  hat  nämlich,  freilich  mit  einem  andern  Accente, 
auch  ganz  die  entgegengesetzte  Bedeutung  von  helle,  nämlich 
dunkel.  Die  Gruppe  ist  auch  eine  ganz  andere  und  deutet  dto 
bedeckte  Sonne  an.  Han  kann  sich  etwa  denken,  dass  die  Helle 
weggedacht  wird;  wo  die  HeUe  weg  ist,  ist  es  dunkel.  Auch  bei 
uns  heisst  der  Kohl  köpft,  er  setzt  Köpfe  an,  der  Henker  köpft 
aber:  er  schlägt  den  Kopf  ab;  so  heisst  eul  (iS 6)  im  Chin.  Ohr, 
eil  (iBS)  mit  dem  Accent  khiü  aber  die  Ohren  abschneiden.  Ißt 
dieser  Gruppe  Ming  werden  mehrere  Charaktere  zusammengesetzt^ 
die  Augen  schliessen  (99),  ein  U'unkener  Mann  (99)\  wenn 
dieselbe  Gruppe  mit  CL  38  (94)  auch  hell,  glänzend  heisst;  so 
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ist  sie  wohl  missbrSuchlich  filr  die  erste  gesetzt.  Die  Gruppe 
lautet  auch  im  CantondiaL  wie  die  erstere  ming  und  eben  so 
beide  im  Chin.  in  An-nam  minh  (Taberd  app.  p.  40),  so  dass 
es  keine  verschiedene  Wörter  sind. 

Ein  drittes  Beispiel  sei  ho.  Hier  unterscheiden  die  Dialecte 
zwei  verschiedene  Wörter.  Das  erste  ho,  im  Pekingerdial.  guttural, 
lautet  im  CantondiaL  fo  oder  iro,  wie  im  Span,  aus  dem  lat.  f 
#(ler  ein  h  wird,  filius  — hijo.  Das  zweite  Ao  lautet  im  Cantondiai. 
dagegen  hap. 

Das  erste  ho  bezeichnet  nun  die  verschiedensten  Sachen: 
das  Feuer,  den  (Hoang)  ho,  Korn  u.  s.  w.  Um  den  LAut  zu  ver- 
stehen, bemerken  wir,  dass  ho  (96)  oder  fo  den  Ton  bezeichnet, 
wenn  man  den  warmen  Athom  aushaucht.  Das  Bild  aus  Mund 
und  Feuer  zusammengesetzt,  spricht  es  deutlich  aus.  Man  be- 
greift nun  wie  ho  (96)  —  im  Jap.-chin.  aberftea  —  das  Feuer, 
brennen  und  Fieber  bezeichnen  Icann.  Mit  Mann  bezeichnet  es  dann 
aber  auch  einen  Kameraden,  der  mit  einem  dasselbe  Feuer  theitt 
(97)»  Wenn  das  Korn  An  C^  9^  heisst,  so  bezeichnet  es  vielleicht 
ursprünglich  das  reife  Korn.  Davon  kommt  mit  Zusatz  des  Zdchcns 
von 'Mund  ho  (99)  Eintracht,  Zurriedenheit,  Milde;  wenn  der 
CUnese  Korn  hat,  ist  er  zufrieden;  statt  mit  Mund  schreibt 
man  den  Charakter  auch  mU  musikalisches  Instrument  Cl.  214  oder 
Wort  Cl.  149.  Da  aber  mit  Mund  über  dem  Zeichen  von  Korn 
gesetzt  (100),  es  auch  das  Schreien  eines  Kindes  (nach  Korn?) 
bezeichnet  und  mit  Metall  Cl  167  (iOi)  das  Anschlagen  von 
Metaifgiöckchen,  so  könnte  das  Korn  auch  von  den  herunter- 
hfingenden  Aehren,  die  an  einander  schlagen,  genannt  sein. 

Eine  andere  Gruppe,  mit  der  ho  vielfach  geschrieben  wird, 
lautet  im  Simplex  kho  (102)  können,  iaUg  sein.  Diess  könnte 
vielleicht  ein  anderes  Wort  sein,  da  ho  im  Pekingerdial.  guttural 
ist.  Der  Charakter  ist  zusammengesetzt  aus  Mund  und  einen 
Zeichen,  der  den  Odem  andeutet,  so  dass  der  Begriff  auch  von 
einer  Art  des  Ein-  und  Ausathmens  ausgeht.  Von  dieser 
Gruppe  kommt  mit  Cl.  9  Mann  das  Fragewort  ho  (109^  wer? 
was?  mit  Cl.  30  heissl  es  noch:  den  Athem  auastossen;  fra- 
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gen  (104).  Davon  hat  nun  mit  Cl.  85  der  (Hoang)  ho  (iOS) 
den  Namen:  der  daher  braust;  mit  Cl.  64  Hand  iiO€)  heisst  es 
fassen,  greifen  u.  s.  w.  Wir  übergehen  noch  andere  Bedeutungen. 

Ein  ganz  anderes  Wort  ist  ho  (107)  im  Cantondiai.  hap  und 
auch  im  Chin.  in  An-nam  hap  (Taberd  app.  p.  29).  Der  Grundbe* 
griff  ist  vereinigen,  versammeln,  übereinstimmen,  fassen,  folgen. 
Es  erinnert  an  das  lat.  capere,  unser  happen,  haben.  Es  wird 
auch  mit  einer  ganz  verschiedenen  Gruppe  geschrieben^  in  deren 
verschiedenen  Comp,  die  Grundbedeutung  des  Simplex  noch  durch- 
schimmert. Wir  wollen  aber  alle  einzelne  Bedeutungen,  deren 
viele  sind,  hier  nicht  durchgehen;  wir  wollten  nur  andeuten, 
worauf  es  ankommt  und  wie  man  bei  gehöriger  Umsicht  die 
Bedeutung  eines  Worts  öllers  wohl  ergründen  kann. 

Wir  kommen  jetzt  auf  den  verschiedenen  Accent  oder  auf 
die  verschiedene  Intonation  zu  sprechen,  welche  der  chin.  und  ' 
den  mit  ihr  verwandten  hinterindischen  Sprachen  eigen  ist.  Nach 
Meadows  (Desnltory  notes  on  the  govemment  and  people  of 
China  and  on  the  Chinese  language.  London  1847.  8.  p.  60) 
wird  der  verschiedene  Ton  bloss  durch  Hebung  und  Senkung 
der  Stimme,  nicht  durch  Veränderungen  des  Tones  (des  Voc. 
oder  Cons.),  noch  durch  lautes  oder  leises,  schnelles  oder  lang- 
sames Sprechen  hervorgebracht.  Das  Wort  steigt  in  der  Scala 
von  b  nach  c,  von  d  nach  e  oder  sinkt  zu  a  oder  g  herab.  Man 
unterscheidet  bekanntlich  4  oder  5  Accente,  den  phing.  oder 
gleichmässigen ,  wenn  man  das  Wort  gleichmässig  ausspricht, 
ohne  die  Stimme  zu  heben,  oder  zu  senken;  man  bezeichnet 
ihn  mit  J.  Pantoja  (bei  Ath.  Kircher  China  illustr.  p.  236)  mit 
"^y  z.  B.  schä  Sand.  Andere  thellen  diesen  Accent  und  bezeichnen 
den  einen  roif*.  Man  nennt  dann  diesen  schang- phing;  man 
beginnt  hoch  und  bflit  hoch  und  obenan,  den  andern  kia^phmg; 
man  beginnt  hoch  und  steigt  höher.  Der  zweite  Ton  schäng^ 
der  hohe,  wird  gebildet,  indem  man  die  Stimme  erhebt,  z.  B. 
$ehä  bewässern;  man  bezeichnet  ihn  niit\  Der  dritte  Toa 
heisst  kMüy  das  ist  davon  gehen.  Die  Stimme  ist  erst  gleich- 
massig,  wie  behn  phing,  erhebt  sich  dann  und  vwliertstobgMokm 
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davon  gehend;  man  bezeichnet  ihn  mit';  z.  B.  Udkd 
plötzlich.  Der  vierte  heisst  ß  eingeben,  weil  die  Aussprache 
kurz  und  abgestossen,  unterbrochen  wird,  ab  wenn  man  deo 
Alhem  einzöge;  man  bezeichnet  iiinmit%  z  B.  «cAa  tödten.  Dieser 
Ton  kommt  bei  den  kurzen  einsyibigen  Worten  scho^  sdiue,  fa,  fo, 
he,  hie,  hio,  hiii,  hoe,  huo,  yo,  yue,  ke,  ji,  jo  u.  s.  w.  und  zwar 
bei  diesen  allein  vor;  bei  einigen,  wieschi,  mit  den  dreiübr^en; 
er  fehlt  bei  allen  Wörtern,  die  auf  fi  und  ng  enden,  auch  bei  den 
Diphthongen,  wie  bei  tao,  teu,  siao,  sieu.  In  mehreren  VolksdiaL 
und  in  den  hinterind.  Sprachen  unterscheidet  man  noch  mdirere 
Accente  oder  Intonationen.  Lange  und  kurze  Töne  wurden 
nach  Edkins  p.  54  schon  in  alter  Zeit  unterschieden«  Er  schliesstes 
daraus,  dassz.B  phi  (44)  in  20  Comp,  mit  langem  Ton  vorkömmt; 
aber  nie  in  Wörtern  mit  kurzem  Ton.  Nach  einem  neuern 
Herausgeber  des  Wörterbuches  Schue-wen"  gab  es  unter  den 
D.  Tscheu.  Tschin  und  den  ersten  Han  nur  drei  Töne  den  phing, 
den  schang  und  den  ji,  keinen  dritten  oder  khiü,  unter  den  D. 
Wei  und  Thsin  seien  manche  Wörter  aus  dem  schang  und  ^ 
(zweiten  und  vierten)  Tone  in  den  khiü  (dritten)  Ton  übergegange« 
und  viele  aus  dem  ersten  in  andere.  In  den  N.  Provinzen,  sagt 
Edkins,  sei  jetzt  der  vierte  Ton  beinahe  erloschen  und  die  be- 
treflTenden  Wörter  unier  die  drei  langen  Töne  vertheilt  worden. 
In  dem  anomalen  Dial.  von  Hoei-tscheu  werde  jetzt  der  untere 
dritte  Ton  vertheilt  unter  den  zweiten,  den  dritten  obern  und  den 
vierten^  vier  FUnflel  der  Phonetica,  die  den  langra  und  kurzen 
Tönen  gemeinsam  seien,  iiinden  sich  unter  den  erstem  nur  in 
dritten  Tone.  Diese  Nachricht  von  dem  späten  Entstehen  der 
dritten  Tonart  khiü,  wenn  üe  glaubwürdig  wäre,  ist  sehr  auf- 
fallend. Wenn  aber  wirklich  solche  Wechsel  in  der  Accentiiation 
stattgefunden  haben,  so  ist  ersichtlich,  wie  dadurch  das  Begreifen 
derselben  erschwert,  wenn  nicht  unmöglich  gemacht  wird.  Eine 
chin.  Nachricht  bei  Morrison :  Dict.  I.  1  Introduction  p.  VI  besagt, 
dass  die  vier  Töne  (Sse>sching)  zuerst  unter  den  D.  Tsi  und  Leang 
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(»  Ettde  des  5.  Jabrii.  n.  Chr.)  toii  eineni  Tscheu -•sehe  oder 
-yimgr  unterschieden  wurden.  Leang-wu-ii  fragte  ihn  eines  Tages; 
was  die  vier  Töne  wfiren^  und  jener  erwiderte  ihm  als  Hoftnann : 
Thien  ts^u  schfng  scbY,  sse  tseu  tsiea«-scbi-8se-8ching,  d.  h« 
y^Himmeissobn 9  heiliger,  weiser:  diese  vier  Worte  enthalten  die 
vier  Töiie/^  Diess  überzeugte  den  Kaiser  und  ein  gewisser 
Schin-yo  publicirte  sie  dann.  Diese  Nachricht  geht  aber  wohl 
bloss  auf  die  Unterscheidung  oder  die  Bezeichnung  der  ver-* 
sebiedenen  Töne.  Andererseits  kann  die  grosse  Wichtigkeit  des 
Accenls  ittr  das  Sprechen  des  Ghin.  nicht  genag  hervorgehoben 
werden  9  vrftbrend  nach  Meadows  zum  Lesen  der  Bücher  die 
Beachtung  des  Aooents  weniger  nöthig  ist.  Wie  der  ganze 
Habitus  des  Wortes  und  nicht  der  einzelne  Cons.,  mit  dem  es 
beginnt,  für  die  Bedeutung  wesentlich  bestimmend  isl^  so  dass 
1.  B.  siao,  schao,  yae,  miao  alle  das  Meine  bezeichnen ,  so 
verbindet  auch  der  gleiche  Accent  die  Worte  mehr  als  die 
verachiedenen  Cons.  Meadows  p.  59  —  70  und  schon  Plremare 
p.  10  sagen,  zum  Sprechen  sei  ihre  Kenntniss  durchaus  nöthig 
QRd  er  gibt  Beispiele  von  den  Missverständnissen,  die  her«- 
ittiskommen,  wenn  man  einen  Talschen  Accent  anwende.  Dem 
ehiN.  Ohr  mache  ei»  Talsoher  Accent  ein  Wort  unverständlicher 
als  wenn  man  einen  falschen  Voc.  oder  Cons.  ausspreche;  man 
spreche  liag  oder  lin,  nbig  oder  nin,  alle  nor  mit  dem  Accente 
PUng,  so  werde  der  Chinese  einen  verstehen,  eben  so,  man  möge 
nan  tsung,  schung  oder  schttn  sagen,  wenn  nur  alle  mit  dem- 
selben Accente  gesprochen  wfirden;  sage  man  aber  ling,  tsung 
mit  dem  Accente  khiü,  so  denke  der  Chinese  gleich  an  einen 
andern  Charakter  und  verstehe  etwas  anderes.  Ist  dieses  auch 
im  Ganzen  richtig,  so  indet  nach  Edkins  in  den  Volksdial.  doch 
anch  ein  Wechseln  des  Tones  statt,  and  solches  muss  man  auch  nach 
den  Wörlerbüchem  annehmen.  Auch  Dr.  Cnming  bei  Bazin  N.  Joum. 
As.  1845.  T.  VI.  p.  120  sagt:  An  der  Küste  von  Knang-tung 
wechselt  der  Ton,  d.  b.  die  Modulation  der  Stimme  alle  100 
Oo  M.  weit.  Bin  Charakter,  der  in  einem  Dfal.  mit  dem  zwdten 
Tene  gesprochen  werde ,  habe  in  eniem  andern  den  dritteir 
ItMi.  n.j  17 
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•Dtess  sei  so  wichtig,  dcss  wenn  man  f&r  jte  im  sweüai  T«ae 
tin  sage,  diess  das  Verständniss  nicht  so  hindere,  ab 
//n  im  dritten  Tone  spreche.  Diess  erschwert  aber  das 
der  Bedeutung  der  Accente  sehr. 

Die  verschiedene  Inlonation  gibt  nicht  dorchans 
dene  Wörter,  wie  Meadows  p.  59  sagt;  diess  erhellt  sdioa 
daraus,  dass,  wie  die  Grammatiker  sagen,  ein  und  derselbe 
Charalcter  in  eine  andere  Tonart  ttbergdit,  natoriid  auch  nnt 
einer  verschiedenen  Bedeulong,  was,  während  die  gewöhn- 
liche Betonung  in  den  chin.  Drackwerken  gar  nicht  beaeJchnrt 
wird,  in  den  bessern  Ausgaben  dorch  einen  Halbkreis,  den  nma 
oben  oder  unten  dem  Charakter  beMiigt,  bemerkt  wird.  (Rö- 
musat  Gr.  p.  26),  der  aber  auch  den  Uebergang  desselben  Cha- 
rakters von  der  Bedeutung  yb  (Musik)  in  lö  (Freude)  andeatet 

Welche  Bedeutung  nun  aber  die  Veränderung  deM  Tom» 
gibt,  darüber  findet  man  nirgends  genügende  AuskunIL  Man 
hat  wohl  gesagt  (Humboldt,  Lettre  p  24),  der  khiü  beseichne 
Verba;  allein  da  die  chin.  Grammatik  solche  Redetbeile  gar 
nicht  unterscheidet,  ist  diess  schon  desshalb  unzulässig.  Remuaat 
(Note  p.  99)  widerspricht  dem  auch  schon,  weiss  aber  nicUs 
besseres  als  den  Satz:  Le  changement  de  Ion  indique  une  mo- 
dification  quelconqne  du  sens  primittT  an  paasage  du  seaa  sub- 
stantir  au  sens  verbal,  ou  vice  versa.  Es  scheinen  uns  die  ver- 
scbiedenen  Intonationen  dasselbe  zu  sein,  was  in  der  hebr. 
Grammatik  die  sog.  Hodificationen  und  in  der  laL  die  sog.  Con* 
jugalionen  ursprünglich  waren.  Wie  dort  ans  Kai  ein  Niphll, 
Fiel  und  Pual  u.  s.  w.  wird  und  das  Stammwort  durch  Zasata 
dieses  oder  jenes  (k>ns  oder  Umwandlung  des  Voc  eine  passive, 
fiictitive,  reciproke  Bedeutung  erhält  und  im  Lat  albere  weisa 
sein,  albare  weiss  machen,  albffe,  wenn  es  da  wäre,  weiss 
ausgehen  bedeutet,  so  scheint  etwas  Aehnliches  im  Chin.  durch 
die  verschiedenen  Intonationen  ursprünglich  bewirkt  worden  z« 
sein.  Am  deutlichsten  ist  diess  bei  dem  Tone  khiü.  Wenn  ein 
Wort  mit  einem  phing  (Schang-ping  oder  Hia-ping),  der  eine« 
^tand  bezeichnet^  in  diesen  Ton  khiü  Übergeht,  so  bekomait 
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das  Wort  büiifig  eine  factitive  Bedeatnng,  so  viel  als  facere  od^ 
bei  intransitiven  Zeitwortern  agere.  Folgende  Beispiele  werden 
diess  bestätigen,  obwohl  andere  diess  nicht  so  zeigen: 


yirifii  {iOS)  renotna 
f^eking  (109)  redas 
vdH0  (HO)  rex, 
kin  UW  «in  Tncb, 
Uchäng  {US)  iongns. 


fffftf«  amoveo  (remotnn  facto)  Tsehong-j.  20,  14w 
Uckimg  rcctffico  (facere  rectnn)  Tscli-y.  l4,  3« 
wdng  regem  ago  Tsch-y.  29,  1.  nnd  3. 
kin  (ii$)  mit  einem  Tnclie  bedecken. 
tsckäng  v\ne  Lioge  aiessen,    tschäng  Inon- 

dare  UU). 
tdi  arcesso  (Tenlre  facio)  Tscb-y.  20,  12. 
fH  iii?)  (pedes)  amputo;  Wf*g  machen. 
kia  liliam  maritare;  Tgl.  domum  dnco. 
Uö  (190)  rohig  niedersitzen  lassen. 
ftSn  (199)  inlerrogare. 
/  Kleider  anlegen. 
Min  erscbeltten,  sehen  las.ien. 
Ucki  Klngbeit 
hing  Werk,  Handlang. 
wei  machen. 
t»üng  folgen. 
hd  (ISO)  (etwa  Korn  geben,  Korn  gegeben  baben), 

znrrleden,  Harmonie  a.  s.  v«,  anch  entsprechen. 
ming  (1S9)  einen  Namen  gehen,  benennen,  dis« 

entlren. 
sehen  (134)  gut  machen,  aasbessern  (ein  Kleid), 

adjnstiren  n.  s.  w. 

Wenn  die  Accente  Modificationen  von  Begriffen  bczeichneni 
eine  chin.  Wurzel  aber,  wie  die  lat.  Wurzel  ac,  wie  bemerkt^ 
deren  mehrere  bezeichnet ^  so  sieht  man,  wie  derselbe  Accent 
bei  einem  Wurzelworte  mehrere  Modificationen  der  verschiedenen 
mit  dem  Worte  bezeichneten  Begriffe  bewirken  kann,  gerade 
wie  die  verschiedenen  lat.  Endlinge  sich  mit  der  Modification 
are  verbinden. 

Das  Verhältniss  zwischen  dem  Tone  khiü  zum  Tone  schang 
ist  nicht  so  klar;  doch  gibt  jener  dem  Worte  auch  da  Öfters 
eine  factitive  Bedeutung,  während  dieser  Zustandwörter  oder 
passive  Zustände  zu  bezeichnen  scheint;  beide  bilden  daher  öfter 
einen  Gegensatz.    Beispiele  sind: 

17  • 


M  (11.5)  venire, 
fH  (Ue)  non, 
kia  (118)  domns, 
U6  (119)  ruhig, 
win  (191)  aiidire, 
I  (19S)  das  Kleid, 
M«  (IM)  sehen, 
Uchi  (190)  wissen, 
hing  (196)  machen,  tbnn, 
v:H  (19T)  sein, 
tifüng  (198)  Rohe, 
h6  (199)  Korn, 

mtng  (ISl)  der  Name, 

schän  (ISS)  gnt, 
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Ha  (#W>  das  Ohr,  «ril  (f«^  die  Okrea  ateehnddei. 

<i^,  (197)  filiu,  t94m  (IM)  «ias  excolere. 

tküng  (139)  bewegt  sein,  tliiii^  bewe{;ea. 

»a/  (i^)  kaoren,  md/  (141)  Terkaefen. 

«M  (Idt)  das  Pferd,  mä  (IM)  sacrificare  equan.  Ü.  (iU) 

tcbtaipren,  zn  eiaer  allea  Krake  aa- 
rhea  oder  einea  so  aenaeo. 

•ckäng  (14Ji)  hoeh,  srhAmg  aüsreodo,  aestiaio. 

Ctd  (IM)  die  Linke,  beislehea,         U6  (Id7)  aacb  beistehea. 

y«  (IM)  Regen,  yü  regnea 

A/d  (IM)  hrriibkonmen,  kia  nutca. 

Aa6  (l'M)  gut,  kii6  lieben,  wünschen. 

9ckhH  (1*51)  gut,  Hcheti  lo  do  a  ihing  well. 

Es  ist  schon  bemerkt  worden,  dass  nicht  alle  Wörter  aUe 
Töne  annehmen.  Die  kuizen  haben  meist  nur  den  kursen,  und 
die  auf  einen  Naaal  endenden  nie  den  kurzen  Ton,  sonst 
scheint  auch  dem  ji  Tone  gegenttber  der  Ton  khifi  das  FactitiTe 
zu  bezeichnen.    Beispiele  sind: 

M  (l*5f )  foramen,  Ud  terebare  (facere  toramcn). 

fkX  {iüB)  levis,  phi  subtrabere  Tsih-^.  7,  1. 

Die  rUnf  Anrangscons.  k,  p,  t,  ts  und  tsch  erleiden  aack 
eine  Aspiratiomy  die  den  daanit  behafletan  Wörter,  wie  Prenare 
p.  11  sagt,  eine  von  den  nichtasphirten  verschiedene  Bedeutong 
gibt.  Doch  scheint  auch  diese  Aspiration  des  Vordercons.  kräne 
verschiedenen  Wörter  zu  bezeichnen,  sondern  ebenfalls  nur  Mo- 
dificationen  desselben  BegriiTes,  vielleicht  ein  Heraustreten  ans 
dem  Zustande.  Die  Sache  ist  aber  noch  weit  schwieriger  als  bei 
den  Accentcn,  da  die  Angaben  der  Wörterbtlchcr  noch  unvcril* 
ständiger  und  noch  ungenauer  sind.  Beispiele  sind: 
Ucküug  (t.U)  reititodo  eigentlich    CirAAiii»^  (1.1.5)  tristis,  wean  das  Ben 

dem  Bilde  nach,  wenn  das  Herz  ia        ans  diesem   Znstaade   der    Mitta 

der  rechten  Mitte  ist,  heraus  ist. 

Ulkaö  (tUi)  der  Morgen,  Uckhaö  Morgens    dem  Kaiser    aaf- 

warten  (ausgelieit). 
iä  (1.57)  gross,  ikd(l>58)  ein  kleiAes  HchaT,  dem  Bilde 

nach :  ein  Sekarnnter  einen  grosse». 

Trotz  dieses  schwachen  Ersatzmittels  der  Ableitungssylben 
»nderer  Sprachen  bleiben  die  chin.  Wurzelwörter   hniner 
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vieldeutig.  Von  sin  {169)  das  Herz,  mit  dem  Schang*phin; 
kommt  ein  (ißOJj  furchtsam  und  mO^O.^reu^  redlicb, 
beide  eigentlich  nichts  als:  herzig,  jenes  mit  dem  Accente 
Schang,  dieses  mit  dem  KhiU-Tone,  aber  in  der  Schriflsprache : 
ein  Mann  ein  Wort.  (GL  9  und  149  )  ./tu  C162)  der  Mensch, 
hat  auch  die  Bedeutung:  Menschenliebe,  Wohlwollen  C^ßdjj 
Redlichkeit,  Treue,  Hilfe  Ci64),  alle  mit  dem  Tone  Hia-ping. 
Die  weit  ausgebildetere  Schriftsprache  unterscheidet  diese  Be- 
griffe; die  Tonsprache  vermag  es  nicht.  Hd  (96)  das  Feuer  be- 
deutet auch  10  Mann  im  Heere  (die  wohl  ein  gemeinsames  Feuer 
hatten,)  ein  Kamerad  (97).  Fe  (166)  weiss,  heisst  dann  auch 
helle,  erklären,  anderseits:  ein  Oberer,  Aelterer  (166)  (eui 
weisser,  grauer),  controlllren,  hunderte/ 5 7^  und  Cenlurlo(i589* 
Der  Zusammenhang  der  Bedeutung  ist  ersichtlich.  Die  viel  ge- 
bildetere Schriftsprache  unterscheidet  auch  die  verschiedenen 
Bedeutungen  durch  verschiedene  Schriftzeichen.  Die  Tonsprache 
hat  nur  den  Ton  Hia-phing  für  pe  Oberer,  controlliren,  die  an- 
dern bezeichnen  sie  alle  mit  dem  Ji^Tone. 

Ziu*  Zeit  der  Schriftbildung  hat  man  offenbar  Unterschiede 
gemacht,  die  man  zur  Zeit  der  Sprachbildung  noch  nicht  kannte.  So 
mag  man  fUr  Mann  fa  (169),  Frau  fü  (170),  Vater  fü  CI'^O 
ursprünglich  nur  ein  Wort  fu  gehabt  haben.  Die  Schriftsprache 
unterscheidet  alle  drei  und  die  (?)  spätere  Tonsprache  auch  das 
Wort  durch  dreierlei  Accente.  Der  Grundbegriff  möchte  vom 
helfen  oder  unterstützen  hergenommen  sein ;  diesen  hat  eine  an« 
dere  Gruppe  fü  (172)  aus  Mann  und  Hand,  die  etwas  hält, 
zusammengesetzt,  von  der  mit  Cl.  53  (173)  Obdach,  dann  die 
zusammengesetzte  Gruppe  fü  Magazin,  ansammeln  kommt.  Auch 
eine  zweile  Gruppe  fü  i174)  heisst  unterstützen,  helfen.  Der 
Cantondial.  sagt  fu  und  hu.  Man  sieht,  wie  misslich  es  wäre, 
wenn  man  ohne  Weiteres  das  lat.  pa-ter,  das  deutsche  Va-ter 
mit  dem  chin.  fu^  Vater,  vergleichen  wollte  Eben  so  wäre  es 
mit  mu  Mutter,  im  Cantondial  fiMw  oder  maw.  Dieses  wechselt 
aber  zu  viel  mit  mo  und  meu,  um  der  Bedeutung  sicher  nach- 
gehen zu  können. 
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Als  Fourtnonl  zuerst  sich  mit  der  chln.  Sprache  beschäf- 
iigle,  schnitt  er  die  chin.  Grammatik  ganz  nach  dem  tat.  Schema 
zu,  verkannte  aber  dabei  den  Genius  der  Sprache  ganz.  A.  Re- 
musat  hat  schon  nach  Premare  einen  besseren  BegriflT  davon 
gegeben;  aber  seine  Einlheilung  der  Wörter  in  Substantive^ 
Verba  u.  s  w.  ist  doch  auch,  was  wenigstens  die  alte  Sprache^ 
den  Ku-wen,  betrifft,  derselben  ursprünglich  unangemessen,  wie 
zum  Theil  Wilhelm  von  Humboldt"  schon  bemerkt  hat.  Sie 
macht,  sagt  Humboldt,  keinen  Gebrauch  von  den  grammatischen 
Kategorien,  abstrahirt  von  jeder  grammatischen  Beziehung,  alle 
Wörter  sind  in  einer  Phrase  in  stato  absolute.  Verbom  und 
'Substantiv,  Substantiv  und  Adjectiv  werden  nicht  unterschieden, 
obwohl  natürlich  manche  Wörter,  wie  Sonne,  Mensch  der  Sache 
nach  als  Substantive,  andere  als  Verba  erscheinen.  Nach  ihrer 
unbehilflichen  Art  haben  die  neuern  Chinesen  auch  eine  Bezeich- 
nung dafür;  wenn  sie  sagen  wollen  ein  Wort,  das  gewöhnlich 
als  Substantiv  oder  Adjectiv  erscheint,  ist  hier  Vcrbum,  so  setzen 
sie  tschi  hinzu,  z.  B.  ta-tschi  ihn  schlagen;  ein  Particip  anzu- 
deuten, fügen  sie  noch  tscbe  hinzu  ta- tschi -tsche.  (R^musat 
Observations  p.  117.)  Die  alte  chin.  Sprache  entbehrt  aber  aller 
Flexion  und  Veränderung  der  Wörter.  Die  Form  ist  unver- 
änderlich. Von  einer  Grammatik  kann  eigentlich  nicht  die  Rede 
sein,  sondern  nur  von  einem  Wörterbuche;  sie  haben  keine  Be- 
zeichnung des  Genus,  keine  Declination,  keine  ft)njugation ;  Sub- 
stantiv und  Verbum  ist  nicht  unterschieden.  Man  kann  wohl 
fragen,  wie  bezeichnen  sie,  was  wir  Subsl.,  Adj.,  Verb.,  Gen., 
Präter.  u.  s.  w.  nennen?  aber  man  würde  sich  eine  verkehrte 
Vorstellung  machen,  wenn  man  sagte,  diess  ist  formell  ein  Sub- 
stantiv, jenes  ein  Verbum.  Wir  geben  dieses  Wort  in  der  üeber- 
setzung  gewöhnlich  durch  ein  Subst.,  ein  anderes  durch  ein  Verb., 
wie  z.  B.  ji  durch  Sonne,  jin  durch  Mensch,  yuei  durch  sagen,  aber 
das  eine  ist  formell  kein  Subst.,  das  andere  kein  Verb.  Remusat 
Gr.  p.  64  führt  zum  Beleg  eine  Stelle  an,  wo  jin  (?)  mit  dem- 

(23)  Lettre  p.  2,   16,  22  sq.  Vgl.  H.  Steinthal  de  pronomine  rela- 
tiTO.  Berlin  1847.  8.  p.  14,  %0,  24. 
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selben  Accente  auch  flir  homtnfflcare,  zu  Menschen  machen  ge^ 
brnacht  winL  Man  ttberseUt  Kung-^toeu-yuei  gewöhnlich:  Con- 
facius  sagt;  aber  nun  ist  das  erste  Wort  nicht  nothwendig  ein 
Sttbst.,  das  zweite  ein  Verb. ;  jenes  ein  Nominativ;  ich  kann  es  eben 
so  gut  im  Gen.  übersetzen:  ein  Wort  des  Confucius,  oder  als 
Adj. :  ein  conlbceisches  Wort.  Es  werden  bloss  die  nackten 
Begriffe  in  einer  Beziehung  zu  einander  ausgedrückt. 

Fragen  wir  nun,  welcher  Mittel  bedient  sich  die  alte  chin* 
Sprache  denn  aber,  die  Beziehungen  und  Verhältnisse  der  Be- 
griffe und  einen  Abschluss  der  Sätze  zu  bezeichnen,  so  hat  sie 
dazu  drei  Mittel:  die  Stellung  der  Wörter,  zweitens  besondere 
Wörter  und  drittens  eine  Reihe  Hilfswörtcr  oder  Expletive, 
(tsA-thsöu)  oder  leere  Charaktere  (hiü-ts^u),  im  Gegensatz  der 
vollen  Charaktere  (schi--ts^u)  von  den  Grammatikern  genannt. 
Die  Sätze  sind  sehr  einfach;  jeder  Satz  beginnt  mit  dem  Sub- 
jecte,  es  folgt  dann  das  Verbum  und  hinter  diesem  das  Object 
Stehen  aber  zwei  Begriffe  in  einer  Beziehung  zu  einander,  so 
steht  das  Regierte  und  Abhängige  immer  vor  dem  Regierenden 
und  dem  Worte,  von  welchem  es  abhängt.  Man  übersetzt  das 
erste  durch  den  Gen.  oder  fasst  es  als  Adj.  Diess  haben  schon 
Bayer  (Museum  Sinteum  I.  p.  18),  Varo  (Arte  p.  19)  undHarsham 
richtig  gesehen:  so  heisst:  thian-tseu:  des  Himmels  Sohn,  der 
Kaiser,  min-li  des  Volkes  Kraft  oder  die  volkliche  Kraft,  tschung- 
kue  das  Reich  der  Mitte;  doch  drückt  diese  Stellung  der  Wör-- 
ter  auch  noch  andere  Verhältnisse  als  diese  beiden  aus,  wie 
schon  die  Namen  mehrerer  chin.  Provinzen  zdgen.  Die  Chinesen 
haben  natürlich  VVörter  für  viele,  manche,  einige,  alle  und  diese 
genügen  Ihnen,  den  Plur.  zu  bezeichnen,  ohne  dass  es  ihnen 
nöthig  erscheint,  das  Wort  noch  zu  verändern.  Steht  kein  sol- 
ches Wort  dabei,  so  ist  es  immer  der  Sing.  Sie  lassen  sie 
auch  weg,  wenn  es  gar  nicht  darauf  ankommt,  zu  bezeichnen, 
ob  eine  Mehrheit  gemeint  ist,  oder  nicht.  Begreiflich  bezeichnet 
kiai-jin,  alle  Menschen,  auch  nicht  den  blossen  Flur.,  sondern 
das  alle  mit.  Eben  so  haben  die  Chin.  auch  besondere  Wörter 
flir  die  Präpos.  und  sie  setzen  sie  zu  den  Subst.  wie  wir;  aber 


250       Sitzung  4€riAUp9.'pkiiok  Chmte  r&m  7.  Bte.  tBSL 

dieses  wird  dadurch  nicht  weiter  veränderi:  wen  itt  ngo 
beissl :  er  begehrte  von  mir;  und  diese  sog.  Prip.  haben  oft  «vch 
noch  eine  verbale  Bedeutung,  z.  B.  iü  dare ;  »n  bleiben  sie  auch 
weg,  wo  wir  dergleichen  erwarteten.  Das  Adj.  ist  durch  nichts 
bezeichnet.  Wollte  man  das  tsche  nach  einem  Worte,  welches 
man  als  Verb,  auflasst,  als  Adjectiv-  oder  Partidp-Endnng  nehmen, 
so  würde  das  doch  wenig  angemessen  sein.  Für  die  Zahlen 
gibt  es  besondere  Wörter,  eben  so  für  die  Pronomina;  iUr  ich 
sogar  drei  ngo,  u  und  jü'*,  die  vielleicht  von  verschiedenen 
Stämmen  ursprünglich  herstammten,  Tür  den  Kaiser  sogar  im 
Schu-king  ein  besonderes,  doch  nicht  ausschliessend  gebraudiles 
Wort,  wie  seit  Thsin-schi*hoang-ti  212  v.  Chr.  das  Wort  tschin. 
Statt  ich  zu  sagen  bedient  sich  Confucias  seines  Kindemamens  khiea, 
wörtlich  Hügelchen.  Meng-tseu  bedient  sich  schon  des  demd- 
thigen  Ausdrucks  kua-jin:  ich  geringer  Mensch;  dem  Fürsten 
gegenüber  nennt  man  sich  Unterthan  tschin;  spricht  man  eine 
Meinung  aus,  so  sagt  man  statt  ich:  der  beschränkte  Mensch, 
|ü  (hebes).  Für  die  zweite  Person  braucht  man  eul  der  andere, 
iü  mit  dem  Zeichen  Frau,  dann  aber  auch  mit  mehreren  gleich- 
lautenden  Varianten  geschrieben;  den  Lehrer  redet  man  an  mit 
tseu,  wörtlich  Sohn,  dann  eine  adelige  Würde,  etwa  wie  Baron. 
Die  erniedrigenden  Ausdrücke:  der  unter  den  Füssen  (tsu-hia) 
und  der  Ausdruck  Palasthalle  (tschhao^thing)  für  Kaiser  kommen 
in  den  classischen  Schriften  noch  nicht  vor. 

Für  die  dritte  Person  braucht  man  klit,  i  und  ktue.  Tschi 
welches  Remusat  p.  57  nach  einem  Verb,  ftir  die  dritte  Person 
nimmt  und  eum,  illum  übersetzt,  war  das  wohl  ursprünglich 
nicht,  diess  ist  sensus,  non  significatio;  es  ist  dasselbe  Wort» 
welches  p.  41  als  Zeichen  des  Gen.  aufgefasst  wird;  es  kommt 
aber  auch  noch  als  Verbum  bei  Meng-tseu  vor  und  heisst  aus- 
gehen von  einem  Orte,  wohin  gehen.  (Meng-tseu,  Rimusat  Gr. 
p.  78,  79.)    Thian- tschi- ming  heisst  daher  der  Berehl,   der 


(24)  Wir  setzen  fnr  die  folgenden  chin.  Ausdrucke,  wie  l&r  die  zu  An- 
fMge,  die  cbiiL  Charaktere  dicht  her»  da  aian  sie  In  Jioder  tiraaiBiatik  ladet 


voni  Hiinmel  ausgehl;  ngal-  tscbi,  was  man  übersetzt:  er  liebl 
ihn,  bezeichnet  eigentlich  die  Liebe,  die  aur  einen  hingeht  oder 
sich  erstreckt.  Humboldt  Lettre  p.  31  —  35  ist  schon  zum  Thei| 
auf  den  Gedanken  gekommen;  A.  Remusat  in  den  Observations 
dazu  (p.  104)  meinte,  tchi,  dji,  tscliii^  tshi  möchten  ursprünglich 
verschiedene  Wörter  gewesen  sein;  aber  der  gleiche  Schrift-» 
Charakter  spricht  dagegen  und  die  Analyse  des  Charakters  zeigt 
uns  das  Bild  einer  Pflanze^  die  vom  Boden  ausgeht. 

Sie  haben  ein  Zeitwort,  das  einigermassen  unserm  sein 
entspricht:  wei  eigentlich  agere,  eines  für  haben  il-y-a:  yeu, 
eins  dir:  an  einem  Orte,  in  einer  Stellung  sein,  tsai.  Ein  Wort 
tsiang,  das  etwa:  bald  oder  alsbald  bedeutet  wird  gebraucht,  wo 
wir  im  Futur,  reden  würden  \  mehrere  Wörter  wie  thseng,  i,  ki 
vertreten  unsere  Stelle  des  Präter.  Sie  bezeichnen  das  eine:  ein 
Ende,  das  andere :  nachdem.  In  allgemeinen  Sätzen  ist  die  An-^ 
Wendung  irgend  einer  Zeit  eigentlich  unpassend  und  wir  müssen 
daher  das  Präs.,  Perf.  oder  ^s  wir  sonst  branchen,  aoristisch  an-* 
wenden;  der  Chinese  lässt  da  die  Bestimmung  des  Tempus  natürlich 
ganz  weg.  Unser  Passiv,  vertritt  iü  von  (eigentlich  ausgehend  von)« 

Der  Expletive  oder  Hiirswörter  sind  eine  ziemliche  Menge« 
Wir  übersetzen  manche  nicht  und  von  mehreren  wird  es  schwer 
sein,  die  ursprüngliche  und  volle  Bedeutung  zu  errasscn;  ihr 
Gebrauch  ist  zu  manigraltig  um  hier  erörtert  werden  zu  können. 
Da  sind  Ausrure,  wie  hu  oder  u-hul  Fragpartikeln  wie  ye;  eul 
ist  nicht  eigentlich  und,  sondern  bildet  einen  Gegensatz;  tse, 
eigentlich  regula,  ad  instar,  wie  donc,  die  Schlussrolge  oder  den 
Nachsatz,  tsche  und  ye  kann  man  oft  mit  is  und  qni  geben« 
Trotz  dieser  grammat  Bausteine,  wenn  man  sie  so  nennen 
kann,  zeigt  die  Sprache,  ohne  Bezeichnung  von  Numerus,  Casus, 
Person,  Tempus,  Modus  einen  völligen  Gegensatz  gegen  unsere. 

Bazin  (Joum^  As  Sär.  lY.  T.  5.  p.  479  u.  flg )  meint,  der 
Ku-wen  sei  wohl  nie  gesprochen  worden,  die  alte  Volkssprache 
nicht  niedergeschrieben  und  nur  einige  Spuren  seien  davon  übrig*'. 

(7^)  F.  350  saf^  er:  die  Jetzige  gelehrte  Sprache  (Wen-tsea),  sehr 
Terbreitet  durch  China,  Cochinchiäa,  Japan  o.  a.  w.  existire  nur  in  den 
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Diess  wird  man  schwerlich  gellen  lassen.  Das  richtigere  scheint 
M.  Müller  in  Bunscns  Outllnes  (I.  285)  getroffen  zu  haben, 
wenn  er  sagt,  die  ältesten  Chinesen  zeigten  sich  als  ein  ein* 
sylbiges,  monotones,  wortkarges  Völkchen,  das  nur  in  Zwischen* 
ri«unien  wenige  Töne  ausstiess  und  wahrscheinlich  mit  vielen 
Gesten  begleitete,  durch  welche  sie,  sowie  durch  den  Zusam* 
menhang  der  Rede,  sich  verständlich  machten.  Die  frühe  Ans- 
bildung  der  Schriftsprache  machte  eine  Ausbildung  der  Ton- 
sprache weniger  nöihtg  und  hinderte  sie  auch  wohl.  Um  es 
aber  zu  begreiren,  dass  der  Chinese  sich  jemals  mit  so  wenigen 
Lauten  habe  verständlich  machen  können,  muss  man  immer  im 
Auge  behalten,  dass  die  Wörter,  wie  auch  bei  uns,  nicht  ein- 
zeln, sondern  immer  nur  im  Zusammenhange  der  Rede  gebraucht 
werden;  dass  auch  wir  bei  gegenwärtigen  Sachen  immer  durch 
deren  Gegenwart  und  die  Hinweisung  darauf  mit  einem  Gestus 
unterstützt  werden,  dass  aber  bei  historischen  Gegenständen 
immer  historische  Kenntnisse  vnn^gesetzt  werden,  ohne  die 
manclie  Rede  auch  bei  uTis  unverständlich  sein  würde.  Wir 
wollen  diess  durch  ein  Paar  Beispiele  erläutern.  Wir  treten  bei 
einem  Chinesen  ein  und  er  sagt  uns  thsing-tso,  d.  h.  bitte 
setzen.  Es  ist  sicher  ein  Stuhl  im  Zimmer  vorhanden,  auf  den 
der  Chinese  mit  einem  Gestus  hinweist  und  dadurch  werden  die 
Worte  eben  so  verständlich,   als  wenn  wir  sagten:  Ich  bitte, 

Büchern  and  sei  ein  känstllches  Idiom,  im  Gegensätze  der  gesprochenen 
Spraclic  (Kuan-hoa).  Die  ursprüngliche  Sprache,  die  alte  Volkssprache 
der  Chinesen,  wnrdc  nicht  geschrieben  und  sei  bis  auf  weni|^e  Sparen 
Tcrsch wunden  Sie  wurde  ersetxt  durch  die  Knan-hoa,  weiche  unter  den 
Mongolen  fixirt  wurde  (p.  480).  Er  ^ianbt,  dass  sie  erst  im  8.  Jabrh.  nnter 
Thang-hiuen  tsung  anfingen  ihre  gesprochene  Sprache  zu  schreiben.  Vor 
der  D.  Snng  sprach  jede  Provinz  ihren  besondern  Üialect.  Wir  besitzen 
kein  ürnkmat  der  Sprache,  welche  die  Chinesen  zu  Conrucius  Zeit  re- 
deten. Es  wurden  aber  damals  wohl  Tiele  Dialecte  in  den  Terschiedene« 
ProTinzen  t:hina'8  gesprochen.  Menf^-tsea  I,  U,  0.  Die  Unirormlraif:  der 
Sprache  im  glänzen  Reiche  erstrebte  erst  eine  VerordnuB|^  Kaiser 
KhanfS*ht*s  zn  Ende  des  17.  Jahrh  ;  in  Canton  and  Fn-kian  herrscheo 
beim  Volk  aber  noch  die  besondern  Volksdialecte,  und  Patois  (Hiang- 
than)  in  allen  ProTinzen  (p.  354  nnd  flg.) 
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setzen  Sie  sich.  Ohne  solche  Hinweisang  waren  sie  freilich  un- 
verständlicher als  unsere,  da  jene  Wörter  einzeln  auch  nodi 
manches  Andere  bezeichnen  könnten.  Er  präsentrrt  uns  Thee 
nnd  sein  thsing-tscha^  d.  h.  bitte  Thee^  ist  ihm  eben  so  ver- 
stündlich,  ais  wenn  wir  sagen:  Belieben  Sie  Thee?  Wäre  der 
Thee  nicht  gegenwärtig,  so  könnte  das  Wort  tscha  (Thee)  frei* 
lieh  auch  noch  manches  Andere  bedeuten,  während  bei  uns  das 
fremde  Wort  Thee  nichts  weiter.  Oder  gesetzt  ein  Chinese 
käme  nach  Deutsehland  und  hörte  v^  Friedrich  dem  Grossen 
sprechen.  Er  kennt  die  Wörter  Friede  und  reiih,  aber  was 
soll  er  sich  bei  dem  Friede  reichen  Grossen  denken,  wenn  er 
nicht,  wie  wir,  Friedrich  den  Gr.  aus  der  Geschichte  von  Kind- 
heit an  kennt?  So  geht  es  uns  mit  den  chin.  Namen.  Wu-wang 
helsst  der  kriegerische  König.  Setze  ich  noch  Tscheu  vorne  hinzu, 
so  weiss  das  Kind  schon  in  China  aus  seiner  Fibel,  dem  San- 
tseu-king,  welcher  König  der  dritten  D.  damit  gemeint  ist.  Wir 
müssen  die  chin.  Geschichte  erst  lernen,  um  den  Ausdruck  zu 
verstehen.  Eben  so  weiss  jener  aus  dieser,  wer  Kung-tse  (Con* 
Tucius)  und  Heng-tseu  waren,  wird  daher,  wenn  es  hcisst  Kung- 
tseu-yuei  diess  leicht  verstehen,  und  etwas  Nachdenken  sagt  ihm, 
dass  es  nicht  Confucius  der  Mond  heisse,  sondern  Conrucius 
sagte,  obwohl  yuei  an  und  lUr  sich  auch  der  Mond  und  noch 
manches  Andere,  z  B.  ein  vielleicht  halbmondartiges  Beil  be- 
zeichnen kann. 

Der  Hauptunterschied  der  chin.  isolircnden  von  den  agglu- 
tinirenden  und  Flexions- Sprachen  besteht  immer  in  dem  Mangel 
an  Endungen  und  Flexionssylben,  welche  durch  die  Intonation  und 
Aspiration  und  die  Explelive  nur  nothdürrtig  ersetzt  werden,  und 
dem  Nichtzusammenwachsen  der  Composita.  Das  Wort  lUr  20,  im 
Chin.  eul-schi  ist  z.  B.  aus  2  und  10  gebildet,  eben  so  wie  in  den 
arischen  Sprachen  aus  dvi  und  dasan  oder  dasati  (die  Decade), 
aber  wie  phonetisch  entstellt  kutet  es  im  Sanskn  vinsati.  Im 
Gr.  eikati,  im  Lat.  viginti!  Man  nennt  das  Chinesische  daher 
eine  isolirende  Sprache;  sie  schltesst  jede  phonetische  Corrup- 
tion  aus,    während  die  agglutinirenden,    wie  die  turanischen 
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Spradien,  nur  die  Stammwurzel  nidik,  die  inflectfarenden  aber 
Stamm-  und  Endlingswurzeln  phonetisch  corrumpiren. 

Fragt  man  nach  dem  Grunde  der  Einsylhigktity  welche  die  chtiL 
Sprache  vor  andern  auszeichnet,  so  ist  er  wohl  in  der  so  Trüheo 
und  ausgfedehntm  Ausbildung  ihrer  Schriftsprache  mit  zu  suchen« 
Ha»  kann  durch  blosse  Zeichensprache  sich  verständigen  und 
wo  dieses  im  Grossen  geschieht,  wird  die  Tonsprache  in  ihrer 
Ausbildung  zurückbleiben.  Schleiermaciier "  in  Darmstadt  bestritt 
diess  frtM'lich.  Keine  Art  Schrift  soll  nach  ihm  (p.  5)  jemab 
einen  bemerkenswerthen  Einfluss  auf  die  Sprachen,  auch  die 
verschiedenen  SchrifUirten  nicht  irgend  einen  Einfluss  auf  die 
semitischen,  indogermanischen  und  einsylbigen  Sprachen,  zu 
welcher  Zeit  si&  sie  auch  annahmen,  geübt  haben  (p.  13).  Er 
beruft  sich  besonders  daraur,  dass  das  Birmanische,  welches  erst 
spät  zum  Thell  eine  (indische)  alphabetische  Schrift  angenommen 
habe,  d^  ch  den  allgemeinen  Charakter  der  einsylbigen  Sprachen 
bewahre.  Diess  bedarf  allerdings  einer  Erörterung.  Was  aber 
das  Chin.  betrifft,  so  können  wir  ihm  nicht  beipflichten.  Er 
stützt  sich  S.  27  flg.  auf  de  Guignes  sehr  unzuverlässige  Unter- 
suchung, wonach  die  chin.  Geschichte  irrig  und  eben  so  deren 
Schrift,  erst  sehr  spät  be|*innen^  deren  Anwendung  in  alter  Zeit  sehr 
beschränkt  gewesen  sein  soll.  Allein  wenn  auch  die  chin.  Sprache 
älter  ist,  als  die  Schrift  —  die  Chinesen  sprechen  von  einer 
Zeit,  wo  man  noch  keine  Schrift  hatte,  sondern  sich  nur  einer 
Art  von  Quippos  oder  Knotenschrift,  wie  die  Peruaner,  bedienten 
—  so  reicht  doch,  wie  die  Analyse  der  Schrift  zeigt,  der  Ur- 
sprung der  Charaktere  bis  in  die  älteste  Zeit  hinauf,  wo  noch 
die  einfachsten  Verhältnisse  existirten.  Die  Grundzeichen  sind 
so  einfach,  dass  ein  Kind  sie  malen  konnte,  und  die  Chinesen 
erscheinen  bis  in  die  ältesten  Zeiten  als  ein  Schreibervolk,  und 
die  Schrift  war  in  China  nicht  auf  eine  Priesterkaste,  wie  die 
Hieroglyphen  der   Aegypter,    beschränkt,    sondern  alles   Volk 


(26)  De  rtnüaence  de  reeriture  aar  le  langage  par  ^4.  ^.  E.  Sckieier- 
macker,  Darmatadt  1835.  8.  Das  Richtige  hat  Römusat  Rech.  p.  XXI. 
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miisste  die  früh  niedergfeschriebenen  Gesetze  lesen  können.  Der 
Reichlliain  der  Schriftsprache  gegen  die  Armath  der  Tonspraehe 
rührt  wohl  von  der  Ansbildong  jener  durch  die  Literaten  her. 
Auf  die  jap.  Sprache  konnte  die  chln.  Schriftsprache  keinen 
Einfluss  gewinnen,  da  diese  erst  spät  nach  Japan  ham^  als  sich 
hier  die  vielsylbfge  Sprache  schon  vollständig  ausgebildet  hatte. 
Dass  die  Schriftsprache  der  Chinesen  nicht  der  erste  Grund  des 
besondern  Charakters  der  chin.  Sprache  ist,  ist  gewiss.  Nehmen 
wir  z.  B.  das  Genus;  dieses  bezeichnen  nur  die  imlogerm.,  die 
somit.  Sprachen  und  das  Aegypt.,  welche  phantasievoll  auch  den 
In  der  Natur  geschlechtslosen  Dinge  ganz  oder  zum  Theil  einen 
Geschlechtscharakter  beilegten.  Die  nüchternen  Chinesen  hatten 
^ne  soidie  Anschauung  nicht.  Hätten  sie  sie  gehabt,  so  konnten 
^e  recht  gut,  wie  im  neueren  Ckm.,  zu  den  Wörtern  flir  die 
VierfUsser  pin  Femina,  mu  masculus;  bei  den  Vögeln  thsea 
Femina  und  hiung  masculus  hinzusetzen  (R^mus.  Gr.  |.  290); 
sie  thaten  es  ebensowenig  als  der  Engländer.  Die  Ver- 
schmelzung der  Form-  und  StofTbezeichnung  bei  uns  geschah 
dadurch,  dass  der  Ton  auf  dem  Haupt-  oder  Stoflfworte  ruhte  und 
dadurch  das  Pormwort  oder  der  Zusatz  verstümmelt  wurde;  so 
wurde  aus  Jung* Herr  Junker,  aus  Nahebaur:  Nachbar,  piattd. 
Naber.  So  entstand  das  te  des  hnperfectnm  aus  da,  Senskr. 
dha,  thun.  Die  Chinesen  müssen  nun  enie  solche  Neigung,  die 
Wörter  im  schnellen  Sprechen  zu  verbinden,  nicht  gehabt  haben. 
Dass  aber  die  Schriftsprache  das  Zusammenwachsen  von  Formen 
Hiiit  dem  Stamme  hindern  musste,  ist  ebenso  klar.  Man  liehme 
unser  heute  oder  heuer;  jenes  ist  bekanntlich  entstanden  aas 
kia<*tagn,  an  diesem  Tage,  dieses  aus  hiu  jaru,  in  diesem 
Jahre.  Wie  konnten  die  verschmelzen,  wenn  jedes  Wt>rt  be^ 
sonders,  wie  im  Chin.,  geschrieben  wurde?  Das  Siamesische 
mit  einer  Buchstabenschrift  bildet  Wörter  aus  Stoff-  und  Form- 
wurzeln, z.  B.  von  dvan  gut  und  di:  Sache,  dvan-dl  die  Güte, 
kacha  das  Wort,  von  cha  sprechen  (Pallegoix  dict.)  Das  An- 
namitische mit  einer  chin.  Sylbenschrift  bleibt  einsilbig.  Im 
Kabnuckischen    schreibt  man  üsädshi  baufia  tschi;   siehst  dii> 
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Jiiebt  es  aber  in  der  Volksprache  in  üsäddiänQUdizasaminen;  wie 
hätte  jene  ursprüngliche  Form  sich  ohne  eine  Buchstabensdirift 
erhalten  können?  Das  geschriebene  Mandschu  behält  seine  Ar- 
muth  an  grammatischen  Formen,  die  bloss  gesprochenen  tan- 
gasischen  Dial.  beginnen  grammatische  Formen  zu  eolwidieln; 
ebenso  die  Sprache  der  mongolischen  Buriäten  nach  Castren  (IL 
Müller  Lectures  p.  310).  Das  Zusammenwachsen  der  End« 
linge  und  Flexionen  mit  dem  Stammworte  setzt  nach  nieioer 
Meinung  eine  viele  hundert,  ja  vielleicht  tausend  Jahre  über 
dauernden  Mangel  an  Schrift  überhaupt  voraus.  Nur  wenn 
die  Endsylben  durch  gar  keine  Schrift  fixirt  sind,  können  sie 
allmählich  mit  dem  Stammworte  wie  eins  werden.  M.  Müller'* 
thut  dar,  dass  die  Hymnen  des  Ritsch  Weda  und  andere  alte 
indische  Werke  lange  nur  durch  das  Gedäditniss  aufbewahrt 
und  mündlich  von  den  Brahminen  überliefert  wurden,  wie  diess 
Cäsar  (de  b  G.  VI,  14)  auch  von  den  Druiden  behauptet.  Es 
konunen  in  diesen  alten  Sanskritwerken  nämlich  noch  gar  keine 
Ausdrücke  vor  lUr  Schreiben,  Papier,  Buch,  Tinte  u.  s.  w.,  son- 
dern diese  erst  in  späteren  Werken,  wie  dem  Hitopadesa,  in  Manus- 
Gesetzbuche,  in  den  Dramen  u.  s.  w.  Schrieb  man  auch  vor 
Alexanders  Zeit,  so  sagt  doch  Megasthenes  bei  Strabo  XV,  53, 
dass  die  Inder  noch  keine  geschriebenen  Gesetze  hatten,  ob- 
wohl  nach  Nearch  beim  Strabo  XV,  1,  67  sie  schon  Briefe  aof 
Baumwolienzeug  schrieben.  M.  Müller  meint  daher,  dass  das 
indische  Alphabet  nicht  viel  über  Alexander  d.  Grossen  Zeit  hin-* 
ausgehe  und  Wassiljew'*,  dass  (?)  noch  mehrere  Jahrh«  nach 
Buddha^s  Erscheinung  die  Kunst  des  Schreibens  in  Indien  unbe- 
kannt war.  So  konnten  die  Endlinge  und  Flexionen  beim  Mangel 
irgend  einer  Schrift  leicht  mit  den  Wurzeln  verwachsen,  wäh- 
rend in  China  jeder  Endling  oder  was  dem  etwa  entsprach,  mit 


(27)  A  history  of  ancicnt  sanslirtt  lUeratarc.  Williams  and  Nargate 
1859.  8.  p.  497—523.  V^l.  A.  Weber  Ueber  den  semit.  Ursprung  des  in- 
dischen Alphabets.   Zeitschrift  d.  d.  morg.  Ges.  1856  B.  X  p.  391  ~  6. 

(28)  Der  Buddhlsmns,  seine  Dogmen,  tioselüchte  and  Literatnn  St. 
fetersb.  1860.  8.  p.  29. 
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einem  besondern  Zeichen  geschrieben,  diese  vom  Worte  gelrennt 
erhielt  und  die  ganze  reiche  Ausbildung  der  Schriftsprache 
die  der  Tonsprache  zurüciihalten  musste.  Was  vom  Ind.,  gilt 
natürlich  auch  vom  Griech.,  Lat.  und  Deutschen.  Diess  bestä- 
tigt auch  unsere  Volkssprache,  wo  der  Bnuer  ohne  alle  Schrift 
hanmer  fiir:  haben  wir,  sümmer  iiir:  sind  wir  bildet,  während 
unser  spät  gebildetes  und  niedergeschriebenes  Tisch--Tuch,  Bett- 
Zeug  nicht  verschmilzt.  Aehnlicb  in  engl.  Dialecten,  wie  in  Dor- 
setshire:  i  midden  iiir:  i  may  not;  i  cooden  Itir:  i  could  not^ 
Der  beste  Beweis  ist,  dass  nach  J.  Summers  *'  auch  in  China  im 
Schang-hai  Dialecte,  der  nie  geschrieben  wurde,  sich  solche 
Agglutinativformen  bildeten,  so  heisst  da:  u>o  sprechen,  davon 
kommt:  wo^dai  das  Wort  im  Nom.,  tco^^da-ka  im  Gen.,  pela 
wa^da  im  Dat.  und  iang  teo-da  im  Abi.  Hier  sehen  wir  offenbar 
einen  Uebergang  von  der  einsyibigen  Sprache  zur  vielsylbigen« 
Was  nun  die  Würdtgang  der  chin,  Sprache  betriiTt,  so  kann 
ein  bloss  gricch.-lat.  gebildeter  Philologe  seine  Verwunderung 
über  die  Armseligkeit  der  Sprache  natürlich  nicht  genugsam 
ausdrücken.  Männer,  wie  W.  von  Humboldt  aber,  welche  eine 
aligemeioere  Sprachbildung  haben,  urtheilen  anders.  ErsagtLettr. 
p.89 :  wenn  die  Chinesen  ursprünglich  nur  eine  kleine  Colonie  viel- 
leicht  von  100  Famifien  waren,  wenn  sie  Jahrhunderte  über  ohne 
Veränderung  ihrer  Sitten,  Gebräuche  und  ihrer  Sprache  blie- 
ben, wemi  ihre  Schrift  bis  zu  den  Uranrängen  der  Monarchie 
Unaufreieht,  so  erklärt  diess  die  beschränkte  Zahl  ihrer  Wörter, 
aber  noch  nicht  den  philosophischen  Eindruck  und  den  medi-* 
Ifttiven  Geist,  der  sich  offenbar  in  der  ganzen  Structur  dieser 
ausserordentlichen  Sprache  zeigt.  Wenn  sie  der  Vortheile  fasi 
aller  andern  Sprachen  entbehrt,  so  zeigt  sie  Vollkommenheiten, 
die  ihr  allein  gehören.  Der  Vorlheil  beruht  nicht  in  neuen  Aus- 
drucksrormen,  mit  welchen  sie  die  Sprache  bereichert  hat,  son-« 
dern  in  dem  verständigen  und  kühnen  Gebrauche,  den  sie  von 

(29)  The  Gospel  of  St  Jobn  in  the  Chili.  Lang,  according  to  the 
Dialect  of  Shanghai,  1853  and  dann  M.  Müller  bei  Bansen  Ontllnes  I. 
p.  284. 
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äen  ROfsinitlein ,  die  sfe  besass,  machte,  da  der  gröfiste  TheH 
der  ctin.  Grammatik  subintelligirt  werden  rouss.  In  allen  Spni*- 
clien,  sagt  Humboldt  (Lettre  p.  42),  ist  nur  ein  TheH  der  Gram- 
matik aasgedrückt,  ein  anderer  wird  selbstverstanden.  Im  Chin. 
ist  jener  ausserordentlich  klein  gegen  diesen.  In  altoii  Sprachen 
muss  der  Sinn  des  Contextes  der  Grammatik  zu  HIHe  kommen. 
In  der  chhi.  Sprache  bildet  er  die  Basis  des  Verständnisses. 
Versteht  man  die  Bedeutung  der  Wörter,  so  sind  die  Phraseft 
nicht  mehr  doppelsinnig.  Sie  sänd  immer  sehr  kurz  and  wenig 
verwickelt  Es  gibt  nach  R^musaf  s  Rech«  sur  les  hingues  Tatares 
eine  Unzahl  Phrasen,  die  durch  den  Gebrauch  in  ihrer  Bedeu- 
tung so  bestimmt  smd,  dass  man  sie  gar  nicht  anders  versIdU. 
Die  grammatische  Geltung  ersieht  man  erst  aus  der  Zusammen-^ 
Setzung  der  Phrase  (H.  p.  47).  Humboldt  spricht  sich  darftbcr 
noch  deutlicher  aus  in  seiner  Schrift  über  die  Kawi  Sprache 
I,  CCCXXXIX  flg  :  „Diese  Ansicht,  als  ob  die  chin.  Sprache  unter 
allen  die  anvollkommenste  sei,  verschwindet  vor  der  genauera 
Betrachtung.  Sie  besitzt  im  Gegentheil  einen  hohen  Grad  der 
Trefflichkeit  und  übt  eine,  wenn  gleich  einseitige,  doch  mich* 
tige  Einwirkung  auf  das  geistige  Vermögen  aus.  Man  könnte 
zwar  den  Grund  hievon  In  ihrer  frithcn,  wissenschartlieben  Be- 
arbeitung und  reichen  Literatur  suchen.  Oflenbar  hat  aber  viel- 
mehr die  Sprache  selbst  als  Aufforderung  von  Hilfsmitteln  in 
diesem  Fortschreiten  der  Bildung  wesentlich  mitgewirkt.  Zuerst 
kann  (vgl  H.  Lettre  p.  48  flg.  und  57  flg )  ihr  die  grosse 
Consequenz  iinres  Baoes  nicht  bestritten  werden*  Alle  andern 
fiexionsbsen  Sprachen  bleiben  ohne  ihr  Ztel  zu  erreichen ,  aof 
dem  Wege  dahin  stehen;  die  chin.  flibrt,  indem  sie  gimlicb 
<&esen  Weg  verlässt,  ihren  Grundsatz  bis  zum  Ende  durch. 
Dann  trieb  gerade  die  Natur  der  in  ihr  zum  Veratändnisse  alles 
Formalen  angewandten  Mittel  ohne  Unt^stätzung  bedeulsamer 
Laute  darauf  hin,  die  verschiedenen  formalen  Verhältnisse  stren- 
ger zu  beachten  und  systematisch  zu  ordnen.  Endlich  wird  der 
Unterschied  zwisdien  materieller  Bedeutung  und  formeller  Be* 
Ziehung  dem  Geiste  dadurch  um  so  mehr  klar,  als  die  Sprache^ 
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wie  sie  das  Ohr  vernimmt ,  bloss  die  materiell  bedeatsamen 
Laute  enthält,  der  Ausdruck  der  Tormellen  Beziehungen  aber  an 
den  Lauten  nur  wieder  als  Verhältnisse  Entstellung  und  Untere 
Ordnung  hängt.  Durch  diese  fast  durchgängig  lautlose  Be-^ 
Zeichnung  der  formellen  Beziehungen  unterscheidet  sich  die  chinu 
Sprache  9  so  weit  die  allgemeine  Uebereinkunll  aller  Sprachen 
in  einer  innern  Form  Verschiedenheit  zulässt,  von  allen  andern 
bekannten.  —  Ihr  charakteristischer  Vorzug  liegt  in  ihrem  von 
andern  Sprachen  abweichenden  Systeme^  obwohl  sie  durch  das-^ 
selbe  auch  marngfaltiger  Vorzöge  entbehrt  und  allerdings  ab 
Werkzeug  des  Geistes  und  Sprache  dem  Sanskrit,  und  den  somit. 
Sprachen  nachsteht  Der  Mangel  einer  Lautbezeichnung  der 
formalen  Beziehungen  darf  aber  nicht  in  ihr  allein  genommen 
werden,  man  muss  zugleich  und  sogar  hauptsächlich  die  Rück- 
wirkung in's  Auge  fassen,  welche  dieser  Mangel  nothwendig 
auf  den  Geist  ausübt^  indem  er  ihn  zwingt ,  diese  Beziehungen 
auf  feinere  Weise  mit  den  Worten  zu  verbinden  und  doch  nicht 
eigentlich  in  sie  zu  legen,  sondern  wahrhaft  in  ihnen  zu  ent- 
decken. Wie  paradox  es  daher  klingt,  so  halte  ich  es  dennoch 
für  ausgemacht,  dass  im  Chin.  gerade  die  scheinbare  Abwesen- 
heit aller  Grammatik  die  Schärfe  des  Sinnes,  den  formalen  Zu- 
sammenhang der  Rede  zu  erkennen,  m  Geiste  der  Nation  er- 
höht, da  im  Gegenlheil  die  Sprachen  mit  versuchter,  aber  nicht 
gelungener  Bezeichnung  der  grammatischen  Verhältnisse  den 
Geist  vielmehr  einschläfern  und  den  grammatischen  Sinn  durch 
Vermischung  des  materiell  und  formal  bedeutsamen  eher  ver- 
dunkeln/' Jedenfalls  haben  die  Chinesen  aus  der  Nolh  eine 
Tugend  gemacht.  Den  Vortheil,  welchen  die  Flexionssprachen 
gewähren,  verkennt  natürlich  Humboldt  nicht.  Er  sagt  (Lettre 
p.  61)  sie  gewähren  das  Mittel  die  Phrasen  nach  dem  Bedürf- 
nisse des  Gedankens  auszudehnen,  zu  verschlingen  und  bis  auf 
die  kleinsten  Nuancen  auszudrücken.  Trotz  des  Vortheils  der 
Kürze  und  Energie  scheint  ihm  (p.  65)  das  Chin.  ata  Organ  des 
Gedankens  den  Flexionssprachen  doch  weit  nachzustehen.  Sie 
kann  deren  Vortheile  nie  theilhaftig  werden ;  während  diese  bi^ 
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auf  einen  grewissen  Grad  den  Laconismus  und  die  Ktthnhelt  des 
chin.  Ausdrucks  erstreben  können.  Römusat  p.  102  bemerkt 
aber  dagegen,  da  es  fest  stehe,  dass  die  Chinesen  sich  unter 
einander  verständen  und  nicht  nur  im  Allgemeinen  hinsichts  der 
gewöhnlichen  Gegenstände  im  Leben,  sondern  auch  die  delica- 
testen  Nuancen  und  die  subtilsten  Modiflcattonen  des  Gedankens 
auszudrücken  vermöchten,  so  folge  die  Vollkommenheit  ihres 
Sprachwerkzeuges  doch  wohl  aus  dem  Gebrauche,  den  sie  da- 
von machten.  Ihre  rapiden  und  expeditiven  Proceduren  gingen 
hur  darauf  hinaus,  in  dem  Geiste  des  Hörers  oder  Lesenden  die 
vollständige  Idee  des  Redenden  oder  Schreibenden  mit  den  nö- 
Ihigen  Bestimmungen  von  Zeit,  Ort  und  Person  zu  erwecken 
und  nichts  weiter.  Wir  setzen  nur  das  eine  noch  hinzu:  der 
Mangel  an  grammatischen  Formen  mag  das  Verständniss  mit- 
unter erschweren,  der  Fülle,  Abrundung,  Schönheit  und  freien 
Beweglichkeit  der  Sprache  vielfach  Eintrag  thun ;  aber  wie  viele 
Zeit  gewinnt  der  Chinese,  die  wir  mit  der  so  verwickelten 
Grammatik  viele  Jahre  hindurch  verlieren.  Dass  ein  überflüssiger 
Reichthum  in  alter  Zeit  entwickelt  worden  und  des  Goten  za 
Viel  gethan  ist,  ergibt  sich  schon  daraus,  dass  die  neuem  indi- 
schen, romanischen  und  germanischen  Sprachen,  zumal  die  eng- 
lische, diesen  Ballast  von  grammatischen  Formen  grösstentheiis 
libcr  Bord  geworfen  haben.  Ueber  den  Platz,  den  das  Chin. 
unter  den  Sprachen  einnimmt  vgl  auch  Steinthal:  Die  Classifi- 
cation der  Sprachen  Berlin  1850  S.  83  und  88  und  dessen  Ent- 
wicklung der  Schrift  Berlin  1852  S.  10  und  23. 


Herr  Ha  nebe  rg  hielt  einen  Vortrag 

^,über    das  Alter   der    sogenannten    Theologia 
Arlstotelis  nach  dem  IchwAn  ug  QafA.^' 

Diese  Abhandlung  wird  später  nach  ihrer  Vervollständigung 
In  den  Druck  gelegt  werden. 


r.  Schlaff intweii 9  Die  BöhenrerkäiinUMe  Indietu  eie.       261 


Mathematisch  -  physikalische  Classe. 

Sitzung  vom  13.  December  1861. 


Herr  Seidel  berichtete 

„über  die  Höhenverhältnisse  Indiens  undHoch«- 
asiens.  Mit  Benützung  von  früheren  Daten  und  nach 
den  Messungen  von  Hermann,  Adolph  und  Robert 
von  Schlagintweit,  zusammengestellt  von  Robert 
von  Schlagintweit/^ 

Der  Entwurf  einer  allgemeinen  Darstellung  der  hypsome- 
trischen Verliällnisse  Indiens  und  Hochasiens  bot  uns  zwar  durch 
die  geographische  Gestaltung  dieses  Theiles  der  Erde  mehr  ab 
gewöhnliches  Interesse  ^  aber  auch  nicht  selten  unerwartete 
Schwierigkeiten.  Möge  die  Ausdehnung  dieses  Gebietes  und 
seine  so  seltenen  Höhenunterschiede  in  jenen  Fällen  als  die 
Ansprüche  mildernd  in  Betrachtung  gezogen  werden,  wo  ver- 
hältnissmässig  nur  wemg  Material  als  Basis  dienen  konntet 

Die  Gesammtzahl  des  Materials,  welches  wir  benützen 
konnten,  besteht  aus  3,495  Punkten,  von  denen  1,615  in  In- 
dien, 1,880  in  Hochasien  liegen;  von  uns  selbst  sind  471  in 
Indien,  804  in  Hochasien  gemessen.  Die  geographischen  Grenzen 
sind  G""  und  39"^  nördlicher  Breite,  und  W  und  9V  östlicher 


(1)  Bemerkung  über  die  Transcription  indischer  Namen:  DieVocale 
und  Diphthongen  Tanten  wie  im  Deutachen.  ^  aber  a  und  e  (X  and  S) 
bedeuten  ein  unTollst&ndig  gebildetes  a  und  e,  wie  das  englische  n  in 
bnt  und  e  vor  r  in  herd.  —  Consonanten  wie  im  Deutschen  mit  folgenden 
Modificationeu :  ch  =  tsch  im  Deutschen ,  =  oh  im  Bnglischen ;  J  = 
dsch  im  Deutschen,  =:  J  im  £ngUschen;  sh  ==  seh;  v  =  w   in  Waid, 

"  bezeichnet  die  Sylbe,  weiche  den  Ton  hat  «  und  ;  lanten  nasal  wie 
in  an  und  on  im  Französischen« 

18  • 
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Länge  von  Greenwich.  Unter  den  uns  vorliegenden  Materialien 
sind  besonders  die  Messungen  zu  nennen,  die  wir  in  den  Karten 
und  Archiven  des  indischen  Generalstabes  (Great  Trigonome- 
trical  Survey  of  India)  fanden,  sowie  zahlreiche  Messungen 
frfUierer  Reisenden  ^ 

Alle  Höhenangaben  sind  in  englischen  Füssen. 
Um  die  allgemeine  Belrachtung  und  Vergleichung  des  Materiales 
zu  erleichtern,  werden  wir  drei  Haupt- Gruppen  bilden, 
innerhalb  welcher  jede  der  geographischen  Regionen,  nämlich 
Indien,  der  Him^Iaya,  West-Tfbet,  und  Theile  des  Karakonlni 
und  Kuenlüen  getrennt  behandelt  wird. 

Die  Gruppen  sind: 

A.  Modificationen    des   AiiJenthaltes   der   Menschen: 

1.  Städte,  Dörfer  und  Weideplätze  der  Hirten.  2.  Grösste 
von  Menschen  besuchte  Höhen  und  Einfluss  der  Höhe. 

B.  Geographische    Gestaltung:     1.    Piateaux    und    Seen. 

2.  Pässe.  3.  Gipfel. 

C.  Physikalische  Phänomene:  1.  Schneefall,  Schneegrenze 

und  Gletscher.  2.  Pflanzen-  und  Thiergrenzen. 

Wir  haben  auch  eine  Anzahl  analoger  Daten  aus  den  An  des 
und  den  Alpen  beigefügt,  geben  aber  solche  Daten  nur  dann, 
wenn  sie  uns  wichtig  zu  einer  direkten  Vergleichung  erscheinen. 
Pur  Amerika  haben  wir  die  Angaben  aus  Humboldt's  SchriHen 
entnommen;  in  den  Alpen  hatten  Hermann  und  Adolph  bereits 
früher  Beobachtungen  dieser  Art  angestellt'. 


(2)  In  unseren  ^.ResnKs  of  a  scientific  mission*^  Vol.  II,  Hypsometry, 
Istbei  Jeder  Hohenzahl  die  betreffende  Autorität,  ebenso  irie  die  Breite 
iind  Länge  angegeben;  hier  wnrde  des  Ranmes  wegen  nnr  die  flöhe 
aliein  angefölirt.  Unser  zweiter  Band  enthält  anch  das  Detail  der  be- 
oützten  Instrumente  und  die  angewandte  Methode  der  Berechnang. 

(3)  UntersachuDgen  über  die  pbysikal.  Geographie  der  Alpen.  Vpl.  I, 
1850;  Vol.  II,  1854. 
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A.  Modificattonen  des  Aufenthaltes  der  Menschen. 
i.  Städte,  Dörfer  und  Weideplätze  der  Hirten. 

Indien  ist  sowohl  in  seinen  Ebenen  ^  als  auch  in  seinen 
gebirgigen  Distrikten  dicht  bevölkert.  Die  grösste  Zahl  hoher 
Städte  und  Dörfer  enthält  Maissür,  wo  sie  in  Höhen  von  2^000 
und  3^000  Fuss  häufig  sind;  (Bangalür  2,949  Fuss,  Seringa- 
patäm  2,558 Fuss);  dann  folgt  dasDdkhan  (Satära  2,252  Fuss, 
Aurangabäd  1,855  Fuss).  In  Hälva,  Berär  und  Bahär  ist 
keiner  der  wichtigeren  Orte  ttber  2,400  Fuss  gelegen  (Seüni 
2,133  Fuss,  S^gar  1,880  Fuss).  Die  Städte  des  Panfdb  sind 
noch  niedrigerer  (Raulpfndi  1,737  Fuss,  Peshäar  1,280  Fuss). 

Selbst  die  grössten  Erhebungen  in  den  Gebirgssystemen 
Indiens  und  Ceylon's  sind  nicht  bedeutend  genug,  um  in  diesen 
tropischen  Gegenden  Bewohnbarkeit  wegen  Abnahme  der  Tem* 
peratur  auszuschliessen.  Im  Gegentheil,  seit  den  ältesten  Zeiten 
waren  Berggipfel  und  hohe  Plateaux  mit  Tempeln  und  religiösen 
Denkmälern  geziert  und  von  einer  grossen  Anzahl  von  Pilgern 
und  Fakirs  besucht  (Adam's  Pik  in  Ceylon,  7,385  Fuss,  Paris^ 
näth  in  Bahär,  4,469  Fuss,  Amarkäntak  in  Mälva,  3,590  Fuss). 
Sogar  der  höchste  Punkt  Indiens,  der  Dodab^tta  In  den  Nflglris, 
(8,640  Fuss),  ist  beständig  von  einigen  Eingebornen  bewohnt, 
welche  mit  Aufzeichnung  meteorologischer  Daten  beauftragt  sind. 

Für  Europäer  erwies  sich  die  Abnahme  der  Temperatur 
mit  der  Höhe  als  eine  der  wesentlichsten  Bedingungen  zu  Nie- 
derlassungen und  zur  Errichtung  von  Gesundheitsstationen. 
In  dem  tropischen  Indien  sind  die  höchsten  Sanitaria :  UtakamKnd 
m  den  Nflgiris,  7,490  Fuss  und  Nurilia  in  Ceylon,  6,218  Fnss. 

Der  HnnUaya  erhebt  sich  so  steil  ttber  die  Ebenen,  and 
diese  selbst  sind  (besonders  in  den  westlichen  Theilen)  bereto 
so  hoch,  dass  Orte  unter  1,000  Fuss  selbst  in  den  niedersten 
Thalsohlen  selten  sind.  Die  starke  Neigung  der  Abhänge 
gegen  die  Flüsse  (eine  Folge  der  Erosion  der  Flüsse)  und,  am 
Rande  des  Gebirges,  das  Vorhandensein  der  „Taräi^^,  einer  w   ^ 
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digen  Sumpr-^  und  Fieberregion ,  hat  zur  Folge,  dass  die  lief- 
8len  Theile  keineswegs  die  bevölkertsten  sind.  Die  grosse 
Steilheit  macht  Culturen  unmöglich,  und  die  Taräi  ist  für  Stämme 
des  inneren  Himäiaya  so  unbewohnbar,  wie  für  Europäer.  Daher 
ist  zwischen  2,000  und  3,000  Fuss  die  Zahl  der  bewohnten 
Dörfer  gering;  die  Bevölkerung  ist  am  dichtesten  zwischen  5,000 
und  8,000  Fuss;  bei  10,000  Fuss  und  noch  höher,  nehmen  hier 
die  Dörfer  sehr  rasch  ab.  Auch  die  äusserste,  obere  Grenze 
der  Wohnungen  erscheint  häu6g  in  einer  Form,  die  es  nicht 
möglieh  macht,  sie  in  unmittelbare  Verbindung  mit  dem  Klima 
•zu  bringen ;  denn  in  einigen  Provinzen  des  Himälaya,  besonders 
in  Kamäon  und  Garhväl,  werden  im  Winter  viele  Dörfer  ver- 
lassen, die  bei  der  festen  Bauart  der  Häuser,  ungeachtet  ihrer 
Höhe,  das  ganze  Jahr  hindurch  bewohnt  bleiben  könnten.  Die 
Einwohner  ziehen  es  aber  vor,  in  die  niedrigeren  Dörfer  hinab- 
zugehen, um  dort  bei  etwas  geringerer  Kälte  den  Winter  zu- 
zubringen. Auch  in  den  Alpen  Europas  haben  wfr  Beispiele 
ähnlicher  Art;  Findelen  (7,192  Fuss),  Breuil  (6,594  Fuss)  und 
andere,  selbst  niedriger  gelegene  Orte  in  den  französischen 
Theilen  der  Alpen  sind  regelmässige  Sommerdörfer. 

Hütten  für  Hirten  (Sennhütten,  Chatöts)  sind  im  Himtflaya 
80  wenig  im  Gebrauche,  wie  Zelte  in  den  Alpen.  Im  allge- 
meinen befinden  sich  die  „Karlks",  die  Weideplätze  für  Schafe 
und  Rindvieh,  in  der  Nähe  der  Dörfer. 

Die  im  Himälaya  errichteten  Gesundheitsstationen  (Ür 
Europäer,  Simla  (7,156  Fuss),  Darjiling  (6,905  Fuss),  Hassüri 
(6,849  Fuss),  befinden  sich  bis  jetzt  noch  alle  im  äusseren 
Theile,  kaum  40  engl.  Meilen  vom  Fusse  des  Gebirges  entfernt 

Tibet  hat  eine  so  bedeutende  allgemeine  Erhebung,  dass 
jich  nur  in  seinen  westlichen  Theilen,  in  Bdlti,  Dörfer  unter 
6,000  Fuss  befinden.  Es  ist  im  allgemeinen  dünn  bevölkert,  am 
Imten  zwischen  9,000  und  11,000  Fuss.  Aber  vnr  finden  in  Tibet 
die  höchst  gelegenen,  das  ganze  Jahr  hindurch  bewohnten 
Orte;  in  keiner  anderen  Region  der  Erde  treffen  wr 
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iie  in  so  bedeutenden  Höben.  Gewöhnlich  sind  es  buddhistische 
Klöster  y  und  unter  diesen  ist  wohl  Hänle  (15,117  Fuss),  vpn 
20  Lamas  bewohnt^  das  höchste.  Fast  in  derselben  Höhe  wer- 
den wohl  einige  andere  Klöster  liegen,  die  an  den  Ufern  der 
Seen  Mansaräur  und  Räkus  Tal  in  Gndri  Khörsum  erbaut  sind« 
Es  ist  eigenthümlich ,  dass  auch  in  Europa  der  höchste  perma« 
nent  bewohnte  Ort  ein  Kloster  ist,  das  St.  Bernhard  Hospiz 
(8,114  Fuss). 

Aehnlich  wie  der  Himälaya,  hat  auch  Tibet  seine  Sommer- 
dörTer.  Das  wichtigste  ist  Gärtok  (15,090  Fuss),  in  welchem 
jährlich  im  August  ein  Harkt  abgehalten  wird,  von  mehreren 
tausend  Menschen  besucht,  die  von  allen  Theilen  des  Himälaya 
und  Central- Asiens  hier  zusammen  kommen.  Einige  der  an- 
deren tibetanischen  SommerdörFer ,  wie  Nörbu  (15,946  Fuss) 
und  Puga  (15,264  Fuss),  be6nden  sich  in  der  Nähe  von  Salz- 
und  Borax -Lagern,  und  dienen  auch  zuweilen  Hirten  zum 
Aurenthalte. 

Die  ausgedehnte  Schafzucht  Tibets,  und  die  Güte  der  Wolle 
ist  seit  langer  Zeit  in  Asien,  selbst  in  Europa  bekannt ;  sie  be- 
schäftigt eine  grosse  Anzahl  seiner  Bewohner.  Im  Sommer 
werden  die  Heerden  auf  Weideplätze  getrieben,  von  denen 
einige  so  hoch  liegen  (15,000  bis  16,349  Fuss),  dass  man  sie 
als  die  grössten  Höhen  betrachten  kann,  in  welchen  Hirten 
monatelang  (Juni  bis  September)  verbleiben. 

Im  KnenlAen  ist  der  Fuss  der  südlichen  (tibetanischen) 
Seite  noch  so  hoch,  dass  sich  hier  weder  Dörfer  noch  Weide-- 
platze  befinden.  Für  den  Nordabhang  nehmen  wir  als  Grenze 
der  ständig  bewohnten  Dörfer  9,400  Fuss  an.  (Büshia 
9,310  Fuss)  Sommerdörfer  reichen  bis  10,200  Fuss; 
Weideplätze  bis  13,000  Fuss. 

Auch  in  den  Andes  befinden  sich  grosse  und  wichtige  Orte 
in  bedeutenden  Höhen,  gewöhnlich  auf  Plateaux  (Cerro  de  Pasoe 
14,098  Fuss),  Potosi  13,665  Fuss).  Für  die  Alpen  haben  vrir 
bereits  einige  der  Sommerdörfer  genannt;  das  Averser  Thal 
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in  Graubttndlen  hat  die  höchsten  ständig  bewohnten  Dörfer 
(Juf  7,172  Fuss,  Cresta  etwas  über  6,715  Fuss)*.  Die  Weide- 
plätze in  den  Alpen,  die  Tast  stets  mit  einigen  Hütten  um- 
geben sind,  reichen  über  8,000  Foss  hinan;  die  höchsten  sind 
die  Fluhalpe  am  Findelen  Gletscher  (8,468  Fuss),  und  die 
Torrenthütte  (8,412  Fuss). 

Zasammen Stellung  der  höchsten  Städte,  Dörfer, 
Weideplätze  etc. 

L  Indien, 
a)  Städte  and  Dörfer. 


1.  MaissDf. 

Gh6ta  Balapur 
Bangalur 
MalTagel 
Hosköta 


Fbss 

3,016 
2,949 
2,819 
2,804 


2.   D^khan. 


Bel^au 
S^ssur 
Satara 
Bidar 


Foss 
2,500 
2,491 
2,252 
2,250 


8.  Httra.  B«i«r  aa  BaJHra. 
Foss 


RamgSrh 
Senni 

Udcpur 
Indür 


2,43S 
2,133 

2.064 
1,998 


4.  PKnjäb. 
Bahadnr  KhM        1,825  |Koh4t  1,745 1  Ran! pindi  1,737 

b)  Gesnndheitsstationen. 

UtakamiKnd  7,490 1  Mahabal^shvar      4,500 1  Nmr^lia  in  Ceylon  6,218 

Kannar  5,060 1  Ch^rra  Piinji         4,125 1 

IL  HJmälaya. 
a)  Höchste,  st&ndig  bcwohate  Dörfer. 


i.  BbtttfD,  SikUa  ud  RepAl. 
T&ngma  Ga6la  9,279 
Lamteng  8,883 

Bnmdangtang        8,668 
Lichnng  8,630 


2.  KXmäon  u.  Gärhyal. 

Ussilla  8,940 

Tsdbta  8,842 

Mükba  8,600 

Kathi  7,410 


3.  Simla  and  Kola. 
BaiDbhöra  Gärh     9,844 
Janglik  9,2S7 

JiStTar  8,m 

Kdt  7,678 


(4)  Die  Strassen,  welche  aber  die  rerschiedenen  Pisse  führen ,  ha- 
ben es  nöthig  gemacht,  in  der  Nähe  des  Ueberganges  einzelne  Hiaaer 
IQ  errichten«  weiche  das  ganze  Jahr  hindarch  bewohnt  bleiben.  Das 
höchste  ist  gegenwärtig  das  Hospiz  aaf  dem  St.  Bernhard  (8,114  Fnss); 
auch  Santa  Maria  (8,146  Fass)  war  st&ndig  bewohnt,  so  lange  die  Strasse 
aber  den  Stet?io  regelmässig  bennUt  wurde. 


ff.  SekimgiHiweiis  Die  BökiBmferhaiMsee  UMt$n9  Bit.      267 


4.  LAbdfoniiRln^ar. 

F08S 

DÄrche  11,746 

Rarik  11,685 

Knnn  11,683 

Uango  11,468 

b)  Sommer 
Man  findet  sie 


Kishtvar  nnd  Kashnrir. 
Fuss 

Küllan 
Sh^pion 
Chörevan 
Islamabad 


Kidarnath 
NiÜ 

Cbini 

Simta 


Hanle 
Chiishnl 

N6rba 
Ghäbrang 


11,794 
11,464 

c) 
9,096 
7,156 


Snkne  9,122 

Bara  Banghai        8,535 

Pashmin  8,351 

Darer  7,718 

dOrfer  in  KXmaon  nnd  G^rfavaL 
nicht  im  Bimälaya  westlich  von  GärhTai. 

G6h  11,561  IN^Iong 

US  1 1,540  JMilnm 

Gesund  he it SS tationen. 
I  MÜirri  6,963 1  MXssüri 

Darjiling  6,905    Nainifal 


m.   West-Tibel. 
a)  Höchste,  st&ndig  bewohnte  Orte. 
15,117 1  Panamik  14.146  1  Mäglab 

14,406  I  Pnling  13,953 1  Kibar 

b)  So mroerd Orfer. 
15,946  IRdrzog  15,3491  Gartok 

1 5,588  |Pnga  15,264 1 

c)  Weideplätze. 


Fnss 

7,178 
6,672 
6,002 
5,869 


11,350 
11,265 

6,849 
6,520 


13.847 
13,607 

15,090 


Larsa  16,349 1  Kiängcha  15,781 1  Amliing  15,300 

Zinchin  16,222 1  Rnkcb in  15,064  |jugta  15,058 

IV.  Kuenlüen. 

a)  Höchste  st&ndig  bewohnte  Orte  reichen  bis  9,400  Foüs;    b)  Sommer- 

dOrfer  bis  10,200  Fnss;  c)  Weidepl&tze  bis  13,000  Fuss. 

V.  And  es. 

Ständig  bewohnte  Orte. 


Cerro  de  Pasco 

14,098 

Tnrche                 10,641 

Zacatecas 

8,051 

Potosi 

13,665 

Gebolnllullo           8,890 

Mexico 

7,409 

Cuco 

11,380 

VI.  Alpen. 

' 

a)  Ständig  bcnohnte  Orte. 

Sf.  Bernhard 

8,114  IJnf                         7,172  ICrestafiber 
b)  SommerdOrrer. 

6,715 

Findelen 

7,192  IBreoil                     6,594  | 
c)  y?eideplätze. 

Flnhalpe 

8.4681 

Torrenthntte          8,412 

1 
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9.   GrÖsste  von  Menschen  besuchie  Hähen  und  Emfluss 
der  Höhe, 

Bei  Betrachtung  der  Hirtenplätze  in  Tibet  haben  wir  ge- 
zeigt, dass  Orte  bis  zu  16,500  Fuss  dir  einige  Monate  bewohnt 
werden;  aber  Für  kürzere  Perioden,  selbst  für  10  bis  12  Tage, 
kann  diese  Höhe  bedeutend  überschritten  werden,  zwar  nicht, 
ohne  mehrraches  Unwohlsein  zur  Folge  zu  haben,  aber  doch 
ohne  anhaltenden  Einfluss  auf  die  Gesundheit.  Als  wir  die  ibi 
Gcimin  Gletscher  Gruppe  untersuchten,  lagerten  und  schlieren 
wir  in  Begleitung  von  acht  Leuten  vom  13.  bis  23.  August  1855 
in  ungewöhnlich  grossen  Höhen.  Während  dieser  zehn  Tage 
war  unser  niedrigstes  Lager  bei  16,642  Fuss,  unser  höchstes  bei 
19,326  Fuss  (diess  war  die  grösste  Höhe,  in  welcher  wir  eine  Nacht 
zubrachten);  zwei  waren  über  18,300  Fuss,  und  die  übrigen 
zwischen  17,000  und  18,000  Fuss.  Ueberdiess  waren  wir  be- 
deutenden körperlichen  Anstrengungen  während  dieser  zehn 
Tage  ausgesetzt;  einmal  passirten  wir  einen  Pass  von  20,459 
Fuss,  und  drei  Tage  Trüber  erstiegen  wir  am  Ibi  GÄmin  Gipfel 
22,259  Fuss.  Diess  ist,  so  viel  wir  wissen,  die  grösste,  bis 
jetzt  an  Bergen  erreichte  Höhe,  aber  —  wir  versäumen 
nicht  darauf  aufmerksam  zu  machen  —  niedriger  als  jene, 
welche  man  in  Ludballons  erreichte  ^  An  den  Ausläufern  des 
Sassar  Gipfels  kamen  wir  am  3.  August  1856  bis  zu  20,120 
Fuss;  Dr.  James  G.  Gerard  hat  bereits  im  Jahre  1821  (?) 
(31.  August)  in  der  Nähe  des  Porgyäl  oder  Tazhigäng 
einen  Punkt  von  20,400  Fuss  Höhe  bestiegen.  Die  Offiziere 
der  trigonometrischen  Vermessung  Indiens  haben  innerhalb 
der  letzten  zwei  Jahre  einen  19,979  Fuss  hohen  Punkt  zweimal 


(5)  Id  Ballons  ist  man  bereits  etwas  aber  23,060  Fass  hocli  ge- 
stiegen. Ga^r  Lossac  kam  am  16.  Sept.  1804  23,020  Fuss  hoch;  ihm 
folgten  sp&ter  Bixio  und  Barrat,  und  innerhalb  der  letzten  acht  Jahre* 
mehrere  LuftschiffTahrten  in  England,  bei  denen  unter  Leitung  eines 
Comit^s  der  Royal  Society  eine  Reihe  wissenschaniicher  Beobachtungen 
gemacht  wurde. 
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bestiegen  y  und  einmal  einen  andere  von  19,958  Fuss.  Ein 
trig:onomeiriscbes  Signal  wurde  sogar  21,480  Fuss  über  der 
Meeresflacbe  errichtet. 

In  den  Andes  erreichte  Humboldt  am  23.  Juui  1802  am 
Chlinborazo  die  Höhe  von  19^286  Fuss,  bis  dahbi  die  bei 
weitem  grösste  erstiegene  Höhe;  spttter,  am  16.  December 
1831,  kam  fioussingault,  ebenfalls  am  Chimborazo^  bis  su 
19,695  Fuss. 

Bei  allen  diesen  hohen  Bergbesteigungen  zeigte  sich  aub 
entschiedenste  der  Ein  flu  ss  der  Höhe,  zunächst  in  der  Ab« 
nähme  der  Temperatur  und  des  Luftdruckes.  Die  Kälte  in 
grossen  Höhen  des  Himälaya  ist  zwar  nicht  viel  bedeutender, 
als  in  den  höchsten  Theilen  der  Alpen;  aber  die  Abnahme  des 
Luftdruckes  ist  in  direktem  Verhallniss  zu  der  erstiegenen  Höhe. 
Auch  anderen  Modificatlonen  der  Atmosphäre  begegnen  wir,  in 
Beziehung  auf  absolute  Feuchtigkeit,  chemische  Zusammensetzung 
der  Luft,  Electricität ;  aber  ihre  Veränderungen  sind  so  gering, 
dass  sie  nur  durch  Beobachtung  mit  Instrumenten  wahrnehmbar 
sind,  und  sich  nicht  direct  dem  Menschen  Tühlbar  machen» 

Obwohl  die  äusserste  Grenze  der  Luftschicht  aus  optischen 
Verhältnissen  annähernd  zu  70  bis  80  engl.  Heilen  angenommen 
wird,  so  muss  der  Luftdruck  doch  bereits  bei  10  oder  13  Meilen 
Entfernung  von  der  Oberfläche  äusserst  gering  sein.  Schon  bei 
22,200  Fuss,  wo  das  Barometer  13.364  engl.  Zolle  zeigte, 
hatten  wir  drei  Fünftel  des  Gewichts  der  Atmosphäre  unter 
uns.  In  einer  Höhe  von  etwa  18,600  Fuss  hat  man  die  Hälfte 
des  Luftdrucks. 

Die  Grenze,  in  welcher  die  Verdünnung  der  Luft  dem 
Menschen  unmöglich  macht  zu  leben,  wird  man  immer  nur  an- 
nähernd bestimmen  können,  da  sie  abhängt  von  seiner  indivi- 
duellen Constitution,  und  von  dem  Einflüsse,  den  ein  längerer 
Aufenthalt  in  grossen  Höhen  auf  ihn  übte.  Auch  der  Grad  der 
Bewegung  der  Atmosphäre  (die  Intensität  des  Windes)  ist  von 
grosser  Wichtigkeit.  Wir  hatten  oft  Gelegenheit  uns  zu  über- 
zeugen, wie  sehr,  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  allmähliches 


j^O        Sa%Hn0  dir  maik.-phpt,  dufe  vom  ff.  Mc.  1891. 

Gewöhnen  mildernd  einwirkt.  Anfangs  litten  wir  ziemfich  viel 
beim  Uebergang  über  Pässe  von  17,500  bis  18,000  Fuss;  spät», 
nachdem  wir  einige  Tage  in  grossen  Höhen  zugebracht  hatten, 
empfanden  wir  selbst  bei  19^000  Foss  nur  geringe^  rasch  vor- 
übergehende Beschwerden,  obwohl  es  wahrscheinlich  \si,  dass 
ein  längerer  Aufenthalt  in  solchen  Erhebungen  von  bleibenden 
nachtheiligen  Folgen  flir  die  Gesundheit  gewesen  wäre. 

Der  Einfluss  der  Höhe  ist  verschieden  bei  verschiedenen 
Menschen;  Gesundheit  und  Rüstigkeit  vermindert  im  allgemeinen 
seine  Wirkung.  Die  verschiedenen  Racen  scheinen  ihm  fast 
gleichmässig  ausgesetzt  zu  sein;  die  Tibetaner,  die  doch  ge- 
wohnt sind,  in  beträchtlichen  Höhen  zu  leben,  khigten  eben  so 
wie  wir,  wie  die  Turkistänis  und  die  Indier.  Erst  bei  16,500 
Fuss  fängt  der  verminderte  Lufldruck^in,  bemerkbar  zu  werden, 
also  in  einer  Höhe,  die  mit  jener  der  höchsten  Weideplätze  fast 
zusammenfallt.  Von  Hausthieren  scheinen  besonders  Pferde  und 
Kameele  von  der  Verdünnung  der  Luft  zu  leiden;  wir  konnten 
aber  diess  erst  in  Höhen  über  17,500  Fuss  beobachten. 

Die  Beschwerden,  welche  die  Höhe  bedingt,  sind:  Kopf- 
weh, Schwierigkeit  zu  athmen,  Reizung  der  Lungen,  zuweilen 
selbst  Blutspucken,  Appetitlosigkeit,  und  allgemeine  Abgespannt- 
helt  und  Apathie.  Ueberraschend  ist,  dass  diese  unangenehmen 
Symptome  fast  augenblicklich  verschwinden,  sobald  man  wieder 
in  tiefere  Regionen  herabsteigt. 

Kälte  steigert  den  Grad  der  oben  angeführten  Leiden  nicht 
wesentlich,  aber  Wind  ganz  entschieden.  Da  wir  diese  Eigen- 
thümlichkeit  von  anderen  Reisenden  nie  erwähnt  fanden,  so 
waren  wir  darauf,  sobald  wir  sie  bemerkten,  besonders  auf- 
merksam. Wiederholt  ereignete  es  sich,  besonders  in  den  hohen 
Plateauregionen  des  Karakorüm,  dass  unsere  Begleiter  sowohl, 
als  wir  selbst,  Nachts  gleichzeitig  erwachten,  auch  wenn  vrir  in 
Zelten  schliefen,  also  in  einer  wenigstens  theilweise  geschützten 
Lage.  Die  einzige  Ursache  war,  dass  ein  Wind,  bisweilen  nicht 
einmal  heftig,  sich  erhoben  hatte.  Wenn  wir  Beobachtungen 
machten,  hatten  wir  znweflen  während  36  Stunden  keine  körperlich 
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sehr  ermüdenden  Arbeitern,  ansere  Leute  noeh  weniger;  ifk 
alle  befanden  uns  )n  bester  Stimmung;  aber  aueh  an  sol^ 
eben  Tagen  kam  es  vor,  dass  uns  des  Abends  eine  lebhafte 
Brise  alle  un^irohl  machte.  Selbst  die  Hauptmahlzeit  des  Abends 
wurde  dann  nicht  genossen,  sogar  das  Kochen  derselben  auf-^ 
gegeben.  Am  nächsten  Morgen,  bei  Windstille,  war  der^Appetil 
um  so  lebhafter.  Ueberhaapt  rühlten  wir  uns  alle  im  allge- 
meinen am  Morgen  wohler,  als  am  Abend,  was  ebenfalls  mit 
dem  Zustand  der  Atmosphäre  in  Zusammenhange  zu  stehen  scheint, 
da  wir  vor  9  Uhr  Morgens  selten  Wind  beobachteten. 

Körperliche  Anstrengung  vermehrt  den  Einfluss  des  ver** 
dünnten  Luftdrucks  in  einer  Weise,  die  überraschend  ist.  Bei 
dem  Uebergange  über  hohe  Pässe  oder  bei  BergbestelgungOfi 
kam  es  oft  so  weit,  das  selbst  das  Sprechen  beschwerlich  wurde 
und  fühlbar  ermüdete.  Fast  gleichzeitig  mit  der  allgemeinen 
Muskelschwäche  tritt  jene  Apathie  ehi,  die  sich  rasch  bis  zu 
völliger  Gleichgültigkeit  gegen  Gefahr  oder  die  Möglichkeit  sie 
zu  vermeiden  «teigert.  Wiederholt  sanken  unsere  Begleiter  — * 
die  uns  eigentlich  als  Führer  hätten  dienen  sollen  —  auf  den 
tiefen  Schnee  und  erklärten  hier  sterben  zu  wollen;  nur  mit 
Anwendung  von  Gewalt  gelang  es  uns,  obwohl  wir  uns  niohl 
minder  niedergeschlagen  gestimmt  ftihlten,  sie  zum  Aufstehen 
und  Weitergehen  zu  bewegen. 

B.  Geographische  Gestaltung. 
y.  Plateaux  und  Seen. 

Plateau  sind  so  verschieden  in  ihren  Formen,  theils  von 
tiefen  und  breiten  Thälern  durchschnitten,  theils  von  Gebirgs- 
ausläufern durchzogen,  dass  unter  gewissen  Verhältnissen  die  An^ 
Wendung  des  Namens  fast  willkürlich  wird ;  wir  sind  der  Ansicht, 
sie  möglichst  zu  beschränken.  Frühere  Reisende  haben  häuGg 
Gebirgsregionen,  unabhängig  von  ihrer  Gestalt,  wenn  sie  eine  all- 
gemeine bedeutende  Höhe  erreichten,  Plateaux  genannt.  Auch 
die  Bewohner  des  Himdlaya  sind  geneigt,  diess  für  Tibet  zu  thun. 

Gut  begrenzte  Plateaux,  aber  niedrig  Im  Vergleich  zu  jeaei 
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der  Andes  oder  Turkisttfn's,  befinden  sich  in  Indien  im  Mkkan, 
in  Maissdr  und  in  Mälva  (Mababal^shvar  4,500  Puss,  Amark^ntak 
3^590  Fuss,  Kondik6nda  3,070  Fnss). 

ImHimAIaya  hat  man  noch  keine  Plateaox  gefanden;  auch 
isl  kaum  anzunehmen,  dass  es  welche  gibt,  wenn  man  bedenkt, 
wie  sehr  er  in  allen  Richtungen  von  hohen  Kfimmen  durchzogen 
and  von  engen  Thäiern  durchschnitten  ist. 

Tibet  hielt  man  lange  Zelt  für  ein  Land,  welches  nur  aus 
Plateaux  bestünde,  obwohl  bereits  Humboldt  wiederholt  ver- 
suchte, diese  irrige,  aus  ülleren  Berichten  stammende  Ansicht 
zu  widerlegen.  Es  gibt  zwar  einige  wenige  Plateaux  in  Tibet, 
aber  von  einer  viel  geringeren  Ausdehnung,  als  man  froher 
glaubte.  Tibet  im  allgemeinen  ist  ein  dem  Himälaya  parallel 
laufendes,  grosses  Längenthal.  Seinen  östlichen  Theil  durch- 
zieht der  Dihöng,  ein  Zufluss  des  Brahmaputra;  seinen  west- 
lichen Theil  der  Indus  und  Sätiej.  Die  grosse  tibetanische  Wasser- 
scheide besteht  aus  einer  Anschwellung  des  Bodens  in  den  Um- 
gebungen des  Mansaräur  Sees,  und  hat  eine  mittlere  Höhe  von 
15,400  Fuss.  Diese  grosse  Höhe,  so  ungewöhnlich  bei  einem 
Thale  in  anderen  Theilen  der  Erde,  war  die  wesentlichste  Ur- 
sache, dass  Tibet  so  lange  für  ein  Plateau  gehalten  wurde. 

Im  Karakorüm  und  im  Kuenlüen,  besonders  in  ihren 
westlichen  Theilen,  befinden  sich  viele  Plateaux  und  zwar  von 
ausserordentlicher  Höhe  (Däpsang  17,500  Fuss;  Bdllu  16,883 
Fuss,  Aksde  Chin  16,620  Fuss,  Vohäb  16,419  Fuss).  In  Dilti 
ist  das  Plateau  von  Deosäi  (14,200  Fuss)  zu  nennen. 

Die  An  des  haben,  wenn  auch  nicht  die  absohit  höchsten, 
doch  die  ausgedehntesten  Plateaux  der  Erde,  deren  genaue 
Kenntniss  wir  zunächst  Humboldt  verdanken.  Die  mittlere  Höhe 
dieser  Plateaux  ist  im  allgemeinen  jene  der  bereits  genannten 
höchsten  Städte  der  Andes.  Auch  der  See  Titicaca,  12,843  Fuss, 
liegt  auf  einem  Plateau. 

Im  Gebiete  de^  Alpen  finden  wir  nur  Plateaux  längs  ihres 
Fasses.  Die  Schweizerhochebene  hat  eine  mittlere  Höhe  von 
1,460  FusS;  die  schwäbisch -bayerische  von  1^420  Fuss*    In 
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diesen  Plateaux  liegen  auch  die  meisten  grösseren  ilpenseOD. 
CharakterisUsch  ist,  dass  dem  Himälaya  solche  Hochebenen  am 
Fusse  fehlen.  Sogar  die  Wasserscheide  zwischen  dem  Indus 
und  Ganges  ist  tiefer  gelegen,  und  steht  nicht  in  jenem  Zu* 
samroenhang  mit  dem  Himälaya,  wie  die  Ebenen  der  Schweiz 
und  Bayerns  mit  den  Alpen. 

Seen  finden  sich  nur  wenige  in  Indien,  häufiger  grosse 
„Jhils^^,  besonders  im  Flussgebiete  des  Ganges  und  Brahmaputra. 
Sie  sind  seicht,  mit  sehr  veränderlichem  Umfange,  ja  zuweilen 
einige  Monate  nach  der  Regenzeit  ausgetrocknet.  Teiche  sind 
sehr  wichtig  fiir  die  Bevölkenmg;  sie  sind  zahlreich  in  allen 
Theilen  Indiens,  besonders  in  Maissdr  und  Kamätik  oft  von 
überraschender,  seeähnltcher  Grösse. 

Im  Himdlaya  sind  Seen  sehr  selten,  die  wichtigsten  nur 
in  niedrigen  Höhen  (Nainitil  6,520  Fuss  in  Kamäon,  und  in 
Kashmir  der  Vdlar-  5,126  Fuss  und  der  Chindr-See).  Gletscher- 
Seen  entstehen,  wenn  ein  Gletscher  in  Folge  seiner  Stellung 
den  Ausfluss  eines  anderen  aufstaut;  diese  sind  etwas  zahlrei- 
cher im  Himälaya.  Die  höchsten  sind  der  Deotäl  In  Garhväl  (17,745 

Fuss)  und  der  Nämtso  in  Lahöl  (15,570  Fuss). 

In  Tibet  und  Turkistdn  trifft  man  eine  Reihe  von  Seen, 
die  aber  allmählich  austrocknen,  und  deutlich  erkennen  lassen, 
dass  sie  früher  weit  grösser  waren.  Sie  alle  enthalten  grössere 
Quantitäten  von  Salz,  als  Seen  im  allgemeinen,  zuweilen  so  be- 
trächtlich, dass  sie  mehr  oder  minder  brackisch  sind.  Aber  von 
einigen  ist  auch  jetzt  noch  das  Wasser  trinkbar^  so  vom  H&nle- 
und  dem  Oberen  Tsomognalarl-See. 

Seen  in  Wesl-Tibet  und  Turkistan. 


Foss 

Fass 

Foss 

Aksac  Chin> 

16,620 

Rakas  Tal 

15,^50 

Tso  Garn             14,580 

Tso  Gyag4r 

15,693 

Mansaraur 

15,1^50 

Tso  Rul              14,400 

Tso  Kar  oder 

Tsoffloriri 

15,130 

Ob.TsoBiognalari  14,050 

KbaariTaiia 

15,684 

Mar^  Tso 

15,517 

Nima  Kar 

15,100 

Unterer    „          14,010 

Kiük  Kii^i 

15,460 

Hänle 

14,600 

T&o  Mitbal          14,167 

(6)  JSr  ist  aar  periodisch  mit  Wasser  gelallt. 
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2.  Päise. 

In  Indien  ist  der  höchste  Pass  der  Sigur  in  den  Nflgfris, 
(7,204  Fuss).  Der  Rangbödde  Pass  in  Ceylon,  über  welchen 
eine  sehr  gute  Strasse  fiihrt,  ist  nar  unbedeutend  niednger 
(6,589  Fuss).  Von  den  vielen  Füssen,  die  in  den  West -Chats 
liegen,  sind  einige  über  3,000  Fuss  hoch  (Bapdeo  3,499  Fuss; 
Katrüj  3,019  Fuss). 

In  Hochasien  sind  die  Mittelwerthe  (ttr  die  Höhe  der  über 
die  drei  Hauptgebirgszüge  führenden  Pässe  von  besonderer 
Wichtigkeit,  da  sie  annähernd  in  einem  bestimmten  Verhältniss 
zur  mittleren  Höhe  der  Gebirgszüge  selbst  stehen.  Wh-  haben 
mit  Absicht  bei  der  Ableitung  dieser  Mittelwerthe  jene  Passe 
unberücksichtigt  gelassen,  die  sich  in  den  zahlreichen,  seitlichen 
Verzweigungen  der  Hauptketten  befinden  \ 

Die  Werthe  die  wir  für  die  mittlere  Höhe  der  Pässe 
erhalten,  sind: 

A.  Im  Himälaya  ....        17,800  Fuss 
(Von  Sikkim   bis  Kishtvilr  mit  Ausschluss 

von  Bhutan  und  Kashmir.  Für  die  erste 
Region  fehlen  uns  Daten,  in  Kashmir  ver- 
liert der  Himdlaya  das  Vorherrschen  einer 
speciellen,  gut  begrenzten  Hauptkette.) 

B.  Im  Karakorüm        ....        18,700  Foss 
(Von  76''  bis  79  Vt""  östl.  Länge  v.  Greenwich.) 

C.  Im  kuenlüen  .        .        «        .        17,000  Foss 
(Wir  kennen  nur  die  Höhe  von  zwei  Pässen; 

die  Theile  in  denen  sie  liegen,  scheinen 
jedoch  dem  allgemeinen  Charakter  dieses 
Gebirgszuges  ziemlich  gut  zu  entsprechen.) 
Die  Zahlen  zeigen,   dass  der  Karakorüm  bei  weitem  die 
grösste  mittlere  Passhöhe  hat;  doch  liegt  der  höchste  Pass, 


(7)  Wir  hatten  Gelegenheit,  einen  Pass  nber  20,000  Fass  Habe  u 
fibersteigen,  einen  Aber  19,000  Fnss,  sechs  zviriscben  19,000  and  18,006 
ftuB,  aenn  zwisehen  18,000  aad  17,000  Fass  eta» 
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den  wir  keimen  lernten,  nicht  im  Karakonim,  sondern  hn  Hiroä- 
laya.  Piess  ist  der  ibi  Gätnin  Pass,  (20,459  Fuss),  der  von 
Gnäri  Khörsum  nach  Gärhväl  fUhrt,  und  den  wir  am  22.  August 
1855  passirten.  Er  ist  den  Einwohnern  von  Mäna  und  Bädrinath 
bekannt,  die  vor  36  Jahren  den  Versuch  wagten,  ihn  mit  be- 
ladenen  Schafen  zu  besteigen,  als  der  gewöhnliclie  Weg  über 
den  Mäna  Pass  durch  räuberische  Horden  unsicher  war.  Aber 
die  Schwierigkeiten  dieses  Unternehmens  waren  so  gross,  und 
der  Verlust  an  Tliicren  und  Waaren  so  bedeutend,  dass  der 
Pass  nie  wieder  als  Handelsstrasse  benützt  wurde.  Einige  Daten^ 
die  wir  hier  zur  Vergleichung  anführen,  mögen  dazu  dienen, 
seine  grosse  Erhebung  anschaulich  zu  machen.  Der  zweithöchste 
Pass,  der  Musttigh  in  Bilti  (19,019  Fuss)  ist  bereits  1,440  Fuss 
niedriger.  Der  ibi  GÄmin  Pass  ist  nur  1,800  Fuss  niedriger,  ab 
die  grösste  von  uns  am  ibi  6(\min  Gipiel  erstiegene  Höhe.  Er 
überragt  Montblanc  um  4,676  Fuss,  den  höchsten  Pass  der 
Andes  um  4,870  Fuss,  und  den  höchsten  Pbss  der  Alpen  um 
8,580  Fuss. 

Der  Ibi  G^min  und  der  Mustägh  Pass  sfnd  übrigens  die 
beiden  einzigen  bis  jetzt  bekannten  Pässe  Hochasiens  über 
19,000  Fuss.  Der  dritthöchste  ist  Changchöumo  (18,800  Fuss) 
im  Karakorüm;  aber  über  keinen  dieser  Pässe  Tührt  eine  Han- 
delsstrasse;  sie  sind  zu  hoch,  und  ihr  Uebergang  ist  mit  zu 
vielen  Schwierigkeiten  verbunden.  Der  höchste  Pass,  der  des 
Handels  wegen  regelmässig  mit  Pferden  und  Schafen  passirt 
wird,  ist  der  Pärang  Pass  (18,500  Fuss).  Einige  der  wichtig- 
sten und  besuchtesten  Pässe  hegen  über  18,000  Fuss  Höhe, 
wie  der  Mäna  Ghät  (18,406  Fuss),  der  Karakorüm  Pass  (18,345 
Fuss)  und  der  Ki^ibrang  Pass  (18,313  Fuss). 

In  den  Andes  beträgt  nach  Berghaus  die  mittlere PasshOhe: 
Für  die  westlichen  Andes  14,500  Fuss. 

Für  die  östlichen  Andes  .        13,500  Fuss. 

Die  höchsten  Pässe  sind  Alto  de  Toledo  (15,590  Fuss), 
Laguniilas  (15,590  Fuss)  und  Assuay  (15,526  Fuss). 

Für   die  mittlere  Paashöhe    in    den   Alpen   haben  wir 

11861.  tt]  19 
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.7^550  Fu8S  erhalten.  Der  höchste  Alpenpass,  der  wenigsteiiB 
früher  als  Handelsstrasse  benutzt  wurde,  ist  der  St  Thtodide 
(11,001  Fuss).  Für  einzelne  Reisende  sind  auch  noch  höhere 
Einschartungen  passirbar,  z.  B.  das  neue  Weissthor  (12,136 
fuss),  und  das  alte  Weissthor  (11,871  Fuss).  Der  Col  du  Ge^nt 
in  der  Montblanc  Gruppe  erreicht  eine  Höhe  von  11,197  Fus& 


Pässe  oder  Ghats  in  Indien. 


1.  Im  Dökhan. 

2.  In  Malva 

. 

Fuss 

Fnss 

?^u 

Bapd^o 

3,499 

Pocharoa 

2,446 

P^ndera- 

3,498 

Katruj 

3,019 

Nana 

2,429 

Silva 

1,928 

PÄr 

2,698 

Jam 

2,328 

M4nd1a 

1,626 

Klgch^rri 

2,645 

MalseJ 

2,062 

Pöppera 

1,560 

NiTi 

2,617 

Tal 

1.912 

Gumba 

1,553 

Sitlpi 

2,478 

Bhör 

1,798 

Singranpur 

1,437 

3.  In  Karnitik,  den 

Nilgiris  nad  Ceylon. 

Sigar 

7,204   Rangbddde 

6,589   ßüntvarpilU 

2,373 

SUpara 

6,742 

Kodar 

2,401 

Ktslnaglt^m 

2,150 

Pässe  in  den  Gebirgssystemen  Hochasiens. 

1.  Im  Him^Iaya. 


Foss 

Fttss 

Fus 

ibi  Gämin 

20,459 

ümasi 

18,123 

Krangar 

17,331 

DöDkia 

18,488 

Länkpia 

17,750 

Niti 

16,814 

3&nti 

18,529 

M&jiang 

17,700 

VallanchuB 

16,756 

Pärang 

18,500 

Lipo 

17,670 

Puling 

16,726 

Mina 

18,406 

Shinko  La 

16,684 

N^long 

18,312 

Uta  Dhura 

17,627 

Bara  Laoha 

16,186 

Kiöbrang 

18,313 

Birm  Kanta 

17,615 

2.  Im  Karakonim. 
Mnstagh  19,019 1  Changch^nmo       18,800  |  Karakonim 

3.  Im  Kaealnen. 


18,345 


\. ; 
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8,  Gipfel 

Indiens  höchster  Gipfel  ist  der  Dodab^tta  (8,640  Fuss) 
in  den  Nflgiris.  Die  Berge  in  den  centralen  Theilen  Ceylons 
sind  nur  wenig  niedriger:  Pöduru  tälla  gälle  (8;305  Fuss)^  der 
Samanäla  oder  Adarn's  Pik  (7,385  Fuss). 

In  den  Gebirgen  Central  -  Indiens  (Vfndhya  und  Aravilh*) 
sind  die  höchsten  Erhebungen  nur  5,400  Fuss.  Der  Kalsubäi, 
der  höchste  Berg  im  D^khan,  ist  5,410  Fuss. 

Hocliasien.  Noch  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  glaubte 
man,  dass  die  Andes  die  grössten  Erhebungen  enthielten  und 
Chimborazo  galt  als  der  höchste  Berg  der  Erde.  Obwohl  be- 
reits 1816  die  Messungen  Webbs  dargethan  hatten,  dass  der 
Himälaya  höher  sei,  so  brauchte  es  dennoch  lange,  bis  diess 
allgemein  als  richtig  anerkannt  wurde.  Gegenwärtig  kennen  wir 
45  Gipfel  in  Hochasien ,  welche  den  Aconcagua,  (23,004  Fuss) 
den  höchsten  der  Andes  überragen. 

Im  Himälaya  ist  der  Gaurisänkar  oder  Mount  Everest  der 
höchste,  bis  jetzt  bekannte  Gipfel  (29,002);  er  ist  6,000  Fusa 
höher,  als  der  höchste  der  Andes,  und  13,220  Fuss  höher  ab 
Montblanc. 

Im  Karakorüm  wurden  jüngst  Gipfel  entdeckt,  fast  ebenso 
hoch,  wie  die  höchsten  des  Himalaya.  Die  drei  höchsten  Gipfel 
des  Karakorüm  sind:  Däpsang  (28,278  Fuss),  Didmer  (26,629 
Fuss)  und  Masheribrüm  (25,626  Fuss). 

ImKuenUen  kennen  wir  bis  jetst  nur  die  Gipfel  zwischen 
dem  £lchi-  und  Yurungkäsh  Pass.  Unsere  Daten  sind  nicht 
zahkeich,  auch  fehlen  uns  solche  von  hinderen  Reifenden  zur 
Vergleichung.  Wir  haben  keinen  Gipfel  des  Kuenlüen  höher 
ab  22,000  Fuss  «efui^den*. 

In  den  Andes  sind  vor  nicht  langer  Zeit  neue,  wichtig« 
Aenderungen  in  den  Höhenbestimmungen  vorgenommen  worden. 


(8)  Unser  zweiter  Band  enthält  die  Lfinge,  Brette  und  Höhe  von 
4^%  Gipfeln  Hooliaslens,  welobe  über  20,000  Fnss  hock  sind. 

19» 
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Selbst  jetzt  noch  sind  die  Giprel"^  nicht  mit  jener  Genauigkeit 
gemessen^  wie  im  Himilaya,  und  Humboldts  oft  ausg^procheno- 
Wunsch,  durch  neue  Vermessungen  positive  Daten  zu  erbalten, 
ist  bis  jetzt  unerfüllt  geblieben.  Der  höchste  Gipfel  der  Andes 
ist  Aconcagua  (23,004  Fuss). 

Für  die  Alpen  geben  wir  zur  Vergleichung  eine  Zusam* 
menstellung  der  Gipfel  über  14,000  Fuss. 

Zusammenstellung  der  Haupl-GipfeL 
I.  In  Indien. 


1.  In  den  Nilgiris. 

2.  In  Ceylon. 

3.  CentraMndien  »d 

Babar. 

Fuss 

Fdss 

Foss 

Dodab^tta 

8,640 

Pednra  tatla  galle  8,305 

Parisnälth 

4,469 

Bevoib^tta 

8,488 

Kiri^alpötta          7,810 

1 

Maknrti 

8,402 

Totap^Ma              7,720 

Abu 

3,850 

Daversalab^lta 

8,380 

Samanäla,  oder 

Rajnirgärh 

3,753 

Kiinda 

8,353 

Adani's  Pik           7,385 

ßüibal 

3,354 

4.  Im  Dökhan. 

Kalsnbat 

5,410  IVarada                   4,<)55   Pütta 
4,745  JT6nia                    4,61  U   Ikhara 

4,569 

Dhörup 

4,483 

n.  Im  Himälaya. 

Gaurisaiikar 

29,002 

Yassa                   26,680 

Naiida  Devi 

25,749 

Kanchinjinga 

28,156 

Jibjibia                26,306 

ibi  Gämtn 

25,550 

Sihsnr 

27,799 

Baraihör              26.069 

Nara^ani 

25,456 

DkaTalagiri 

26,826 

Yangna              26,000 

Jinnn 

25,304 

IIL  Im  Karakorüm. 
Dapsang  28,278]  Dtamer  26,629 1  Masheribrnm 

IV.  Im  Kuenlüen 
übersteigt  kein  Gipfel  22,000  Fass 

V.  In  den  Andes. 


Aconcagaa  23,004 1  Gnalateiri  21,960 

ßahama  22,350  IPomorape  21,700 

rarinacota  22,090 1  GhiBborazo         21,4122 


Sorata.  oder 

Aneakama 

Uliaaai 


25,626 


21,286 
91,146 
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VL  In  den  Alpen. 

Fass 

Foss 

Fhu 

Monlblanc 

15,784 

Weisshorn            14,813 

Grand  Combion  14,134 

Monte  Rosa 

13,223 

Moni  CiTvin         14.787 

Strahlhorn       14,100(?) 

Täsclihorn 

li,954 

Dcnt  Blanche       14,303 

Finsleraarhorn  14,039 

C.  Physikalische  Phänomene. 
/.  Schneefall,  Schneegrenze  und  Glelscher, 

In  Indien  ist  bis  jetzt  kein  Schneefall  vorgekommen,  nicht 
einmal  ein  sporadischer  auf  seiner  grössten  Erhebung,  dem 
Dodabetta  (8,640  Fuss). 

Im  Himälaya  hat  man  Schnee  bis  herab  zu  2,500  Fuss 
fallen  sehen:  aber  es  sind  bis  jetzt  nur  zwei  dieser  seltenen 
Ereignisse  mit  Sicherheit  bekannt  (1817  und  1847).  Bei  5,000 
Fuss  kömmt  kaum  innerhalb  10  Jahren  ein  Winter  vor,  in  wel- 
chem es  nicht  schneite;  aber  noch  in  dieser  Höhe  schmilzt  der 
Schnee  schon  nach  wenigen  Tagen,  selbst  nach  wenigen  Stun- 
den'. Bis  zu  6,000  Fuss  hinab  schneit  es  mehr  oder  weniger 
häufig  in  jedem  Winter. 

In  West-T  i  b  e  t  und  im  K  a  r  a  k  o  r  ü  m  ist  die  mittlere  Erhebung 
des  Landes  so  gross,  dass  kein  Punkt  unter  der  Grenze  des 
Schneefalles  liegt  Aber  die  Menge  des  Schnees  ist  so  geringi 
dass  die  Pässe  stets  gangbar  bleiben.  Nicht  selten  ist  der 
Winter  die  einzige  Jahreszeit,  in  welcher  überhaupt  atmosphä- 
rischer Niederschlag  stattfindet. 

Im  Kuenlüen  fallt  schon  an  seinen  südlichen  Abhängen 
mehr  Schnee,  als  an  den  nördlichen  des  Karakorüm.  Die  gegen 
Turkistän  exponirte  Seite  des  Kuenlüen  zeigt  eine  auflallend 
rasche  Zunahme  der  Schnee-  und  Regenmenge.  Als  äusserste 
Grenze  des  Schneefalles  dürfte  Käshgar  zu  betrachten  sein  (3,500 
Fuss),  wo  es  regelmässig  im  Winter  während  einiger  Tag6 
schneien  soll,  aber  immer  nur  sehr  wenig. 

(9)  „Es  schneit,  aber  man  sieht  es  nicht*\  sagen  die  Einwohner 
von  Kathmando  (4,354  Fuss),  da  die  vereinzeinten  während  der  NadU 
fallenden  Schneeflocken  sofort  boim  Anfgang  der  Sonne  verschwindoii-; 


280        8li%ung  der  UMiM.-^rt^«.  OIa#m  rom  i$,  Dee.  i&Si. 

Die  Bestimmung  der  Sohneegreme,  jener  Linie,  wo  Schnee 
während  des  ganzen  Jahres  sich  erhält,  war  im  HimiHaya  mit 
unerwarteten  Schwierigkeiten  verbunden.  Webb  und  Hoorcrofl 
hatten  zuerst  entdeckt,  dass  die  Schneegrenze  an  dem  nördli- 
chen  (tibetanischen)  Abhänge  des  Himälaya  höher  hinaufreicht, 
als  an  dem  südlichen  (indischen);  aber  diess  wurde  anflings 
sowohl  in  England  als  in  Indien  bezweifelt,  weil  in  direktem 
Widerspruche  mit  den  damals  bekannten  Beobachtungen  über  die 
Schneegrenze.  Humboldt  war  als  einer  der  ersten  bemüht,  die 
Richtigkeit  dieser  Entdeckung  zu  beweisen,  und  eine  Erklärung 
dafür  zu  finden.  „Die  grössere  Erhebung'^,  sagt  Humboldt,  „in 
der  sich  die  Schneegrenze  auf  dem  nördlichen  Abhänge  des 
Himälaya  befindet,  ist  bedingt  durch  die  Wärmestrahlung  der 
anstossenden  Hochebenen,  die  Trockenheit  und  Durchsichtigkeit 
der  Atmosphäre,  und  durch  die  geringe  Schneeroenge,  die  in 
kalter  und  trockener  Lud  gebildet  wird/'  Von  allen  diesen 
Ursachen  ist  aber,  wie  wir  glauben,  die  letzte  die  wichtigste; 
auch  der  Umstand,  dass  die  direkte  Besonnung  auf  der  tibeta- 
nischen Seite  nur  selten  durch  Wolken  verhindert  wird,  ist  von 
Einfluss,  obwohl  nur  von  geringem.  Der  wichtigste  Beweis  da- 
für, dass  die  Schneemenge  an  dem  südlichen  (indischen)  Ab- 
hang des  Himdlaya  die  Schneegrenze  tiefer  macht,  liegt  nach 
unserer  Ansicht  darin,  dass  wir  die  Schneegrenze  hier  mit  Iso- 
thermen für  das  Jahr  und  den  Sommer  zusammenfallen  sahen, 
die  entschieden  wärmer  sind,  als  jene  längs  der  Schneegrenze 
auf  der  tibetanischen  Seite.  Auch  der  Umstand,  dass  der  Ka- 
rakorüm,  obwohl  im  Mittel  3  Grade  nördlicher,  eine  so  ausser- 
ordentlich hohe  Schneegrenze  hat,  ist  ein  weiterer  Beweis  des 
Einflusses  von  geringerem  Schneefall. 

Im  Kuenlüen  sinkt  die  Schneegrenze  sehr  bedeutend,  da 
auch  die  Menge  des  atmosphärischen  Niederschkges  im  Norden 
von  Tibet  rasch  zunimmt.  Auf  der  südlichen  Seite  fanden  wir 
die  Schneegrenze  bei  15,800  Fuss,  auf  der  nördlichen  Seite 
des  Hauptkammes  gegen  Turkistän,  reicht  sie  bis  15,100  Fuss« 
Diese  Zahlen  scheinen  auch  ziemlich  gut  mit  den  allgemeineii 
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minieren  Verhältnissen  ttbereinsoslimmen^  welche  diesen  Breiten 
entsprechen  würden. 

Obwohl  im  allgemeinen  die  tibetanische  Seite  des  Himilaya 
die  Schneegrenze  höher  hat,  als  die  indische,  so  bleibt  doch 
der  Einflnss  der  Exposition  so,  wie  er  der  Breite  nördlich  vom 
Aeifuator  entspricht,  wenn  wir  die  Abfälle  eines  partiellen  Ge- 
birgszuges unter  sich  vergleichen,  dieser  möge  nördlich  oder 
sildlidi  vom  Hauptkamm  liegen;  innerhalb  solcher  Grenzen  ist  die 
Schneelinie  höher  in  südlicher,  als  in  nördlicher  Exposition.  Das 
Streiten  über  die  Richtigkeit  der  Schneegrenze  war  zunächst  dadurch 
entstanden,  dass  man  diese  Hodification  unberücksichtigt  liess. 

Wir  besitzen  gegenwärtig  eine  so  bedeutende  Anzahl  von 
Daten  über  die  Schneegrenze ,  dass  wir  gut  begrenzte  Mittel- 
werthe  fUr  die  einzehien  Theile  Hochasiens  geben  können. 

Diese  Mittel  fiir  die  Schneegrenze  sind: 

Foss 

A.  Im  Himilaya.  Sfldlidier  (indischer)  Abhang       16,200 

Nördlicher  (tibetanischer)  Abhang     17,400 

B.  ImKarakorüm.Südh'cher(tibetanischer)Abhang  19,400 

Nördlicher  (gegen  die  Plateaux 

von  Turkistän)      .  .    18,600 

C.  Im  Kuenlüen.  SüdUcher  Abhang  .        .    15,800 

Nördlicher  (gegen  die  Ebenen 
von  Turkistän)  .    15,100 

In  den  Andes  sind  die  Schneegrenzen  nach  Humboldt  and 
Pentland : 

Oestliche  Andes  von  Bolivia         .  15,900  Fuss 

Westliche  Andes  von  Bolivia  .        18,500  Fuss 

Andes  von  Quito         ....        15,700  Fuss 

Für  die  Alpen  hatten  wir  folgende  Werthe  erhalten: 
Nördliche  Abhänge       ....  8,900  Fosi 

Südliche  Abhänge        .        «        .        .  9,200  Fuss 

Extreme  an  der  Montblanc  und  Monte-Rosa- 
Gruppe     ......         9,800  Fuss 

SletSdtflr  wurdra  zuerst  in  West-Tibet  durch  Vigne^ 
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Reisen  bekannt.  Im  Himälay«  h^t  ihre  Ejästenz  erst  1847 
Oberst  R.  Slrachey  nachgewiesen.  Allerdings  konnten  die  gressen 
Massen  von  Eis  und  Schnee,  die  selbst  in  niedrigen  Höhen  an- 
getroflen  werden,  von  früheren  Reisenden  nicht  unerwähnt  blei- 
ben; aber  man  bezeichnete  sie  gewöhnlich  mit  dem  Namen  von 
„hart  gefrorenen  Schneebetten^'  und  betrachtete  sie,  ähnlich 
Lavinenresten,  als  lokale  Erscheinungen. 

Auch  am  Nordabhange  des  Karakorüm  und  zu  beiden  Sei- 
ten des  Kuenlüen  fanden  wir  Glelschar,  ganz  identisch  mit  jenen 
in  den  Alpen,  manche  sogar  grösser,  als  die  europäischen. 

Im  Himälaya  reichen  die  tiefsten  Gletscher  bis  11,000 
Fuss,  einzelne  bis  10,000  Fuss.  Der  Pindari  endigt  bei  11,492 
Fuss,  der  Timfimna  bei  11,430  Fuss,  der  Ts6ji  bei  10,967  Fuss, 
und  der  Chäia  bei  10,520  Fuss. 

In  Tibet  gehen  sie  ebenso  tief  herab;  der  Mustagh  z.  B. 
bis  11,576  Fuss,  der  Tap  bis  11,508,  der  Tämi  Chüet  bis 
10,460  Fuss;  das  untere  Ende  des  B^pho  Gletschers  befindet 
^*ch  sogar  bei  9,876  Fuss.  Diese  für  Tibet  so  geringe  Höhe 
ist  als  ein  besonders  interessanter  Fall  hervorzuheben. 

Im  Kuenlüen  scheint  die  untere  Grenze  der  Gletscher 
sich  ebenso  weit  von  der  Schneegrenze  zu  entfernen,  wie  im 
iümälaya  und  Karakorüm  Auch  die  allgemeinen  Formen  der 
Schneeregion  und  Firnmeere  stimmt  damit  überein.  Die  beiden 
Gletscher,  die  wir  Gelegenheit  hatten,  in  der  Nühe  zu  sehen 
(zu  beiden  Seiten  des  Elobi- Passes),  boten  keine  Beispiele  für 
besonders  tiefes  Herabgehen. 

In  den  And  es  kennt  man  keine  Gletscher. 

In  den  Alpen  ist  der  untere  Grindelwald  -  Gletscher  der 
tiefste  (3,290  Fuss);  aber  diese  extreme  Tiefe  ist  ein  sehr  iso- 
lirter  Fall;  im  allgemeinen  sind  schon  Gletscherenden  bei  5,000 
Fuss  zu  den  ziemlich  niederen  zu  rechnen. 

9.    VegetationS'  und  Thiergrenzen. 
a)  Vegetationsgrenzen. 
BlUiie  reichen  im  Himälaya  sehr  allgemein  bis  11,800  Fuss, 
and  etwas  tiefer  findet  man  auch  ausgedehnte  Waldungen. 
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lo  W^st^Tibet  haben  wir  nirgends  einen  eigentlichen  Wald 
angetroiTen.  Aprikosen- Bäume,  Weiden  und  Pappeln  werden 
hfioGg  in  grosser  Anzahl  gehegt,  selbst  noch  in  Mängnang 
(13^457  Fttss)  sahen  wir  grosse  Pappeln;  sie  werden  aber  von 
den  Lamas  sorgfältigst  gepflegt  und  allgemein  als  Gegenstände 
besonderer  Verehrung  betrachtet. 

Im  Kuenlüen  fanden  wir  Bäume  auf  der  Nordseite  der 
Gebirgskette  nur  bis  9,100  Fuss;  auf  der  Südseite  fehlten  sie 
gänzlidi,  da  die  Höhen ,  selbst  der  tiefiiten  Thalsohlen,  zu  be- 
deutend waren.  In  den  An  des  ist  die  Banmgrbnze  bei  12,130 
Fuss,  in  den  Alpen  im  Mittel  bei  6,400  Fuss,  ausnahmsweise 
bei  7,000  Fuss. 

Getreidecnitlireii  fallen  im  allgemeinen  mit  den  höchsten 
stündig  bewohnten  Orten  zusammen,  aber  die  äusserste  Grenze 
des  Anbaues  ist  doch  etwas  tiefer,  als  die  höchsten  Orte.  Im 
Himälaya  reicht  der  Getreidebau  nicht  über  11,800  Fuss,  in 
Tibet  ist  seine  Grenze  bei  14,700  Fuss,  in  den  Andes  er-* 
reicht  er  die  Höhe  von  11,800  Fuss,  in  den  Alpen  ein  Mittel 
von  5,000  Fuss.  Als  extreme  Höhen  sind  die  Culturen  bei 
Findelen  zu  nennen  (6,630  Fuss). 

Die  mittlere  Grenze  des  Graswuchses  ist  im  Himälaya 
bei  15,400  Fuss,  in  Tibet,  wo  sie  nahezu  mit  den  höchsten 
Weideplätzen  zusammenfallt,  bei  16,500  Fuss.  Die  grosse 
Trockenheit  des  Klima's  scheint  das  isolirte  Auftreten  von  Rasen- 
bildungen in  noch  grösseren  Höhen  zu  beschranken.  Im  Kuen- 
lAen  Gndet  man  Gras  wuchs  noch  bei  14,800  Fuss. 

Str&ncher  finden  sich  im  Himälaya  noch  bei  15,200 Fuss, 
in  Tibet  bei  17,000  Fuss,  (sogar  als  extremste  Grenze  am 
GunshankSr  bei  17,313  Fuss),  in  den  Plateaux,  nördlich  vom 
Karakorüm  bei  16,900  Fuss.  Besonders  auffallend  ist,  dass  im 
Karakorüm  holzbildende  Gewächse  häufig  an  Orten  wachsen,  an 
welchen  sie  die  Grasgrenze  bedeutend  überschreiten,  an  solchen, 
wo  ungeachtet  der  verhältnissmässig  geringen  Höhe  Graswuchs 
durch  die  sandige  Beschaffenheit  des  Bodens  und  die  Trocken- 
heit   ausgeschlossen   ist.    Wir  bemerkten  diess  besonders  am 
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YoUb  Chllgdne  Plateau  (16,419  Puss)  und  in  Bashmalgdn 
(14,207  Fuss). 

Im  Kuenlüen  gehen  Sträucher  auf  der  Südseite  bis 
14,000  Fuss,  auf  der  Nordseite  nur  bis  11,500  Fuss.  Sie  bleiben 
hier  ungewöhnlich  weit  unter  der  Grenze  der  Grasvegetation 
zurück.  Als  Mittel  für  beide  Abhänge  nehmen  wir  12,700  Fuss  an. 

In  den  And  es  fand  man  Gesträuche  noch  bei  13,420  Fuss, 
,  in  den  Alpen  ist  ihre  obere  Grenze  bei  8,100  Fuss,  obwoU 
sie  vereinzeint  noch  weit  höher  vorkommen,  wie  z.  B.  am  Lys- 
kämme,  bei  11,164  Fuss. 

Die  Knaserste  Fhanerogamengrenze  trafen  wir  in  Tibet, 
an  den  nordöstlichen  Abhängen  des  ibi  GAmin  Fasses,  in  einer 
Höhe  von  19.809  Fuss;  ihnen  folgten  Pflanzen  am  Gnnsbankir 
bei  19,237  Puss.  Im  Himälaya  wuchsen  einige  Pflanzen  in  der 
Nähe  des  Jänti  Passes  bei  17,500  Fuss.  In  den  And  es  hat 
Oberst  Hau  die  höchsten  phanerogamischen  Pflanzen  in  den  Um- 
gebungen des  Chimborazo  bei  15,769  Fuss  gefunden.  In  den 
Alpen  hatten  wir  die  extremsten  Phanerogamen  an  den  Ab- 
hängen der  Vincentpyramide  bei  12,540  Fuss  getroffen. 

b)  Thiergrenzcn. 

Affen  scheinen  im  Himälaya  bis  zu  Höhen  über  11,000 
Fuss  vorzukommen;  am  höchsten  unter  ihnen  Semnopithecus 
schistaceus  Hodgs.  Man  hat  sie  in  Garhvdl  und  Sfmia  wiederholt 
bei  11,000  Fuss  gesehen,  selbst  zuweilen  im  Winter.  In  Indien 
kömmt  diese  Affenart  nicht  vor,  aber  eine  andere,  Macacus 
Rhesus  Audeb.  ist  sowohl  in  Bengäl  und  Assäm,  als  auch  im 
Himilaya  heimisch,  wo  sie  noch  bei  8,000  Fuss  beobachtet  wurde. 
In  Tibet,  und  noch  weiter  nördlich,  hat  man  bis  jetzt  noch  keine 
Affen  gefunden. 

Tiger '"  sieht  man  in  Himälaya  noch  bei  11,000 Fuss;  sie 
fehlen    aber  in  Tibet   und   im   Kuenlüen.    Verschiedene   Arten 


(10)  Der  Löwe,  obwohl  oft  in  der  Mythologie Hoehasiens  erwilmt, 
scheint  in  historischer  Zeit  nar  in  Kashmir  yorgekomnien  zd  sein.  Eine  in- 
teressante Abhandlong  ober  seine  Verbreitangssphare  in  Asien  Ist  in 
Hitter's  Erdkonde  enthalten. 
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von  Leoparden  trifft  man  imHiroälaya  selbst  noch  bei  13^000 
Fuss;  am  KidarUnta  (12,430  Pass)  ist  im  October  eines  un- 
serer Schafe  von  einem  solchen  Thiere  fortgenommen  worden. 
In  West-Tibet  sah  man  sie  noch  in  Höhen  von  14,000  Foss. 

Die  Hauskatze  ist  über  ganz  Tibet  verbreitet**.  Hunde 
sind  die  beständigen  Begleiter  der  tibetanischen  Hirten  und  fol- 
gen ihnen  selbst  über  Pässe  von  18,000  Fuss  scheinbar  ohne 
irgendwie  vom  verdünnten  Luftdruck  zu  leiden.  Auch  ver- 
schiedene Arten  wrld^  Hunde  kommen  in  grossen  Höhen  vor 

Auf  Jakale  stiessen  wir  im  Karakorüm  noch  in  Höhen 
von  16)000  bis  17,000  Fuss.  Hodgson  erwähnt  zwei  Species 
von  Füchsen,  die  in  Ost- Tibet  vorkommen. 

Wölfe  kennt  man  in  Himälaya  nicht,  aber  sie  kommen  in 
Tibet  vor;  wir  selbst  haben  in  der  Nahe  des  Karakorüm  Passes 
bei  18,300  Fuss  Thierspuren  gesehen,  von  denen  unsere  Leute 
mit  Bestimmtheit  glaubten,  dass  sie  von  Wölfen  herrührten. 

Verschiedene  Arten  von  grossen  wilden  Schafen  und 
Steinböcken  gedeihen  zugleich  mit  dem  Kiang  und  dem 
wilden  Yak  in  sehr  grossen  Höhen.  Man  findet  sie,  oft  in 
zahlreichen  Heerden,  in  den  Hochebenen  zwischen  dem  Kara- 
korüm und  dem  Kuenlüen  (16,000  bis  17,000  Fuss),  und  mehr 
als  einmal  haben  wir  solche  Heerden  Schuttgehänge  in  Höhen 
von  mehr  als  lO.OOO  Fuss  durchziehen  sehen;  sie  hatten  dem- 
nach die  Grenze,  selbst  die  extreme,  des  Graswuchses,  bedeu- 
tend überschritten  ". 

In  Beziehung  auf  kleinere  Säugethiere  erwähnen  wir,  dass 


(11)  Tschndi  er^&hnt,  dass  in  den  Andes  in  Höhen  über  12,800  Fass 
weder  Katzen ,  noch  die  zarten  Racen  von  Händen  leben  können.  Sie 
sterben  gewöhnlich,  schon  nach  wenigen  Tagen,  unter  schrecklichen 
Zackongen. 

(12)  Unter  den  Hausthieren  gehen  nicht  nur  Schafe,  Ziegen,  zahme 
Taks,  Pferde  and  Honde  als  Begleiter  des  Menschen  über  die  höchsten 
P&sse,  sondern  sogar  das  zweihöckerige  Kameel ,  das  mit  Erfolg  als 
Lastthier  in  diesen  Hohen  benotzt  wird.  Es  war  nns  nicht  besonders 
schwierig ,  zwei  dieser  Kameele  unbeladen  selbst  über  die  yiel  steileren 
fksse  des  Hlm4la^a  za  bringen. 
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man  einige  Arten  von  FledermSnsen  im  ffimitaya  bis  'za 
9,000  Fuss  begegnet,  und  dass  der  tibetanische  Hase  noch  in 
Höhen  über  18,000  Fuss  geschossen  wurde.  Besonders  häufig 
fanden  wir  ihn  längs  der  Roule  von  Ladäk  nach  Turkistän. 

Dass  Zugvögel  über  den  HlmAlaya  wegziehen,  wie  diess 
manche  Arten  ober  die  Alpen  thun,  ist  nicht  bekannt  Raub- 
vögel, Geier  und  Adler,  fliegen  am  höchsten;  sie  erheben 
sich  selbst  bis  22,000  und  23,000  Fuss.  Ihnen  reiht  sich  die 
tibetanische  Krähe  an  Wir  erlebten  selbst  den  merkwürdigen 
Fall,  dass  einige  dieser  Vögel  sechs  Tage  lang  unseren  Lagern 
folgten,  von  16,000  bis  22,000  Fuss,  da  sie  dort  stets  etwas 
Nahrung  zurückgelassen  fanden.  Ueberraschend  war  uns  aodi, 
Tauben  im  Karakordm  in  unerwartet  grossen  Höhen  zu  finden, 
besonders  in  der  Nähe  von  Hurgäi,  wo  andere  Vögel  fast  gänz- 
lich fehlten.  Das  Huhn  ist  innerhalb  der  letzten  Jahre  mit  sehr 
gutem  Erfolge  von  Gulib  Singh  in  Bälti,  Ladik  und  Nübra 
eingeführt  worden. 

Fische  haben  auch  wir,  ähnlich  wie  andere  tibetanische 
Reisende  in  einigen  der  kleineren  Flüsse  bei  15,000  Fuss  an- 
gelroifen.  In  den  Alpen  kommen  sie  noch  bei  7,000  Fuss  vor, 
aber  nicht  höher;  in  den  Seen  am  St.  Rernhard  (8,114  Foss) 
gedeihen  weder  Forellen  noch  andere  eingesetzte  Fische. 

Von  den  Reptilien"  findet  man  Schlangen  und  Eidechsen 
vereinzeint  noch  bei  15,200  Fuss;  in  den  Alpen  gehen  Schlan- 
gen ^*  bis  6,000  Fuss,  in  den  Pyrenäen  bis  7,000  Fuss.  Schlan- 
gen und  Eidechsen  scheinen  im  Himälaya  höher  heraufzugehen, 
als  Batrachier,  wie  diess  auch  in  den  Alpen  der  Fall  ist  Man 
hat  den   Salamander   in  grösseren  Höhen  gefunden,    als   den 


(13)  Vergleiche  Dr.  Günther's  Abhandlang  in  den  Proc.  Zool.  Soc 
London  1860.  Dr.  Günther  hatte  die  Gute,  die  ?on  ans  mitgebrachte 
Sammlang  der  Reptilien  za  antersachen  (im  ganzen  118  Exemplare),  aoter 
denen  sich  zwei  neac  Genera  and  nenn  ncae  Spccies  befanden. 

(14)  £s  scheint  Tast  zufällig  za  sein,  dass  man,  wie  Dr  Gnnther  am 
a.  a.  0.  erwähnt«  in  den  Andes  bis  jetzt  noch  keine  Schlange  über 
7,500  Fuss  Hohe  gefanden  hat. 
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Alpeafrascliy  ja  Zootaca  pyrrhogaslra  aasrpahinsweise  selbst  bei 
9.700  Fuss  (am  Umbrail). 

Im  Himälaya  nimmt  mit  dor  Höhe  rasch  die  Zahl  der  Spe- 
des  Ton  Schlangen  und  Fröschen  ab;  aber  flir  Eidechsen  ändert 
sie  sich  &$t  gar  nicht  zwischen  1,000  und  15,000  Fuss. 

Schmetterlinge  sahen  wir  iniHimälaya  bei  13,000 Fuss, 
in  Tibet  und  Turkistaii  selbst  bei  16,000  Fuss.  Käfer  reichen 
wahrscheinlich  noch  hinauf  bis  zu  den  höchsten  Rasenbildungeq, 
ähnlich  wie  auch  in  den  Alpen.  Die  obere  Grenze  der  Mos- 
quitos  ist  bei  etwa  '8^500  Fuss. ;  kleinere,,  aber  ebenfalls  sehr 
unangenehme  Fliegen  finden  sich  im  östlichen  Himiilaya  während 
der  Regenzeit  bis  13,000  Fuss.  Aehnlich  wie  die  Firue  der 
Alpen  sind  auch  jene  Hochasiens  oft  mit  einer  grossen  Anzahl 
von  Insekten  bedeckt,  welche  der  aufsteigende  Luftstrom  her- 
aufbrachte. 

Das  Vorkommen  von  Infusorien  scheint  auch  im  Himälaya 
so  wenig  von  der  Höhe  begrenzt  zu  sein,  wie  in  den  Alpen. 
Kleine  Proben  fUr  das  Mikroskop,  die  wir  von  der  Oberfläche 
der  Felsen  von  Ibi  GAmin  Pass  abkrazten  (20,459  Fuss)  ent- 
hielten, wie  Professor  Ehrenberg  zeigte  ^^,  Infusorien  in  grosser 
Anzahl  und  Manigfaltigkeit.  Es  fanden  sich  12  neue  Species, 
und  viele  der  Thierchen  hatten  eine  aufTallende  Aehnlichkeit  der 
Form ,  selbst  Uebereinslimmung  einzelner  Theile  mit  jenen  aus 
Materialien,  welche  ^ir  früher  am  Monte  Rosa  gesammelt  hatten. 

Zum  Schlüsse  reihen  wir  eine  tabellarische  Uebersicht  an,  in 
welcher  wir  versuchten,  einige  der  wesentljc4isten  hypsometrischen 
Daten  vergleichend  zusammenzustellen.  Es  sei  uns  gestattet,  hier 
zugleich  EU  wiederholen,  dass  wir  für  diese,  speciell  hypsome- 
trische Abhandlung,  unter  den  so  manlgfachen  Gegenständen 
der  physikalischen  Geographie,  die  wir  Gelegenheit  hatten  zu 
beobachten,  nur  jene  auszuwählen  beabsichtigten,  welche  be«- 
sonders  charakteristisch  für  allgemeine  Höhen- Verhältnisse  sind» 

(15)  Abhaadlangen  der  Akademie  der  Wissenschaften  za  Berlin  1858, 
&  4129  bis  456. 
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Tabelle  der  wichtigsten  fiypsometrischen 

verglichen  mit  den 


Bezeichnung 


Indien 


Himitaya 


West-Tibet 


Höchste,  st&ndij^be 
wohnte  Orte 

,,   Somnerddrfer 

,,    WeidepUtxe 

,,    Plateanx 

„  •  P&sse 

„    Gipfel 

Mittlere    Hohe    der 
Schneegrenze 


Tiefe    Gletscher- 
enden 


Grenze  des  Getreide- 
baus 
„      der  Banme 

^      der  Strfiacher 

Höchste  phanor. 
Pflanzen  an  den 
Abh&ngen  Ton 


Name 


Hohe 


iFür  die  Hohen  von 
Indien     und  Ceylon 
[noch  nioht  dureh  das 
Klima  beschr&nkt. 
Dodab^tta  Obscrva- 

toriam         *  8,040|Ranichak 
fütakanilKnd       7^490 


Mahabai^shTar  4,500 

Signr  7,20i 

Dodab^tta        8,640 


[Bis  Jetzt  ist  auf  den 
höchsten  Gipfeia  in 
Indien  and  Ceylon 
nie  ein  Schneerall 
[beobachtet   worden 


[Für  die  Hohen  von 

Indien    nnd   Ceylon 

noch  nicht  dnrch  das 

Rlima  begrenzt. 


NaAie 
Darche 


Holic 
11,740 


Kidaraath       11.794 
14.395 


Name 
Uänle 

NOrba 
Ursa 


Hohe 
15,117 

15,946 
16,349 


Kommen  nicht  ?or 


Ibi  GAminPass 

20  459 
Gaarisankar  39,002 

Nördl.  Abdachung 
17,400 

Sädl.  Abdachanir 

16,200 


Dapsang  17,500 
(Höchster  See : 
Tso  Gyagir  15,693) 
MastAgh         19«019 

Dapsang  Gipfel 

28,376 

Nördl.  Abdachung 
18,600 

Sitdl«  Abdaehang 

19,400 


Bt'pho  9,876 

Tami  Chnet    10,460 

14,700 
Mittel     )      13,400 

17,1 


Cliäta  10,520 

Tsdjl  10,967 

11,800 
Mittel  11,800 

15,200 


Janti  Pass      17,500  Ibi  GÄaiin  Paaa 

19,809 


GrOsste  erstiegene  Hohen:  a)  In  Hochasieu:  Die  Brüder  ?. Schiagintweil 

l)r.  J.  G.  Gerard  20,400  Fnss. 
b)  In  den  And  es:  Bonssingaall  19,695  Fnaa; 


VerhiltDisse   Indiens  und  Hochasiens 
An  des  und  den  Alpen. 


Kuenlüen 


Andes 


Alpen 


Bezeichnnng 


^aroe 
Bofthia 


Hohe 
0,310 


Name 


Höhe 


Name 


Hohe 


CerrodePasco  14,01)8 
Potosi  13,665 


AnDardI.Ab*ilO,200 
.hängendes  ] 
Elchi  Passes'13,000 


£lcbi  Pitt      17,379 

Vf abrseheinlich  nlcbt 
über  22,000 

NOrdl.  Abdachan;; 

15,100 
Sädl.  Abdaebnng 

15,800 


Grosse  IGletscher, 
aber  «e  tiefsten 
niobt  bekannt 


Juf  7,172 

SL  Bernhard  8,114 

Findelen  7,192 

Flnhalpe  8,468 


Titicaca         12,843 
(Hier  ist  der  höchste 

See) 
Alto  deToledo  15,590 
Lagunillas      15,590 
Aconcagaa     23,004 

Andes  y.  Quito  15,700 


Sohweizerplanx 


f,    M  Wesl- 

Boli  via  18,500 

n     *.  Ost 

Bolivia  15,900 
Gletscher  fehlen. 


1,460 

Weisstbor  11,871 
St  Th^odale  11,001 
Montblanc      15,784 

NOrdl.  Abdachung 

8,900 
S&dl.  Abdachung 

9,200 
Extreme  am  Montbl 
a.  Monte>Rosa  9,800 
Unt.  Grindelwald 

3,290 
Mehr,  andere  5,000 


Höchste,  st&ndig  be- 
wohnte Orte 

Sommerdörfer 

WetdeplAlze 

Plateanx 


„    Pässe 

„    Gipfel 

Mittlere    Hohe  der 
Schneegrenie 


Tiefe    Gletscher- 
enden 


Mittel 


9,700 

9,100 

12,700 


Mittet 


11,800 
12,130 
13,420 


Mittel 


5,000 
6,500 
8,000 


Chtmborazo    15,769 


Vincentpjranide 

12,540 


Grenze  des  Getreide- 
bans 
„      der  BAnme 

der  StrAncher 

Höchste  phaner. 
Pflanzen  an  den 
Abhjüigen  Yon 


22,259  Fnss;    Indische    Vermessung   errichtet   ein   Signal    bei    2M80  Fus; 
A*  T.  HnboUt  19;i86  Fun. 
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Herr  Seidel  gab 

„Bemerkungen  über  die  Möglichkeit  mit  HilTe 
der  Photographie  die  directen  Leistungen 
optischer  Apparate  in  Ansehung  der  Ver- 
grösserung  zu  verstärken/^ 

In  neuerer  Zeit  hat  man  mehrfach  die  Behauptung  auf- 
stellen hören  ^  dass  die  Photographie  Tür  unser  Studium  solcher 
Körper^  die  wir  wegen  ihrer  Entremung  oder  wegen  ihrer 
Kleinheit  durch  optische  Apparate  zu  betrachten  genöthigt  sind, 
wesentb'ch  neue  Forlschritte  in  Aussicht  stelle,  indem  sie  er- 
laube, stärkere  Vergrösserungen  zu  erreichen  als  diese  Apparate 
direct  vertragen,  oder  indem  sich  wenigstens  in  den  fixirleo 
Bildern  noch  Einzelheiten  scharf  wiedergegeben  fanden ,  welche 
man  bei  der  directen  Betrachtung  des  Objectes  mit  dem  bewaff- 
neten Auge  nicht  erkenne.  Von  den  Beweisslücken,  auf  welche 
man  sich  für  diese  paradoxen  Behauptungen  beruft,  ist  mir  nodi 
nichts  zu  Gesichte  gekommen,  und  in  der  Thal  wird  selbst  der 
Augenschein  nicht  ganz  leicht  zu  einem  definitiven  Urtheil  über 
die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  derselben  fuhren;  denn  die 
Fixirung  des  Bildes  hat  jedenfalls  insofern  einen  sehr  grossen  ond 
allgemein  anerkannten  Werth,  weil  sie  die  Möglichkeit  darbielet, 
mit  der  grössten  Müsse  und  so  oft  man  will  mit  dem  Studium 
desselben  Gegenstandes  sich  zu  beschäftigen,  —  wo  es  dann  kaum 
auffallend  sein  kann,  wenn  Manches  zu  Tage  tritt,  was  bisher  der 
Aufmerksamkeit  entgangen  ist.  Jene  Behauptungen  nehmen  aber 
ungleich  mehr  für  sie  in  Anspruch,  und  da  sie  zum  Theil  voo 
dem  Zeugnisse  urtheilsfähiger  Leute  unterstützt  zu  sein  scheinen, 
so  schien  es  mir  der  Mühe  werth,  auch  abgesehen  von  der 
Frage,  was  bis  jetzt  erreicht  sei,  darüber  nachzudenken,  ob 
denn  in  den  Umständen  ^  welche  die  Entstehung  des  photogr«- 
phischen  Bildes  bedingen,  öder  in  den  Umständen  unter  wel- 
chen wir  es  betrachten,  irgend  etwas  liegen  könne,  was  diesen 
Bild  einen  Vorzug  vor  dem  nicht  fixirten  eines  optischen  Appa- 
rates verleihen  mag.    Die  nähere  VeranbuMUDg^  mich  mil  dieser 
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theoretischen  Frage  etwas  weiter  zu  beschäftigen^  hat  mir 
ein  Gespräch  gegeben,  welches  in  einer  der  letzten  Sitzungen, 
der  Akademie  gelegentlich  einer  von  auswärts  eingelaufenen 
Sendung  sich  Über  diesen  Gegenstand  entsponnen  hat. 

Aur  den  ersten  Blick  niuss  die  Behauptung^  von  welcher 
hier  die  Sprache  ist,  gerade  demjenigen,  welcher  der  optischen 
Gesetze  kundig  ist^  beinahe  absurd  erscheinen.  Denn  es  ist 
klar,  dass  das  photographische  Bild  nichts  enthalten  kann,  was 
nicht  der  optische  Apparat,  der  zu  seiner  Entwerfung  gedient 
bat,  und  den  wir  auch  zur  directen  Betrachtung  des  Objectes 
benttizen  können,  richtig  dargestellt  hat;  ebenso  gewiss  ist  es, 
dass  Mittel  der  Vergrösserung,  die  wir  vielleicht  auf  das  fixirte 
Bild  (möglicher  Weise  zur  Erzeugung  eines  zweiten  grösseren) 
appliciren  mögen,  auch  auf  das  nicht  fixirte  reelle  Bild  ange«. 
wandt  werden  können,  —  wo  sie  die  Rolle  des  Okulares, 
oder  eines  Theiies  desselben,  übernehmen  würden,  —  und  dass 
bei  solcher  Anordnung  in  den  Grössenverhältnissen  dor  dioptri- 
sehen  Bilder  gar  nichU  geändert  wird,  es  mag  irgend  eines  der- 
selben fixirt  worden  sein  oder  nicht.  Durch  das  Auftragen  der 
chemischen  Präparate  auf  die  recipirenden  Flächen  kann  möglicher 
Weise  manche  Ungleichheit  oder  Undeutlichkeit  neu  veranlasst 
werden,  ein  schon  vorhandener  Fehler  aber  wird  durch  sie  nioht 
beseitigt:  es  scheint  hiernach,  dass  die  unmittelbare  Betrachtung 
des  Objectes  durch  den  Apparat  (d.  h.  durch  die  ganze  Reihe 
von  Gläsern,  welche  für  die  Erzeugung  und  Betrachtung  der 
Photographie  in  Anwendung  gesetzt  werden  mussten)  unter 
allen  Umständen  den  Vorzug  vor  der  Betrachtung  seines  fixirten 
Bildes  behaupten  muss. 

Man  kann  jedoch,  zunächst  mit  Bezug  auf  den  Fall,  wo 
ein  durch  das  Fernrohr-  oder  Mtkroskop-Objectiv  erzeugtes  und 
photographisch  fixirtes  Bild  auf  photographischem  Wege  ver^ 
grössert  worden  ist,  die  Bemerkung  machen,  dass  hier  im  Gan- 
zen optische  Hilfsmittel  in  Anspruch  genommen  werden,  welche 
m«n  für  die  unmittelbare  Betrachtung  des  Objectes  nicht  leicb( 
in  Anwendung  setzen  wird.  Die  Camera  obscura,  welche  htec 
118«.  aj  -     20 
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zur  Vergrösserung  dient,  ist  ein  viel  voUkommnerer  opiisdier 
Apparat,  als  das  Okular,  welches  bei  der  Untersacfaiuig  des 
nicht  fixirten  Bildes  die  Yergrösserung  für  das  Auge  bewirkt 
Es  ist  also  zunächst  glaublich,  dass  optische  Fehler,  welche  ia 
Folge  der  niangelhanen  Einrichtung  der  gebräuchlichen  Okulare 
den  Effekt  verderben,  vermieden  werden,  wenn  auf  passende 
Art  eine  Photographie  hervorgeruren  wird.  Diese  Fehler  könnte 
noan  allerdings  auch  fUr  die  directe  Betrachtung  eliminireo, 
wenn  man  statt  des  gewöhnlichen  Okulares  eine  Gläser -Com- 
bination  benützen  wollte,  welche  mit  gehöriger  Rücksicht  auf 
die  Aurhebung  der  chromatischen  und  der  sphärischen  Abwei- 
chnng  zusammengestellt  wäre;  doch  würde  dabei  die  nothwen* 
dige  Rücksicht  auf  Raumbeschränkung  und  auf  die  bequeme 
Handhabung  des  Ganzen  immerhin  Bedingungen  mit  herein- 
^hen,  welche  die  Wahl  der  Hilfsmittel  sehr  beengen,  und  an 
welche  der  Photograph  nicht  gebunden  ist,  da  für  ihn  die  Auf- 
gabe, das  primitive  Bild  zu  vergrössern,  nach  Zeit  und  Ort 
vollständig  von  der  ersten  Fixirung  desselben  getrennt  wird^ 
Für  noch  wichtiger  halte  ich  indessen  einen  andern  Umstand. 
Die  Yergrösserung,  welche  ein  dioptrischer  Apparat  darbietet^ 
wird  bekanntlich  nur  erlangt,  indem  gleichzeitig  der  Üurchinesser 
des  Lichlbüschcls,  welcher  von  irgend  einem  einzelnen  Funkle 
des  Objecles  her  dem  Apparate  zugefUhrt  wird,  durch  densel- 
ben verringert  wird:  bei  dem  Fernrohre  finden  die  scheinbare 
Yergrösserung  des  Gegenstandes  und  die  Yerengerung  des 
Ltchtcylinders  in  ganz  gleichem  Yerhältnisse  statt;  bei  dem 
Mikroskope  ist  der  Zusammenhang  zwischen  beiden  von  ver- 
wandter Art,  obgleich  nicht  völlig  so  einfach.  Die  Folge  davon 
ist  die,  dass  unser  Auge  bei  der  Anwendung  von  Yergrösse- 
ningen,  die  nahe  an  die  Grenze  der  Leistungsfähigkeit  des 
Apparates  fallen,   nur  mittelst  eines  sehr  feinen  Lichtbüschels 


(1)  In  naher  Yerbindong  mit  den  hier  erwähnten  beschränkenden 
Bedingungen  fnr  di«  Einrichtong  unserer  Femgläser  and  Mikroskope 
it«bt  noch  ein«  andere  ähnliche,  dia  anten  ni  erwälmen  sein  wird* 
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sieht,  von  welehem  ein  bedeutender  Theil.  durch  jede^  kleine 
Unreinigkeit  am  Okulare  oder  durch  jede  unklare  Stelle  in  dea 
Medien  des  Auges  Intercepiirt  wird.  Seitdem  man  auf  die 
Schattenbilder  aurmerksam  geworden  ist,  welche  diese  undurch- 
sichtigen oder  unvollkommen  durchsichtigen  Oerter  im  Auge 
auf  die  Retina  unter  geeigneten  Umständen  projicireni  weiss  man 
auch,  dass  sehr  wenige  Augen  von  ihnen  frei  sind;  sie  müssea 
aber  gerade,  wenn  wir  mit  feinen  Lichtbüscheln  zu  thun  haben, 
am  deutlichsten  zum  Vorschein  kommen,  und  sie  sind  desshalb 
(und  namentlich  auch  durch  ihre  Bewegung)  Tur  die  meisten 
Beobachter  in  hohem  Grade  slörend,  wenn  starke  optische  Ver- 
grösserungen  in  Anwendung  kommen  sollen.  Diese  Vergrösse- 
rungen  verlieren  ihre  Brauchbarkeit,  wie  man  sieht,  eigentlich 
dadurch,  dass  der  letzte  Bestandtheil  des  ganzen  optischen  Ap- 
parates, mittelst  dessen  wir  das  Object  betrachten,  nämlich  das 
Auge  selbst,  den  ihm  zufallenden  Theil  der  Leistung  nicht  auf 
eine  befriedigende  Art  zu  Stande  bringt.  Plur  bei  einer  sehr 
oberflächlichen  Betrachtung  könnte  es  erscheinen,  als  müssten 
die  Mängel  des  Auges  bei  der  Anschauung  eines  fixirten  Bildes 
sich  in  gleicher  Weise  geltend  machen,  wie  bei  der  directen 
Anschauung  des  Objectes  durch  den  Apparat,  oder,  was  das- 
selbe heisst,  wie  bei  der  Betrachtung  des  im  Apparate  erzeug- 
ten dioptrischen  Bildes.  Obgleich  man  TUr  die  meisten  Unter- 
suchungen der  Dioptrik  die  reellen  oder  virtuellen  Bilder,  welche 
kfi  den  Medien  erzeugt  werden,  ganz  wie  selbsiständige  Objecto 
behandeln  kann,  so  findet  doch  zwischen  beiden  ein  sehr  we- 
sentlicher Unterschied  statt:  während  nämlich  ein  leuchtendes 
Object  Lidit  nach  allen  Richtungen  (einen  unbegrenzten  Bttschel) 
entsendet,  so  lässt  das  Bild  die  Strahlen  nur  in  denjenigen  Rich- 
tungen weiter  gehen,  in  welchen  es  sie  empfangen  hat,  d.  h« 
nur  tu  einem  Kegel,  dessen  Basis  von  der  freien  Oeffnung  der 
Diaphragmen  (Gläser -Fassungen)  im  Apparate  abhängt.  AUa 
Nachthelie,  welche  unter  Umständen  durch  die  Enge  dieses 
Kegels  bedingt  werden,  sind  daher  den  optischen  Bildern  ab 
solchen  eigenthttmlichy  und  fallen  weg,  sobald  man  dieselben  in 

20» 
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wirkliche  Objecto  verwandelt,  wie  diess  durch  die  Photographie 
(unter  besonders  günstigen  Verhältnissen  selbst  schon  durch 
das  AuflTangen  auf  einem  Schinne  oder  matten  Glase)  bewirkt 
wird.  Man  könnte,  in  einem  Sinne  der  hiernach  deutlich  sein 
wird,  sagen,  dass  durch  die  Fixirung  eines  Bildes  eine  Station 
gewonnen  wird,  von  welcher  aus  mit  neuen  Krallen  (nämlich 
wieder  beliebig  grossen  Lichtbüscheln)  der  Process  fortgesetJEt 
werden  kann,  —  wie  etwa  in  der  elektrisdien  Telegraphie, 
Aach  der  sinnreichen  Idee  eines  unserer  Hitglieder,  durch 
den  Translator  der  galvanische  Strom  mit  neuer  Kraft  in  einem 
neuen  Theile  der  Kelte  erregt  wird,  wenn  der  Leitungswider* 
stand  zu  gross  für  die  erste  Electricitätsquelle  würde. 

Der  hier  erwähnte  Unterschied  zwischen  wirklichen  Objec- 
ten  und  dioptrischen  Bildern  Zwingt  uns  auch  selbst  wieder,  bei 
der  Construction  von  Apparaten,  mit  welchen  Gegenstunde  direct 
betrachtet  werden  sollen,  auf  gewisse  Gläser- Combinationen 
ganz  zu  verzichten,  die  sich  ausserdem  in  mancher  Rüdisicht 
empfehlen  würden,  und  die  flir  den  Pliotograpben  anwendbar 
sind.  Um  nämlich  einen  Augenort  zu  gewinnen,  von  welchem 
aus  das  ganze  Object  zugleich  übersehen  werden  kann,  sind 
wir  genöthigt,  das  Sehrohr  immer  so  einzurichten,  dass  das 
letzte  von  demselben  dem  Auge  dargebotene  Bild  nur  virtuell 
(oder  unendlich  entfernt),  nicht  reell  wird,  während  die  Photo- 
graphie natürlich  immer  reelle  Bilder  uns  vorlegt.  Bei  der  Er- 
zeugung der  letzteren  kommt  aber  der  günstige  Umstand  in 
Betracht,  dass  sie,  den  anderen  gegenüber,  erhaUen  werden  bei 
den  grösseren  Entfernungen  der  Objecto  (oder  vorher  erzeugten 
Bilder)  von  den  Gläsern ,  also  bei  kleineren  Einfallswinkeln  der 
Strahlen,  und  in  Folge  dessen,  ceteris  paribus^  mit  kleineren 
optischen  Fehlern. 

Was  insbesondere  die  Mikroskope  angeht,  bei  deren  An^ 
Wendung  auf  Naturobjecte  man  immer  gleichzeitig  mit  Bildern 
von  etwas  verschiedenen  Distanzen  zu  thun  hat,  so  habe  icb 
schon  aus  Anlass  des  neulichüber  diesen  Gegenstand  in  der  Classe 
gepflogenen  Gespräches  die  Ansicht  geäussert^  dass  die  bestän« 
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dige  Veränderung  in  der  Stellung  des  Apparates  gegen  das 
Object,  und  wohl  auch  in  der  Accomodation  des  Auges,  zu 
welchen  man  veranlasst  wird,  um  das  was  in  verschiedenen 
Ebenen  liegt,  zur  mdgltchst  deutlichen  Anschauung  zu  bringen, 
möglicherweise  in  die  Betrachtung  eine  gewisse  Unruhe  bringen 
kann,  welche  nicht  erlaubt,  alles  das  was  sich  in  einer  Ebene 
beGudet  (und  was  in  der  Photographie  mehr  isolirt  dargestellt 
wird)  mit  der  höchsten  Genauigkeit  wahrzunehmen,  obgleich 
Tür  die  Untersuchung  des  Objectes  im  Ganzen  natürlich  durch 
jene  fortwährenden  Verstellungen  gewonnen  wird. 

Es  ist  gelegentlrdi  desselben  Gespräches  von  verehrter 
Seite  hervorgehoben  worden ,  dass  vielleicht  die  (ultravioletten) 
chemischen  Strahlen,  welche  das  Bild  für  die  Photographie  allein 
oder  fast  allein  erzeugen ,  genauer  in  dem  Apparate  vereinigt 
sein  könnten,  als  die  sichtbaren  Lichtstrahlen,  und  dass  denk- 
barer Weise  in  Folge  dieses  Umstandes  die  Photographie  die 
Leistungsfähigkeit  unserer  Apparate  erhöhen  könnte.  Die  Mög- 
lichkeit, dass  dem  so  sei,  ist  nicht  zu  bestreiten,  obgleich  in 
allen  Fällen  nur  eine  vollkommnere  Aufhebung  der  chromati- 
schen, nicht  auch  der  sphärischen,  Abweichung  für  jene  Strahlen 
annehmbar  wäre.  Wenn  man  jedoch  bedenkt,  mit  welcher 
Mühe,  welchem  Aufwand  von  Rechnung,  und  welcher  Compen- 
sation  unter  denjenigen  Fehlern,  die  man  mit  gegebenen  Hilfs- 
mitteln nicht  zugleich  vernichten  kann,  unsere  optischen  Ein- 
richtungen dahin  gebracht  werden,  das  zu  leisten,  was  sie 
wirklich  leisten,  so  scheint  es  mir  nur  wenig  wahrscheinlich,  dass 
sie  durch  einen  Zufall  für  solche  Strahlen,  die  bis  jetzt  ganz 
ausser  unserer  Berechnung  liegen,  noch  mehr  leisten  sollten. 
Die  Sache  würde  anders  stehen,  wenn  man  glauben  könnte, 
dass  die  chemisch  wirksamen  Strahlen  beinahe  monochromatisch 
wären,  also  fast  gar  keine  Dispersion  erleiden  würden,  oder 
wenn  (was  flir  den  Erfolg  auf  dasselbe  hinauskäme)  die  un- 
sichtbare Fortsetzung  des  Spectrums  auf  dieser  Seite  mit  einem 
asymptotischen  Werthe  des  Brechungsexponenten  ein  Ende 
nähme,  in  welchem  Fall,  mechanisch  gesprochen,  eine  unend- 
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liehe  Intensität  der  Strahlen  hart  an  dieser  Grenze  zu  erwarien 
wäre,  so  dass  Strahlen  von  anderer  Brechbarkeit  neben  den- 
selben nicht  in  Betracht  kämen.  Eine  solche  asymptotische  Be- 
grenzuug,  welche  Lichtschwingungen  von  sehr  verschiedenen 
Wellenlängen  zu  Einem  Werlhe  des  Brechungsverhältnisses  ver- 
einigt, ist  bekanntlich  für  die  Eine  Seite  des  Spectrams  wahr- 
scheinlich gemacht,  wenn  man  die  Canchy^sche  Erklärung  der 
Dispersion  des  Lichtes  adoptirt:  aber  nicht  iUr  die  uUravioletle 
Seite,  auf  welcher  die  chemisch  wirksamen  Strahlen  liegen,  son- 
dern für  daS'  entgegengesetzte  Spectral-Ende  in  den  un- 
sichtbaren Wärmestrahlen  jenseits  des  Roth. 

Das  Hauptergebniss  der  vorstehenden  Betrachtungen  geht, 
wie  man  sieht,  dahin,  dass  allerdings  in  den  optischen  Vorgängen 
selbst,  welche  zur  Erzeugung  der  Bilder  ftlr  die  Photographie 
zusammenwirken,  und  die  schliesslich  bei  der  Beschauung  der- 
selben von  Einfluss  sind,  in  mancher  Rücksicht  günstigere  Um- 
stände gegeben  sind,  als  man  bei  der  directen  Betrachtung  des 
Gegenstandes  mit  dem  bewaflfneten  Auge  erhalten  kann.  Ob  die 
hierin  liegenden  Vortheile  wichtig  genug  sind,  um  die  Nach- 
theile zu  compensrren,  welche  die  Betrachtung  eines  künstlich 
mittelst  mancherlei  mechanischer  und  chemischer  Manipulationen 
erzeugten  Bildes  der  directen  Betrachtung  des  Gegenstandes 
gegenüber  auf  anderer  Seite  nothwendig  haben  muss ,  —  das 
ist  eine  Frage,  welche  nicht  durch  theoretische  Speculation, 
sondern  nur  durch  die  Erfahrung  beantwortet  werden  kann, 
und  die  wahrscheinlich,  nach  Verschiedenheit  der  besonderen 
Verhältnisse,  verschiedene  Antwort  erhalten  wird.  Auf  jeden 
Fall  verliert  die  Behauptung,  dass  hierüber  günstige  Erfahrungen 
vorlägen,  bei  genauerer  theoretischer  Untersuchung  das  voll- 
kommen Paradoxe,  welches  sie  wahrscheinlich  in  den  Augen 
Vieler^  ebenso  wie  in  den  meinigen,  auf  den  ersten  Anschein 
dargeboten  hat. 
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Herr  Nägeli  hielt  einen  Vorlrag  als 
9,BeUräge  zur  Morphologie  und  Systematik  der 
Ceramiaceae/^ 

(Hieza  eine  Tafel.) 

Unter  dem  Namen  der  Ceraraieae  begriff  C.  A.  Agardh  alle 
rothen  gegliederten  Algen  mit  dusserlicher  Frucht  (Spec.  Alg. 
II y  50).  J.  Agardh,  in  Berücksichtigung  der  verschiedenen 
Pruditbildung,  Schlots  die  mit  KeimbehSitern  (Keramidien)  ver- 
sehenen Gattungen  aus,  und  behielt  als'Ceramieen  diejenigen  mit 
Keimhäufchen  (Pavellen)  begabten  Florideen,  welche  eine  „Frons 
tubuloso-articulata'^  besitzen  (Alg.  maris.  medit.  et  adriat.,  66  ff.) 
Die  gleichen  Pflanzen  vereinigte  Kützing  unter  dem  neuen  Na- 
men Trichoblasteae  mit  dem  Giarakter  „Phycoma  trichömaticum 
saepe  cortrcatum^^  (Phycol.  gen.  370).  Ich  selber  (Algensysteme 
196)  suchte  den  vegetativen  Chorakter  der  Ceramiaceen  wissen^ 
schaflllch  zu  begründen,  indem  ich  zeigte,  dass  die  Achsen  bei 
denselben  aus  einfachen  Zellenreihen  bestehen  und  dass  ihnen 
ein  wirkliches  Gewebe  mangele,  indem  das  scheinbare  Gewebe 
nur  ein  Geflecht  von  gegliederten  Fäden  (Zellenreihen)  sei*  Zugleich 
deutete  ich  an,  dass  die  Ceramiaceen  um  einige  Gattungen  ver- 
mehrt werden  müssten,  die  bis  dahin  wegen  ihrer  „Frons  fibroso- 
cellulosae'  ausgeschlossen  gewesen  waren.  —  Eine  neue  Wen- 
dung schien  die  Systematik  der  Ceramiaceen  mit  J.  Agardh 
Species  Genera  et  Ordlnes  Algarnm  nehmen  zu  wollen;  denn, 
indem  derselbe  zwar  einerseits,  meinem  Vorgänge  folgend, 
einige  Gattungen,  die  früher  wegen  ihrer  Frons  fibroso^cellulosa 
anderswo  untergebracht  gewesen  waren,  beinigte,  trennte  er 
anderseits  zwei  Gruppen  wegen  der  abweichenden  Bildung  ihrer 
Keimfrüchte  (Cystocarpien)  ab,  nämlich  die  Spyridieae  und  die 
Wrangelieae,  so  dass  nun  die  Ceramieae  im  Anfang,  die  Spyri- 
dieae in  der  Mitte  und  die  Wrangelieae  gegen  das  Ende  im 
System  stehen.  Ich  kann  hier  auf  das  System  J.  Agardhs, 
welches  sich  ganz  auf  die  Keimfrtichte  stützt,  im  Allgemeinen 
nicht  eintreten,  und  erlaube  mir  nur  einige  Bemerkungen  mit 
Rücksicht  auf  die  Ceramiaceen. 
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Der  Werth  eines  Merkmals  für  die  Systematik  wird  durch 
seine  Constans  erprobt.  Ausserdem  hat  es  eine  um  so  höhere 
systematische  Bedeutung,  je  mehr  es  mit  dem  Habitus  und  der 
Gesammlheit  der  übrigen  Merkmale  zusammentriiR.  Ein  Cha- 
l^kter  wird  uns  ein  sehr  grosses  Zutrauen  einflössen,  wenn  alle 
Pflanzen,  bei  denen  er  auftritt,  auch  in  anderer  Rücksicht  sich 
als  verwandt  und  von  den  übrigen  verschieden  erweisen.  Aber 
wir  werden  ihn  mit  Misstrauen  aufnehmen,  wenn  er  ahnlidie 
Gewächse  trennt  und  ungleiche  zasammenfUhrt.  Die  Pflansen, 
Welche  J.  Agardh  wegen  abweichender  Fruchtbildung  in  andere 
Regionen  des  Systems  versetzt  hat,  gleichen  nun  den  Zurück-- 
-gebliebenen  habituell  auf's  Aeusserste  und  sind  von  denselben 
morphologisch  nicht  verschieden.  J.  Agardh  selbst  bezeichnet 
-aein  Genus  Callithamnion  als  „eximie  naturale/'  In  dieser  so 
-natürlichen  Gattung  befinden  sich  aber' mehrere  Arien  (C.  Tnr- 
neri,  Pluma  etc.),  weiche  ihre  Keimfrüchte  wie  Wrangelia  aus- 
bilden und  welche  daher  nach  der  vorgeschlagenen  Neuerung 
von  den  andern  Callithamnionartcn  weit  entrernt  werden  müssten. 
Und  doch  gleichen  sie  im  Zellenleben,  in  der  Entwichlung^e- 
schichte  und  Morphologie  so  sehr  ihren  bisherigen  Verwandten,  dass 
«ie  im  storilen  Zustande  kaum  unterschieden  werden  können'. 
Auch  die  zweite  Art  der  Fruchtbildung  stimmt  genau  überein; 
die  Tetrasporen  sind  metamorphosirte  Scheitelzeilen.  In  allen 
.diesen  Merkmalen  weichen  sie  dagegen  durchaus  von  den  Ge- 
wächsen ab,  mit  denen  sie  nun  sammt  Wrangelia  zusammenge- 
stellt werden  sollen.  Dazu  kommt  ferner,  dass  die  Keimflücbte 
dieser  Arten  von  Callithamnion,  weiche  sich  wie  Wrangelia  ver- 
halten, in  ihrer  Entwicklungsgeschichte  eine  merkwürdige  Ana- 
logie mit  denen  der  übrigen  Callilhamnieen  zeigen,  so  sehr  dass 
4üm  in  einem  Stadium,  wo  sie  schon  aus  vielen  Zellen  bestehen, 


(1)  Wälirend  des  Drnckes  dieses  Bogcns  finde  ich,  dass  Tbaret 
bereits  die  gleichen  Gründe  mit  Räckslclit  auf  die  Griffltlisien  gegea 
das  S^fstem  ton  J.  Agardh  angeführt  hat  (M^m.  de  la  soc.  imp.  d.  sc 
nat.  de  Cherbonrg  1855  pag.  157). 
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noch  die  gleiche  Anordnung,  die  gleiche  Zahl  und  den  gleichen 
morphologischen  Werlh  der  Zellen  erkennt.  Er«t  ziemlich  spiKer 
Irin  eine  Differenz  anf,  welche  darin  besteht,  dass  bei  den  tnit 
Keimhäufchen  (Favellen)  versehenen  Callithamnieen  die  Zellen 
aller  Grade  (also  die  Innern  und  äussern  Z.) ,  bei  den  mit 
Wrangelienfrüchten  aber  nur  die  des  letzten  Grades  (nur  die 
an  der  Oberfläche  befindlichen)  zu  Keimzellen  werden.  Diese 
Verschiedenheit  ist  aber,  wie  die  Analogien  anderer  Florideen* 
gattungen  z^'gen,  von  keinem  grossen  Belange. 

Ich  bin  daher  der  Ansicht,  dass  aus  Innern  Gründen  die 
Ordnung  der  Geramiaceen,  wie  ich  sie  früher  umgrenzte ,  als 
eine  natürliche  unverändert  zu  lassen  ist,  und  dass  sie  alle 
diejenigen  Florideen  umfassen  soll,  die  bloss  aus  gegliederten 
Fäden  (Zellenreihen) ,  es  mögen  dieselben  frei  oder  in  ein  Ge- 
flecht zusammengelegt  sein,  bestehen.  Die  genauere  Kenntnisa 
der  Keimfrüchte  und  die  morphologische  Bedeutung  der  Yer* 
schiedenheiten  in  der  Ausbildung  dieser  Organe  müssen  erst 
noch  entscheiden,  ob  sie  innerhalb  der  (^ramtaceen  zur  Unter- 
scheidung der  Hanptgruppen  zu  benützen  sind. 

Zu  diesen  Innern  Gründen,  welche  sich  auf  die  natürliche 
Verwandtschaft  der  Ceramiaceen  unter  einander  und  auf  die 
morphologische  Identität  ihrer  Organe  stützen,  kommt  noch  ein 
äusserer  Grund  hinzu.  Die  Keimfrüchte  (Cystocarpien)  bilden 
die  zweite  Frurhtart  neben  den  Tetrasporen;  bei  den  meisten 
Florideen  sind  beide  gefunden;  bei  einzelnen  mangeln  die  einen 
oder  andern.  Ueber  die.  physiologische  Bedeutung  sind  wir 
noch  im  Unklaren.  Ich  habe  die  Ansicht  ausgesprochen,  die 
Tetrasporen  seien  die  weiblichen  Portpflanzungsorgane  und  sie 
werden  von  den  Spermatozoon  der  Antheridien  befruchtet;  die 
Cystocarpien  dagegen  seien  die  geschlechtslosen  Keimfrüobte. 
Bis  jetzt  finde  ich  keine  Veranlassung  diese  Vermuthung  aufzu* 
geben,  und  bis  die  Beobachtung  sie  bestätigt  oder  widerlegt 
haben  wird^  ist  sie  aus  verschiedenen  Gründen  die  wahrschein«^ 
liebste.  Abgesehen  von  der  schlagenden  Aehnlichkeit  der 
Cystocarpien   mit    den    Keimhäufchen  und    Keimbehältern    der 
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Leber-  und  Laubmoose^  will  ieh  nur  auf  zwei  Thalsacben  auf- 
merk^am  machen^  weiche  auf  die  Ceramiaceen  Betug  haben. 
Die  eine  ist  die,  dass  die  Tetrasporen  und  die  Antheridien  die 
gleiciien  Stellungsverhältnisse  zeigen  und  somit  auch  In  ihrer 
morphologischen  Bedeutung  übereinstimmen,  während  die  Ketm- 
früchte  sich  abweichend  verhalten. 

Die  andere  Xhatsache  betrifft  die  Vertheilung  der  drei  PorU 
pflanzungsorgane  auf  die  verschiedenen  Individuen.  Im  Allge- 
meinen besieht  Trioecie,  s<>  da^ss  die  einen  Pflanzen  bloss  Aa* 
theridien,  die  andern  bloss  Tetrasporen,  die  dritten  bloss  Keim- 
fruchte  tragen.  Nun  sind  aber  ausnahmsweise  von  Crouan 
freres  (jiach  Angabe  J.  Agardb's)  bei  einer  Callithamnioitarl 
Tetrasporen  und  Keimfrüchte,  von  Bornet  bei  LejolLsia  Anllieri- 
dien  und  Keimfrüchte  und  von  mir  selber  bei  Callithamnion 
bipinnatum  Crouan  und  bei  Herpothamnion  hermaphroditum  Nag. 
ebenfalls  Antheridien  und  Keimfrüchte  auf  der  nämlrchen  Pflanze 
gesehen  worden.  Diese  merkwürdigen  Beobachtungen  deuten 
darauf  hin ,  dass  die  Florideen  eigentlich  diöcisoh  und  dass  die 
Pflanzen  mit  Keimfrüchten  In  Wirklichkeit  männliche  und  weib- 
liche Individuen  sein  möchten,  bei  denen  auf  Kosten  der  neo- 
tralen  Organe  die  Bildung  der  Sexualorgane  (Antheridien  und 
Tetrasporen)  unterdrückt  wurde. 

Wenn  meine  Ansicht  über  die  Bedeutung  der  Keimfrüchte 
richtig  ist,  so  können  sie  möglicherweise  bei  einzelnen  Florideen 
mangeln,  während  die  Sporen  bei  allen  vorkommen  müssen. 
Man  möchte  vielleicht  erwiedem,  dass  es  wohl  mehr  Plorideen 
gibt,  bei  denen  die  Tetrasporen,  als  solche  bei  denen  die  Cysto- 
carpien  unbekannt  sind.  Diess  ist  aber  um  so  weniger  ent- 
scheidend als  die  erstem  in  der  Regel  dem  blossen  Auge  un- 
sichtbar sind,  die  letztem  dagegen  leicht  gesehen,  gefunden  und 
gesammelt  werden.  Unter  den  Ceramiaceen  gibt  es  einige  von 
sehr  allgemeiner  Verbreitung  und  gerade  auch  da  vorkommend, 
wo  unermüdliche  Algologen  an  der  Küste  wohnen,  bei  denen 
wohl  Tetrasporen,  aber  keine  Keimfrüchte  bisher  gefunden  wur- 
den.   Es  gehören  hieher  z.  B.  die  Arten  von   Rhododiorton 
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(Rh.  Rotlrii  und  floriduluni)  und  Antithamnioii  (A.  crudalum). 
Ist  es  aber  nicht  misslidi,  eine  Pflanze  nach  einem  Organ,  das 
sie  nicht  besitzt,  zu  charakterisiren,  im  System  einzuordnen  und 
rücksichtlich  ihrer  naittriichen  Verwandtschaft  zu  beurtheilen, 
nach  einem  Organ  von  dem  man  willkübrlich  annimmt,  dass  die 
Natur,  wenn  sie  es  bilden  wollte,  vielleicht  es  so  gestalten 
würde?  Es  sprechen  also  auch  die  äussern  Gründe  daliir,  die 
Ceramiaceen  als  Gruppe  ungetrennt  zu  lassen  und  vorerst  we^ 
nigstens  die  KeimFrüchte  selbst  nicht  einmal  zur  Begründung 
von  Unterabtheihingen  zu  benützen. 

Die  folgenden  Untersuchungen  beziehen  sich  zunächst  bloss 
auf  die  alte  Galtung  Caililhamnion  und  auf  die  Gattungen,  in 
welche  ich  dieselbe  getheilt  habe. 

Das  Thallom  (Frons,  Laub)  besteht  aus  verzweigten  ge* 
gliederten  Faden  (Zeilenreihen).  Bei  den  einen  Callithamnieen 
kommen  kriechende  und  aufrechte  (Fig.  1),  bei  den  andern  nur 
aufrechte  Thallomfaden  vor.  Im  erstem  Falle  treten  die  krie* 
chenden  entweder  als  selbständiges,  in  der  Regel  unbegrenzt 
fortwachsendes  und  hin  und  vneder  sich  verzweigendes  Gebilde, 
und  die  aufrechten  als  Aesle  desselben  auf  (Herpothamnion, 
Rhodochorton).  Oder  die  niederliegenden  Fäden  entspringen  erst 
als  Ausläufer  aus  dem  Grunde  der  aufrechten,  und  er/.eugen 
ihrerseits  hin  und  wieder  aufrechte  Aeste  (Callithamnion). 
Die  Erscheinung,  dass  die  Aeste  zuerst  horizontal  fortkriechen 
und  dann  sich  erheben,  so  dass  die  Verzweigung  der  nieder- 
liegenden  Fäden  sympodial  wäre,  vile  man  das  bei  vielen 
höhern  Pflanzen  beobachtet,  scheint  bei  den  Callithamnieen  nicht 
vorzukommen. 

Die  aufrechten  Strahlen  (Achsen)  des  Thatloms  sind  häufig 
alle  gleichwerthig,  oder  es  lassen  sich  wenigstens  keine  be- 
slinfimten  constant  verschiedenen  Kategorien  unterscheiden.  Grösse 
und  Verzweigungsfähigkeit  können  zwar  sehr  ungleich  sein; 
aber  zwischen  den  beiden  Extremen,  zwischen  denjenigea 
Strahlen,  welche  so  lange  als  die  Pflanze  lebt,  in  die  Lange 
wachsen  und  sich  verzweigen,  also  unbegrenzt  sind^  und  den- 
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jenigen,  die  nur  aas  wenigen  Gliedern  bestehen,  anverzweigt 
sind  und  zu  wachsen  aufgehört  haben,  gibt  es  an  der  gleidiefl 
Pflanze  alle  möglichen  Abstufungen  (CaUithamnion  etc.)-  Bei  den 
andern  Callitbamnieen  hat  sich  die  Scheidung  in  zwei  constant 
verschiedene  Organe  bestimmt  vollzogen.  Die  einen  Strahlen 
(Stämmchen  und  Aeste)  wachsen  unbegrenzt  in  die  Länge,  d.  h. 
so  lange  die  Pflanze  lebt.  Die  andern  (Zweige')  sind  begrenzt; 
sie  überschreiten  ein  bestinunles  Maass  nicht,  sie  haben  alle 
ungeHihr  die  gleiche  Grösse  (Antilhamnion ,  Pterothanmion, 
Sphondylolhamnion  ^). 

Abgesehen  von  dieser  Uuterscheidaag  in  Pflanzen,  deren 
aufrechte  Thallomstrahlen  alle  gieichwerthig,  und  in  solche,  bei 
denen  sie  unbegrenzte  Aeste  und  begrenzte  Zweige  sind,  moss 
jnan  noch  von  den  normalen  Strahlen  die  adventiven  trennen« 
Es  können  Adventiväste  oder  Adventivzweige  sein;  Sie  zeich- 
nen sich  wie  bei  den  höhern  Pflanzen  immer  dadurch  aus,  dass 
sie  an  andern  Stellen  entspringen  als  die  normalen,  z.  B.  aus 
den  ßerindungsladen  oder  aus  dem  untern  Ende  der  Thallom- 
glieder,  während  die  normalen  Seitenstrtihlen  auf  dem  obern  Ende 
der  letztem  stehen  (Arten  von  CaUithamnion,  Poecilothamnionetc.)« 
Die  Keimfrüchte  sind  zuweilen  von  Hüllzweigen  umgeben,  welche 
ihre  adventive  Natur  dadurch  kund  geben,  dass  sie  an  andern 
Seiten  der  Gliederzellen  entspringen,  als  die  normalen  Seiten- 
strahlen (CaUithamnion  C  Pleonosporiuni). 

Die  begrenzten  aufrechten  Thallomstrahlen  bilden  ihre  Spitau) 
auf  zweierlei  Art  aus.  Bei  den  einen  Gattungen  werden  die 
Glieder  nach  dem  Scheitel  hin  kürzer  und  dünner;  die  Scheitel- 
zelle selbst  ist  am  kleinsten  und  nach  oben  spitz«     Dabei  ver- 


(2)  Ich  habe  sie  Trüber  Bl&tter  genannt,  weil  sie  morphologisch 
mit  den  Blättern  der  Moose  identisch  sind. 

(3)  Bd  Anotrichium  und  Heterosphondylium  fallen  sie  nach  einer 
bestimmten  Zeit  ab,  so  dass  die  Stammchen  ond  Aeste  unten  kaht  sind 
und  nur  gegen  die  Spitze  hin  wie  behaart  oder,  Insofern  man  tob  der 
fl&chenförmigen  Gestalt  der  Bl&tter  absieht,  wie  bebl&ttert  erschelBen. 


WapeHt  M^pMo§ie  und  Sp^tematik  der  Ceramiactae.      303 

dicken  die  Zellen  ihre  Wandungen  ziemlich  stark  und  stellen 
eine  mehr  oder  weniger  dornförmige  Spitze  dar  (Dorythamnion, 
Fig.  8).  Bei  andern  Gattungen  werden  die  obersten  Zellen  der 
begrenzten  Strahlen  länger  und  schmäler  als  die  übrigen  und 
bleiben  dünnwandig.  Sie  stellen  ein  endständiges  Haar  dar,  wel- 
ches von  kurzer  Dauer  ist,  indem  seine  Zellen  sich  ablösen 
(Poecilothamnion). 

Ich  habe  bereits  bemerkt,  dass  aus  dem  Grunde  der  auf- 
rechten Thallomräden  zuweilen  niederliegende  entspringen,  welche 
als  Ausläurer  zu  bezeichnen  sind.  Ausserdem  gibt  es  noch  an- 
dere von  den  aufrechten  Fäden  abgehende  Gebilde,  welche  vor- 
zugsweise nach  unten  wachsen.  Die  einen  derselben  sind  ver- 
zweigte Zellenreihen;  sie  legen  sich  dicht  an  die  Thallomstrahlen 
an,  wachsen  auf  denselben  nach  unten  und  bedecken  sie  mit 
einem  dichten  ifidigen  Geflecht,  mit  einer  scheinbaren  Rinde» 
Man  hat  sie  aus  diesem  Grunde  Berindungsfaden  genannt;  an 
der  Basis  der  Pflanze  bilden  sie  eine  scheibenförmige  Ausbrei- 
tung (Haftscheibe).  Andere  sind  einfache,  verlängerte  Zellen, 
welche  weder  unter  sich  noch  mit  Thallomstrahlen  verwachsen 
und  sich  mit  einem  scheibenförmig  verbreiterten  mehr  oder  we- 
niger gelappten  Ende  auf  fremde  Körper  festsetzen;  es  sind  die 
eigentlichen  Wnrzelhaare  (Herpothamnion).  Andere  Fäden  end- 
lich, die  horizontal  von  den  Thallomstrahlen  abgehen  und  frei 
endigen,  haben  das  Aussehen  von  Wurzeln,  aber  den  Bau  von 
Berindungsfaden  und  Slolonen,  und  dürften  wohl  zu  den  letz- 
tem zu  zählen  sein  (Callithamnion  tenuissimum,  Pterothamnion  etc.), 
ebenso  gegliederte  und  verzweigte  Fäden,  welche  schief  nach 
unten  wachsen  und  zuweilen  mit  ihrer  Spitze  auf  einen  Gegen- 
stand ,  namentlich  auf  einen  Ast  der  gleichen  Pflanze  sich  fest- 
setzen, ohne  aber  eine  Haftsiheibe  zu  bilden  (Callithamnion  C 
Pleonosporium).  Wir  haben  somit  bei  den  Callithamnieen  drei 
Kategorien  von  vegetativen  Organen :  1)  aufrechte  Thallom- 
fäden,  wohin  die  normalen  und  adventiven  Aeste  und  Zw^ge 
gehören;  2)  niederliegendeThallomfäden,  Berindungs- 
faden und  Stolonen;  Über  die  nahe  Verwandtschaft  der  beiden 
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letztern  unter  einander  gibt  das  Verhalten  von  GaUiUiaiDiikHi 
scopulorttm  Aurscbluss  (vgl.  die  Gattongsbeschreibung);  sie  un- 
terscheiden sich  von  den  aufrechten  Thallomßfden  nicht  bloss 
durch  die  verschiedene  Wachsthumsrichtung ,  sondern  aodi  den 
verschiedenen  später  za  betrachtenden  Ursprung;  3)  Wurzel-^ 
haare,  welche  sich  durch  ihren  Bau  (ekiFache  Zellen  mit  hafU 
scheibenartigem  Ende)  auszeichnen. 

AHe  mehrzelligen  Strahlen  der  Callithamnieen  (Tfaanom- 
und  Berindungsßden  und  Stolonen)  wachsen  ausschliesslich  durch 
Theilung  der  Scheilelzelle  in  die  Länge.  Die  Gliederzelteo 
theilen  sich  nie.  Die  Wände  in  den  Scheitelzellen  sind  bald 
horizontal  (rechtwinklig  zur  Achse),  bald  mehr  oder  weniger 
schief,  selbst  so  sehr  dass  sidi  die  sucressiven  Wände  anmittet- 
bar  nach  Ihrem  Entstehen  mit  den  Rändern  berühren  köanen. 
Man  beobachtet  dless  namentlich  bei  einigen  Arten  der  Gattung 
Callithamnion  und  vorzüglich  da,  wo  die  Verzweigung  altemirend 
redits  und  links  statt  hat.  Bei  der  Streckung  der  Giieder- 
zeilen  kann  sich  die  ursprüngliche  schiefe  Lage  der  Scheide- 
wände mehr  oder  weniger  verlieren. 

Alle  Seitenstrahlen  ^  welche  morphologische  oder  physiolo- 
gische Bedeutung  sie  haben  mögen,  entspringen  aus  den  Glie- 
derzeilen. Ihre  erste  Zelle  wird  dadurch  gebildet,  dass  die 
Gliederzelle  sich  etwas  nach  aussen  erhebt  und  dass  ein  Theil 
derselben  an  dieser  Stelle  durch  eine  schiefe  oder  verticale 
Wand  abgeschnitten  wird.  Dieser  Process  bietet  aber  beraer- 
kenswertbe  Modificationen  dar.  Als  Regel  können  wir  festhal- 
ten, dass  die  normalen  Verzweigungen  eines  Organs  oder  gletcb- 
werthige  Tochterstrahlen  aus  dem  apikalen  (dem  Scheitel  zu- 
gekehrten) Ende  der  GliederzeUen  entspringen.  Die  Verzw^ 
gungen  der  aufrechten  Thallomfaden  (der  Aeste  und  Zweige) 
stehen  also  auf  dem  obern  (Fig.  6,  7,  8),  die  der  horizontalm 
(kriechenden)  Thallomrdden  und  Stolonen  auf  dem  vordem  ^  die 
der  nach  unten  gerichteten  Berindungsfäden  auf  dem  untern 
Ende  der  Glieder.  Ungleichworthige  Organe  haben  häufig  einen 
iiidertt  Ursprung.    Zwar  stdien   die   begrenzten  Zweige 
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scUiesslieh  (wie  die  unbegrenzten  Aeste)  auf  dem  ober»  Ende 
d^r  Astglieder.  Aber  die  nurrechlen  Thallomfllden  kommen 
meist  aas  dem  mittlem  Theile  der  Glieder  der  kriechenden 
Thallomiliden  (Rhodochorton ,  Fig.  1)  und  aus  dem  Grunde  der 
Glieder  der  Stolonen  (Callilhamnion  scopulorum).  Die  Adventiv- 
aste nehmen  ihren  Ursprung  oben,  oder  in  der  Mitte,  seilen 
unten  an  einer  Gliederzelle  der  BerindungsRiden;  andere  Ad--- 
ventfvästc  kommen  aus  dem  Basilartheile  oder  der  Mitte  der 
Glieder  der  aufrechten  ThaHomfäden  (beides  bei  Callithamnion 
und  Poecilothamnion).  Die  Berindungsßden  und  Stolonen  ent- 
springen an  den  aurrechlen  Thallomfaden  meistens  aus  den  Ba- 
sllargliedern  der  Aeste,  zuweilen  auch  aus  den  andern  Gliedern 
(Letzteres  z.  B.  bei  Dorythamnion),  ferner  meist  aus  dem  Basilar- 
theile, selten  aus  der  Mitte  der  GKeder  (Letzteres  bei  Calfitham- 
nion  tenuissimnm).  An  den  kriechenden  Thallomföden  sind  die 
Wurzelhaare  häufiger  ein  Produkt  des  Basilartheils ;  sie  können 
aber  auch  in  der  Mitte  oder  in  der  Nähe  des  Apikalendes  der 
Glieder  berestigt  sein  (Herpolhamnion). 

Rücksichtlich  der  Entwicklungsgeschichte  der  Systeme 
gleichwerthiger  Strahlen,  namentlich  der  Verzweigungen  des 
Stengels,  der  Aeste  und  der  Zweige. finden  wir  bei  den  Calli- 
thamnieen  drei  verschiedene  Falle.  Bei  den  einen  wachsen  die 
Mtttterstrahlen  wenigstens  in  gleichem  Maasse  in  die  Länge  als 
ihre  Tochterstrahlen,  so  dass  sie  also  die  letzteren  in  der  Regel 
überragen,  wobei  sie  zugleich  sich  durch  beträchtlichere  Stärke 
auszeichnen;  die  Tochterstrahlen  erscheinen  daher  immer  als 
die  seitlichen  Verästelungen  der  Mutterstrahlen  (Callithamnion  etc. 
Fig.  3).  Bei  andern  entwickelt  sich  der  Tochterstrahl  rascher, 
so  dass  er  dem  Mutterstrahl  bald  an  Länge  und  Stärke  gleich- 
kommt und  demselben  gleichwerthig  erscheint;  die  Fäden  ge- 
währen das  Ansehen  von  Dichotomien  (die  Zweige  von  Poeci- 
lothamnion etc.  Fig.  6).  Bei  andern  endlich  entwickelt  sich  je 
der  begrenzte  Tochterstrahl  beträchtlicher  als  sein  ebenfalls  be- 
grenzter Mutterstrahly  so  dass  er  denselben  bald  an  Länge  über- 
trifit  und  ihm  an  Stärke  gleichkommt;  dadurch  wird  das  «nver^ 
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zweigte  Ende  des  Mutterstrahls  seitlich  geschobeo,  und  ier 
Tocbterstrahl  erscheint  als  die  direlite  Fortsetzung  von  dessen 
unterm  Theil  (Dorythamnion,  die  Acste  von  Poedlotliamnion  etc.) 
In  Folge  dieses  Processes  entstehen  gemischte  oder  zusammen- 
gesetzte Strahlen,  denen  man  den  Namen  Sympodium  gegeben 
hat.  Fig.  8  und  Fig.  20  zeigen  die  Enden  von  Sympodien,  wo 
die  relativen  Motterstrahlen  sich  noch  durch  beträchtlichere 
Stärke  als  solche  kund  geben;  ab,  cd,  ef,  g,  h  sind  die  Strah- 
len der  successiven  Ordnungen.  Im  Gegensatz  zu  diesem 
sympodialen  Wachsthum  kann  man  das  erste  monopodial 
und  das  zweite  kamptopodial  (weil  der  Hauptstrahl  gebogen 
ist)  nennend  Bekanntlich  sind  diese  verschiedenen  Formen  der 
Verzweigung  bei  den  Phanerogamen  namentlich  in  der  Blöthen- 
region  sehr  constant,  so  dass  sie  meistens  zu  den  besten  Merk- 
malen der  ganzen  natürlichen  Ordnungen  gehören.  Bei  den 
Caltithamnieen  sind  sie  Tür  die  einzelnen  Arten  ebenso  constant 
und  stimmen  immer  bei  den  nvhe  verwandten  Arten  überein. 

Die  Thaliomstrahlen  stehen  einzeln  oder  zu  zwei  gegenüber 
oder  zu  mehrern  quirlständig  an  einem  Glied.  Wenn  sie  ein- 
zelständig sind,  so  kehren  sie  sich  entweder  nach  allen  Seiten 
und  bilden  eine  Spirale  mit  den  Divergenzen  %  bis  */•»  oder  sie 
alterniren  zwischen  rechts  und  links  mit  einer  Divergenz  von 
Vt  und  liegen  also  in  einer  Ebene  (altemirend  -  zweizeilig). 
Seltener  sind  alle  nach  einer  Seite  gekehrt  (einzeilig)  und  die 
Divergenz  ist  gleich  Null.  Noch  seltener  stehen  sie  einseüig- 
zweizeilig,  wobei  die  beiden  Zeilen  etwa  um  V,  oder  V^  des 
Umfanges  voneinander  entfernt  sind;  die  Wendung  der  Spirale 
wechselt  mit  jedem  Schritte.  —  Der  erste  TochterstniM  an 
einem  Seitenstrahl  ist   dem  Hauptstrabi   zugekehrt,    abgekehrt 


(4)  Die  kainptopodiale  Verzweigung  hat  ein  gabcliges  oder  doidea- 
fOrmiges  Aussehen.  Den  Gegensalz  zu  den  drei  genannten  Vcrzweigangei 
bildet  die  isopodiale,  welche  die  ächten  Gabelnngen  nnd  Doldca  mit 
glelchwerthigen  Strahlen  begreift  Bei  den  Caliitbanaieen  ist  nir  kein 
Beispiel  biefilr  bekannt. 


19S0eU  s  Morphologie  und  Sptiematik  der  Ceramiacßae.      307 

oder  selilich;  im  erstem  Fall  ist  die  Divergenz  zwischen  dem 
Tochterstriihl  und  dem  Insertionspunkt  des  Seltenstrahls  am 
Haiiptstrahl  V,^  im  zweiten  0,  im  drilten  ziemlieh  oder  genau  V«. 
Im  ersten  und  zweiten  Falle  liegen  Hauptstrahl,  Seitenstrahl  und 
der  erste  Tochtersirahl  des  letztern  oder  was  das  nämliche  ist, 
die  beiden  Verzweigungen  in  einer  Ebene.  Im  dritten  Falle 
kreuzt  sich  die  erste  Verzweigung  des  Seitenstrabis  mit  der 
Verzweigung  des  HauptstraUs  rechtwinklig;  wenn  Haupt-  und 
Seitenstrahl  Nord -Süd  stehen,  so  hat  der  Seitenstrahl  und  sein 
erster  Zweig  eine  westöstliche  Stellung.  Die  letztere  Stellung 
kommt  ganz  regelmässig  da  vor,  wo  die  Divergenz  kleiner  als 
V,  ist;  und  zwar  steht  der  erste  Tochterstrahl,  wie  es  scheint, 
ziemlich  conslant  auf  der  kathodischon  Seile.  Daraus  folgt,  dass 
bei  V^  Divergenz  der  zweite  Tochterstrahl  am  Seitenstrabi  die 
gleiche  Stellung  hat,  wie  dieser  am  Hauptstrahl,  und  dass  die 
drei  ersten  Tochterslrahlen  immer  rechts,  links  und  aussen  (dem 
Hauptstrahl  abgekehrt)  stehen.  Wenn  die  Strahlen  der  sucees- 
siven  Ordnungen  Sympodien  bilden,  so  zeigen  diese  Sympodien 
und  deren  sympodiale  Verzweigungen  die  nämlichen  Stellungs- 
verhältnisse. Es  ist  daher  eine  bei  den  (monopodialen  und  sym- 
podialen)  Calllthamnieen  mit  spiralständigen  Seitenslrahlen  allge-» 
meine  Erscheinung,  dass  ein  Ast  in  seinem  untern  Theile  gleich- 
sam seine  flache  Seite  dem  Hauptslrahl  zukehrt,  da  die  drei 
ersten  Strahlen  seitlich  und  aussen  liegen  und  erst  der  vierte 
einwärts  gekehrt  ist. 

Wenn  auf  einem  Glied  ein  Paar  oder  ein  Quirl  von  Seiten- 
strahlen steht,  so  ist  einer  davon  der  zuerst  gebildete;  diesem 
folgt  in  der  Regel  der  diametral  gegenüberliegende,  und  nach- 
her treten  die  übrigen  beiderseits  zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  auC  An  den  successiven  Gliedern  eines  Strahls  haben 
die  ersten  Quirlstrahlen  eine  bestimmte  Anordnung;  häufig  be- 
trägt ihre  Divergenz  Vt»  zuweilen  ist  sie  geringer.  Wenn  die 
Seitenstrahlen  opponirt  sind,  so  liegen,  bei  einer  Divergenz  von 
Vg,  alle  in  zwei  Zeilen  (Pterothamnion);  bei  einer  Divergenz 
von  V^   sind  sie  vierzeiUg  und  die  successiven  Paare  kreuzen 
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sich  rechtwinklig  (Antilbamnion).  —  Die  erste  Verzweigiiog 
eines  Quirlstrahls  kann  entweder  so  gerichtet  sein>  dass  sie  mit 
der  respeetiven  Verzweigung  des  Hauptstrahls  in  der  näoiUcliea 
Ebene  sich  befindet  oder  mit  derselben  einen  rechten  Winkd 
bildet. 

Die  Sporenmutterzelien  (Tetrasporen)  stehen,  wenn  das 
Thallom  aus  gleichwerlhlgen  Strahlen  zusaniniengeselzt  ist,  an 
den  Strahlen  der  letzten  Ordnungen,  also  an  einrachen  oder 
wenig  verästeilen  Zweigen.  Sie  sind,  wenn  unbegrenzte  Aeste 
und  begrenzte  Zweige  vorkommen,  immer  an  den  letztem  be- 
festigt. —  Zuweilen  sind  die  Sporenmutterzelien  die  Scheltel- 
zellen von  längern  oder  kürzern  normalen  Thallomstrahlen.  Sie 
sind  also  gestielt;  ihr  Stiel,  der  sehr  häufig  eingliedrig  ist,  hat 
die  Beschafienheit  und  die  Stellung  eines  Zweiges  (Rhodochorton, 
Callithamnion  D  Compsothamnion,  Herpolhamnion  A).  Häufig 
sind  die  Sporenmutterzelien  seitlich  an  den  Zweigen,  in  der 
Art,  dass  sie  die  Stelle  eines  Thallomsirahis  einnehmen ;  sie 
sind  also  sitzend  an  den  Gliederzellen.  Wenn  eine  Pflanze  nur 
einen  Seitenstrahl  auf  jedem  Glied  trägt,  so  ist  an  einem  Glied 
ebenfalls  nur  eine  Sporenmulterzelle  befestigt  (Callithamnion  etc.) 
Kommen  bei  einer  Art  auf  einem  Glied  zwei  gegenüberstehende 
Seltenstrahlen  vor,  so  findet  man  bei  ihr  zuweilen  auch  opponirte 
Sporenmutterzelien.  In  den  bisher  betrachteten  Fällen  sind  al^o 
die  Sporenmutterzelien  durch  Metamorphose  aus  einem  ganzen 
Thallomstrahl  oder  aus  dem  Endtheil  eines  solchen  hervorge- 
gangen. —  In  andern  Fallen  haben  (jieselben  eine  andere 
morphologische  Bedeutung.  Sie  befinden  sich  seitlich,  sitzend 
oder  gestielt  an  Gliedern  der  Zweige,  zeigen  aber  eine  andere 
Stellung  als  die  Seitenstrahlen  und  haben  daher  häufig  einen 
oder  zwei  derselben  neben  sich  an  dem  gleichen  Glied.  Sie  sind 
von  denselben  fast  immer  in  horizontaler  Richtung  um  90"  ent- 
fernt (Poecilothanmion ,  Sphondylolhamnion  etc.  Fig*  6;  20,  h). 
Eigenthümlich  verhält  sich  Poecilothamnion  (Maschalosporium) 
gallicnm;  betrefiend  seines  Verhaltens  verweise  ich  auf  die 
unten   folgende   Gattungsbeschreibung.     Solche   Sporenmatter-: 


seilee   können    ausnahmsweise   In   Adventivzweige    sich    ver- 
wandeln. ^ 

Die  Sporenmutterzellen,  welche  nicht  die  Steile  von  nor- 
malen Seitenstrahlen  einnehmen  ^  haben  gewöhnlich  eine  mehr 
birnfönnige  Gestalt  und  sind  mit  verschmälertem  Ende  befestig^ 
oder  sie  stehen  auf  einem  1—2  gliedrigen  Stiele  welcher  etwas 
dünner  und  blasser  ist  als  die  Thallomzweige.  Solche  Sporen- 
mutterzellen  kommen  zuweilen  einzeln^  sehr  häufig  aber  zu  2 
und  3  in  einer  senkrechten  Reihe  an  einem  Gliede  vor^  wobei 
die  oberste  die  zuerst,  die  unterste  die  zuletzt  gebildete  ist.  — 
Die  Sporenmutterzellen  dagegen^  welche  dicStelle  von  (ganzen 
oder  partiellen)  Thallomzweigen  einnehmen,  sind  mehr  von 
ovaler  oder  rundlicher  Gestalt  und  sitzen  mit  ziemlich  breiter 
Basis  auf.  Sind  sie  gestielt^  so  hat  ihr  Stiel  das  Ansehen,  die 
Beschaffenheit  und  Stärke  eines  Zweiges.  Sind  sie  sitzend,  so 
befinden  sie  sich  an  dem  obern  Seitentheil  eines  Gliedes.  Bei 
keiner  Pflanze  fand  ich  an  einem  Gliede  2  oder  3  Sporen- 
mutterzellen  über  einander,  von  denen  die  oberste  die  Stelle 
eines  Seitenstrahls  einnahm. 

Rttcksichtlich  der  Sporenbildung  in  den  Mutterzellen  gibt 
es  6  verschiedene  Kategorien.  1)  Aus  der  Mutterzelle  entsteht 
unmittelbar  eine  einzige  Spore  (Haplospore);  diess  kommt  nur 
bei  Monospora  vor.  2)  Die  Mutterzelle  iheiit  sich  In  2  Sporen 
(Dispore,  Fig.  6),  bei  Poecilothamnion  B  Miscosporium.  3)  Die 
Mutterzelle  theiit  sich  In  2  Zeilen  und  jede  der  beiden  durch 
eine  mit  der  ersten  parallele  Wand  abermals  in  2  Zellen,  so 
dass  4  Sporen  in  einer  Reihe  hinter  einander  liegen  (zonenar- 
Üge  Tetraspore).;  dieser  Fall  kommt  bei  keiner  Callithamniee  im 
engern  Sinne,  wohl  aber  bei  der  verwandten  Dadresnaya  vor» 
4)  Die  Mutterzelle  theiit  sich  ebenfalls  zuerst  in  2  Zellen,  jede 
der  beiden  Hälften  theiit  sich  durch  eine  auf  der  ersten  recht- 
winklige Wand;  die  4  Sporen  haben  eine  kugelquadrantische 
Gestalt  und  liegen  bald  in  einer  Ebene  bald  wie  die  Ecken 
eines  Tetraedois  (gekreuzte  oder  kugelquadrantische  Tetraspore^ 
rig.  2y  3).    5)  Die  Mutterzelle  theiit  sich  gleichzeitig  (durc^ 

21^ 
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Hineinwachsen  von  4  Scheidewänden)  in  4  Zellen,  von  denen 
jede  mehr  oder  weniger  die  Gestalt  anes  Tetraeders  hat  mid 
welche  meistens  auch  genau  tetraedrisch  vereinigt  sind  (tetrae- 
drische  oder  dreieckige  Tetraspore,  Fig.  14,  15).  6)  Die  Mutter- 
zelle theilt  sich  in  zahlreiche  Sporen;  dieser  Process  beginnt  in 
einem  Falle  sicher  mit  Viertheilong;  sehr  wahrscheinlich  endigt 
er  immer  mit  Zweitheilung  (Polyspore,  Flg.  17);  dieses  Ver- 
halten wurde  bei  Callithamnion  C  Pleonosporium  und  bei  einigen 
Arten  von  Herpothamnion  beobachtet. 

Die  Antheridien  stehen  meistens  seitlich  anden  Thailom- 
zweigen,  einzeln  oder  zu  2  und  3  an  einem  Gliede.  Jedes 
Antheridium  entsteht  aus  einer  Zelle,  welche  seitlich  von  der 
Gliederzelle  abgeschnitten  wird.  Diese  Zelle  theilt  sich,  indem 
von  ihr  durch  schiere  Wönde  einige  (meist  3)  äussere  und  obere 
Stücke  als  Zellen  abgetrennt  werden.  Die  letztem  können  sich 
in  gleicher  Weise  theilen  und  dieser  Zelienbildungsprocess  kann 
sich  noch  1  oder  mehrmal  wiederholen.  Es  entsteht  dadurch 
ein  trichotomischer  und  dichotomischer  wohl  auch  fiederartJger» 
mehr  oder  weniger  complicirter  Zweig  mit  kurzen  Zellen  und 
gedrängt  stehenden  Verzweigungen.  Auf  den  letzten  und 
äussersten  Zellen  bilden  sich  je  2  —  4  Samenzellchen.  Das 
ganze  Antheridium  stellt  eine  halbkugelige  oder  längliche  plan- 
convexe  Hasse  dar,  welche  mit  der  Basilarzelle  an  dem  Tballon»- 
glied  befestigt  und  an  der  Oberfläche  (bei  den  länglichen  An- 
theridien an  der  convexen  Aussenfläche)  ganz  mit  den  Samen- 
zellchen  bedeckt  ist. 

Diese  seitlichen  Antheridien  stimmen  rücksichtlich  ihrer 
Stellung  mit  den  Sporenmutterzellen  überein.  Bei  denjenigen 
CalltthamnJeen,  wo  die  seitlich  sitzenden  Sporenmutterzellen  den 
Platz  eines  Seitenstrahls  einnehmen,  findet  sich  auch  das  An- 
theridium an  der  nämlichen  Steile  (Callithamnion,  Dorytham- 
nion  etc.)  Bilden  sich  mehrere  Antheridien  an  dem  nämlichen 
Glied,  so  behauptet  das  zuerst  entstehende  jenen  Platz;  die  fol- 
genden befinden  sich  in  gleicher  Höhe  neben  demselben  ond 
j^ilden  ndtihm  einen  3*  (auch  4-?)  zähligen  Quirl  (CallittiannioDB 
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Dftsylfaamnion).  Bei  andern  Callilhamnieen  stehen  die  seitlichea 
Afltherjdien^  wie  die  Sporenmutterzeilen,  nicht  an  der  Stelle  eines 
Seilenstrahb  und  hauGg  neben  einem  solchen  auf  dem  gleichen 
Glied;  auch  findet  man  sie  nicht  selten  zu  2  oder  3  über  ein** 
ander  an  einem  Glied,  wobei  immer  das  unterste  das  jüngste 
ist.  —  Wenn  ein  Glied  mehrere  über  oder  nebeneinander  lie* 
gende  Antherldien  trägt,  so  stehen  sie  meistens  so  gedrängt 
dass  sie  in  eine  Masse  zusammenfliessen.  Es  können  auch  alle 
auf  den  successiven  Gliedern  eines  Zweiges  befindlichen  An* 
theridien  zu  einer  einzigen  Hasse  sich  vereinigen  und  eine  An- 
häufung höherer  Ordnung  darstellen  (Letzteres  bei  GalUthamnion  B 
Dasythanunon,  Fig.  9—11). 

Es  gibt  ferner  Antherldien,  welche  aufThallomstrablen  ter- 
minal stehen.  Die  wenigen  bekannten  Beispiele  gehören  solchen 
Pflanzen  an,  die  endständige  Sporenmutterzeilen  haben  (Herpo- 
thamnion  A  und  Lejolisia,  Fig.  28).  Diese  Antheridien  gleichen 
im  äussern  Ansehen  und  Im  Bau  denjenigen  von  Polysiphonia* 
Es  sind  längUch  -  ovale  Körper  ^  bestehend  aus  vielen  kleinen 
Zellchen  mit  einem  axilen  Strang  von  grossem  Zellen.  Sie 
entstehen  aus  der  Scheitelzelle  und  den  3  oder  4  letzten  Glie- 
derzellen eines  Zweiges.  Jede  Gliederzelle  bildet  einen  Quirl 
von  (4?)  Zellen;  aus  deren  jeder  wie  bei  den  seitenständigea 
Antheridien  ein  Complex  von  Zellen  hervorgebt,  der  an  seiner 
Oberfläche  die  Samenzellchen  trägt.  Die  Theilung  der  Scheitel- 
zelle weicht  etwas  ab ;  das  Resultat  ist  aber  das  nämliche.  Diese 
endständigen  Antheridien  sind  also  im  Grunde  zusammengesetzte 
Organe,  die  aus  vielen  einzelnen,  den  seitlichen  Antheridien  der 
übrigen  CalUthamnieen  analogen  Elementarantheridien  bestehen« 
Sie  entsprechen  den  Anhäufungen  bei  Callithamnion  B  Dasy- 
thamnion;  nur  ist  die  Vereinigung  bei  Herpothamnion  und  Le- 
jolisia noch  vollständiger  und  inniger,  und  dadurch,  dass  auch 
die  Scheitelzelle  an  der  Bildung  Theil  nimmt,  wird  die  ganze 
Anhäufung  wirklich  terminal. 

Die  Keimfrüchte  werden  bei  den  Callilhamnieen  immer  seit- 
lich an  einer  Gliederzelle  der  aufrechten  Thallomstrahlen  ange- 
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legt.  Die  Entwicklungageschichle  stimint  bd  allen  bis  in  em 
ziemlich  vorgerücktes  Stadium  vollkommen  überein*  Seillich  an 
der  GUederzelle  bilden  sich  4  Zellen  ^  die  zusammen  ein  Kreuz 
darstellen;  und  von  denen  die  zweite  der  ersten^  die  vierte  der 
dritten  gegenübersteht.  Wenn  die  erste  Zelle  sich  genuime 
Zeit  vor  den  andern  bildet,  so  entsteht  aus  ihr  ein  gewöhnlicher 
vegetativer  Zweig.  Folgt  die  Anlage  der  andern  drei  Zeilea 
unmittelbar  nach,  so  bleibt  die  erste  verkürzt  und  ungelheät 
und  bildet  einen  einzelligen  verkümmerten  Zweig  (Fig.  12,  c; 
18  und  19,  c;  28,  o).  Derselbe  bat,  wenn  die  Pflanze  auf 
jedem  Glied  nur  einen  Seitenstrahl  erzeugt,  immer  die  Stellung 
desselben;  und  wenn  die  Seitenstrahlen  in  Paaren  oder  Quirlen 
stehen,  so  nimmt  er  den  Platz  des  ersten  Quirlstrahls  ein. 

Aus  der  zweiten  Zelle,  welche  dem  ein-  oder  vielzelligen 
Zweig  gegenüber  steht,  entwickelt  sich  ein  eigenthümlicher  Com- 
plex  von  mehrern  (meist  nur  4  —  5)  Zellen,  welcher  durch  den 
blassen  zartkörnigen  Zelleninhalt,  durch  die  zarten  Membranen 
und  besonders  auch  dadurch  charakterisirt  ist,  dass  seine  oberste 
oft  seitlich  gelegene  Zelle  ein  einzelliges  abfallendes  Haar  tragt. 
Ich  will  diese  Gruppe  als  Tricliophorcomplex  oder  einfach  als 
Trieb op hör  bezeichnen  (Fig.  4,  d;  5;  12^  d  und  Bzwischen 
e  und  f;  18,  d;  19,  dd;  28,  f;  29,  f).  —  Aus  der  dritten  und 
vierten  Zelle  (Fig.  4,  e;  12,  e  und  B,  e,  f;  18,  e;  28,  g)  ent- 
stehen Complexe  von  Keimzellen  ^  Es  beginnt  in  jeder  der- 
selben ein  Zellenbildungsprocess,  welcher  demjenigen  bei  der 
Bildung  der  Antheridien  ähnlich  ist  und  darin  besteht,  dass  von 
einer  Zelle  2  —  3  äussere  oder  obere  Partien  durch  schiefe 
Wände  als  Zellen  abgeschnitten  werden.  Diese  Theilung  wieder- 
holt sich  mehr  oder  weniger  oft  je  in  den  äussern  Zellen  und 
es  entsteht  ein  dichotomisch  und  trichotomisch  getheilter  Faden 


(5)  Höchst  selten  w&chst  etne  dieser  Zellen  statt  Reimzellen  zv 
bilden,  in  einen  AdventiTZWeig  ans  (bei  Poeoilotliamnion  versicolor  be- 
obachtet, Fig.  4,  f). 
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mit  kurzen  polyedrischen  Gliedern  und  dichl  gedrängt  beisammen 
Hegenden  Verzwefgnngen. 

Soweit  scheint  die  Entwicklungsgeschiciite  bei  allen  Calli'- 
Ihamnteen  übereinzustimmen^  sie  wurde  beobachtet  bei  CalU- 
thamnion  (Bucaffithamnton,  Dasythamnion,  Pleenosporium) ,  Poe- 
cilothamnion,  Dorythamnion ,  Herpothamnion ;  Pterothanmton  und 
Lejolisia  scheinen  sich  ganz  gleich  zu  verhalten '.  Die  weitere 
Ausbildung  der  Zellencomplexe^  welche  aus  der  dritten  und 
vierten  Zelle  hervorgehen,  verhält  sich  bei  verschiedenen  Gat- 
tungen ungleich.  Bei  der  Mehrzahl  verwandelt  sich  die  ganze 
Masse  mit  Ausschluss  der  einzigen  Basilarzelie  oder  einiger  Zellen 
am  Grunde  in  ein  Keimhäufchen  (Favella)»  Die  gedrängt  lie- 
genden Zellen  der  ganzen  Verzweigung  werden  grösser  und 
fütien  sich  mit  festem  rothem  Inhalte;  zwischen  sich  bilden  «ie 
wenig  Gallerte  und  behalten  die  polyedrische  Form,  die  sie  von 
Anfang  an  hatten;  an  der  Oberfläche  dagegen  wird  reichliche 
Gallertmembran  gebildet,  welche  wie  eine  Blase  das  meist 
rundliche  zuweilen  gelappte  oder  zugespitzte  Keimhäufchea  um- 
hüllt. Dasselbe  gewährt  jetzt  den  Anschein,  als  ob  in  einer 
Mutterzelle  viele  Zellen  sich  gebildet  hätten.  Dass  es  aber  mor- 
phologisch einem  nach  Art  und  Weise  des  Thalloms  verzweigten 
gegliederten  Faden  entspricht,  geht  theils  ans  der  Entwicklungs- 
geschichte theiis  aus  dem  anatomischen  Verhalten  im  ausgebil- 
deten Zustande  hervor  (vgl.  Algensyst.  204.  Tab.  VI,  22—29). 
—  Das  Keimhäu&hen  steht  somit  auf  einem  ein-  oder  mehr- 
zelligen Stiel.  An  dem  letztern  können  nachträglich  noch  neue 
Keimhäufchen  entstehen  ;  man  beobachtet  sehr  häufig  am  Grunde 
des  entwickelten  1—2  unentwickelte.    Zuweilen  trägt  auch  der 


(6)  Trichophore  wnrdeo  ferner  gesehen  bei  Wrangelia,  Grilfithsia, 
Beterosphond^linm,  Anotricfaion,  Spjridia,  Ptilota,  zweifelhaft  bei  Gloio- 
siphonia.  Bei  diesen  Gattungen  weicht  aber  die  Entwicklangsgeschichte 
Ton  den  eigentlichen  Callithamnieen  manchmal  darin  ab,  dass  von  zwei 
soccesAiYen  Gliedern  das  untere  ein  oder  mehrere  Trichophore,  das  obere 
die  Anlage  Inr  die  Keimzellen  bildet. 
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verzweigte  Stiel  mehrere  KeimbäorcAen ,  welche  sich  Elemlidi 
gleichzeitig  ausbilden.  —  Es  ist  noch  zu  bemerken,  dass  wen« 
die  beiden  Keiinhäurchen  sammt  dem  Trichophor  an  dem  obcm 
Theil  eines  schon  ziemlich  verlängerten  Gliedes  entstehen,  zu- 
weilen unter  denselben  etwas  später  noch  2  andere  Keioihäaf- 
chen  an  der  Gliederzelle  angelegt  werden.  Dieselben  sind  eben- 
falls opponirt  und  entsprechen  in  ihrer  Stellung  genau  den 
beiden  ersten  (Poecilothamnion). 

Wenn  die  Keimhäufchen  sich  an  dem  letzten  Glied  der 
Zweige  (unmittelbar  unter  der  ScheitelzeHe)  beOnden,  so 
bildet  sich  der  Scitenstrahl ,  der  zwischen  ihnen  von  demselben 
GUed  entspringt,  nicht  aus.  Dafür  legen  sirh  die  Seitenstrahlen, 
welche  von  dem  vorausgehenden  Glied  oder  von  den  beiden 
nächst  untern  Gliedern  kommen  und  meistens  adventiver  Natur 
sind  (indem  ihre  Stellung  von  der  flir  die  Verzweigungsweise 
der  betreffenden  Pflanze  normalen  Art  abwei^),  als  Hülizweige 
um  die  Keimhäufchen  (Callithamnion  C  Pleonosporium).  Befinden 
sich  die  letztern  tiefer  an  den  Zweigen  und  Aesten,  so  mangelt 
ihnen  diese  Umhüllung;  dagegen  ist  der  zwischen  ihnen  befind- 
liche Zweig  ausgebildet  und  sie  haben  oft  scheinbar  eine  axil- 
läre Stellung  (Callithamnion  A  Poecilothamnion).  Jene  Keim* 
häiifchen  können  als  terminale,  diese  als  laterale  bezeichnet  werden. 

Bei  andern  Callithamnteen  geht  die  Ausbildung  der  Keim*' 
häurcheu  in  anderer  Art  vor  sich.  Jeder  der  beiden  Zeilen« 
complexe,  welche  ans  der  dritten  und  vierten  Zelle  (Fig.  18,  e; 
19  die  Zellgruppe  zwischen  g,  c  und  dd)  hervorgegangen  sind, 
wird  zum  Keimboden  von  fast  halbkugeliger  (leslaU.  Derselbe 
besteht  aus  einem  verzweigten  Faden  mit  gedrängt  stehenden 
radienförmig  gestellten  Verzweigungen  und  mehr  oder  weniger 
verkürzten  Gliedern.  Auf  den  oberflächlichen  Zellen  dieser 
beiden  Keimböden  bilden  sich  die  Keimzellen  (Fig.  29,  g,  h), 
die  wahrscheinlich  nichts  anderes  sind  als  die  letzten  Zellen 
(Scheitelzellen)  aller  einzelnen  Strahlen.  Jede  Keimzelle  hat 
eine  mehr  oder  weniger  birnformige  Gestalt  und  ist  von  einer 
eigenen  Gallertmembran  umgeben. 


MfftH:  Morpkoiögie  iijhI  SyitiimaUk  der  Verawtiaeeae,      315 

Die  Keifnrrüdite  mil  der  eben  erwähnten  Ausbitdung  be- 
finden sich  dicht  an  einem  Zweigende,  an  dem  unter  der  Schei- 
telzelle stehenden  Glied.  Die  Scheitelzelte  verkümmert  und  bleibt 
Mein  (Fig.  19,  g;  29,  i);  ebenso  ist  der  zwischen  den  Keim- 
Trttchten  stehende  Seitenstrahi  (die  erste  der  vier  Zellen)  ein- 
zellig und  abortirt  (Flg.  19,  c).  Die  beiden  gegenüber  liegenden 
Keimböden  vereinigen  sich,  indem  die  beiden  genannten  Zellen 
und  das  Trichophor  wegen  ihrer  Kleinheit  zurücktreten,  zuweilen 
zu  einem  schdnbar  endstftndigen  Keimboden  von  ziemlich  kuge- 
liger Gestalt,  welcher  überall  an  seiner  Oberfläche  die  Keim- 
zellen trägt.  —  Solche  Keimfrüchte  können,  in  analoger  Be- 
zeichnung mit  ähnlich  gebauten  Organen,  Keimköpfchen 
genannt  werden.  Sie  kommen  bei  Herpothamnion  vor.  —  Auch 
hier  bilden  die  Iheils  normalen  theils  adventiven  Seitenstrahlen 
eines  untern  Gliedes,  indem  sie  sich  mit  der  concaven  innem 
Fläche  an  das  Keimköpfchen  anlegen,   eine  Hülle  um  dasselbe. 

Es  gibt  auch  Callithamnieen ,  welche  weder  Keiinhätifcben 
noch  Keimköpfchen ,  sondern  Keimbehälter  bilden  (Lejosilia). 
Die  Entwickelungsgeschichte  der  letztem  ist  noch  unbekannt. 

Ausser  den  3  genannten  Portpflanzungsorganen  (Sporen, 
Antheridien  und  Keimfrüchte),  welche,  wenn  nicht  allen,  doch 
den  meisten  Callithamnieen  zukommen^  gibt  es  noch  ein 'Organ, 
das  nur  bei  einigen  wenigen  bekannt  ist.  Es  sind  die  soge- 
nannten Seirosporen,  rosenkranzförmige  verzweigte  Fäden,  deren 
mit  dicker  Wandung  begabte  und  mit  unlöslichem  dunkelge- 
färbtem Inhalt  gefällte  Glieder  sich  Teicht  voneinander  trennen 
(Fig.  13).  Mrs.  Griffiths  und  Harvey  betrachten  die.se  Zellen 
als  Sporenmutterzellen  und  Harvey  bildet  sie  sogar  als  getheilte 
Tetrasporen  ab  (Phyc  brit.  PI.  XXI).  Doch  scheint  darauf  kein 
allzu  grosses  Gewicht  gelegt  werden  zu  können;  denn  er  sagt 
später  (Nerels  boreall -americ.  II,  238),  er  habe  keine  eigent- 
lichen Tetrasporen  gesehen  (I  have  not  seen  proper  tetraspores). 
Kein  anderer  Beobachter  hat  diese  Theilung  wahrgenommen; 
Exemplare  von  Poecllothamnion  (Miscosporium)  seirospermura 
von  Torquay  und  St.  WaasI  zeigten  mdi  mir  nur  nngethettte 
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Glieder  und  zwar  im  yollkommen  reffen  Zustande.  Dass  die 
angeschwollenen  Glieder  der  Seirosporen  nicht  die  MatterzeHen 
der  Sporen  seien,  dafttr  spricht  besonders  der  Umstand,  dass 
bei  den  beiden  mit  diesen  Organen  begabten  Arten  (bei  H. 
selrospermum  und  interruptom)  die  wirklichen  Tetrasporen  ge- 
funden wurden.  Es  entsteht  daher  die  fernere  Frage ,  ob  es 
den  Keimrrttchten  analoge  und  dieselben  vertretende  Oiigane 
seien.  Diess  scheint  aber  ebenfalls  nicbt  richtig ,  da  bei  einer 
Art  (M  interuptnm)  wirkliche  Keimhäufeben  und  Seirosporeo 
vorkommen.  Einen  andern  vielleicht  noch  starkem  Grand  gibt 
die  Morphologie  dieser  Organe,  welche  zeigt,  da^s  es  ein  meta- 
morpbosirter  Zustand  der  Tetrasporen  tragenden  Zweige  ist, 
worüber  ich  auf  die  Beschreibung  von  Poeclithamnton  B  His- 
cosporium  verweise.  Die  sogenannten  Seirosporen  stellen  daher 
ohne  Zweifel  eine  abnormale  Bildung  von  Brutkeimen  dar  nnd 
werden  wohl  richtiger  Seirogonidien  geheissen. 

Von  der  Betrachtung  der  morphologischen  Verhaltnisse  gebe 
ich  zu  der  Systematik  ttber.  Ktttzing  (Phyc.  gen.  370  fi^)  spal- 
tete die  alte  Gattung  Callithamnion  in  zwei:  CalUthamnion  nnd 
Phlebothamnion ,  jene  mit  nackten  diese  mit  berindeten  Stimm- 
eben  und  Aesten.  Diese  Trennung  ist  aber  eine  künstliche  und 
somit  unhaltbar;  denn  sie  bringt  verwandte  Arten  auseinander 
und  fremdartige  zusammen,  abgesehen  davon,  dass  es  Arten 
gibt,  bei  denen  die  einen  Pflanzen  am  Grunde  schwach  berin- 
det,  die  andern  nackt  sind.  Meine  eigenen  Untersuchungen  in 
den  Jahren  1842—1844  wiesen  eine  solche  Fülle  von  morpho- 
logischen Verschiedenheiten  in  den  vegetativen  und  reproduc- 
tiven  Eigenschaften  der  Callithamnieen  nach,  dass  ich  veranfaissl 
wurde  sie  in  10  Gattungen^  zu  theilen.  Ich  veröiFentlrchte  3 
derselben :  Callithamnion,  Antithamnion  und  Poedtothamnion  nnd 
charakterisirte  dieselben   durch   den  verschiedenen  Aufbao  der 


(7)  Callithainnioii ,  Dor^thamnion ,  Herpothamnion ,  Rhodochorton, 
Poecilothamnion ,  Septothamnion  (=  Vonospora),  Pterothamnion ,  Aoti- 
tkamnioD,  Sphondylothamnion,  Aorochaettam. 


Pflanzen  und  die  verschiedene  Stellongsweise  der  Telrasporen. 
Dwss  veranlasste  J.  Agardh  (Spec.  Gen.  et  Ord.  Algarnm  II,  S), 
nachdem  er  dieser  Neuerung  Erwähnung  gethan,  zu  dem  drolli- 
gen Ausfall:  Conferant  opus  auctoris  qui  in  his  distinetionibus 
sctentiam  posilam  credant.  Entwicklungsgeschichte  und  wissen- 
schafUiche  Morphologie  scheinen  nun  einmal  dem  Systematiker 
ein  wahrer  Horror  zu  sein.  Findet  man  doch  in  den  systema-- 
tischen  und  fioristischen  Werken  über  Phanerogamen ,  unge- 
achtet der  vielen  und  erfolgreichen  ^  seit  30  Jahren  veröfTent- 
lichten  Arbeiten  von  Schimper,  Braun,  Bravais,  Wydier,  Ir- 
misch  u.  A.  so  häuGg  keine  Spur  von  morphologischer  An- 
schauung und  Bezeichnung.  Warum  sollte  es  bei  den  Algen 
anders  sein?  Warum  sollte  hier  nicht  die Linne'sche  Ternn'nologie 
ebenfalls  ausreichen  und  warum  sollte  der  Systematiker  sich  die 
Mühe  geb»i,  in  neue  Begriffe  sich  hineinzudenken?  —  Und 
doch,  wer  möchte  es  läugnen,  kommt  die  Systematik  nachgerade 
mit  Rücksicht  auf  die  übrige  Wissenschaft  in  eine  nicht  benei- 
denswerthe  Lage,  aus  welcher  si(^  nur  durch  die  wissenschaft- 
liche Morphologie  befreit  werden  kann. 

Wohin  es  die  jetzige  Algensystematik  in  der  Gattung 
Cellithamnion  gebracht  hat,  dafür  liefern  die  Disposition,  die 
Diagnosen  und  Beschreibungen  J.  Agardh's  ein  Beispiel.  Gerade 
für  diese  Gattung  aber  ist  es  nothwendig,  dass  man  eine  pe- 
dantische»  unzureichende  und  zum  Theil  unverständliche  Ter- 
minologie,  welche  oft  das  wesentlich  Verschiedene  gleich  be-^ 
zeichnet  und  das  unwesentlich  Verschiedene  anders  benennt, 
gegen  richtige  morphologische  Bezeichnungen  vertausche.  Nicht 
mit  Unrecht  sagt  Harvey  Phyc.  britannica  Plate  CCC^XXI,  jeder 
der  eine  Zeit  lang  und  an  zahlreichen  Standorten  das  Genus 
Callitbamnion  studirt  habe,  wisse,  dass  es  viele  Zwischenformen 
gebe,  die  es  oft  schwer  halte  richtig  zu  bestimmen.  Aber  nicht 
nur  diese  unbequemen  Poimen  (puzzling  forms),  die  man  nach 
Harvey  am  besten  ignorirt,  machen  es  wünschbar,  dass  man 
bessere  und  constantere  Merkmale  auffinde.  Die  Vortrefflichkeit 
der  bisherigen  Systematik  wird  in  jedem  grossem  Algenherbarium 
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^rch  zahlreiche,  von  tttchUgen  Algologen  unrichtige  benannte 
Exemplare,  die  selbst  den  Namen  von  gänzlich  verschiedenen 
Arten  (Gattungen  in  meinem  Sinne)  tragen,  auf  passende  Weise 
illustrirt.  Dürfte  es  da  so  unwissenschartlich  und  unzweckmässig 
sein,  einige  neue  morphologische  Merkmale  (über  Stelhings-  und 
Verzweigungs Verhältnisse)  in  die  Beschreibung  aufzunehmen, 
wenn  dieselben  auch  nicht  immer  mit  dem  obligaten  Abinliv  und 
mit  den  mehr  oder  weniger  classischen  Ausdrücken  Faranlis 
quoquoversum  pinnatis,  ramulls  cum  rhachide  decussatis,  sphne- 
rosporis  in  ramulo  furcato  corymboso  -  aggregaiis,  sphaerosporis 
ad  ramulos  sparsis  u.  dgl.  ausreichen.  —  In  der  Thet  hört  sa 
manche  „puzzling  fbrm^^  und  so  manche  sogenannte  Miileirorm, 
mit  der  die  bisherige  Algologie  nichts  anzufangen  weiss,  auf, 
ein  Räthsel  zu  sein,  und  reiht  sich  ganz  entschieden  einen 
Typus  an,  sobald  man  sie  morphologisch  betrachtet. 

Indessen  J.  Agardh  beschränkte  sich  nicht  darauf  im  All- 
gemeinen die  unwillkommene  Einmischung  von  Morphologie  und 
Entwicklungsgeschichte  zurückzuweisen.  I^r  macht  einige  Aus« 
Stellungen  an  den  von  mir  gebrauchten  Gattungsmerkroalen. 
Er  sagt,  die  sogenannten  Blätter  (Zweige)  von  Antithamnion 
cruciatum  seien  nicht  mehr  begrenzt  als  die  Seitenadisen 
von  Callilhamnion  scopulorum;  und  zwischen  den  anbe- 
grenzten Achsen  von  Callithamnton  und  den  begrenzten  von 
Poecilothamnion  finde  er  keine  andere  Verschiedenheit,  als  die 
welche  aus  einer  abwechselnd  gefiederten  und  gabellheiligen 
Verzweigung  entstehen.  J.  Agardh  steift  sich  hier  auf  den 
Ausdruck  unbegrenzt.  Jeder  der  sich  mit  dem  Wachsthum 
der  Organe  beschäfUgt,  weiss,  dass  die  einen  eine  bestimmte 
Begrenzung  finden,  daher  auch  nur  eine  bestimmte  Länge  er- 
reichen (Haare,  Stacheln,  Blätter,  Blüthenstiele);  dass  dagegra 
andere  so  lange  sich  verlängern,  als  die  Pflanze  überhaupt  lebt, 
oder  dass  sie  auch  wohl  vorher  firtther  oder  später  aber  ohne 
bestimmten  Termin  ihr  Wachsthum  beendigen,  indem  die  Spitze 
abortirt.  Diese  habe  ich  mit  einem  vielleicht  nicht  ganz  passenden 
Ausdruck  unbegrenzt  genannt,  mit  einem  Ausdruck,  den  ich 
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Übrigens  nicht  errunden  hatte  und  der  vor  mir  in  andern  Ge- 
bieten auch  schon  In  ganz  ähnh'cher  Weise  gebraucht  worden 
war.  Das  Hauptmoment  liegt  nicht  in  dieser  Bezeichnung,  son- 
dern in  der  Thatsache,  dass  bei  Callithamnion  alte  Strahlen  ein- 
ander morphologisch  gleichwerthig  sind ;  jeder  hat  die  Fähigkeit 
unbegrenzt  zu  werden ,  allein  die  Ernährung  reicht  nicht  für 
alle  aus,  und  die  einen  gewinnen  früher  oder  später  die  Ober- 
hand über  die  andern.  Die  letztem  wachsen  zuerst  langsam, 
nachher  hört  das  Waehsthum  ganz  auf;  aber  sehr  oft  lässt  sich 
nicht  bestimmen,  ob  sie  noch  Zellen  bilden  oder  nicht,  da  die 
Seheitelzelle  sieh  kaum  verändert.  Zwischen  don  längsten  noch 
fortwachsenden  und  den  kürzesten  nicht  mehr  sich  verlängern- 
den Strahlen  gibt  es  alle  möglichen  Zwischenstufen '.  Bei  Anti- 
thamnion  dagegen  besteht  eine  ganz  bestimmte  und  charakte- 
ristische Verschiedenheit  zwischen  unbegrenzten  und  begrenzten 
Strahlen ;   dieselbe  ist  von  Anfang  an  morphologisch  gegeben ; 


(8)  Eine  interessante  Beslätio^an«]^  dieser  Ansicht  finde  ich  eben  an 
Callitlianioioii  Gandichaudll.  Die  meisCen  Strahlen  endif^en  so,  dass  man 
sie  als  begreazt  bfizeicknen  mnss;  sie  sind  spl&rUch  verzweigt  mid  Uir« 
obersten  Zcllcu  sind  ausgebildet  mit  diclier  Membran  and  rothem  etwas 
iLörnigcm  Inhalte.  Auf  aiideru  Strahlen  dagegen,  welche  diesen  in  allen 
Stncken  gleichen  nnd  sich  weder  darch  Stellung  noch  durch  Verzweigung 
und  Grosse  unterscheiden,  bemerkt  man  junge  stark  verzweigte  Fort- 
setzungen mit  kleinern  Zellen,  dünner  Membran  nnd  homogenem  wenig 
geflirbtem  Inhalte,  Man  sieht  dentllch,  wie  die  einen  Sclieitelsellen  ein 
neues  Scheitelwachsthum  begonnen  haben»  nnd  dass  sie  dazu  nichl 
durch  eine  morphologische  Prädestination  bezeichnet,  sondern  durch 
physiologische  Verhältnisse  bestimmt  wurden.  Man  muss  daher  alle 
Strahlen  als  im  Vermögen  unbegrenzt  bezeichnen.  —  Eine  ähnliche  Be- 
dbacklung  Ist  bei  den  in  haarf&rmige  oder  dornfthnliche  Spitzen  cndl- 
genden  Strahlen  von  Poeeilothanmion  and  Dorythamnion  und  bei  den 
Uuirizweigen  von  Antitbamnion ,  Pterothamnion  und  Sphondylothamnion 
gewiss  unmöglich.  Dagegen  beobachtete  ich  hin  nnd  wieder  Andeutun- 
gen für  die  gleiche  Erscheinung  bei  verschiedenen  Arten  von  Callitham- 
nion, aber  nirgends  waren  die  nenen  Triebe  so  scharf  und  kenntiieh 
abgesetzt  wie  bei  0.  Gandichandii, 
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desswegen  findel  man  auch  im  ausgebiMeien  Zustande  keine 
Uebergänge  zwischen  den  beiden  Organen.  MU  Antilhamiiion 
stimmen  überein  Pterothamnion  und  Sphondylotbamnion*. 

Der  Gegensatz  von  CaHiihamnion  und*  Poecilothamnioa  ist 
ein  anderer;  bei  letzterem  sind  alle  Sirahlen  begrenzi  und  was 
damit  im  engsten  Zusammenhange  steht,  sie  vereinigen  sich  zu 
Sympodien.  Bei  Poeciiothamnion  granuialum,  Dorythamnion  le- 
iragonom  und  Monospora  pedicellata  liann  der  sympodiale  Wuchs 
mit  Sicherheit  an  den  Enden  der  stärlcem  Aeste,  selbst  im  ge- 
trociineten  Zustande,  viel  deutlicher  an  frischen  und  Weingeisl- 
exemplaren  erkannt  werden,  und  wenn  J.  Agardh  sagt,  er  sehe 
keinen  andern  Unterschied  als  den  einer  alternirend-gefiederten 
und  einer  gabeltheiligen  Verzweigung,  so  ist  das  im  Grunde 
nicht  anders  als  wenn  er  sagte,  er  finde  zwischen  derinflores* 
cenz  von  Arabis  und  von  Symphytum  keine  andere  Differenz 
als  dass  dort  die  Blütheiistiele  an  der  Spindel  nach  allen  S^ten 
abgehen/  hier  in  zwei  genäherten  Zeilen  stehen. 

J.  Agardh  sagt  ferner,  die  übrigen  von  mir  angeiuhrlen 
Merkmale,  nämlich  die  Anwesenheit  der  endständigen  Haare  und 
die  Stellung  der  Tetrasporen  seien  von  so  geringer  Bedeutung, 
dass  man  in  der  gleichen  Species  oft  auch  das  Gegentheil  be» 
obachte.  Was  zuerst  die  Haare  betrifft,  so  ist  bei  den  Algen 
überhaupt  ihr  Vorhandensein  von  grosser  Wichtigkeit,  wenn  sie 
endständig  sind  und  die  Achsen  begrenzen.  Bekanntlich  ist 
diess  das  einzige  Merkmal,  um  die  ganze  Gruppe  der  Rivularieen 
zu  unterscheiden ;  und  bekanntlich  ist  es  ein  äusserst  oonstanles 
Merkmal  Tür  manche  Gattung  von  fadenförmigen  Algen.  Aber 
je  grösser  und  complicirter  die  Pflanze  wird,  desto  unsicherer 
wird  die  Beobachtung,  wenn  auch  das  SIerkmal  constant  ist 
Man  findet   das  endständige  Haar  einer  Achse  nicht,  so  lange 


(9)  Am  ausgezeichnetsten  ist  die  Verschiedenheit  von  anbegrenzten 
and  begrenzten  Strahlen  bei  Anotrichium,  Heterosphond^linm  und  Sphoa- 
dylotrichioni  aasgebildet,  wo  die  begrenzten  Zweige  yiel  scbnichtiger 
and  haarfdrnig  sind  und  bald  abfallen. 
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sie  noch  in  die  Länge  wächst;  man  findet  es  Hn^ner  nicht,  w^a. 
es  abgefallen  ist.  Bei  keiner  einzigen  Art  Vjon  Callilhamnioa 
höbe  ich  je  Haare  gesehen ,  denn  hier  werden  sie  nie  gebildet. 
Bei  keiner  Art  von  Poecilothamnion  (A  Eupoecilothainnion) 
habe  ich  sie  vcrmisst  upd  ich  habe  selbst  an  jedem  ein;selnen 
Exemplar  wenigstens  einzelne  gesehen ,  wenn  die  Pflanze  nicht 
überhaupt  zu  jung  war.  —  Dass  etidständige  hinfällige  Haare 
bei  den  Callithamnieen  von  nicht  geringer  morphologischer  Be* 
deutung  sind,  wird  auch  durch  das  ausnahmslose  Vorhandensein 
des  Haares  bestätigt,  welches  das  Trichophor  bei  allen  Galtungen 
und  Arten  anfänglich  krönt. 

Was  femer  die  Tetrasporen  betrifft,  so  entgegnet  J.  Agardb, 
dass  dieselben  bei  Poecilothamnion  nicht  immer  an  einem  Glied 
stehen,  das  schon  einen  Ast  trägt  und  dass  sie  nicht  immer  zu 
mehreren  an  einem  Glied  vorkommen.  Ich  habe  darauf  zweierlei 
zu  erwiedern.  Erstlich  zeigt  die  verschiedene  Stellung  der  Tetra- 
sporen bei  Callithamnion  und  Poecik>thamnion .  deren  verschie- 
dene morphologische  Bedeutung  an^  wie  ich  bereits  oben  aus« 
gerührt  habe  und  in  den  Gattungsbeschreibungen  noch  näher 
darlegen  werde.  Zweitens  kommt  es  hei  der  Beurlheilung  einer 
Species  oder  eines  Genus  nicht  nur  darauf  an,  was  an  jedem 
einzelnen  Individuum  hervorgebracht  wird,  sondern  auch  darauf, 
was  die  PQanze  überhaupt  lahig  ist  hervorzubringen.  Calli- 
thamnion besitzt  weder  das  Vermögen,  an  einem  Glied,  daa 
schon  einen  Zweig  trägt,  eine  Tetraspore,  noch  auch  an  einem 
Glied  2  und  3  Tetrasporen  zu  erzeugen.  Dieses  Vermögen 
haben  aber  alle  Arten  von  Poecilothamnion.  Aber  abgesehen 
davon  ist  mir  auch  kein  einziges  Exemplar  von  Poecilothamnion- 
arten  vorgekommen,  an  dem  ich  nicht  an  nuinchen  Gliedern 
2—3  Tetrasporen  und  ebenso  mehrere  verzweigte  sporentra-» 
gende  Glieder  beobachtet  hätte;  in  letzterer  Beziehung  macht, 
nur  Poecilothamnion  (Haschalosporium)  aiBne  eine  Ausnahme« 

J.  Agardh  ist  übrigens,  wie  es  scheint,  in  einem  auflUlen- 
den  Irrthum  betreffend  den  Umfang  meiner  3  Gattungen  Calli-» 
thamnion^   Anlithamnion  and  Poecilotbamnioii .  begriffeR  ^  kidm; 
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er  angibt,  dass  dieselben  der  ganzen  Gattung  Callithamnion  ent- 
sprechen (I.  c.  H,  5).  Diess  wurde  von  mir  nirgends  gesagt. 
Ueberall  in  meiner  Algenschrift  habe  ich  nur  einzelne  Beispiele 
gegeben,  und  für  die  Ceramiaceen  wählte  ich  ausser  PUlota  3 
neue  aus  dem  alteii  Genus  Callithamnion  herausgeschnittene 
Gattungen,  an  denen  3  verschiedene  Wuchsverbältnisse  und  ver- 
schiedene Stellungen  der  Tetrasporen  repräsentfrt  waren.  Eine 
Einsicht  in  die  morphologischen  Verhältnisse  der  Calllthamnieea 
hätte  doch  zeigen  müssen,  duss  dieselben  sich  kaum  erschöpfen 
liessen,  wenn  den  3  Gattungen  noch  6  andere  mit  analoger 
Charakteristik  beigefügt  würden. 

Von  der  alten  Gattung  Catlithamnion  sind  später  noch  2 
Gattungen  abgeschieden  worden  Monospora  von  Solier  nnd 
Spermothamnion  von  Areschoug;  ferner  hat  Areschoug  meli- 
rere  Arten,  weil  ihnen  die  Tetrasporen  mangeln,  zu  Tren- 
tepohlia  (Chantransia)  gestellt.  J.  Agardh  bringt  die  letz- 
teren zwar  wieder  zu  Callithamnion,  weil  Harvey  an  zwei 
Formen  Tetrasporen  abbildet.  Aber  es  Ist  unzweifelhaft,  dass 
mehrere  Arten  keine  Tetrasporen  sondern  Mutterzelien  mit 
Schwärmsporen  hervorbringen.  Dieselben  dürfen  jedodi  nicht 
mit  Chantransia  vereinigt  werden,  sondern  müssen  eine  be- 
sondere Gattung  bilden;  ich  habe  sie  Acrochaetium  genannt  — 
Nach  Hinwegnahme  von  Monospora,  Spermothamnion  und  Acro- 
chaetium bleiben  noch  zahlreiche  Arten  bei  Callithamiiton,  welche 
bisher  nach  der  Berindung  und  nach  einigen  Verzwdgungs- 
kategorien  auf  künstliche  Weise  zusammengestellt  wurden.  Eine 
wissenschaftliche  Behandlung  verlangt  die  Bildung  von  natür^ 
liehen  Gruppen,  die  Vereinigung  der  verwandten  und  die  Tren- 
nung der  disparaten  Arten,  was  nur  bei  gehöriger  Würdigung 
der  morphologischen  Verhältnisse  und  der  Entwicklungsgeschidite 
möglich  ist.  Zugleich  Wird  dadurch  die  Bestimmung  leichter 
und  sicherer. 

Es  entsteht  dann  die  weitere  Frage,  ob  die  auf  diesem 
Wege  gebildeten  natürlichen  Gruppen  als  besondere  Gattungen 
CNler  als  Sectionen  einer  Gattung  zu  behandeln  sden.    An  und 


filr  sich  wäre  diess  glelchgtttig«  denn  der  Hauptzweck,  eine 
nalttrlicbe  Anordnung  der  Arten^  wird  so  wie  so  erreicht.  Alleia 
die  Rücksicht  auf  die  ganze  Systematik  der  Ceramiaceen  und 
der  Fiorideen  verlangt,  däss  diese  Gruppen  als  Genera  be« 
trachtet  werden.  Mit  Rücksicht  auf  die  Systematik  der  Gera* 
miaceen  seilet,  ist  darauf  Gewicht  zu  legen,  dass  die  Kenntnist 
der  Arten  besonders  ihrer  reproduktiven  Verhältnisse  noch  zu 
«nvoUstdndig  Ist,  um  grössere  Gattungen  zu  begründen.  Wenn 
man  z.  B.  die  bisherigen  Genera  J.  Agardb's  CalUthamnioii, 
GriOithsia,  Wrangelia  beibehalten  woltte,  indem  man  letzterer 
die  Arten  C.  Turnen  und  Pluroa  beifügte,  so  bliebe  es  dem 
subjectiven  Ermessen  anhelmgestelit ,  wohin  man  aüe  Arten 
stellen  wollte,  bei  denen  die  Keimfrüdite  noch  unbekannt  sind« 
Uebardem  können,  da  der  Werth  der  Merkmale  noch  allzu  sehr 
streitig  ist,  die  Gattungen  in  verschiedener  Weise  aufgefasal 
werden.  Der  eine  wird  sie  nach  den  Keimfrüchlen,  ein  anderer 
»ach  der  Berindung,  ein  dritter  und  vierter  nach  Wuchsver- 
hältnissen oder  nach  der  Stellung  und  morphologischen  Bedeu- 
tung der  Tetrasporen  begründen.  Die  beiden  ersten  Wege  sind 
versucht,  die  beiden  letztem  sind  denkbar  und  könnten  Manchem 
ebenso  naturgemäsd  erscheinen.  —  Die  eben  genannten -Schwie- 
rigkeiten werden  dadurch  vermieden,  wenn  man  jede  natürb'che 
Gknppe  von  Arten  als  Gattung  behandelt.  Diess  hat  den  wei- 
tem Vortheil,  dass  sie  als  Gattung  besser  studirt  wird,  und  dass 
man  sich  viel  mehr  Mühe  gibt,  die  mangelnden  Merkmale  (be- 
sonders der  Fortpflanzungsorgane)  zu  ergänzen,  als  es  der  Fali 
ist,  wenn  sie  als  Theil  einer  durch  viele  Arten  hinreichend  be- 
kannten Gattung  comparirt. 

Berücksichtigen  wir  andererseits  das  Verhäitniss  der  Gera- 
miaoeen  zu  den  übrigen  Fiorideen,  so  muss  die  Forderung  ge- 
stellt werden,  dass  die  Gattungen  bei  bekien  nach  den  glichen 
Grundsätzen  festgestellt  werden.  Man  darf  nicht  bei  den  Cera- 
miaceen eine  Gruppe  von  Arten  als  Gattung  betrachten,  während 
eine  analoge  Gruppe  von  Arten  bei  den  übrigen  Florideen  als 
Tribtts  angesehen   und  in   ein  hallies    oder   ganzes  Dutzend 
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Galtimgeii  serspalten  wird.  Man  darf  nidü  dem  nfinüdieQ  Meifc- 
mal  bei  den  Ceramiaceen  bloss  eine  spesifiscfae^  bei  den  übrigen 
Piorideen  eine  generische  Bedeutung  beilegen.  Beides  gesdiiehl 
aber  jetzt  im  vollsten  Maasse.  Die  alte  Gattung  Callithamion  hat 
eine  Fülle  von  morphologischen  Verschiedenheiten  Im  vegeta-^ 
iiven  Aufbau  und  in  der  Stellung  der  Fortpflanzungsorgane  wie 
keine  Tribus  und  wie  kaum  eine  Familie  oder  Ordnung  der 
übrigen  Florideen;  und  was  die  Merkmale  betrifft,  so  will  ich 
nur  eines  besprechen,  weil  es  für  alle  übrigen  entscheidet,  näm- 
lich die  Theilung  der  Tetrasporen.  Tetraedrische,  kreuzförmige 
und  zonenibrmige  Tetrasporen  sind  durch  das  ganze  System  der 
Florideen  Charaktere  von  generischer  Bedeutung,  und  zwar  so, 
dass  einige  Gattungen,  die  im  innem  Bau  und  im  äussern  Ha- 
bitus mit  einander  übereinstimmen,  bloss  durch  dieses  Merkmal 
unterschieden  werden.  Daher  stellt  sich  denn  auch  J.  Agardh 
die  Frage  (1.  c.  II,  8),  ob  nicht  die  Theilung  der  Tetrasporen 
bei  den  Callithamnieen  die  gleiche  Geltung  habe  wie  bei  den 
andern  Genera  Er  beantwortet  sie  aber  mit  Nem,  denn  durch 
die  auf  diese  Welse  entstandenen  Gattungen  würden  im  höchsten 
Grade  ähnliche  Arten  von  einander  getrennt.  Mit  gleichem,  oder 
wie  mir  scheint,  mit  mehr  Recht  lässt  sich  aus  dieser  Thatsadie 
ein  anderer  Schluss  ziehen,  der  nämlich,  dass  es  in  der  Frag- 
Uchen  Pflanzengruppe  Merkmale  von  höherer  Geltung  gebe  ata 
die  der  Tetrasporentheilung,  und  dass  diese  aufgesucht  und  (or 
die  Begründung  der  Gattungen  ebenfaiis  benützt  werden  müssen; 
das  sind  die  Wuchsverhältnisse  und  die  Stellung  und  morpho- 
logische  Bedeutung  der  Sporenmutlerzellen.  Wenn  man  die 
andern  der  frühern  grossem  Florideengattungen  bloss  nach  der 
Sporenbildang  hätte  In  Gattungen  trennen  wollen,  so  wäre  eben- 
sowenig ein  natürliches  Produkt  herausgekommen,  weil  sie  eben 
das  letzte  und  leichteste  der  Gattungsmerkmale  ist  und  erst  zur 
Geltung  kommen  darf,  nachdem  die  übrigen  bedeutenderen  vei^ 
wendet  wurden.  Unter  den  €  verschiedenen  Sporenbildungen 
mbt  es  bei  den  Callithamnieen  und  den  verwandten  Galtungen 
4  konstante  Verhältnisse:  1)  Haplosporen,  2)  zoiieiiarlige Tetra- 
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sporeo,  3)  kreuziSmiige  Telrasporen^  4)  Dteporen^  telraednsche 
Teirasporen  und  Polysporen.  Letztere  wechseln  mit  einander 
bei  der  gleichen  Art;  PuecÜothaninion  (Misco^porium)  aeiroa-i 
permuni  hatDisporen  und  tetraedrischeTetrasporen;  Herpotham  • 
niun  (Anisarithmium)  strlctum  hat  tetraedriache  Teirasporen  und 
Polysporen. 

Wenn  ich  darauf  dringe,  dass  die  Callithamnieen  ebenso  be- 
handelt werden  wie  die  übrigen  Florideen,  so  geschieht  es  nichl 
desswegen,  weil  ich  der  Ansicht  wäre,  dasa  die  Gattungen  und 
dHe  Arten  nicht  genug  getheilt  werden  könnten.  Was  die  Arten 
betrifft,  so  ist  eine  Rückkehr  von  der  Zersplitterung  gewiss  im 
höchsten  Grade  wünschbar,  sobald  und  wo  immer  dieselbe  mög- 
Uch  iat,  und  J.  Agardh .  hat  in  dieser  Beziehung  für  die  Callitham-- 
nieen  geleistet,  was  überhaupt  mit  der  bisherigen  unzureichenden 
Methode  geleistet  werden  konnte.  Dagegen  bin  ich  derAnsicht, 
dass  natürlichere  grössere  Gattungen  mit  unseren  jetzigen 
Kenntnissen  noch  nicht  begründet  werden  können ,  und  dass  es 
ittr  den  Fortschritt  viel  forderlicher  ist,  eine  grössere  Zahl  von 
natürlichen,  als  eine  kleinere  von  künstlichen  Gattungen  zu 
haben. 

In  der  folgenden  Aufzählung  wurde  ich  wegen  unvollstän- 
diger Kenntniss  der  Arten  selbst  zumTheil  an  der  Durchführung 
dieses  Prinzips  gehindert,  und  einige  Male  gezwungen  mehrere 
natürliche  Gattungstypen  in  eine  mehr  künstliche  Gattung  za 
vereinigen,  weil  entweder  die  Wuchs  Verhältnisse*  an  den  getrock- 
neten Exemplaren  nicht  zu  ermitteln  waren  oder  die  Antheridien 
mangelten.  Das  letztere  Organ  ist  f&r  die  CalUthamnieen  gewiss 
von  eben  so  grosser  wo  nicht  grösserer  Bedeutung  als  Sporen 
und  Keimfrüchte,  und  es  ist  nur  zu  bedauern,  dass  die  Sammler 
dassdbe  so  ganz  vernachlässigen. 


22* 
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Uebersicht  der  Gattungen  und  Untergattungen, 
welche  dem  früheren  Genus  Callithamnion  (Call!- 
thamnion  und  Phlebothamnion  Kg.)  entsprechen. 

1.  Die  auHrechten  Thallomräden  mit  lauter  gteichwerthigen  Strahlen. 

A.  Sporenmutterzetle  die  Stelle  eines  ganzen  vegetativen  Strahls 
oder  seiner  Scheitelzelle  einnehmend. 

1)  Die  aufrechten  ThaUomfliden  von  kriechenden  entsprin* 
gend  j  mit  gegenständiger  oder  einseiliger,  snweilen 
vager  Verzweigung. 

a)  Kriechende  Fäden  ohne  Hanwurzeln;  kreuzförmige 
Tetrasporen KkodockarUm 

b)  Kriechende  Ffiden    mit   HaHwurzeln;    tetraedrische 
Tetrasporen  oder  Polysporen. 

ä)  Umhüllte  Keimköpfchen    .    •    Herpothawmiom 
Tetrasporen  terminal  A  Euerpothamnion 

Tetrasporen  seitHch-silzend    .    B  Rhizophyes 
Theils  Tetrasporen  theils  Po- 
lysporen, terminal  ...      C  Anisarithmium 
Polysporen,  theils  terminal 
theils  seitlich  sitzend  .    .    D  Meristosporfam 

ß)  Keimbehälter LejoN»ia 

2)  Die    aufrechten  Thallomräden  mit  regelmässig  alter* 
nirender  Verzweigung. 

a)  Wacbsthum  monopodial  ....     Calliihammom 
o)  Tetrasporen  tetraedrisch,  seitlich-sitzend. 
Antheridien  einzeln  an  einem 

Glied A  EucallithaflBDiM 

Antheridien  quirlständig  an 

einem  Glied B   Dasytharnnfon 

ß)  Polyaporen  seitlich-sitzend  .    C  Pteonosporiana 
Y)  Tetrasporen  tetraedrisch, 

terminal D  Compaothaomioii 
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b)  WachsUium  sympodud;  Telra- 
Sporen  tetraedrisch^  seillich- 
silsend Doryihamnion 

B.  Sporenmutterzellen  nicht  an  der  Stelle  eines  vegetativen 
Strahls,  oft  mit  einem  solchen  theils  einzeln  theils  zu  2  und 
3  an  einem  Glied. 

.    1)  Tetraedrische  Tetrasporen  oder  Dis- 

poren Poecüothamnion 

a)  Manche  Zweige  mit  hinfälligen 
endständJgen  Haaren  (Wachs- 
thomsympodiaOi  tetraedrische 
Tetrasporen A  EupoecilothamniOB 

h)  Disporen  (bei  einer  Art  mit  Te- 
trasporen wechselnd)  oft  gestielt  «    B  Miscosporium 

c)  Keineendständigen  Haare ;  Wachs- 
thum  monopodial ;  tetraedrische 
Tetrasporen *   .  C  Maschalosporium 

2)  Haplosporen JUonospora 

U.  Aufrechte  Thallomfilden  mit  unbegrenzten  Aesten  und  be- 
grenzten Qttirizweigen. 

A.  Tetrasporen  die  Stelle  eines  ganzen  Zweigstrahls  oder  seiner 
Scheitelzelle  einnehmend^  meist  gestielt,  in  der  Ebene  des 
geüederten  Quirlzweiges  liegend. 

1}  Diese  Ebene  geht  durch  den  tragenden 
Ast;  Tetrasporen  kreuzförmig  und 
tetraedrisch       Pterothamnion 

2)  Diese  Ebene  ist  zum  tragenden  Ast 

tangential;     Tetrasporen   kreuziSrmig    Antithamnüm 

B.  Tetrasporen  nicht  die  Stelle  eines  Zweig- 
strahls einnehmend,  rechtwinklig  zur 
Ebene  des  gefiederten  Quirlzweiges  in- 

serirt,  sitzend,  krenzfSrmig  ....  SphanduMhamniom 
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Callühamnion  U^gb.  ron ) 

Alle  anfrechten  Thallomstrahlen  gleicbwerthig,  tbcils  unbe- 
grenzt iheiis  früher  oder  später  begrenzt,  monopodial- verzweigt, 
mit  einem  Tochterstrahl  auf  einem  Glied  und  mit  regelmassig 
alternirender  Stellung;  theils  nackt,  theiU  mit  Berindungsfaden 
oder  Sloloncn.  Tetrasporen  letracdrisch,  bald  auf  den  Strahlen 
der  letzten  Ordnungen  endsländig,  bald  an  denselben  seitlich- 
sitzend, je  1  an  einem  Glied,  das  keinen  Seitenstrahi  trägt,  an 
des  letztem  Stelle.  Antheridien  an  analogen  Gliedern  wie  die 
Tetrasporen,  entweder  einzeln  an  einem  Glied  (bei  A  und  C) 
oder  3  in  einer  Querreihe  das  Glied  umschUessend  (bei  B). 
Keimbttufchen  an  den  Aesleii  und  Zweigen  seitlich  oder  terminal. 

A.  Eucallithamnion  =:   Callithamnion  Nag.  Algensyst.  198. 
Tab.  VI,  30  —  37. 

Tetrasporen  und  Antheridien  einzeln  an  einem  Glied,  seit- 
lich sitzend,  am  untern  Theil  der  Zweige.  Keimhäafchen  seil- 
lich, nackt. 

Die  Strahlen,  aus  denen  eine  Pflanze  zusammengesetzt  ist, 
sind  morphologisch  nicht  verschieden,  oder  eslässt  sich  wenig- 
stens keine  Grenze  ziehen.  Die  einen  wachsen  in  die  Linge 
und  verzweigen  sich,  so  lange  die  Pflanze  lebt,  die  andern  be- 
endigen vor  dieser  Zelt  ihre  Vegetation  und  zeigen  alle  mög- 
lichen Grössen-  und  Verzweigungsverhältnisse  bis  herab  zu  den 
einfachen,  wenigzelligen  Strahlen. 

Das  Wachsthum  ist  monopodial ,  indem  der  HutlerstraU 
stärker  sich  entwickelt  als  seine  Tochterstrahlen  und  diese  Immer 
als  seine  Aeste  erscheinen.  Selten  zeigen  die  Aesle  die  gletcbc 
oder  selbst  eine  beträchtlichere  Höhe  als  der  Strahl,  an  dem  sie 
befestigt  sind,  wobei  dieser  aber  seinen  Charakter  als  tragender 
Spross  nicht  verliert  (so  bei  C.  Arbuscula). 

Im  Allgemeinen  trägt  jedes  Glied  einen  SeitensIraM.  Die 
Verzweigung  kann  schon  auf  dem  Basihrglied  eines  Astes  be- 
ginnen.    Meistens  bleibt  eine  grössere  oder  klehiere  Zaiil  von 
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GMdern  am  Grunde^  ebenso  iiiiiner  on  der  SpiUe  frei.  Es 
können  aber  auch  ewiscben  Grund  und  Spitze  ausnabmsweiae 
an  einzelnen  Stellen  ein  Glied  oder  mehrere  soccessive  Glieder 
astlos  bleiben.  Die  kurzen  Strahlen  der  vorletzten  Ordnung 
tragen  nur  einselne  Zweige  an  oder  unter  der  Mitte. 

Alle  Arten  von  Caliitharonion  haben  die  Neigung  zu  alter-r 
nirend-fiederartiger  }^  Verzweigung  (in  emer  Ebene).  Aber  dieaa 
letztere  tritt  nur  seilen  (z.  B.  bei  C.  tripinnatum)  ausschliessiick 
auf.  Bei  den  meisten  Arten  (z.  B.  bei  C.  Borreri,  polysper* 
»um  etc.)  gehen  an  dem  Stämmchen  und  den  Hauplästen  die 
Seitenstrahlen  im  untern  Theile  nach  allen  Seiten  ab  und  werden 
erst  gegen  die  Spitze  zweizeilig.  Dort  ist  die  Divergenz  kleiner 
als  V,^  oft  ist  sie  V,,  ^Uj  V^;  hier  beträgt  sie  Vf  Nur  die 
schwächeren  Aesle  verästeln  sich  vom  Grunde  an  zweizeilig« 
Bndlich  gibt  es  einige  Arten  (C.  rosoum  etc.)»  wo  das  Stämmchen 
und  die  Hauptäste  bis  zur  Spitze  und  oft  auch  die  schwächeren 
Aeste  und  die  Zweige  am  Grunde  allseitig  verzweigt  sind  (Di«- 
vergenz  '/»»  *ltf  '/i>  V»);  die  alternirend  -  fiederartige  Stellung 
tritt  nur  in  den  am  meisten  peripherischen  Theilen  der  Pflanze 
und  in  den  Verzweigungen  der  letzten  Ordnungen  auf. 

Die  Tochterstrahlen  an  einem  Hauptstrahl  bilden  meistou 
eine  ununterbrochene  Spirale ,  wobei  die  Divergenz  die  nämliche 
bleiben^  oder  allmählich  sich  ändern  kann.  Ist  Letzteres  der 
Fall,  so  findet  man  gewöhnlich ,  wie  schon  angeführt  wurde, 
unten  kleinere  Divergenzen  (7s -—V^)  oben  grössere  (Vt).  Es 
kommt  aber  auch  häufig  vor,  dass  auf  eine  grössere  Divergenz 
eine  kleinere  und  dann  wieder  die  grössere  folgt;  so  ist  in  der 


(10)  Unter  gefiederter  Verzweigung;  versteke  ich,  wenn  die  Aeste 
zweizeilig  gestellt  sind:  nad  diess  entspriclit  auch  dem  Begriff;  den  man 
Bit  pinnatns  ferbiadet.  In  den  Besclireibnngen  der  Algologen  (z.  B* 
auch  bei  Kützing)  findet  man  aber  sehr  oft  von  CalÜtbaranion  -  Arten, 
deren  Aeste  in  3,  4,  5  Zeiten  stehen,  den  Ausdruck  pinnatim  - ranosus 
oder  pinnatns,  was  ein  Versehen  sein  mag,  während  J.  Agardh  diese 
Bezeiehnung  (nr  Jede  monopodial«  Verzweigung  gebraucht  und  dabei 
awisohea  qaequoTersum  pinnatns  und  distiche^  pinnatns  unterscheidet. 
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Segion,  wo  die  aiternfa-end  gefiederie  Stellwig  begoanen  Inf, 
•in  Rückrail  in  Va  nicht  selten,  so  dass  auf  Vt  dreimal  V,  oder 
Kweimal  V«  oder  aach  viermal  V«  und  dann  wieder  Vt  Mgt 
Es  kann  Terner  an  einem  Hauptstrahl  die  Stellung  mit  der  grossem 
Divergenz  beginnen  und  nach  oben  aUroaitg  in  die  kleinere 
übergehen.  So  beobachtete  icli  z.  B.  an  einem  Slämmchen  von  C. 
roseum  von  unlen  nach  oben  folgende  45  successive  Oivergmizen: 
einmal  Vi^  zweimal  ^/|«,  dreimal  ^U,  achtmal  Va?  viermal  '/«^ 
fünfmal  V^ ,  einmal  Vi,  viermal  Vi»  einmal  V»  und  V«,  acwei- 
mal  Vs,  dreizehnmal  ^1^.  —  Zuweilen  findet  ein  Unterbrach  in 
der  Spirale  statt,  so  dass  eine  einzelne  Divergenz  sich  ganz 
anders  verhält  als  die  übrigen;  sie  ist  z.  B.  0  und  der  nichsle 
Ast  steht  vertical  über  dem  vorhergehenden;  oder  sie  ist  V^, 
während  sie  sonst  Vj,  V^,  Vs  beträgt.  Auch  kann  die  Spirale 
dadurch  unterbrochen  werden,  dass  die  Wendung  umschlägt 
Diese  Unterbrechungen  treten  meistens  ein,  wenn  ein  oder 
mehrere  Glieder  astlos  sind;  sie  können  aber  auch  ohne  das 
stattfinden.  Abweichende  Divergenzen  findet  man  ausserdem 
besonders  am  Grunde  der  Aesie,  wo  zuweilen  2  oder  3  ein- 
seitige (auf  der  Innern  Seite  befindliche)  Aeste  auftreten,  ehe 
die  aliernirende  Ordnung  beginnt. 

Rücksiclitlich  der  Stellung  des  ersten  Astes  an  einem  Snten- 
strahl  gilt  die  Regel,  dass  in  der  Region  der  Pflanze,  wa  die 
Divergenzen  kleiner  als  '/t  sind,  sein  Insertionspqnkt  von  den 
des  Seitenstrahls  am  Hauptstrahl  um  V4  absteht.  Es  schneidet 
also  die  Ebene,  in  welcher  der  primäre  und  secundäre  StraU 
liegen,  diejenige,  die  durch  den  secundären  und  ersten  tertiären 
gelegt  wird,  unter  einem  rechten  Winkel  oder  wenigstens  unter 
einem  Winkel,  der  von  dem  rechten  nicht  alhsu  entfernt  ist 
Dieses  Verhalten  findet  man  zuweilen  auch  noch  im  Anfange 
der  Region,  wo  die  Divergenz  Vt  begonnen  hat;  dann  steht  an 
dem  gefiederten  Hauptstrahl  der  gefiederte  Tochterstrahl  in  der 
Art,  dass  die  beiden  Verzweigungsebenen  sich  kreuzen.  In  der 
übrigen  (obern)  Partie  der  Region  mit  V,  Divergenz  oder  auch 
in   der   ganzen   Region   ist  die  Insertion   des  ersten   tertiären 
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Sirahls  an  dem  secondären  von  derjenigen  des  secondiren  am 
primären  ebenfalls  um  VtentTenit;  d.  h.  sie  liegt  an  der  innera 
dem  primären  Strahl  zugekehrten  Seite.  Seltener  Ist  jener  Ab« 
stand  0,  und  der  erste  tertiäre  Strahl  ist  dem  primären  abge- 
kehrt. In  beiden  Fällen  fallen  die  Verzweigungsebenen  der 
successiven  Strahlenordnungen  zusammep. 

Bei  C.  tenuissimum  sind  die  Glieder  der  Stämmchen  und 
starkem  Aeste  unten  angeschwollen  und  erzeugen  daselbst, 
seltener  auch  in  der  Mille ,  einen  langen  meist  einfachen  ge* 
gltederten  Ausläufer,  welcher  unter  einem  rechten  Winkel  von 
dem  ThaUomstrahl  abgeht.  Er  heGadel  sich  genau  senkrecht 
unter  dem  Aste,  welcher  auf  dem  obern  Theile  des  gleichen 
Gliedes  steht,  und  ist  in  der  Regel  von  dem  Aste  des  vorher- 
gebenden Gliedes,  in  dessen  Nähe  er  sich  befindet,  um  90  *  ent- 
fernt. —  Bei  den  meisten  übrigen  Arten  entspringen  aus  dem 
Grande  der  Basilarglieder  der  Aeste  ein  oder  mehrere  Berindungs- 
füden,  welche  nach  unten  wachsen  und  sich  spärlich  verzweigen. 
Sie  liegen  dicht  dem  Stämmchen  und  den  Aesten  an  und  bilden 
um  dieselben  eine  scheinbare  Rinde.  —  Die  morphologische 
Identität  von  Ausläufern  und  Berindungsfäden  ergibt  sich  aus 
dem  Verhalten  von  C.  scopulorum.  Die  aufrediten  Fäden  bilden 
am  Grund  der  Pflanze  zahh'eiche  Stolonen,  welche  vorzugsweise 
aus  den  Basilargliedern  der  Aeste,  doch  hin  und  wieder  auch 
ans  höhern  Gliedern  und  zwar  immer  seitlich  aus  dem  untersten 
Theile  eines  Gliedes  entspringen.  Sie  gehen  ziemlich  recht- 
winkelig ab,  kriechen  horizontal  fort  (ohne  Haftwurzein  zu  bil- 
den) ,  verzweigen  sich  hin  und  wieder  auf  dem  apikalen  Ende 
ihrer  Glieder,  und  erzeugen  aufrechte  Thallomstrahlen  (je  1,  sel- 
ten 2)  aus  dem  besUaren  Theile  eines  Gliedes.  Einzelne  dieser 
Stolonen  wachsen,  sich  verzweigend,  wie  Berindungsfäden  inner- 
halb der  dicken  Gallertmembran  der  Stämmchen  und  Aeste 
mefik*  oder  weniger  weil  nach  unten,  verlassen  dieselben  dann 
und  verhalten  sich  nun  wie  die  Übrigen  Stolonen.  So  weit  sie 
ab  Berindungsräden  auftreten,  haben  sie  längere  und  schmälere 
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GKcder;  sowie  sie  za  AosiiMirern  steh  umwandeln,  werden  ihre 
Glieder  kürzer  und  slürker. 

Bei  einigen  Arien  sind  die  stärkeren  Strahlen  inil  Adrentiv- 
ästen  bedeckt.  Dieselben  entspringen  aus  den  Berindungsladea 
und  zwar  fast  ausschliesslich  aus  dem  obersten  Theile  derselben, 
nämlich  aus  den  3  —  6  ersten  Gliedern.  Sie  gehen  Fast  onter 
einem  rechten  Winkel  ab,  biegen  sich  aber  bald  aurwärts.  Sie 
können  aus  dem  obem  (basilaren)  Ende  oder  aus  derMilte  des 
Gliedes  entstehen,  indess  eine  Berindungsverzweigung  immer  yob 
dem  untern  (apikalen)  Ende  der  langen  Gliederzelle  abgeht.  — 
Die  Adventiväste  sind  bald  kurz  und  unverzweigt,  bald  langer 
und  verzweigt.  Die  Verzweigung  beginnt,  wie  dtess  auch  bei 
den  normalen  Acstcn  gewöhnlich  der  Fall  ist,  in  einiger  Ent* 
fernung  von  der  Basis. 

Die  Telrasporen  sitzen  seitlich  je  1  auf  einem  Glied,  hidig 
bloss  an  den  Strahlen  der  letzten  Ordnung,   also  an  eiofadien 
Zweigen.     Zuweilen  kommen  sie  sowohl  an  den  Strahlen  der 
letzten  als  auch  der  vorletzten  und  selbst  der  drittletzten  Ord- 
nung vor,  ulso  an  verästelten  Zweigren.    In  diesem  Falle  können 
die  Tetrasporen  unterhalb  der  letzten  einrachen  oder  bst  einracliea 
Seitenzweigen,  oder  über  denselben,  oder  gemischt  mit  denselben 
stehen;  Letzteres  in  der  Weise,   dass  der  Strahl  der  vorletxtea 
Ordnung  zuerst  1  oder  2  Zweige,  dann  mehrere  Tetrasporen 
und  nachher  wieder  einige  Zweige  trägt,  oder  so,   dass    zaersi 
Tetrasporen  dann  Zweige  und  zuletzt  wieder  Tetrasporen  folge»* 
oder  endlich  so.  dass  die  einzelnen  Tetrasporen  und  Zweige  mit 
einander  altemiren.    Diese  verschiedenen  Verhältnisse  beobacirtel 
man  bei  C.  Arbnscula,  roseum,  Hookeri ,  ^scopulorum.     Im  All- 
gemeinen stehen  die  Tetrasporen  vorzugsweise  an  dem  milcm 
Theii  der  Strahlen  der  letzten  Ordnungen. 

Gewöhnlich  befinden  sieb  die  Tetrasporen  einseitig  und  swmr 
auf  der  innem  dem  relativen  Hauptstrahl  zugekehrten  Seite  ia 
der  Zahl  von  1—12  auf  den  untersten  Gliedern.  Doch  gibi  es 
hieven  Ausnahmen.  Es  können  einzelne  oder  mehrere  Cäieder 
unterhalb  oder  zwischen  den  Tertilen  Gliedern  frei  bleiben.    Za- 
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weilen  stehen  einzehie  Tetrasporen  auf  der  äussern  Seite, 
woraus  mehr  oder  weniger  eine  alternirend-^weiseilige  Anord* 
nung  hervorgeht»  Wenn  die  PSanze  bis  unmittelbar  an  die 
sporrntragende  liegion  kleinere  Divergenzen  als  '/|  zeigt,  so 
bieten  zuweilen  auch  die  Tetrasporen  ungewöhnliche  Stellungen 
dar.  Die  erste  steht  dann  nicht  immer  zu-  oder  abgekehrt 
sondern  auch  rechts  oder  links  (von  dem  Insertionspankt  des 
HuUerstrahls  um  90®  abstehend).  Die  folgenden  können,  be* 
sonders  wenn  sie  mit  Zweigen  alterniren,  ausnahmsweise  eine 
Spirale  mit  V«  oder  %  Divergenz  bilden,  oder  auch  allernirend 
in  2  Lfingsreihen,  welche  um  V«  oder  V,  des  Umfanges  von  ein- 
ander entfernt  sind,  auf  der  Innern  Seite  des  Mutterstrahls  stehen. 
Die  Te^asporen  haben  die  Stellung  von  vegetativen 
Strahlen  und  sind  also  die  metamorphosirten  Strahlen  der 
letzten  Ordnung.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  diess  In  den- 
fenigen  Pollen,  wo  sie  mit  Zweigen  gemischt  vorkommen 
und  mit  denselben  eine  Spirale  bilden.  Aber  auch  in  allen  an- 
dern Füllen  kann  man  annehmen,  dass  die  Tetraspore  die  Stelle 
eines  vegetativen  Strahls  einnimmt,  wie  sich  aus  einer  Erwä- 
gung der  Verzweigungsverhäitnisse  ergibt.  Wie  ich  oben  aus- 
führte, haben  die  Arten  von  Callithamnion  die  Neigung  wenig- 
stens in  ihren  obern  und  peripherischen  Theilen  sich  in  einer 
Ebene  zu  verzweigen.  Die  Strahlen  der  letzten  Ordnungen  sind 
altemirend- gefiedert,  und  zuweilen  stehen  die  letzten  Zweige 
iiuch  einseitig  (nicht  selten  bei  C.  Arbuscula,  ausnahmsweise 
bei  C.  scopulorum  u.  A.)  Diese  einseitige  Stellung  findet  sich 
fast  immer  am  Grunde  der  Strahlen  der  vorletzten  Ordnung 
und  auf  ihrer  innem  Seite.  Das  nämliche  Veriialten  zeigen 
auch  die  Tetrasporen;  nur  ist  es  bei  diesen  normal.  Bei  den 
meisten  Arten  ändert  sich  die  Verzweigung  von  den  untern  und 
centralen  zu  den  obern  und  peripherischen  Theilen  der  Pflanze, 
indem  zuerst  die  Strahlen  nach  allen  Seiten  abgehen,  dann 
alternirend  -  zweizeilig  gestellt  sind  mit  verschiedenen  Ver- 
zweigungsebenen für  Mutter-  und  Tochterstrahl,  dann  alternirend- 
zweizeilig  mit  der  gleichen  Verzweigungsebene,    —    und  als 
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leiste  SIefgerang  tritt  nun  die  einseitige  Steiiang  auf,  weldie 
selten  fiir  die  vegeiativen  Strahlen,  normal  fär  die  Tetrasporen 
statt  hat  —  Bei  C.  Gaudichaudii  stehen  die  Seilenstrahlen  an  den 
Stämmchen  und  starkem  Aesten  nach  allen  Seiten;  an  des 
Zweigen  sind  sie  zweizeilig  und  liegen  in  einer  tangenlialeii 
Verzweigungsebene.  Am  Grunde  eines  Zweiges  findet  man  sehr 
häufig  2  oder  3  einseitig  gestellte  Seilenstrahlen.  Die  Tetra- 
sporen haben  die  gleiche  Stellung;  sie  befinden  sich  zu  2  oder 
3  rechts  oder  links  (nicht  auf  der  Innern  Seite  wie  J.  Agardh 
sagt;  nur  selten  scheinen  sie  innen  oder  aussen  angdiefleC  za 
sehi;  ich  bin  aber  nicht  sicher,  ob  sie  es  wirklich  sind). 

Die  Antheridfen  (bei  C.  roseum,  C.  bipinnatum,  C.  sloppo- 
sum,  C.  polyspermum)  haben  eine  den  Tetrasporen  ganz  analoge 
Stellnng;  sie  befinden  sich  seitlich  an  den  Sirahlen  der  lelilen, 
auch  der  vorletzten  und  selbst  der  drittletzten  Ordnung,  und 
zwar  in  der  Regel  auf  der  Innern,  dem  relativen  HaoptstraU  zu- 
gekehrten Seite*',  einzeln  ail  einem  Glied. 

Die  KeimhäuFchen  sind  opponirt  oder  in  scheinbar  quirl- 
artigen Anhäufungen,  nie  endständig.  Wenn  sie  in  den  Be- 
schreibungen etwa  terminal  genannt  werden  (z.  B.  *  Harvey  ia 
Phyc.  brit.  bei  C.  Hookeri),  so  ist  das  nur  sehr  uneigenilich  zo 
verstehen.  Der  Strahl,  an  dem  die  Keimhäurchen  berestigt  sind, 
reicht  noch  ein  gutes  Stück  über  dieselben  hinaus,  ist  aber 
häufig  etwas  seitlich  geschoben.  Der  Zweig,  der  an  dem  näm- 
lichen Glied  zwischen  ihnen  steht,  ist  gewöhnlich  ausgebildet. 
Das  Trichophor  besteht  aus  4  Zellen,  2  länglichen  fast  von  gld- 
cher  Länge  neben  einander  liegenden  und  neben  denselben  aus 
einem  Paar  über  einander  stehender  kürzerer  Zellen,  von  denen 
die  obere  das  Haar  trägt  (C.  roseum).    Die  Glieder,  an  wd- 


(11)  Derbys  et'Sotier  bilden  an  Caltitlianinion  rosenm  auch  achsei- 
stftndige  Antheridien  ab  (M^m.  snr  Ia  phys.  des  Algues  PI.  XVII,  i -2); 
aUeln  zweifellos  Ist  die  Bestimninng  nmichtig;  die  Pflanze  gehört  einer 
der  Arten  von  Poecllothannlon  an. 


* 


cten  Keirohiiif(di8n  befesiigl  sind^  bleiben  mdstens  kttrzer  ab 
die  übrigen y  zuweilen  sehr  kurz.  —  Bei  C.  Upinnalum  Crouaii 
fand  ich  an  einem  mit  Keindiünfcben  begabten  Exemplar  ancli 
lahlreiche  Aniheridien;  und  zwar  selbst  an  dem  Fiederzweig, 
welcher  dem  Trichophor  opponirt  ist,  so  wie  an  den  nächst 
labern  und  untern  Fiedensweigen. 

Zu  Bucallitbamnion  gehören  folgende  Arten  und  Fonnen: 
C.  SGopulorum  Ag.,  C.  birtellum  Zanard.^  C.  decompösitum 
(GrateL)  J.  Ag.,  C.  polcherrimum  Crouan,  C.  tenuissimum 
(Bonnern.)  Kg.,  C.  tripinnatum  (Gratel.)  Ag.,  C.  bipinnatum 
Crouan,  C.  polyspermum  (Bonnern.)  Ag.,  C.  GrcvUlil  Harv.,  C? 
faseicuklum  Harv.,  C.  implicatum  Suhr,  C.  roseum  (Roth) 
Harv.,  C?  Furcelhriae  J.  Ag.,  C?  acrospermum  J.  Ag.,  C. 
Hookeri  (Diiiw.)  Lyngb.,  C.  spinosum  Harv.,  C.  ArbusGula 
(fMllw.)  Lyngb.,  C.  Gaudichaudii  Ag. ,  C.  stupposum  Suhr.  — 
Typus  C.  roseum.  —  C.  stupposum  bildet  die  wahrscheinlich 
tetraedrischen  Tetrasporen  wie  die  übrigen  Arten  am  untern  Theil 
und  auf  der  innern  Seile  von  einfachen  oder  an  der  Spitze  ver- 
ästelten Zweigen  in  der  Zahl  von  4  —  9  hinter  einander.  Die 
halbkugeligen  Aniheridien  haben  die  gleiche  Stellung. 

B.  Dasythamnion^'. 

Alle  Thallomstrahlen  gleichwerthig,  früher  oder  später  be* 
grenzt  mit  domiormiger  Spitze;  monopodial  -  verzweigt ,  mit 
1  Tochterstrahl  auf  einem  Glied,  unten  berindet*  Tetrasporen 
tetraedrisch,  seitlich  aa  den  Strahlen  der  letzten  Ordnungen  mehr 
an  dem  obern  Theile  derselben,  sitzend,  je  1  an  einem  Glied, 
das  keinen  Seitenstrahl  trägt,  an  di*s  letztem  Stelle.  Aniheridien 
seitlich  an  analogen  Gfiedern  wie  die  Tetrasporen,  je  3  in  einer 
Ouerreihe  ein  Glied  umschUessend.  Keimhäufchen  in  der  Nähe 
der  Zweigenden,  seitlich,  nackt. 


(\%)  Baav^^  ranh,  diehthehaart ;  d-a/Aviov^  kleiaar  Straach. 


Dasythamnion  stfmml  im  Allgemeineii  mit  CaHfOutimioii 
ttberein.  Der  Wuchs  ist  ebenralis  inimopodial  In  allen  Strahlen 
hört  das  Scheiteiwachsthum  früher  oder  später  auf;  die  ansge- 
wachsencn  Enden  spitzen  sich  zu  und  ihre  Glieder  nehnnen  bald 
rascher  bald  langsamer  an  Länge  und  Breite  ab.  Hin  und  wie- 
der kommt  es  vor,  dass  ein  Ast,  der  unweit  eines  sddien  be- 
grenzten Endes  entspringt ,  sich  beträchtlich  über  dasselbe  er- 
hebt, ohne  jedoch  wirklich  Bis  die  (sympodiale)  Fortsetzung  des 
Mutterstrahls  zu  erscheinen.  —  Die  Divergenz  ist  an  den  star- 
kem Strahlen  in  der  Regel  bis  zur  Spitze  kleiner  als  V,  (oft 
Va  oder  V«).  An  den  schwäohern  Zweigen  findet  häufiger 
alternirend^  zweizeilige  und  auch  einzeilige  Verzweigong  statt 
(Divergenz  =  V«  und  0) ;  im  letztern  Falle  stehen  die  Seiten- 
strahlen  auf  der  innern  Seite.  Zuweilen  tritt  auch  statt  der 
einzeiligen  eine  einseitig  zweizeilige  Stellung  auf,  indem  <fie 
Wendung  mit  jedem  Schritte  wechselt.  Die  beiden  Zeilen  sind 
um  V4  oder  */<  des  Umfanges  von  einander  entfernt.  Ich  be* 
ebachtete  3  —  6  successive  Aeste  mit  dieser  eigentbQmllchen 
Anordnung  theifs  am  Grunde  von  schwachem  Strahleo,  tbeds 
mitten  in  einer  sonst  regebnässigen  Spirale  von  starkem  StnUen. 

Die  Berindungsfäden ,  welche  aus  den  Basihrgliedem  der 
Aeste  entspringen,  tragen  auf  ihren  obersten  Gliedern  Adven- 
tiväste. Die  Verzweigungsebene  der  letztern  geht  gewöhnlich 
durch  den  Berindungsfäden,  von  dem  sie  entspringen.  —  Ausser 
diesen  Berindongsadventivästen  gibt  es  noch  eine  andere  Art 
von  Adventivästen.  Dieselben  entspringen  aus  dem  Grunde 
oder  der  Mitte  des  ersten  wohl  auch  noch  des  zweiten  Gliedes 
«ines  Seitenstrahls,  während  die  normalen  Aeste  oft  erst  auf 
dem  7.  bis  16.  Glied  beginnen  und  auf  dem  obem  Tbe3  der 
Gliederzellen  angeheftet  sind. 

Die  Tetrasporen  stehen  an  den  Strahlen  der  letzten  und 
vorletzten  Ordnung*  An  kfirzern  Strahlen  beginnen  sie  auf  dem 
1.,  2.  oder  3.  Glied;  an  langem  Strahlen  befinden  sie  sich 
meist  nur  auf  den  obem  Gliedern,  während  die  untern  (jlieder 
Zweige  trägen.    Sie  können  auch  (besonders  an  StraUen  von 


nittlerer  Länge)  in  verschiedener  Weise  mll  Zweigen  wedisebi«: 
Sie  befinden  sich  in  der  Regel  auf  der  Innern  Seite  bald  ein-« 
zeilig  9  bald  altemirend-zweiEeilig,  wobei  die  beiden  Zeilen  um 
V4  oder  Vt  des  Umfanges  von  einander  abstehen.  Im  letztern 
Falla  steht  die  Tetraspore  des  Basilargliedes  meistens  rechts 
oder  lin|(S  (nicht  auf  der  innern  Seite).  Selten  geht  diese 
alternirend-zweizeilige  Stellung,  najnentUch  wenn  die  Telrasporen 
mit  Zweigen  gemischt  aailreten^  in  die  Spiralslellung  über.  — 
Dass  die  Tetrasporen  den  Platz  von  Zweigen  einnehmen,  ist  oft 
überaus  deutlich. 

Es  gibt  nicht  selten  Telrasporen,  bei  denen  man  in  Ver« 
Buchung  kommen  könnte,  sie  fiir  kreuzförmig- getheJlte  zu  hal- 
ten, indem  eine  gerade  bald  etwas  zickzackförmige  bald  gebo- 
gene Querwand  zwei  obere  und  zwei  untere  Sporen  trennt* 
Atlein  diese  Anordnung  geht  durch  alle  möglichen  Mittelstufen 
in  die  reine  tetraedrische  Bildung  über.  Femer  entstehen  die 
Wände,  welche  die  4  Sporen  von  einander  trennen,  immer 
gleichzeitig;  nie  beobachtet  man  eine  halbirte  Mutterzelle,  wie 
das  bei  der  kreuzförmigen  Theilung  in  einem  liestimmten  Sta- 
dium immer  der  Fall  ist. 

Die  Antheridien  werden  zu  3  auf  einem  GUede  angelegt, 
indem  von  der  Gliederzelle  3  seitliche  Zellen  abgeschnitten  wer- 
den. Die  erste  derselben  hat  die  gleiche  Stellung,  wie  eine 
Tetraspore,  befindet  sich  also  auf  der  innern,  dem  ^auptslnhl 
zugekehrten  Seite  d^  Zweiges  (Fig.  11,  c,  d,  g),  während  die 
beiden  andern  redits  und  links  liegen,  von  der  ersten  um  V^ 
oder  Vt  des  Umfanges  entfernt  (Fig.  11,  e^  f,  b,  i).  Aus  jeder 
dieser  3  Zellen  entspringt  durch  wiederholte  Theilungen  ein 
Complex  von  Zellen,  wobei  immer  von  den  peripherischen 
Zellen  durch  schiefe  Wände  meist  in  sehr  regelmässiger  Weise 
wieder  peripherische  Stücke  abgescimilten  werden.  Zuerst  bii« 
den  diese  Zellen  eine  einfache  Sdiicht,  welche  mit  Bezug  auf 
den  tragenden  Zweig  dem  Theit  eines  Cylindermantels  ent- 
spricht. Nachher  werden  von  demselben  auch  anf  der  tussern 
(von  dem  tragenden  Zweig  «digekehrten)  Seite  Stticke  abge« 
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sclmitten,  und  der  Complex  ivird  2-schiohifgr,  bleibt  aber  fminer 
sasammengedrückl.  Das  letzte  Produkt  der  ZeI)eiiblMaiig  md 
die  Samenzellchen,  welche  die  ganze  Oberflücbe  bedecken.  -- 
Die  Antheridien  eines  Gliedes  und  der  successiven  GUeder  eines 
Zweiges  sind  in-  den  frühesten  Stiadien  von  einander  getrennt 
Mit  zunehmender  Grösse  dehnen  sie  sich  nach  oben  und  seitp- 
lieh  ans;  nach  oben  bedecken  sie  bald  den  .Grund  der  auf  dem 
nächsten  Glied  stehenden  Antheridien;  nach  der  Seite  trilR  das 
erste  mit  dem  zweiten  und  dritten  zusammen  und  verschniizt 
mit  denselben  in  eine  continuirliche  Masse;  am  Rücken  des  tra- 
genden Zweiges  nahem  sie  sich  ebenfalls  und  lassen  daselbst 
nur  eine  schmale  zuweilen  selbst  verschwindende  Rinne  zwischen 
sich  (Fig.  10,  b).  Alle  Antheridien  eines  Zweiges  bilden  dess- 
nahen  eine  ununterbrochene  Masse,  gleichsam  einen  Mantel  der 
am  Rücken  des  Zweiges  rinnenförmig  geöffnet  ist.  Sie  haben 
die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den  gleichen  Organen  von  Polysi- 
phonia,  nur  dass  den  letztem  die  Längsrinne  mangelt.  Fig.  9 
zeigt  die  Anhäufungen  von  Antheridien  im  entwickelten,  Fig.  11 
im  unentwickelten  Zustande  von  der  Seite,  Fig.  10  im  Quer- 
schnitt; t  t  t  sind  die  Basiiarglieder  der  3  Antheridien. 

Die  Antheridien  stehen  an  den  Fiederstrahlen  der  letzten 
und  vorletzten  Ordnung,  an  dem  Hauptstrahl  der  Adventivzweige, 
welche  aus  den  Berindungsräden  und  den  Basilargliedem  der 
Aeste  entspringen,  sowie  an  den  Seitenstrahlen  desselben.  Wenn 
der  tragende  Zweig  sehr  kurz  ist  und  einfach,  so  wird  er  von 
der  Antheridienmasse  in  seiner  ganzen  Länge  bedeckt;  dabd 
bleibt  aber  immer  die  Scheitelzelle,  meistens  anch  das  Glied 
unter  derselben  und  das  BasilargUed  frei  (Flg.  9,  b).  kt  der 
Zweig  länger  (einfach  oder  verästelt),  so  ist  nur  sein  (einfaclier) 
Endtheil  anthmdientragend,  wobei  d»enfalls  immer  die  Schdtel- 
zelle  und  gewöhnlich  auch  die  oberste  Gfiederzelle  steril  sind 
(Fig.  9,  a,  c,  d). 

Die  KeimhäurGhen  «stehen  an  den  letzten  Verzweigongea 
and  zwar  vorzugsweise  an  dem  obern  Thefl  derselbmi;  sdir 
bäuig   werden   sie  auf  der   letzten   Gfiederzelle    (unter    der 
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Schdtelselie)  angelegt«  Nicht  selten  irflgt  ein  Strahl  auf  meh- 
rern  GBedern  Keimhäufehen,  aber  kaum  je  auf  2  umniltelbar 
einander  folgenden.  Meistens  ist  je  das  zweite  Glied  etwas 
verkürzt  und  fertiL  —  Die  erste  von  der  Gliederzelle  abge- 
schnittene Zelle  (Fig.  12,  c)  wuchst  bald  in  einen  längern  oder 
kurzem  Zw^g  aus,  bald  bleibt  sie  klein  und  ungetheilt.  —  Das 
Trichophor  (Fig«  12,  d)  besteht  aus  4  oder  5  Zellen;  sind  es 
vier  Zellen,  so  stehen  wie  bei  Callithanuiion,  2  löngllche  und 
das  Haar  tragende  Paar  neben  einander;  sind  es  liinf,  so  hat 
sk;h  die  seitliche  der  beiden  länglichen  Zellen  quer  getheilt,  so 
dass  eine  längliche  Zelle  steh  zwischen  2  Paaren  befindet,  von 
denen  das  eine  mit  einem  Haar-  gekrönt  ist  (Fig.  12,  B,  zwi- 
schen e  und'f). 

Dasythamnion  unterscheidet  sich  von  Callithamnion  A  durch 
den  eigenthümlichen  Habitus,  durch  die  in  dornähnUche  Spitzen 
ausgehenden  Strahlen  (an  Dorythamnion  erinnernd),  durch  die 
Stellung  der  Tetrasporen,  Anlheridien  und  Keimhäufchen,  welche 
alle  das  Bestreben  zeigen  an  die  Enden  der  Strahlen  zu  rücken 
(während  bei  Callithamnion  A  die  Tetrasporen  and  Antheridien 
vorzugsweise  am  untern  Theil  der  letzten  Strahlen,  die  Keim- 
häufchen in  grösseren  oder  geringeren  Entfernungen  von  der 
Spitze  sich  befinden),  besonders  aber  durch  die  eigenthUmlicfae 
Anordnung  der  3  Antheridien  rund  um  ein  Glied.  Dieser  letztere 
Charakter,  verbunden  mit  den  übrigen,  scheint  mir  so  wichtig^ 
dass  sich  vielleicht  die  generische  Verschiedenheit  rechtfertigen 


Zu  Dasythamnion  gehört  D.  tetricum  (DiUw.)?  vielleicht  auch 
D.  Urtum  (Hook  fiL  et  Harv.)  und  D.  scoparium  (Hook  fil.  et  Harv.) 

C.  Pleonosporium^'  (Hscr.  1849). 
Alle  Thallomstrahlen  glelchwerthig,  monopodial- verzweigt, 
nrit  1  Tochterstrahl   auf  einem  Glied ,    unten  mit  abstehenden 
Ausläufern.    Polysporen    seitlich    an    den  Strahlen    der   letzten 


(13)  TtldoffMs,  mehrere. 
[«61.  n.j  .  23 
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Ordnungen  sitzend,  je  1  an  einem  GHed,  das  keinen  SeilenstnU 
trägt y  an  des  letztern  Stelle.  Antberidien  seitlich,  dnzeln  aa 
analogen  Gliedern  wie  die  Polysporen.  Keimhäurchen  an  den 
Zweigen  terminal,  von  HUllzweigen  umgeben. 

Das  morphologische  Verbalten  stimmt  ganz  mit  dem  voi 
Callithamnion  ttberein.  Mit  Ausnahme  des  Basilar-  und  des 
Apikaltheiles  tragen  in  der  Regel  alle  Glieder  je  einen  Seitea- 
strahl.  In  dem  centralen  und  untern  Theil  der  Pfianze  beträgt 
die  Divergenz  V»,  V«  oder  V|  und  die  Seitenstrahlen  gehea 
nach  allen  Richtungen  ab;  an  den  obem  und  peripherischea 
Theilen  beträgt  die  Divergenz  Vt  und  die  Verzweigung  ist 
altemirend-gefiedert 

Aus  dem  Basilarglied  der  Aeste  entspringen  einzelne  geglie- 
derte und  verzweigte  Fäden,  welche  abwärts  wachsen,  sich  aber 
nicht  zu  einem  Rindengeflecht  zusammen  und  an  die  Uauptstrahlen 
anlegen,  sondern  abstehend  und  firei  sind,  bis  sie  sich  zuweilen  mit 
dem  untern  Ende  an  einen  Gegenstand  (häufig  auf  einen  Ast 
der  gleichen  Pflanze)  festsetzen.  Gewöhnlich  kommt  ein  solcher 
Ausläufer  von  der  äussern  Seite  des  Grundes  des  Basilargliedes. 
Zuweilen  folgt  darauf  noch  ein  zwdter,  der  ebenfalls  auf  der 
äussern  Seite  sich  befindet,  aber  höher  (in  der  Mtte  oder  Aber 
der  Mitte)  inserirt  ist.  Auch  das  zweite  Glied  des  Astes  kaaa 
aus  seiner  Basis  einen  Ausläufer  entsenden. 

Die  Sporenmutterzellen  sitzen  an  dem  untern  Theil  der 
Strahlen  letzter  und  vorletzter  Ordnung  auf  der  innem  Seite  in 
einer  Reihe.  Es  sind  wie  bei  Callithamnion  metamorphosirte 
Zweige.  Ihr  Inhalt  theilt  sich  in  20—28  Sporen  (Fig.  17>  '*.  - 
Harvey  (Phyc.  brit.  PI.  CLIX)  sagt,  die  Mutterzeilen  eathieltea 
zuweilen  8  Körner,  von  denen  jedes  bei  der  Reife  zur  Tetra- 


(14)  Die  mit  Sporen  ger&Uten  Matterzellen  halien  die  grösste  Aehn- 
llchkeit  mit  KeimbänfcheD.  Man  trifft  aoch  Exemplare  in  den  Herbarien, 
welche  die  nnriciilige  Bezelthnnug  „cum  faveilis'*  tragen.  Ich  habe 
früher  ebenfalls  den  Irrthnm  begangen,  diese  Organe  als  KelmhiafiBhea 
abxnbUdea  (Algensjsteme  VI,  3t). 
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spore  werde  und  in  4  Sporen  sich  theile.  Diess.  stimmt  mit 
meinen  Untersuchungen  nicht  überein.  Ich  linde  immer,  dass 
der  Inhalt  in  eine  grössere  Zahl  von  Zellen  zerlallt,  welche  sich 
von  einander  trennen  und  was  Aussehen  und  Inhalt  betriiTt  von 
Sporen  nicht  zu  unterscheiden  sind.  Ich  sehe  nichts,  was  zu 
der  Annahme  berechtigte,  sie  seien  das  Produkt  von  mehreren 
Tetrasporen ;  denn  sie  sind  nie  in  Gruppen  zu  4  vereinigt  Auch 
ist  ihre  Zahl  dieser  Vermuthung  entgegen;  denn  sie  ist  nicht 
ein  Mehrfaches  von  4.  In  13  untersuchten  Fällen  fand  ich  4  mal 
20,  2mal  21,  3mal  24,  Imal  25,  Imal  27,  2mal  28  Sporen« 
Wahrscheinlich  sind  sie  durch  einmalige  Viertheilung  und  dann 
durch  wiederholte  Zwdtheilung  entstanden  und  die  verschiedenen 
Zahlen  die  Folge  davon,  dass  in  den  einen  Zellen  die  Thdlung 
noch  fortdauerte,  indess  sie  in  den  übrigen  aufgehört  hatte« 
Diese  Ansicht  wird  auch  dadurch  unterstützt,  dass  bei  ungerader 
Zahl  die  Zellen  oft  deutlich  eine  ungleiche  Grösse  zeigen;  so 
fand  ich  bei  21  Zellen  drei,  bei  27  eine  fast  doppelt  so  gross 
als  die  übrigen.  Zur  Bestätigung  dient  endlich  auch  die  Analogie 
von  Herpothamnion ,  wo  die  in  den  Mutterzellen  enthaltenen 
Sporen  in  jeder  Zahl  von  4  bis  16  auftreten. 

Die  Antheridien  haben  die  gleiche  Stellung  wie  die  Sporen- 
mutterzellen  (nach  der  Zeichnung  Harvey's). 

Die  Keimhäulbhen  stehen  zu  zweien  oder  einzeln,  indem 
das  andere  unentwickelt  bleibt,  an  den  Enden  der  Zweige  um- 
hüllt von  mehrem  dünnen  und  kurzen  Zweigen.  Sie  werden  an 
der  obersten!  Gliederzelle  angelegt.  An  einem  sonst  normal  ge- 
bauten Zweig  bleiben  die  beiden  obersten  Zellen  (Scheitelzelle 
und  letzte  Gliederzelle)  verkürzt.  Die  Scheitelzelle  wächst  und 
theilt  sich  nicht  mehr.  Die  oberste  Gliederzelle  theilt  sich  in 
eine  Central-  und  4  Seitenzellen.  Die  erste  Seitenzelle  liegt 
dem  Seitenstrahl  des  vorausgehenden  Gliedes  gegenüber;  sie 
bleibt  klein  und  ungetheüt  und  stellt  den  verkümmerten  Selten- 
strahl dar.  Die  zweite  Seitenzelle  ist  der  ersten  opponirt;  aus 
Ihr  entsteht  das  Trichophor,  welches  ähnlich  wie  bei  Callitham- 
nion  gebaut  scheint  und  ein  ziemlich  bnges  Haar  trägt.    Die 

23* 
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dritte  und  vierte  Zelle  erzeugen  die  Keimhäufchen.  In  deo 
jüngsten  Zuständen  bilden  alle  die  genannten  Zellen  sammt  der 
Scheitelzelle  eine  kugeUge  von  einer  Gallerlmembran  umschlos- 
sene Zellgruppe,  welche  auf  der  dem  nächst  vorhergehend«! 
Seitenstrahl  zugekehrten  Seite  das  Haar  zeigt.  Wenn  die  Keim- 
häufchen  sich  ausbilden,  so  sind  die  Scheitelzelle,  der  verküm- 
merte Seitenstrahl  und  das  Trichophor  gewöhnlich  nicht  mehr 
zu  erkennen.  —  Bei  der  Bildung  der  Hüllzweige  tritt  eine  Ab- 
weichung von  der  gewöhnlichen  Verzweigung  ein.  Wahrend 
sonst  ein  Glied  nur  einen  Tochterstrahl  trägt,  kommen  aus  den 
2  oder  3  Gliedern,  welche  unmittelbar  unter  den  KeimhäufdicD 
sich  befinden,  ausser  dem  normalen  Seitenstrahl  noch  2  oder  3 
Adventivzweige,  welche  alle  sich  nach  innen  biegen  und  die 
Keimhäufchen  umhüllen. 

Pleonosporium ,  das  wegen  der  Polysporen  und  der  termi- 
nalen umhüllten  Keimhäufchen  wohl  eine  besondere  Gattung 
bilden  dürfte,  hat  nur  eine  sichere  Art:  P.  Borreri  (Sm.)  Ich 
füge  derselben  fragsweise  eine  zweite  bei:  P.  constrictum 
(Hering).  Bei  dieser  Pflanze  entwickeln  sich  die  SeitenstraUeo 
zuweilen  stärker  als  der  Hauptstrahl  und  geben  den  oberstea 
Verzweigungen  ein  falsches  sympodiales  Aussehen,  was  auch  bei 
P.  Borreri  vorkommt.  Am  untern  Thdl  der  Pflanze  befinden 
aich  zahlreiche  abstehende  Ausläufer  wie  bei  Borreri.  Die  Kdm- 
früchte  sind  terminal  wie  bei  Pleonosporium,  Herpotbamm'on  und 
Lejolisia ;  aber  ich  kenne  sie  nur  in  den  jüngsten  Stadien  und 
weiss  nicht,  ob  sie  sich  zu  Keimhäufchen,  Keimköpfchen  oder 
Keimbehältern  ausbilden.  Sporenbildung  unbekannt.  Habitus  ähn- 
lich wie  bei  P.  Borreri. 

D.  Compsothamnion^^  (Mscr.  1849). 
Alle  Thallomstrahlen  gleichwerlhig,   monopodial-vaiswdgt, 
mit  1  Tochterstrahl  auf  einem  Glied;    ohne  Berindung.    Tetra- 


(15)  HOfiy^s,  geschnackt,  lieriioli. 
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«paren  letraediisch^  auf  den  Strakten  der  letzten  Ordnungen  end* 
ständig.  Antheridien?  Kelmhaurchen  an  den  Zweigen  lateral. 

In  der  vegetativen  Entwicklung  besteht  die  grösste  Ver- 
wandtschaft mit  CalUthanmion  A.  Die  Verzweigung  ist  mono* 
podial,  und  jedes  Glied  tragt  einen  Tochterstrahl.  Zuweilen  in-r 
dessen  bleibt  das  erste  Glied,  in  den  obem  Thdlen  der  Pflanze 
oft  das  erste  und  zweite,  das  erste  und  dritte  oder  die  drei 
ersten  Glieder  freL  —  Das  Basilarglied  ist  an  den  starkem 
Aesten  bedeutend  kürzer  als  die  folgenden,  besonders  wenn  es 
keinen  Seitenstrahl  trägt;  an  den  mittlem  Aesten  ist  es  von 
gleicher  Länge  wie  das  zweite  Glied;  an  den  obersten  Zweigen 
länger  als  dasselbe. 

Die  Seitenstrahlen  stehen  altemirend  rechts  und  links  (Di- 
vergenz =  Vf);  sehr  selten  belinden  sich  einmal  zwei  suc- 
cessive  auf  der  nämlichen  Seite.  Da  an  dem  Seitenstrahl  der 
erste  Zweig  mit  einer  Divergenz  (vom  Ursprang  des  Seiten- 
Strahls)  von  Vt  oder  auch  0  beginnt,  so  liegen  alle  Strahlen 
einer  Pflanze  in  der  nämlichen  Ebene.  Doch  gibt  es  hieven 
Ausnahmen,  indem  an  dem  untem  Thdl  der  Stämmchen  und 
der  starkem  Aeste  die  Divergenzen  zuweilen  Va  —  V«  be- 
tragen und  daher  ihre  Seltenstrahlen  nach  allen  Seiten  abstehen. 
In  diesem  FaDe  beginnt  die  strenge  altemirend-fiederartige  Ver- 
zweigung erst  in  den  mittlem  Partien  der  Pflanze. 

Wenn  der  erste  Tochterstrahl  eines  Seltenstrahles  auf  dem 
Basilarglied  steht,  so  ist  er  constant  nach  innen  gekehrt;  be- 
findet er  sich  auf  dem  zweiten  Glied,  nach  aussen;  auf  dem 
dritten,  nach  innen.  Wenn  an  den  obersten  Zweigen  zuweilen 
einzelne  Glieder  frei  bleiben,  so  setzt  sich  in  der  Regel  die 
Verzweigung  so  fort,  als  ob  auch  die  vorhergehenden  Glieder 
alternirende  Seilenstrahlen  trügen. 

Die  Tetrasporen  sind  metamorphorirte  Scheitelzellen  von 
Strahlen  der  letzten  und  vorletzten  Ordnung.  Sie  sind  also  end- 
ständig, theils  auf  einfachen  1  — 5gliedrigen  Zweigen,  theils  auf 
3  —lOgliedrigen,  welche  mehr oderwenigervollständig  miteinfachen 
sterilen  oder  in  Tetra«poren  endigenden  Fiedera  bedeckt  sind. 
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Die  Keimhättfchen  schwaen  sich  wie  bei  Gailittianioioii  A 
zu  verhalten. 

Compsothamnion,  zu  welchem  die  beiden  Arten:  C.  thuy- 
oides  (Sm.)  und  C.  graciilimum  (Harv«)^  ferner  wahrsch^nlich 
auch  C.  truncatum  (Henegh.)  gehören,  Unterscheidet  sich  von 
Callithamnion  A  durch  die  gestielten  Tetrasporen,  und  dfirfte, 
wenn  die  Antheridien  bekannt  sind,  als  besonderer  Gattungslypos 
dch  ausweisen.  Ob  Callithamnion  latissimum  Hook.  f.  el  Hanr. 
wegen  der  gestielten  Tetrasporen  hieher  zu  stellen  sei,  kann  ich 
aus  der  Beschreibung  nicht  entscheiden. 

Dorythamnion^^  (Mscr.  1844). 

Alle  ThaUomstrahlen  glelchwerthig,  sympodial  -  verzweigt, 
mit  1  Tochterstrahl  auf  einem  Glied  und  regehnäasig  altemirender 
Stellung,  in  eine  dornformige  Spitze  endigend;  später  berindet. 
Tetrasporen  tetraedrisch,  seitlich  an  den  Strahlen  der  spätem 
Ordnungen  sitzend,  je  1  an  einem  Glied,  das  keinen  Seiten- 
strahl trägt,  an  des  letztem  Stelle.  Antheridien  seitlich^  einzeln 
an  analogen  Gliedern  wie  die  Tetrasporen.  Keimhättfchen  an 
den  Zweigen  lateral,  nackt 

Der  sympodiale  Wuchs  ist  an  den  Enden  der  Aesie  oft 
sehr  deutUch  zu  sehen  (Fig.  8);  die  begrenzten  Strahlen  wer- 
den durch  den  auf  ihrem  Basilarglied  stehenden  TochterstraU 
immer  zur  Seite  geschoben,  und  bilden  dann  entweder  be- 
grenzte Zweige,  oder  indem  auf  dem  zweiten  Glied  ebenfalls 
eine  Verzweigung  stattfindet,  äen  Anfang  zu  einem  seitlichen 
sympodialen  Ast.  Die  unverzweigten  Seitenstrahlen  bestehen 
aus  6—9  Gliedern.  —  Die  Aeste  tragen  in  der  Regel  auf  allen 
Gliedern,  vom  ersten  an,  Seitenstrahlen.  Die  Divergenz  be- 
trägt meist  V4;  <tn  den  Strahlen  der  letzten  Ordnungen  auch 
bloss  V«*    ^^^  ^■'s^  Zweig  an   einem  Ast   steht  rechts  oder 


(16)  96(fv  Spiess,  wegen  der  Form  der  Zweigew 
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UekSy  90*  von  der  Anhenungsstelle  des  letztem  entfernt,  auf  der 
katbodischen  Seite;  der  zweite  Zweig  befindet  sich  aussen.  — 
Die  ziemiich  starken  Zweige  endigen  mit  3  bis  4  kleinen  Zellen, 
von  denen  die  letzte  oll  nicht  mehr  als  4  Hik.  Länge  und 
Weite  des  Lumens  hat.  —  Die  dünnen  Berindungsfdden  ent-* 
springen  zunächst  aus  den  Basilargliedem  der  Aeste^  nachher 
auch  aus  andern  Gbedern  derselben.  Ein  Glied  erzeugt  deren 
einen  oder  mehrere. 

Die  Tetrasporen  stehen  immer  an  den  einfachen  Seiten* 
zweigen,  auf  deren  Innern  Seite,  und  meist  gegen  das  Ende 
derselben,  zuweilen  auch  in  der  Mitte  oder  am  Grunde.  Es  sind 
2  oder  3  successive  Glieder,  welche  je  eine  Tetraspore  auf 
ihrem  obem  Theile  tragen.  —  Die  Antheridien  sind  ziemlich 
gross,  halbkugelig,  aus  vielen  kleinen  Zellen  zusammengesetzt. 
Sie  kommen  ebenfalls  auf  2  —  4  successiven  Gliedern  der  ein- 
fachen Zweige  vor,  und  stehen  einzeln  an  der  obem  innero 
Seitenfläche  eines  Gliedes  (Fig.  30). 

Die  Keimhäufchen  werden  ganz  auf  gleiche  Welse  ange- 
legt wie  bei  Callithamnion  A.  Sie  stehen  auf  einem  Glied ,  das 
einen  meist  kurzen  Seitenstrahl  trägt,  gewöhnlich  zu  2  gegenüber, 
zuweilen  einzeln  indem  das  andere  in  seiner  Entwicklung  zu- 
rückbleibt. Sie  befinden  sich  in  dem  obersten  Theil  der  ver- 
zweigten Aeste,  sind  aber  hie  terminal.  Das  Trichophor  besteht 
ebenfalls  wie  bei  Callithamnion  A  aus  2  länglichen  parallelen 
Zellen  und  einem  Paar  kürzerer  Zellen  daneben,  von  denen  die 
obere  das  Haar  trägt. 

Zu  Dorythamnion  gehören  die  bisher  zu  Callithamnion 
(Phlebothamnion)  gezählten:  D.  tetragonum  (With.),  D.  brachi- 
atum  (Bonnem.)^  D.  Baileyi  (Harv.),  D?  guttatum  (Bonnem.) 

Herpothamnion  *^  (Mscr.  1844). 
Von  kriechenden  mit  Haflwurzeln  festsitzenden  unberindeten 


(17)  ienaf,  krieohea. 
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ThallomHiden  erheben  sich  aurrechte  ebenfalls  nackte  Aeste;  die 
Strahlen  dieser  letztem  gleichwerthig,  monopodial-verzweigt,  mit 
1  oder  2  gegenäberstehenden  Tochterstrahlen  auf  einem  Glied 
und  vorzugsweise  mit  opponirt-gefiederter,  einseitiger  oder  vager 
Stellung,  Tetraedrische  Tetrasporen  oder  Polysporen  auf  den 
Strahlen  der  letzten  Ordnungen  endständig,  oder  an  denselben 
seitlich -sitzend  je  1  an  einem  Glied,  das  keinen  SeitenstraU 
trägt,  an  des  letztern  Stelle.  Antheridien  terminal  oder  lal^^ 
Keimköpfchen  terminal,  von  Htlllzweigen  umgeben. 

Die  kriechenden  Fäden  verzweigen  sich  spärlich,  je  auf 
dem  6.  bis  20.  Glieds  wobei  die  Seitenstrahlen  rechts  oder  links 
am  Apikaiende  der  Gliederzellen  eingefiigt  sind.  Sie  schdnen 
unbegrenzt  sich  zu  verlängern,  wobei  die  Spitze  sich  nie  er- 
hebt, um  einen  aufrechten  Ast  zu  bilden.  Auf  der  untern  Seite 
der  niederUegenden  Fäden  befinden  sich  kurze  Haftwurzeln;  es 
sind  einzellige  Wurzelhaare,  welche  sich  am  Ende  in  eine  ge- 
lappte Haftscheibe  erweitem.  Sie  kommen  bald  zahbeicher  bald 
spärlicher  vor;  ein  Glied  erzeugt  nur  eine  Haftwurzel^  meist  an 
seinem  Basilarende,  seltener  in  der  Mitte.  —  Auf  der  obem 
Seite  der  niederliegenden  Fäden  stehen  die  vcrlicalen  Aeste,  je 
einer  (selten  je  2  fast  gegenüber)  auf  allen  successiven  Glie- 
dern oder  nur  auf  je  dem  2.  bis  7.  Sie  entspringen  in  der 
Regel  nahe  dem  Apikaiende  (doch  nicht  so  nahe  wie  die  nie- 
derliegenden Fäden),  zuweilen  in  der  Mitte  des  Gliedes. 

Die  aufrechten  Fäden  können  von  der  Basis  an  sich  ver- 
ästeln; häufiger  sind  sie  am  Grunde  nackt;  weiterhin  tragen  sie 
bald  auf  allen  Gliedern  Tochterstrahlen,  bald  sind  einzelne  Glie- 
der oder  Gruppen  von  Gliedem  ohne  Verzweigung,  bald  sind 
auch  nur  einzelne  Glieder  verzweigt.  Die  Aeste  und  Zweige 
verhalten  sich  ebenso;  die  Verästelung  beginnt  an  den- 
selben häufig  auf  dem  ersten,  zuweilen  auf  einem  hohem  Glied, 
und  setzt  sich  dann  mit  oder  ohne  Unterbrechung  fort.  Die 
Seitenstrahlen  sind  opponirt  und  einzelstehend;  Ersteres  häufiger 
an  den  centralen,  Letzteres  an  den  peripherischen  Theilen.  Die 
opponirten  Seitenstrahlen  liegen   alle  in  einer  Ebene,   oder  die 
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successiven  Paare  kreuzen  sich  mehr  oder  weniger  rechtwinklig« 
Die  einzelständigen  Seitenstrablen  altemiren  bisweiten,  meistens 
aber  sieben  sie  einseitig.  Die  typische  Stellung  der  Yerzwei«- 
gungen  Ist  die  opponirle  und  die  unilaterale«  —  Die  aufrechten 
Strahlen  scheinen  alle  begrenzt  zu  sein.  Die  einen  endigen  in 
Scbeitelzellen ,  die  sich  nicht  mehr  theilen;  die  andern  zeigen 
abgebrochene  Enden,  indem  die  obersten  Zeilen  abgerallen  sind ; 
dabei  erheben  sich  die  letzten  Seitenstrahlen  häufig  über  den 
begrenzten  Mutterslrahl ,  ohne  aber  je  dessen  sympodiale  Fort* 
Setzung  zu  bilden. 

Die  Tetrasporen  sind  bei  A.  Euerpothamnion  immer  die 
Scheitelzellen  von  kurzen  Seitenstrablen.  Zuweilen  stehen  sie 
auf  einem  unrerzweigten  1—5  zelligen  Stiel.  Meistens  verzweigt 
sich  der  Stiel,  indem  die  Seitenstrahlen  meist  wieder  in  Tetra« 
sporen  endigen.  Zuweilen  erkennt  man  die  letztem  fortwährend 
als  seitliche  Gebilde,  und  diess  namentlich  in  dem  seltenen  Falle, 
wenn  die  Seitenstrahlen  opponirt  sind,  aber  auch  dann,  wenn 
der  primäre  Sporenstrahl  mehrgliedrig  ist.  Ist  aber  d«*selbe 
eingliedrig,  steht  also  die  Tetraspore  auf  einem  einzelligen  Stiel 
und  trägt  dieser  einen  Seitenstrahl,  so  wird  der  letztere  nach 
und  nach  zur  scheinbaren  Fortsetzung  des  primären  Strahls  und 
die  Tetraspore  des  primären  wird  zur  Seite  geschoben.  Dieser 
Vorgang  kann  sich  noch  ein-  oder  zweimal  wiederholen,  und 
der  sporentragende  Zweig  wird  zum  Sympodium^  welches  eine 
terminale  und  2  oder  3  seitliche  Tetrasporen  trägt  (Fig.  14,  15, 
16).  Der  sporentragende  Zweig  kann  auch  in  2  oder  3  Sym« 
podien  sich  Uieiien  und  so  eine  traubenförmige  Anhäufung  von 
Tetrasporen  darstellen.  Wenn  man  nicht  genau  die  Entwick- 
lungsgeschichte studirt,  so  täuscht  man  sich  sehr  leicht  über 
die  Stellung  der  Tetrasporen.  Sie  wurden  bisher  nach  dem 
äussern  Anschein  als  seillich  und  sitzend  beschrieben.  Sie  sind 
aber  in  der  That  alle  ursprünglich  gestielt,  und  somit  morpho- 
logisch den  terminalen  Tetrasporen  von  Callithamnion  D  Comp- 
sothamnion  entsprechend.  Auch  C  Anisarithmium  und  zum  Theii 
D  Meristosporium   haben    gestielte  Sporenmutterzellen.    Bei   B 
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RUzopbyes  und  zum  Th^l  bei  D  Meristosporium  ist  Ihre  Std* 
long  dagegen  die  nftmliche  wie  bei  Callithanuiion  A.  Die 
Sporenmutterzellen  sind  nämlich  lateral -sitzend  und  yertreleii 
einen  ganzen  SeitenstrahL  Dabei  sind  sie  nach  allen  Seitra  ge- 
kehrt, haben  aber  eine  Vorliebe  fiir  einseitige  Anordnung,  und 
zwar  befinden  sie  sich  häufiger  an  dem  nntemThdl  eines  Astes 
auf  dessen  innerer  oder  äusserer  Seite  y  auch  wohl  rechts  oder 
links,  seltener  höher  an  einem  Ast  über  den  vegetativen  Ver- 
zweigungen desselben. 

Die  Sporenmutterzellen  theilen  sich  tetraedrisch  in  4  Sporen. 
Bei  C  Anisarithmium  und  D  Meristosporium  folgt  auf  diese  te- 
traedrische  Viertheilung  noch  ein-  oder  mehmuilige  Zweitheihing. 
Zuletzt  findet  man  6—16  Sporen  in  einer  Mutterzelle.  Sie  He- 
gen wie  bei  Pleonosporium  in  einer  kugeligen  Schicht  und  sind, 
ehe  sie  sich  vollständig  von  einander  trennen^  im  Centnun  durd 
stielartige  Verlängerungen  mit  einander  verbunden. 

Terminale  Antheridien  wurden  bei  H.  hermaphroditiun  be- 
obachtet; es  sind  länglich-ovale  Organe,  die  auf  l-2glledrigefi 
SUelen  stehen  (Fig.  28).  OflTenbar  ähnliche  Gebilde  wurden 
von  Derbes  et  Solier  bei  ihrer  Wrangelia  minima  aber  sitzend 
abgebildet.  (Ann.  sc.  nat.  1850,  XIV  PI.  35).  —  Bei  Herpo- 
thamnion  (Anisarithmium)  strictum  finde  ich  an  dem  untern  Thede 
der  Strahlen  der  letzten  Ordnungen  je  ein  Antheridinm  auf  der 
Innern  Seite  eines  Gliedes.  Dasselbe  besteht  aus  mehrern  Trag^ 
Zellen  mit  vorzugsweise  opponirt-fiederartiger  Verzweigung  und 
aus  vielen  Samenzellchen,  welche  meist  zu  2  auf  den  ober^ 
flächlichen  Tragzeiten  stehen.  Eine  genaue  Untersuchung  war 
wegen  der  unvollständigen  Erhaltung  nicht  möglich;  es  schein«! 
aber  diese  Organe  den  seitlichen  Antheridien  von  Cailitharanion 
nicht  den  terminalen  Antheridienkörpern  analog  zu  sein. 

Die  Keimköpfchen  (bei  H.  Turnerl  und  H.  hermaphroditum) 
sind  endständig  auf  kurzen  Seitenzweigen  und  umgeben  von 
einigen  (1—6)  Hüllzweigen,  welche  dieselben  wenig  überragen; 
ausnahmsweise  können  die  Httllzweige  auch  ganz  mangeln.  Das 
iirttheste  Stadium  zeigt  an  kurzen,  sonst  normal  gebauten  Zweigen 
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die  3  letzten  Zellen  viel  kürzer  und  etwas  weniger  intenriv  ge- 
flirbt  als  die  übrigen  Glieder.  Von  diesen  theilen  sich  die  obere 
(die  Scheitelzelle,  Fig.  18,  g;  19,  g;  28,  i;  29  i)''  und  die 
untere  (das  Tragglied  der  Keinifruchi,  Fig.  18,  a,  19,  a;  28,  c; 
29,  c)  nicht  mehr;  an  der  mittlem  wird  die  Keimfracht  ange«- 
legt,  in  gleicher  Weise  wie  bei  den  übrigen  Gallithamnfeen. 
Zuerst  wird  von  dieser  Giiederzelle  meist  auf  der  äussern,  dem 
Hauptstrahl  abgekehrten  Seite,  in  der  ganzen  Länge  eine  Zelle 
abgeschnitten,  dann  eine  gegenüber  liegende  auf  der  inneni 
Seite  und  schliesslich  je  eine  rechts  und  links,  so  dass  also  eine 
Centralzelle  von  4  Zellen  umgeben  ist.  Die  auf  der  äussern 
Seite  befmdllche  ist  eine  Dauerzelie  und  theilt  sich  nicht  weiter; 
sie  stellt  den  verkümmerten  SeitensUnhl  dar  (Fig.  18,  c;  19,  c; 

28,  e).  Die  auf  der  Innern  Seite  liegende  ist  die  Anlage  fUr 
das  Trichom ;  sie  verlängert  sich  nach  oben,  Indem  sie  sich  nach 
der  Achse  des  Organs  krünmit,  dann  mit  einer  knieförmigen 
Biegung  sich  von  derselben  etwas  abkehrt  und  in  eine  haar- 
förmige  Spitze  auswachsi.  Diese  verlängerte  pfriemförmigc  Zelle 
theilt  sich,  von  unten  nach  oben  fortschreitend,  durch  3  Quer- 
wände in  4  über  einander  liegende  Zellen  (Fig.  18,  d;   28,  f; 

29,  f).  Die  oberste  Wand  liegt  in  der  Hohe  des  obern  Endes 
der  Scheitelzelle;  sie  trennt  die  haarionnige  frei  vorragende 
Spitze  als  Zelle  ab ,  welche  bis  60  Mik.  und  darüber  lang  nun. 
längere  Zeit  die  junge  Keimfrucht  als  Haar  krdnt  und  schliess- 
lich abrällt.  Die  3  untern  Zellen  können  sich  je  1  -  oder  2  mal 
durch  schiefe  Längswände  theilen.  Das  Trichophor  hat  also  hier 
einen  etwas  andern  Bau  als  bei  den  übrigen  Gattungen}  es  ist 
später  zuweilen  durch  eigenthümlich  unregelmässige  Anordnung 
der  Zellen  ausgezeichnet  (Fig.  19,  dd).  Durch  seine  Ausbttdung 


(17)  Nor  ein  einziges  Mal  wurde  aasnahmsweise  eine  weitere  Ent- 
wickeinng  ans  der  Scbeitelzelle  bei  U.  hermaphroditnin  beobachtet;  sie 
theilte  sich  in  eine  neae  Scheitelzelle  nnd  eine  Giiederzelle,  und  die 
letztere  bildete  seitlich  einen  zweizeiligen  Ast,  der  seinem  Aussehen 
nach  (ir  eine  Keirnfmoht  bestimmt  schien. 
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auf  der  Bauchseite  des  Organs,  wilhrend  dJe  gegenüber  Uegeade 
ZeUe  auf  dem  Rücken  sich  nicht  theiH  und  nichl  vergrössert, 
wird  die  Scheitelzelle  nach  aussen  (von  dem  Hauptsirahl  weg) 
geschoben,  und  die  Achse  des  ganzen  Organs  krümmt  sich  ia 
gleicher  Richtung.  —  Die  beiden  rechts  und  links  neben  der 
Centralzelle  liegenden  Zeilen  (Fig.  18,  e,  f;  28,  g)  leiten  eine 
viel  beträchtlichere  Zellenvermehrung  ein.  Aus  jeder  derselben 
entsteht  ein  vielzelliger  Complex,  der  Keimboden  (Fig.  19  zwi- 
schen dem  Trichophor  dd  und  den  Zellen  c,  ,g).  Das  ganxe 
jugendliche  Organ  bildet  eine  einzige  fast  rundliche  Zellmasse, 
welche  von  einer  gemeinsamen  Gallertmembran  umhüllt  ist,  and 
in  welcher  die  Scheitelzelle,  die  Rückenzelie  und  das  Trichophor 
zum  Theil  schon  durch  ihren  Inhalt,  besonders  leicht  aber  durch 
ihre  Lage  neben  den  beiden  vielzelligen  Keimböden  erkannt 
werden  (Fig.  19).  Auf  den  Keimböden,  welche  sich  mehr  oder 
wem'ger  in  eine  Masse  vereinigen  können,  bUden  sich  die  Keim- 
zellen. Dieselben  sind  von  einander  getrennt,  jede  mit  ein^ 
Gallertmembran  umgeben,  von  birnförmiger  Gestalt  und  mit  dem 
schmalen  Ende  befestigt.  Sie  haben  viel  Aehnüchkeit  mit  noch 
ungetheilten  Sporenmutterzellen  und  entstehen  aus  der  äusser- 
sten  Zellenlage  des  Keimbodens.  Die  Entwickelungsgeschichte, 
wie  ich  sie  eben  beschrieben  habe,  wurde  bei  H.  Turnen  beob- 
achtet. H.  hermaphroditum  verhält  sich  in  allen  wesentlichen 
Punkten  ganz  gleich ;  nur  ist  die  Stellung  der  Keimfrucht  be- 
züglich zum  Hauptstrahl  nicht  so  regelmässig,  indem  das  Tri- 
chophor bald  innen  bald  aussen,  bald  auch  rechts  oder  liniu 
sich  befindet;  ferner  sind  die  Zellencomplexe,  welche  die  Keim- 
zellen tragen,  kleiner  und  einfacher  und  bleiben  immer  deutlich 
von  einander  getrennt  (Fig.  29). 

J.  Agardh  (Spec.  Alg.  II ,  21)  bezweifelt,  dass  diese  Or- 
gane Keimfrtichte  seien,  und  er  hält  seinen  Zweifel  dadurch  be- 
stätigt, dass  Harvey  die  wirklichen  Keimhäufchen  abbilde  (Phyc 
bril.  CLXXIX).  Aber  diese  Abbildung  ist  doch  lange  nicht 
genau  genug,  um  darauf  die  Ansicht  zu  begründen,  dass  es 
Organe   von  gleichem  Baue   seien  wie   bei  Callithamnion.    Es 
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scheint  mir  recht  gut  mögBch  und  nach  der  Darstellung  sogar 
wahrscheinlich,  dass  Harvey  die  nämlichen  Keimköpfchen  vor 
sich  gdiabt  hat,  wie  sie  die  in  Torquay  gesammelten,  von  Urs» 
Grifltths  mit  diesem  Namen  bezeichneten  Exemplare  zeigen,  und 
die  von  den  beschriebenen  Organen  in  keiner  Weise  verschie- 
den sind* 

Es  Ist  noch  eine  Bemerkung  über  den  Ursprung  der  Hüil- 
zweige  beizufügen,  die  das  Keimköpfchen  umgeben.  Bei  H. 
Turneri  bildet  die  Gliedei-zelle,  welche  unter  dem  kurzen  Trag- 
glied steht,  2  —  4  quirlständige  Zweige,  von  denen  2  als 
normale,  die  andern  als  adventive  zu  betrachten  sind.  Der  eine 
oder  andere  dieser  Zweige  kann  einen  Seitenstrahl  bilden  und 
so  die  Keimfrucht  schliesslich  von  4  —  6  Hüllzweigen  umgeben 
sein.  Bei  H.  hermaphroditum  werden  von  der  nämlichen  Glie- 
derzelle 0 — 4  einfache  Hüllzweige  erzeugt;  ausserdem  sind  die 
Kefanköpfchen  auch  nackt,  wenn  ihnen  bei  excepUoneller  Stellung 
seitlich  an  dem  Stiel  eines  Keimköpfchens  das  Glied  unter  dem 
TraggUed  und  selbst  dieses  letztere  mangelt. 

Bei  H.  Pluma  beobachtete  ich  junge  Keimfrüchte.  Dieselben 
stimmen  im  WesentUchen  mit  denen  von  H.  Turneri  und  H. 
hermaphroditum  überein.  Sie  befinden  sich  an  den  Enden  von 
vegetativen  Strahlen  und  sind  in  dem  beobachteten  frühen  Sta- 
dium von  2  gebogenen  Uüllzwelgen,  die  von  dem  obersten  ve- 
getativen Glied  ratspringen  und  jn  der  Verzweigungsebene  des 
Hauptstrahls  liegen,  wie  von  einem  Ring  umschlossen. 

Zu  Herpothamm'on  gehören  folgende  bisher  zu  Callithamniony 
von  Areschoug  zum  Theil  zu  Spermothamnion ,  von  Derbes  et 
Solier  zu  WrangeUa  gestellte  Arten  und  Formen: 

A.  Euerpothamnion.  Tetrasporen  auf  kurzen  Stielen 
endständig,  durch  sympodiale  Verzweigung  des  Stieles  oft  schein- 
bar sitzend  und  seitUch.  H.  Turneri  (Mert.);  H.  hermaphrodi- 
tum, H.  variabile  (Ag.),  H.  mim'mum  (Derb,  et  Sol.),  H.  abbre- 
viatum  (Kg.),  H.  repens  (Dillw.),  H.  axillare  (Sdiousb.),  HL 
mesocarpon  (Carm.),  H.  Pluma  (Dillw.),  H.  elegans  (Schousb.X 
H.  microptenim  (Mont.),  H.  roseolum  (AgO^  H  ?  padunculatum  (Kg.)y 
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H?  irregidare  (J.  Ag.),  H?  llaccidam  (Hook  fU.  et  V^m^^\),  H? 
pecdnatom  (MonL),  H?  leptociadum  (Mont),  H?  Lamoarouxii 
(Dab.)  —  Von  H.  flacddum  vennatbet  J.  Agardh  (Spec.  Alg.  31) 
wegen  der  Verzweigung  und  wegen  der  Theilung  der  Tetn* 
Sporen,  dass  es  sich  eher  Pterothamnion  Piumah  als  U.  Tnmeri 
nähere.  Allein  die  Verzweigung  ist ,  wie  die  Abbildung  zeigt, 
verschieden  von  Pterothamnion,  da  oflTenbar  alle  Strahlen  gleich- 
werthig  und  nicht  in  begrenzte  und  unbegrenzte  geschiedcii 
sind;  und  Temer  scheint  mir  die  Figur  eher  tetraedrische  als 
kreuzförmige  Tetrasporen  anzudeuten. 

H.  hermaphroditum.  Die  Pflanzen  bilden  dichte,  2  —  6 
Linien  hohe  Rasen  auf  grossem  Algen.  Von  den  kriechenden, 
mit  Haftwurzeln  festsitzenden  Fäden  erheben  sich  aufrechte, 
deren  Verzweigung  auf  dem  2.  —  10.  Gliede  beginnt  Die 
Seitenstrahlen  stehen  seltener  oppom'rt,  gewöhnKch  einzeln  aa 
einem  Glied  und  sind  an  2  — *  5  successiven  Gliedern  nach  der 
ntfmhchen  Seite  gekehrt  Diese  inseitigen  Gruppen  allerniren 
mit  einander  rechts  und  Unks,  indem  sie  bald  unmittelbar  auf- 
einander folgen  bald  durch  1 — 4  nackte  Glieds  getrennt  sind; 
statt  der  Gruppen  können  auch  einzelne  Seitenstrahien  in  die 
Reihenfolge  eintreten.  An  den  Aesten  beginnt  die  Verzweigunf 
auf  dem  1.  —  5.  Gliede;  der  erste  Zweig  steht  aussen  oder 
innen  oder  auch  rechts  und  links  (Divergenz  vom  Anbeftungs- 
punkt  des  Astes  0,  V,,  V^).  —  Die  Stellung  der  Tetrasporeo 
ist  die  nämh'che  wie  bei  H.  Tumerf;  sie  sind  zu  mehrem  auf 
kurzen  etwas  getheilten  Seitenzweigen  vereinigt  und  stdien  Im- 
mer auf  1— 3  gliedrigen  Strahlen  terminal,  wobei  sie  aber  durch 
sympodiale  Verzweigung  in  eine  scheinbar  seitlich-sitzende  Lage 
gebracht  worden  können.  —  Die  Antherldlen  und  die  Kejm- 
köpfchen  sind  auf  den  nämlichen  Pflanzen  und  meist  aodi  aof 
den  nämlichen  Zweigen  vereim'gt.  Die  Keimköpfchen  stehen, 
wenn  das  verkürzte  Tragglied  unter  denselben  nicht  gerechnet 
wird,  auf  1  — 4gliedrigen  Stielen  (Fig.  28,  29);  von  diesen 
Gliedern  trägt  das  oberste  0—4  Httlbsweige,  die  übrigen  meist 
je  ^en,  auch  wohl  keinen  oder  2  kurze  Seitenzweige.    Der 


SeKenzweigr  des  zweitabersten,  zuweilen  auch  ein^  andern  Glie^ 
des  endigt  meistens  in  ein  Antherldium  (Fig.  28).  Das  letztere 
steht  auf  einem  1-  oder  2gUedrigen  Stiel  ^  welcher  wieder  auf 
jedem  Glied  1--2  kurze  Seitenzweige  tragen  kann,  und  wie 
eben  gesagt  in  der  Regel  von  dem  Stiel  des  Keimköpfchens, 
seltener  unmittelbar  von  einem  vegetativen  Strahl  entspringt.  — 
Etretat  auf  Gigartina  mamlHosa.  Vielleicht  nur  eine  der  vielen 
Formen  von  H.  Tnmeri. 

B.  Rhizophyes'*.  Telrasporen  seitlich  -  sitzend.  H.  bar- 
batum  (Ag.> 

C.  Anisarithmium^.  Sporenmutterzellen  4—10  Sporen 
enthaltend;  auf  kurzen  Stielen  endständig.  H.  strictum  (Ag.> 
wahrscheinlich  auch  H.  senüpennatum  (J.  Ag.)  md  H.  Crouani 
(Kg.)  und  viell^ht  H.  unilaterale  (Zanard.).  —  Bei  einem 
Exemplar  von  ,,Calllthamnion  strictum  Ag.'%  von  Crouan  in 
Brest  gesammelt,  enthielten  die  einen  Mutterzellen  4,  die  andern 
6^10  Sporen.  ^^CalUthamnion  Crouani  Kg.^^  von  dem  näm- 
lichen Standort  hat  einige  Tetrasporen,  wie  es  scheint  aber  auch 
einige  Polysporen. 

D.  Meristosporium'^  Polysporen  10—16  Sporen  ent- 
haltend, thells  auf  den  Strahlen  der  letzten  Ordnungen  endstän- 
dig theils  an  denselben  sdtlich- sitzend.  —  Calllthamnlon  intri- 
catum  Ag.,  weiches  als  Typus  fßr  dieses  Stfbgehns  diente,  kenne 
ich  nur  aus  einem  sporentragenden  Exemplar  von  Brest.  Die 
Basis  der  Pflanze  mangelt;  ich  weiss  daher  nksht,  ob  kriediende 
Fäden  vorhanden  sind,  wie  J.  Agardh  (Spec.  Alg.  II,  p.  19) 
vermuthet.  Von  Wurzeln  oder  Ausläufern  sehe  ich  nichts  an 
den  aufrechten  Fäden.  Die  letztem  sind  hin  und  wieder  ver- 
ästelt. An  den  fructiftzirenden  Enden  stehen  die  Verzweigungen 
gedrängte  und  sehr  oft  einseitig.    Die  meisten  Strahlen  sind 


(IS)  Qi^ofvh,  wnrzeltreibend. 

(19)  aviacLQtd'fiOQ,  TOD  niifi^leicher  Zahl  (der  Sporen). 

(90)  fte^iat6$,  getheilt. 


abgebrochen  und  treiben  ans  den  obersten  Gliedem  1 — 2  SeiteB- 
strahlen,  welche  sich  über  den  Mutterstnihl  erhdien;  dabo  gAk 
aber  das  monopodiale  Aassdien  nie  verloren.  —  Die  Potysporen 
sind  oft  anf  langem  und  kurzem  (1  ~12giiedrigen)  StraUea 
qndstandig;  diese  Strahlen  haben  die  Neigung,  nachdem  die 
Sporen  ausgebildet  sind,  sich  aus  den  obersten  Gliedern  zu  ver* 
zweigen.  Die  meisten  Sporenmutterzellen  aber  sind  sdlüch  und 
sitzend,  je  1  an  einem  Glied;  sie  befinden  sich  gewöhnUcfa  an 
Gronde  der  Seitenstrahlen  auf  2— 4  successiven  Gliedern,  ud 
zwar  häufiger  auf  der  innera  selten  auf  der  äussern,  xuweilea 
altemirend  auf  der  innera  und  äussern  Seite;  es  können  ein- 
zelne auch  rechts  und  links  stehen.  Wenn  seitliche  Sporen- 
mutterzellen an  höhern  Gliedern  ttber  einzelnen  SeiteB^rayen 
vorkommen,  so  haben  sie  keine  bestimmten  Stelluagen.  — 
Ausser  H.  intricatum  (Ag.)  Ist  auch  H.  ^phaericum  (Crootti) 
wegen  seiner  Verzweigung  und  des  ganzen  microscopischen 
Habitus  hieher  zu  stellen,  bis  die  Fortpfianzungsorgane  aalge- 
funden sind. 

Meine  Gattung  Heipothamnion  ist  nicht  synonym  voll  Sper- 
möthamnion  Areschoug;  denn  jene  gründet  sich  auf  das  Yer^ 
halten  der  Tetraqioren;  diese  umfasst  alle  Arten  der  frülMni 
Gattung  Callithamnion,  welche  Keimköpfchen  haben,  deounch 
ausser  Herpothamnion  wahrscheinlich  auch  Rhodochorlon  und 
vielleicht  noch  andere  Genera.  —  Ucbrigens  ist  es  mir  wahr- 
scheinlich, dass  in  Herpothamnion  mehrere  Gattungstypen  ent- 
halten sind,  die  sich  aber  erst  feststellen  lassen,  wenn  die  Keim- 
früchte  und  besonders  die  Antheridlen  von  mehrera  Arten 
bekannt  sind. 

Lejolisia   Boraet  Aan.  sc  aat.  1859.  XI.  Pag.  88.  PI.  t.  t. 

Diese  Gattung  hat  die  grösste  habituelle  Aehnhchkeit  aul 
Herpothamnion  und  kann  im  sterilen  Zustande  von  derselben 
nicht  unterschieden  werden.  Die  Tetrasporen  sind  ebenfalls 
tetraedrisch;  sie  stehen  am  Grunde  der  aufrechten  Faden,  tenninal 
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am  Ende  von  kurzen  primären  oder  secundären  Strahlen.  Die 
AntheridJen  haben  die  nämliche  Stellung^  ebenso- die  Keimrrttchte. 
Die  erstem  scheinen  sich  ganz  wie  bei  HerpoUiamnion  A  zu 
verhalten.  Die  lelzterh  stimmen  in  ihren  ersten  Entwicklungs- 
stadien ebenfalls  mit  Herpothamnion  A  äberein^  so  viel  sich 
wem'gstens  aus  der  Zeichnung  vermuthen  lässt.  Sie  entstehen 
aus  der  obersten  Gliederzelle^  wobei  die  Scheitelzelle  klein  bleibt 
und  bald  etwas  zur  Seite  geschoben  wird.  Der  eigenthümliche 
mit  einer  freien  haarförmigen  Zelle  gekrönte  Complex  (Tricho- 
phor)  ist  ebenfalls  vorhanden.  Das  Haar  fallt  aber  nicht  ab^ 
sondern  ist  zur  Zeit  der  Keimfruchtreife  noch  vorhanden.  Der 
wesentliche  Unterschied  gegenüber  von  Herpothamnion  besteht 
darin;  dass  bei  LejoHsia  die  äusserste  Zellschicht  der  Keimfrucht 
selbst  zu  einer  becherförmigen  Hülle  wird^  welche  die  auf  dem 
Keimboden  sich  entwickelnden  Sporen  umgibt,  auf  ähnb'che 
Weise  wie  bei  Spyridia  und  Polysiphonia.  Diese  Hülle  darf 
nicht  mit  derjenigen  von  Herpothamnion  und  Wrangelia  ver- 
glichen werden  9  weil  sie  bei  diesen  Gattungen  sowohl  einen 
ganz  andern  Ursprung  als  auch  ein  anderes  Ansehen  hat.  — 
Von  Lejolisia  ist  nur  eine  Art  bekannt,  L.  mediterranea  Bomet. 
Es  ist  indess  leicht  mögUch,  dass  von  den  bei  Herpothamnion 
aufgeführten  Arten  die  eine  oder  andere  hieher  gehört. 

Rhodochorton^^  (Mscr.  1844.) 

Von  m'ederliegenden  unberindeten  Thallomfiiden  (ohne  Hafl- 
wurzeln)  erheben  sich  aufrechte  ebenfalls  nackte  Aeste.  Die 
Strahlen  dieser  letztern  gleichwerthig,  monopodial -verzweigt, 
mit  1  selten  2  Tochterstrahlen  auf  einem  Glied  und  meist  vager 
oder  auch  einseitiger  Stellung.  Tetrasporen  kreuzförmig,  theils 
auf  den  vegetativen  Strahlen  endständig,  theils  an  deren  ober- 
sten Gliedern  seitUch- sitzend  und  die  Stelle  von  Seitenätrahlen 
einnehmend.    Antheridien?  Keimfrüchte? 


(21)  (63ov^  Rose ;  x^^og,  Rasen. 
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Die  niederllegenden  Fäden  (bei  Rh.  Roihii)  sind  sehr  mt^ 
gleich.  Die  einen  haben  einen  gedrängften  Wuchs,  sind  in  aus- 
gezeichnetem Haasse  torulos,  ihre  Glieder  fast  so  dick  als  lang 
(Fig.  1).  Andere  haben  einen  lockern  Wuchs  und  erscheinen 
wenig  torulos;  ihre  Glieder  sind  2 —  3  mal  so  lang  als  dick. 
Haftwurzeln  mangeln;  nur  einmal  wurde  ein  schmaler  wurzel- 
khnlicher  Auswuchs  beobachtet,  der  sich  nach  dem  Ende  hin 
verschmälerte  und  m'cht  haftscheibenartig  erweiterte.  Die  nie- 
derliegenden  Fäden  verzweigen  sich  spärlich;  die  Seitenstrahien 
stehen  seitlich  (rechts  oder  links)  an  dem  apikalen  Ende  eines 
Gliedes.  Wahrscheinlich  wachsen  sie  unbegrenzt  in  die  Lange; 
sie  erheben  sich  nie  mit  ihrem  Ende,  um  einen  aufrechten  Ast 
darzustellen.  —  Die  aufrechten  Fäden  entspringen  auf  der  obem 
Seite  der  niederliegenden  (Fig.  1),  je  einer  von  einem  Glied 
und,  wenn  die  Glieder  kurz  sind,  meist  aus  der  Mitte  dersel- 
ben; sind  diese  aber  verlängert,  so  sind  jene  gewöhnlich  nahe 
dem  Apikaiende,  zuweilen  in  der  Mitte,  seltener  nahe  dem 
Basilarende  inserirt.  Bald  tragen  alle  successiven,  bald  nur  ein- 
zelne zerstreute  Glieder  vertikale  Aeste. 

Diese  aufrechten  Fäden  sind  spärlicher  und  unregelmässiger 
verzweigt  als  bei  allen  übrigen  Callithamnieen.  Man  findet  oft 
30—60  Glieder  ohne  Seitenstrahlen;  am  untern  Ende  der  Strah- 
len stehen  zuweilen  mehrere  Aeste  näher  beisammen.  —  Eine 
reichlichere  Verzweigung  findet  bei  der  Sporenbildung  statt 
Gegen  die  Spitze  der  Aeste  treten  dann  kürzere  SeitenstraUai  auf, 
bald  an  allen  successiven  bald  nur  an  einzelnen  Gliedern;  die- 
selben sind  zuweilen  nach  allen  Seiten  gekehrt,  häufiger  jedoch 
inseitig.  Wenn  sie  sich  verzweigen,  so  tragen  sie  die  Tochto*- 
strahlen  meist  auf  der  Innern  oder  äussern  Seite,  bei  reicherer 
Verzweigung  auch  allseitig,  —  Die  aufrechten  Strahlen  scheinen 
alle  begrenztes  Längenwachsthum  zu  haben.  Viele  sind  oben 
abgebrochen,  andere  endigen  in  Tetrasporen.  —  Selten  kommen 
aus  dem  untern  Ende  des  Basilargliedes  der  Aeste  gegliederte 
Fäden,  welche  an  die  Ausläufer  anderer  Gattungen  (CalÜthamnion) 
eriimem  und  auch  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  schlanken  nie- 


Säyeli:  Uwpkoiogte  und  Spatematik  der  Ceramiaeeae.       357 

deriiegenden  Fäden  von  Rhodochorion  haben^   und  daher  als 
Stolonen  zu  betrachten  sind. 

Die  Tetrasporen  sind  theils  an  den  kurzen  Zweigen  und 
ihren  Seitenstrahlen  endständig,  theils  an  den  Gliedern  derselben 
seitUch  und  sitzend.  Im  letztern  Falle  nehmen  sie  die  Stelle 
der  Seitenstrahlen  ein,  und  bermden  sich  daher  meistens  auf  der 
äussern  oder  innern  Seite,  selten  aur  allen  Seiten  (spiralständig). 
Ein  Glied  trägt  also  nur  eine  (seitliche)  Tetraspore,  das  oberste 
eine  terminale  und  eine  laterale  (Fig.  2,  3).  —  Die  Stellung 
der  Tetrasporen  hat  bei  oberflächlicher  Betrachtung  die  grösste 
Aehnb'chkeit  mit  derjenigen  von  Herpothamnion.  Bei  genauerer 
Betrachtung  zeigt  sich  eine  wesentliche  Diflerenz.  Bei  der  letz- 
tem Gattung  gibt  es  gar  keine  seithchen  sitzenden  Tetrasporen; 
sie  erlangen  diese  scheinbare  Stellung  durch  sympodiales  Wachs- 
thum  der  Zweige.  Bei  Rhodochorton  ist  die  Entwicklung  der 
Sporenzweige  monopodial  und  die  Tetrasporen  sowohl  terminal 
als  lateral.  Desswegen  findet  man  bei  Herpothamnion  auch  auf 
dem  letzten  Gliede  immer  nur  1,  bei  Rhodochorton  fast  immer 
2  Tetrasporen. 

Nach  Harvey  (Pbyc.  brit.  CXX)  stehen  bei  Rh.  floridulum 
die  Tetrasporen  einzeln  auf  den  Enden  von  seillichen  einfachen 
Zweigen,  bei  Rh.  Rothii  dagegen  zu  2~  5  auf  verästelten  Zweigen. 
An  einem  Exemplar  von  Rh.  floridulum,  bei  Penzance  gesammelt 
und  von  Mrs.  Grifliths  mitgetheilt,  sehe  ich  nur  wenige  Zweige, 
welche  einfach  sind  und  eine  einzige  Tetraspore  tragen.  Weitaus 
die  meisten  tragen  2--5  Tetrasporen.  Nur  darin  finde  ich  einen 
Unterschied  zwischen  Rh.  floridulum  und  Rh.  Rothii,  dass  bei 
ersterm  die  Seitenstrahlen  und  die  sitzenden  Tetrasporen  durch- 
gehends  auf  der  innern  (Fig.  2),  bei  letzterm  fast  ohne  Aus- 
nahme auf  der  äussern  Seite  des  Sporenzweiges  angeheftet  sind 
(Fig.  3),  wozu  noch  der  andere  Unterschied  hinzukömmt,  dass 
bei  Rh.  floridulum  die  sporentragenden  Zweige  fast  durchgehends 
einseitig,  bei  Rh.  Rothii  meist  alternirend- zweizeilig  oder  all- 
seitig stehen. 

Es  ist  noch  zu  bemerken,  dass  nicht  nur  die  kurzen  Zweige, 

24* 
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sondern  auch  lange  Aeste,  selbst  solche  die  aus  den  niederiie- 
genden  Fäden  entspringen,  oft  in  eine  Tetraspore  endigen  (bei 
Rh.  Rothü  beobachtet,  Fig.  3).  Wenn  dieselbe  sich  abgelöst  hat, 
so  bildet  die  oberste  Gliederzelle  nicht  selten  2  opponlrte,  auch 
wohl  3  Zweige,  so  dass  das  Ende  dichotomisch  oder  trichotondsch 
erscheint.  —  Es  können  also  die  Scheitelzellen  aller  aufrechten 
Strahlen  und  die  einzelligen  Seitenzweige  (Scheitelzellcn  des 
ersten  Grades)  sich  in  Sporenmutterzellen  umwanddn. 

Harvey  bildet  bei  Rh.  Rothil  und  floridulum  tetraedrische 
Tetrasporen  ab.  Sie  zeigen  aber  in  allen  meinen  Exemplaren 
ganz  entschieden  kreuziörmige  Theilung.  Die  Mutterzelle  zer- 
fidlt  zuerst  durch  eine  Querwand  in  2  Hälften,  von  denen  jede 
sich  durch  eine  Längswand  theilt. 

Zu  Rhodochorton  gehören  nur  die  zwei  bisher  zu  Call!- 
ihamnion  gestellten  Arten :  Rh.  Rothü  (Turt.)  und  Rh.  floridulum 
(DiUw.)  —  Wenn  Callithamnion  Daviesii  Harvey  Phyc.  briL 
CCCXIV  und  C.  virgatulum  Harv.  I.  c.  CCCXIU  wirklich  Tetra- 
sporen besitzen  und  von  den  Acrochaetiumarten  verschieden  sind, 
80  dürften  sie  wohl  Ueher  gehören.  Callithamnion  sparsum 
Crouan  Alg.  mar.  du  Pinist.  Nr.  119^  das  aber  wohl  von  C. 
sparsum  Harv.  verschieden  ist,  scheint  sehr  nahe  mit  Rh.  RotU 
verwandt. 

Poedlothamnion  ^\ 

Alle  Thallomstrahlen  gleichwerthig,  mit  1  Tochterstrahl  auf 
einem  Glied  und  regelmässig  allerm'render  Stellung,  unten  mdst 
berindet.  Tetraedrische  Tetrasporen  oder  Disporen  seitlich  an 
den  Strahlen  der  spätem  Ordnungen  sitzend,  je  1 — 3  über  ein- 
ander theils  an  unverzweigten  theils  an  solchen  Gliedern,  welche 
schon  einen  Seitenstrahl  tragen  (nie  dessen  Stelle  einnehmend). 
Antheridien  hi  gleicher  Stellung  wie  die  Tetrasporen.  Keimhäuf- 
eben  seitlich  an  den  Zweigen. 


{]t7)  noixüi^g,  baut,  die  F«ri>e  wechselnd. 
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Alle  Arten  von  Poedlothamnlon  unterscheiden  sich  Ton 
Callithamnion  entweder  dadurch^  dass  ausser  den  einzelnen  auch 
2  und  3  Sporenmutterzelien  an  einem  Glied,  oder  dass  die 
Sporenmutterzellen  nicht  nur  an  unverzweigften,  sondern  auch  an 
verzweigten  Gliedern  stehen.  Meist  trelTen  beide  Merkmale  zu^ 
sammen. 

A.  Eupoecilothamnion  =  Poecilothamnion  Näg.  Algensyst«, 
202  Tab.  VI,  7  —  29". 

AUeThallomstrahlen  gleichwertig,  sympodial-,  kamptopodial- 
und  monopodial-verzweigt,  mit  1  Tochterstrahl  auf  einem  Glied, 
zum  Theil  in  eine  Unrallige  haarförmige  Spitze  endigend,  unten 
meist  berindet.  Tetrasporen  tetraedrisch,  seitlich  an  den  Strahlen 
der  spätem  Ordnungen  sitzend,  1  —  3  über  einander  an  einem 
Glied,  welches  meist  schon  einen  Seitenstrahl  trägt  (nie  dessen 
Stelle  einnehmend).  Antheridien  in  gleicher  Stellung  wie  die 
Tetrasporen.    Keimhäurchen  seitlich  an  den  Zweigen. 

Die  seitlichen  und  peripherischen  Theile  der  Pflanze  sind 
in  der  Regel  gabelig-verzweigt  und  oß  von  gleicher  Höhe,  in^ 
dess  in  den  untern  und  centralen  Partieen  stärkere  Stämmchen 
und  Aeste  der  Länge  nach  mit  schwächern  Aesten  und  Zweigen 
besetzt  sind.  Dass  dieselben  als  Sympodien  betrachtet  werden 
müssen,  habe  ich  an  frischen  Exemplaren  von  P.  granulatum  mit 
Sicherheit  erkannt.  Auch  getrocknete  Exemplare  von  P.  granu* 
latum,  P.  spongiosum  und  P.  versicolor  Uessen  in  einzelnen 
Fällen  kaum  einen  Zweifel  über  die  sympodiale  Natur  der  Aeste. 
Indessen  sind  in  dieser  Gattung  die  getrockneten  Pflanzen  für 
solche  Untersuchungen  über  Wuchsverhältnisse  wenig  geeignet, 
schon  desswegen,  weU  man  die  Stellungen,  welche  oft  mit 
Leichtigkeit  den  Üaupt-  und  Tochterstrahl  unterscheiden  lassen, 
meist  nicht  mehr  deutlich  erkennt  Die  seitlichen  und  periphe- 
rischen Theile   aber  geben  wegen  ihrer  kamptopodialen  (dicho- 


il^S)  In  Folge  eines  Versehens  steht  L  e.   in  der  BrkUrnng  der 
Ahbildangen  F.  versicolor  statt  P.  grannlatan. 
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komischen)  Ausbildung  keine  Auskunil,  ob  die  Pflanze  dem 
sympodialen  oder  monopodialen  Typus  folgt. 

An  den  Hauptstrahlen  stehen  die  Seitenstrahlen  nach  allen 
Richtungen.  Die  Divergenz  beträgt  zwischen  V»  und  '/,,  md- 
stens  ungefähr  V«.  An  dem  Seitenstrahl  steht  der  erste  Ast 
rechts  oder  links,  und  es  kreuzt  sich  also  die  erste  Verzweigung 
des  Seitenstrahls  mit  der  des  Hauptstrahls.  In  den  Partieen  mit 
dichotomischer  Anordnung  wechseln  die  successiven  Gabe- 
lungen ziemlich  unter  rechten  Winkeln;  nur  die  letzten  Ver- 
zweigungen liegen  zuweilen  in  einer  Ebene. 

GewöhnUch  tragen  alle  successiven  Glieder  Verzweigungen, 
nur  ausnahmsweise  fällt  ein  Glied  aus.  Namentlich  ist  zu  be- 
merken, dass  die  Verästelung  bei  den  meisten  Arten  (eine  Aus- 
nahme macht  P.  Brodiaei)  immer  schon  auf  dem  untersten  Glied 
der  Aeste  und  Zweige  beginnt,  was  aus  der  Natur  des  sympo- 
dialen Wuchses  folgt,  während  bei  Callithamnion  mit  monopo- 
dialem  Verhalten  die  Aesle  am  Grunde  meist  auf  längern  oder 
kurzem  Strecken  nackt  sind. 

Bei  einigen  Arten  (P.  granulatum  und  P.  spongiosum)  sind 
die  Strahlen  begrenzt  und  endigen  in  eine  hinfallige  dünne  haar- 
förmige  Spitze.  Die  Scheitelzelle  verlängert  sich  nämlich  sehr 
stark  (bis  140  Mik.)  bei  einer  geringen  Breite  (kaum  2  Mik. 
in  der  Mitte),  und  löst  sich  dann  ab.  Die  Untersuchung  von 
frischen  Exemplaren  in  verschiedenen  Stadien  der  Entwicklung 
h'ess  keinen  Zweifel  darüber,  dass  alle  vegetativen  Strahlen  in 
ein  Haar  ausgehen.  An  trockenen  Exemplaren  sind  oft  viele 
oder  die  meisten  Haare  abgefallen.  —  An  den  getrockneten 
Exemplaren  der  andern  Arten  finde  ich  bald  ziemlich  viele,  bald 
wenige  und  vereinzelte  Haare.  An  einzelnen  Exemplaren  (na- 
mentlich bei  P.  corymbosum)  wurden  keine  gesehen;  diess  ist 
besonders  bei  den  Formen  der  Fall,  deren  Zweige  in  gleicher 
Höhe  endigen,  weil  hier  das  Längenwachsthum  in  allen  ziemlich 
gleichzeitig  aufhört.  Der  Mangel  der  Haare  erklärt  sich  hier 
möglicherweise  dadurch,  dass  die  Begrenzung  noch  nicht  einge- 
treten ist,  oder  dass  die  dünnen  Spitzen,  sei  es  vor  dem  Ein-* 
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sammeln,  sei  es  beim  Trocknen,  abgefallen  sind.  MH  Rttcksidit 
auf  die  Beobachtung  zahlreicher  Exemplare  glaube  ich  mich  zu 
dem  Ausspruche  berechtigt,  dass  die  Begrenzung  durch  ab- 
fallende haarförmige  Spitzen  ein  allgemeines  Merkmal  für  Eu- 
poecilothamnion  ist« 

Aus  dem  untern  Theile  des  Basilargliedes  der  Aeste  ent- 
^ringen  bei  den  meisten  Arten  1  —  3  Berindungsfiiden  wie  bei 
Callithamnion,  deren  obere  Glieder  oft  Adventiväste  erzeugen. 
Die  letztern  stehen  einzeln  auf  dem  obern  (basilaren)  Theile, 
zuweilen  auch  auf  der  Mitte  des  Gliedes ;  seltener  findet  man  2 
Adventiväste  auf  einem  Berindungsfadenglied,  einen  auf  dem 
obern  und  einen  auf  dem  untern  Ende  (ausnahmsweise  bei  P. 
grande).  Auch  aus  dem  untern  Theile  des  Basilargliedes  der 
Aeste  kann  je  ein  Adventivast  entspringen. 

Die  Tetrasporen  stehen  an  den  dichotomischen  Zweigen. 
Sehr  häufig  findet  man  deren  2  bis  3  an  einem  Güed  in  einer 
vertikalen  (etwas  zickzackiormigen)  Reihe;  die  Anlage  und  Aus- 
bildung beginnt  oben.  Zuweilen  ist  nur  eine  (die  oberste)  vor- 
handen. Aber  es  mangelt  keiner  Art  die  Fähigkeit,  deren  meh- 
rere an  einem  Glied  zu  erzeugen.  Harvey  (Phyc.  brit.)  sagt 
von  F.  spongiosum  und  F.  corymbosum  „Tetraspores  solitary^^ 
Ich  finde  besonders  auch  an  Exemplaren  aus  England  bei  P. 
spongiosum  häufiger  2—3  und  bei  F.  corymbosum  häufiger  2 
als  nur  eine  Tetraspore  und  nicht  ein  Exemplar,  an  welchem 
nicht  an  vielen  Gliedern  je  2  zu  sehen  wären. 

Die  Tetrasporen  erzeugenden  Glieder  tragen  sehr  häufig 
eine  Dichotomie  oder  ausser  der  Fortsetzung  des  Hauptstrahls 
einen  Seitenstrahl.  Die  Tetrasporenreihe  ist  von  der  Ebene  der 
Dichotomie  oder  von  dem  Seitenstrahl  um  90^  entfernt.  Aber 
auch  an  den  einfachen  Enden  der  dichotomischen  Zweige  findel 
man  Tetrasporen,  also  auf  Gliedern,  welche  keinen  vegetativen 
Seitenstrahl  tragen;  sie  sind  hier  fast  ohne  Ausnahme  einzeilig 
auf  der  Innern  Seite  des  Zweiges.  Bei  F.  Brodiaei,  wo  die  Aeste 
und  Zweige  am  Grunde  oft  1  —  6  unverzweigte  Glieder  zeigen, 
stehen  manchmal  die  untersten  Tetrasporen  an  den  AxiUen,  die 
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mittlem  an  unveräst«Iten  Gliedern  und  die  obersten  wieder  an  den 
Axillen.  Eine  Stellung  der  Tetrasporen,  wie  me  Harvey  (Phyc 
brit.  CXXIX)  an  C.  Brodiaei  abbildet,  finde  ich  nicht  an  meinen 
Exemplaren  aus  England. 

Die  Tetrasporen  sind  nicht  etwa  metamorphosirte  Zweige,  wie 
diess  bei  Callithamnion  der  Fall  ist.  Zahl  und  Stellung  bewei- 
sen  das  deutlich,  da  sie  häufig  aur  Gliedern  entstehen,  weldie 
schon  ihren  vegetativen  Tochterstrahl  tragen,  und  da  die  Zwdge 
nicht  zu  2  oder  3  über  einander  an  einem  Glied  auAreten.  An 
den  unverästelten  Zweigen  (von  P.  granulatum,  versicolor  etc.) 
befinden  sich  die  Tetrasporen  des  ersten  (untersten)  Gliedes 
nicht  da,  wo  der  vegetative  Seitenstrahl,  wenn  er  vorhanden 
wäre,  stehen  sollte,  sondern  90^  von  dieser  Stelle  entremU  Die 
vegetative  Verzweigung  würde  sich  nämlich  mit  der  voraus- 
gehenden rechtwinUig  kreuzen,  während  die  Tetrasporen  mit 
der  letztern  in  einer  Ebene  (auf  der  innem  Seite)  hegen.  Die 
obem  Glieder  folgen  dem  ersten  Glied  mit  gleicher  Stellung  der 
Tetrasporen. 

Die  Antheridien  haben  die  gleiche  Stellung  wie  die  Tetra- 
sporen (vgl.  Algensysteme  Tab.  VI,  11  — 19). 

Die  Keimhäufchen  befinden  sich  im  Ganzen  in  einer  etwas 
tiefem  Region  der  Pflanze  als  die  Tetrasporen  und  die  Anthe- 
ridien, an  den  Aesten  und  am  untern  Theil  der  dichotomischen 
Zweige,  also  immer  an  Gliedern,  die  einen  vegetativen  Seiten- 
strahl oder  eine  Dichotomie  tragen.  Das  dem  Seitenstrahl  ge- 
genüberstehende Trichophor  hat  den  gleichen  Bau  wie  bei  CalU- 
thamnion  (Fig.  4,  d;  5);  es  besteht  aus  zwei  länglichen  Zellen 
neben  einander  und  einem  Paar  kürzerer  Zellen,  von  denen  die 
obere  das  hinfällige  Haar  trägt.  Die  beiden  Keimhäufchen  sind 
opponirt  und  von  der  vegetativen  Verzweigung  um  90®  entfernt. 
Unter  denselben  können  etwas  später  noch  zwei  andere  eben- 
falls opponirte  folgen.  Die  betreflenden  Glieder  bleiben  in  der 
Regel  kürzer  als  die  übrigen.  —  J.  Agardh  sagt  bei  C.  versicolor 
„faveUis  sparsis^^  im  Gegensatz  zu  „favellis  geminis^'  anderer 
Arten.    Ein  durchgreifender  und  prindpieller  Unterschied  liegt 
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in  diesem  Merkmal  nicht.  Bei  P.  versicolor  werden  wie  bei 
allen  andern  Arten  an  einem  Glied  2  geg^enüberlicgende  Keim- 
hänfchen  angelegt.  In  der  Regel  bildet  sich  nur  eines  dersel- 
ben sehr  stark  aus;  das  andere  bleibt  klein  und  unentwickdt. 
Zuweilen  findet  man  (und  zwar  an  den  nämlichen  Pflanzen)  die 
beiden  gegenüberstehenden  vollkommen  ausgebildet  und  von 
gleicher  Grösse,  oder  auch  das  eine  grösser  als  das  andere.  — 
Es  gibt  noch  einen  andern  Grund ,  der  bei  P.  versicolor  zwar 
höchst  selten  das  vereinzelte  Vorkommen  der  Kdmhäurchen  be- 
dingt. Von  den  beiden  opponirten  Zellen  entwickelt  sich  nur 
die  eine  zum  Keimhäufchen  (Fig.  i,  e),  die  andere  (f)  wächst 
In  einen  Adventivzweig  aus. 

Zu  Eupoecilothamnion  gehören  folgende  Arten  und  Formen 
der  bisherigen  Gattung  Callithamnion  (Phlebothamnion) :  P.  co- 
rymbosum  (Sm.)  Näg.,  P.  corymbiferum  (Kg.),  P.  versicolor 
(Drapam.)  Näg.,  P.  rigescens  (Zanard.\  P.  spinosum  (Crouan, 
non  Harv.),  P.  Brodiaei  (Harv.),  P?  fruticulosum  (J.'Ag.),  P. 
granulatum  (DucL),  P.  spongiosum  (Harv.)  Näg.,  P.  grande  (J. 
Ag.),  P.?  Montagnei  (Hook,  fil.) 

B.  Miscosporium»*  (Mscr.  1849). 

Afle  Thallomstrahlen  gleichwerthig,  sympodial-,  kamptopodial- 
und  monopodial-verzweigt,  mit  1  Tochterstrahl  auf  einem  Glied, 
käufig  in  eine  hinföllige  baarförmige  Spitze  endigend,  unten 
meist  berindet.  Disporen  (bei  einer  Art  mit  tetraedrischen  Te- 
trasporen wechselnd)  seitlich  an  den  Strahlen  der  spätem  Ord- 
nungen sitzend  oder  gestielt,  1  (und  2?)  an  einem  Glied,  wel- 
ches ofl  schon  einen  Seitenstrahl  trägt  (nie  die  Stelle  desselben 
einnehmend).    Antheridien?  Keimhäufchen? 

Die  vegetative  Entwicklung  stimmt  ganz  mit  der  von  Eu- 
poedlothamm'on  überein.  Dass  das  Wachsthum  der  starkem 
Fäden  sympodial   sei,  dafUr  habe  ich,  da  ich  nur  getrocknete 


(24)  fOoHos,  Stiel. 
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Exemplare  untersuchte,  keine  ganz  sichern  Beweise.  Allein  in 
mehreren  Fällen  sprach  doch  die  grösste  objective  Wahrschein- 
lichkeit bei  P.  stipitatum  und  P.  seirospermum  dafür,  wozu  die 
nahe  Verwandtschaft  von  Eupoecilothamnion  hinzukomniL  Bei 
P.  interruptum  dagegen  scheint  die  Verzweigung,  wenigstens  an 
den  schwächern  Zweigen,  monopodial  zu  sein.  —  Die  Divergenz 
zwischen  2  aufeinander  folgenden  Aesten  beträgt  Vi  bis  V«  und 
Vft.  Bei  P.  stipitatum,  wo  sie  zwischen  den  Grenzen  V«  und  V« 
sich  bewegt,  sah  ich  z.  B.  an  einem  Stämmchen  von  unten  nach 
oben  auf  22  successiven  Gliedern  die  Divergenzen  viermal  V,, 
sechsmal  Vit?  itlnfmal  V^,  siebenmal  %;  femer  an  verschiedenen 
Aesten  eine  durchschnittliche  Divergenz  von  V,  oder  '/,  oder 
V|«  oder  *'/|,.  Die  Verzweigung  eines  Astes  beginnt  bei  P. 
stipitatum  und  P.  interruptum  regelmässig  auf  dem  BasüargUed, 
bei  P.  seirospermum  und  P.  Vermilarae  gewöhnlicher  auf  dem 
zweiten,  auch  wohl  auf  einem  hohem  Glied.  Die  erste  Ver- 
zweigung« des  Astes  kreuzt  sich  mit  der  des  Hauptstrahls;  die 
Wendung  an  den  Aesten  ist  bei  P.  stipitatum  die  nämliche  wie 
am  Hauptstrahl;  der  erste  Seitenstrahl  steht  in  kathodischer  Rich- 
tung ungefähr  90^  von  dem  Insertionspunkt  des  Astes  ent- 
fernt. —  Die  untern  Dichotomien  der  Zweige  kreuzen  sich  bald 
unter  rechten  bald  unter  kleinem  Winkeln  (Letzteres  bei  P. 
stipitatum),  und  die  obersten  oder  auch  wohl  alle  Dichotomien 
liegen  in  einer  Ebene. 

Bei  P.  seirospermum  endigen  manche  Zweige  in  hinfaUige 
haaribrmige  Spitzen.  Die  Regelmässigkeit,  mit  welcher  diese 
Haare  in  einer  gewissen  Region  auftreten,  lassen  darauf  schliessen, 
dass  sie  allen  Strahlen  zukommen,  dass  sie  aber  abwärts  von 
jener  Region  schon  abgefallen  sind,  aufwärts  von  derselben  sich 
noch  nicht  gebildet  haben.  Bei  P.  stipitatum  und  P.  interruptum 
sah  ich  keine  haarformigen  Spitzen.  —  Stämmchen  und  Aeste 
sind  meistens  berindet  durch  Berindungsiaden ,  welche  aus  den 
Basilarglledern  ihrer  Seitenstrahlen  ent^ringen. 

Die  Sporenmutterzellen  werden  durch  eine  Querwand  in  2 
Sporen  getheilt  (Disporen).  Diese  Theilung  beobachtete  Areschoug 
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zuerst  an  P.  seirospermum^  vomuthete  aber  dass  daraus  bei 
vollständiger  Reirc  kreuzförmige  Tetrasporen  hervorgingen  (Enum* 
in  Nov.  Act.  Upsal.  XIII,  p.  331).  J.  Agardh  macht  daraus 
ohne  Weiteres  ,,sphaerosporas  cruciatim  divisas^^  und  sagt  auch 
bei  P.  interruptum,  die  reifen  Tetrasporen  seien  kreuzförmig. 
Ich  habe  bei  P.  stipitatum,  P.  vermilarae  und  P.  interruptum  bloss 
Disporen  gesehen^  und  bei  letzterer  Art  namentlich  in  grosser 
Menge  und  vollkommen  reif.  Von  P.  seirospermum  besitzen  die 
einen  Exemplare  ebenfalls  vollkommen  entwickelte  Disporen,  die 
andern  tetraedrische  Tetrasporen.  Wenn  J.  Agardh  die  kreuz- 
förmigen Tetrasporen  bei  P.  interruptum  wirklich  beobachtet  hat, 
so  müsste  dieser  Charakter  noch  in  die  Gattungsdiagnose  aufge- 
nommen werden  und  wir  hätten  an  der  genannten  Art  das  erste 
Beispiel  för  das  alternirende  Vorkommen  von  Disporen  und 
kreuzförmigen  Tetrasporen.  —  Die  Sporenmutterzellen  stehen 
auf  einem  1-  oder  2  zelligen  Stiel  bei  if.  stipitatum  (Fig.  6); 
sie  sind  auch  bei  M.  seirospermum  nach  Areschoug  und  bei  M. 
interruptum  nach  J.  Agardh  gestielt.  Bei  letzterer  Art  indess 
habe  ich  ausschliesslich  sitzende  und  bei  ersterer  nur  wenige  ge- 
stielte Sporenmutterzellen  gefunden;  auch  bei  P.  Vermilarae  ist 
die  grosse  Mehrzahl  sitzend.  —  Die  Sporenmutterzellen  zeigen 
die  gleichen  Stellungsverhältnisse  wie  bei  Eupoecilothamm'on. 
Bei  P.  stipitatum  befinden  sie  sich  in  der  Regel  an  den  Gliedern 
der  gabeUg  getheilten  Zweige,  welche  schon  eine  Verzweigung 
tragen  und  sind  von  dieser  um  90®  entfernt  (Fig.  6).  Bei  P. 
seirospermum  und  P.  interruptum  sah  ich  nur  sehr  wenige 
axilläre  Sporenmutterzellen ;  weitaus  die  meisten  sind  an  der  in- 
nern  Seite  von  unverzweigten  Gliedern  angeheftet,  bei  P.  inter- 
ruptum am  Grunde  der  einfachen  Zweige,  bei  P.  seirospermum 
häufiger  an  dem  kurzen  einfachen  Grunde  der  getheilten  Zweige. — 
Mit  Sicherheit  habe  ich  nicht  mehr  als  eine  Sporenmutterzelle 
an  einem  GUed  gesehen. 

Ueber  die  Seirogom'dien,  welche  bei  2  Arten  dieser  Gat- 
tung vorkommen,  wurde  schon  oben  gesprochen.  Ich  föge  hier 
nur  noch  bei,   was  auf  die  Morphologie  Bezug  hat.    Es  sind 
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(bei  M.  seirospermum)  grössere  oder  kleinere  Theile  eines  gs- 
belig  getheilten  Zweiges^  dessen  Glieder  kürzer  bleiben  und 
tonnenrörmig  anschwellen  (Fig.  13).  Die  Scheitelzell^i  verän- 
dern sich  meistens  in  gleicher  Weise;  sie  unterscheiden  sick 
von  den  übrigen  Gliedern  nur  dadurch,  dass  sie  etwas  länger 
und  nach  oben  verschmälert  sind.  Nur  ziemlich  selten  kommt 
es  vor,  dass  die  Scheltelzelle  klein  bleibt  und  verkümmert 
(Fig.  13,  a),  oder  dass  sie  lang  und  schmal  (haarförmig)  wird; 
es  gibt  auch  Seirogonidienzweige,  welche  in  eine  melirzeDlge 
dünne  haarförmige  Spitze  endigen,  andere  wo  einzelne  Glieder 
oder  einzelne  Strahlen  nur  zum  Theil  verdickt  und  verkürzt 
sind.  Diese  Erscheinungen  zeigen  deuUich,  dass  es  gewdhn- 
liehe  vegetative  Zweige  sind;  welche  eine  (nicht  einmal  coo- 
stante)  Veränderung  errahren  haben.  Femer  beobachtet  man  an 
den  Seirogonidienzweigen  nicht  selten  einen  kurzem  Zweig  an 
den  Gabelungen,  welcher  genau  die  Stellung  hat  wie  die  Sporen- 
muUerzellen  (Fig.  13,  b,  c).  Derselbe  ist  1-,  2-  oder  SzeUig, 
bald  schmächtig,  bald  verdickt  und  rosenkranzförmig.  Dieses 
merkwürdige  bisher  übersehene  Faktum  zeigt,  dass  die  Seiro- 
gonidienzweige  metamorphosirte  Zweige  der  sporenlragenden 
Pflanze  sind,  und  dass  die  gestielte  Sporenmutterzelle  entweder 
in  1  -  3  Gonidien  oder  in  einen  sterilen  1—3  zelligen  Zweig  ach 
verwandeln  kann,  welcher  das  Aussehen  eines  vegetativen 
Strahls  hat*^ 

Zu  Miscosporium  gehören  die  bisher  zu  Gallithamnion  (PUe- 
bothamnion  und  Seirospora)  gestellten  Formen:  P.  seirospermum 
(Griir.),  P.  interruptum  (Sm.),  P.  stipitatum,  P.  Yermilarac  (De 
Notaris),  P.  ?  flaccidum  (Kg.)^  P-?  humile  (Kg.). —- Miscosporium 
ist  kaum  eine  natürliche  Gmppe;  bei  genauerer  Kenntniss  der 


(25)  Ich  finde  soeben  noch  eine  interessante  Best&tigung  meintr 
oben  aasiges prochencn  Ansicht  über  die  Natar  der  sogenannten  Seir»- 
Sporen.  F.  seirospermam  Var.  miniatnm  («rouan  Yon  Brest  tr&gt  an  des 
D&mitchen  Aesten  Tetrasporen  und  Seirogonidien  und  zwei  Exemplare 
ton  St.  Waast  haben  ebenfalls  anf  den  gleichen  Aesten  Disporea  oad 
Seirogonidien. 
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Uer  verdnigien  Formen  dürften  die  einen  mit  Bnpoediothamnion, 
die  andern  mit  dememendirten  Maschalosporiam  zu  vereinigen  sein. 
M.  stipitatum  (Mscr.  1849).  Die  Pflanzen  sind  kaum  einen 
Zoll  hoch;  die  Stämmchen  ziemlich  hoch  hinauf  berindet,  mit 
nach  allen  Seiten  gekehrten  Aesten  besetzt,  diese  in  gleicher 
Weise  wieder  mit  Aesten  oder  mit  Zweigen.  Aeste  und  Zweige 
stehen  in  ununterbrochenen  Spiralen  mit  einer  zwischen  V«  und 
Vt  zu-  und  abnehmenden  Divergenz.  Die  Zweige  sind  dicho-* 
tom-getheilt,  die  letzten  Verzweigungen  liegen  in  einer  Ebene. 
Haarförmige  Enden  wurden  keine  beobachtet.  Die  untern  Glie- 
der der  Stämmchen  und  stärkern  Aeste  sind  2  —  3,  die  obem 
4 — 5  mal,  die  Glieder  der  letzten  Zweige  4  —  8  mal  so  lang  als 
breit.  Die  Disporcn  stehen  einzeln  an  den  Achseln  der 
Zwelgdichotomien.  Sie  sind  ziemlich  gross  (bis  über  70  Mik. 
lang),  oval.  Die  1-  oder  2zeUigen  Stiele  sind  halb  bis  eben  so 
lang  als  dleDispore,  die  längsten  bis  7  mal  so  lang  als  brelL  — 
Diese  Pflanze  fand  ich  im  Jahre  1849  unter  andern  Algen  von  St. 
Waast  und  nannte  sie  In  meinen  Notizen  Miscosporium  stipitatum. 
KürzUch  wurde  mir  die  nämliche  Pflanze  von  Dr.  Lebel  in  Ya- 
lognes  ebenralls  von  St.  Waast  unter  dem  Namen  Calllthamnion 
Gallloni  mitgetheilt. 

C.  Maschalosporlum". 

Alle  Thallomstrahlen  glelchwerthig,  raonopodlal- verzweigt, 
mit  1  Tochterstrahl  auf  einem  Glied,  unten  meist  berindet,  lücht 
in  haarförmige  Spitzen  ausgehend.  Tetrasporen  tetraedrisch,  seit* 
lieh  an  den  Strahlen  der  spätem  Ordnungen  sitzend,  einzeln, 
seltener  2  übereinander  an  einem  Glied,  das  häufig  schon  einen 
Seitenstrahl  trägt  (me  die  Stelle  des  letztem  einnehmend).  An- 
theridien  in  gleicher  Stellung  wie  die  Tetrasporen.  Keimfilichte 
seitlich  an  den  Zweigen. 

Die  Verzweigung  verhält  sich  wie  bei  CaUithamnion*  Die 
Strahlen  sind  monopodlal.  Die  Verzweigung  Ist  selten  von  unten 


(27)  fiao^Mtj,  azUia. 
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bis  oben  zweizeilig.  Meist  beträgt  die  Divergenz  an  den  Stamm- 
eben  und  Aesten  ungeßbr  V«,  dann  Vs,  an  den  letzten  Zweien 
V,,  selten  bis  in  die  äussersten  Enden  V*.  Die  Verzweigung 
beginnt  bald  schon  auf  dem  ersten  oder  zweiten^  bald  auF  einem 
hohem  (3.  —  14.)  GUed  eines  Seilensirahls. 

Von  den  Tetrasporen  steht  durchschnittUch  die  grossere 
Zahl  einzeln,  die  kleinere  je  zu  2  an  einem  Glied.  Ebenso 
findet  man  in  der  Regel  ziemlich  mehr  Tetrasporen  an  unver- 
zweigten  als  an  verzweigten  Gliedern ;  im  letztem  Falle  sind  sie 
fast  immer  um  90®  von  dem  Seitenstrahl  entfernt.  —  Bei  IL 
Gailloni  befinden  sich  gewöhnlich  die  untern  an  den  Achseln,  die 
obem  an  einfachen  Aesten;  da  jedoch  die  Seitenstrahlen  häufig 
erst  auf  dem  2.  —  4.  Glied  sich  zu  verzweigen  anfangen ,  so 
findet  man  nicht  selten  die  untersten  Tetrasporen  an  unver- 
zweigten, die  höhern  an  verzweigten  und  die  obersten  wieder 
an  unverzweigten  Gliedem.  Die  an  dem  unverzweigten  Theil 
der  Seitenstrahlen  stehenden  zeigen  eine  bemerkenswerthe  Ver- 
schiedenheit, indem  sie  bald  dem  Hauptstrahl  zugekehrt  sind, 
bald  rechts  oder  links  liegen.  Diess  hängt,  wie  ich  glaube,  mit 
der  verschiedenen  Stellung  der  Seitenstrahlen  zusammen.  Ich 
habe  gezeigt,  dass  bei  Eupoecilothamnion  fast  ohne  Ausnahme 
die  erste  Verzweigung  eines  Seitenstrahles  sich  mit  der  be- 
trelTenden  Verzweigung  des  Hauptslrahls  kreuzt  und  dass  daher 
auch  an  unverzweigten  Seitenstrahlen  die  Tetraspore  des  ersten 
Gliedes  sich  auf  der  innem  Seite  befindet.  Bei  Maschalosporiam 
Gailloni  schneidet  die  Verzweigungsebene  des  ersten  Gliedes 
eines  Seitenstrahls  nicht  immer  die  Verzweigung  des  Hauplstrahls 
unter  einem  rechten  Winkel;  in  den  obersten  Theilen  fallen  die 
beiden  Verzweigungen  nicht  selten  in  eine  Ebene.  Daher  sind 
in  jenem  Falle  die  Tetrasporen  innen,  in  diesem  Falle  rechts 
oder  links  angeheftet.  Es  geschieht  selten,  dass  statt  der  in  der 
Achsel  befindlichen  Tetraspore  sich  ein  Adventivzweig  bildet  — 
M.  byssoideum,  bei  welchem  die  Verzweigung  meist  auf  dem 
2.  —  4.  Gliede  eines  Seitenstrahls  beginnt,  hat  ebenfalls  bald 
die  untern  Tetrasporen   an  un verzweigten^  die  obem  an  ver- 
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zwelgrten  Gliedern,  bald  umgekehrt.  Da  die  Divergenz  meist  bis 
zu  Oberst  V4  beträgt,  so  stehen  sie  an  den  einrachen  Theilen 
der  Strahlen  auf  der  Innern  Seite,  während  der  erste  Seiten* 
strahl  rechts  oder  links  angeheftet  ist.  —  Bei  M.  Dudresnayl 
findet  man  nur  wenige  Tetrasporen  an  verzweigten  GUedern, 
was  ohne  Zweirel  damit  zusammenhängt,  dass  die  Verzweigung 
erst  höher  an  den  Seitenstrahlen  beginnt  und  die  Fortpflanzungs* 
Organe  an  dem  untern  Thelle  derselben  stehen.  —  Bei  M.  galli- 
cum  fangen  die  Seitenstrahlen  in  der  Regel  schon  auf  dem  ersten 
GUede  an  sich  zu  verzweigen;  daher  stehen  hier  die  untern 
Sporenmutlerzellen  an  verzweigten,  die  obern  an  unverzweigten 
Gliedern.  Im  Uebrigen  zeigt  ihre  Stellung  eine  grosse  Manig- 
faltigkeit,  die  sich  jedoch  bei  sorgfältiger  Berücksichtigung  der 
Verzweigung  auf  bestimmte  Regeln  zurücklilhren  lässt.  Be- 
trachten wir  zuerst  die  Regionen  der  Pflanze,  wo  alle  Verzwei- 
gungen in  einer  Ebene  liegen  und  die  ungeraden  Seitcnstrahlcn 
auf  der  äussern  (dem  Hauptstrahl  abgekehrten)  Seite  sich  be- 
finden. Hier  verhallen  sich  die  verzweigten  Glieder  ungleich; 
am  1.,  3.  und  5.  befinden  sich  die  Tetrasporen  dem  Seitenstrahl 
entweder  genau  opponirt  und  somit  genau  auf  der  Innern  Seite, 
oder  sie  sind  von  demselben  etwa  um  '/«  ^^^  Umfanges  und 
somit  von  der  Innern  Seite  um  */«  des  Umfanges  entfernt.  Am 
%.  und  4.  Glied,  welches  den  Seitenstrahl  auf  der  Innern  Seite 
trägt,  stehen  die  Tetrasporen  von  demselben  bald  um  V«  bald 
nur  um  etwa  '/s  ^^^  Umfanges  ab.  Die  unverzweigten  Strah- 
len haben  ihre  Sporenmutterzellen  entweder  genau  auf  der 
Innern  Seite  oder  von  dieser  etwa  um  */s  des  Umfanges  ent- 
fernt. —  Es  gibt  andere  Regionen  der  Pflanze,  wo  die  Ver- 
zweigungsebene des  Seltenstrahls  mit  der  des  Hauptstrahls  einen 
rechten  Winkel  bildet,  wo  also  die  Fieder  ihre  flache  Seite  dem 
Hauptstrahi  zukehrt.  Hier  befinden  sich  die  Tetrasporen  sowohl 
an  den  verzweigten  als  an  den  unverzweigten  Gliedern  genau 
auf  der  Innern  Seite,  und  stehen  an  den  verzweigten  um  90* 
von  dem  Seltenstrahl  ab.  —  Fig.  7  zeigt  einen  Zweig  von  H. 
galUcum  mit  gemischter  Stellung  der  vegetativen  Strahlen  und 
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der  Sporenmutta^Ien;  a-b  ist  der  Haaptstrehl;  c  dag  erste 
Glied  des  Seitenstrahls  trfi^  2  Sporenmutterzellen  auf  der  innem 
Seite^  der  Ast  auf  der  äussern  mangelt  ausnahmsweise;  d  das 
zweite  Glied  hat  einen  Seitenstrahl  und  eine  SporenmutteizeUe 
ebenfalls  auf  der  innem  Seite  erzeugt,  ef  der  zweite  Setten- 
strahl  zeigt  auf  seinem  ersten  GUed  (e)  aussen  einen  Zweig  (k) 
und  innen  eine  Sporenmutterzelle;  gh  der  folgende  Seitenstrabi 
trägt  auf  seinem  ersten  Glied  (g)  zugekehrt  einen  Zweig  (i) 
und  innen  (90®  von  i  entfernt)  eine  Sporenmutterzelle. 

Die  Antheridien  stehen  bei  P.  byssoideum  und  Gailloni  ein- 
zeln an  einem  Glied  und  zeigen  immer  die  gleiche  StoUang  wie 
die  Sporenmutterzellen«  Sie  sind  länglich  und  pbincoavex,  in- 
dem sie  die  flache  sterile  Seite  dem  Strahl,  an  dem  sie  befestigt 
sind,  die  convexe  und  mit  Samenzellchen  bedeckte  dem  Haupt- 
strahl  zukehren. 

Von  Keimfrüchten  habe  ich  nur  die  ersten  Entwicklongs- 
stadien  gesehen.  Sie  stimmen  ganz  mit  Eupoeciiothamnion 
ttberein.  Dem  vegetativen  Seitenstrahl  steht  dasTrichophor  von 
gleichem  Bau  wie  dort  gegenüber  und  beiderseits  beGnden  sich 
die  Zellen  y  aus  denen  die  Keimfrüchte  (ohne  Zweifel  Keimhiar- 
chen)  sich  entwickeln« 

Hleher  gehören  die  bisher  zu  Callithamnion  (PhlebothamnioB) 
gesteUten  Formen:  M.  Gailloni  (Crouan),  M  ?  Giraudii  (Kg.),  M. 
Dudresnayi  (Crouan),  M.  byssoideum  (Aniott),  M.  ?  arachnoideun 
(Ag.)^  M.  gallicum,  M.?  affine  (Harv.)  —  Maschaloqioriani  bil- 
det ein  Mittelglied  zwischen  Callithamnion  und  Poecilothamnion 
und  dürfte  bei  besserer  Kenntniss  der  Arten  und,  wenn  eine 
schärfere  Umgrenzung  möglich  sein  wird,  wohl  eine  besondere 
Gattung  bilden,  welche  von  Callithamnion  durch  die  Stellnng 
und  morphologische  Bedeutung  der  Sporenmutterzellen,  von 
Poecilothamnion  durch  das  monopodiale  Wachsthum  vieileichl 
auch  durch  die  Antheridien  (bei  P.  granulatum  trägt  ein  Glied 
;2  — 3  kleine,  bei  M.  byssoideum  und  Gailloni  ein  einziges  ver- 
längertes Antheridium)  sich  unterscheidet.  Da  das  Wachsthoin 
bei  manchen  Formen  von  Poecilothamnion  an  den  getrockneten 
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Exempkren  nicht  sicher  eriiiiltelt  werden  konnte^  so  habe  ich 
iilte  diejenigen  Pflanaen  mit  tetraedrischen  Tetrasporen  zn  Eu- 
poecilothamnion  gestellt,  welche  abrallende  Haare  zeigen,  zo 
Masdialosporjum  dagegen  alle  diejenigen,  welchen  sie  mangeln. 
In  seiner  jetzigen  Umgrenzung  scheint  mir  Maschalosporiam 
keine  natürliche  Gruppe.  Ich  kann  übrigens  einen  Gedanken 
nicht  unterdrücken,  der  sich  mir  bei  Untersuchung  der  hieher 
gehörigen  Pflanzen  wiederholt  aufdrängte,  nämlich  ob  darunter 
nicht  hybride  Formen  vorkommen  möchten.  Wübrend  die  überall 
und  in  grosser  Sienge  wachsen<!en  Arten  sich  durch  eine  grosse 
Gonstanz  ihrer  morphologischen  Merkmale  auszeichnen,  scheinen 
einige,  die  nur  an  wenigen  Localitäten  und  spürlich  geAmden 
werden,  zwischen  den  morphologischen  Haupttypen  hin  und  her 
zu  schwanken,  so  M.  Gaillonl,  Dudresnayi,  gallicum,  aflfine.  — 
Die  letztere  Art  habe  ich  fragweise  zu  Maschalosporium  gestellt. 
Sie  stimmt  mit  demselben  in  dem  monopodialen  Wuchs,  in  dem 
Mangel  der  endständigen  Haare  und  darin  überein,  dass  häuGg 
2  Tetrasporen  auf  einem  Gliede  stehen.  Sie  unterscheidet  sich 
von  demselben  durch  2  —  3  kleine  Antheridien  auf  einem  Glied 
(wie  bei  Poecilothamnion  granulatum);  ferner  sehe  ich  nie  An- 
theridien oder  Tetrasporen  auf  einem  verzweigten  Glied,  wess- 
halb  mir  auch  die  morphologische  Deutung  derselben  unent- 
schieden bleibt;  diese  Organe  scheinen  an  der  nämlichen  Seite 
der  Glieder  zu  stehen  wie  bei  Callithamnion. 

M.  gallicum.  Die  Pflanze  wird  2  Zoll  hoch.  Stämmchen 
und  Aeste  sind  berindet.  Die  Verzweigung  ist  vorherrschend 
BRemirend-zwehEeilig;  sie  beginnt  auf  dem  ersten  Gliede  eines 
Astes  und  zwar  auf  dessen  äusserer  Seite;  ausnahmsweise 
können  2  successive  Glieder  ihre  Seitenstrahlen  auf  der  gleichen 
•Seite  tragen.  Die  zweizeilige  Stellung  der  Aeste  erleidet  hie 
und  da  eine  Ausnahme,  indem  die  gewöhnliche  Divergenz  Vi 
durch  einige  kleinere  Divergenzen  V^  —  V^  unterbrochen  wer- 
den kann ;  an  diesen  Stellen  sind  die  Aeste  nach  allen  Seiten 
gekehrt.  So  fand  ich  an  einem  Hauptstrahl  vom  Grunde  an 
viermal  die  Divergenz  V^^  dann  viermal  V«;  zweimal  V49  drei-* 
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mal  Vt  und  später  fortwährend  V«9  ^^  einem  anders 
neunmal  V,,  dann  viermal  V,  nachher  wieder  ^1%.  Die  Ver- 
zweigung der  Aeste  geschieht  in  der  Regel  in  der  nänilidieii 
Ebene  wie  die  des  Hauptstrahls ,  so  dass  also  fast  die  ganxe 
Pflanze  sich  in  einer  Ebene  ausbreitet.  Indessen  versweigen 
sich  doch  manche  Strahlen  rechtwinklig  zu  dieser  Ebene,  und 
diess  thun  namentlich  alle  diejenigen ,  die  an  ihren  respektiven 
Multerstrahlen  schraubensländig  (Divergenz  <  Vi)  inserirt  sind. 
Die  untersten  Zweige  an  einem  Aste  sind  klein  und  einrach, 
dann  folgen  einige  spärlich  getbeilte;  diese  Zweige  sind  mei- 
stens einwärts  gekrümmt»  Die  Tetrasporen  stehen  einzeln  oder 
zu  2  über  einander  auf  einem  verzweigten  und  imverzweigton 
Glied,  an  den  Strahlen  der  letzten  und  vorletzten  Ordnung  und 
zwar  meistens  an  den  2  —  5  untersten  Gliedern  derselben.  — 
Diese  Pflanze  wurde  von  Grouan  fr.  Alg.  mar.  du  Finistere 
Nr.  154  als  Callithamnion  Brodiaei  ausgegeben.  Sie  ist  voa 
PoecJlothamnion  Brodiaei  (Harv.)  sowohl  durch  den  Habitus  als 
die  microscopischen  Merkmale  gänzlich  verschieden.  Etwas 
näher  scheint  sie  mit  Callithamnion  guttatum  J.  Ag.  Spec.  II  55, 
welches  Grouan  als  Synonym  anführen,  verwandt.  Allein  sie 
kann  diese  Art  eben  so  wenig  sein,  denn  J.  Agardh  sagt  von 
C.  guttatum  ,,ramis  fnferioribus  quoquoversum  egredientibos^^ 
(bei  M.  gallicum  sind  sie  distichi),  ,,plumas  disticbe  pinnatas 
latus  subplanum  rachidi  advertentes^^  (bei  M.  gallicum  liegen 
weitaus  die  meisten  Verzweigungen  in  einer  Ebene)  und  ,,ar- 
ticuli  ad  genicula  contracti^^  (bei  M.  gallicum  sind  die  Gelenke 
nicht  im  Geringsten  eingeschnürt).  Endlich  sagt  J.  Agardh  von 
C.  guttatum,  es  stehe  dem  Dorythamnion  tetragonum  sehr  nahe, 
was  von  M.  gallicum  in  keiner  Beziehung  gilt;  letzteres  er- 
innert in  seinem  Habitus  eher  an  eine  sehr  zarte  Ptilota  eiegans. 

Monospora  SoUer. 

Alle   aufrechten  Thallomslrahlen    gleichwerthig ,    begrenzt, 
sympodial  -  verzweigt,  mit  1  Tochterstrahl  auf  einem  Glied  und 
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mit  regelmässig  aUernirender  Stellung,  unten  mit  abstehenden 
Stolonen.  Haplosporen  seitlich  an  den  Strahlen  der  spätem 
Ordnungen,  gestielt,  1 — 2  an  einem  Glied,  welches  in  der  Regel 
schon  eilten  Seitenstrahl  trägt  (nie  die  Stelle  des  letztern  ein- 
nehmend).    Antheridien?  Terminale  Keimköprchen  ? 

Die  Stämmchen  und  Aeste  wachsen  durch  sympodiale 
Verzweigung  unbegrenzt  in  die  Länge.  Sie  tragen  auf  je- 
dem Glied  einen  einfachen  oder  wenig  getheilten  begrenzten 
Zweig,  und  hin  und  wieder  statt  desselben  einen  unbegrenzten 
Ast.  Die  Divergenz  beträgt  meistens  V«,  sie  kann  auch  grösser 
sein  (ungefähr  '/,  oder  selbst  */,).  An  dem  Aste  steht  der  un- 
terste Zweig  rechts  oiler  links,  90^  von  der  Anheftungstelle  des 
erstem  entfernt.  Dass  die  Aeste  sich  durch  sympodiales  Wachs- 
thum  verlängem  und  dass  ihre  unbegrenzte  Verlängerung  nichts 
anders  Ist  als  eine  unbegrenzte  Wiederholung  (Verzweigung) 
begrenzter  Strahlen,  lässt  sich  an  den  wachsenden  Enden  be- 
stimmt nachweisen  (Fig.  20).  —  Jeder  Strahl  besteht  in  der 
Regel  nicht  mehr  als  aus  3—5  Zellen ;  daher  die  seitlich  ge« 
scbobenen  Zweige  2—4  zellig  sind  (das  unterste  Glied  nimmt  an 
der  Riidung  des  Sympodiums  theil).  Die  Endzellen  sind  cylin- 
drisch  mit  stumpfen  Enden,  oder  keulenförmig. 

Die  untern  Theile  der  Pflanze  sind  mit  Stolonen  besetzt^ 
welche  aus  dem  Grunde  der  Basilarglieder  der  Zweige  und 
Aeste  so  wie  aus  dem  Grunde,  seltener  aus  der  Mitte  der  übri- 
gen GUeder  der  Stammchen  und  Aeste  entspringen.  Sie  legen 
sich  nicht  zur  Berindung  an,  sondern  gehen  rechtwinklig  ab, 
sind  gegliedert,  hin  und  wieder  verzweigt,  zuweilen  etwas  to- 
mlos und  unterscheiden  sich  von  den  Thallomslrahlen  durch 
geringere  Dicke. 

Die  Sporen  sind  gross,  ungetheilt^  mit  rundlichen  Stärke- 
köraern  und  gefärbtem  Protoplasma  erfilllt.  Sie  stehen  auf 
einem  kurzen  einzelligen  Stiel,  und  sind  fast  immer  an  den 
Gabelungen  der  Zweige  befestigt  (wie  bei  Poecilothamnion),  in- 
dem sie  von  der  Insertion  des  vegetativen  Seitenstrahls  unge- 
fähr um  90''  abstehen  (Fig.  20,  h>    Auch  das  unterste  Glied 
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der  einfachen  Enden  der  Zweige  (welches  also  keinen  Seiten- 
Strahl  trtfgt)  erzeugt  häufig  eine  Spore.  Nicht  selten  bildet  sich 
auf  dem  sporentragenden  Glied  später  eine  zweite  gleiche  Spore, 
welche  etwas  tierer  inserirt  und  zugleich  etwas  seitlich  gi^ 
schoben  ist. 

Nach  J.  Agardh  (Spec.  Alg.  II,  71)  sollen  bei  beiden  Spe- 
cies  die  Sporen  noch  auf  eine  zweite  Art  vorkommen.  Sie  sind 
am  Ende  der  Aeste  auf  mehr  oder  weniger  yeriindorten  Zwei* 
gen  in  grosser  Menge  gehäuft,  und  bei  M.  pedicellata  von  einer 
Hülle  äusserer  Zweige  umgeben.  Da  J.  Agardh  auch  die  Keim- 
köpfcben  von  Herpolhamnion  filr  gehäufte  Sporenmutterzellea 
hielt,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  ob  diese  Organe  von  Ho- 
nospora  nicht  Keimköprchen  sein  könnten. 

Diese  Gattung  hat  drei  verschiedene  Namen  bekonamen.  Ich 
habe  sie  im  Jahr  1844  in  meinen  Notizen  Septothamnioa  genannt 
(ar/rrto^*.  verfault),  weil  die  hieher  gehörigen  Pflanzen  so  schnell  fa 
Fäulniss übergehen.  Soliernannte  sie  Monospora  (wann  und  wo?). 
J.  Ag.  (Spec.  Alg.  II)  gab  ihr  im  Jahr  1852  den  Namen  Cory- 
nospora.  Von  diesen  Benennungen  bat  Monospora  als  die  zu- 
erst publicirte  die  Priorität.  M.  ckvata  (Schoosb.)  Solier  mid 
M.  pedicellata  (Sni.)  Solier  gehören  hieher.  Corynospom  pinnala 
Crouan  dagegen  hat  wegen  ihres  monopodialen  Wach^tbunis 
wohl  keine  nähere  Verwandtschaft. 


Plerolhamnion    N&g-  Pflanzenphys.  Untersuchongen  1,  5  t. 
Taf.  V  -  VII. 

Zweierlei  aufrechte  Thallomstrahlen ,  unbegrenzte  Slftoua* 
chen  und  Aeste  und  begrenzte  opponirte  oder  quirislindige 
Zweige  auf  allen  Stammgliedern ;  beide  nackt,  unten  mit  eiazel- 
nen  abstehenden  Stolonen;  die  Aeste  und  die  beiden  ersten 
Zweige  aller  Quirle  der  ganzen  Pflanze  liegen  in  der  nümlJclieA 
Ebene  und  die  Quirlzweige  verästeln  sich  in  einer  durch  den 
tragenden  Ast  gehenden  Ebene.    Tetrasporen  kreusfbrflii%  oder 
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Mraedriscb,  an  den  Quirlzweigen  (heUs  gestielt ,  theils  sitzend, 
die  Stelle  von  vegetativen  Strahlen  einnehmend.  Antheridien? 
Keimbättfchen  am  Grunde  der  Zweige? 

A.  Eupterothamnion. 

Quirlzwelge  einrach-  oder  mehrrach  -  gefiedert.  Tetraspo- 
ren kreuzförmig,  an  den  Zweigstrahlen  seitlich ,  theils  sitzend, 
theils  gestielt. 

Die  unbegrenzten  Strahlen  verzweigen  sich  in  einer  Ebene 
monopodial  oder  kamptopodial  (dichotomisch) ;  sie  tragen  meist 
je  auf  den)  2.  —  5.  Gliede  alternirend  rechts  und  links  einen 
unbegrenzten  Seitenstrahl;  dem  ersten  Seitenast  geht  ungefähr 
die  doppelte  Gliederzahl  voraus.  Die  (begrenzten)  Zweige  sind 
opponirt  oder  quirlständig,  in  der  Art,  dass  die  (unbegrenzten) 
Aeste  die  Stelle  eines  Quirlzweiges  einnehmen.  Wenn  nur  2 
Zweige  gegenüber  aur  einem  Glied  stehen,  so  befinden  sie  sich 
alle  in  der  gleichen  Ebene  mit  den  Aesten.  Die  Entstehung 
der  Ouirlslrahlen  beginnt  an  den  astlragenden  Gliedern  mit  dem 
Aste,  und  an  dem  Internodium  unter  dem  Aste  auf  der  nämli- 
chen Seite  mit  dem  ersten  Zweige.  Dann  folgt,  der  gegenüber- 
liegende Zweig  und  bei  vierzähligen  Quirlen  etwas  später  die 
zwei,  welche  mit  den  beiden  ersten  ein  Kreuz  bilden.  Die  Arten 
mit  opponirten  Zweigen  können  überdcm  einzelne  Zweige  oder 
Adventiväste,  welche  um  90^  von  der  Verzweigungsebene  ent- 
fernt sind,  erzeugen. 

Die  Quirlzweige  sind  monopodial-verzweigt  und  begrenzt; 
sie  bestehen  aus  2  —  6  Strahlenordnungen;  die  Seitenstrahlen 
stehen  einseitig  dem  relativen  Hauptstrahl  zugekehrt,  oder  oppo- 
nirt-zweizeilig  dem  Hauptstrahl  zu-  und  abgekehrt,  so  dass 
also  die  Verzweigungsebene  der  beiden  ersten  Quirlstrahlen  mit 
der  Verzweigungsebene  der  ganzen  Pflanze  zusammentriiR  und 
diejenige  der  beiden  letzten  Quirlstrahlen  mit  derselben  einen 
rechten  Winkel  bUdet. 

Hin  und  wieder  kommen  am  unteren  Theile  der  Pflanzen 
bdenrörmige  einzelUge  und  gegliederte  Ausläufer  vor,  die  meist 
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$0$  den  Basilargliedern  der  Aesle  und  Zweige ,  sdtener 
mis  anderen  Gliedern  derselben  entspringen» 

Die  Telrasporen  entslehen  oft  aus  dem  Endglied 
Zweigslrahls  der  letzten  Ordnungen;  zuweilen  verwanddt  sich 
auch  der  ganze  Zweig.strahl  in  eine  Tetraspore.  Sie  sind  also 
theils  sitzend  Iheils  gestielt  und  liegen  in  der  Verzweigusgs- 
ebene  des  ganzen  Zweiges.  Wenn  sie  gestielt  sind,  so  ist  «ler 
Stiel  1  — Sgliedrig,  einfach  oder  verzweigt,  indem  er  wieder  ent- 
weder sitzende  oder  gestielte  Tetrasporen,  sehen  kurze  sterile 
Zweigstrahlen  trägt.  —  Ueber  das  Nähere  betreffend  die  vege- 
tativen Verhältnisse  und  die  Stellung  der  Telrasporen,  verweise 
Ich  auf  die  monographische  Beschreibung  im  ersten  HeAe  der 
pflanzenphysiol.  Untersuchungen. 

Die  Keiinhäufchen  sind  an  den  Enden  der  Aeste  gehiuft 
An  den  getrockneten  Exemplaren ,  die  mir  zu  Gebote  standen, 
war  es  unmöglich,  die  anatomischen  und  die  Enlwicklungsver- 
bältnisse  genau  zu  verfolgen.  Wie  es  scheint,  bilden  sich  die 
Keimhäufühen  am  Grunde  der  Zweige  auf  ähnliche  Weise  wie 
bei  Caüithamnion.  Dem  vegetativen  Seitenslrahl  steht  ein  haar* 
tragender  Zellencomplex  (Trichophor)  gegenüber. 

Zu  Eupterothamnioi»  gehören  die  früher  als  Callitbamnion 
aufgeführten  Arten  und  Formen:  Pt.  Plumula  (Ellis)  Näg.,  Pt 
macropterum  (Menegh.),  PLsimile  (Hook.  fil.  etHarv.),  PL?  po- 
lyacanthum  (Kg.),  Pt.  crispum  (Ducluz)  =:  Callithamnion  re- 
fractum  (Kg),  Pt.  Orbignyanum  (Mont.),  Pt.americanum  (Harv.), 
Pt.?  Pylaisaei  (Moni.),  Pt?  Ptilota  (Hook,  f  et  Harv.),  Pt?  ter- 
nifolium  (Hook.  f.  et  Harv.),  Pt?  subnudum  (Ruprecht)^  Pt.? 
pusilluni  (Ruprecht),  Pt.?  lapponicum  (Ruprecht.) 

Pt.  Pylaisaei  gehört  nach  der  Beschreibung  und  nach  der 
Abbildung  von  Harvey  (Nereis  americanoboreaüs  II,  238)  höchst 
wahrscheinlich  hieher.  J.  Agardh.  (Spec.  II,  705)  fährt  die 
Pflanze  als  eine  Art  der  Gattung  Wrangelia  auf  und  glaubt, 
dass  sie  mit  W.  multifida  (Sphondylothamnion  m.)  sehr  nahe 
verwandt  sei.  Diess  kann  indess,  wenn  die  angeführte  Zeich- 
nung genau  ist,  nicht  der  Fall  sein,  denn  die  Tetrasporan  ha- 


KäpeU:  tIhrphoUfffU  und  S^sUmuHh  der  Cermmiaeeae.     377 

ben  oflbnbar  die  Stellong  von  tertifiren  and  qaartären  Zweig- 
sKrablen. 

B.  Haplociadium**. 

Zweierlei  aufrechte  Thallomstrahlen ,  unbegrenzte  Stämm- 
"chen  und  Aeste  und  begrenzte  opponirte  Tast  einfache  Zweige 
auf  allen  Stammgliedern;  beide  nackt,  unten  mit  einzelnen  ab- 
stehenden Stölonen;  Aeste  und  Zweige  der  ganzen  Pflanze 
ziemlich  in  einer  Ebene.  Tetrasporen  telracdrisch,  gestielt,  aus 
der  Scheitelzelle  eines  Zweigstrahles  entstanden.  Antheridien  ? 
Keimfrüchte? 

Die  vegetative  Entwicklung  verhält  sich  ähnlich  wie  bei 
Eupterothamnion,  nur  sind  die  Verhältnisse  im  Ganzen  einfa- 
cher; die  Stamm-  und  Astglieder  tragen  nur  je  2  Zweige  oder 
einen  Zweig  und  einen  Ast;  der  primäre  Zweigstrahl  ist  ganz 
einfach  oder  trägt  einzelne  einfache  secundäre  Strahlen.  Eine 
ausführlichere  Schilderung  habe  ich  in  den  Pflanzenphysiol.  Un- 
tersuchungen Heft  1.  p.  57  Taf.  V.  und  VF.  1^10  gegeben.— 
Am  untersten  Theile  der  Pflanze  finden  sich  fadenförmige,  lang- 
gegliederte, meist  einfache  Stölonen,  welche  aus  den  Basilar- 
gliedern  der  Aeste  und  Zweige  entspringen  und  von  der  äus- 
seren und  untern  Seite  derselben  horizontal  abgehen. 

Die  Tetrasporen  stehen  immer  auf  eingliedrigen  Stielen. 
Selten  sind  sie  unmittelbar  an  denAesten  angeheftet,  indem  sie 
die  Stelle  eines  ganzen  Zweiges  einnehmen.  Gewöhnlich  befin- 
den sie  sich  an  dem  primären  Zweigstrahl  und  zwar  meistens 
auf  der  Innern  Seite  des  zweiten  und  dritten  Gliedes,  ausnahms- 
weise auch  an  der  äussern  Seite  des  Basilargliedes ,  sie  haben 
also  die  Bedeutung  eines  secundären  Strahles.  Indessen  kann 
der  Stiel  der  Tetraspore  auf  der  innern  (dem  primären  Zweig- 
strahl zugekehrten)  Seite  selbst  wieder  eine  gestielte  Tetraspore 
tragen,  welche  nun  die  Stelle  eines  tertiären  Strahls  behauptet 
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Unter  der  geringen  Zahl  von  Tetrasporen,  die  idi  gesehen, 
zergten  einige  eine  nahezu  tetraedrische  Form  und  Stellung  der 
Sporen;  andere  näherten  sich  mehr  der  kugelquadranlisdien 
Bildung,  als  ob  sie  durch  kreuzförmige  Theilung  entstanden 
wären.  Solche  Modificationen  kommen  indess  auch  bei  ande- 
ren telraedrischen  Tetrasporen  vor  (vgl.  Callithamnion  B.  Dasy- 
thamnioQ.)  Leider  mangelten  mir  gerade  die  Entwicklungszu- 
stände,  welche  entscheidend  sind.  Immerhin  spricht  die  grosste 
Wahrscheinlichkeit  für  tetraedrische  Bildung,  und  da  Harvey 
ebenfalls  tetraedrische  Theilung  abbildet  (Phyc.  brit.  PL  LXXMX 
so  dürfte  wohl  Callilhamnion  floccosum,  das  sich  überdem  durcb 
den  Habitus  auszeichnet,  von  Pterothamnion  zu  trennen  und  als 
besonderer  Gattungstypus  zu  betrachten  sein.  Ausser  H.  floc- 
cosum (Müll.)  ist  mir  keine  hieher  gehörige  Art  bekannt. 

An  Pterothamnion  schliesst  sich  ofienbar  die  Pflanze  an, 
welche  Kützing  als  Sporacanthus  cristatus  abgebildet  und  be- 
schrieben hat  (Tab.  Phyc.  V,  82).  Die  Abbildung  genügt  aber 
nicht,  um  zu  entscheiden,  ob  sie  zu  Pterothamnion  selbst  ge- 
höre oder  als  besondere  Gattung  zu  betrachten  sei. 

Antil/iamnion^^.  Nag.  MgQnsysu  200  Tab.  VI,  1-6. 

Zweierlei  aufrechte  Thallomstrahlen ,  unbegrenzte  Stamm- 
eben  und  Aesle  und  begrenzte  opponirte  odor  quirlstandige 
Zweige  auf  allen  Stanmngliedern;  beide  nackt,  unten  mit  einzel- 
nen abstehenden  Stolonen;  die  Aeste  und  die  beiden  ersten 
Zweige  eines  Quirls  altemircn  kreuzweise  auf  den  successiven 
Gliedern  und  die  Quir^zweige  verästeln  sich  in  einer  zum  tra- 
genden Ast  tangentialen  Ebene.  Tetrasporen  kreuzförmig,  an 
den  Quirlzweigen  theils  gestielt  theils  sitzend,  die  Stelle  von 
vegetativen  Strahlen  einnehmend.     Antheridien?    Keimfrüchte? 

Jedes  Glied  der  Stämmchen  und  Aeste  trägt  2  opponirte 
oder  4  quirlständige  Zweige.    Bei  der  Anlegung  folgt  auf  den 
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ersten  der  zweite  gegenüber,  dann  zwtseben  beiden  der  dritte 
und  vierte.  Die  opponirten  oder  bei  qniriständtg^^r  Siellang  die 
beiden  ersten  Quirlsweige  kreuzen  sich  recJilwink&g  mit  denen 
des  voransgehenden  und  des  folgenden  Gliedes;  sie  alterniren 
also  an  den  successiven  Gliedern  and  stehen  an  dem  ganzen 
StaminstraU  in  4  Zeilen.  Die  ersten  Zweige  aller  Quirle  bil- 
den eine  Spirale  mit  7^  Divergenz.  Hin  und  wieder  kann  statt 
des  ersten  Qnlrlzweiges  ein  unbegrenzter  Ast  stehen;  dadurch 
erfolgt  die  Verästelung  des  Slämmdiens. 

Die  Zweige  bestehen  aus  2—4  Ordnungen  von  Strahlen, 
welche  alle  tn  einer  Ebene  liegen,  die  mit  der  durch  den  pri- 
mären Zweigstrahl  und  den  Ast  gelegten  Ebene  einen  rechten 
Winkel  bildet.  An  dem  primären  ZweigstraU  Ist  das  Basllar- 
glied  verkürzt  und  ohne  Scitenstrahlen;  dagegen  wädist  zu- 
weilen aus  demselben  ein  freier  gegliederter  Ausläufer  oder  ein 
adventiver  Ast  hervor.  Die  folgenden  Glieder  tragen  oppom'rte 
oder  alternirende  Fiederstrahlen. 

Die  Tetrasporen  befinden  sich  seitlich  an  den  primären  und 
secundaren  Strahlen  der  Zweige.  Sie  sind  seltener  sitzend| 
häufiger  werden  sie  von  einem  1  —  3  gliedrigen  Stiel  getragen« 
Sie  nehmen  immer  die  Stelle  eines  (secundaren  oder  (crliaren) 
Fiederstrahls  ein.  Der  Stier  der  Tetraspnren  trägt  häufig  kurze 
Seitenzweige,  welche  steril  sind  oder  in  eine  Tetraspore  endigen 
oder  zur  sitzenden  Tetraspore  sich  umwandeln.  —  Eine  ge- 
wöhnliche Erscheinung  sind  eigenthümliche  Zellen,  welche  die 
Stisllung  der  Tetrasporen  haben  und  ohne  Zweifel  als  aborlirte 
Sporenmutterzellen  bezeichnet  werden  müssen.  Sie  sind  oval, 
kleiner  als  die  Tetrasporen  und  mit  homogenem  glänzendem 
zuerst  weissliohem,  später  gelblichem  Inhalte  gefüllt.  Ich  finde 
sie  immer  als  die  Scheitelzellen  von  secundaren  Zweigstrahlen, 
getragen  von  einem  1  --  3  gliedrigen  Stiel.  Das  oberste  Glied 
dieses  Stiels  bildet  auf  der  äussern  Seite  einen  kurzen  2  —  4- 
zelligen,  einfachen  oder  einmal  verzweigten  Seitenstrahl,  welcher 
sich  didit  an  die  abortirte  Sporenmutterzelle  anlegt  und  die- 
selbe aussen  und  auch  wohl  oben  umhüllt.    Manche  Exemplare 
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tragen  bloss  solche  aborlirte  SporernnttUeriellen.  Bei  andern 
bildet  das  oberste  Glied  ihres  Stieles  auf  der  iiitiem  (dem  Hül- 
zweige  opponirlen)  Seite  entweder  ane  sitzende  oder  eine  ge- 
stielte Tetraspore. 

Antithamniofi  ist  sehr  nahe  mit  Pterothamnion  verwandt,  so 
dass  ich  beide  in  eine  Gattung  vereinigt  hätte,  wenn  nidit  der 
verschiedene  Habitus  eine  Versehiedenheit  in  den  ttbrigeo  nock 
unbekannten  Forlpflanzangsorganen  möglicherweise  in  AossicM 
stellte.  —  Zu  Antithamnion  gehört  ausser  A.  crueiatom  (Af.) 
Nag.  ohne  Zweifel  auch  A.  macronatum  (Catlithamiiion  m.  J. 
Ag.).  Vielleicht  ist  CalUtfaaronion  CoralKna  Ruprecht  ebenbüs 
bieher  zu  ziehen. 

Sphondylothamnion^^  (Mser.  isu). 

Zweierlei  aufrechte  unberindete  Thallomstrahlen ,  anbe- 
grenzte Stämmchen  und  Aeste^  und  begrenzte  Quirlzweige  aof 
allen  Stamingliedern^  welche  sich  in  einer  zum  tragenden  Ast 
tangentialen  Ebene  verzweigen.  Telrasporen  kreuzförmig,  « 
dem  unlcrslen  Theil  der  Qwii'lzweige  auf  der  innem  Seile 
sitzend,  einzehi  an  Gliedern,  weiche  meist  schon  1 — 2  Seiten- 
strahlen tragen  (nie  die  Stelle  von  solchen  einnehmend).  An- 
theridien?  Keimköpfchen  auf  kurzen  Aesten  terminal,  von  Hüll- 
zweigen umgeben. 

Jedes  Glied  trägt  einen  gewöhnlich  4  zähligen  Quirl  von 
Seitenstrahlen.  Davon  ist  meistens  einer  ein  (unbegrenzter)  Ast, 
die  übrigen  (begrenzte)  Zweige;  es  können  aber  auch  2  Aesle 
und  2  —  3  Zweige  oder  bloss  4—5  Zweige  auf  einem  Glied 
stehen.  Man  Gndet  auf  einem  Stämmchen  oder  Aste  gewöhn- 
lich zuerst  mehrere  Glieder,  die  nur  mit  Oairizweigen  besetzt 
sind,  dann  auf  allen  folgenden  Gliedern  meist  je  einen  Ast,  xo- 
weilen  deren  zwei.  Es  kann  aber  auch  das  Basilarglied  eme^ 
Astes  schon  einen  Ast  erzeugen.     Ferner  sind  späterhin  haofig 
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eiittelne  Glioder  oifer  Gruppen  von  CHiedern  asIlos.  —  Die  Ord«* 
nung,  in  welcher  die  Quirlstrahten  angelegt  werden,  ist  Tolgende: 
dem  ersten  gegenüber  bildet  sieh  der  zweite ,  dann  zwischen 
beiden  noch  je  1  oder  auch  2.  Wenn  ein  GKed  einen  Ast 
trägt,  so  ist  es  immer  der  zuerst  angelegte  Quirlstrahl;  sind  2 
Aeste  vorhanden,  so  sind  sie  opponirt  und  entsprechen  den 
beiden  ersten  Quirlstrahlen.  Der  eine  ist  immer  stärker  ent- 
wickelt als  der  andere.  Trägt  das  Glied  nur  einen  Ast,  so  Ist 
der  demselben  gegenüberliegende  Zweig  meistens  stärker  als  die 
beiden  übrigen«  Besteht  der  Quirl  bloss  aas  Zweigen,  so  zeich- 
nen sich  2  opponirte  gewöhnlich  durch  etwas  beträchtlichere 
Grösse  ans.  •—  Ueber  die  Stellung  der  ersten  Quirlstrahlen  an 
den  successiven  Gliedern  eines  Astes  gibt  uns  die  Anordnung 
der  Aeste  im  entwickelten  Zustande  und  die  Untersuchung  der 
Stammspitze  Aufschluss.  In  letzttn-er  Beziehung  sind  namentlich 
die  im  Herbst  gesammelten  Pflanzen  günstig,  welche  aufgehört 
haben  zu  wachsen.  Bei  ihnen  sind  die  Stammenden  verlängert 
und  tragen  an  den  obern  Gliedern  nur  je  einen  oder  auch  2 
Seitenstrablen.  Aus  beiden  Beobachtungen  geht  übereinstim- 
mend hervor,  dass  die  Pflanze  die  Neigung  hat,  die  ersten 
Quirlstrahlen  alternirend  zweizeilig  (mit  einer  Divergenz  von  V«) 
anzulegen.  Es  können  dieselben  aber  auch  streckenweise  (auf 
2-4  Gliedern)  einseitig  stehen  (Div.  =  0).  Ferner  kann  auch 
auf  kurzem  oder  längern  Strecken  die  Divergenz  zwischen  0 
und  V,  betragen,  wobei  kein  Werth  ausgeschlossen  ist,  so  dass 
sie  bald  wenig  mehr  als  0,  bald  V^  und  bald  wenig  geringer 
als  V,  ist.  —  Aur  dem  Basilarglied  eines  Astes  ist  der  erste 
Quirlstrahl  gewöhnlich  dem  Stamme  abgekehrt,  auf  dem  zweiten* 
Glied  zugekehrt. 

Die  Quirizweige  bestehen  aus  begrenzten  Strahlen  mit  be- 
grenzter Wiederholung  Sie  sind  bei  stärkerer  Verzweigung  am 
Grunde  opponirt-,  weiterhin  alternirend*  und  zuletzt  oft  einseitig- 
gefiedert. Bei  geringerer  Verzweigung  stehen  die  secundären 
Strahlen  vom  Grunde  an  alternirend -zweizeilig  oder  auch  wohl 
einzeilig.  Wo  dasWachstham  aufhört  oder  beginnt  (am  Grunde 
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aller  und  an  den  Enden  der  nicht  laelir  wadiseaden  Aeate) 
findet  man  auch  einfache  Otiirlzwei|fe«  Die  Verzweigiing  isl 
gewöhnlich  monopodial;  sie  kann  hin  und  wieder  auch  eto  di- 
chotomisches  Aussehen  zeigen.  >-  Die  Verzweigungsebene  der 
Quirlzwetge  ist  tangenlial  zu  dem  Ast,  an  dem  sie  befestigt  sind. 

Die  Telrasporen  stehen  an  dem  untersten  Tbeile  der  Ouirl- 
zweige,  und  sind  nach  dem  Stammchen  oder  Aste  gekehrt  Ihre 
BHdung  beginnt  auf  dem  Basilarglied  des  primären  Strahles  und 
rückt  von  da  zu  den  folgenden  Gliedern  des  nämlichen  und 
den  untersten  Crliedern  der  secundären  und  tertiären  Strahlen 
fort.  Wenn  das  Glied,  auf  dem  die  Tetraspore  steht,  einen 
oder  2  Seitenstrahlen  trägt,  so  ist  dieselbe  um  90®  von  deren 
Inserlioospunkt  entfernt.  Ist  das  Glied  unverzweigt,  so  steht 
die  Tetraspore  an  der  nämlichen  Stelle,  wo  sie  sich  befinden 
würde,  wenn  ein  Seitenstrahl  vorbanden  wäre.  Die  Stellung  isl 
also  die  nämliche  wie  bei  Poedlothamnion ,  und  beweist  auch 
hier,  dass  die  Tetrasporen  nicht  melamorphosirte  Zweigstrahlen  sind. 

Von  den  Telrasporen  sagt  J.  Agardh  (Spec.  II,  706),  dass 
sie  dreieckig  getheilt  seien.  An  meinen  Exemplaren  aus  Eng- 
land und  Frankreich  finde  ich  nur  kreuzförmige  Theilung.  Die 
Mutterzelle  halbirt  sich  zuerst  durch  eine  Querwand;  dann  theilt 
sich  jede  Hälfte  durch  eine  Längswand.  Da  aber  die  Quer- 
wand meist  etwas  gebogen,  häufig  ausserdem  etwas  schief 
gerichtet  ist,  so  fällt  die  kreuzförmige  Theilung  nicht  auf  den 
ersten  Blick  so  deutlich  in  die  Augen,  wie  es  bei  einigen  an- 
dern Gattungen  der  Fall  ist. 

Von  Sphondylothamnion  kenne  ich  nur  eine  Art,  die  bisher 
zu  GriSithsia,  Callithamnion  und  Wrangelia  gestellt  wurde :  Sph« 
multifidum  (Huds). 


An  die  Callithamnieen  im  engern  Sinne  schliessen  sich  fol- 
gende Galtungen  nahe  an. 

Wrangelia  (Ag.  pari.) 
Zweierlei  aufrechte  Thallomstrahlen;  unbegrenzte  berindete 


Släffnincben  und  Aeste,  und  begrenzte  mekle  Oudrtewetge  aid 
•ilen  Stammgliedern.  Tetrasporen  tetraedriseh,  ms  untersten  Tbeil 
der  dichotomidch  getbeilten  Zweige ,  und  zwar  auf  den  einglie- 
drigen Strahlen  der  erten  Ordnungen  terminal  (und  an  den^ 
selben  lateral-^sitzend  ?>.  Antheridien  auf  den  Zweigsirablen  end- 
ständig. KetmKöpfchen  auf  kurzen  Aesten  terminal.  Von  Hüll- 
zweigen  umgeben. 

Auf  jedem  Glied  der  Stämmchen  und  Aeste  stellt  ein 
5  zähliger  Qtiirl  von  SiHtenstrahleny  von  denen  gewöhnlich  einer 
ein  Asty  die  übrigen  Zweige  sind.  Die  successJven  Quirle  alter«- 
niren.  Die  Aeste  sind  altemirend -zweizeilig  (Divergenz  ==  Vt >; 
diese  beiden  Zeilen  können  auch  einander  genähert  sein,  mit 
einem  Abstand  von  V,o  des  Umfanges  oder  mehr.  —  Die  Qu^U 
zweige  sind  in  ihren  untern  und  centralen  Partieen  monopodial- 
verzweigt,  zu  uiiterst  mit  gegenständigen,  weiterhin  mit  alter- 
nirenden  Seiteustrahlen;  in  ihren  obern  und  peripherischen 
Partien  sind  sie  pseudodichotomisch  -  verästelt.  An  den  Hono- 
podien  gehen  die  Seilenstrahlen  nach  allen  Richtungen  ab;  die 
Dicbotomieen  alterniren  kreuzweise.  Von  den  Basilargliedern  der 
Zweige  wachsen  je  2  oder  3  Berindungsfaden  nach  «nten, 
welche  $tämmchen  und  Aeste  mit  einem  dichten  Rindengeflecht 
bedecken« 

Die  fcrtilen  dicholomisch  verästelten  Quirlzweige  tragen  an 
ihren  untersten  Gliedern  je  eine  Tetraspore.  Dieselbe  ist,  wie 
die  Entwicklungsgeschichte  zeigt,  immer  endständig  auf  einem 
eingliedrigeii  Strahl*  Zuerst  verwandelt  sich  nämlich  die  Schei- 
telzelle des  zweizeiligen  primären  Strahls,  dann  die  Scheitelzel- 
len der  ebenfalls  zweizeiligen  opponirten  secundären  Strahlen 
in  Sporenmutterzellen.  Damit  kann  die  Sporenbildung  anfhören 
oder  in  gleicber  Weise  sich  noch  ein  oder  zwei  Mal  fortsetzen; 
die  Strahlen  der  spätem  Ordnungen  sind  steril. 

Die  Keimzellen  <  entstehen  an  den  veränderten  Quirlzweigen 
auf  den  verkürzten  Endgliedern  besonderer  Keimäste.  Die  Glie^ 
der  dieser  Quirlzweige  bleiben  kurz  und  tragen  theils  terminale 
theils  laterale  Keimzellen.    Einzelne  Strahlen  bleiben  steril  und 


tfflden  sich  efgeotbfiniiidi  tm,  indem  sie  sich  elawirts  biegea 
und  auf  der  äusseren  Seite  in  ausgeseichnetem  Grade  roseii- 
krtnsiormig  werden,  wobei  ihre  Zellen  noch  oben  an  Grösse 
und  besonders  an  Dicke  zunehmen.  Man  beobachlel  oft  deut- 
lich eine  sympocUaie  Verzweigung  der  keimzeUenCragenden 
Quirlzweige;  die  Strahlen  der  ersten  Oixinungen  sind  rerlfl,  die 
der  letzten  steril  An  denselben  kommen  anchTrichophere  vor, 
welche  aus  4 — 5  Zeilen  bestehen  und  in  ein  ziemlidi  langes 
Haar  ausgehen.  —  Die  keimzellentragenden  OnirfaEweige  sind  n 
eine  kugelige  Masse  zusammengeballt  und  von  zahlreichen  HIB- 
zweigen  umgeben. 

Von  WrangeUa  kenne  ich  nur  die  eine  Art  W.  penicfl- 
lata  Ag. 

Crouunia  J.  Ag.  Alg.  aiedit.  83. 

Zweierlei  aurrechte  Thallomstrahlen ,  unbegrenzte  Stimm* 
chen  und  Aestc,  und  begrenzte  opponirte  oder  quirlständige 
Zweige  aur  allen  StammgUedern,  welche  unten  quirlartig-  obea 
dichotomisch-getheilt  sind;  beide  unberindet,  unten  mit  einzel- 
nen ^abstehenden  Stolonen;  die  successiven  Paare  oder  Onurle  al* 
ternirend.  Tetraedrische  Tetrasporen  einzeln  auf  dem  Basilar- 
glied  der  Quirlzweige  (terminal?).  Antheridien?  Keimhäarchea 
am  Grunde  der  Onirizweige. 

Bei  einer  Art  finde  ich  die  Zweige  in  Sztfbligen  Onirien, 
bei  der  zweiten  opponlrt.  Die  Aeste  stehen  meist  je  auf  dem 
4—5.,  seltener  schon  auf  dem  zweiten  oder  erst  auf  dem  8.— 
10.  Gliede.  Sie  nehmen  nicht  die  Stelle  eines  Omrizweiges 
ein,  sondern  stehen  zwischen  denselben,  so  dassbeider  erstem 
Art  die  asterzeugenden  Glieder  4zählige  Quirle  tragen.  IMe 
Zweige  sind  vom  Grunde  an  kamptopodial-  (zuerst  doldenßr- 
mig-  nachher  gabelfg-)  verästelt;  zuweilen  gewähren  sie  im 
untersten  Theile  ein  monopodiales  Aussehen.  Die  kamptopodi- 
ale  Verästelung  eines  Zweiges  wiederholt  sich  3  —  5mal;  auf 
dem  Basilargliede  stehen  3 — i,  seltener  5  Strahlen.    DieSchei- 


IdsflUeii  der  Zweigslndrien  verlMiigeni  stck  m  dttnneiiHtUfnsheii, 
die  an  der  Basis  zwiebeiförmig  angeschwollen  sind  und  bald 
abfallen.  —  Aus  den  Basilargliedern  der  Zweige  wachsen  an 
den  älteren  Theilen  der  Pflanze  hin  und  wieder  horizontal  ab- 
gehende gegliederte  einfache  Faden  (Slolonen)  hervor,  —  Zu 
Crouania  gehöreQ  Z  Formen:  C.  atlenuata  (Bownein.)  J.  Ag. 
und  C.  tetrasiicba  (Mscr.  1848).  Letztere  Pflanze  wurde  von 
Mettenius  bei  Fiume  gesammelt;  sie  unterscheidet  sich  von  er* 
sterer  durch  etwas  kleineren  und  schmächtigeren  Wuchs  und 
hesomiers  durch  die  opponirten  Zweige^  während  dieselben  bei 
&  atteouata  in  dreizähligen  Quirlen  stehen. 

B.  Bisporium  (JHscr.  1849.) 

Wie  Crouania,  aber  mit  Disporen  statt  der  tetraedrischen 
Tetrasporen 

Diese  Section  stimmt  mit  Crouania  habituell  und  morpho- 
logisch fiberein.  Die  Zweige  stehen  in  dreizähligen  Quirlen  und 
sind  zuerst  tetrachotom«- ,  dann  trichotom-,  zuletzt  dichotom« 
getheilt.  Hin  und  wieder  steht  neben  den  Quirlzweigen  ein 
\Ast.  Die  einzige  Verschiedenheit  besteht  in  der  Sporenbildung; 
die  Sporenmutterzellen  sind  oval  und  theilen  sich  einmal  durch 
eine  Querwand.  Nach  Crouan  sollen  am  Grunde  eines  Quirl- 
Zweiges  je  2  Disporen  vorkommen;  ich  finde  deren  nur  eine, 
welche  am  Basilarglted  angeheftet  ist  und  lateral  zu  sein  scheint. 
•^  Die  einzige  bekannte  Art  Crouania  bispora  Crouan  betrach- 
tete ich  froher  als  besondere  Galtung  und  nannte  sie  Bispo- 
rium  Crouanf  (Mscr.  1849);  da  sich  nun  bei  Poecilotliamnion 
Hiscosporium  die  nahe  Verwandtschaft  von  Disporen  und  tetrae- 
drischen Tetrasporen  herausgestellt  hat,  so  scheint  mir  diegene- 
rfscfae  Trennung  unzutSssig. 

Dudresnaja  (Bonnern.)  Crouan. 

Zweierlei  aufrodite  Thallomstrahlen,  unbegrenzte  berindete 
Stämmchen.  und  Aeste  und  begreaxte  nackte  Qairlzwelge   atf 
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alleii  Stammgliedem;  Zweige  nuten  qoirfaurlig-,  oben  dicbolomisdi- 
gelhelll.  Tetrasporen  sonenibrmig  ^  an  den  Zweigstrahien  ter- 
ininaL  Anlheridten?  Keimhäofchen  am  Grande  der  Onirl- 
sweige. 

Die  Zweige  stehen  tn  vierzähitgen,  alternirenden  Quirien. 
Hill  vnd  wieder  trügt  ein  Glied  auch  einen  Ast.  Die  Zweige 
aind  bald  von  der  Basis  an  kamptopodial- (zuerst  doldenförmig- 
nachher  gabelig-)  verästelt,  bald  sind  sie  unten  monopodial- 
ausgebildet  niH  drei  und  vierzühligen  oder  opponirlen  Seiten- 
Strahlen.  Die  kamptopodiale  Verästelung  eines  Zweiges  wie- 
derholt sich  5— 9maL  Aus  dorn  Basliargifed  der  Zweige,  nach- 
her auch  aus  anderen  ihrer  untersten  Glieder  wachsen  Berind- 
ungsfüden  nach  unten,  welche  die  Gliederzelien  der  Stimm* 
chen  und  Aeste  mit  einem  dicken  Rindengeflecht  bedecken,  so 
dass  man  zuletzt  von  den  Gliederzellen  im  unveränderten  Zn- 
stande nichts  mehr  wahrnimmt.  Sie  werden  aber  in  den  obe- 
ren Theilen  der  Pflanze  sowohl  auf  Ouer:;chnilten  als  beim  Zer- 
drücken sichtbar,  und  zeigen  sich  als  weiche  langgestrecJite  (bU 
V,  M.  H.  lange)  Zellen.  Külzing  (bot.  Zeit.  1847  p.  165)  hat 
das  anatomische  Verhalten  unrichtig  dargestellt.  Auch  J.Agardh 
begeht,  wie  ich  glaube,  einen  Irrthum,  wenn  er  sagt,  dass  die 
Gliederzellen  später  durch  innere  Theilung  zellig  (d.  h.  gewebe- 
artig) werden  (Alg.  medit.  84  und  Spec  Alg.  II,  107).  Wenn 
ich  mich  auf  eine  zwar  schon  vor  geraumer  Zeit  (im  Jahr  1844) 
gemachte  Untersuchung  verlassen  kann,  so  verschwinden  zwar 
die  Gliederzellcn  in  den  älteren  Theilen  der  Pflanze,  ihr  Raum 
wird  aber  durch  die  von  aussen  kommenden  BertndimgsGidea 
eingenommen.  —  Aus  den  Berindungsfäden  und  zwar  aus  dem 
unteren  (apikalen)  Ende  ihrer  Glieder  entspringen  Adventiv- 
zweige, von  einfacherer  Verzweigung  als  die  Quirlzweige.  — 
Die  zonenförmig  gelheilten  Sporenmutterzelien  stehen  auf  3— 
Sgliedrigen  Stielen,  welche  an  Gliedern,  die  bereits  2  oder  3 
vegetative  Strahlen  tragen,  sich  bilden  und  nachher  sich  ver- 
zweigen. —  Von  Dttdresnaja  sind  nur  zwei  Arten  bekannt:  D. 
IH»cdnea  (Poir.)  Bonnern,  nnd  D.  purpnrifiera  J.  Ag. 
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Gloiosiphonia  Garn. 
G.  cupfflaris  (Huds.)  Carm.  hat  in  ihrem  Bau  eine  grosse 
Aehailcbkeit  mit  Dudresnaja.  In  den  jUng^enTheilen  der  Pflanze 
findet  man  eine  Reihe  von  langgestreckten  Achsengliedern,  wel- 
che etwas  über  der  Mitte  je  einen  Quirl  von  4  kurzen  Zellen 
tragen.  Jeder  dieser  4  Zellen  sind  auf  der  äusseren  Seite  3-^ 
4  Zellen  aurgesetzt,  welche  ihrerseits  wieder  je  2  —  3  Zellen 
tragen;  die  weitere  Verzweigung  ist  dichotomisch.  Die  ausser- 
sten  Zellen  legen  sich  zu  einer  scheinbaren  Rinde  zusammen. 
Schon  sehr  frühzeitig  entstehen  an  jeder  der  4  das  Achsen- 
glied umgebenden  Zellen  1  oder  mehrere  gegliederte  Fäden, 
welche  nach  unten  wachsend  und  immer  zahlreicher  werdend 
die  Achsenglteder  umhüllen.  Später  findet  man  an  der  Stelle 
der  letzteren  eine  Höhlung.  —  Die  Keimhäufchen  werden 
an  einer  oder  auch  an  zwei  der  4  die  Achsenglieder  umgeben- 
den Zellen  angelegt.  Sie  bestehen  in  Ihrem  inneren  und  unte- 
ren Theile  aus  ziemlich  zahlreichen  Tragzellen ,  welche  von  ei- 
ner Basllarzelle  ausgehend  eine  einseitig  sich  ausbreitende  Ver- 
zweigung darstellen.  Jedes  Ende  derselben  trägt  eine  Gruppe 
von  4—8  Keimzellen;  alle  Keimzfllengruppen  sind  dicht  zu* 
sammengedrängt  und  umhüllen  den  verzweigten  Keimboden  fast 
vollständig.  Ausserdem  sind  an  dem  Keimboden  noch  1,  oder 
2  Gruppen  von  farblosen  mit  wenig  Inhalt  versehenen  Zellen 
befestigt,  welche  sich  nicht  welter  theilen  noch  ausbilden  und 
sowohl  im  Aussehen  als  in  der  Zusammenordnung  an  das  Tri- 
chophor  der  übrigen  Ceramiaceen  erinnern.  Ein  wirkliches 
Haar  wurde  nicht  beobachtet,  wohl  aber  Andeutungen  von  ei- 
nem solchen.  -—  J.  Agardh  (Spec.  Alg.  U,  160)  sagt,  es  mangeln 
der  Gattung  Gloiosiphonia  die  Achsenzellen  (Axis  articubtus); 
doch  sind  sie  in  früheren  Stadien  leicht  UQter  den  noch  spar-- 
lieber  vorhandenen  abwärts  wachsenden  Fäden  zu  erkennen, 
indem  sie  die  Glieder  der  letzteren  um  das  2— 3 fache  an 
Dicke  und  um  das  5~6fache  an  Länge  übertrefibn.  Auch  im 
Uebrigen  ist  bei  dem  genannten  Autor  die  Anatomie  der  Pflanze 
ond  der  Keimhäufchen  etwas  ungenau  und  unvollständig.  —  Ob 
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die  Pflanze  wirklich  zn  den  Ceramiaceen  gehöre  und  neben  Da- 
dresnaja  tu  stellen  sei,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden  Da 
mir  nur  getrocknete  Exemplare  zu  Gebote  standen^  so  bUebea 
noch  wesentliche  Punkte  der  Entwicklungsgeschichte  sowie  des 
anatomischen  Verhallens  unerledigt. 

Alraclophora    Crouan  Ann.  sc.  nat.  1838    II.  p.  371. 

Zweierlei  aurrechte  Thallomstrahlen,  unbegrenzte  berjndete 
Slämmchen  und  Aeste  und  begrenzte  nackte  Quirlzweige  auf 
allen  Stammgliedem ;  Zweige  fiederarlig-  und  dichotorotsch« 
getheilt.  Tetrasporen?  Antheridlen?  Keimköpfchen (?)  am  Grunde 
der  Quirlzweige. 

An  jedem  Glied  der  unbegrenzten  Thallomstrahlen  werden 
In  der  Regel  4,  seltener  3  seitliche  in  einem  Quirl  stdiende 
Strahlen  angelegt.  Die  zwei  ersten  Seitenstrählen  aller  succes- 
siven  Glieder  liegen  in  einer  Ebene  und  die  Quirle  sind  oppo«- 
nirt.  Von  diesen  4  Strahlen  eines  Quirles  wird  gewöhnlich  ei- 
ner ein  unbegrenzter  Ast,  die  anderen  begrenzte  Zweige;  zu- 
weilen findet  man  2  Aeste  auf  einem  Glied,  zuweilen  trägt  das 
Glied  bloss  Zweige,  was  besonders  am  Grunde  der  Aeste  vor- 
kommt. Die  Ebene,  in  welcher  ein  Ast  die  beiden  ersten  Sei- 
tenstrahlen seiner  Glieder  bildet,  ist  zum  Hauptstrahl  tangential; 
das  Nämliche  gilt  für  die  Zweige.  Die  letztern  bestehen  ans 
begrenzten  1  — lOgliedrigen  Strahlen,  welche  (immer?)  in  eine 
haarlormig  verlängerte  hinfällige  Scheitelzelle  endigen.  Zuwei- 
len wird  schon  die  obere  Zelle  des  zweizeiligen  primären  Sirak« 
les  haaribrmig,  so  dass  der  letztere  zeitlebens  eingliedrig  bleib!» 
wofür  er  aber  längere  unb  verzweigte  Seitenstrahlen  erzeugen 
kann.  ~-  Aus  der  Basilarzelle  der  Aeste  und  Zweige  wachsen 
frühzeitig  Berindungsföden  nach  unten,  welche  die  Aeste  und 
Stämmchen  mit  einem  dicken  Geflecht  bedecken.  Aus  diesen 
Berindungsladcn  kommen  zahlreiche  Adventivzweige.  — A.hyp- 
noides  Crouan. 

Crouan  stellt  Alractophora  neben  Dudresnaja  und  der  Baa 
der  Pflanze  rechtfertigt  diese  Verwandtschaft  J  Agardh  (Spee. 
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Alg,  II,  712)  betrachtet  sie  als  eine  Art  der  Gattung  Naccaria; 
dieser  Vereinigung  scheinen  die  vegetativen  Merkmale  zu  wi- 
derstreben. Bei  Naccaria  sind  die  langen  Gliederzellen  von  ei- 
nigen Schichten  weiter  parenchymähnlicher  Zellen  umschlossen, 
auf  welche  das  Geflecht  der  Rindenfaden  folgt.  Die  Entwick- 
lungsgeschichte bietet,  wenigstens  an  der  getrockneten  Pflanze, 
fast  unüberwindliche  Hindernisse  und  desswegen  ist  auch  die 
morphologische  Deutung  noch  nicht  ganz  sicher.  Wie  mir 
scheint,  bestehen  die  Enden  der  Aeste  wie  bei  Atractophora 
aus  einer  mit  kurzen  Zweigen  besetzten  Zellenreihe,  bei  deren 
Anlegung  indess  nicht  unerhebliche  Abweichungen  vorkommen. 
An  manchen  Zweigstrahlen  beobachtet  man,  wie  bei  Atracto- 
phora, hinfällige  haar(((rmige  Enden.  In  einer  gewissen  Ent- 
fernung von  der  Astspitze  fällt  der  äussere  Theii  der  Zweige 
ab;  es  bleibt  nur  deren  innerer  Theil  zurück  und  stellt  2 — 3 
Schichten  von  weiten  parenchymähnlichen  Zellen  dar,  welche 
sich  an  der  Oberfläche  mit  einem  Rindengeflecht  bedecken.  Von 
Bonnemaisonia,  womit  Naccaria  von  Crouan  verglichen  wird, 
weicht  dieselbe  durch  Bau  und  Entwicklungsgeschichte  ab. —  Da 
die  Fortpflanzung  von  Atractophora  und  Naccaria  nach  dem 
Zeugniss  von  Crouan  und  J.  Agardh  genau  übereinstimmt  (ich 
kenne  die  erstere  nur  im  sterilen  Zustande),  so  kann  wohl  kein 
Zweifel  über  die  enge  Verwandtschaft  der  beiden  Galtungen  be- 
stehen. Es  scheint  mir  aber  die  Frage  über  ihre  Stellung  im 
System  eine  noch  ganz  offene  zu  sein.  Sind  es  überhaupt  Flo- 
rideen ?  Wenn  es  Florideen  sind,  wo  reihen  sie  sich  am  näch- 
sten an  und  welche  Bedeutung  haben  die  einzigen  bei  ihnen 
bekannten  Fortpflanzungsorgane?  Sind  es  Cystocarpien,  wie 
man  vermuthet,  oder  Haplosporen,  wie  sie  Monospora  hat?  Wenn 
Atractophora  und  Naccaria  wirklich  zu  den  Ceramiaceen  gehö- 
ren, wie  es  ihr  Bau  andeutet,  so  möchte  ich  in  den  Fortpflanz- 
angsorganen  eher  ungetheilte  Sporen  (Haplosporen)  als  Cysto- 
carpien  vermuthen,  Indem  der  Bau  der  letzteren  zu  abweichend 
ist  und  auch  vergeblich  das  sonst  nie  mangelnde  Trichophor  ge- 
sucht wurde. 

26  ♦ 
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Zweierlei  aufreclile  unberindele  Thailomstrahlen,  verästelte 
Stäminchen,  und  fruchtbare  oder  umhüllende  begrenzte  Zweige 
an  einzelnen  Stamnigliedem.  Die  sporentragenden  Zweige  ein- 
zeln (selten  zu  2)  an  einem  GUed,  alternirend  -  gefiedert  und 
oberwärts  gabelig-gelheilt;  Tetrasporen  tetraedriscb,  mehrere  an 
einem  Glied,  das  schon  einen  Seitenstrahl  tragt.  Antheridieo 
einzeln  an  analogen  Gliedern.  Keimköpfchen  von  Httilzweigea 
umgeben,  seitlich  an  den  Aesten. 

Die  sporenlragenden  Zweige  stehen  einseitig  an  der  inneni 
Seite  der  Aeste,  je  einer  auf  einem  Glied.  Zuweilen  trägt  das 
unterste  der  Glieder  ausserdi^m  einen  Ast,  welcher  um  90*  von 
dem  Zweig  entfernt  ist.  Selten  trägt  dasselbe  zwei  opponirle 
Zweige»  —  Der  primäre  Strahl  ist  einwärts  gebogen;  er  tragt 
alternirend- zweizeilige  secundare  Strahlen,  welche  einwSrts  ge- 
kehrt und  ebenfalls  etwas  gebogen  sind.  Die  gleiche  Verzweig- 
ung wiederholt  sich  an  den  sixundären  und  den  folgenden 
Strahlen,  wobei  sie  indess  den  gefiederten  Charakter  allmahfich 
in  den  dichotomischen  umwandelt.  Die  Strahlen  aller  4  —  6 
Ordnungen  bilden  eine  Art  Involucrum,  das  einen  Hohlramii 
uinschliesst.  Die  Tetrasporen  stehen  zu  3  —  6  auf  der  ioneren 
Seite  der  Glieder  aller  Strahlen  mit  Ausnahme  der  primären, 
90^  von  den  Seitenstrahlen  oder  der  Dichotomieebene  entTemt 
—  Die  antheridientragenden  Zweige  verhalten  sich  wie  die  le- 
trasporentragenden,  nur  sind  sie  etwas  weniger  verästelt.  Die 
Antheridien  sind  länglich  und  stehen  einzeln  an  den  Gabelun- 
gen, auch  des  primären  Strahls.  —  Die  Keimfrüchte  sind  mir  un- 
bekannt; über  die  Morphologie  derselben  lässt  sich  aus  der  Ab- 
bildung von  Thuret  nichts  entnehmen. 

Bornetia  secundiflora  (J,  Ag.)  Thuret. 

Grfffithsia  (Ag.  pari.) 
Zweierlei  aufrechte  unberindete  Thallomstrahlen,  verästelte 
Slämmchen  mit  begrenzten  Fruchtästen,  und  begrenzte  Qulrlzweige 
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«QSScMiesslich  an  den  letzten  Gliedern  der  Fruchtttste,  meist  di* 
chotomisch.  Tetrasporen  tetraedrisch  auf  einrachen  oder  ver- 
zweigten sympodialen  Stielen,  welche  einzeln  oder  zo  zwei  an 
den  Axillen  der  Quirlzweige  stehen.  Die  gestielten  Antheri- 
diengnippen  ebenfalls  an  den  Axillen  der  Quirlzweige.  Die 
Keinthäufchen  sammt  dem  Tricbophor  an  den  zwei  letzten  Glie* 
derzellen  der  Fruchtäste;  die  Hüllzweige  auf  den  2  oder 3  vor- 
hergehenden Gliedern.  ^ 

Die  sporentragenden  Aeste  bestechen  aus  1—2  sterilen  un- 
leren und  aus  1  seltener  2  oder  3  oberen  Gliedern,  welche 
Quirlzweige  erzeugen.  Die  Scheitelzclle  ist  verkürzt  und  zwi- 
schen den  Quirizweigen  versteckt.  Die  letztern  sind  meist  nur 
einmal  oder  2mal  gabelig-gelheilt  und  einwärts  gebogen;  der 
Hauptstrahl  besteht  aus  3 — 4  Gliedern.  Auf  der  innern  Seite 
der  Gliederzellen,  90^  von  dem  Seitenslrahl  oder  der  Dichoto- 
mieebene  entrernt,  stehen  verzweigte  Stiele,  welche  auf  jedem 
GUed  eine  Telraspore  tragen  Die  Entwicklungsgeschichte  zeigt, 
dass  die  Sporenmulterzellen  die  Scheitelzellen  von  2zelligen 
Strahlen  sind,  und  dass  sie  durch  sympodiale  Verzweigung  in 
eine  seitliche  und  scheinbar  sitzende  Stellung  geschoben  werden. 

Die  antheridientragenden  Zweige  sind  etwas  einracher  ge- 
baut als  die  sporentragenden;  sie  zeigen  nur  eine  Gabelung 
und  der  primäre  Strahl  ist  bloss  Szellig.  An  der  Gabelung  steht 
auf  der  innern  Seite,  einen  rechten  Winkel  mit  der  Dichotomie 
bildend,  ein  kurzer  Zweig  mit  quirlständigen  verzweigten  Sei- 
tenstrahlen, welche  ganz  mit  Antheridien  bedeckt  sind.  —  Die 
Antheridienzweige  bilden  einen  Quirl  um  die  oberste  Glieder- 
zelle des  begrenzten  Astes;  zwischen  denselben  ist  die  Schei- 
leheelle  des  letztem  mehr  oder  weniger  verborgen.  —  Abbil- 
dungen und  Beschreibungen  lassen  glauben,  die  Quirlzweige, 
welche  Tetrasporen  und  Antheridien  tragen,  seien  an  der  letz- 
ten Zelle  des  Astes  befestigt.  Diess  ist  unrichtig;  die  Tragzelle 
Ist  immer  die  vorletzte  (d.  h.  die  letzte  Gliederzelle)  und  die 
eigentliche  Scheltelzelle  wurde  übersehen. 

Die  Keimhäufchen  tragenden  Aeste  haben  1—3  nackte  un- 


lere  Glieder;  darattf  folgen  2^  seltener  3  müHüHsEweigen  beselsle 
verkürzte  Glieder^  dann  2  noch  viel  kürzere,  von  denen  das  untere 
das  Trichophor  und  3  eigenthümliche  rundliche  Zellen ,  das 
obere  die  Kcimhäurchen  trägt,  und  zuletzt  die  kurze  Scheitel- 
zelle.  Die  Hüllzweige  sind  ähnlich  gebaut  wie  die  antberidien- 
und  die  sporenlragenden  Zweige;  zuweilen  sind  sie  einfoch, 
zuweilen  wachsen  sie  auch  in  dichotomischc  Haare  aus. 

GrifTithsia  setacea  (Ellis)  Ag. ,  G.  Sßhaerica  Schousb.,  G. 
pumila  De  Notaris,  G.  irregularis  Ag.  Wahrscheinlich  gehört 
hieher  auch  G.  opuntioides  J.  Ag.  und  vielleicht  G.  farcellatc 
J.  Ag. 

Halidiclyon   Zanardini. 

Thallomstrahlen  unberfndet,  dichotoinisch-  oder  trichotomrsoh- 
verzweigt,  durch  Anastomosen  netzartig- vereinigt  Keimbehäl- 
ter die  Stelle  eines  Gabelastes  einnehmend.  Sporen?  Antheridien? 

H.  mirabile  Zanard.,  wegen  seines  netzrörmigen  Baues  d- 
nigermaassen  an  Hydrodictyon  erinnernd,  bat  doch  die  grösste 
Verwandtschaft  mit  Griffithsia  und  Ascociadium  Die  Enden  der 
Fäden  sind  Trel  und  wachsen  wie  die  eben  genannten  Galtnn* 
gen  durch  Querlheilung  der  Scheitelzellen.  In  der  Regel  bil- 
den sich  an  dem  obern  Ende  jedes  Gliedes  1—3  Aeste.  Die 
Vereinigung  der  Fäden  zu  einem  Netz  scheint,  soviel  sich  aus 
der  Untersuchung  eines  getrockneten  Exemplars  ermitteln  lässl, 
aur  zweierlei  Art  stattzufinden.  Die  Gb'eder  treiben ,  wo  sie  in 
die  Nähe  eines  andern  Fadens  kommen,  kurze  Auswüchse  und 
setzen  sich  mit  denselben  fest.  Merkwürdig  ist  dabei,  dass 
zwischen  der  hafl wurzelartigen  Aussackung  des  einen  Fadens 
und  der  Gliederzelle  des  andern  sich  ein  Perus  bildet,  wie  zwi- 
schen den  Gliedern  des  gleichen  Fadens.  Eine  andere  häufiger 
und  regelmüssiger  vorkommende  Art  der  Vereinigung  ist  die, 
dass  von  den  2  oder  3  Astzellen,  die  sich  seitlich  an  dem  obe- 
ren Ende  eines  Gliedes  bilden,  eine  (oder  auch  wohl  2),  statt 
in  einen  Ast  auszuwachsen,  sich  an  einen  anderen  Faden  und 
zwar  gewöhnlich  an  ein  (jelenk  desselben  ansetzt,  und  zwar 
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gerade  so  als  ob  sie  von  demselben  entsprangen  wäre.  So 
sind  die  Knoten  zweier  Fäden  durch  eine  cylindriscbe  Zelle 
verbunden,  welche  etwas  weniger  als  die  Länge  eines  Gliedes 
bat,  und  von  der  man  meistens  nicht  erkennt,  ob  sie  von  dem 
einen  oder  andern  Knoten  entsprungen  Ist.  —  Eine  entfernte 
Analogie  dieser  Netzbildung  kommt  bei  Ascociadium  neapolita- 
num,  wo  die  Fäden  oit  dunh  einzellige  Stolonen  oder  Hafl- 
wurzcln  verbunden  sind,  und  bei  Callithamnion  (Pleonosporiuni) 
Borreri  vor,  wo  der  Ausläufer  des  einen  Astes  oft  sich  auf  ei* 
nen  andern  Ast  festsetzt.  —  An  den  Enden  einzelner  Aeste 
sah  ich  je  einen  Quirl  von  einzelligen  und  gelappten  oder  häu- 
figer zweizeiligen  Zweigen,  welche  an  Griflithsia  und  Ascocla-- 
dlum  erinnern  und  vielleicht  abortirte  Sporen-  oder  Antheri- 
dienquirle  sein  können«  —  Die  Keimbehälter  sind  denen  von 
Folysiphonia  sehr  ähnlich,  mit  einer  einschichtigen  Wandung 
und  einer  kugeligen  Anhäufung  von  birnn^rmlgen  Keimzellen, 
die  auf  einem  centralen  Keimboden  entspringen.  Sie  stehen 
terminal  auf  den  Aesten  und  sind  nicht  von  Hüllzweigen  um- 
geben. 

Ascociadium^^  (Mscr   1843). 

Zweierlei  aufrechte  unberindete  Thaltomstrahlen,  verästelte 
Stämmchen,  und  einzellige  fruchtbare  und  umhüllende  Onirl- 
zweige  an  einzelnen  StammgUedern.  Tetrasporen  tetraedrisch, 
zu  mehreren  am  Grunde  der  einzelligen  Quirlzweige,  entweder 
an  diesen-  selbst  oder  an  besondern  Zellen  befestigt.  Antheri- 
dien?  Keimfrüchte? 

A.  Euascociadium. 

Tetrasporen  zum  Theil  zu  mehreren  am  Grunde  der  Quirl- 
zweige selbst  befestigt,  zum  Theil  innerhalb  derselben  befindlich. 


(31)  äoxoe,  Schlanch^  liegender  einzelligen  schlaachförmigen  Zweige. 


394        Sitvmmg  dmr  math.  pkps.  Cimne  vmn  ff.  Üee.  i9ßi. 

Im  Sommer  1S42  rand  ich  auf  der  InseMschta  anter  andern 
Florideen  ein  Pflänzchen,  das  ich  damals  Ascocladium  neapolitanaai 
nannte.  Die  Glieder  der  haarfbrmigen  Stfimmchen  sind  4 — 6mal 
so  lang  als  breit.  Aur  dem  oberen  Ende  beinahe  jedes  Glie* 
des  befindet  sich  ein  Ast,  zuweilen  auch  2  und  3,  die  einzeln- 
stehenden oft  mit  deutlicher  Neigung  zu  einseitiger  Anordnang. 
Tiefer  am  Gliede,  meist  nahe  am  Grunde,  zuweilen  über  der 
HUte/selten  am  obem  Ende  (da  wo  sonst  ein  Ast  steht)  ent- 
springt häufig  ein  horizontal  abgehender  einzelliger  Faden  (Aas* 
läufer),  welcher  bald  frei  endigt,  bald  sich  mit  seinem  Ende 
irgendwo,  nicht  selten  auf  ein  anderes  Stämmchen  festsetzt. 
Einzelne  Glieder  erzeugen  2  solcher  Fäden,  einen  über  der 
Mitte  und  einen  am  Grunde.  Die  Stelle  eines  derselben  kann 
auch  von  einem  sich  aufrichtenden  Advenlivast  eingenommen 
werden. 

An  einzelnen  Aesten  schwillt  eU\  Glied,  das  noch  von  ei- 
nigen dünnen  und  verlängerten  Gliedern  überragt  wird,  bim- 
förmig  an.  Das  obere  angeschwollene  Ende  trägt  etwa  20 
einzellige  schlauchförmige,  einwärts  gebogene  Quirlzweige,  welche 
höchstens  V4 — V,  M.  H.  und  kaum  V^  so  lang  sind  als  das  fol- 
gende Glied  des  Fruchtastes.  An  der  Basis  auf  der  innem 
Seile  eines  jeden  dieser  Schläuche  sind  2—3  kugelige  Sporen- 
mutterzellen  befestigt,  welche  sich  tetraedrisch  theilen.  Inner- 
halb des  Quirls  befinden  sich  noch  zahlreiche  Sporenmutterzel- 
len,  deren  Anheflung  nicht  weiter  verfolgt  wurde. 

Sehr  wahrscheinlich  ist  dieses  Pflänzchen  Griflitbsia  phyl- 
lantphora  J.  Ag.  —  Zu  Ascocladium  gehört  ohne  Zweifel  aoch 
eine  Pfianze,  die  unter  dem  Namen  Griffithsia  devoniensis  Harv. 
geht.  Von  derselben  stand  mir  ausser  sterilen  Pflanzen  nur  ein 
schlecht  conservirtes  sporentragendes  Exemplar  von  Cherbourg 
zu  Gebole.  Die  Tetrasporenquirle  sind  ebenfalls  von  einzelli- 
gen schlauchförmigen  etwas  gebogenen  Quirlzweigen  umgeben. 
Die  Anheflung  der  Tetrasporen  war  undeutlich.  J.  Ag.  (Spec. 
Alg.  II  p.  80)  beobachtete  ein  ähnliches  Verhalten;  während 
die  Abbildung  von  Harvey   (Tab.   Phya  XVI)  so  versGhiedeD 


ist,  das«  man  das  Bestehen  verschiedener  Pflanzen  anter  dem 
gleichen  Namen  vermulhen  möchte. 

B.   Heterocladium'*. 

Tetrasporen  zu  mehrern  »h  besondern  Tragzeiten  berestigt, 
welche  einzeln  aus  dem  Grunde  der  Quirlzweige  entspringen, 
und  welche  aus  ihrem  Grunde  eine  gleiche  Tragzelle  erzeugen 
können. 

Auf  lateralen,  meistens  einseitigen  eingliedrigen  Aeslen  steht 
ein  Ouirl  von  9 --11  Zweigen.  Von  denselben  ist  der  an  der 
äussern  C^hgekehrlen)  Seite  befindliche  grösser,  meist  2 zellig, 
zuweilen  einmal  gabelig.  zuweilen  aui-h  einzellig  und  immer  steril. 
Die  übrigen  sind  von  ungleicher  Länge,  einzellig,  schlauchför* 
mig,  einwärts  gebogen.  Jeder  trägt  am  Grunde  auf  der  innern 
Seite  eine  längliche  Zelle ;  diese  an  der  innern  Seite  ihrer  Ba- 
sis wieder  eine  gleiche  und  die  letztere  manchmal  noch  eine, 
so  dass  also  an  der  Basis  des  schlauchförmigen  Zweiges  ein- 
wärts eine  radiale  Reihe  von  2—3  Tragzellen  befestigt  ist,  die 
unter  sich  am  Grunde  durch  Poren  verbunden  sind.  Jede  der 
Tragzellen  bildet  an  der  Spitze  eine  Sporenmutterzelle  und  dann 
in  absteigender  Folge  noch  6—10  Sporenmutterzellen.  In  der 
Mitte  zwischen  den  Quirlzweigen  ist  die  kleine  niedergedrückte 
Scheitelzelle  des  Fruchtastes  versteckt. 

Von  diesem  Typus,  welcher  sich  bei  genauerer  Kenntniss 
der  beiden  unter  Ascocladium  vereinigten  Sectionen  wohl  als 
generisch  erweisen  dürfte,  ist  nn'r  nur  eine  zu  Griffithsia  gestellte 
Art  bekannt:  H.  Binderianum  (Sonder).  J.  Agardh  vergleicht 
dieselbe  mit  Bornetia  secundiflora,  von  der  sie  aber  durch  die 
quirlständigen  einzelligen  sporentragenden  Zweige  und  durch  die 
Anheftung  der  Tetrasporen  an  besondern  Tragzellen  verschie- 
den ist. 


(32)  Die  Zweige  des  n&mlichen  Sporenqnirls  sind  nngleich ,    einer 
steril,  die  ihrigen  fertit. 


Heterosphondyliwn^^  (Mscr.  1W3.) 

Zweierlei  aufrechte  unberindete  Thallomstrahlen,  anbegrenzle 
verästelte  Stäinmchen,  und  begrenzte  hinfällige  Quirlzweige  an 
den  Gliedern  aller  Astenden,  haarrörtntg  mit  am  Grunde  dolden- 
förmigen, oberwörls  gabeligen  Verzweigungen  Die  sporenlra- 
gonden  Quirle  an  beliebigen  Gliedern  der  Stämmchen  und  Acsle; 
ihre  Zweige  in  mehrern  Kreisen;  die  des  äussern  Kreises  hüll- 
zweigartig  2  zellig  mit  verlängerter  Scheitelzeilc  und  kurzer 
Gliederzelie;  die  der  Innern  Kreise  einzellig  und  verkürzt;  Te- 
trasporen tetraedrisch,  auf  den  innem  Zweigen  terminal,  und  an 
denselben,  sowie  an  den  Basilargliedern  der  äussern  Zweige  in 
Mehrzahl  lateral,  theils  sitzend,  theils  gestielt.  Antheridien? 
Die  Keimäste  verkürzt  einzeln  an  den  Gliedern;  das  Basilar- 
glied  derselben  einen  Quirl  von  2  zelligen  HüUzweigen  tragend, 
mit  verkürzter  Glieder-  und  verlängerter  oft  gelappter  Scheitei- 
zelle; die  folgenden  1—2  Glieder  mit  2  Trichophoren  und  den 
Keimhäufchen. 

Die  haarförmlgen  Quirlzweige,  welche  den  obersten  GHe- 
dern  nie  mangeln,  aber  bald  abfallen,  sind  merkwürdigerweise 
bis  jetzt  fast  ganz  übersehen  worden.  Sie  sind  2  bis  3  mal 
doldenförmig  und  1  bis  2  mal  gabelig  verzweigt. 

Die  sporentragenden  Quirlzweige  stehen  in  mehrem  Kreises 
oder  vielmehr  sie  bedecken  mit  verschieden  hoher  Insertion  eine 
Zone  an  dem  obern  Ende  der  Glieder.  Senkrechte  Durchschnitte 
durch  die  Sporenquirle  zeigen  bei  H.  Schousboei  zuweilen  6 
Zweige  über  einander,  bei  H.  corallinum  immer  weniger.  Sie 
bestehen  alle  aus  einer  Glieder-  und  einer  ScheitelzeUe;  die 
Scheitelzelle  der  den  untersten  Kreis  bildenden  Zweige  ist  steril, 
verlängert,  einwärts  gebogen,  hüUzweigartig ;  die  Scheitelzellen 
aller  übrigen  werden  zu  Tetrasporen.  An  den  Gliederzellen 
aller  Zweige  entstehen  zahlreiche  seitliche  Zellen  in  absteigender 


(33)  ^T<^ff,  versehiedea;  afovSvXos,  Terticillos.    Die  vegetativea 
Qairle  sind  verschieden  von  den  sporentragendea  and  H&üqairlen. 


Ordnung,  von  denen  die  meisten  uninitlelbar  2u  Telrftsporen 
werden.  Andere  tlieilen  sich  und  verhallen  sich  im  Wesentli- 
chen wie  die  innern  Sporenzweige  selber,  d.  h.  sie  bilden  eine 
Zeile,  welche  terminale  und  laterale  Tetrasporen  trngt. 

Die  Keimäste  tragen  auf  dem  ersten  Glied  einen  Quirl  von 
Hüllzweigen^  dann  folgen  1  oder  2  verkürzte  Glieder,  welche  2, 
ausnahmsweise  3  Trichophore  und  die  Keinihäufchen,  ttberdem 
eine  eigenthümlicho  rundliche  niedergedrückte  Zelle  (wie  bei 
Gritlithsia)  tragen,  zuletzt  die  ebenfalls  verkürzte  Scheitelzelle. 
—  Von  den  Hüllzweigen  der  Keimäste  und  der  Sporenquirle 
sagen  die  systematischen  Beschreibungen  irrthümlich  ramulis 
articulo  nnico  constantibus ,  indem  die  verkürzte  Basilarzelle 
übersehen  wurde.  Das  obere  Glied  ist  bei  den  Hüllzweigen  der 
Keimäste  oft  mit  kammförmigen  Lappen  versehen. 

Hieher  gehören  die  bisher  zu  Griflithsia  gestellten  2  Arten: 
H.  corailinum  (Light.)  und  H.  Schousboei  (Mont.). 

Anotrichinm^^  (Mscr.  18*3). 

Zweierlei  aufrechte  unberindete  Thallomstrahlen,  unbegrenzte 
Stämmchen  und  Aeste  mit  begrenzten  keimfruchttmgenden 
Aesten,  und  begrenzte  abfallende  haarförmige  Qairlzweige  mit 
tricho-  und  dichotomischer  Verzweigung  an  den  Gliedern  aller 
Astenden.  Tetrasporen  tetraedrisch ,  einzeln  auf  den  untersten 
Gliedern  der  Quirlzweige.  Anlheridien  in  gleicher  Stellung  wie 
die  Tetrasporen.  Die  Keimäste  verkgrzt,  einzeln  stehend ;  das 
Basilarglied  derselben  einen  Quirl  von  einzelligen  Hüllzweigen 
tragend;  das  folgende  Glied  mit  einem  Trichophor  und  den 
Keimhäufchen. 

A.  Euanotrichium. 
Telrasporen  einzeln  an  den  untersten  Gliedern   der.dicho- 
tomischen  Quirlzweige;  ebenso  die  Antheridien. 


(34)  äv<Of   oben;   &^ii,  Haar;   die  Pflanie  ist  aar  aa  den  obera 
Theilen  behaart. 


398        ßtixmmg  der  matk.-pkpM.  Ctm99e  m«  f».  Anr.  fWf. 

I>ie  haarittrmigen  Zweige  sind  vom  Grunde  an  gabeüg-^e- 
theilt,  oder  sie  beginnen  mit  einer  oder  zwei  Trichotomieen.  Das 
Wachsthuin  ist  camptopodial.  ~  Die  Tetrasporen  befinden  sich 
einzeln  an  der  Spitze  der  Basilarglieder,  zoweilen  auch  noA 
des  zweiten  Gliedes  und  nehmen  die  Stelle  eines  vegetativen 
Strahles  ein.  Es  stehen  also  neben  ihnen  noch  1  oder  2  Sei- 
tenstrahlen. Die  Entwicklungsgeschichte  macht  es  wahrschein- 
lich ,  dass  die  Sporenmutterzellen  die  modifizirten  Scheilelzeliea 
sind,  also  terminal  (nicht  lateral)  angelegt  werden.  —  Die  ova- 
len Antheridien  haben  ganz  die  gleiche  Stellung  wie  die  Tetra- 
sporen. 

Die  Keimäste  sind  eigentlich  das  Ende  längerer  Aeste, 
welches  durch  die  Ausbildung  eines  Tochterstrahls  seillich  ge- 
schoben wird.  Das  erste  Glied  trägt  einen  Quirl  von  eiiUEeUi- 
gen  einwärts  gebogenen  Hiillzweigen.  Sehr  frühe  Stadien  zei- 
gen aur  demselben  ein  verkürztes  Glied,  welches  ein  Trichophor, 
die  kurze  Scheitelzelle  und  noch  ein  Paar  Zellen  trägt,  aus  de- 
nen die  Keimhäufchen  hervorgehen 

Die  einzige  bisher  zu  Griffilhsia  gestellte  Art  ist  A.  bar- 
batum  (Engl.  Bot.). 

B.  Coryphosporiom'*  (Mscr.  1843). 

Tetrasporen  auf  einem  einzelligen  Stiel  endständig. 

Die  haarrörmigen  sterilen  Zweige  stimmen  in  Bau  und 
Wachsthum  mit  denen  von  Euanotrichium  überein ;  unten  sind 
sie  biswellen  doldenformf|f- verzweigt.  Verschieden  von  den- 
selben verhalten  sich  die  fertilen  Zweige.  Die  letztern  sind  in 
der  Anlage  2 zellig;  die  untere  Zelle  wird  zum  Stiel,  der  nach 
oben  etwas  verdickt  ist,  die  obere  zur  Sporen mutterzelle.  Es 
mangeln  also  neben  den  Tetrasporen  die  dichotomischen  Seiten- 
strahlen.  Diese  tetrasporentragenden  Zweige  kommen  gemischt 
mit  den  sterilen  vor;    in  einem  12 zähligen  Quirl  befinden  sich 


(35)  no^f^^  Scheitel,  Gipfel;  wegen  der  terminalea  Tetrasparea. 
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deren! — 7,  zuweilen  gleichmässig  häufiger  angleicbmässig  übet 
den  Umfang  verlheiU.  —  Anlheridien  wurden  nicht  beobachtet]; 
ebenso  keine  Keimhäufchen. 

Ich  betrachfbte,  als  ich  die  einzige  mir  bekannte  Art  ( Grif- 
Gthsia  tenuis  Ag.)  im  Jahr  1842  untersuchte^  dieselbe  als  eigene 
Grattung  und  nannte  sie  Coryphosporium  tenue.  Wegen  der  ha- 
bituellen Verwandtschaft  dürile  sie  richtiger  ein  Subgenus  von 
Anotrichiuro  bilden^  insofern  bei  diesem  die  Tetrasporen ,  wie 
ich  vermuthe,  wirklich  terminal  angelegt  werden.  —  Eine  Eigen^ 
IhUmlichkeit  von  A.  tenue  (Ag.)  ist  noch  die  Verzweigung. 
Ausser  den  normalen  Zweigen,  welche  die  gleiche  Stellung  wie 
bei  A.  barbatum  (einzeln  am  obern  Ende  eines  Gliedes)  zeigen, 
kommen  in  grosser  Menge  Adventiväste  vor,  welche  aus  dem 
untersten  Thelle  der  Glieder  entspringen ;  an  dem  gleichen  Orte 
sind  horizontal  abgehende  einzellige  Fäden  (Stotonen  oder  Wur- 
zelhaare?) befestigt.  J.  Agardh  kennt  nur  diese  adventive 
Verzweigung;  ich  habe  an  jeder  Pflanze  auch  einzelne  normale 
Verästelungen  gefunden« 

Halurus  (Kau.  Phycoi.  374). 

Zweierlei  aufrechte  Thallomstrahlen,  unbegrenzle  locker-* 
berindete  Stämmchen  und  Aeste,  und  begrenzte  nackte  Quirl« 
zweige  auf  allen  Stammgliedern,  welche  sich  in  einer  zum  tra«- 
genden  Ast  tangentialen  Ebene  verzweigen.  Tetrasporen  te- 
Iraedrisch,  auf  der  innern  Seite  der  Quirlzweige  theils  sitzend 
Ibeils  auf  verzweigten  Stielen;  letztere  einzeln  oder  zu  zwei 
neben  einander  an  Gliedeni,  welche  meist  schon  1  oder  2  Sei- 
tenstrahlen tragen  ( nie  die  Stelle  der  letztern  einnehmend) ; 
sporentragende  Quirle  am  Grunde  der  Aeste«  Antheridien  in 
gleicher  Lage  wie  die  Tetrasporenstiele.  Keimhäufchen  am  Ende 
von  begrenzten  Aesten  (?),  umhüllt. 

Die  unbegrenzten  Stämmchen  und  Aeste  bilden  auf  jedem 
Glied  einen  Quirl  von  7—10  begrenzten  Zweigen^  hin  und  wie- 
der auch  einen  Ast^  welcher  etwas  httl^er  als  der  Zweigquirl 
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inseriri  ist  nnd  daher  als  axillär  bezeichnet  werden  kann.  Die 
Zweige  sind  meistens  1  mal  trichotomisch  und  2  mal  dichotomisch 
gelheiit;  ihre  Verzweigungsebene  ist  zum  tragenden  Aste  Um« 
gential.  Anßlnglich  sind  sie  gefiedert;  das  Basilarglied  des  pri- 
mären Strahls  trügt  2  opponirte,  die  folgenden  2—3  Glieder 
einzelne  einseitige  secundäre  Strahlen  und  zwar  (von  aossea 
gesehen)  auf  der  linken  Seite.  Aus  dem  Grunde  des  Basifair- 
gliedes  jedes  Zweiges  entspringt  je  1  Faden^  welcher  sich  ver- 
zweigend nach  unten  wSchst*  Etwas  später  kommt  aach  aus 
dem  Grunde  der  Stamm-  und  Astglieder  je  ein  Quirl  von  sol- 
chen Fäden^  die  sich  ganz  gleich  verhalten,  wie  die  am  Grande 
der  Zweige  befestigten.  Diese  Fäden  bedecken  Stämmchen  und 
Aeste  mit  einem  filzartigen  Geflechte;  sie  scheinen  gewisser- 
maassen  die  Mitte  zwischen  Berindungsßden  und  Stolonen  in 
halten,  doch  gehören  sie  eher  den  letztern  an,  da  sie  nicht  ei- 
gentlich verwachsen,  sondern  lose  und  frei  liegen.  Aus  densel- 
ben entspringen  Adventiväsle ,  und  zwar  aus  der  Basis  oder 
auch  aus  der  Mitte  der  Glieder  (1—3  aus  einem  Glied),  wib- 
rend  die  Verzweigungen  der  Stolonen  selbst  am  Apikaiende  an- 
geFägt  sind*  Die  Adventiväste  unterscheiden  sichvoit  den  nor- 
malen Aesten  bloss  dadurch,  dass  ihre  untersten  1—4  Glieder 
keine  Quirle  tragen,  welche  bei  den  letztern  vom  Basilargiiede 
an  beginnen.  Dagegen  können  diese  nackten  Glieder  oben  Aeste 
und  besonders  unten  Stolonen  erzeugen. 

Die  Tetrasporen  befinden  sich  an  den  untersten  4— 8  Zweig- 
quirlen der  Aeste,  an  der  dem  tragenden  Aste  zugekehrten  Seile 
der  untern  und  mittlem  Glieder  jedes  Zweiges,  sitzend  oder  auf 
verzweigten  Stielen.  Die  letztern,  die  ihrer  Stellung  nadi  als 
Adventivzweige  zu  bezeichnen  wären,  verhallen  sich  rücksicht- 
lich der  Verästelung  wie  die  Zweige  selbst;  sie  sind  einseitig- 
gefiedert, wobei  das  Basilarglied  zuweilen  2  opponirte  Selten- 
strahlen  tragt.  Meist  verwandeln  sich  schon  die  secundären 
Strahlen  dieser  Adventivzweige  in  sitzende  Tetrasporen.  Ein 
Glied  der  Quirlzweige,  das  nn verzweigt  sein  kann  oder  1 — 2 
ponnale  Seitenstrahlen  trägt,  erzengt  in  einem  Abstand  von  90* 
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von  den  lelztern  1  sitzende  Tetraspore  oder  eine  solche  und 
einen  sporentragenden  Adventivzweig  oder  2  sporentragende 
Adventivzweige,  welche  in  gleicher  Höhe  sich  befinden  und  die 
einseitigen  secandärcn  Strahlen  einander  zukehren«  Die  Tetra* 
Sporen  nehmen  also  nicht  die  Stellung  einer  normalen  Verzwei- 
gung ein,  sondern  sie  sind  metainorphosirte  primäre,  secundäre 
oder  tertiäre  Strahlen  von  Adventivzweigen.  —  Die  Beschrei- 
bung, welche  J.  Agardh  und  auch  andere  Algologen  von  der 
Stellung  der  Tetrasporen  geben  y,Sphaerosporae  in  ramulo  ra-^ 
mellis  deuudato  intra  tnvolucrum  terminale  evolutae^',  ist  sehr 
ungenau.  Ich  finde  immer  ganz  gewöhnliche  Aeste,  welche  an 
ihren  untersten  Quirlen  (selbst  bis  zum  9.)  Tetrasporen  tragen 
und  nachher  weiterwachseud  bloss  sterile  Quirle  hervorbringen; 
ich  finde  auch  häufig  am  Grunde  von  langen  Aesten  Qulrlzweige 
mit  den  beschriebenen  Adventivzweigen,  an  denen  man  deut- 
lich die  Narben  der  abgerallenen  Tetrasporen  erkennt.  Die  Ter- 
tilen  Quirlzweige  unterscheiden  sich  von  den  sterilen  bloss  da- 
durch, dass  sie  etwas  kürzer,  etwas  schmächtiger  und  etwas 
einwärts  gebogen  sind.  Der  Ausdruck  ramulo  ramellls  denudato 
scheint  übrigens  darauf  zu  deuten,  dass  die  Sporenbildung  an 
Adventivästen  beobachtet  wurde,  denn  nur  diese  sind  am  Grunde 
nackt.  Ab  meinem  Exemplar  waren  die  normalen  (am  Grunde 
Hut  Onirlzweigen  bedeckten),  nicht  die  adventiven  Aeste  sporen- 
tragend. 

Die  Antheridien,  wekhe  denen  von  Griffithsia  etc.  ähnlich 
sind,  stehen  an  den  untern  Gliedern  der  Quirlzweige,  auf  der 
dem  tragenden  Ast  zugekehrten  Seite.  Die  Antheridienäste  schei- 
nen im  übrigen  Verhalten  den  sporenerzeugenden  gleich  zu  sein« 


Von  den  Florideen  auszuschliessen  und  neben  Chantransia 
za  stellen,  ist  folgende  Gattung: 
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Acrochaetium^^  (Mser.  isu). 

Gegliederte  und  verzweigte,  gewöhnlich  in  abrallende  haar- 
förinige  Scheitelzellen  endigende  Fäden,  welche  nieist  von  einer 
mehrzelligen  einschichtigen  der  Unterlage  krusCenförmig  aoFsi- 
tzenden  Scheibe  entspringen.  SporenmuUerzellen  auf  kurzen 
Zweigen  terminal  und  an  den  Gliedern  lateral  sitzend,  viele 
kleine  Schwärmsporen  entleerend. 

Die  Entwicklung  der  Pflanze  beginnt  mit  der  Bildung  der 
Scheibe.  In  der  Sporenzelle,  welche  sich  aur  einem  Gegenstand 
festsetzt,  beginnen  wiederholte  Theilungen  durch  Wände,  welche 
aur  der  Oberfläche  der  Unterlage  senkrecht  stehen.  Gewöhnbch 
treten  zuerst  nach  einander  3  excentrische  Wände  auf,  vielche 
die  Sporenzelle  in  eine  dreieckige  mittlere  und  3  umgebende 
Zellen  theilen  (Fig.  21).  Seltener  sind  es  4  successive  Wände, 
welche  eine  viereckige  von  4  Zellen  umschlossene  Hittelzclle 
bilden.  Die  letztere  theilt  sich  nicht  mehr.  Die  äussern  Zellen 
dagegen  sind  theilungsrähig;  und  alles  folgende  Wachsthum  ist 
peripherisch;  d.  h.  es  sind  immer  nur  die  den  Rand  berühren- 
den Zellen,  welche  sich  theilen.  Die  innern  Zellen  sind  rück- 
sichtlich des  Flächenwachsthums  Dauerzellen.  Aus  einzelnen 
oder  vielen  dieser  innern  Zellen  entspringen  die  senkrechten 
Fäden,  je  einer  aus  einer  Zelle  (Fig.  21 ,  23).  Die  Pflanze  ver- 
hält sich  anatomisch  somit  ähnlich  wie  Myrionema,  nur  ist  dit 
Entwicklung  der  aufrechten  Fäden  im  Verhältniss  zur  Scheibe 
bei  Acrochaetium  viel  beträchtlicher.  Die  Scheibe  ist  meistens 
rundlich ;  bei  den  grössern  Arten  erreicht  sie  einen  Durchmes- 
ser von  V3  M.  M.,  ist  am  Umfange  etwas  gelappt,  besteht  aas 
radienförmigen  nach  aussen  sich  wiederholt  theiienden  Zellea- 
reihen,  und  trägt  einen  buschigen  Rasen  von  Pflänzchen  (Fig.  26 
zeigt  einen  Theil  der  Scheibe  von  der  Fläche,  Fig.  27  dieselbe 
im  Querschnitt).  Wenn  die  Scheibe  nur  aus  einer  3-  oder 
4  eckigen  Mittelzelle  und  einigen  umschliessenden  Zellen  besteht, 


(36)  ÖH^os,  exlremos,  summos ;  x^i'^%  Haar. 
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80  erzeugt  in  der  Regel  nur  die  MittelzeHe  einen  aufrechten 
Faden  (Flg.  21).  Wenn  die  Sporenzelle  sich  aber  bloss  in  2—4 
Zellen  geiheilt  hat,  ohne  cor  Bildung  einer  MUtelzelle  zu  ge- 
langen, so  sind  es  jene  Zellen  ohne  Unterschied,  aus  denen  die 
Stämmchen  entspringen.  »Selten  kommt  es  auch  vor,  dass  die 
Sporenzelle  sich  gar^  nicht  theilt,  also  eine  einzellige  Scheibe 
darstellt,  und  dass  ^e  1  —  3  aufrechte  Fäden  trägt  (Fig.  22). 
Die  Stämmchen  sind  bald  mit  verschmälerter,  bald  mit  gleich 
breiter  Basis  auf  der  Scheibe  befestigt.  —  Bei  einer  Art  (A. 
microscopicum)  ist  das  Verhalten  der  Scheibe  noch  z^veifelhad. 
Die  Pflanze  hat  die  Neigung  zu  einseitswendiger  eben- 
sträossiger  Verzweigung.  Der  Hutterstrahl  trägt  einseitige  Toch- 
lerstrahlen,  welche  fast  in  gleicher  Höhe  endigen  und  wenn  der 
Mutterstrahl  selbst  ein  Ast  ist,  auf  dessen  innerer  Seite  (dem 
Hauptstrahl  zugekehrt)  stehen.  Dadurch  entsteht  eine  flächen- 
fbrmlge  Verzweigung  von  umgekehrt  dreieckiger  Gestalt;  die 
beiden  Seiten  des  Dreiecks  werden  von  dem  Mutterstrahl  und 
dem  Hauptstrahl,  die  Basis  von  den  Enden  der  Aeste  und 
Zweige  gebildet.  Diese  Neigung  zu  einseitswendiger  Verzwei- 
gung macht  sich  zuweilen  schon  von  Anfang  an  (an  dem  Stämm- 
chen oder  primären  Strahl)  geltend,  so  dass  das  ganze  Pflänz- 
cben  eine  verkehrt  dreieckige  Gestalt  zeigt  (A.  microscopicum, 
Fig.  25).  Häufig  stehen  an  dem  Stämmchen  die  Aeste  nach 
sUen  Seiten,  und  die  dreieckigen  ebenstraussigen  Verzweigungs- 
systeme treten  erst  seitlich  an  dem  Stämmchen  und  den  Ae- 
8ten  auf. 

Die  Scheitelzelle  der  ausgewachsenen  Strahlen  wird  gewöhn- 
lich zu  einem  abiailenden  Haare;  sie  verlängert  und  verschmä- 
lert sich  und  wird  pfriemförmig ;  ihr  Inhalt  ist  farblos  und  was- 
serhell; sie  löst  snch  bald  ab.  W\o  es  scheint,  endigen  alle 
Strahlen  entweder  in  eine  solche  haarlormige  Scheitelzelle  oder 
in  eine  Sporenmutterzelle.  Wenigstens  ist  diess  sicher  für  die 
kleinem  Arten,  wo  sich  die  Entwicklung  leicht  verfolgen  und 
ttbersehen  lässt.  Bei  den  grossem  Arten  dagegen  trÜR  man 
oft  junge  Pflanzen,  die  noch  keine  Haare  besitzen  und  an  äl- 
[1061.  n.j  27 
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lern  Pflanzen  haben  die  eben  Strahlen  adon  ihre  haarfiiraiigaB 
Spitzen  verloren,  andere  sie  noch  nicht  gebildet.  Man  sidil  die 
Haare  daher  nur  hie  und  da«  An  getrockneten  Exemplaren 
sind  sie  grösstentheils  abgerallen. 

Der  Zelleninhalt  ist  rothes  Protoplasma,  welches  grössten- 
theils einem  weisslichen,  etwas  über  der  Mitte  des  JEellenlnniens 
befindlichen  freiliegenden  Kern  anliegt,  auch  in  straUenfomi^ 
Fäden  um  denselben  angeordnet  ist,  und  zuweilen  die  ZeB- 
höhlung  in  ihrer  obern  Hälfte  oder  tiberall  erfiillt.  Aoch  die 
Sporenmutterzellen  besitzen  anfänglich  diesen  Inhalt. 

Die  Stellung  der  Sporenmutterzellen  ist  bei  allen  Arten  die 
nftmliche.  Sie  sind  entweder  seitlich  an  den  Gliederxellen  der 
Aeste  und  Zweige  sitzend  (meist  je  eine  an  einem  Glied,  Ast- 
Zellen),  oder  die  veränderten  Scheitelzellen  von  kurzen  Zweigea 
und  somit  gestielt  mit  1  — 4  gliedrigem  Stiel.  Häufig  bSden 
diese  Zweige  traubenFörmige  Anhäufungen  von  Sporeninaller- 
Zellen,  mit  vorherrschend  einseits wendiger  Verzweigung ,  hi. 
dem  die  kurzen  Strahlen  in  eine  Mutterzelle  endigen  and  sed^ 
liehe  Mutterzellen  tragen.  Zuweilen  findet  man  3  Sporenmutler- 
Zellen  auf  einem  eingliedrigen  Zweig ;  davon  ist  immer  die  eine 
terminal.  Sehr  oft  kommen  2  vor,  eine  terminal  und  eine  bh- 
teral.  Es  ist  noch  zu  bemerken,  dass  zuweilen  auch  ein  em- 
gliedriger  Zweig  nur  eine  oder  zwei  seitliche  Multerzellen  tragt, 
dann  ist  die  haarförmige  Scheitelzelle  abgefallen ;  fem^  dass 
nicht  selten  eine  ursprünglich  endständige  Mutterzelle  durch  die 
Entwicklung  eines  Seilenzweiges  in  eine  scheinbar  seitliche  Lage 
gebracht  wird. 

Acrochaetinm  hat  nur  äusserliche  Aehnlichkdt  mil  den 
Callithamnieen.  Der  Fortpflanzung  nach  gehört  es  neben  Chan- 
transia.  Harvey  bildet  zwar  Callithamnion  Daviesii  und  C.  vir- 
jfatulum  mit  tetraedrisch-getheillen  Tetrasporen  ab.  Es  isl  mir 
nicht  gelungen,  an  zahlreichen  Exemplaren  von  verschiedenen 
Standorten  etwas  der  Art  zu  sehen.  Wenn  die  Beobachtung 
von  Harvey  richtig  ist,  so  gibt  es  zwei  Möglichkeiten*  Entwe- 
der gehören  die  beiden  von  ihm  abgebildeten  Pflanzen   zn  den 
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Callitliainnieen  (Rhododiortoii)^  was  desswegen  merkwürdig  wttre, 
weil  rie  sonst  die  grösste  habituelle  Aehniicbkeit  mit  Acrochae- 
tium  haben.  Oder  Acroohaetium  hat  zweierlei  Portpflanznngs- 
organe  und  HarTey  hat  die  selten  vorkommenden  Telrasporen 
abgebildet^  während  die  Hutterzellen  mit  den  Schwärmzellen 
vielleicht  als  Antheridien  za  betrachten  wären.  Diess  scheint 
desswegen  anglaublich,  weil  solche  Antheridien  sonst  bei  keinen 
tindem  Florideen  vorkommen. 

Zu  Acrochaetium  gehören  folgende  Formen:  A.  Daviesli 
(Dillw.)^  A.  lanuginosum  (Dillw.)^  A.  Pubes  (Ag.))  A.  Grit- 
fithsianum,  A.  caespitosnm  J.  Ag.,  A.  roseolum  (Cronan),  A* 
mirabile  (Sohr),  A.  secundatum  (Lyngb.),  A.  Lenormandi  (Snhr), 
A.spinulosum  (Snhr),  A.  Savianum  (Menegh),  A?  pallens  (Za- 
nard);  A. ?  Posidoniae  (Zanard.),  A.?  byssacenm  (Kg.),  A. 
efllorescens  (J.  Ag),  A.  luxurians  (J.Ag),  A.?  sparsam  (Harv.), 
A.?  mmutissimum  (Suhr),  A.?  pygmaeum  (Kg.),  A.  pulvereum, 
A.  microscopicum  (Näg.)*  —  Bei  A.  mirabile  sind  die  Sporen- 
tnutterzellen  achsektändig  oder  seitlich,  gehäuft  auf  kurzen  Stie- 
len, wie  bei  A.  roseolum  und  z.  Th.  wie  bei  A.  secundatum.  — 
A.  Savianum  gehört  nach  einem  Origtnalexemplar  von  Meneghini 
faieher.  Die  endständigen  Capseln  sind  Hutterzellen,  weiche  viele 
kleine  Zellen  einscbliessen ;  Kützing  hat  unrichtig  mit  „cystocar- 
plis  terminalibus''  übersetzt.  —  Callilhamnion  spinuiosum  Suhr 
wird  von  J.  Agardh  neben  C.  Rothii  gestellt  und  mit  demsel- 
ben verglichen.  Originalexemplare  von  Suhr  gehören  zu  Acro- 
chaetium. Viele  Zweige  endigen  in  haarl((rmige  Scheitelzelien 
oder  tragen  seitliche  Haare ;  Tetrasporen  mangeln ;  die  Sporen- 
-mutterzellen  sind  klein,  mit  wenig-gerärbtem  körnigem  Inhalte^ 
einzelne  entleert,  manche  abgefallen. 

Was  die  Unterscheidung  der  Arten  betrifft,  so  gestehe  ich, 
abgesehen  von  dem  Vorhandensein  oder  Mangel  einer  mehrzel- 
ligen Scheibe,  kein  constantes  Merkmal  zu  kennen.  J.  Agardh 
sagt  Yon  A.  Daviesii  „Sphaerosporae  in  articulo  ramuli  infimo 
infra  geniculum  laterales'^  und  von  A.  secundatum  „Sphaero- 
apora  in  pedicello  terminalis  subsoUtaria^^   Ich  finde  bei  A.  Da- 

27» 
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viesä  und  A.  secundaUim  sowohl  Sporenmatterzellen ,  die  tof 
Jiarzen  Stielen  endständig  sind^  als  solche  die  an  diesen  Süden, 
sowie  auch  an  vegetativen  Zweigen  seitlich  sitzen. 

A  Grirnthsianum  (Hscr.  1854>  Pflanze  2-3V,  IL  IL 
hoch.  Fäden  doppelt  so  dick  als  bei  A.  secundatum,  xiemlich 
stark  verzweigt.  Glieder  3—4  mal  so  lang  als  breü  (Dnu 
14—17  Mik.).  Aeste  nach  allen  Seiten  abgehend,  der  Lange 
nach  (meist  auf  allen  Gh'edem)  mit  kleinen  fruchttragenden  Zwen 
gen  besetzt.  Zweige  am  Grunde  des  Astes  meist  einseitig  (auf 
der  Innern  Seite),  weiterhin  allseits  wendig,  ofl  aitemirend,  oft 
zu  zwei  gegenüber,  zuweilen  in  eine  haarförmige  SdieildzeUe 
endigend.  Sporenmutterzellen  an  den  Aesten  häufiger  gesliell, 
an  den  Zweigen  häufiger  sitzend.  ^  England  (Torquay)  auf 
Ceramium  rubrum,  von  Mrs.  Griffiths  als  „C.  virgatulnm  an  Da- 
viesii^^  mitgetheilt  Die  Pflanze  ist  C  virgatulum  Harvey  Phjc 
brit.  PI.  CCCXIII  sehr  ähnlich ;  aber  diese  Abbildung  zeig!  le- 
traedrisch-getheilte  Tetrasporen,  ferner  sagen  Beschreibung  und 
Abbildung  nichts  von  den  haarförmigen  Spitzen  der  Zweige.  Ich 
habe  Conferva  Daviesii  Dillw.  als  Acrochaetium  aufgeführt  trotz 
der  Abbildung  von  Harvey,  welche  dieser  Pflanze  Telrasporen 
gibt.  Dagegen  wagte  ich  nicht,  Callithammon  virgatulum,  ent- 
gegen der  abweichenden  Darstellung  des  Autors  selbst,  als  Acro- 
chaetium in  Anspruch  zu  nehmen. 

A.  pulvereum  (Mscr.  1854)  Pflanze  bis  V,  und  V,  M  M. 
hoch,  auf  mehrzelligen  ziemlich  kreisrunden,  bis  80  Mik.  grossen 
(selten  1  zelligen)  Scheiben  entspringend.  Stämmchen  bin  und 
wieder  verzweigt,  A^te  nach  verschiedenen  Seiten  Hin  ab- 
gehend. Glieder  2— SV,  mal  so  lang  als  breit  (Dm.  7— 9  Mik., 
Länge  16—32  Mik.).  Stäminchen  und  Aeste  bald  fast  nackt, 
bald  dicht  mit  seitlichen,  kurzen,  fruchttragenden,  gewöhnlich 
einseitswendigen  Zweigen  und  zum  Theil  auch  mit  Sporenmut- 
terzellen besetzt«  Die  letztern  an  den  l--3gUedrigen  Zwetg- 
strahlen  terminal  und  lateral  —  Torquay  auf  Porphyra  vulgaris, 
auf  welcher  das  Pflänzchen  wie  ein  rother  staubiger  Anflog  er- 
scheint. —  Die  Strahlen  endigen  alle  (wenn  nicht  in  eine  Spo- 


renmaiterzene)  in  eine  dttnne,  farblose,  borstenförmige  *  Zelle 
(Länge  90  —  180  Ifik.;  Dm.  ungePahr  4,5  Mik  ,  am  Grunde 
7  Mik.)*  Die  Gliederzelle  unter  einer  Haarzelle  hat  die  Nei- 
gung, einen  Ast  zu  bilden,  welcher,  nachdem  das  Haar  abge- 
fallen ist,  zuweilen  als  die  Fortsetzung  des  Mutterstrahls  er- 
scheint und  der  Pflanze  gewissermassen  ein  sympodiales  Aus- 
seben gibt.  —  Diese  Form  ist  so  berechtigt  als  Irgend  eine 
andere  der  mit  einer  mehrzelligen  Scheibe  begabten  Formen 
dieser  Gattung  einen  Speciesnamen  zu  tragen.  Aber  ich  itirchte, 
dass  am  Ende  alle  nur  Varietäten  einer  einzigen  Art  sem  könn- 
ten    Wenigstens  Gnde  ich  nirgends  constante  Unterschiede. 

A.  microscopicum  (Nag,  in  Kg.  Spec.  640).  Das 
Pflänzehen  wird  bis  V^  und  Vi  M  IMI-  hoch.  Es  ist  mit  einer 
sehr  kleinen  Haflscbeibe  befestigt,  die  yon  oben  ringförmig  er- 
scheint, deren  Durchmesser  nicht  grösser  ist,  als  derjenige  des 
untersten  Stammgliedes,  und  von  welcher  es  (nach  Untersuchung 
«n  getrockneten  Exemplaren)  zweifelhaft  bleibt,  ob  es  eine  nie- 
dergedrückte scheibenförmige  Zelle  oder  nur  Verdickung  der 
Membran  ist  (Fig.  24,  25).  Ein  mehrzelliger  Discus  wie  bei  den 
übrigen  Arten  ist  nicht  vorhanden.  An  dem  Stämmchen  gehen 
die  Aeste  zuweilen  nach  verschiedenen  Seiten  ab,  meistens  je- 
doch sind  sie  einseltswendig.  An  den  secundären  und  tertiären 
Strahlen  befinden  sich  die  Aeste  regelmässig  auf  der  innem 
Seite  ^  80  dass  das  ganze  Pflänzehen  eine  dreieckige  Gestalt 
zeigt.  Die  Verzweigungen  bilden  einen  ziemlich  spitzen  Winkel. 
Die  Gliederzellen  sind  etwas  bauchig,  unten  schmäler  als  oben; 
meist  9  Mik.  lang,  und  7—8  Hlk«  breit  Jeder  Strahl  geht  In 
eine  dünne,  lange,  farblose,  abfallende  Zelle  aus,  deren  Länge 
bis  350  Mik.  betragen  kann.  Das  Stämmchen  (der  primäre 
Strahl)  trägt  die  haarformige  Scheitelzelle  zuweilen  schon  auf 
dem  zweiten  oder  dritten  Glied ;  die  Pflänzehen  sind  dann  winzig 
klein.  An  den  Aesten  krönt  das  Haar  häufig  schon  das  erste 
oder  zweite  Glied.  —  Die  Sporenmutterzellen  stehen  auf  ein- 
zelligen Stielen  oder  sind  seltener  seitlich  sitzend. 
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Erklärung  der  Tafel. 

1  (200).  Niederliegende  und  aurrechle  Fäden  von  Rho- 
dochorton  Rothii. 

2  (200).  Ein  Stück  eines  aufrechten  Fadens  mit  emen 
Telrasporen  tragenden  Zweig  von  Rhodocborlon  floridolua; 
a  ungelheille,  b  einmal  getheilte  Sporenoiutterzeilen. 

3  (250).  Das  Ende  eines  aufrechten  Fadens  mit  Tetra- 
Sporen  von  Rhodochorton  Rothii;  a)  ungetheiUe,  b)  einmal 
getheilte  Sporenmutterzellen.  < 

4  (100).  Dichotomie  mit  den  ersten  Entwicklungsstadien 
der Keimfrueht  von  Poeciiothamnion  versicolor.  ab  Haupt- 
strahl;  c  Seitenstrahl;  d  Trichophor  (gegenüber  von  c);  e Zelle, 
aus  welcher  ein  Keimhäufchen  entsteht;  f  vegetativer  Strahl, 
welcher  auf  der  abgekehrten ,  e  gegenüberliegenden  Seite  an- 
geheftet  ist,  und  welcher  abnormaler  Weise  sich  aus  der  Zueile 
oitwickelt  hat,  welche  ein  Keimhäufchen  hätte  bilden  sollen. 

5  (150).  Ein  Trichophor  der  nämlichen  Pflanze,  von  der 
Fläche  gesehen;  das  Haar  ist  abgefallen  und  die  haartragende 
Zelle  inhaltslos. 

6  (250).^  Dichotomie  mit  einer  gestielten  Dispore  von  Poe- 
ciiothamnion (Miscosporium)  stipitatum. 

7  (150).  Zweig  mit  jungen  Sporenmutterzellen  von  Poe- 
ciiothamnion (Haschalosporium)  galHcum;  betreffimd 
die  Stellung  der  Sporenmutterzellen  vgl.  die  Gattungsbesdirei- 
bung. 

8  (100).  Ende  eines  Astes  von  Dorylhamnion  tetra- 
gonum,  mit  sympodialer  Verzweigung,  ab  primärer,  cd  se- 
cundärer,  ef  tertiärer,  g  quartärer,  h  quintärer  Strahl. 

9  (60)  Zweig  von  Caliithamnion  (Dasythamnion) 
tetricum  mit  Antheridienanhäufungen  am  primären  (a)  und  an 
den  secundären  Strahlen  (b,  c,  d). 

10  (300).  Querschnitt  durch  eine  Antheridienanhäufiing 
von  Fig.  9.     a  die  Gliederzelle  des  Zweiges  trägt  3  Antheri- 


« 

dieOy  derea  BasSmigUeder  nril  f  beseiehnet  gfnd;  b  die  Rinne 
auf  der  ftossern  Seite. 

11  (300).  Ein  mit  jungen  Aniheridien  besetzter  Zwdg  der 
gleichen  Pflanze,  A  von  der  Seile,  B  von  innen;  die  nämlichen 
Zellen  and  Zellencomplexe  sind  in  den  beiden  Figuren  mit  den 
pichen  Buchstaben  bezeiefanet.  a  Scheitelzelle,  b  oberste  Glie- 
derzdle;  die  zweitoberste  GUederzelie  trägt  nur  eine  Zelle  (c), 
ims  welcher  das  erste  Antheridium  hervorgeht,  d  das  erste 
noeh  unentwickelte  Antheridium  des  dritten  Gliedes;  e,  f  die 
beiden  andern  Antheridieiianlagen  desselben,  g  das  erste,  h  und 
i  die  beiden  folgenden  Antheridien  des  vierten  Gliedes. 

12  (180;.  Ende  eines  Astes  von  Callithamnion  (Da- 
sythamnion)  tetricum  mit  der  Anlage  fiir  eine  Keimfrucht. 
a^  b,  c,  h  altemirende  Seitenstrahlen,  d  Tnchophor  (gegen* 
über  von  c).  e  Zelle,  aus  welcher  das  eine  Keimhäurchea  ent^ 
steht;  die  andere  (0  liegt  auf  der  abgekehrten  Seite  und  ist  in 
dieser  Lage  nidit  sichtbar,  g  CentralzeUe,  an  welcher  die  übri- 
gen (e,  d,  e,  f)  befestigt  sind.  —  B  der  Zellengürtel,  welcher 
die  Centralzelle  (g)  umgibt,  von  aussen  gesehen  und  in  eine 
Ebene  gelegt;  die  Ansicht  wurde  durch  Rollen  gewonnen;  cdie 
Zelle,  aus  welcher  der  Seitenstrahl  entsteht;  e,  f  die  Anlagen 
fttr  die  beiden  Keimbänfchen,  zwischen  denselben  das  Tricho- 
phor. 

13  (200).  Dichotomisch  getheilter  Zweig  von  Poecilo- 
thamnion  (Hiscosporium)  seirospermum;  die  Glieder 
desselben  zeigen  die  begonnene  Umwandlung  in  Seirogonidien; 

'a  ekle  abortirte  Scheltelzelle;   b,  c  zwei  Adventivzweige,   aus 
metamorphostrten  Sporenmutterzellen  hervorgegangen. 

14-16  (100)  Zweige  von  Herpothamnion  Turneri 
mit  Tetrasporen;  diese  sind  ursprünglich  gestielt  und  kommen 
dur^h  sympodiales  Wachsthum  in  eine  seilliche  Lage,  ab  pri- 
märer, cd  secunddrer,  e  tertiärer  Strahl;  der  letztere  ist  in 
Fig.  14  orst  ein  Auswuchs  der  Zelle  c,  in  Fig.  15  eine  ein- 
fache Zelle;  die  beiden  Tetrasporen  b  und  d  sind  in  Fig.  16 
abgefiillen« 
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17  (280).    Polyspore  von  Callitliaiiinioa  (Pieonospo* 

rium)  Borreri,  durch  Salzsäure  etwas  aurgeloekert,    nit  24 
Sporen. 

18  (400).  Anlage  Tür  eine  Keimfmoht  von  Herpolhaoi- 
nion  Turneri,  A  von  innen,  B  von  der  Seite,  a  Traggiied. 
b  Centralzelle  der  Keimrnichtanlage ;  sie  scheint  4n  A  durch  das 
Trichophor  durch,  und  ist  unten  und  oben  vermittelst  eines  Porös 
mit  a  und  g  verbunden,  c  abortirter  Seitenstrahl,  d  Trichophor 
(gegenüber  von  c).  e  und  f  die  beiden  Zellen,  aus  denen  die 
Keimböden  entstehen ;  e  ist  in  A  von  dem  Trichophor  bedeckt 
und  scheint  links  von   der   Centralzelle  dun-h.    g  Scheitelzdie. 

19  (300).  Eine  etwas  weiter  entwickelte  Keimfirocblanlage 
der  nämlichen  Pflanze«  a  Tragglied,  b  Centralzelle.  c  aborür- 
ter  Seitenstrabl.  dd  Trichophor.  g  Scheitefaeelle.  Aof  der 
Centralzelle  b  zwischen  dem  Trichophor  und  den  Zellen  c  und 
g  liegt  ein  Complex  von  Zellen,  welcher  aus  der  Zelle  e  m 
Fig.  18  entstanden  ist  und  später  sich  zum  Keimboden  ausbOdeC 

20  (80).  Ende  eines  Zweiges  von  Honospora  pedi- 
cell  ata;  die  Verzweigung  ist  sympodial.  ab  primärer,  cd  se- 
cundärer,  ef  tertiärer,  g  quartärer  Strahl,  h  gestielte  Haplo- 
Spore  an  a  befestigt. 

21—23  (2&0).  Scheiben  mit  aufrechten  Fäden  von  Acre- 
chaetium  pulvereum,  von  oben.  In  Fig.  21  ist  die  Scheibe 
4zellig  mit  einem  aufrechten  Faden  aus  der  Mittelzelle,  fn  22  ein- 
zellig mit  3  aufrechten  Fäden,  in  Fig.  23  vielzellig  mit  7  aaf- 
rechten  Fäden  aus  der  Mitte. 

24  (350).  Die  Basis  eines  Pflänzchens  von  Acrochae- 
tium  microscopium;  die  Scheibe  ist  niedergedrückt« 

25  (250)  Junges  Pflänzchen  derselben  Art;  die  Scheibe 
erscheint  ringförmig. 

26  (250).  Ein  Theil  der  Scheibe  von  Acrochaelian 
Daviesii,  von  der  Fläche;  a  nahe  dem  Centrum,  b  Rand. 

27  (250).  Die  Scheibe  der  gleichen  Pflanze  im  Quer- 
schnitt mit  einigen  aufrechten  Fäden. 

28  (300).    Zweig  von  Herpothamnion   hermaphro» 
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dilum  mil  der  Anlage  für  eiHe  Keimfhicht  and  einem  noeb 
nicht  ganz  ausgebildeten  Antheridfum.  a,  b  die  beiden  unter- 
sten Glieder  dieses  Zweiges;  c  Tragglied;  e  abortirter  Seiten- 
strahl; f  Trichophor;  g  Zelle,  aus  welcher  der  eine  Keimboden 
sich  bilden  wird  und  unter  welcher  die  Centralzelle  sichtbar 
ist;  i  Scheitelselle. 

29  (300).  Ein  ausgebildetes  Keimköprchen  der  gleichen 
Pflanze,  a  Basilargiied  mit  2  Hüllzweigen;  c  Tragglied;  d 
Centralzelle ;  T  Trichophor,  bestehend  aus  3  Zellen  und  dem  ter- 
minalen Haar,  zugekehrt;  g,  h  die  beiden  Keimböden,  bedeckt 
mit  Keimzellen. 

30  (350).  Stück  eines  Zweiges  von  Dorythamnion 
letragonum  mit  2  Antheridien. 


Register  der  aifgeiilhlteii  Arten. 

abbreTiatmn  K|r.  ((^allitbannion,  aerpothamnion  A). 

acrosperfflmn  J.  A^.  (i«all}lhaiiiiiion,  CaUithamnion  A). 

afltne  Harv.  (tiallithauittioii,  PoeriMhamnion  Masfchalospon'um), 

amerieannai  Harr.  (CaUlltianAion,  Pierathamnion), 

arachnoidenin  Ag.  ((«alliUiamnioii,  PoecHotkttmnion  USatsehaliMpürimm)^ 

Arbascnia  Diltw.  (Uonf'erva,  CaUilhannion  Lyofcb ,  CaiUtkamnion  A). 

attennata  Bonnern.  (Batrachospermitm,  Crouania  J.  Ag.) 

axillare  Schoosh.  (OaUUhaniaion,  Herpoikamniön  A), 

Baileyi  Har?  (Ualllthamiiion,  Uorptkomnion). 

barbalam  B.  B.  ((^onferTa,  («HiTilbahi  Af^.,  AneiHchium  A). 

barbatam  Af^,  (CaHtihnDiniou,  Herpoihßmnian  BhixopkißM). 

BinderianuA  Sond.  iGrifTithsia,  AscocladSum  UBterocladium). 

bipinnatam  Crouan  (Callitbamnion,  CitiUikamnion  A). 

bispora  Crraan  (Crouania,  Crouania  BiMparium). 

Borreri  Sm.  (Conferva,  Calltthaoinion  Harv.,  CaUitk.  FU&no^porium). 

brackiatam  Bonnern.  (Ceraminni,  CalUthamnion  Harr.,  DorjßlhmmmHm}. 

Brodiaei  Harr.  (CaUithamnion,  Poecilotkammiam  A). 

bysaacenn  Kg.  (Callithamnion,  AerochaeUum). 

bjssoidenni  Amott  (CalliÜtamnion,  PoeeiMkamn,  MatehaiMpm^m), 


polyacantham  Kg.  (GaltitliMwio«,  FUroikmmmUm). 

poijripeffiiam  BoBoen.  (Laaionroaxia,  Cnllithamnioa  Ag.  CmllMium,  A) 

PosidonUe  Zunard.  (CaUithannioo,  AcviKkmeHum). 

Plilota  Hook.  fil.  et  Harv.  (GallithamiuoD,  IHtr^thumUom). 

Pflbes  Af^.  (Callithamiiiun,  AcrockaeUum). 

palcherrimnm  Croaan  (GailUliaaiiiloii,  VaiUikam»i9H  A) 

polfercttin  Nag.  (AcrochaeiinmU 

pavila  De  NoUrU  iOrigithsia). 

pamilam  HarT.  (Callithannlon,  AnUtkawudon). 

pnrpnrirera  J.  Ag.  {thidreMnayay 

pnsilinni  Ruprecht  ((]allHhammon,  Pterotkamnian) 

pygnaoBm  Kg.  (Callithamnion,  Acrockaetium). 

Pj^laisaei  Mont  (iUilUtliainnioo,  Pteroikamnion). 

refractam  Kg.  (Callithanuiofl,  PUroikamtäon). 

repeas  üillw.  (Gonferva,  Gallithaaintoii  Lgb.,  Uerp^tkmmmioi^  A). 

rigescens  Zanard.  (GallitkanDion,  Poedioikamttiom  A). 

roseolnm  Ag.  (GallUha»iiioii,  Herpotkamnion  A). 

roftRolum  Crooan  (Geramiam«  AerackMHum). 

roaeum  Roth  (Gonrerva*  Gallithamnion  Harr.,  CaUilkammiom  A). 

Rothil  Turt.  (Gonferva,  GallUhamiiion  Lyngb.,  iikodockari^m). 

SavianuM  Menegb.  (GaUithamnion,  Acrm^kaeiium), 

Svbonsbooi  Mont  (GriflTitbsia,  §ieUro9pkim4ffUum). 

scopaHam  Hook.  fil.  et  Harv.  (t^allUhamnioiif  CmlL  üa^pikmmmium). 

scopalorum  Ag.  (GallUhaauiiOB,  CaUHkammitm  A,) 

secnndatnm  Lyngb.  (Gaüitkannioo  Daviesii  Var.,  Acra^^teUmm). 

secundiflora  J.  Ag.  (GriflTithsia,  BornHia  Thuret). 

seirosperoiam  Griff.  (GaHithaamion,  PaeciMkamnion  Ui»cosporimm). 

ftemipeniiatam  J.  Ag.  (Callithamaioii^  Htrpaikummion  AntaarUkmiiim,) 

setaeea  Ellis  (Gonferva,  Orifiiksia  Ag.) 

siaiile  Hook.  il.  et  Harv.  (GaUithamiiion,  PferoM«flMi/«ii). 

sparsam  Harv.  (Gallithamoion,  AcrockoMtium) 

sparsam  Grooao  (Gallithamnion,  Rkodockortimy 

sphaorica  Schoasb.  {OrifWutia), 

sphaericom  Gronan  (GallithanniDB,  Herpaikamnian  ilfflrtf«to«f»erAiai). 

spinosum  Harv.  (GalUtbaaMion,  CalUtkamniom  A). 

splnosnm  Groaan  (CalUthannioa,  P&ecHoikamnioH  A). 

spinnlosom  Sahr  (Gallitkuantoii,  AcrockaeUum) 

spongiosam  Harv.  (Gallithamnion,  Poeeüaikmmniim  A). 

stipitatum  N&g.  {PoeciMkammion  MUcoMporiumy 

strlctam  Ag.  (Gallithamnion,  Berpolkamniom  AnUariikmimm}. 

stapposam  Saht  (Gallithamalon,  CaiUiktmHiom  Ay 

sabnadttn  Rapreokt  (GaUUhamnlon,  PUratkmmnioHh 
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tenoe  kg.  (GrilHthsta,  Anotrichium  Coryphoiporium), 

tennissimam  Bonnern.  (Ceramiam,  Callithamnion  Kg.  CalUtkamn.  A), 

ternifolinii  Hook.  III.  et  Harr.  (Callithannion,  Pterothamnion). 

tetragonnm  With.  (Confcrva,  Callithamnion  Ag.,  Dorythamnion), 

tetraslicha  Nftg.  (Crouania). 

tetrlcnn  Dillw.  (Conferfa,  Callithamnion  Ag.,  Call.  Daspthamnion). 

thnjoides  Sm.  (Conrerra,  CaUitbannioai  Ag.,  Cail.  Compsothamnipn). 

trlpinnatn»  Gratel.  (Mertensia,  Callithamnion  Ag.,  CaiUikamnion  A). 

trancatnm  Menegh   (Callithamnion,  CallUhamn,  CompsotUamnion). 

Tarneri  Mert  (Ceramiom,  Callithamnion  Ag.,  Herpothatunion  A), 

unilaterale  Zanard.  ((Uilllthamnion,  Herpotkaumion  AnUarithmium) . 

Tariabile  Ag.  (Callilhamnlon,  Herpothamnion  A). 

Vermilarae  De  Not.  (Callithamnion,  PoecUothamnion  Miscosporhtm), 

Tersicolor  Draparn.  ((iOnferva,  Callithamnion  Ag.,  Poeciiotkamnion  A). 

▼irgAtnlam  Harr.  (CalUthamnlon,  s   hui  Hkodoe^orton), 

Wtggkli  Tarn.  (Fneas,  Naccarla  Endl.  s.  bei  Atracit^kora), 


Historische  Classe. 

Sitzang  fom  21.  December  1861. 


Der  Classensekretär  Herr  von  DöUinger  hielt  einen 
Vortrag  über 

yyden  Ursprung  der  Sage  von  derPäpstin  Johanna.^^ 

Nach  einem  Ueberbliclt  Über  die  seit  drei  Jahrhunderten 
darüber  aufgestellten  Ansichten  versuchte  er  zu  zeigen: 

1)  dass  alle  diese  Erklärungsversuche  unhaltbar  seien; 

2)  dass  die  Sage  selbst  späteren  Ursprunges  sei,  als  ge- 
wohnlich angenommen  werde,  dass  sich  bis  gegen  die  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  keine  beglaubigte  Spur  derselben  finde; 

3)  dass  die  Sage  nicht  von  Gegnern  ersonnen ,  sondern 
autochthonisch  in  Rom  entstanden  sei,  sich  anlehnend  an  ge- 
wisse locale  Gegenstände  und  zußillige  Gebräuche. 

Der  Vortrag  wird  als  eigne  Schrift  erscheinen. 
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Verzeidwiss 

der  in  den  Sltzangen  der  drei  Classen  der  k.   Akademie  der  Wissea- 
schaften  Torf^legten  Eiasendnag^en  von  Druckschrifteo. 

December  1861. 

Von  dem  Verein  für  Geechlchte  und  Aiterthttmekunde  Westpkaietu  fm 
Münster  {Vaderhwru): 

Zeitschrift  3.  Folge.  I.  Band.  Münster  1861.  8. 

Von  der  Schwefzeriechen  naturfoTMChenden  GeseUtckafi  i»  Bern: 

a)  Nene  Denkschriften  der  allgem.  schweizerischen  (jesellschaft  fftr  die 

{^esammten  Naturwissenschaften.  Bd.  XVJI.  XVIII.  Zürich  18M.  4. 

b)  Verhandinngen  der  43.0.  44.  Versammlnng.  Bern  1859.  Lugano  1861.  8. 

c)  Mittheilungen.  Ans  dem  Jahre  1859.  Nr.  408— 423.  1859.  Nr.  424—439. 

18d0.  Nr.  440— 468.  Bern.  8. 

Von  der  naturfortckenden  OeselUckaft  in  Attenburg  s 
Mittheilungen  ans  den  Osterlande.  15.  Bd.  3.  m.  4.  Heft  Alt  1861.  & 

Von  der  deutschen  morgeniändieehen  OeeeUtdmft  in  Leipzig: 

a)  ZeiUchrifl.  15.  Bd.  111.  IV.  Heft.  Leipt.  1861.  8. 

b)  Indische  Studien.    Beiträge  für  die  Kunde  des  indischen  AlterUiBBa. 

6.  Bd.  y.  Dr.  Weber.  Beri.  1861.  8. 

Von  der  deutschen  geologischen  Gesellsch&ft  in  BerUn: 

Zeitschrift   XII.  Bd.  4  Heft.  Aug.,  Sept,  Oct  1860    XIII.  Bd.  1.  Bell. 
Noy.^  Dec.  1860.  Jan.  1861.  Bert  1861.  8. 

Von  dem  Vereine  Nassauischer  Alter thumskunde  und  GeschichUfor- 
schung  in  Wiesbaden: 

a)  Mittheilungen  Nr.  1.  YViesb.  1861.  8. 

b)  Drknndenbuch  der  Abtei  Eberbach  im  Rheingan  Ton  Dr.  Rosset  l.Bd. 

Heft  U.  Wiesb.  1861.  8. 

Von  der  Socieiä  Vaudotse  dee  sciencee  naktreiUe  in  intummne: 
Balletin.  Tom.  VII.  Nr.  48.  Lmis.  1861.  8. 
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YoB  der  wAlmh^^mßßMUdi^  f0r  »aUriämdückg  CmUur  im  Br^Han : 

a)  38.  Jahresbericht  Arbeiten  nnd  Veränderangen  der  Gesellschafl  i.  J. 

1860.  Brest  1861.  4. 

b)  Abheedtangen.  Pbit-hlst  Abtb.  1861.  Heft  1.  AbtL  ffir  Natnrwissen- 

Schaft  a.  Medicin.  Heft  I.  Ilt  1861y  Bert  1861.  8. 
e)  Jnbclschrifl  zur  Feier  des  SOjahr.  Jubiläums  der  UiiiTersitilt  Breslau. 
Die  Tosslle  Fauna  der  silarischen  Diluf  iai  -  Geschiebe  Ton  SadewHz 
bat  Oela  in  NIedersehlesleD.  Eine  palftont  Moaographia  t.  Dr.  Fer* 
dinaad  ROmer.  Brest  1801.  4. 

Von  der  AeadSmie  des  sciencBM  in  Paris : 

Conptes  rendns  hebdomadaires.  Ton.  Lill.  Nr.  12—15.  1861.  Sept  Oct 
Parts  1861.  4. 

Von   der  Bedaciiom  des  Correspondsmbiatfe»  für  die  yetehrlen-  mnd 
ßeaistktien  in  Stuiigort: 

Gorrespoodenzblatt  Sept  Nr.  9.  1861.  Oct  Nr.  10.  8.  Jahrg.  Nof.  Nr.  11. 
Dec.  Nr.  12.  8tittg.  1861.  8. 

Von  der  Fimeka  VeUnelimpe-Boeieieien  in  Beteinyfare: 

a)  Bidgar  tili  Kannedom   af  Finlands   Natur  och   Folk  t  —  IV.   Uels. 

1858—61.  8. 

b)  Bidgar  tili  Finlands  NatnrUnnedom ,  Etuografi  och  StatistilL  111.  V. 

VL  VII.  Hets.  1859-60.  8» 

c)  Acta  societatls  scicntiarnm  Fennicae.  Tora.  VI.  Hets.  1861.  4 

d)  Palaeontologte  Sudrusslands.  III.  Bos.  Antilope,  AIces,  Ccrvus  etc.  IV. 

Btephas,  Mastodon ,  Dlnotherium ,  nebst  Tat  Xlll  —  XXVIIt  Hels. 
1859—60.  4. 

Von  der  getekrien  esthniselien  GeselUchaft  in  Dorpat: 
Vechandlnagen  5.  Bd.  %.  a.  3.  Heft.  Dorp.  1861.  8. 

Von  der  lt.  it.  Aitndemie  der  WieseneckafUn  in  Wienz 

a)  Denkschriften.  Philos.-historische  Classe.  11.  Bd.  1861.  4. 

b)  Sitzangsberichte.  Philos.- historische  Classe.  XXXVl.  Bd.  II.  III.  Heft. 

Jahrg.  1861.  Febr.  M&rz.  8. 

e)  Sitzangsberichte.    Mathemat.*natBrwissenschaftl.   Classe,    XLIIt  Bd. 

I.  H.  a.  2.  Abtb«  111.  n.  2.  Abtb.  IV.  V.  Heft.  Jahrg.  1861.   Jan.  ^ 
Mai.  8. 
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cl)  ArchiT  ISr  Kmd«  Asierreidilscher  Gmlifdits^iwltea.  H.  Bd.  Li.1I. 

Haine.  27.  Bd.  I.  Hallte.  Ift61.  8. 
e)  Almanach.  11.  Jahrg.  1861.  8. 


Von  der  Acaäemy  of  fiaiural  sciences  of  Vhiladeif^hia  : 

a)  JoornaJ.  New  Series.  Vol.  IV.  Piirt   IV.  Pkitad.  1860.  4. 

b)  Proccediags  Nr.  6    41    1860.  Nr  1--6.  1861.  Philad.  1860  >  61.  8. 


Von  der  Smithsonian  In^UMion  im  Watkingian: 

a)  SnitbsoDian  contribntioiis  to  knowledge.  VoL  XIl.  Wasli.  1860  4. 

b)  Explorations  aod  survejs  for  railroad  ronta  fron  tbe  Mtsstttippi  river 

to  the  Pacific   Ocean.    Vol.  XII.    (Part.  I.  II.   War  OeparteBent). 
1854—60.  4. 

c)  Medical  Statistics.  U.  S.  Army  1855  —  59.  (War  Departement).  Wa^ 

1860.  4. 

d)  Smithsonian  Report  1B59.  Wash.  1860.  8. 

e)  Patent  orice  Report  1859.  Vol.  I.  II.  Wash.  1860.  8. 

f)  Message  and  docnmenls.  1859—60.  Wash.  1861.  8. 

g)  Kentucky  Geological  Sarrey.  Vol.  %.  3.  Kentoekj  1857.  8. 

h)  Maps  and  illnstrations  of  the  geologlcal  Surve^^  of  Kentackj  1^7.  8. 
I)  Colonel   Grahams  Report  for   1857.    Lake    Harbors.  Senate.  35.   14. 

Congress.  Nr.  42.  Wash.  8. 
k)  Annaal  Report  of  Breyet  Lieot  Col.  J   D.  Graham  for  the  >ear  1858. 

1860.  Wash.  1859.  60. 
1)  Second  Report   of  a  Gcological  reconnaissance  of  the  sontbem  aad 

middle  coanties  of  Arkansas.  Made  during  the  years  1859  and  1860 

Philad.  18üO   8. 
m)  Message  from  the  gorernor  of  Marjfland,  transmitting  the  reports  of 

the  Joint  commissioners  and  of  Lt.  Col.  Graham,  U.  S.  Bnglneers  etCL 

Wash.  1850   8. 
n)  Report  of  the  historjf  and  progress  of  the  Amerlean  Coast  Sorrey  ip 

to  the  >ear  1858.  Wash.  8. 
o)  li.  Jahresbericht  der  Ohio  Staats- AckerbanbehOrde  o.  s.  w.    Fnr  d. 

J.  1859.  (Ohio  Ackerbaabericht  1859.   II.  Reibe).   Colambia,  Ohio 

1860.  8. 


Von  der  Boston  Society  of  Satural  Hisiory  in  Boston : 
Proceedings.  Vol.  VIL  VIII.  fiost  1856.  1860.  8. 


MHuendungeu  van  Druck$eMften,  4I9 

Von  der  if  Mangan  AssoeiMon  for  tke  advameemeut  €f  9cUnt%  in 
Cambridge: 

Proceedlngs.  Fonrteent  Meeting.  Angnst  1860.  Cambr.  1861.  8. 

Von  der  American  Academy  of  Arie  and  Sdeneu  in  BotUm: 
Proceedings.  Vol.  IV.  V.  Best.  1859.  60.  8 

Von  der  Aeademy  of  Sciences  in  8t,  Louis: 
Transactions.  Nr.  4.  Vol.  I.  St  Louis  1850.  8. 

Von  der  naiurforeekenden  Geeeiiscl^afi  in  Nürnberg: 
Abbandinngen.  11  Bd.  1861.  8. 

Vom  iandwirthtckaftUchen  Verein  in  München: 
Zeitocbrifl.  Not.  XL,  Dee.  XU.  1861.  8. 

Von  der  pfäixUchm  QeeeUeckaft  für  Pkarmacie  in  8peier: 

Nenes  Jafarbnch  fnr  Pharmacie  und  verwandte  Ffteher.  Bd.  XVI.  Hell 
4,  6  n.  6.  Oet.,  Not.,  Dee.  Heidelberg  1861.  8. 

Von  der  Vniversiiät  in  Heidelberg: 

Heidelberger  Jahrbücher  der  Literatur  unter  Mitwirkung  der  vier  Fa- 
kuU&ten.  54.  Jahrg.  9.  10.  11.  12.  Heft  Sept,  Oct ,  No?.,  Dee 
1861.  8. 

Von  der  Acädemia  delle  erienze  deU*  Utiinto  di  Bologna: 

a)  Memorie.  Tom.  X.  Fat.  3.  4.  Tom.  XL  Fas.  1.  2.  1860.  61.  4. 

b)  Rendiconto  deile  sessioni,  anno  academieo  1860.  61.  Bol.  1861.  8* 

Von  der  Acadämie  de  Slanislas  in  Nancy: 
M^moires.  1857.  59.  Tom.  I.  H.  Nancj  1858.  1860.  8. 

Von  der  Oeeeiisekafi  für  vaUrländische  AiterthUmer  in  Zürich: 

a)  Mittheiiungen.  Bd.  XIÜ.  Heft  4.  5.  Abth.  2.  Heft  4.  Bd.  XIV.  Heft  1. 

1861.  4. 

b)  16.  Berieht  über  die  Verrichtungen  der  Gesellsehaft.  Not.  1850  bis 

Not.  1860.  Mit  Anzeiger  Nr.  4.  Zur.  4. 
[1861.  D.]  28 
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Von  derAcad^ie  Impäriai  des  seiences,  hellet  teitres  ei  arte  im  £#«■: 

a)  M^moires.  Classe  des  sciences.  Tom.  X.  Lyon  1860.  8. 

b)  M^moiret.  Classe  des   lettres.  Tom.  Vill.  IX.   1859.  60.  61.    Parb 

1860— 6i.  8. 

Von  der  Sociäiä  impMal  des  eciences,  de  Vagricmliure  et  des  enrie 

in  Lille: 

M^moires.  Annöe  1859.  1860.  IL  S^rie.  6—7  Vol.  Lille  1860.  61.  8. 

Von  der  naiurforschendea  Gesellschaft  in  Emdeni 
36.  Jahresbericht  1860.  Emd.  1861.  8. 

Von  der  k.  üniversitäl  in  CkrisUania: 

a)  Det  kongelige  Norske  Frederiks  üniversUets  StiAelse,   frematillet  i 

anledning  af dets  haWhnndredaarsfest  afM.  J.  Monrad.  Christ.  1861.  8. 

b)  Om  Cirklers  Beroring:  af  C.  M.  Gnidberg.  Universitets  -  Program  for 

forste  Semester.  Christ.  1861.  8. 

c)  Om  Kamethaneraes  indbyrdes  Beliggenh^  af  H.Mohn.  ChrisL1861.  4 

d)  On  Siphonodentalinm  Yitrenm,  en  ny  slaegt  og  art  af  dentaliderMi 

familie  af  Dr.  M.  Sars.  Christ.  1861.  ^. 

e)  Oversigt  af  norges  Echinodermer  ?ed  Dr.  M.  Sars.  Christ  1861.  8l 

f)  Karlamagnns  Saga  ok  Kappa  Hans.    Fortaellinger  om   Keiser  Karl 

Magnus  og  Hans  Jaeoninger  af  C.  R.  Unger.  11.  Christ.  1860.  8» 

Von  der  Royal  Society  in  London: 
Proceedings.  Vol.  XI.  Nr.  45.  46.  8. 

Von  der  lloyal  Institution  of  Great  Britain  in  i*ondcm  : 

a)  Notices  of  the  proceedings  at  the  meetings  of  the  members.  Part  XI. 

1860—61.  Lond.  1861.  8. 

b)  List  of  the  members  offices  etc.  1860.  Lond.  1861.  8. 

Von  dem  Vereine  für  Geschichte  und  Alterthutnskunde  in  Frarnkfuri; 

a)  Mittheiinngen  an  die  Mitglieder  des  Vereins.  11.  Bd.   Nr.  1.  1861.  8. 

b)  Oertliche  Beschreibung  der  Stadt  Frankfurt  a.  M.    von  Jok.  Georg 

Batton.    Aus  dessen  Nachlass  Ton  Dr.  Haler.  1.  Heft.  1861.  8. 

Von  dem  Vereine  für  Naturkunde  in  Ofenback: 

%.  Bericht  über  seine  Thätigkeit  fom   13.  Mai  1860  bis  12.  Mal  1661. 
Off.  1861.  8. 
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Von  der  SocUiä  royal0  des  tcieuces  in  üpsaia: 

a)  Äraskrift  II.  IMl.  üpsala  1861.  8. 

b)  Nofa  acte.  Ser.  UI.  Vol.  UL  üpsala  1861.  8. 

Von  der  k.  Akademie  der  Wieeemeekafteu  im  CkHeHania: 

a)  Orverstgt  Arg  16.  1859.  Nr.  10.  8. 

b)  Forfaandliager  1860.  8. 

Von  dem  Vereine  für  eiebenhürgiacke  Landeskunde  in  Kronetadi: 
Arohir.  Nene  Folge.  4.  Bd.  UL  Heft.  Krönst.  1860.  8. 

Von  der  gelehrten  QeeelUthafi  in  Belgrad: 
Annalen.  Belgrad  1861.  8. 

Von  de«  Utituto  Veneto  di  ecienxe  Miere  ed  arti  in  Venedig: 
M^norle.  Vol.  IX.  Part  III.  1861    Ven.  1861.  4. 

Von  dem  kietarisciien  Vereine  für  Niedersacksen  in  Hannorer: 

a)  Zeitochrift.  Jahrgang  1860.  Hann.  1861.  8. 

b)  24.  Nachschrift  des  Vereins.  Bann.  18G1.  8. 

Von  dem  Vereine  für  wuklehburger  Oeeckichte  mnd  AitertkttwtskHnde 

in  Schwerin: 

Jahrbiicher  nnd  Jahresbericht  27.  Jahrg.  Schwerin  1861.  8. 

Von  dem  Bennebergischen  alierihumsforsehenden  Vereine  in  Meiningen: 

Hennebergisches  Urknndenbnch.  IV.Theil.  Die  Urkunden  des  gemeinsohaftt 
Hennebergischen  Archirs.  Mein.  1861.  4« 

Von  der  Beal  Academia  de  ciencias  morales  y  polHicas  in  Madrid: 

a)  Meaiorlas.  Tom.  I.  Part.  I.  1861.  8. 

b)  Dlscnrsos  del  M.  Sana  y  Lafaente.  1860.  8. 

Von  der  Ir.  preussischen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin: 
'Monatsbericht  Juni,  Oct,  Nov.  186h  8. 

28* 
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Von  dem  hMorUcken  Vereine  von  Oberpfal%  und  Bepemekurg  im 
Regeneburg: 

Verhandlangen.  20.  neae  ¥o\^.  12.  Bd.  1861.  8. 

Von  der  Zooiogfeai  Soeietg  in  Lomd<m: 

a)  Proceedings.  Part  III.  1860.  Jani  —  Deo.  Part  L  II.  1861.  J«b.  — 

Jnnl.  8. 

b)  Transactions.  Vol.  IV.  Part  7.  1861.  8. 

c)  Qaarterly  Journal.  Vol.  XVII   Nor.  I.  1861.  Nr.  68.  8. 

Von  der  Atiatic  Society  of  ßengal  in  Catcutta  : 
Journal.  New  Serles.  Nr.GVII.  Nr.CGLXXXI.  Nr.  IL  1861.  Gala  1861.  8. 

Von  der  A.  Asiatte  Society  in  London: 
Journal.  Vot  XIX.  Part  I.  II.  London  1861.  8. 

Von  der  fürttlick  Jablonowskitchen  OeselUckaft  in  Leip%i0: 

a)  Prelsschriften.  Darslellnng  der  in  DeaUchland  nnd  tnr  Zelt  der  Re- 

formation  herrschenden    nationalOkonomischen   Ansichten   tob   Dr. 
Wiskemann.  Leipz.  1861.  8. 

b)  Urkundliche  Geschichte  der  Iglaner  Tnchmaeher-Zunft  Leipz.  1861.  8. 

Von  der  AcadSmie  royate  des  sciencee  in  Siockhoim: 

a)  Handlingar  ny  foljd.  3.  Bd.  I.  Heft  1839.  Stockfa.  4. 

b)  öfrersigt  af  FOrhandlingar.  17.  Jahrg.  1860.  Stockh.  1861.  8. 

c)  Fregatten  Eugenies  Rcia  oinkriiig  Jorden  (schwed.  b.  franzOs.)  Bo^ 

tanik  II.  Zoologi  V.  Fystk  11.  Haft  8—11.  Stockh.  1861.  4. 

Von  der  ft,  däntsclten  Oeseltschaft  der  Wissenschaften  in  Kopenkmgen: 

Oversigt  over  det  Forhandlinger  og  dels  Medtemmers  Arbeiter  I  Aaret 
1860.  Kopenh.  1861.  8. 

Von  der  k.  Akademie  gemeinnütziger  Wissensci^aften  in  Erfurt: 
Jahrbuch.  Neue  Folge.  Heft  II.  Erf.  1861.  8. 

Von  dem  kistorisclten  Verein  in  Bamberg: 

24.  Bericht  über  das  Wirken  nnd  den  Stand  des  Vereins.    J.  186(Vtl. 
Bamb.  1861.  8. 
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Von  der  Medicah  and  ckirurgical  Society  in  Ijondon : 
Medico-chirnrgical  transaotioos.  Vol.  XLIV.  Lond.  1861.  8. 

Von  der  Sociäiä  de  Phjfsique  et  d'Histaire  naturelle  in  Genf: 
M^noires.  Tom.  XVI.  l.  Partie.  Geo^ve  1861.  4. 

Von  der  Acadimte  impMale  des  tciences  de  St.  Petersbourg: 

a)  Billetin.  Tom.  III.  Nr  6  7.  8.  Tom.  IV.  Nr.  1.  2.  4. 

b)  M^moires.  Tom.  HI.  Nr.  10.  11.  12.  1861.  4. 

Von  dem  kMeriscken  Verein  von  Mittelfranken  in  Ansbach: 
29.  Jahresbericht  1861.  An&bach  1861.  4. 

Von  der  Sociale  des  sciencee  phytiquee  el  naturelles  in  Bordeaux : 
M^moires.  Tom.  II.  Bordeaux  1861.  8. 

Von  dem  polytechnischen  Verein  in  WÜnAurg: 
Gemeinn&tzige  Wochenschrift.  IX.  Jahrg.  1—51.  Wnrzb.  1861.  8. 

Von  dem  Lyceum  of  Natural  history  in  New  •  York: 
Annais.  Vol.  VII.  AprU  —  Mai  1860.  8. 

Von  der  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Dresden: 

VYidmnng  Herrn  Dr.  Carl  Gasta?  Garns  zar  Feier  seines  50J&hr.  Doctor- 
Jnbil&ams  am  20.  Dec.  1861.  Beiträge  zor  Anatomie  und  Physiologie 
der  Lunge  von  Dr.  Zenker  Dresd.  1861.  4. 

Von  der  physikalisch-medieinlsehen  Gesellschaft  in  Würzburg: 

a)  Worzburger  natarwlssenschaftl.  Zeitschrift.  II.  Bd.  II.  Hell.  1861.  8. 

b)  Würzburger  Medidnische  Zeitschrift.  IL  Bd.  V.  VI.  Heft.  1861.  8. 

Von  der  Soeiätä  royale  des  seiences  in  lAhge: 
M^ffloires.  Tom.  XVI.  Li^ge  1861.  4. 

Von  der  Acadämie  royale  de  Medicine  de  Belglque  in  Brüssel: 

a)  Memoire  sar  les  monrements  du  coeur,  sp^cialement  snr  le  m^caoisme 
des  TalToles  anricalo-Tentricalaires.  Par  M.  Spring.  Brnx.  1860.  4. 
a)  Bulletin.  II.  Serie.  Ann^e  1861.  Tom.  VI.  Nr.  8.  9.  1861.  .8. 
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Von  der  geoiogUchen  ReickManttait  in  Wien : 
Jahrbuch.  1861.  XH.  Bd.  Nr.  1.  Jan.  —  Dec.  1861    Wien  1861.  & 

Von  der  Bis  forisch  Oenooiscikap  in  Vtreckt: 

a)  Werken.  KroniJkl861.  Bladl— Itf.  IV.  Serie,  ll.  DeeL  Utrecht  1861.  8. 

b)  VTerken.  Berichten.  VII.  Deel.  Blad  0-27. 

Von  der  natunrkundigen  Vereeiniging  in  Nederiondscik  Indie  in  ßaimmtm  : 

Natnnrknndige  Tijdscbrift.  Deel  XXII.  XXIIL  IV.  Serie.  Deel  IL  ■.  Ul. 
Batavia  1861   8. 

Von  der  naturforsehenden  OeseUsehnft  in  Basei: 
Verhandlangen.  3.  ThI.  1.  und  4.  Heft  Basel  1861.  8.  • 

Von  den  Beale  iMiuio  l^ombardo  di  9eien%9  lettere  et  arii  im  MmOmmd: 
Memorie.  Vol.  Vlll.  IL  Della  Serie  IL  Fase.  VL  Milaao  1861.  4. 

Von  der  physikalischen  QeseUichaft  in  Berlin : 
Die  Fortschritte  der  Physik  im  J.  1859.  XV.  Jahrg.  Beri.  1861.  8. 

Von  der  VnOfersitä  CathoUque  in  lAicen: 
Annnaire  1861.  35.  annöe.  Lonrain  1861.  8 

Von  dem  Geschichts- Vereine  für  Kärnfhen  in  Kiagenfkri: 
ArchiT  for  Tateri&ndische  Geschichte  and  Topographie.  6.  Jahrg.  1861.  8. 

Von  der  SociM  imperial  arehdoiogifme  in  Si.  PeUrehnrg: 
Bttlletln.  Tom.  I.  und  11.  1861.  4. 

Von  der  PoUichia  eines  naturwissenschafUichen  Vereins  der  Rkeinpfmt% 
in  Nenetadi  sl  d,  B,  t 

18.  and  19.  Jahresbericht  der  Polliohla.  1861.  8. 

Vom  Herrn  Pr.  Qiefere  in  Paderbern : 

a)  Die  AnfUnge  des  Bisthnms  Paderborn.  Päd.  1860.  4. 

b)  Der  Dom  zn  Paderborn.  Soest  1861   8. 

c)  Zar  Geschichte  der  Barg  Ibnrg  and  Stadt  Dribarg.  Päd.  1860.  8. 


Vom  Herrn  Oiutejtpe  ValtniineUi  in  Venedig: 
Blbliogralia  del  Friali.  Venezia  1861.  S. 

Vom  Herrn  Albert  Jahn  in  Bern: 

a)  Symbolae  in  emendanda  et  iilustranda  S.  Epiphanii  Panaria. 
b>  Altcrthömer  und  Sagen  in   der  Umgegend  des  unteren  Tlianersee's. 
(Im  Arcliir  des  liistor.  Vereins  des  Canton  Bern.  IV.  Bd.  4.  Heft.) 
^  1860.  8. 

Von  den  Herren  J.  G.  Batter  in  Zürich  und  C,  Halm  in  München: 

M.  Toliii  Ciceronis  opcra  qaae  snpersnnt  omnia  ex  receosione  J.  Casp. 
Oreflii.  Vol.  IV.  Turici  1861.  8. 

Vom  Herrn  Qeorg  Martin  Thomas  in  München: 

Gesammelte  Vferke  Yon  Jakob  Pliilipp  Fallmera^er.  I  —  III.  Bd.  1.  Nene 
Fragmente  aus  dem  Orient.  %  Politisclie  and  cnlturliistor.  Aufsätze. 
3.  Kritische  Versnciie.  Leipzig  1861.  8. 

Vom  Herrn  James  Dana  in  Sew-Haven: 

American  Jonrnal  of  sciences  and  arts.  Vol.  XXX.  Nr.  88.  89.  90.  1860. 
Vol.  XXXI   Nr.  91.  92.  93.  1861.  New-Hayen  1860.  8. 

Vom  Herrn  Philips  T.  Tffson  in  Maryland: 

State  agrtcnltnral  chemist  to  the  house  of  delegates  of  Maryland,  First 
report  Jauuary  1860.  Annapolis  1860.  8. 

Vom  Herrn  Charles  M.   Weiherill  in  Lafayette: 

Keport  on  the  chemical  analysis  of  the  ^hite  snlphur  water  of  the 
artesian  well  of  Lafayette.  Ind.  with  remarks  upon  the  natnre  of 
artesian  wells.  Lafayette.  8. 

Vom  Herrn  James  PoUard  Espp  in  Cincinatti: 

The  Human  Will:  A  series  posthnmons  essays  on  moral  accountabHity, 
the  legitimate  object  of  pnnishment ,  and  the  powers  of  the  will. 
Ginplnatti  )860.  8. 

Von  dem  Herrn  F.  9.  Hayden  in  New-Haven: 

Sketch  of  the  geology  of  the  conntry  abont  the  head  -  waters  of  the 
Missonri  and  YeÜowstone  riTers.  New-Haveu.  8. 
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Vom  Herrn  James  de  Orakam  in  Ckitago: 

A  report  npon  the  military  and  hjdrographfcal  ebart  of  the  exlreatty 
of  Cape  Cod.  Chicago  1861. 

Von  den  Herren  6.  Inzani  et  A.  Lemoigne  in  Parma  : 
Solle  origini  e  snll'  andamento  di  varii  fasci  neryosi  del  cerrello.  Pamia.  8. 

Vom  Herrn  P.  AI.  Hiohey  in  Paris : 

Histoire  m^dicale  da  cholöramorbas  öpid^miqne,   qni  a  r^go^  en   1854, 
dans  la  rille  de  Gy.  (Haute  Sadne.)  Paris  1858.  8. 

Vom  Herrn  Franx  Zaniedeschi  in  Venedig: 

a)  Intorno  aljo  spettro  laminoso  cooslderato  come  fotodoscopio  or  an«- 

tizzadore  il  piü  sqaisito  che  abbia  la  scienza.  Venetia.  8. 

b)  Appendfce  I.  Alle  osservazioni  crltico-storiche  sallo  spettro  Isaiaoso 

considerato   como  fotodoscopio  or  anallzzadore  il  piä  sqoisito  ehe 
abbia  la  scienza.  Venetia.  8. 

Vom  Herrn  Langhans  in  CUUtingen: 

Das  Gewebe  der  Hornhaut   im  normalen  nnd  pathologischen  Znstaiitf. 
Leipzig.  8. 

Vom  Herrn  Henle  in  Qöitingen: 

Bericht  aber  die  Fortschritte  der  Anatomie  im  J.  1860.  AlIgeM.   Ab«- 
tornie«  Leipzig.  8. 

Vom  Herrn  Charles  Bahbage  in  London: 

Observations  on  the  discovery  in  yarious   localities  of  the  remalns  of 
human  art  misced  with  the  bones  of  extinct  races  of  animals.  Lond.  8. 

Vom  Herrn  L.  Ch,  Treviranus  in  Bonn: 
In  Hjperlci  genas  ejnsque  species  animadfersiones.  Bonnae  1861.  4. 

Vom  Herrn  Charles  lienormant  in  Athen: 
Gomnentaire  sur  le  Cratyle  de  Piaton.  Äthanes  1861.  8. 

Vom  Herru  Prestel  in  Emden: 
Meteorologische  Unlersnchnngen  b^tr.  die  Verbreitang  des  Moorraaehes 
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In  den  Tagen  von  20.  Ms  26.  Mai  1860,  die  Isobarometrisdien 
Linien  am  28.  Mai  nnd  die  Gewitter  am  20.  und  26.  Mai  1860. 
Emden  1861.  8. 

Vom  Herrn  Saivatore  Fenicim  in  Neaptl: 
Copia  estratta  dal  primo  de'  dodeci  Tolnmi  della  politiea.  Napoli  1861.  8. 

Vom  Herrn  ChrUtopk  Uatuteen  fn  CkrUtiania: 

a)  MagnetisiLe  Jagttagelser  paa  nogle   Panliter  i  Sverige  og    Norge. 

Cliristiania  1860.  8. 

b)  Den  magnetisiLe  Inclinations  og  IntensiteU  Forandringer  i  KJobenliarn. 

Cliristiania.  8. 

c)  Den  magnetiske  Inclinations  periodiske  Forandringer.  Ghristiania.   4. 

Vom  Herrn  Qwiav  Carus  in  Dretden: 

Zur  Tergleichenden  Symbolik  zwischen  Menschen-  nnd  Affen-Gesohiecht. 
Jena  1861.  gr.  Fol. 

Vom  Herrn  Jak,  August  Qrunert  in  Qr$tfswald9: 

a)  Archir  fiir  Mathematik  nnd  Physik.   37.  Theii.  1.  2.  nnd   3.  Heft 

Greifsw.  1861.  8. 

b)  Allgemeine  Theorie  der  Kegelschnitte  als  GnrTen  Im  Ranm  betrachtet, 

nebst  deren  Anwendang  auf  die  Bestimmung  der  Bahnen  der  nm  die 
Sonne  in  Kegelschnitten  sich  bewegenden  WeitkOrper  nnd  der  Pro- 
xlmitAlen  dieser  Bahnen.  Greifsw.  1861.  8. 

Vom  Herrn  £.  Beg$l  in  Moskau: 

üebersicht  der  Arten   der   Gattnng   Taiictrnm,    welche  im  rnssiachen 
Reiche  nnd  der  angrenzenden  L&nder  wachsen.  Moskau  1861.  8. 

Vom  Herrn  Carl  PranU  in  München: 
Gesohichte  der  LogiL  II.  Bd.  Leipzig  1861.  8. 

Vom  Herrn  Ignax  v.  Zingerie  in  Wien: 
Bericht  über  die  VTiltener  Meisters&nger-Handschrift.  ^len  1861.  8. 

Vom  Herrn  H.  L.  d' Arrest  in  Kopenhagen: 

Instrnmentnm   magnnm  aeqnatorenm  in  specnla  nniTCrsitatis  Hanniensis 
Buper  «reetam.  4. 
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Von  Herrn  A.  vom  Kitim0$k&u$em  in  Wien  : 

«)  üeber  die  Entdeckaiiir  des  Neahollindisehen  Charakters  der  Eoce»» 
flora  Baropa's  and  aber  die  Anwendang  des  Natarselbstdniekes  zar 
FOrderang  der  Botanik  nnd  Pal&ontologie  als  Entgegunnir  auf  die 
Schrift  des  Hrn.  Prof.  Dr.  Unger.  „Nenholland  in  Earopa.**  ITiea 
1862.  8. 

b)  Phjrsiographie  der  Medicinal- Pflanzen  nebst  einem  Claris  zar  Bestia- 
mnng  der  Pflaazea  mit  besonderer  Ber&cksichtigiing  der  Nerralioa 
der  Bl&tter  ^ien  1862.  8 

Vom  Herrn  il.  KöUiker  in  Wünbvrg: 

Nene  Untersachnngen  über  die  Entwitklnng  des  Bindegewebes.  ITiea 
1861.  8. 

Vom  Herrn  J.  AT.  GUU99  in  WatkütgUm: 
On  accoant  of  the  total  eclipse  of  the  san.  VTash.  1861.  4. 

Von  den  Herren  v.  Wttiich  und  Wagner  in  Königsberg: 

Amtlicher  Berieht  Aber  die  36.  Versamvlang  deatseher  Natarforsdier 
and  Aerzte  in  Königsberg  im  Sept.  1860.  1861.  4. 

Vom  Herrn  d.  7.  Kupfer  in  St  Beiereburg : 

n)  Annales  de  TobserTatoire  physiqae  central  de  Rassie.    Aan^e  1838^ 

Nr.  1.  2.  St.  Petersb.  1861.  4. 
b)  Compte-Rendn  annnel.  Ann^e  1859.  1860.  St.  Petersb.  1861.  4. 

Vom  Herrn  Manuel  Johneon  im  Oxford: 

Astronomical  and  meteorological  obserTations  made  at  the  Radclllfe  ob- 
serTatory  in  the  year  1858.  Vol    XIX.  Oxford  1861.  8. 

Von  den  Herren  Oidfel  und  Beintz  in  Bertin  : 

Abhandlungen  des  natarwissenschaftl.  Vereins  fnr  Sachsea  aod  Thirfagea 
in  Halle.  I.  Bd.  II.  Heft  II.  Bd.  Berl.  1860.  4. 

Vom  Herrn  CkriMtian  Laseen  in  Bonn: 
Indische  Alterthnmskande.  IV.  Bd.  IL  H&lfte  Leipzig  1861.  8. 

Von  den  Herren  BegnauU,  Morin  und  Brix  in  Parie: 
Rapport  sar  les  comparaisons  qai  ont  M  faites  a  Paris  aa  1859  et  1860 
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de  plnsirars  kilod^ammes  en  pUtine  et  es  bdtoa  aveo  le  kilo|^mne 
prototjpe  en  platine  des  Arclilves  Imperiales.  1861.  4. 

Vom  Herrn  WilMm  Qiuebreckt  in  Königsberg: 
tieschichte  der  dentseben  Kalsenett  3.  Bd.  I.  Abth.  Brannschw.  186:2.  8. 

Vom  Herrn  Onno  Kiopp  in  Hannover: 
Tillj  im  30Jäbr.  Kriege.  II.  Bd.  Sloltgart  1861.  8. 

Vom  Herrn  M.  Reinaud  in  Paris: 

Mteolre  snr  le  commencement  et  la  fin  dn  rojranme  de  la  M^s(>ne  et  de 
la  Kbarac6ne.  Paris  1861.  8. 

Vom  Herrn  CharUs  Schoebei  in  PoHm: 
La  pbiloiogle  compar^e  de  i'origlne  dn  langage.  Paris  1862.  8. 

Vom  Herrn  Ferdinand  Cokn  in  Breeiau: 
Goatraetiie  Gewebe  Im  Pflanzenreicb.  Breslau  1861.  8. 

Vom  Herrn  Karl  FrUderiche  in  Beriin : 

Apollon   mit  dem  Lamm.    2t.  Programm  znm  Vfinkelmannsfest  der  ar- 
ehäologischen  Gesellschaft  zn  Berlin.  1861.  i. 

Vom  Herrn  Chrittian  Crem  in  Augsburg: 

Piatons  aasgewfthlte  Schriften.  I  ThI.  Vertheldignngsrede  des  Sokrates 
nnd  Kritott.  11.  Aafl.  Leipzig  1861.  8. 

Vom  Herrn  Otavanni  Omboni  in  Mailand: 
I  ghlaoelai  antichl  e  II  terreno  erratico  dl  Lombardia  Miiano  1861.  8. 

Vom  Herrn  F.  Schmiiz  in  Weieeenburg: 
ArchlTes  de  Flore.  Herbariam  normale.  Wlssembourg  1861.  8. 

Vom  Herrn  JP.  L  A.  Cardier  in  Parte: 

Catalogne   de  llrres  et  d'nne   belle  eolleotion  de  cartes  geologiqnes. 
Paris  1861.  8. 
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